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Geheimerft th  Professor  Dr.  R.  VirchOW. 

(Vortrag  gehalten  in  der  zweiten  allgemeinen  Sitzung  der  60.  Verrammlung  Deutscher  Naturforscher  und 

Aerzte  zu  Wiesbaden.) 


Der  Name  „Transforimsmus“  ist  bei  unseren  westlichen  Nachbarn  im  Gebrauch,  tun  jenes 
Gebiet  vou  Erscheinungen  zu  bezeichnen,  welches  bei  uns  meist  unter  dein  Natnen  des  „Darwi- 
nismus* zu^m mengefasst  wird.  Dieser  Gebrauch  ist  nicht  ganz  ohne  einen  nativistischeti  Bei- 
goschmack.  Die  Franzosen  haben  in  der  That  einigen  Grund,  einer  Dichtung  der  NaturbetRich- 
tung,  zu  deren  Durchbildung  französische  Gelehrte  schon  vor  Darwin  wichtige  Arbeiten  gelie- 
fert hatten,  nicht  als  eine  rein  englische  erscheinen  zu  lassen.  Wir  Deutschen  könnten  ähnliche 
Ansprüche  geltend  machen.  Uebcrdies  ist  das  Gebiet  des  Transformismu»  ungleich  grösser  als 
die  Frage  von  dem  Ursprung  der  Arten  und  von  der  Abstammung  der  lebendigen  Wesen,  und 
es  würde  ein  Hindernis»  für  die  Gesammt-Erkenntniss  der  transfonnirenden  Lebensvorgänge 
sein,  wenn  man  die  Betrachtung  jedesmal  an  ein  ganzes  Individuum  oder  gar  an  eine  ganze 
Species  richten  müsste. 

Es  entsprach  dem  Entwickelungsgange  der  Wissenschaft , dass  Darwin  seinen  Angrift' 
wesentlich  gegen  die  Unveranderlichkcit  der  8peeies  richtete.  Denn  bis  auf  ihn  hielt  die  Auto- 
rität Cu  vier*»  jeden  Zweifel  an  der  Beständigkeit  der  Arten  nieder.  Aber  die  Erlösung  von 
diesem  Dogma  betraf  im  Grundo  doch  nur  eine  Doctrin.  Die  Speeies  existirt  als  ein  reales 
Object  überhaupt  nicht:  existent  sind  mir  die  Individuen,  welche  die  Speeies  repräsontiren;  die 
Art  als  solche  ist  nur  etwas  Gedachtes.  Der  Streit  knüpft  stets  an  die  Individuen  an,  inwiefern 
sie  Bich  innerhalb  des  gedachten  Art-Gesetzes  entwickeln  oder  über  dasselbe  hinausgehen.  In 
Anerkennung  dieser  Abweichung  hatte  man  sich  lange  vor  Darwin  in  allen  biologischen  Dis- 
ciplioen  daran  gewöhnt,  die  individuelle  Variation  zuzulassen. 

Man  hat  damit  nicht  mehr  gethan  als  eine  Erfahrung  anzuerkennen , welche  die  Voraus- 
setzung des  gegenseitigen  Erkennen a nicht  bloss  unter  den  Menschen,  sondern  auch  unter  den 
Thiereu  ist.  Wie  sollte  es  überhaupt  möglich  sein,  ein  Individuum  wiederzuerkennen,  wie  sollte 
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die  Mutter  ihr  Kind,  das  Kind  seine  Mutter  finden,  wie  sollte  der  Lehrer  seine  Schüler,  der 
Officier  »eine  Soldaten  unterscheiden,  wenn  die  individuelle  Variation  nicht  gross  genug  wirr, 
um  auch  einer  gewöhnlichen  Intelligenz  die  häufig  genug  unwillkürliche  Fixirung  gewisser  indi- 
vidueller  Eigenschaften  zu  ermöglichen?  Aber  die  doctrinüren  Biologen  waren  in  den  Artbegriff 
ao  verrannt,  dass  es  besonderer  Arbeiten  bedurfte,  um  den  thatsächlichen  Nachweis  zu  liefern, 
dass  auch  bei  den  Schnecken,  den  Schmetterlingen,  ja  am  Ende  bei  allen  Thieren  so  viel  indivi- 
duelle Variationen  Vorkommen,  dass  ein  geübtes  Auge  mit  Bewusstsein  einzelne  Individuen  zu 
unterscheiden  und  wiederzuerkennen  vermag. 

Die  Schwierigkeit  des  bewussten  Erkennens  liegt  nicht  bloss  in  der  Geringfügigkeit  der 
Unterschiede,  nicht  bloss  in  der  Unscheinbarkeit  der  individuellen  Besonderheit,  sondern  viel- 
mehr in  der  Noth Wendigkeit,  diese  Besonderheiten  und  Unterseluede  festzuhalten,  die  Auf- 
merksamkeit auf  die  Einzeltheile  einer  zusammengesetzten  Erscheinung  zu  lenken  und 
auf  diese  Weise  dasjenige,  was  als  ein  Akt  unbewusster,  häufig  nur  gewohnheitsgeraü&ser  Intui- 
tion vollzogen  wird,  zu  einer  bewussten  willkürlichen  Leistung  zu  machen.  Die  zusammengesetzte 
Erscheinung,  welche  uns  in  den  biologischen  Wissenschaften  beschäftigt,  ist  eben  das  Indivi- 
duum, — ein  Organismus,  der,  so  einfach  und  einheitlich  er  in  vielen  Fällen  auch  erscheinen 
mag,  doch  immer  ein  Vielfaches  von  conBtituirenden  Theilen  oder  Oiganen  ist.  Wäre  die  Art 
unveränderlich,  so  müssten  sämmtliche  Theile  oder  Organe  jedes  zu  einer  Art  gehörigen  Indivi- 
duums gleich  sein,  wie  die  Theile  eines  regulären  Krystalls.  Bis  zu  einer  solchen  Behauptung 
ist  in  Wirklichkeit  kein  einziger  Biologe  gegangen.  Um  eine  Art  zu  construiren , hat  man  au» 
der  üesammtsurame  der  constituirenden  Theile  immer  nur  einen  gewissen  Bruchtheil  genommen, 
und  lur  den  Nachweis  der  Art,  lur  die  Diagnose,  sieh  damit  begnügt,  das  Vorhandensein  dieser 
besonderen  Merkmale  zu  fordern.  Für  die  Aufstellung  einer  Art  verlangt  inan  eine  grössere 
Zahl  gleicher  Merkmale;  für  die  Begründung  einer  Gattung  ist  man  mit  einer  geringeren r für 
die  einer  Familie  mit  einer  noch  geringeren  Zahl  gleicher  Merkmale,  oder,  empirisch  ausgedrückt, 
gleicher  Theile  zufrieden. 

Innerhalb  dieser  langen  Reihe  klassifica torischer  Constructionen  giebt  cs  aber,  und  das  hat 
man  nur  zu  oft  vergessen,  nur  eine  einzige  reale  Erscheinung,  das  lebende  Individuum. 
Alles  Andere  ist  nur  gedacht  Wie  viele  Arten  innerhalb  einer  Gattung,  wie  viele  Gattungen 
innerhalb  einer  Familie  u.  s.  f.  man  aufstellen  will,  das  ist  von  vielerlei  Erwägungen,  von  aller- 
lei Speculationen , von  Nützlichkeitsgründen , von  der  Neigung  des  Beobachters,  zuweilen  von 
der  Eitelkeit  und  der  Mode  abhängig.  Aber  selbst  da,  wo  es  schwieriger  wird,  der  eonereten 
Erscheinung  gegenüber  zu  entscheiden,  was  eigentlich  ein  Individuum  ist  — eine  Entscheidung, 
die  in  manchen  Klassen  niederer  Thiere  ungemein  erschwert  ist,  zumal  da,  wo  an  die  Stelle 
eines  Individuums  im  strengeren  Sinne  des  Wortes  eine  genossenschaftliche  Einrichtung,  eine 
Art  von  geselligem  Organismus  tritt  — , wird  doch  nicht  leicht  ein  Zweifel  darüber  entstehen, 
wie  viele  solcher  Einzelerscheinungen  uns  entgegentreten. 

Diese  Individuen  sind  der  eigentliche  Gegenstand  der  naturwissenschaftlichen  Beobachtung. 
Aber  insofern  sie  selbst  zusammengesetzter  Natur  sind,  insofern  sie  in  sich  aus  differenten 
Theilen  bestehen,  so  sind  sie  auch  um  so  mehr  der  individuellen  Variation  ausgesetzt,  je  grösser 
die  Zahl  ihrer  constituirenden  Theile  ist  Daraus  entsteht  jenes  weitergehende  Bedürfnis»  der 
doctrinüren  Construction,  welches  sich  in  den  Worten  der  Rasse  und  der  Varietät  ausdrückt  — 
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Bezeichnungen,  die  längst  allgemein  angenommen  sind,  die  aber  Niemand  so  scharf  zu  definiren 
vermag,  dass  die  Definition  für  alle  Fälle  zutrifft  Jeder  Specialist  wird  gelegentlich  dazu  ge- 
drängt, die  Zahl  dieser  Abtheilungen  zu  verändern.  Je  genauer  die  Beobachtung  des  Individuums 
wird,  um  so  mehr  wächst  die  Neigung,  aus  den  Varietäten  Rassen,  aus  den  Rassen  Arten,  aus 
den  Arten  Gattungen  u.  s.  f.  zu  machen.  Die  Botanik  bietet  die  grösste  Fülle  solcher  Beispiele. 
Wir  Alten  gerathen  jedesmal  in  Verlegenheit,  wenn  wir  Pflanzen  benennen  sollen:  wo  wir  nur 
eine  Art  gelernt  hatten,  da  giebt  es  jetzt  nicht  selten  zwei  Arten  und  zuweilen  sogar  zwei 
Gattungen. 

Darüber  zu  rechten  ist  nicht  der  Zweck  dieses  Vortrages.  Mir  liegt  nur  daran,  die  Auf- 
merksamkeit mehr  darauf  zu  lenken,  dass  der  letzte  Grund  aller  dieser  Differenzen  in 
der  Veränderlichkeit  des  Individuums  gelegen  ist,  während  in  den  beschreibenden 
Naturwissenschaften  die  unvertilgbarc  Schwärmerei  fortbestoht,  die  Un Veränderlichkeit  des  Indivi- 
duums, wenigstens  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  als  Voraussetzung  der  Klassification  zu  nehmen. 
Und  doch  genügt  die  einfachste  Betrachtung,  um  sich  zu  überzeugen,  dass  es  neben  einer  kleinen 
Zahl  sogenannter  „typischer*4  Individuen  stets  eine  grosse  Anzahl  variirender  giebt  Diese 
Variation  aber  beruht  überall  darauf,  dass  in  der  Summe  der  constituirenden  Theile  eine  mehr 
oder  weniger  grosse  Anzahl  eine  von  dem  Typus  abweichende  Entwickelung  nimmt,  oder  anders 
ausgedrückt,  dass  partielle  Transformationen  innerhalb  des  Individuums  stattfinden. 

Bei  einer  anderen  Gelegenheit  habe  ich  diese  partiellen  Transformationen  vom  Standpunkte 
der  histologischen  Betrachtung  aus  einer  weiteren  Erörterung  unterzogen.  Ich  habe,  um  Ver- 
wechselungen zu  vermeiden,  die  Transformationen  einzelner  Gewebe  in  andere  Gewebe  Meta- 
plasien genannt  Auf  Metaplasie  beruht  ein  grosser  Tbeil  der  pathologischen  Veränderungen, 
aber  man  würde  sehr  irren,  wenn  man  glauben  wollte,  dass  die  Metaplasie  an  sich  ein  patholo- 
gisches Ereigniss  ist.  Im  Gegentheil,  die  gewöhnliche  physiologische  Entwickelung  der  Organis- 
men würde  unmöglich  sein,  wenn  nicht  zahlreiche  metaplastische  Processe  den  allmäligen  Auf- 
bau des  Körpers  in  seiner  zusammengesetzten  Gestalt  vermittelten.  Indem  Knorpelgewebe  in 
Knochengewebe,  Schleimgewebe  in  Fettgewebe,  Flimmerepithel  in  einfaches  Cyliuderepithel, 
gewöhnliche  Epithelzellen  in  Drüsenzellen  umgebildet  werden,  entsteht  erst  der  typische  Orga- 
nismus, namentlich  der  höheren  Thiere  und  des  Menschen.  l)a»  Individuum  selbst  wird  im 
Laufe  seiner  Entwickelung  ein  anderes,  als  es  in  seinem  Kindheitszu Stande  war. 

Genetisch  betrachtet,  erwächst  also  auch  das  Individuum  durch  eine  Succession  metapla- 
stischer  Processe.  Als  Goethe  bei  dem  Studium  der  Pfianzenentwickelung  zuerst  den  Gedanken 
fixirtc,  dass  die  Lebewesen  aus  der  allmäligen  Entfaltung  und  Umgestaltung  einfacherer  An- 
lagen entstehen,  nannte  er  das  Metamorphose.  Dieser  Begriff  deckt  sich  nur  zum  Theile  mit 
dem  Begriffe  der  Metaplasie.  Denn  im  Goethe’schen  Sinne  bezieht  sich  die  Metamoqjhosc 
nioht  auf  Gewebe,  sondern  auf  Organe;  sie  betrifft  nicht  bloss  die  Transformation  gewisser 
Gewebe  in  andere  Gewebe,  wodurch  freilich  auch  die  Organe  selbst  transforrairt  werden,  sondern 
sie  umfasst  auch  alle  jene  Vorgänge,  welche  die  volle  Ausbildung  der  einzelnen  Gewebe  und 
zwar  sowohl  die  Vermehrung  ihrer  Bestandteile , als  die  Ausgestaltung  derselben  zu  functions- 
fähigen  Gebilden  schaffen.  Die  eigentliche  Metaplasie  dagegen  trifft  die  verschiedenen  Theile  in 
sehr  ungleicher  Weise.  Gerade  diejenigen  Gewebe  der  Thierkörper,  welche  die  höchste  Func- 
tion zu  leisten  bestimmt  sind,  Muskel-  und  Nerven-Elemcnte,  zeigen  nicht  die  mindeste  Neigung 
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zur  Transformation,  und  von  den  Beetandtheilen  des  Blute*  sind  e*  nicht  etwa  die  rothen  Körper- 
chen, diese  Hauptträger  der  functionellen  Eigenschaften  de*  Blutes,  sondern  die  farblosen,  die 
sogenannten  Leukocyten,  welche  die  Fähigkeit  zur  Metaplasie,  nach  der  Meinung  mancher  neuerer 
Autoren  sogar  in  ungemesaenom  Grade,  besitzen. 

Wenn  sich  ein  gewöhnliches  Blatt  aus  einem  einfachen  farblosen  Gebilde  zu  einem  grünen, 
cblorophyllhaltigen  Organ  entwickelt,  so  ist  dies  keine  Metaplasie  im  engeren  Sinne  des  Wortes, 
ebensowenig  als  wenn  die  Pflanze  zu  einer  gewissen  Zeit  an  der  Stelle  gewöhnlicher  Blätter 
besondere  Blumenblätter  oder  andere  Bestandteile  der  Blflthe  entfaltet.  Denn  diese  waren  vor- 
her keine  gewöhnlichen  Blatter,  sondern  die  Aulagen  gehen  unmittelbar  in  die  Blumenblätter 
über.  Und  wenn  gelegentlich  statt  einzelner  Bestandteile  der  Blüthe  wieder  gewöhnliche 
Blätter  erscheinen,  so  entstehen  auch  diese  nicht  aus  vorher  ausgebildeten  Blüten  teilen,  sondern 
sie  treten  von  vornherein  an  Stelle  derselben.  Somit  beruht  der  Charakter  der  Metaplasie  darin, 
dass  ciu  fertiges  Gewebe  sich  in  ein  anderes  Gewebe  um  bi  Id  et,  während  die  Meta- 
morphose im  Sinne  Goethe*»  auch  die  an  sich  regelmässige  Ausgestaltung  der  unfertigen 
Gewebe  innerhalb  ihrer  typischen  Möglichkeiten  umfasst. 

In  beiden  Fällen,  gleichviel  ob  ein  fertiges  Gewebe  weiter  umgebildet  oder  ob  ein  unfer- 
tiges Gewebe  vollständig  ausgebildct  wird,  lassen  sich,  je  nach  dem  Fortschreiten  des  Bildungs- 
Vorganges  , der  Zeit  nach  verschiedene  Stadien  unterscheiden.  Ganz  objectiv  bezeichnet  sind 
diese  Stadien  frühere  und  spätere;  in  einem  mehr  doctrinären  Sinne  kann  man  sie  auch 
niedere  und  höhere  nennen.  Aber  es  ist  nicht  ganz  richtig,  wenn  man  das  Frühere  ohne 
weiteres  als  das  Niedere,  das  Spätere  als  das  Höhere  bezeichnet.  Wenn  Knorpelgewebe  in 
Knochengewebe  umgebildet  wird,  so  ist  das  Knorpelgew  ebe  (las  Frühere.  Aber  es  giebt  Knorpel, 
welche  bei  normalen  Verhältnissen  des  Individuums  überhaupt  nicht  verknöchern  sollten.  Trotz- 
dem geschieht  auch  eine  Verknöcherung  permanenter  Knorpel,  solcher,  welche  eigentlich  knor- 
pelig bleiben  sollten.  Auch  hier  ist  die  Verknöcherung  das  Spätere,  aber  sie  ist  nicht  ein  Höhe- 
re» im  Sinne  der  natürlichen  Entwickelung,  denn  ne  schädigt  die  Brauchbarkeit  der  betreiben- 
den Theile,  indem  sie  an  die  Stelle  eines  beweglichen  Gebildes  ein  unbewegliches  setzt.  So 
gehören  die  Knorpel  des  Kehlkopfs  und  der  Luftröhre  zu  den  permanenten  Knorpeln,  und  ihre 
freilich  recht  häutige  Verknöcherung  schafft  Abweichungen  von  der  Norm,  welche  nicht  ohne 
Folgen  für  die  Brauchbarkeit  und  die  Gesundheit  der  Luftwege  bleiben. 

Umgekehrt  verhält  es  sich  mit  den  eigentlichen  Knochen,  z.  B.  denen  der  Extremitäten ; 
hier  kommt  es  gerade  darauf  an,  für  den  Körper  feste  und  unl»e wegliehe  Stützen  zu  schaffen, 
und  der  unbewegliche  Zustand  erscheint  daher  als  der  vollkommenere  und  höhere.  Bleiben  der- 
artige Knochen  auch  nur  für  längere  Zeit  knorpelig,  wie  es  bei  der  Rachitis  der  Fall  ist,  so 
wird  die  Festigkeit  des  Skelet»  vermindert,  und  die  gewöhnliche  Folge  sind  Verkrümmungen  der 
Glied rnaassen.  Somit  lässt  sich  in  diesem  Falle  der  knorpelige  Zustand  als  der  niedere,  der 
knöcherne  als  der  höhere  bezeichnen. 

Daraus  ‘folgt,  dass  in  demselben  Individuum  derselbe  Zustand  bald  als  ein  höherer,  bald 
als  ein  niederer  gelten  muss,  je  nachdem  er  an  der  einen  Stelle  den  Zwecken  des  Organismus 
dient  oder  an  einer  anderen  Stelle  diese  Zwecke  schädigt.  Nicht  der  Bildungsvorgang  als 
solcher,  sondern  »eine  Zweckmässigkeit  oder  Unzweckrnä&sigkeit  entscheidet  über  die  Werth- 
schätzung, welche  wir  ihm  beilegen  müssen. 
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Die*  altere  Schule  der  Transformisten,  nlß  deren  Haupt  Joh.  Fried r.  Meckel  betrachtet 
werden  darf,  ging  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  jede  vollständiger  entwickelte  oder,  wie  man 
kurzweg  sagt,  höhen*  Art,  Gattung,  Familie  u.  §.  w.  im  Laufe  ihrer  Entwickelung  alle  Stadien 
der  Ausbildung  der  weniger  entwickelten  der  niederen  Art,  Gattung  n.  s.  w*.  durch  machen 
müsse,  dass  demnach  der  Lebensgang  der  höheren  Art  jedesmal  eine  Wiederholung  des  Lebens- 
ganges der  niederen  Arten  und  zugleich  eine  Weiterbildung  über  das  Ziel  derselben  hinaus 
darstelle.  Wo  ein  solcher  Fortschritt  nicht  stattfand,  da  schloss  man  auf  eine  eingetretene 
Hemmung  und  sprach  von  einer  niederen  oder  Defect- Bildung,  gleichviel  ob  dieser  Zustand 
als  ein  individuell  zweckmassiger  oder  unzweckmäßiger  nachzuweisen  war.  Weniger  sicher  war 
man,  wenn  der  Fortschritt  über  das  gewöhnliche  Maass  der  Entwickelung  hinausging,  wenn  eine 
Excessbildung  eintrat:  nicht  jede  riesen  massige  Entwickelung  eines  Organes  oder  eines  Indivi- 
duums liess  sich  als  ein  Höheres  darstellen,  da  die  Unzweclunüssigkeit  derselben  zu  sehr  ein- 
leuchtete. Wie  sollte  eine  excessive  Vergrüsserung  dcA  Herzens  oder  einer  einzelnen  Extremität 
als  ein  Höheres  nachgewiesen  werden? 

Die  neueren  Transformisten  sind  auf  diesem  Wege  der  Interpretation  nur  zum  Theil  weiter- 
gegangen. Die  Embryologie  hat  gelehrt,  dass  keineswegs  jedes  höhere  Wesen  alle  Einzelheiten 
des  Lebensganges  der  niederen  durclimacht,  wenn  auch  gewisse  Vorgänge  des  Embryonallehens 
einer  grossen  Reihe  höherer  und  niederer  Wesen  gleichmütig  zukommen.  Durch  keine  Art.  von 
Defectbildung  kann  ans  einem  Sängethier  ein  Fisch  oder  ein  Amphibium  werden,  wenngleich 
das  eine  oder  andere  Organ  oder  Gew'ebe  eine  gewisse  Fisch*  oder  Amphibienähnlichkcit  erlangen 
mag.  Ueberdies  hat  Darwin  gezeigt  — und  es  ist  dies  nicht  das  kleinste  seiner  Verdienste  — , 
dass  die  besondere  Lebensweise  gewisser  Arten  oder  Gattungen,  ihre  Anpassung  an  gewisse 
Formen  der  Existenz  nnd  Thätigkeit  bald  eine  defective,  bald  eine  excessivc  Ausbildung  ein- 
zelner Theiie  oder  des  ganzen  Körpers  nach  sich  ziehen,  welche  für  die  eoncrete  Lebensweise 
dieser  Arten  und  Gattungen  als  zweckmässig  sieh  erweisen,  obwohl  sie  keinem  Zustande  niederer 
Arten  oder  Gattungen  entsprechen. 

Nach  der  McckcP  sehen  Doctrin  ist  eigentlich  jede  Defectbildung  ein  Rückschlag  auf 
eine  niedere  oder  frühere  Art;  nach  der  Auffassung  Darwiu’s  giebt  es  gewisse  Reihen 
ganz  neuer  Defectbildungen,  welche  durch  die  Anpassung  an  neue  Lebensverhrdtnissc 
oder  durch  den  Zwang  äusserer  Einwirkungen  hervorgerufen  werden.  Einigermaasseu  entspricht 
dieser  Gegensatz  den  in  der  Pathologie  seit  Alters  her  gebräuchlichen  Bezeichnungen  der  erb- 
lichen nnd  der  erworbenen  Abweichungen , nur  darf  man  den  Gegensatz  nicht  als  einen 
absoluten  aufftissen.  Denn  eine  erworbene  Abweichung  kann  in  späteren  Generationen  erblich 
werden,  und  nicht  jeder  scheinbare  Rückschlag  auf  eine  frühere  Art  ist  als  Folge  von  Erblich- 
keit aufzufasäen. 

Ich  befinde  mich  mit  diesen  Sätzen  nicht  im  Widerspruch  mit  Darwin,  aber  w'ohl  mit 
einzelnen  neueren  Autoren,  welche  seiner  Schule  angehören.  Was  dies  Verhältnis*  der  erwor- 
benen zu  den  erblichen  Abweichungen  anbetrifft,  so  will  ich  auf  die  Erörterungen,  welche  ich 
bei  Gelegenheit  und  in  Folge  der  vorletzten  Naturforscher-Versammlung  angestellt  habe,  nicht 
ausführlich  zurückkomraen.  Nur  das  muss  ich  nochmals  betonen,  dass  nach  meiner  Auffassung 
der  Anfang  einer  neuen  Reihe  erblicher  Abweichungen,  also  auch  der  Eintritt  einer  neuen  Art 
ohne  eine  voraufgegaugene  erworbene  Abweichung  undenkbar  ist-  Denn  wie  könnte  ein  Indi- 
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viduum  auf  seine  Nachkommenschaft  etwas  vererben,  was  es  nicht  selbst  ererbt  hat,  wenn  es 
dasselbe  nicht  durch  irgend  welche  Beziehungen  zu  äusseren  Dingen  erworben  hat?  Da,  wo 
der  Beginn  einer  neuen,  d.  h.  einer  abweichenden  Art  liegt,  muss  die  zu  vererbende  Abweichung 
durch  irgend  eine  Ursache  vorher  hervorgebracht  sein.  Aus  diesem  Grunde  habe  ich  gesagt, 
dass  jede  Abweichung  des  Artcharakters  auf  ein  pathologisches  Verhältnis 
des  Erzeugers  zurdekzuführe n sei.  Um  nicht  missverstanden  zu  werden,  will  ich  hinzu- 
setzen,  dass  nicht  alleB  Pathologische  krankhaft  ist,  und  dass  die  Erwerbung  der  Abweichung 
nicht  nothwendig  durch  eine  einmalige  Einwirkung  einer  Ursache  bedingt  sein,  und  dass  diese 
Einwirkung  nicht  blosB  einen  Erzeuger  treffen  muss,  sondern  dass  die  Ursache  wiederholt  und 
auf  eine  Reihe  von  folgenden  Generationen  bestimmend  einwirken  kann. 

Zweifelhaft  dürfte  es  erscheinen,  wenn  ich  sage,  dass  Rückschlag  auf  eine  niedere  oder 
frühere  Art  nicht  nothwendig  erblich  sein  muss.  Rückschlag  wird  gewöhnlich  übersetzt  durch 
Atavismus,  und  dieses  Wort  bedeutet  allerdings  den  erblichen  Rückschlag.  Giebt  es  denn 
etwa  auch  erworbene  Rückschläge?  Ich  glaube,  ja.  Nehmen  wir  ein  Me  ekel’ sehe*  Beispiel. 
Das  Ilerz  des  Menschen  untorscheidift  sich  von  dem  vieler  niederer  Thiere  durch  die  vollstän- 
dige Trennung  seiner  Kammern  und  Vorkammern.  Nicht  ganz  selten  kommt  aber  eine  Defect- 
bildung  der  Scheidewand  vor,  und  zwar  in  so  grosser  Variation,  dass  man  alle  Uebergänge  von 
einer  blossen  Durchlöcherung  der  Scheidewand  bis  zu  einem  vollständigen  Fehlen  derselben  in 
dem  Cor  univentriculare  aufstollen  kann.  Meckel  sprach  deshalb  von  citiem  Fisch-,  einem 
Reptilien-  u.  s.  w.  Herzen.  Aber  es  ist  nicht  schwer  zu  beweisen,  dass  bestimmte  individuell 
wirkende  Ursacheu,  meist  Verengerungen  gewisser  Ausflussstellen  für  das  Blot,  die  vollständige 
Ausbildung  und  damit  den  Verschluss  der  Scheidewand  verhindert  haben,  dass  es  sich  also  um 
ein  erworbenes  Verhältnis»  handelt.  Die  Missbildung  ist  trotzdem  eine  thierähnliche,  aber  diese 
Theromorphie  ist  nicht  atavistisch.  Denn  ursprünglich  fehlt  bei  jedem  Menschen  die  Herratheide- 
wand, und  es  bedarf  nicht  erst  eines  erblichen  Rückschlages,  um  ihr  Fehlen  hervorzubriugen. 
Aber  im  natürlichen  Laufe  der  Entwickelung  entsteht  bei  jedem  normalen  Menschen  eine  voll- 
ständig trennende  Scheidewand,  and  wenn  dies  in  geringerer  oder  grösserer  Ausdehnung  nicht 
geschieht,  so  genügt  zu  der  Erklärung  vollständig  der  Nachweis  der  Zwangslage,  in  welche  die 
Herzhöhlen  durch  die  Behinderung  des  Ausflusses  und  die  Spaunung  der  Herzwandungen  ver- 
setzt sind.  So  entsteht  eine  erworbene  Theromorphie. 

Ich  will  nicht  darüber  streiten,  ob  die  Ausdrücke  „Rückschlag“  und  „Theromorphie“  hier 
ganz  passen.  Ich  würde  sie  leicht  vermeiden  können,  aber  ich  habe  sie  absichtlich  gebraucht, 
weil  nicht  wenige  Forscher  an  dieser  Klippe  gescheitert  sind,  und  weil  es  noch  jetzt  nicht  an 
solchen  fehlt,  welche  eine  Grenze  zwischen  Atavismus  und  Erwerbung,  zwischen  Desccndenz  und 
Pathologie  zuzugestehen  verweigern.  Diese  Grenze  wird  durch  die  Erblichkeit  gegeben,  jene 
höchst  bedeutungsvolle,  wenngleich  trotz  aller  Fortschritte  der  Embryologie  noch  immer  uner- 
klärbare Eigenschaft,  durch  welche  sich  die  lebendige  Welt  so  scharf  von  der  nichtlehendigen 
unterscheidet,  deren  Bedeutung  deshalb  seit  Jahrhunderten  auch  den  ungelehrten  Leuten  voll- 
kommen eingeleuchtet  hat.  Atavismus  und  Descendenz  knüpfen  eben  an  die  Erblichkeit  an. 
Sie  Betzen  voraus,  dass  diejenigen  Lebensvorgänge,  welche  durch  diesen  Aasdruck 
bezeichnet  werden,  nicht  durch  den  Zwang  äusserer  Dinge,  nicht  einmal  durch  die 
Einwirkung  äusserer  Ursachen,  sondern  aus  einem  immanenten  Triebe  zu  Stande 
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kommen.  Jede  erworbene  Eigenschaft,  sie  mag  noch  so  sehr  thierähnlich  sein,  ist  davon  auszu- 
achlietsen. 

Die  Erblichkeit  wurde  ein  vortreffliches  Kriterium  sein,  wenn  wir  etw*aa  mehr  von  dem 
Wesen  der  Vererbung  wüssten.  Leider  wissen  wir  davon  so  w'enig,  dass  in  der  Kegel  nur  ein 
statistii-ichcr  Nachweis  dafür  geliefert  wird.  Man  ist  jedesmal  geneigt,  eine  Eigenschaft  als  eine 
erbliche  zu  betrachten,  wenn  hie  sich  im  Laufe  aus  einander  hervorgehender  Generationen  wieder- 
holt. Je  häufiger  sie  auftritt,  um  so  sicherer  erscheint  sie  als  eine  erbliche.  Aber  gerade  in 
derjenigen  Wissenschaft,  welche  praktisch  am  meisten  mit  der  Frage  der  Erblichkeit  befasst  ist, 
in  der  Pathologie,  hat  die  Erfahrung  gelehrt,  wie  unsicher  das  Merkmal  der  Wiederholung  ist. 
Unser  Jahrhundert  hat  in  dieser  Beziehung  die  herbsten  Lehren  gebracht.  So  lange  man  die 
Krätze  für  eine  Dyskrasie  hielt,  fand  man  keine  Schwierigkeit,  auch  eine  erbliche  Krätze  zuzu- 
lassen;  erst  der  Nachweis  der  Krätzmilbe  hat  allen  solchen  Träumereien  ein  Ende  gemacht. 
Dann  kam  der  Favus  an  die  Reihe,  eine  Krankheit,  die  man  im  Deutschen  geradezu  als  Erb- 
grind bezeichnet  hatte,  und  die  doch  schliesslich  durch  eine  bahnbrechende  Entdeckung  Schön- 
lein’s  auf  einen  Fadeupilz  zurückgeführt  wurde.  Als  ein  wahres  Muster  einer  erblichen  Krank- 
heit. galt  seit  uralter  Zeit  der  Aussatz,  auf  den  vorzugsweise  die  Drohung  der  heiligen  Schrift 
bezogen  wurde,  dass  der  Herr  die  Sünden  der  Väter  rächen  werde  bis  in  ferne  Glieder,  und 
flir  den  noch  vor  einem  Men schenalter  die  norwegische  Regierung  ein  allgemeines  Verbot  der 
Eheschliessung  aller  Mitglieder  aus  verseuchten  Familien  plante;  mit  der  Auffindung  des  Aussatz- 
pilzes sind  alle  diese  Erwägungen  aus  den  Tractanden  verschwunden.  Und  soll  ich  noch  an  die 
Lehre  von  der  Erblichkeit  der  Schwindsucht  erinnern,  die  statistisch  so  fest  begründet  erschien, 
und  deren  Anhänger  durch  die  Erkennung  des  Tuberkel-Bacillus  in  die  schwerste  Verlegenheit 
gebracht  sind? 

Es  mag  an  diesen  Beispielen  genügen,  um  die  Aufmerksamkeit  darauf  zu  lenken,  wie  un- 
sicher der  Boden  ist,  auf  welchem  die  Vorstellungen  von  der  Erblichkeit  errichtet  sind.  Mögen 
die  Schwärmer  wenigstens  gewarnt  sein,  die  uns  jetzt  die  Erblichkeit  des  Alkoholismus  oder 
wenigstens  die  erbliche  Disposition  zur  Trunksucht  als  ein  Object  der  Gesetzgebung  lehren 
wollen.  Sicherlich  giebt  es  zahlreiche  örtliche  Dispositionen  oder  Anlagen  zu  Krankheiten,  und 
das  Studium  derselben  wird  noch  auf  lange  für  uns  einen  würdigen  Gegenstand  der  Forschung 
bieten,  aber  von  der  Disposition  bis  zur  Krankheit  ist  noch  ein  weiter  Schritt  und  er  wird  nie- 
mals zurückgelegt,  ohne  dass  neue  bestimmende  Ursachen  einwirken.  Die  Vererbung  als  solche 
hängt  nicht  von  solchen  Ursachen  ab;  eie  vollzieht  sich  durch  den  Akt  der  Zeugung. 
Was  nach  derselben  auf  die  Frucht  einwirkt  und  sie  verändert,  auch  wenn  es  eine  wirkliche 
Abweichung  der  Entwickelung  hervorbringt,  das  hat  keinen  Anspruch  darauf,  erblich  genannt 
zu  werden.  Es  gehört  in  das  Gebiet  der  früh  erworbenen  und  daher  sehr  häufig  an- 
geborenen Abweichungen. 

Trotz  aller  Reserven  bleibt  aber  doch  die  Erblichkeit  als  eine  allgemeine  Eigenschaft  der 
Lebewesen  bestehen.  Auf  ihr  beruht  zweifellos  der  Fortbestaud  der  lebendigen  Welt.  Freilich 
richtet  Bich  das  Sehnen  der  nach  voller  Erkenntniss  dürstenden  Menschen  über  den  Fortbestand 
dieser  Welt  hinaus  immer  wieder  auf  die  Frage  nach  dem  Ursprünge  derselben.  Man  möchte 
wissen,  wie  das  Leben  überhaupt  entstanden  ist.  Denn  der  Versuch,  eine  Befriedigung  des  Seh- 
nen* durch  ein  Dogma  von  der  Ewigkeit  der  lebenden  Welt  zu  gewähren,  ist  noch  jede»- 
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mal  gescheitert.  Die  Menschen  glauben  mit  gutem  Grund«  dass  es  eine  Zeit  gegeben  hat,  wo 
noch  kein  Lebdwcsen  existirte,  und  sie  wollen  wissen,  wo  der  Anfang  des  Lebens  zu  suchen 
sei,  und  wie  das  Leben  inmitten  der  unbelebten  Welt  begonnen  hat.  Wer  diesem  Drangen 
nicht  widerstehen  kann,  dem  bleibt  schliesslich  nur  die  Wahl  zwischen  dem  Dogma  von  der 
Schöpfung  und  dem  Dogma  von  der  Urzeugung,  der  sogenannten  Generatio 
a e <]  u i v o o a. 

Keines  dieser  Dogmen  ist  ein  Gegenstand  der  Forschung,  denn  noch  nie  ist  ein  lebendes 
Wesen  oder  auch  nur  ein  lebendes  Element,  sagen  wir  eine  lebende  Zelle,  gefunden  worden, 
von  denen  man  hätte  sagen  können,  sie  seien  die  ersten  ihrer  Art  gewesen.  Noch  nie  ist  auch 
nur  eiu  versteinerter  Rest  entdeckt  worden,  an  dem  die  Möglichkeit  hervorgetreten  wäre,  dass  er 
einem  ersten  oder  durch  Urzeugung  entstandenen  Wesen  angehört  habe.  Es  ist  allerdings  noch 
nicht  lange  her,  dass  man  selbst  vollkommen  entwickelte  Wesen,  z.  B.  Eingeweidewürmer,  durch 
Generatio  nequivoca  entstehen  Hess;  ja  noch  in  unseren  Tagen  erhebt  sich  immer  wieder  die 
Frage,  oh  nicht  gewisse  niederste  Wesen,  namentlich  solche,  welche  der  Familie  der  Spaltpilze 
angehören,  wenigstens  aus  organischer  Substanz,  aus  den  Trümmern  früherer  Zellen  neu  auf- 
gebaut werden.  Durch  neuere  Forschungen  sind  alle  diese  Möglichkeiten  zerstört.  Die  Ein- 
geweidewürmer haben  ihre  erbliche  Fortpflanzung  so  gut  wie  die  anderen  Thiere,  und  seit 
l’asteur’s  entscheidenden  Entdeckungen  über  die  Geschichte  der  niedrigsten  Pilzformen  hat 
seihst  die  Praxis  der  Aerzte  und  Landwirthe  sich  auf  die  Erblichkeit  dieser  kleinsten  Gebilde 
der  organischen  Welt  eingerichtet.  Auch  die  Asyle,  welche  die  Urzeugung  in  der  Pathologie 
gefunden  hatte,  sind  geschlossen  worden,  seitdem  die  plastischen  Exsudate  und  die  Rohblasteme 
aufgehört  haben,  als  Mutterlaugen  für  die  vorausgesetzte  organische  Kristallisation  zu  gelten, 
seitdem  iusl besondere  die  Lehre  von  der  Erbfolge  der  Zellen,  zusammengedrängt  in  der 
Formel:  oinnis  cellula  a cellula,  Allgemeingut  der  mcdicinischen  Anschauung  geworden  ist.  Die 
Geueratio  aequivöoa  erscheint  nur  noch  gelegentlich  als  die  Krönung  des  Gebäudes  der  Des- 
cendenzlchre,  nicht  als  eine  Frage  der  praktischen  Naturforschung,  sondern  als  ein  Postulat  der 
Naturphilosophie. 

Es  mag  sein,  dass  eine  andere  Zeit  die  Mittel  findet,  auch  in  dieser  schwierigen  Angelegen- 
heit mit  einer  objectiven  Forschung  einzusetzen.  Wer  sich  mit  dem  Dogma  von  der  Schöpfung 
nicht  beruhigen  will,  der  hat  allerdings  das  Hecht  zu  fragen,  wo  denn  die  lebende  Welt  her- 
gekommen  ist,  wenn  sie  nicht  in  Ewigkeit  vorhanden  war,  und  die  Geologie  bietet  ihm  eine 
gute  Stütze,  indem  sie  Zeiten  der  Erdbilduug  oder  genauer  Schichten  der  Erdrinde  keuuen  lehrt, 
wo  lebendige  Wesen  nicht  vorhanden  waren  und  nicht  einmal  vorhanden  sein  konnten.  Und 
doch  wird  die  Generath»  ae<|iiivoca,einc  trnnscendente  Formel  bleiben,  so  lange  ein  de  novo 
entstandenes  Wesen  nicht  aufgefunden  ist.  In  der  actuellen  Welt,  wie  sie  uns  bisher  erschlossen 
ist,  giebt  es  solche  Wesen  nicht:  in  ihr  giebt  es  nur  Leben  durch  Erbfolge. 

• Gerade  diese  Erfahrung  führt  uns  oothwendig  auf  die  Frage  von  der  Abstammung  der 
jetzigen  Lebewesen.  Kennen  wir  ihren  Stammbaum,  beziehungsweise  ihre  Stammbäume?  Be- 
kanntlich geht  die  biblische  Schöpfungsgeschichte  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  die  Arten 
oder  Gattungen  der  Lebewesen  unmittelbar  durch  Gott  geschärten  «eien  und  sich  seitdem  in 
getrennten  Stammbäumen  fortgepflanzt  haben.  Die  moderne  Descendenslehre  dagegen  ist  in 
ihrer  strengeren  Richtung  zu  der  gerade  entgegengesetzten  Formel  gekommen:  nach  ihr  führen 
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alle  Arten  und  Gattungen  auf  eine  einzige  ursprüngliche  Art,  ja  mau  konnte  ohne  Uebertreibung  sagen, 
auf  ein  einziges  ursprüngliches  Wesen  zurück-  Theoretisch  genügt  ein  einziges,  mit  Erblichkeit  aus- 
gc&tattetes  Individuum,  um  daraus  durch  Transformismus  die  ganze  bunte  Erscheinung« weit  der 
organischen  Wesen  hervorgehen  zu  lassen.  Aber  ein  notb wendiges  Desiderat  für  die  Folgerich- 
tigkeit der  Descendenzlehre  ist  die  monogenetische  Hypothese  nicht.  In  der  That  haben  selbst 
so  entschlossene  Transformisten , wie  Hickel  und  Carl  Vogt,  in  letzter  Zeit  an  die  Polyge- 
nesis  Zugeständnisse  gemacht  Warum  sollte  nicht  auch  derselbe  Vorgang  der  Umbildung  sieh 
zu  derselben  Zeit  an  mehreren  Individuen  oder  selbst  zu  verschiedenen  Zeiten  unter  gleichen 
Bedingungen  wiederholen?  An  dem  Wesen  des  Vorganges  braucht  nicht  das  Mindeste  geändert 
zu  werden.  Sollte  dabei  eine  Aenderung  eintreten,  nun,  so  würde  eben  eine  neue  Art  entstehen. 
Die  Hauptsache,  dass  die  späteren  Wesen  von  früheren  durch  ununterbrochene  Erbfolge 
entstammen,  würde  auch  dabei  fortbestehen. 

Gegen  die  Logik  einer  solchen  Formulirung  lässt  sich  nicht  das  Mindeste  einwenden. 
Schlimmer  steht  es  mit  der  empirischen  Beweisführung.  Die  umfassenden  Untersuchungen 
Darwin’»  und  seiner  Nachfolger  haben  die  werthvollsten  Erfahrungen  über  individuelle  Varia- 
tion und  daraus  hervorgehende  Entstehung  erblicher  Kassen  und  Varietäten  geliefert  Wsis  die 
Umbilduog  der  Arten  und  noch  mehr  die  der  Gattungen  betrifft,  so  ist  der  bisherige  Gewinn 
ein  sehr  massiger.  Man  darf  nur  nicht  übersehen,  dass,  wie  früher  auseinaudergesetzt  ist,  die 
Abgrenzung  der  Arten  und  Gattungen,  d.  h.  die  Classification,  stets  eine  künstliche  ist,  so  sehr 
man  sich  auch  bemüht,  sie  den  natürlichen  Verhältnissen  anzupassen.  Ergiebt  sich,  dass  eine 
Art  in  die  andere  ÜbergefUhrt  werden  kann,  so  war  man  früher  gewohnt,  anzunehmen,  dass  die 
Aufstellung  der  Art  oder  Gattung  eine  irrthümlicho  gewesen  sei,  und  man  scheute  Bich  nicht, 
bis  dabin  getrennt  gehaltene  Arten  oder  Gattungen  zu  einer  einzigen  zu  vereinigen. 

So  sehr  es  aber  auch  an  Thatsachen  fehlt,  welche  die  Fortführung  der  individuellen  Varia- 
tion zur  generischen  Variation  experimentell  oder  im  Wege  der  unmittelbaren  Beobachtung  dar- 
thun,  so  vortrefflich  vertragen  sich  die  Erfahrungen  der  Embryologie,  der  Zoologie  und  der 
Pathologie  mit  der  Dcscendenz-Hypothese.  Ja,  es  ist  ersichtlich,  dass  alle  diese  Disciplinen 
unter  der  Herrschaft  der  Descendeuz-IIypothese  bedeutungsvolle  Fortschritte  in  der  Kenntniss 
der  thatsüchlichcn  Vorgänge,  zum  Theil  in  ganz  vernachlässigten  Richtungen,  gemacht  haben. 
Der  Darwinismus  hat  sich  als  ein  höchst  befruchtender  Gedanke  erwiesen,  und  er  wird  sicher 
noch  lange  Zeit  wie  ein  energisches  Ferment  fortwirken.  Aber  das  darf  uns  nicht  hindern,  von  Zeit 
zu  Zeit  zu  untersuchen,  wie  es  mit  dem  directen  Nachweise  der  transforinisti sehen  Erbfolge  steht  Ich 
will  mich  für  diesmal  darauf  beschränken,  diese  Frage  in  Bezug  auf  die  Geschichte  des  Menschen  zu 
beantworten.  Denn  am  Ende  ist  dieser  Punkt  doch  derjenige,  der  uns  alle  am  meisten  berührt. 

Paläontologisch  betrachtet,  darf  das  Erscheinen  des  Menschen  auf  der  Erde  im  äussersten 
Falle  bis  in  dio  Tertiärzeit  zurückversetzt  werden.  Gleichviel,  ob  durch  Schöpfung  oder  durch 
Abstammung  von  einer  Thierart  im  Wege  des  Transformisnius,  jedenfalls  musste  der  erste  Mensch 
im  Beginn  der  Quartär-  oder  gegen  den  Schluss  der  Tertiurzeit  entstanden  sein.  Aus  einer 
früheren  Zeit  der  Erdbildung  ist  auch  nicht  die  geringste  Spur  des  Menschen  bekannt  geworden. 
Sichere  Beweise  für  deu  tertiären  Ursprung  zu  liefern,  ist  bis  jetzt  nicht  gelungen.  Aber  selbst 
wenn  man  die  bis  jetzt  beigebrachten  Beweisstücke  als  ausreichend  betrachten  wollte,  so  sind  es 
doch  fast  ausschliesslich  Feuersteinsplitter  und  andere  roheste  Gegenstände,  welche  man  ats 
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Manufacte  de»  Menschen  angesprochen  hat,  keine  Tkeile  des  Menschen  selbst.  Noch  viel  weniger 
hat  rnan  etwas  gesammelt,  was  dein  vorausgesetzten  Vorrnen sehen,  dem  hypothetischen  Pro- 
antliropos,  zugeschrielien  werden  könnte. 

Die  praktische  Anthropologie  beginnt  erst  mit  der  Quartär-  oder  Diluvialzeit,  aus  der  in 
der  That  Schädel-  und  Skelettheile  erhalten  sind,  — nicht  ganz  so  viele,  als  ihrer  beschrieben 
worden  sind,  aber  doch  eine  nicht  ganz  kleine  Anzahl.  Was  lehren  nun  diese  Ueberreste? 
Zeigen  sie  uns  den  Menschen  auf  einer  niederen  Stufe  der  körperlichen  Entwickelung,  wie  sie 
sonst  nicht  bekannt  »st?  Es  bat  eine  Zeit  gegeben,  wo  an  vielen  Orten  mit  einein  gewissen 
Fanatismus  auf  diluviale  Schädel  gefahndet  und  von  ihnen  gesprochen  wurde.  Es  würde  zu  lang 
sein,  dieGeschichte  aller  dieser  Untersuchungen  von  den  Schädeln  von  Engis  und  dem  Neanderthal 
bis  zudem  Uutcrkieferstück  aus  der  Schipka-IIöhie  vorzuführen.  Das  Wesentliche  ist,  dass  selbst  die 
Fanatiker  befriedigt  waren,  wenn  sie  den  Charakter  dieser  Schädel  dem  Typus  der  Australier  oder 
der  Feuerländer  oder  auch  nur  desBatavus  genuinus,  d.  h.  eines  alten  Friesen,  an  nähern  konnten. 

Der  Abstand  dieser  These  von  dem,  was  mau  erwartet  hatte,  ist  recht  gross.  Ein  Austra- 
lier mag  mancherlei  Mängel  oder  Exccssbildungen  an  sich  haben,  welche  ihm  einen  einigennaassen 
thie rischen  Ausdruck  verleihen.  Früher  nannte  man  das  bestialisch,  neuerlich  hat  man  es  im 
Interesse  der  Descendenztheorie  für  besser  erachtet,  es  pithekoid  zu  heissen.  Aber  sc»  bestialisch 
und  so  pithekoid  der  Australier  auch  sein  mag,  so  ist  er  doch  weder  ein  Affe,  noch  ein  Proan- 
thropos;  im  Gegentheil,  er  ist  ein  wahrer  Mensch,  und  wenn  unsere  Vorfahren  einmal  ebenso 
beschaffen  gewesen  sein  sollten,  was,  nebenbei  gesagt,  zweifelhaft  ist,  so  dürfte  das  für  die  Des- 
cendenzlehre  ganz  irrelevant  sein.  Feuerländer  sind  in  neuerer  Zeit  zu  uns  gekommen,  wir  haben 
sie  kennen  gelernt,  es  sind  sogar  Gehirne  derselben  mit  aller  erdenklichen  Sorgfalt  untersucht 
worden,  dnd  es  hat  sich  gezeigt,  dass  unsere  bisherigen  Methoden  nicht  einmal  ausreichen,  um 
principielle  Unterschiede  von  Europäergehirnen  zu  begründen.  Dass  sie  im  Uebrigen  Wilde 
oder,  wenn  man  lieber  will,  Barbaren  sind,  darf  uns  nicht  abhalteu,  ihren  rein  menschlichen 
Habitus  anzuerkennen. 

Genug,  die  diluvialen  Menschen,  soweit  wir  von  ihnen  wissen,  hatten  keine  unvollkommenere 
Organisation,  als  die  heutigen  Wilden.  Nachdem  wir  in  den  letzten  Jahren  Eskimos  und  Busch- 
männer, Araukaner  und  Kirgisen  in  Europa  gesehen  haben,  nachdem  von  allen  den  als  niederste 
bezeichneten  Hassen  wenigstens  Schädel  zu  uns  gebracht  sind,  kann  keine  Hede  mehr  davon 
sein,  dass  irgend  ein  Stamm  jetziger  Wilden  wie  ein  Zwischenglied  zwischen  dem  Menschen  und 
irgend  einem  Thier  ungesehen  werden  dürfte.  Nicht  einmal  solche  Unterschiede,  welchen  der 
Werth  von  Artmerkmalen  beigelegt  werden  mochte,  sind  dargethan  worden. 

Daher  habe  ich  schon  vor  mehreren  Jahren  auf  einer  anthropologischen  Versammlung  aus- 
gesprochen, dass  praktisches  Material  für  die  Untersuchung  des  Vormenschen  und  der  etwaigen 
pithekoiden  Zwischenglieder  nicht  aufgefunden,  oder,  wie  ich  es  ausdrückte,  dass  die  Frage  von 
der  Abstammung  des  Menschen  kein  praktisches  Problem  sei.  Wer  diese  Frage  im  Sinne  der 
Darwinisten  beantwortet,  der  muss  sein  Hecht  dazu  einzig  und  allein  auf  die  Erkenntniss  stützen, 
das*  die  menschliche  Organisation  iti  allen  Haupt theilen  mit  der  Organisation  der  höheren 
Säugethiere  übereinstiimnt  und  zwar  in  so  hohem  Grade,  dass  man  im  Allgemeinen  voraussetzen 
dar!*,  es  werde  das,  was  für  die  Lebens  Vorgänge  der  höheren  Säugethiere  gilt,  auch  für  den 
Menschen  gültig  sein.  Entsprechend  dieser  Voraussetzung  benutzte  schon  Galen  für  den  Unter- 
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riebt  in  der  menschlichen  Anatomie  Leichen  von  Affen,  und  auf  Grund  derselben  Voraussetzung 
übertragen  wir  noch  heutigen  Tages  die  Ermittelungen  der  experimentellen  Physiologie  an 
Thieren  auf  den  Menschen,  natürlich  mit  gewissen  Reserven,  aber  doch  im  Ganzen  mit  entschie- 
denem Glück.  Ist  aber  der  Mensch  seiner  körperlichen  Organisation  nach  von  den  Säugethieren 
nicht  zu  trennen,  so  hat  die  Annahme  eine  grosse  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  dass  er  nicht 
anders  entstanden  «ein  werde,  als  die  Thiere. 

Weiter  sind  wir  bis  jetzt  noch  nicht  mit  der  Descendenzlehre.  Für  die  Anthropologie  hat 
sie  bisher  nichts  gebracht,  als  den  Nachweis,  dass  gewisse  Hemmung«-  oder  Excessbildungen, 
mögen  sie  nun  einen  pithekoiden  Charakter  haben  oder  nicht,  bei  einzelnen  Volksstümmen  häu- 
figer sind,  als  bei  anderen.  Der  Processus  frontalis  squamae  temporaliß  ist  vielleicht  das  am 
meisten  auffällige  Merkmnl  dieser  Art,  aber  er  ist  auch  bei  den  anthropoiden  Affen  inconstanl. 
Der  grosse  Eifer,  mit  welchem  man  in  allen  Welttheilen  nach  geschwänzten  Menschen  gesucht 
bat,  ist  nicht  ohne  einigen  Erfolg  gewesen,  obwohl  noch  jetzt  nicht  genau  übersehen  werden 
kann,  in  welcher  Ausdehnung  Schwänze  oder  schwanzähnliche  Anhänge  bei  Menschen  Vorkommen, 
aber  man  hat  sich  schliesslich  erinnert,  dass  jeder  menschliche  Embryo  eine  Art  von  Schwanz 
bat,  also  in  diesem  Punkte  theromorph  ist.  Die  Persistenz  eines  sehwanzartigen  Anhanges 
— denn  darauf  beschränkt  sich  wesentlich  diese  Auszeichnung  — ist  also  kein  Rückschlag  auf 
den  Typus  eines  Vorfahren,  so  wenig  als  die  Persistenz  der  Thymusdrüse  oder  die  Persistenz 
der  Quernaht  der  Hinterhauptaschuppe.  Ich  vermag  wenigstens  nicht  zu  erkennen,  dass  sich 
diese  Verhältnisse  von  bekannten  Formen  der  individuellen  Variation  unterscheiden;  der  einzige 
Umstand,  der  ihnen  eine  grössere  Aehnlichkeit  mit  den  erblichen  Abweichungen  giebt,  ist  unsere 
Unkenntnis«  der  Ursachen,  wodurch  ein  Organ,  das  in  der  typischen  Entwickelung  des  Indivi- 
duums zu  verschwinden  bestimmt  ist,  die  Fähigkeit  erlangt,  sich  zu  erhalten.  Wollte  man  diese 
Unkenntniss  als  entscheidendes  Merkmnl  betonen,  so  Hesse  sich  dagegen  sagen,  dass  bis  jetzt 
überhaupt  keine  Thatsachen  vorliegen,  welche  für  die  Erblichkeit  der  menschlichen  Schwänze  sprechen. 

Vielleicht  ist  es  hier  am  Platze,  ein  Wort  einzuschieben  über  die  interessanten  Katzen, 
welche  Herr  Dr.  Zacharias  in  der  Ausstellung  untergebracht  hat.  Beide  haben  verkürzte 
Schwänze  und  zwar  ersichtlich  aus  erblicher  Ursache.  Dies  erscheint  absolut  sicher,  da  schon 
in  mehreren  Würfen  die  Katzenmutter  neben  regelmässig  geschwänzten  einzelne  kurzschw'änzige 
Junge  zur  Welt  gebracht  hat.  Zweifelhaft  ist  die  Geschichte  der  Mutter.  Von  ihr  ist  allerdings 
erzählt  worden,  sie  habe  einen  Theil  ihres  Schwanzes  durch  äussere  Ursachen  verloren,  aber  es 
ist  weder  die  frühere  Vollständigkeit  des  Schwanzes,  noch  der  Verlust  desselben  durch  Augen- 
zeugen festgestellt.  Wäre  dies  der  Fall,  so  würden  wir  einen  höchst  interessanten  Beweis  für 
die  Ueberführung  eines  erworbenen  Defectes  in  einen  erblichen  vor  uns  haben.  Ohne  den  Nach- 
weis absoluter  Evidenz  muss  es  zweifelhaft  bleiben,  ob  nicht  eine  andere  Form  der  Defectbildung 
vorliegt.  Es  ist  keine  Seltenheit,  namentlich  bei  den  Hauslhieron,  dass  gelegentlich  von 
langschwänzigen  Eltern  kurzschwunzigc  oder  sogar  schwanzlose  Junge  entstammen«  ja  dass  eine 
wirkliche  Ranne  dieser  Art  erzeugt  wird.  Bei  Hunden  ist  diese  Erscheinung  recht  häufig,  und 
in  England  ist  die  Manxerracse  der  fast  schwanzlosen  Katzen  ziemlich  verbreitet  Immerhin  ist 
e»  für  das  Studium  der  so  verwickelten  Erbliohkcitsfirage  sehr  lehrreich,  dass  hier  *wei  Arten  von 
Vererbung  in  derselben  Linie  zur  Erscheinung  kommen,  indem  langsch winzige  und  kurzschw’änzige 
Junge  neben  einander  von  derselben  Mutter  hervorgebracht  werden. 
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Es  läge  »ehr  nahe,  im  Anschluß*  an  die  Schwänze  auch  die  Besonderheiten  und  Abnormi- 
täten der  Behaarung  zur  Sprache  zu  bringen,  von  welchen  die  ersteren  eine  ho  grosNe  Bedeutung 
haben,  dass  wiederholt  versucht  worden  ist,  nach  ihnen  die  Classification  und  Abstammung  der 
Menschenrassen  festzustellen,  und  von  welchen  die  anderen  häufig  in  so  hohem  Maasse  thero- 
morph  sind,  dass  manche  Beobachter  der  Versuchung,  sie  zum  Beweise  des  thierischen  Ursprun- 
ges des  Menschen  zu  gebrauchen,  nicht  haben  widerstehen  können.  Allein  dieses  Gebiet  ist  ein 
so  grosses  und  es  hängt  zugleich  so  innig  mit  einem  anderen,  nicht  minder  wichtigen,  nämlich 
mit  dem  der  Hautfarbe,  zusammen,  dass  ich  darauf  verzichten  muss,  es  zu  betreten. 

Ich  kanu  jedoch  nicht  scbliessen,  ohne  noch  einige  Worte  über  die  Menschenrassen  zu 
sagen.  In  dieser  Frage  begegnen  sich  die  kirchlichen  und  die  naturalistischen  Orthodoxen,  indem 
sie  die  Einheit  des  Menschengeschlechtes  annehmen,  nur  dass  die  einen  die  sämmtlichen  Rassen 
von  einem  U rmenschenpaare,  die  anderen  von  einer  längeren  Reihe  »ich  allmftlig  traosformiren- 
der  Generationen  der  Proantbropiden  ableiten.  Beide  Auffassungen  sind  in  Betreff  der  Frage 
nach  der  Rassenbildnng  nicht  weit  von  einander  entfernt,  denn  auch  die  kirchlich-orthodoxe  Auf- 
fassung setzt  die  Transformation  voraus,  wenn  man  sich  nicht  den  einen  der  beiden  Urehegatten 
weis»,  den  anderen  schwarz  vorstellt,  — eine  Vorstellung,  welche  sowohl  den  kirchlichen,  als 
den  naturalistischen  Annahmen  vielleicht  am  besten  entsprechen  würde,  welche  aber  meines 
Wissens  bisher  nicht  in  Betracht  gezogen  ist.  Waren  Adam  und  Eva  gleichfarbig,  »o  wäre 
zu  entscheiden,  ob  sie,  wie  die  Maler  allgemein  annehmen,  weise  oder,  wie  die  naturalistische 
Auffassung  näher  liegen  würde , schwarz  waren.  Wie  von  der  ursprünglich  langschwänzigcn 
Katzenmutter  kurz-  und  langschwänzigc  Junge,  so  würden  wir  von  einem  gleichfarbigen 
menschlichen  Elternpaare  weisse  und  schwarze  Kinder  und  endlich  ganze  Rassen  herleiten 
müssen. 

In  der  That  lassen  »ich  zahlreiche  Beispiele  berichten,  welche  für  die  Transformation  des 
Menschen  sprechen.  Es  gilt  dies  namentlich  für  das  Aeussere,  namentlich  für  Haar  und  Haut, 
Gesichts-  und  Kopfbildung,  Bau  des  Rumpfes  und  der  Glieder.  Manche  Reisende,  welche  gerade 
den  Uebergängen  zwischen  den  verschiedenen  Stämmen  und  nicht  den  typischen  Eigentümlich- 
keiten derselben  ihre  Hauptaufinerksamkeit  zuwenden,  verlieren  darüber  geradezu  den  Boden  unter 
den  Füssen;  ja,  wenn  wir  um  uns  schauen,  ohne  dem  deutschen  Vaterlande  den  Rücken  zu- 
zukehren, so  hält  es  gar  nicht  schwer,  in  Zimmern  und  auf  Strassen  allerlei  negerartige  oder 
mongoloide  Personen  zu  entdecken.  Das  Lehrreichste  in  dieser  Beziehung  ist  die  Verwendung 
der  Semiten  in  der  ethnischen  Anthropologie:  sie  tauchen  bald  als  Eingeboren  des  Kaukasus, 
bald  als  Volker  von  Neu- Guinea,  bald  als  uralte  Bewohner  Amerikas  auf,  und  man  kann  zu- 
frieden sein,  wenn  der  betreffende  Beobachter  sich  mit  der  Erklärung  begnügt,  den  verloren  ge- 
gangenen Stamm  der  Juden  als  ihre  Quelle  zu  bezeichnen. 

Mit  allen  diesen  Betrachtungen  ist  die  Entscheidung  über  den  Transformismus  beim  Men- 
schen um  kein  Haar  breit  weiter  genickt;  er  ist  und  bleibt  eine  Möglichkeit,  sagen  wir 
sogar  eine  Wahrscheinlichkeit,  aber  es  giebt  keine  Thatsnehe,  welche  ihn  über  jeden  Zweifel 
sicher  stellt  Alle  jene  U ebergange  lassen  sich  theils  durch  individuelle  Variation,  theils  durch 
Mischung  von  Angehörigen  verschiedener  Rassen  leicht  und  sicher  erklären.  Wenn  man,  wie 
viele  Amerikaner  der  Südstaaten  vor  dem  Secessionskriege , die  Neger  nicht  als  Brüder,  nicht 
einmal  als  Menschen  betrachten,  d.  h.  ihnen  einen  von  den  Weisseo  verschiedenen  Ursprung 
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zuschmben  will,  so  lassen  sieh  die  erwähnten  Uebergängc  eben  so  bequem,  ja  sogar  der  Erfah- 
rung mehr  entsprechend  erklären. 

Denn  der  Nachweis  von  Transformation  mit  erblichem  Charakter  ist  beim  Menschen  nicht 
so  leicht  au  fuhren,  wie  manche  Hitzköpfe  annchmen;  überdies  verlieren  sich  die  meisten  dieser 
Transformationen  nach  der  ersten  oder  nach  wenigen  Generationen  durch  Rückschlag  in  den 
Typus  der  Rasse.  Die  Erfahrungen  über  die  Schüdelformen  liefern  ein  vortreffliches  Beispiel 
für  die  Schwierigkeit  solcher  Untersuchungen.  Nichts  ist  theoretisch  leichter,  als  denselben 
Schädel  je  nach  Umständen  lang  und  schmal  oder  kurz  und  breit  werden  zu  lassen;  auch  sind 
solche  Umbildungen  praktisch  von  vielen  Völkern  geübt  worden,  indem  sie  künstliche  Deforma- 
tionen des  Schädels  erzeugten,  und  sie  sind  andererseits  nicht  Belten  die  Folgen  bestimmter  patho- 
logischer Verhältnisse.  Aber  weder  die  künstlichen  Deformationen,  noch  die  gewöhnlichen  patho- 
logischen Umbildungen  sind  erblich.  Dagegen  die  ethnische  Dolichocephalie  und  Brachycephalie 
sind  im  höchsten  Grade  erblich,  so  sehr,  dass  einer  unserer  umsichtigsten  Forscher,  Herr  Koll- 
mann,  den  Beweis  angetreten  hat,  sic  seien  schon  in  der  Quartärzeit  vorhanden  gewesen  und 
erhielten  sich  mit  vollkommener  Pertinacitut,  aber  unter  zahllosen  Mischungen  und  Durchdrin* 
gungen.  ln  der  That  hat  noch  Niemand  naebgewiesen,  dass  aus  einer  langköpfigen  Rasse  durch 
Transformismus  eine  kurzköpfige  geworden  ist.  Wenn  z.  B.  hier  in  Wiesbaden  und  im  ganzen 
Rheingebiet  die  Reihengräber  aus  der  Zeit  der  späteren  römischen  Kaiser  und  der  früheren 
Merovinger  wesentlich  langköpfige  Leichen  bergen,  und  heutigen  Tages  die  herrschende  Kopf- 
form eine  kurze  und  breite  ist,  so  liegt  nicht  der  kleinste  Beweis  vor,  dass  die  heutige  Be- 
völkerung ohne  Mischung  der  alteu  dolichoeepbalen  Stämme  mit  vielleicht  noch  älteren  aus- 
gemacht brachvcephalen  Stämmen  zu  ihren  kurzen  Köpfen  gekommen  ist. 

Ganz  ähnliche  Ergebnisse  liefert  das  Studium  dei  Accliniatisation , aut  dessen  Bedeutung 
und  Schwierigkeit  mitten  in  der  Periode  der  höchsten  colonialen  Erregung  hingewiesen  zu  haben 
ich  mir  als  ein  kleines  Verdienst  zurechne.  Es  sind  seitdem  einige  Jahre  vergangen,  und  die 
ColonialfVeunde  haben  alle  Zeit  gehabt,  thatsächlichc  Beweise  für  die  Möglichkeit  einer  wirk- 
lichen Rassenacclimatisation  beizubringen.  Aber  das  Ergebnis»  ist  dasselbe,  zu  dem  ich  schon 
vor  drei  Jahren  gelangt  war:  die  germauischc  Kasse  bat  an  keinem  Punkte  der  tro- 
pischen Zone  eine  dauerhafte  Besiedelung  herzustellen  vermocht  Alle  Hoff- 
nungen, es  werde  sich  allmälig  unter  der  Einwirkung  des  neuen  Klimas  eine  Umgestaltung  der 
Körpertheile  oder  Organe  vollziehen,  welche  nicht  bloss  mit  der  Fortdauer  des  Lebens  unter 
den  Tropen,  sondern  auch  mit  einer  erblichen  Uebertragung  der  Immunität  auf  nachfolgende 
Generationen  verträglich  sei,  sind  aufgegeben.  Mau  spricht  nur  noch  von  Plantagcn-Colonisulion. 

Von  welchem  Punkte  immer  die  Frage  über  die  Entstehung  der  Menschenrassen  in  Angriff 
genommen  ist,  überall  hat  sie  sich  als  eine  unnahbare  erwiesen.  Was  dem  speculativcn  Gelehr- 
ten als  selbstverständlich  erscheint,  das  ist  für  den  unglücklichen  Forscher  ein  unlösbares  Küth- 
sel.  In  Bezug  auf  den  Transformismus  ist  die  Anthropologie  ein  fast  verschlossenes  Reich  mit 
lauter  Prohibiüveinrichtnngen.  Ich  bezweifele  nicht,  dass  uro  so  mehr  die  Angriffe  darauf  ge- 
richtet werden  werden , und  der  Zweck  dieses  Vortrages  würde  schon  erreicht  sein , wenn  der- 
artige Angriffe  durch  competente  Forscher  mit  genügender  Ausdauer  unternommen  würden. 
Statt  Stammbäume  zu  erfinden,  sollte  man  darauf  ausgehen,  an  einem  einzigen  Stamme  zu  ver- 
suchen, ob  und  wie  er  durch  Transformation  zu  seinen  besonderen  etlinognomonischen  Merk- 
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malen  gekommen  ist.  Vielleicht  wäre  ein  solches  Vorgehen  auch  von  Einfluss  auf  die  zoolo- 
gischen Studien. 

Indes»,  ich  will  nicht  in  Gebieten,  die  meiner  Kenntniss  nicht  in  voller  Ausdehnung  offen 
liegen,  das  Amt  eines  Lehrers  vindiciren;  für  die  Aufgabe  des  Warnen»,  welche  jedem  Natur- 
forscher auch  in  Bezug  auf  Nachbargebiete  zusteht  und  obliegt,  ist  das  Gesagte  genügend.  Ich 
habe  als  Freund  und  nicht  als  Gegner  de*  Transformismus  gesprochen,  wie  ich  zu  allen  Zeiten 
dem  unsterblichen  Darwin  freundlich  und  nicht  gegnerisch  entgegengctreten  bin.  Aber  ich 
habe  immer  unterschieden  zwischen  Freund  und  Anhänger.  Ich  kann  eine  Wissenschaft  liehe 
Hypothese  freundlich  begrüssen  und  sogar  unterstützen,  ehe  sie  durch  Thatxachen  bewiesen  ist, 
aber  ich  kann  ihr  nicht  als  Anhänger  Zufällen,  so  lange  genügende  Beweise  fehlen.  Nicht  ein- 
mal der  Umstand,  dass  es  zur  Erklärung  gewisser  Nuturgcbiete  zeitweilig  nur  eine  gute  Hypo- 
these giebt,  ist  entscheidend,  denn  manche  Hypothese,  die  ihrer  Zeit  sehr  gut  erschien,  ist  ge- 
fallen, weil  sie  sich  als  falsch  erwies.  Ich  erinnere  nur  an  die  Bewegung  der  Sonne,  an  das 
l’hlogiston,  an  die  Epigenese  lebender  Wesen  und  Zellen.  Diese  Hypothesen  schienen  den  Zeit- 
genossen nicht  minder  selbstverständlich,  wie  manchen  unserer  Transformisten  ihre  Stammbäume. 
Vor  der  Hand  sind  diese  Stammbäume  nämmtlich  speculative  Arbeit.  Wer  uns  lehrt,  aus  einem 
Spaltpilz  einen  Schimmelpilz  zu  züchten,  der  wird  mehr  getban  haben,  als  alle  Heraldiker  des 
Stammbaums  der  Menschen. 
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II. 

Ueber  den  Yözoer  Ainoschädel  aus  der  ostasiatischen  Reise  des 
Herrn  Grafen  Bela  Szöchenyi  und  über  den  Sachaliner  Ainoschädel 
des  königl.  zoologischen  und  anthropologisch  - ethnographischen 

Museums  zu  Dresden. 

Ein  Beitrag  zur  Rassen -Anatomie  der  Aino. 

Von 

Prof.  Dr.  Aurel  v.  Török, 

Dirrttur  des  anthropologUH'tirn  Mu*cum  xu 

Mit  einer  Figur  und  Taf.  I und  II. 

(Erster  T h e i 1.) 


Es  sind  bereits  einundzwanzig  Jahre,  dass  der  englische  Anthropolog,  George  Bush,  zum  ersten 
Mal  die  Aufmerksamkeit  der  Krauiologen  auf  einen  bis  dahin  noch  nicht  bekannt  gewordenen  Kassen’ 
»chädel , nämlich  anl*  den  Ainoschädel,  gelenkt  hat.  Seit  dieser  Zeit  ist  der  Ainoschädel  gelegentlich 
«chon  ziemlich  häufig,  und  zwar  theils  mehr,  theils  weniger  ausführlich  beschrieben,  theils  aber  nur 
nebenbei  in  der  Literatur  erwähnt  worden.  Bei  der  grossen  territorischen  Entfernung  lind  der  schwie- 
rigen Zugänglichkeit  der  Bezugsquellen  dieses  Kassensch&dels,  sowie  bei  der  Zerstreuung  des  Unter- 
suchungsmaterials auf  dem  Wege  nach  Europa  wissen  wir  bis  zum  heutigen  Tage  noch  nicht  bestimmt, 
wie  viele  Exemplare  dieses  interessanten  und  verhältnissmässig  sehr  seltenen  Rasscnschädels  überhaupt 
gesammelt  worden  und  in  die  Hände  von  Gelehrten  gelangt  aind.  Nach  Herrn  Virchow  war  die  Zahl 
der  bis  18dl  bekannt  gewordenen  Ainoschädel  etwa  10  *).  — Der  in  der  Reihenfolge  allerletzte  Autor 
über  Ainoschädel,  der  rühmlich  bekannte  Anthropologe,  Herr  Prof.  Koperuicki,  welcher  schon  im 
Jahre  1881  acht  Ainoschädel  in  seiner  vorzüglichen  Monographie  „U  koiciach  i czaszkach 
Ainosöw  Krakau  1881,  beschrieb , veröffentlichte  vor  zwei  Jahren  neuerdings  eino  schöne  Mono- 
graphie über  Ainoschädel:  „Czaszki  Ainöw  wedlag  nowych  materiatöw  etc.“  (Krakau  1886), 
in  welcher  12  neue  Ainoschädel  beschrieben  sind,  so  dass  Herr  Kopernicki  allein  zwanzig  (!) 
Ainoschädel  — also,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  beinahe  ein  Viertel  aller  bisher  bekannt  gewordenen 
Schädel,  untersucht  hat.  Herr  Kopernicki  erwähnt  ausser  den  von  ihm  untersuchten  20  Aino- 
schädeln noch  1 von  Bnsk,  4 von  Davis,  3 von  Virchow  und  3 von  Anutschin,  also  insgesammt 
31  Ainoschädel. 

Indem  der  Herr  Graf  Bela  Szechenyi  im  vorigen  Jahre  mir  den  ehrenvollen  Auftrag  gab,  deu 
von  seiner  Reise  mitgebrachten  Ainoschädel  für  seinen  demnächst  zu  erscheinenden  grossen  Reisebericht 
näher  zu  beschreiben,  benutzte  ich  die  Gelegenheit,  um  mich  mit  der  Frage  des  Aiuoschädels  zn  be- 


*)  Ueber  die  vorher  angeführten  überhaupt  bekannt  gewordenen  V oder  10  Ainoscliadeln  (4  von  B.  Davis, 
1 oder  vielleicht  2 im  Hunter 'sehen  Museum,  3 in  meinem  Besitze,  1 iu  Tokijoj  siehe  Herrn  Virchow'* 
klassische  Abhandlung:  „Ueber  die  ethnologische  Bedeutung  des  Os  malar*  bipartitum*  in  den  Monatsberichten 
der  königl  preußischen  Akademie  der  Wissens« haften  zu  Berlin  1882,  p.  SM. 
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sclififligeD.  Und  indem  ich  zuvörderst  mir  einen  Ueberblick  von  den  in  verschiedenen  Sprachen  und 
Läodern  erschienenen  Abhandlungen  über  Ainoschädel  verschaffen  wollte,  fand  ich  bei  meinen  litera- 
rischen  Nachforschungen,  dass  eine  verhältnissmüssig  sehr  grosse  Zahl  der  bisher  gesammelten  Aino- 
schädel noch  immer  nicht  allgemein  bekannt  geworden  ist. 

Die  Gesummtzahl  der  mir  bisher  bekannt  gewordenen  Ainoschädel  beläuft  sich  anf  84.  Ich  werde 
sie  schon  hier  in  Verbindung  mit  dem  betreffenden  Autor  aufzählen : 1 Busk,  1 Kennedy,  1 Flower, 
1 Iloenitz,  1 v.  Siebold,  1 Kreitner,  1 A.  B.  Meyer,  2 Baelz,  2 Schrenk,  3 Anutschin, 
4 J.  B.  Davis,  6 Virchow,  40  Poljakow  und  20  Kopcrnicki  = 84  Ainoschädel  *)• 

Bedenkt  man,  daBS  die  Aino  als  ein  vou  ihrer  höchst  wahrscheinlich  continentalen  Urheimat!»  ver- 
triebenes palä- asiatisches  Itandvolk  (Schrenck)  za  betrachten  sind,  und  bedenkt  man,  dass 
die  Aino,  wie  dies  schon  den  ersten  Reisenden  (La  Perouse  1787,  Bronghton  179&  bis  1798  und 
Krusenstcrn  1805)  aufgefallen,  und  seither  von  den  späteren  Reisenden  und  Forschern  zu  wieder- 
holten Malen  bestätigt  worden  ist,  in  mehreren  wichtigen  anatomischen  Merkmalen  von  den  sie  um- 
gebenden mongolischen  Völkern  unterschieden  sind;  ja  sogar,  dass  Bie,  wie  schon  von  Anfang  meh- 
rere Forscher  (Busk,  J.  B.  Davis  etc.)  behaupteten,  in  vieler  Hinsicht  dem  europäischen  Typus 
Ähnlich  erscheinen:  so  wird  man  gewiss  begreifen  können,  warum  die  Anthropologie  auch  die  kranio- 
logische  Frage  diesen  räthsclhaften  Volkes  mit  einem  so  besonderen  Interesse  verfolgen  muss*). 

Dieses  Interesse  muss  aber  um  so  höher  angeschlagen  werden,  weil  die  Aino  nunmehr  auch  auf 
ihren  letzten , heutigen  insularen  Zufluchtsorten  sowohl  vorn  Norden  her  (durch  die  Russen  auf  der 
Iusel  Sachalin)  als  auch  vom  Süden  her  (durch  die  Japaner  auf  der  Insel  Yezo)  in  ihrer  Existenz 
bedroht,  dem  baldigen  Untergänge  entgegen  sehen;  weswegen  auch  die  IlerbeUchaffang  des  Unter- 
Buchnngsmaterials  noch  bei  Zeiten  nicht  genug  betont  werden  kauu.  — Um  so  mehr,  als  die  Sammlung 
von  Aiuoschüdeln  und  Skeletten  an  Ort  und  Stelle  auch  schon  jetzt  mit  sehr  grossen  Schwierigkeiten 
verbunden  ist.  Bemerkt  schon  ein  witziger  französischer  Reisender,  Herr  Bousquet:  „Un  authro- 

pologiste  ne  laissc  pas  partir  un  ami  ou  meine  un  inconnu  pour  lo  Japon  sang  lui  demander  de  rapporter 
nn  crane  (d’Alno) , qui  est  toujours  promis  et  jamais  envoy£.  Le  respect  des  aucetres  et  de»  tombeaux 
ne  s’accorde  gurre  en  ce  point  avec  les  exigcances  de  la  science“.  (s.  „Uno  üxcursion  duns  le  Nord 
du  Japon.  Yezo  et  loa  Ainos  in  der  „Revue  de»  deux  Mondes*  1885,  p.  209  *). 

Wenn  man  nun  alle  diese  Momente  in  Erwägung  bringt  und  die  Frage  stellt:  wie  weit  ist  also 
die  kraniologiache  Charakteristik  der  Aino  bisher  festgestellt?  so  wird  man  schon  auB  den  obigen  An- 
deutungen die  Vermuthung  schöpfen  können,  dass  die  Ainoachädcl- Frage  noch  bei  weitem  nicht  als 
abgeschlossen  betrachtet  werden  kann.  Auch  in  den  bisher  ausführlichsten  Beschreibungen  der  Aino- 
schädel von  Herrn  Kopcrnicki  sind  trotz  den  darin  enthaltenen  vielen  Aufschlüssen,  mit  welchen 
unsere  Kenntnis»  über  Ainoschädel  bereichert  worden  ist,  noch  viele  wichtige  Einzelheiten  des  kranio- 
logiachen  Problems  ungelöst  gehlieben,  so  dass  eine  jede  etwaige  neuere  und  ausführlichere  Unter- 
suchung irgend  eines  Ainoschüdcls  noch  immer  als  ein  willkommener  Beitrag  für  die  Rassenanatomie 
dieses  nach  jeder  Richtung  hin  interessanten  Volkes  dienen  kann,  und  der  Ausspruch  des  Meisters: 
„Leider  sind  Ainoschädel  auch  in  Europa  sehr  »eiten  und  die  wenigen  sind  sehr  un- 
genau beschrieben*  (Siehe  Virchow,  a.  a.  O.  p.  234),  noch  weiterhin  ein  zu  beherzigender 
Mahnruf  für  spätere  Autoren  bleiben  wird. 

Die  zwei  Ainonchndel , die  hier  znm  ersten  Main  beschrieben  werden,  sind  auch  schon  deswegen 
interessant,  weil  ihre  Provenienz  von  den  beiden  Haupt wohnortou  der  Aino  (nämlich  einer  vou  der 
Insel  Y4*o  und  der  andere  von  der  Iusel  Sachalin)  herrührt. 


*)  Zu  diesen  mussten  eigentlich  noch  die  zwei  Ainoschädel  hinzu  gezählt  werden,  welche  Herr  Anutschin 
in  seiner  Monographie  ILIK'UI  AllllOb  MOCKBA,  187«,  p.  91,  nclwnbci  erwähnt:  .Leider  konnte  ich,  trotz  aller 
meiner  Anstrengungen,  nicht  mehr  Schädel  erhalten,  obwohl  ich  K<-»intoi«s  davon  hatte,  da*»  es  noch  einen  Ainoschädel 
im  Museum  der  St.  Petersburger  geographischen  Gesellschaft  gehen  muss,  und  auch  noch  einen  zweiten  (D  ob  rot - 
worskij’s  Geschenk)  im  Museum  der  sibirischen  Ahtheilung  der  geographischen  Gesellschaft  in  Irkutsk.*  Herr 
Anutschin  lugt  in  einer  Fussnote  hinzu:  „Die  anthropologische  Abtheilung  der  Gesellschaft  der  Naturfreunde 
(in  Moskau) hat  die  erwähnten  Institute  ersucht,  die  in  ihrem  Besitzthum  befindlichen  Ainoschädel  wenigstens  auf 
einige  Zeit  ihr  einsenden  zu  wollco,  aber  umsonst.  Es  ist  zwar  richtig,  dass  die  8t.  Petersburger  geographische 
Gesellschaft  sich  i-rbotig  erklärte,  ih  n in  ihrem  Be«if zthtim  befind]  oben  (VOO  Schmidt  gvschenktcul  Schädel 
einzusenden . aber  t*s  hat  sich  herausgestellt,  «las*  dieser  schon  vorher  Prof.  Eichwald  Abergehen  wurde“ 
(a.  a.  O.  p.  91).  — Mit  diesen  zwei  Schädeln  würden  e*  insgvsammt  8«  Schädel  sein,  welche  überhaupt  bekannt 
geworden  sind. 

a)  Siehe  im  Anhänge:  Anmerkung  1. 
a)  Siehe  iin  Anhang«:  Anmerkung  2. 
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Der  Yezoer  Ainosch&del , welcher  in  Folge  der  Munificcnz  deB  Herrn  Grafen  Bela  Szucheny  i 
nunmehr  dem  von  mir  im  Jahre  18ö2  gegründeten  Anthropologischen  Museum  zu  Budapest  äd  gehört, 
ist  derselbe,  den  Herr  Oberlieutenant  Gustav  Kreitner,  einer  der  Reisegefährten  des  Herrn  Grafen, 
von  dem  Ainodorfe  Tsun  (an  der  südlichen  Küstengegend,  am  linken  Ufer  der  Mukawa  und  anweit 
von  der  sogenannten  Aino- Hauptstadt  Jnbutz.  42a35'  nördlicher  Breite  and  14lpö9'  östlicher  Länge 
von  Greenwich)  nach  Europa  mitgebracht  hat.  — Ueber  seine  Herbeischaflhng  tbeilt  Herr  Kreitner 
Folgendes  mit:  \ 

„.Schon  am  Wege  sachte  ich  den  mitgenommenen  Jesso-Japaner  durch  meinen  Diener  zu  bewegen, 
tuir  einen  Ainoschädel  zu  besorgen.  Ich  versprach  ihm  fünf  Dollars.  Umsonst  Ich  bot  sechs.  Ohne 
Erfolg.  Doch  gleich  nach  meiner  Ankunft  in  Mukawa  — (am  rechten  Ufer  der  Mukawa,  vis 
ä vis  dem  Dorfe  Tsun)  — verschwand  er  nnd  als  er  des  Abends  heinigekehrt  war,  zog  er  meinen 
Diener  bei  Seite  nnd  sprach  ganz  leise  mit  ihm.  Sehen  — (der  Diener  Kreitner’»)  — be- 
richtete mir  hierauf,  dass  jener  in  Tsun  ein  Ainograb  aufgefunden  habe,  doch  die  Sckifferlente  wären 
ihm  gefolgt  und  hätten  ihn  beobachtet.  \fenn  er  aber  den  Aino  Saki  — (Keisbranntwein, 
eigentlich  Sake)  — und  ein  Triukgeld  schenken  würde,  so  wäre  es  vielleicht  möglich,  sie  für  da» 
Unternehmen  zu  gewinnen.  Ich  ging  auf  den  Vorschlag  ein.  Die  bärtigen  Gesellen  tranken  so  lange, 
bis  sie  zn  lärmen  antingen.  Sie  verlangten  Reis.  Auch  diesen  verabfolgte  ich  ihnen  gegen  zwei 
flocken  von  ihrem  dichten  Haupthaar1). 

„Schliesslich  aberjagte  ioh  die  beiden,  von  den  anderen  Gebirgsbewohnern  ganz  verschiedenen 
Aino,  denn  sie  wurden  unbequem  zutraulich,  aus  dem  Hause  und  erwartete  mit  Spannung  den  kom- 
menden Morgen.  Der  Japaner  stand  bei  der  Thüre  als  ich  in  der  Frühe  das  Haus  Verliese,  und  winkte 
mir  mit  den  Augen  verständnisvoll  zu:  „Arimas“  (loh  habe),  worauf  er  um  die  Ecke  verschwand, 
loh  brach  gegen  Jubutz  auf  und  wartete  auf  zehn  Minuten  Entfernung  von  Mukawa  auf  den  Diener, 
welcher  endlich  mit  einem  Strohpacket  erschien,  in  welchem  sich  ein  Ainoschädel  befand.  Ich  nahm 
das  Packet  zu  mir  auf  den  Sattel  und  bewahrte  es  wie  ein  Heiligthum.  Der  Schädel  befindet  eich  nun 
im  Kationalmnsenm  zu  Pest,  und  da  bis  jetzt  nur  zwei  oder  drei  Exemplare  nach  Europa  gebracht 
werden  konnten,  so  zählt  er  zu  den  werthvollsten  Gegenständen  unserer  Sammlung.“  (Siehe:  „lui 

fernen  Osten.“  Reisen  des  Grafen  Bela  Szechenyi  in  Indien,  Japan,  China,  Tibet  und  Birma  in  den 
Jahren  1877  bis  1880.  Von  Gnstav  Kreitner,  k.  k.  Oberlieutenant  und  Mitglied  der  Expedition. 

Mit  200  Originalholxschnitten  und  drei  Karten.  Wien  1981,  p.  303  bis  304.) 

Die  Untersuchung  des  Sachaliner  Ainoschädels,  aus  dem  Dresdener  königl.  zoologischen  und  anthro- 
pologisch-ethnographischen Museum,  verdanke  ich  der  besonderen  Liebenswürdigkeit  des  Herrn  llofr^th 
Dr.  A.  B.  Meyer,  und  zwar  durch  folgenden  Umstand: 

Als  ich  nämlich  dio  bisherigen  literarischen  Angaben  über  den  Ainoschädel  mir  zusammenstellte, 
fand  ich  in  den  „ Mittheilungen  über  das  getheilte  Wangenbein“  des  Herrn  Dr.  A.  B.  Meyer 
(ZeiUcbr.  f.  Ethnologie  etc.,  13.  Band,  1881,  p.  332)  in  der  Liste  der  Rassenscbädel  mit  Spuren  der 
Satura  zygomatica  transversa  folgenden  Schädel  angeführt: 

„Aino  (?)  (1374)  von  Port  Karsakoff  auf  Sachalin  aus  einem  Grabe.  Doppelseitig,  (s.  Mittheil, 
aas  dem  königl.  zoologischen  Museum  zu  Dresden.  III,  S.  332  und  342,  1878.)** 

Da  ich  aus  den  erwähnten  zwei  Monographien  des  Herrn  Kopernicki  wusste *),  dass  die  grösste 
bisher  nach  Europa  gebrachte  Serie  von  Ainoschädeln,  nämlich  20  Ainoechädel  eben  vom  Port  Korsa- 
kow  (oder  Korsakoff),  an  der  Mündung  der  Aniwa  am  südlichen  Ende  der  Insel  Sachalin  (die  südlichste 
Spitze  Cap  Criilon , 45°54'  n.  B.,  der  nördlichste  Punkt  der  Insel  Cap  Elisabeth  54°24'  n.  B.) 
herrührte,  so  war  ich  sehr  neugierig,  mich  darüber  belehren  zu  lassen,  warum  dieser  Schädel  (Nr.  1374 ) 
als  „Aino“  unter  Fragezeichen  gestellt  wurde.  Ich  schrieb  (am  20.  März  v.  J.)  in  dieser  Angelegen- 


*)  Eine  Partie  dieser  Haarlocken  befindet  sich  jetzt  im  anthropologischen  Museum  zu  Budapest  als  Geschenk 
des  Herrn  Prof,  v.  Löczy,  de*  zweiten  Reisegefährten  de«  Herrn  Orafen  Bzlchenyi. 

*i  Herr  Kopernicki  bekam  seine  20  Alnoschädel  von  Herrn  Prof.  Dybowsky,  und  zwar  das  erste  Mai 
(am  5.  Oetober  1878  von  Petropawlowsk  au»  gesandt)  acht  Schädel  und  ein  weibliches  Skelet,  worüber  Herr 
Dybowsky  schrieb  (aus  dem  Polnischen  übersetzt}:  .Da  ich  mich  einige  Tage  am  Hit-stade  der  Insel  Sachalin 

auf  hielt,  hatte  ich  mir  vorgenommeu,  koste  wag  e#  koste,  für  Dich  einige  Ainosehädel  zu  besorgen.  Zu  diesem 
Zwecke  suchte  ich  den  alten  Ainofriedhof  in  der  Nähe  des  Hafens  Korsakow  au  der  Mündung  der  Auiwa 
auf  und  habe,  was  ich  Dir  zusende,  eigenhändig  ausgegraben.“  (Siehe  „O.  Koaciach“  etc.,  p.  5.)  Ueber  die 
das  zweite  Mal  zugesemleten  12  Aiuosclotdel  bemerkt  Herr  Kopernicki:  „Diese  Schädel  stammen  von 

derselben  Stelle  wie  die  älteren,  d.  li.  von  der  Umgehung  des  Hafens  Korsakow  an  der  Mündung  der  Aniwa 
am  südlicnen  Ende  besagter  Insel.  Durch  die  Bemühung  und  auf  den  Wunsch  des  Herrn  Dr.  Dybowsky, 
welcher  damals  in  Petropawlowsk  in  Kamtschatka  wohnte,  sammelte  diese  Schädel  im  Jahre  1881  uuser  Lands- 
mann Dr.  Baranowsky,  Arzt  im  Hafen  Korsakow.*  (s.  „Cznski  Ainöw“  etc.,  p.  2.) 
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heit  an  den  Herrn  Hofrath  Dr.  A.  B.  Meyer.  — Wie  freudig  war  ich  aber  überrascht,  als  ich  mit 
der  Beantwortung  meines  Briefes  (am  25.  Man)  zugleich  den  Schädel  selbst  behufs  einer  Unter» 
Buchung  zngeschickt  bekam.  — Ich  ergreife  nun  die  mir  angenehme  Gelegenheit,  um  Herrn  Hofrath 
Dr.  A.  B.  Meyer  sowohl  für  seine  ftuBserst  wohlwollende  Unterstützung,  als  auch  für  den  hohen 
Genuss,  diesen  kostbaren  Hassensch&del  zuerst  untersucht  au  haben,  hiermit  auch  öffentlich  meinen 
tiefgefühlten  Dank  auBzusprechen. 

Schon  bei  der  ersten  Besichtigung  und  vorläufigen  Untersuchung  ergab  es  sich,  dass  sowohl  der 
Yezoer  als  auch  der  Sachaliner  Schädel  im  Grossen  und  Ganzen  alle  diejenigen  anatomischen  Eigen» 
thümlichkeiten  (Sutnra  zygomatica  transversa,  Torus  palatinus,  Torus  occipitalis,  Ein- 
fachheit der  Schädelnähte,  Flachheit  der  Wangengegend  etc.)  aufweist,  welche  man  in  dieser 
Combination,  nach  den  bisherigen  Beobachtungen,  mit  gutem  Recht  als  Raasinmerkmale  des  Aino- 
schädels  bezeichnen  kann.  — ln  Anbetracht  dessen , dass  diese  zwei  Schädel  örtlich  von  verschiedener 
Provenienz  sind,  wie  eben  auch  die  anderen  nach  Europa  gelangten  Ainoschädel  von  verschiedenen 
Orten  der  beiden  Inseln  gesammelt  worden  sind,  so  wird  diese  Concordans  der  anatomischen  Eigen- 
tümlichkeiten bei  den  Ainoschädeln  gewiss  nicht  als  ein  Zufall  aufgefasst  werden  dürfen.  Es  wäre 
dies  unbedingt  „ein  sehr  sonderbarer  Zufall**,  wie  es  Herr  Vircho  w specieli  für  das  so  auffallend 
häufige  Auftreten  des  Os  roalare  bipartitum  bei  den  Aino-  und  Japanerschädeln  so  treffend  betont 
hat  (a.  a.  0.,  p.  23Ö).  — Ferner  konnte  ioh  auch  bei  diesen  zwei  Schädeln  jenen  merkwürdigen 
Unterschied  hinsichtlich  des  Längeubreitenindex  bestätigen,  welcbenUnterschied  meines  Wissens  zuerst 
Herr  Kopornicki  für  die  Sachaliner  und  für  die  Ainoschädel  nachgewiesen  hat;  indem  auch  dieser 
Sachaliuer  Schädel  einen  dolichocephalen  Typus  aufweist,  während  der  Y£aoer  eine  stark  zur  Bracby- 
cephalie  hinneigende  mesocephale  Form  besitzt. 

Als  ich  aber  daraufhin  bei  der  kraniologischen  Analyse  dieser  zwei  Schädel  die  morphologischen 
und  kraniometriseben  Einzelnheiten  mit  den  literarischen  Angaben  von  den  bisher  untersuchten  Aino- 
schädeln zu  vergleichen  anfing,  musste  ich  sofort  die  peinliche  Erfahrung  machen,  dass  wegen  Mangel 
einer  einheitlichen  Beschreibungs-  und  Messungsmethode  nicht  einmal  die  Vergleichung  der  elementar- 
sten nnd  zugleich  wichtigsten  Merkmale  bei  den  bisher  beschriebenen  Ainoschädeln  consequent  dureb- 
geführt  werden  konnte.  — Bei  solcher  Bewandtnis«  blieb  mir  nichts  anderes  übrig,  als  alle  die- 
jenigen in  der  Literatur  bekannt  gewordenen  incoherenten  Angaben  zusammen  zn  stellen,  und  alle 
diejenigen  Beobachtungen  und  Messungen  Auch  bei  meinem  Untersuchungsniateriale  in  derselben  Weise 
zu  wiederholen,  welche  die  bisherigen  Autoren  von  ihren  Aiooecbädeln  mitgethcilt  haben. 

Indem  es  den  künftigen  Forschem  nur  von  Nutzen  sein  kann,  wenn  sie  ohne  Zeitverlust  sofort 
orientirt  eine  Untersuchung  von  Ainoschädeln  in  Angriff  nehmen  können,  so  glaube  ich,  dass  es 
für  eine  weitere  wissenschaftliche  Anregung  der  Ainoschäd elfrage  sehr  vorteilhaft  sein  wird,  wenn 
ich  die  bisherigen  literarischen  Angaben  — wie  sie  mir  eben  zugänglich  waren  — in  einer  deut- 
lichen Uebersicht  zusammenstelie  nnd  der  Besprechung  der  vou  mir  untersuchten  zwei  Ainoschädel 
voranscbicke. 

Dem  zu  Folge  werde  ich  also  im  ersten  Theile  dieser  Abhandlung  die  literarischen  Angaben  von 
allen  bisher  bekannt  gewordenen  Ainoschädeln  der  Reihe  nach  anführen,  und  weil  die  Hälfte  dieser 
Schädel  oberflächlich  oder  auch  gar  nicht  beschrieben  worden  ist;  so  habe  ich  es  für  zweckmässig 
gefunden,  ausserdem  noch  die  bisher  veröffentlichten  Abbildungen  der  Ainoschädel  in  photographischen 
Copien  auf  Tafeln  hier  zu  reproduciren.  — Im  zweiten  Theile  werde  ich  dann  die  ausführliche  Cha- 
rakteristik der  von  mir  untersuchten  zwei  Ainoschädel  mittheilen. 
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Erster  Theil. 

Literarische  Angaben  über  die  bisher  untersuchten  Ainoschädel. 

L Der  Busk’sche  Ainoschädel  von  der  Insel  Yezo. 

lodern  dieser  Ainoschädel  durch  George  Busk  io  der  Literatur  allgemeiner  bekannt  wurde, 
eo  ii cu dc  ich  ihn  kurzweg  den  Iiusk  sehen  Ainoschädel. 

a)  Die  erste  kurze  Mittheilung  aber  diesen  Schädel  erfolgte  in  der  Sitzung  (am  14.  Mai  1866) 
der  Londoner  konigl.  geogr.  Gesellschaft  (siehe  „Proceedings  of  the  royal  geogr.Society  “ Vol.  X. 
London  1866,  p.  169  — 173),  bei  welcher  Gelegenheit  der  Vorsitzende  Sir  Roderick  J.  Mnrchi- 
aon,  anknüpfend  an  deu  Vortrag  des  Schiffsoominandantcn  Herrn  Forbes  («The  Western  shores  of 
VolcanoBay,  Yesso“,  By  Commander  R.  N.,  F.  R.  G.  S.),  bekannt  machte,  dass  dieser  einen  Aino- 
schfidel  Ton  der  Insel  Yezo  mitgebracht  habe  und  den  anwesenden  berühmten  Anatomen,  Herrn  Prof. 
Huxley,  aufforderte,  seine  Meinung  über  diesen  Schädel  zu  äussern. 

Huxley  theilte  hierauf  mit,  dass  Forbes  ihm  diesen  Schädel,  welcher  nach  seiner  Meinung  der 
erste  nach  Europa  gelangte  Ainoschädel  ist,  zur  Untersuchung  übergeben  habe.  Dieser  ist  ein  langer 
Schädel , welcher  den  Schädeln  aller  benachbarten  asiatischen  Völker  — vielleicht  mit  Ausnahme  des 
TungusenschädelB  — unähnlich  ist  und  etwa  ein  vermittelndes  Glied  zwischen  dem  Chinesen-  und  dem 
bedeutend  verlängerten  Kskimoschädel  bildet  Huxley  erwähnt  ferner,  dass  er  drei  authentische 
Japauerschädel  untersuchte,  deren  zwei  den  gewöhnlichen  Chinesenschädeln  und  noch  mehr  den  ost- 
asiatischen Mongolenschädeln  unähnlich  waren,  indem  sie  eine  bedeutend  längere  Form  nnd  ausserdem 
noch  mehrere  von  diesen  Schädeln  abweichende  Eigentümlichkeiten  aufwiesen.  Dieser  Befund  ist 
deswegen  von  besonderem  Interesse,  weil,  wie  es  bekannt  ist,  die  Aino  in  früheren  Zeiten  — welche 
damals  noch  sahlreicher  waren  als  heut  zu  Tage  — einen  grossen  Theil  der  Insel  Nippon  bewohnt 
haben  und  es  sind  alle  Gründe  vorhanden,  um  annehmen  zu  können,  dass  die  erobernde  japanesische 
Bevölkerung  sich  mit  der  unterjochten  Ainobevölkerung  vermischt  habe.  Es  uuterliegt  keinem  Zweifel, 
dass  eine  Blutvermischung  zwischen  Aino  und  Japanern  in  einem  grossen  Maassstabe  stattgefunden 
hat  Immerhin  ist  es  in  gewisser  Hinsicht  eine  auffallende  Thatsache,  dass  dieser  besondere  Aino- 
schädel sich  wie  eine  Uebertreibung  des  japanesiachen  Typus  erweist  und  der  Unterschied  in  den 
Geeichtszügen  der  Japaner,  von  der  Mehrheit  der  westlich  und  südlich  von  ihnen  wohnenden  Nationen, 
kann  von  der  Vermischung  mit  den  Aino  hergeleitet  werden.  Woher  aber  die  Aino  salbst  gekommen 
sind  und  welche  Verwandtschaften  sie  mit  anderen  Völkern  aufweisen,  ist  eine  sehr  umfängliche  Frage, 
auf  die  er  nicht  eingehen  kann.  Er  wollte  durch  diese  Bemerkungen  nur  herrorheben,  mit  welchem 
Danke  die  Gesellschaft  dem  Coinmandanten  Forbes  verbunden  ist,  dass  er  diese  werth volle  Reliquie 
verschafft  hat 

Maasse  von  diesem  Schädel  hat  Huxloy  nicht  mitgetheilt;  ebenso  wenig  ist  etwas  von  der  Oert- 
lichkeit,  wo  dieser  Schädel  aufgefunden  wurde,  bekannt  gemacht  worden. 

b)  Busk's  Aufsatz  über  diesen  Ainoschädel  ist  in  den  Transaotions  of  the  Ethnological 

Society  of  London,  New  Series,  Vol.  6,  1867,  (p.  109  — 111)  unter  dem  Titel:  „Description 

of  an  Aino-Skull.  By  George  Busk,  Esqu.  F.  R.  S.“  (Read  March  26th  1867)  veröffentlicht 
worden;  den  ich  im  Folgenden  seiner  ganzen  Ausdehnung  nach  mittheile. 

Busk  erwähnt,  dass  er  die  Untersuchung  dieses  Ainoschädels,  welchen  er  auf  einer  Tafel  in  den 
fünf  Normalansichten  abgebildet  hat  (siehe  die  photographischen  Gopien  dieser  Abbildnngeu  auf 
Taf.  I,  Fig.  1 — 5),  Herrn  Prof.  Huxley  verdankt;  jedoch  erfuhr  er  von  Jemand,  der  Gelegenheit 
hatte  mehrere  solche  Schädel  in  sehen,  dass  dieser  Schädel  sehr  nett  („very  fairly")  die  gewohuto 
Schädelformation  dieses  interessanten  und  wenig  bekannten  Volkes  aufweise. 

3* 
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1.  Oie  Maassc  *)  dieses  Schädels , verglichen  mit  denjenigen  eines  gewöhnlichen  europäischen 
Schädels  (Engländers)  von  derselben,  mehr  ungewöhnlichen  Länge,  sind  folgende: 

Tabelle  1. 


A inoscbadel 

Europäerschädel 

Engl. 

Franz. 

F.ngl. 

Franz. 

Maas» 

Maas»  ‘) 

Maas» 

Maas*  *1 

1.  Lftng« 

2.  Breite 

3.  Höhe 

4.  Kleinste  Stirnbreite  ...... 

5.  Grösste  Stirnbreite 

6.  Scheitelbreite  ......... 

7.  Hinterhauptsbreite 

8.  Jochbreite 

9.  8tir»radiu»  

10.  Verticalradiu» 

11.  Bcheitelradiu» 

12.  Hinterhauptsradius 

13.  Maxillarradius 

14.  Fronto-nasalradius  ...... 

15.  t'Mrcumferen*  ...  * 

16.  Fronto-occipitalbogen 

17.  a)  Frontalbogen 

18.  b)  Parietalbogen 

19.  c)  Oec  ipi talbogen 

20.  Frontaler  Querbogen 

21.  Verticaler  „ . . . . . 

22.  Parietaler  . . . . . . 

23.  Occipltaler  „ ♦ . . . . 

24.  Breiten-  (Cephal-)  Index  . . . . 

25.  Höhenindex 

26.  Kieferindex  (Gnatliicindex) . . . 


7,8" 

— 

198,12  nun 

7,8" 

= 

198,12: 

mm 

5.5 

3 S 

139,70 

5,8 

= 

147.32 

w 

.5,7 

— 

144,78 

5,8 

= 

147,32 

■ 

3,9 

= 

•»,06 

4,1 

= 

104,14 

4,8 

= 

111,76 

4,7 

= 

119,37 

5,5 

SS 

139,70 

5.3 

=3 

134,62 

m 

4.6 

= 

116,84 

5,0 

= 

127,00 

W 

5,6 

=: 

142,23 

5.4 

= 

137,16 

■ 

5,0 

127,00 

4,6 

= 

116,84 

5,0 

127,00 

4.9 

=S 

124,48 

5.2 

= 

132,08 

5,0 

S 

127,00 

4,5 

= 

114,30 

• | 

4,65 

= 

118,11 

4.2 

— 

106,68 

4,15 

r= 

105,41 

4,1 

= 

104,14 

4,0 

= 

101,60 

21.6 

548,64 

21,6 

= 

548,64 

15,8 

= 

401,32 

l 

15,4 

= 

391,16 

5.3 

134,62 

5,0 

= 

127,00 

4,7 

= 

119,38 

5,4 

= 

137,16 

4.8 

= 

121,92 

5,0 

SS 

127,00 

■ 

12,8 

=r 

325,12 

12,2 

SB 

309,88 

18,5 

= 

342,90 

13,0 

SS 

330,20 

14,2 

s= 

360,68 

13.7 

= 

347,98 

n 

12,2 

= 

309,88 

12,4 

= 

314,96 

• 

70,5 

74,5 

73,0 

74,5 

1,0 

1,5 

!)er  Kieferindex  giebt  den  Unterschied  zwischen  dem  M&xillnr*  und  dem  Nasofrontalradius  an. 
dessen  grösserer  oder  kleinerer  Werth  den  Grad  des  Prognathismu»  au  zeigt  und  somit  anstatt  des 
Camper'schen  Gesichtswinkels  dieut. 

2.  Id  der  Norm«  lateralis  (s.  Taf.  I,  Fig.  3)  erscheint  das  Gesicht  nahezu  orthognathisch . die 
Zähne  stehen  senkrecht,  das  Kinn  ist  hervorateheud,  wohlgeformt,  der  Nasenstschel  gut  entwickelt,  die 
Glabella  ragt  über  der  Nasenwurzel  hervor,  die  kurzen  und  stark  ausgeschweiften  Nasenbeine  zeigeu 
einen  aquilinen  Umriss,  die  Stirn  mehr  geneigt,  der  L&ngsumriss  des  Schädeldaches  ist  um  die 
senkrechte  Axe  regelmässig  halbkreisförmig  gekrümmt,  die  Hinterhauptsregion  voll  entwickelt,  die 
lateralen  Nähte  alle  offen,  die  Scheitelbeine  verbinden  sich  mit  den  Alisphenoids  (Alae  temporales 
s.  roagnae  0.  sphenoid.)  in  einer  Ausdehnung  von  etwa  einem  halben  Zoll  (1,27  cm),  die  Schläfen- 
linie ist  stark  entwickelt,  namentlich  vorn. 

3.  In  der  Norma  occipitalis  (s.  Taf.  I,  Fig.  4)  erscheint  das  Schädeldach  etwas  pyramidal, 
mit  senkrecht  stehenden  Seitenlinien  und  mit  einer  leicht  ausgeschweiften  Grundlinie,  die  obere  Nackeu- 
linic  („superior  occipital  ridge  — L.  nuchae  superior)  und  der  Hinterhauptsatachel  („Spine* 


>)  Herr  Husk  sagt  darülier  gar  Nicht»  au»,  zwischen  welchen  speciellen  Messpunkten  er  die  Schädelina*««? 
liest  im mt  hat.  Ich  theile  dieselben  also  ebenso  einfach  mit,  wie  sie  im  englischen  Texte  angeführt  sind.  Indem 
aber  J.  B.  Davis,  der  zweite  Ainoschädelforscher,  ausdrücklich  erwähnt,  da**  seine  Messungen  mit  denjenigen 
Busk'n  übereinstimmen : ,*r  will  tnensure  the  present  weries  of  skull*  according  to  Mr.  Husk  - 
method".  (8iebs:  „Dtsctipdon  of  the  skelston  of  an  Ainu  Wonmn,  and  of  Tbree  «kulls  of  Men  of  the  some 
race.*  Bv  Joseph  Barnard  Davis  etc.  „in  den  Memoirs  read  befor  the  Anthr.  Society  of  London".  Vol.  III, 
1870,  n.  27),  wo  werde  ich  noch  die  Gelegenheit  habeu,  diese  Messungen  zu  besprechen. 

*)  Ich  habe  die  ursprünglichen  engl.  Zollwerth«  (1  engl.  Inch  — 2,54cm)  überall  in  Millimeter  umge- 
rechnet. 
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— Inion1)  lind  enorm  entwickelt,  in  der  I,nmt>dannht  beiderseits  ein  kleiner  Sohsltknochen  („ob 

triquetrum “ );  das  hintere  Drittel  der  Pfcilnaht  ist  vollends  verknöchert,  aber  nicht  verstrichen 
(„completely  ossified  bnt  not  obliterated  “ , in  der  betreffenden  Figur  ist  eigentlich  ein  ge- 
ringer Grad  des  Verstreichen»  au  »eben,  welcher  etwa  demjenigen  Grade  «wischen  Nr.  2 und  3 der 
Hroca'schen  Eiutheilung  der  „Soudures  des  suturesu  entspricht;  s.  „ I nstr  uotioas 44  etc. 
Planche  VI);  auf  der  rechten  Seite  ein  einfaches  grosses  Fora  men  parietale  sichtbar  (welches 
aber  in  der  Abbildung  fehlt,  s.  Taf.  I,  Fig.  1). 

4.  Iu  der  Norma  frontalia  erscheinen  die  Augenhöhlen  der  Quere  nach  breit,  länglich  und 
winkelig  .orbits  wide  transversly,  oblong,  angular4*.  (In  der  Abbildung  aber  «eigen  die 
Orbitalöffnungen  mehr  abgerundete  Umrisse,  ».  Taf.  I,  Fig.  2),  die  Nasenöffnung  ist  oval  oder  so  birn- 
forraähnlich  ( „ s u b- py  r i for  m i “ ) , die  Stirn  ist  verengt,  die  Wölbung  der  Stirnhöhlen  stark  und 
hervorragend,  der  obere  Augenhöhlenrand  gegen  den  äusseren  Winkel  «u  verdickt,  die  Wangenbeine 
gross  und  hervorstehend. 

ß.  ln  der  Norma  verticalis  (s.  Taf.  I,  Fig.  1)  erscheint  die  Stimgegend  verengert,  die  Joch* 
bogen  weit  ausgelegt,  der  Alveolarrand  gerade  noch  sichtbar,  die  Nasenbeine  unsichtbar,  die  Kranz- 
naht  einfach  und  wellig,  im  mittleren  Thcile  mehr  gezühnelt,  die  Pfeilnaht  anfangs  einfach  und  beinahe 
geradlinig,  nachher  aber  verwickelt  („complex“). 

6.  ln  der  Norma  basiliaris  (s.  Taf.  I,  Fig.  5)  erscheint  der  Alveolarrand  abgerundet,  die 
Jochimgen  breit,  die  Zitzenfortsätze  ungemein  stark,  mit  auffallend  breiten  und  tiefen  Digastricusein- 
schnitteu,  der  Keilbcinstachel  („spine  of  sphenoid**=spina  angularis)  sehr  gross  und  hervor- 
stehend, der  hintere  Hand  des  HinterhaupUloche»  abgebrochen  („hin  der  iu  argin  of  foramen 
mag  n um  broken  off*4;  wie  es  nach  der  Abbildung  zu  urtheilen  ist,  handelt  es  sich  hier  eigentlich 
um  eine  künstliche  llesection,  die  aber  Btisk  nicht  erkannte),  die  Gelenkfortnätze  gross,  der  Jugular* 
fortsatz  de»  Hinterhauptsbeines  ( „ v ery  1 a rge  ju  g u 1 ar  p rocess  ofoccipital**  [paroccipitalj  i) 
sehr  gross  und  nach  vorn  mit  dem  vorderen  Rande  der  Gelenkhöcker  in  gleicher  Frontlinie  stehend. 

Aus  der  Beschreibung  und  aus  den  Messungen  scheint  hervorzugehen,  dass  der  Ainoschädel 
keine  sehr  ausgesprochenen  Unterscheidungsmerkmale  von  dem  gewöhnlichen  europäischen  (englischen) 
Schädel  aufweist.  Sowohl  betreffs  des  Gesammtvolums  wie  auch  betreffs  des  Volums  der  drei  Regionen 
sind  kaum  einige  Unterschiede  zu  beobachten,  wie  dies  aus  Folgendem  ersichtlich  ist. 


Tabelle  2. 


Aino 

Europäer 

Volum*)  des  ganzen  Schädels  (»General  volutne“)  . . . 

400 

410 

« der  Frontalregion  , , ... 

364 

385 

, der  Parietal region  r . ... 

204 

294 

, der  Occipitalregion  . „ ... 

201 

270 

Die  Stirn  ist  jedoch  bei  ihm  schmäler  und  etwas  höher  als  beim  europäischen  Schädel  und  ein 
anderer  Unterschied  besteht  in  dem  grösseren  Querbogen  seines  Scheitels,  was  auch  die  stärkere  Ab- 
rundung oder  Vollheit  dieser  Region  anzeigt  Dem  allgemeinen  Charakter  nach  kann  dieser  Schädel  als 
dolichocephal,  beinahe  ortbognath  und  phaenozvg  bezeichnet  werden;  er  ist  wohlgeformt,  symmetrisch, 


*)  Zur  leichteren  und  gemeinverständlicheren  Bezeichnung  der  kraniologinch  wichtigen  Punkte  des  Schädel« 
i«t  eine  international  vereinbarte  Nomendatur  eine  nicht  mehr  aufzuschiebende  Nothwcmligkeil.  Al»  eine  solche 
schlage  ich  hiermit  diejenige  Brocn'i  vor  (s.  „Instructions  craniologiques  et  craniometriques*, 
Paris  1875),  deren  Anuahine  dadurch  erleichtert  ist,  dass  sie  aus  der  griechischen  Sprache  entnommen  wurde 
und  somit  von  allen  in  der  wissenschaftliche»  Kultur  mit  einander  wetteifernden  Nationen  gleichförmig  adoptirt 
werden  kann.  Ich  werde  mich  nach  hier  der  Broca1  sehen  Termini  bedienen. 

*)  Bei  den  englischen  Anatomen  bedeutet  der  .jugularprocess  of  occipital*  (paroccipital) 
ebenso  wie  bei  den  französischen  Anatomen  .apophyse  jugulaire“  dasselbe,  was  wir  als  »processus 
param  a st  oide  us  oder  paracondy  loiüeu  s k bezeichnen. 

*)  Leider  hat  Herr  Buak  nicht  angegeben,  wie  er  diese  Volumbestimmung  ausgeführt  hat.  Uebrigens 
*ei  es  wie  immer,  aber  das  eine  ist  sehr  auffallend,  dass  das  Volum  des  ganzen  Schädels  kleiner  ist  als  die 
Summe  der  Volumina  der  einzelnen  Schädelregionen;  beim  Aino  verhalten  sich  beide  Volumina  wie  400  : 919. 
beim  Europäer  wie  410  : 049.  * 
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und  wenn  nickt  gröoer,  so  doch  vollends  gleich  der  Darchsobnittsgröeee  der  earoptisoben  Schädel,  von 
welchen  er  sich  hauptsächlich  dadurch  unterscheidet,  dass  er  sehr  deutlich  phaenozyg  ist;  wodurch  er 
aber  sich  uicht  nur  vom  europäischen,  sondern  auch  von  allen  anderen  Schädeltypen  unterscheidet, 
besteht  darin,  dass  der  Jugularfortsatz  des  Hinterhauptsbeines  bedeutend  vorwärts  geschoben  ist  Dies 
kanu  aber  auch  «ine  rein  individuelle  Eigentümlichkeit  sein,  weswegen  aber  auch  kein  besonderes 
Gewicht  darauf  gelegt  werden  kann.  Das  Individuum  dieses  Schädels  muss  wahrscheinlich  von  hoher 
Statur  und  von  äusserst  entwickelter  Muskulatur  gewesen  sein,  mit  einer  Adlernase,  mit  hervorgewölb- 
ten  Augenbrauen  bogen , mit  schwach  hervorstehendem  Kiefer,  mit  hohen  Backenknochen  and  nicht 
unwahrscheinlich  auch  mit  verlängerten  („elongated“)  Augen. 

Meine  Bemerkungen  über  die  Busk1  sehen  Abbildungen  dieses  Ainoschädels  werde  ich  im  folgen* 
den  zweitnächsten  Punkte  mittheilen,  wo  ich  die  Gelegenheit  haben  werde,  dieselben  mit  denjenigen 
Abbildungen  dieses  Schädels  zu  vergleichen,  welche  die  Herren  de  Quatrefages  und  Hamy  in 
ihrem  grossen  Werke  „Crania  ethnica“  veröffentlicht  haben. 


c)  Heber  den  Busk’acben  Ainoecbädel  lesen  wir  im  „Catalogne  of  tbe  speoimens  illustrat- 
ing  the  osteology  and  dentition  of  vertebrated  animale,  reoent  and  extinot,  contained 
in  tbe  Musenm  of  the  royal  College  of  sargeons  of  England.“  By  W.  H.  Flower,  Conser- 
vator  of  the  Museum.  Part  I.  Man:  Homo  sapiens,  Linn.  (London  1879)  auf  p.  120  folgende 
Catalogsbesohreibuog : 

„720.  Schädel  von  einem  Aino  von  der  Yezoer  Insel:  cf.  Ein  vollkommen  authentisches  Rassen- 
exemplar. Beschrieben  und  abgebildet  von  Herrn  Busk  in  den  Trans.  EthnoL  Soc.  Nr.  1,  Vol.  VI, 
p.  109  (1868).  C.  545,  L.  197,  B.  142,  Bi.  721,  H.  142,  Hi.  721,  B.  N.  110,  BA.  106,  Ai.  964,  Nh.  49, 
Nw.  25,  Ni.  510,  Ow.  42,  Oh.  33,  OL  786,  Ca.  1630.  Geschenkt  von  George  Busk,  Eequ.,  1867.“ 

Zunächst  muss  ich  bemerken,  dass,  wie  es  gar  keinem  Zweifel  unterliegt,  der  hier  angeführte 
Ainoschädel  derselbe  ist,  welchen  der  englische  Schiffscoromandant  Forbes  nach  Europa  mitgebracht 
hat  und  welchen  Forbes  Herrn  Prof.  Huxloy  überlassen  hat  und  dessen  Beschreibung  Busk,  wie  er 
ausdrücklich  bemerkt,  dem  Herrn  Huxley  verdankt  hat:  „The  cranium  is  not  in  my  possessio n, 
and  for  the  opportunity  of  examining  it  1 was  indebted  some  time  ago  to  Professor 
Huxley“  (s.  a.  a.  0.,  p.  109),  somit  muss  die  Anmerkung:  „Geschenkt  von  George  Busk|  Esqu., 
1867“  auf  einer  Verwechselung  beruhen. 

Indem  ich  mir  vorgenommen  habe,  die  späteren  Untersuchungen  der  Ainoecbädel  dadurch  zu  er* 
leichtern,  dass  ich  die  Arbeiten  aller  meiner  Vorgänger  hier  in  verständlicher  Uebersicht  zusammen* 
stelle,  so  will  ich  auch  alle  bisherigen  kraniologischen  Angaben  — schon  wegen  der  Verschiedenheit 
bei  den  einzelnen  Autoren  — mit  kurzen  Erörterungen  begleiten. 

Zur  Erklärung  der  von  Herrn  Flower  hier  mitgetheilten  kraniomet rischen  Maaase1)  diene 
Folgendes : 

1.  C bedeutet  die  horizontale  Circumferens  in  einer  Horizontalebene,  vorn  rings  um  dieCruirsche 
-linea  supraorbitalis“.  2.  L = die  grösste  Länge  (die  „grösste  Länge“  wird  aber  nach  Herrn  Flower 
nicht  von  der  Mitte  zwischen  den  Augenbrauenbogen  — arcus  superciliare«  — auf  dem  Stirn- 
nnsenwulst  zum  vorragendsten  Punkt  des  Hinterhaupts  gemessen,  sondern  oberhalb  der  Glabella  vom 
Ophryon,  d.  h.  von  der  Mitte  der  Sapraorbitallinie,  „ligne  suso tbitaire Broca).  'S.  B — die 
grumte  Breite  („the  greatest  parietal  Lreadth“).  4.  Bi  = der  Längenbreiten*  oder  Cephalindex. 
5.  H = Höhe  (zwischen  dem  Basion  = vorderer  Medianpunkt  des  Foramen  magnnm,  und  dem 
Bregma  — vorderer  Endpunkt  der  Pfeilnaht,  Berührungspunkt  der  Kranznabt).  6.  Hi  = Längen- 
höheniudex.  7.  BN  = Nasobasilarlänge,  zwischen  dem  Nasion  (Medianpunkt  der  Nasenwurzel)  und 
dem  Haeion.  8.  BA  = BasialveolarUnge,  zwischen  dem  Al veolarpankt  (Medianpunkt  des  vorde* 


ren  facialeu  Alveolarrandes  des  Oberkiefers)  und  dem  Basion.  9.  Ai  = Alvcolarindox  — 

Nach  Herrn  Flower  ist  dies  die  schnellste  Methode,  um  den  Prognatbismus  des  Oberkiefers  zu  be- 
stimmen. ln  manchen  Fällen  ist  dieser  Index  in  Folge  einer  abnormen  Lage  dos  Baaion  nicht  ganz 
pünktlich,  indem  sein  Werth  in  diesen  Fällen  von  dem  wahren  Verhältnisse  des  Gesichtes  zum  Schädel 
unabhängig  ist,  aber  diese  Fälle  sind  verhältnismässig  selten  and  bedingen  keine  grossen  Abweichun- 
gen. Unglücklicherweise  kann  bei  Schädeln,  wo  die  oberen  medialen  Schneidezähne  noch  während  des 


l)  Die  Werth«  der  von  Herrn  Flower  bestimmten  Maas««  lind  nicht  im  englischen,  sondern  im  französi- 
schen Maassaystem  ausgedröckt.  • 
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Lebens  herausgcfallen  sind  und  der  Alveolarrand  resorbirt  ist,  die  Basi alveolar! Inge  nicht  bestimmt 
und  somit  auch  der  Alveolarindex  nicht  berechnet  werden.  Dieser  Index  spielt  in  der  Hassencharakte- 
ristik eine  der  hervorragendsten  Rollen.  10.  Nh  — Naasll&nge  (die  verticale  Linie  zwischen  dem 
Nasion  und  dem  unteren  Rande  der  Naaenöffnung).  11.  Nw  = die  grösste  Breite  der  Nasenöffnung. 


12.  Ni  = Nasalindex 


Nw  x 100 
Nh 


13)  Oto  = Orbitalbreite.  Zum  inneren  Messpunkte  gebraucht 


Herr  Flower  einen  hinter  dem  Dacryon-Thränenpnnkt  (Vereinigungspunkt  der  Stirn-Oberkieferbeine 
und  des  Thr&nenbeins)  liegenden  Punkt,  d.  h.  wo  das  obere  Ende  der  Crista  lacrymalis  posterior 
mit  der  Sutura  fronto-lacry  malis  zusammen  trifft  Als  Äusserer  Messpunkt  dient  der  vom  inneren 
Messpunkt  entfernteste  Punkt  de«  Äusseren  Orbitalrandes.  14.  Oh  = Orbitalhöhe.  Die  Entfernung 
zwischen  dem  oberen  und  unteren  Orbitalrande,  in  der  Mitte  der  Orbitalöffnuug.  Herr  Flower  be- 
merkt, dass  gewöhnlich  die  rechte  Orbita  gemessen  wird,  wenn  man  auch  dieser  mit  Unrecht  eine 

abnorme  Form  zuzuschreiben  pflegt.  15.  Oi  = Orbitalindex  ^ 16.  Ca  = Capacit&t 

des  Schädels  in  Cubikcentiroetern.  Nach  Herrn  Flower  ist  die  CapacitTitsbestimmang  eine  der  wich- 
tigsten und  schwierigsten  Messungen.  Als  Füllungsmaterisl  gebrauchte  Flower  Senfkorn,  die  Yolum- 
bestimmung  des  Senfkornes  wird  mittelst  des  Busk'schen  Choreometer  (s.  im  „Journal  of  th« 
Antbropological  Institute-,  VoL  III,  p.  200,  Taf.  XII)  ausgefuhrt.  Diese  Methode  der  Capacitäts- 
bestimmung  soll  nach  Herrn  Flower  genauer  nein,  als  diejenige,  welche  Broca  angewendet  bat. 


d)  Die  berühmten  französischen  Anthropologen,  die  Herren  de  Quatrefages  und  Hamy,  haben 
in  ihrem  grossen  Sammelwerke  („Urania  ethnica.  Leit  crAnes  des  races  humaines  decrits  et 
figures  d’apres  les  collections  du  Museum  d’histoire  naturelle  de  Paris  etc.  Ouvragc 
accompagne  de  100  planches  lithographiques  d’apres  nature.“  Paris  1882)  unter  dem 
Titel:  „CR AN ES  D'AINOS“  (p.  429 — 431)  einen  kurzen  Artikel  der  AinoechAdelfrage  gewidmet, 
bei  welcher  Gelegenheit  sie  von  dem  Busk'schen  AinoechAdel  (welchen  ihnen  Herr  Busk  zur  Verfügung 
gestellt  bat)  nebst  einem  Holzschnitt  im  Text  (p.  429,  Fig.  384)  und  zwei  schönen  lithographischen 
Abbildungen  (Atlas,  Planche  LXIV,  Fig.  III  and  IV)  eine  sehr  ausführliche  kraniometrische  Cha- 
rakteristik mittheilen.  — Uebrigens  enthält  der  Text  selbst  blutwenig  über  die  morphologische  Be- 
schaffenheit der  AinoscbAdel  überhaupt  und  gar  nichts  über  die  Beschreibung  des  Busk’schen  Schädels. 

„Die  Aino,  heutzutage  im  Norden  von  Yezo,  auf  Sachalin  oder  Karafto  nnd  auf  einigen  der  meri- 
dionalen  Kurilen  cantonirt,  deren  Verbreitung  aber  in  alten  Zeiten  eine  viel  beträchtlichere  war, 
zeigen  sich  den  Reisenden  unter  sehr  verschiedenen  GesichUzügen.  Jedoch  kann  man  bei  der  Durch- 
musterung der  in  Japan  herausgegebenen  photographischen  Sammlung  von  Aino  gut  gekennzeichnete 
Typen  unterscheiden.  Einer  dieser  Typen  ist  sicherlich  ein  mongolischer,  mit  vorspringenden  Wangen, 
und  schief  geschlitzten  Augen  („yeux  brides“)  etc.,  ein  anderer  hingegen  zeigt  eine  maskowitiseke 
Physiognomie,  beinahe  so  stark  ausgesprochen,  wie  im  centralen  Russland  selbst.  Uebrigens  scheinen 
diese  zwei  Typen  im  Allgemeinen  ziemlich  genau  den  zwei  von  Herrn  Anutschin  hervorgehobenen 
Schädelkategonen  zu  entsprechen.  Unter  den  drei  Schädeln,  welche  dieser  Ethnolog  im  Museum  der 
Moskauer  Universität  untersuchte,  fand  er  einen  mit  einem  mongolischen  Lingenbreitenindex  von 
85,3,  dem  entgegen  war  ein  zweiter  dolicbocephai  = 75,9,  während  der  dritte  einen  vermittelnden 
Index  von  77.9  besass.  — Der  AinoechAdel,  welchen  Herr  Busk  beschrieb,  war  echt  dolicbocephai 
(Längsdurchmesser  197,  Breitendurchmesser  140  mm,  I Augen breitenindex  = 72,04).“  (Die  Angabe 
des Cephalindex  72,04  ist  hier  nicht  richtig,  weil,  wie  ich  schon  oben  mitgetheilt  habe,  Herr  Busk  den 
Cephalindex  70,5  angiebt.  — Auf  Seite  109  a.  a.  0.  steht  nämlich  ausdrücklich : „Latitudinul- 

(Cephalic-)  index  . . . ’705u).  — „Derjenige  Ainoscbädel,  welchen  der  Lieutenant  Holland  dem  Lon- 
doner Museum  der  Chirnrgeu  geschenkt  hat,  besitzt  einen  Index  — 75;  die  Indiens  de»  Ainoackitdel 
der  Da  vis' sehen  Sammlung  schwanken  zwischen  7G  bis  80,  endlich  derjenige  Ainoschädel,  welchen 
Herr  Virchow  beschrieb,  bat  einen  Index  von  79,5“.  — (Dieser  Schädel,  wie  auch  die  Autoren  citi- 
ren.  ist  derselbe,  welchen  Herr  Virchow  im  Jahre  1873  in  der  Sitzung  am  14.  Juni  in  der  Berliner 
Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.  vorgelegt  hat;  im  Berichte  wird  aber  der  Iudex  anders  angegeben, 
indem  Herr  Virchow  ausdrücklich  von  diesem  Schädel  sagt:  „Er  hat  einen  Breitenindex  von  79“.  — 

Siehe  „Zcitachr.  f.  Ethnologie“,  5.  Bd.  1873,  S.  122.)  — „Aber  auch  alle  übrigen  kraniometrischen 
Charaktere  weisen  beträchtliche  Variationen  auf,  auf  deren  Einzelheiten  wir  hier  nicht  weiter  eingeken 
können.  Diese  Variationsbreite  macht  aber  eine  jede  Abschätzung  der  Aehulicbkeiten,  welche  die 
Aino  mit  ihren  Nachbaren  etwa  aufweisen  können,  zu  einer  delikaten  Sache.  Alles  was  wir  in  dieser 
Hinsicht  aussageu  können,  ist,  dass  wenn  einerseits  bei  einigen,  wie  bei  den  Moskauer  und  Berliner 
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Ainoschfideln , der  echt  mongolische  Typus  mehr  weniger  auffallend  ist,  andererseits  aber  auch  eine 
Verwandtschaft  mit  den  Giljaken  bei  ihnen  sich  manifestirt.  Für  den  Basic’ sehen  Schädel  scheint 
ans  dies  der  Fall  za  sein.“ 

Von  grossem  Werthe  ist  die  kraniometrische  Charakteristik,  welche  die  Herren  de  Quatrefages 
und  llamy  über  den  ßusk’ sehen  Ainoschudel  mittheilen;  sie  ist  die  ausführlichste,  die  wir  bis  jetzt 
von  diesem  Schädel  besitzen.  Ihr  Werth  wird  noch  besonders  dadurch  erhöht,  dass  die  Autoren  die 
Gelegenheit  benutzten  und  behufs  der  Vergleichung  Messungen  bei  ü Japaner*,  2 Tungusen-, 
2 Mandschu-,  2 Kalmukken-  und  1 Giljaken -Schädel  ausführten,  die  sie  auf  einer  Tabelle 
susammenstellteu  (s.  a.  a.  O.,  p.  430,  Tableau  XL1). 

Wiewohl  bei  den  anderen  bisherigen  Autoren  Vieles  von  der  Aehnlichkeit  und  Unähnlichkeit 
des  Ainoschädels  mit  dem  Schädeltypus  der  benachbarten  Völker  gesprochen  wurde,  hat  man  derartige 
ausführliche  vergleichende  Messungen  anzustellen  vergessen.  — Schade,  dass  auch  Herr  K ope  r n ic  k i , 
welcher  sonst  die  grösste  Erfahrung  in  der  Ainoschädelfrage  besitzt,  nicht  derartige  vergleichende 
Messungen  ausgeführt  hat,  oder  dass  er  wenigstens  bei  der  Erörterung  der  Verwandtscbaftsfrage  des 
Ainoschädeltypus  nicht  die  Messungen  der  Herrn  de  Quatrefages  und  llamy  benutzt  bat. 

Indem  diese  vergleichenden  Messungen  bei  den  künftigen  Ainoschadcluutersuchungen  ohnehin  zu 
weiteren  Vergleichungen  benutzt  werden  küuueu,  so  will  ich  dieselben  hiermit  reproducireu : 


Tabelle  3. 

Maasae  von  Aino-,  Japaner-,  Tungrusen-,  Mandsohu-  und  Giljaken- Schädeln. 

(Von  den  Herren  de  Quatrofages  und  Hamy.) 


, a)  Maasse  des  ßehirnschftdels. 


Die  einzelnen  Messungen. 
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I. 

Approximative  SchädelcapacitHt 

160.')  ccm 

1 460  ccm 

1535  ccm 

1585  ccm 

- 

1685  ccm 

Längsprojection: 

2. 

Die  ganze  vordere  Längsprojection 

— 

95  mm 

100  mm 

98  rnm 

107  mm 

• 105  mm 

3. 

Die  fftciale  Längsprojection 

— 

27  . 

31  . 

23  , 

34  . 

28  . 

4. 

Pie  laterale  Längsprojection 

— 

105  . 

9»  , 

103  , 

108  . 

105  „ 

Durchm  easer: 

5. 

Der  grösste  Längsdurchmesser 

179  mm 

185  „ 

183  . 

18«  „ 

190  , 

197  , 

6. 

Der  lineale  Lüugvdurchmcsser 

174  , 

180  , 

174  , 

177  . 



194  . 

7. 

Der  grösste  Brcitemlurrhmesser  ....... 

144  „ 

148  . 

145  . 

145  , 

145  , 

142  . 

8. 

Der  BitemporaldurchmesHAr 

137  , 

148  . 

137  , 

138  . 

141  „ 

136  . 

9. 

Der  Biauriculardurchmesser 

12«  . 

130  . 

127  . 

1*0  . 

124  . 

131  . 

10. 

Der  Bimsstoideaklurcliniesser 

103  , 

10»  , 

105  . 

105  , 

no  . 

11. 

Der  grösste  Stirndurchmesser 

115  . 

110  . 

116  , 

119  . 

111  . 

114  . 

12. 

Der  kleinste  Rtirndurcbmesser 

«3  . 

»5  , 

95  . 

9«  . 

9»  , 

102  . 

18. 

Der  grösste  Occipitaldurcbmessor 

107  . 

Hl  . 

113  . 

114  „ 



11t  . 

14. 

Der  basio-bregraatische  Durchmesser  .... 

138  . 

127  . 

ISS  . 

12»  . 

143  , 

142  . 

Umfang: 

15. 

Der  ganze  Horizotitalumfnng 

5U  , 

525  . 

520  , 

527  . 

550  , 

549  , 

16. 

Der  prüauriculare  Horizontal  umfang  ... 

23«  , 

253  . 

235  „ 

239  . 

— 

258  „ 

17. 

Der  postauriculare  . ..... 

27Ü  , 

272  , 

285  - 

288  . 



291  * 

1». 

Der  ganze  verticale  Quernmfang 

«0  . 

440  „ 

447  . 

434  w 



4.59  . 

19. 

.Der  »upraauriculare  „ 

310  , 

305  . 

310  , 

295  , 

330  . 

317  . 
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Die  einzelnen  Messungen. 
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20.  f 

Sagittalamfang: 

Der  Stirn,  cerebraler  Theil 

105  mm 

97  mm 

106  mm 

104mm 

110  mm 

21. 

Der  ganzen  Stirn 

127  . 

122  . 

126  . 

125  . 

121  mm 

133  , 

22  t 

Der  Scheitelregion 

126  . 

11»  . 

126  . 

126  . 

122  . 

144  „ 

23. 

Des  Hinterhaupts,  cerebraler  Theil 

64  . 

60  n 

75  . 

71  . 

70  n 

60  w 

*24.1 

„ , cerebellarer  Theil  .... 

44  . 

51  « 

49  . 

41  , 

45  „ 

— 

26.  *)  Der  ganzen  HinterhaupUtregion  ..... 

108  . 

in  . 

124  . 

112  . 

115  . 

- 

26. 

Hinterhauptsloch: 

Länge  

»2  . 

34  , 

35  , 

36  . 

39  . 

27. 

Breite 

31  . 

30  „ 

29  . 

29  » 

So  , 

30  . 

28. 

Die  basio-nasale  Linie . 

100  . 

103  „ 

9»  . 

102  » 

111  . 

29. 

Der  ganze  Sagittalumfang  des  Schädels  . . . 

498  . 

489  . 

510  „ 

507  . 

517  . 

— 

30. 

Winkel: 

Auricularwinkel. 

(Der  •ubcarebrale  Stirnwinkel 

11° 

13® 

12® 

12® 

10® 

31. 

Der  cerebrale  ßtimwlnkel 

— 

52° 

48» 

53® 

49® 

48» 

32. 

Der  Parietalwinkel 

— 

59» 

80® 

62» 

58® 

61® 

33. 

Der  cerebrale  Qccipitalwinkel 

— 

37° 

38® 

37® 

37» 

31® 

34. 

Der  cerebellare  Qccipitalwinkel 

— 

28» 

32® 

29® 

29® 

— 

35. 

Der  Coronarwinkel 

— 

80® 

55® 

81» 

60® 

67® 

36. 

Schädelindices: 

/Lftngenbreiten-Index 

80,44 

80,00 

79,23 

77,95 

76,481 

72,08 

37. 

77,09 

68,64 

73,77 

69,35 

75,26 

72,08 

38. 

Breitenböheu- Index 

95,83 

85,8t 

95,10 

88.96 

98,62 

100,00 

39. 

Frontoparietal -Index 

64,58 

64,18 

65,51 

66,20 

68,27 

71,83 

40. 

b)  Maanse  de 

Gesichtet  reiten: 

Die  änsacre  biorbitale  Breite 

s Gcsiclitssel 

1 

104  mm  109  mm 

Adels. 
107  mm 

110  mm 

1 13  mm 

41. 

Die  innere  „ „ 

96  . 

101  . 

«8  . 

100  „ 

— 

104  . 

42. 

Die  interorbitale  Breite 

24  „ 

28  „ 

26  „ 

27  . 

— 

26  , 

43. 

Zwischen  den  beiden  Fora  mi  na  infraorbitalia 

»5  . 

63  n 

56  , 

5«  . 

— 

55  . 

44. 

Zwischen  den  beiden  Wangenpunkten  . . . 

112  . 

114  . 

113  „ 

114  . 

— 

122  . 

45. 

Untere  Jochbeinbrvit* 

101  , 

101  . 

»8  . 

103  „ 

— 

105  . 

46. 

Grösst«  Joch  bogen  breite 

133  „ 

136  • 

135  . 

139  . 

142  mm 

143  „ 

47. 

Grösste  Oberkieferbreite  

«8  . 

65  , 

66  , 

66  , 

— 

66  „ 

48. 

Auganhöhlenöffn  ungen: 

[Breite  der  Orbitalöffnnng 

37  „ 

39  „ 

3»  . 

39  - 

37  . 

39  . 

49. 

.Höhe  der  Orbitalöffhung 

86  . 

34  „ 

36  , 

34  „ 

33  „ 

32  . 

SO. 

Nasen  re  gion: 

01>«re  Breite  der  Nasenbeine 

10  . 

13  . 

14  _ 

12  , 

13  . 

51. 

Geringste  Breite  der  Nasenbeine 

7 . 

10  . 

1*3  . 

10  , 

— 

12  , 

52. 

Untere  Breite  der  Nasenbeine  

18  . 

21  . 

23  , 

20  , 

— 

18  . 

53. 

Grösste  Breite  der  Naaalöffnung 

26  , 

26  . 

27  . 

27  „ 

— 

26  _ 

54. 

Mediale  Lange  der  Nasenbeine 

23  „ 

2»  . 

23  „ 

2*  , 

— 

— _ 

55. 

Laterale  Lange  der  Nasenbeine 

28  . 

29  . 

2-4  , 

28  , 

26  . 

*)  Ich  habe  den  BftgitUlamfftOg  der  ganzen  Hinterhnupturegion  hier  eingeschaltet,  welcher  im  Original 
ausgebliehen  ist. 
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l»ia  einzelnen  Messungen. 
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56. 

Gesichtshöhen: 

Die  ganze  NAsenhöhe 

51  mm 

53  mm 

52  mm 

1 

52  mm 

51  mm 

57 

Die  Bubcerebrale  Stirnhöhe 

22  „ 

24  . 

20  . 

21  „ 

21  . 

58. 

Die  Intermaxillarhöhe 

i»  . 

22  ■ 

19  n 

20  . 

— 

rs  , 

59. 

«2  . 

99  . 

91  , 

92  , 

— 

91  ■ 

60. 

Die  Jorbbeinhölie 

23  . 

28  . 

25  „ 1 

25  . 

— 

26  » 

61. 

Die  Orbitoalveolarhöhe  . 

43  „ 

46  „ 

44  „ i 

45  . 

62. 

Aurioulargegend: 

Die  Länge  der  Zitzenfortaätze 

34  . 

34  . 1 

34  , 

35  . 

— 

33  . 

63. 

Die  auriculo-jugale  Entfernung 

«7  . 

71  * 

66  , 

67  „ 

75  n 

64. 

Die  auriculo- orbitale  Entfernung 

TI  . 

W . 1 

' «8  . 

69  , 

65. 

G au  men  g egend : 

Di«  ganze  Gaumenlänge 

53  , 

56  . 

i 55  . 

55  , 

60  inm 

56  „ 

66. 

Die  Länge  des  MaxilUrthelD  

39  „ 

3*  . 

40  . 

.39  „ 1 

67. 

Die  hintere  Gaumen  breit« 

<«  - 

40  „ 

41  . 

<"  . 

42  . 

6».  J 

Breite  zwischen  den  I.  Molarzühnen  .... 

38  „ 

41  . 

38  . 

39  „ 

— 

38  „ 

69. 

Breite  zwischen  den  EckzÄhnen 

26  , 

29  , 

2»  . 

27  . 

— 

| 27  , 

70. 

Tiefe  de*  Gaumens 

10  . 

10  . 

10  , 

12  . 

— 

71. 

Entfernung  vom  Hinterhauptsloch 1 

46  . 

4«  . 

44  . 

1 46  . 

48  f, 

72.  , 

Winkel: 

(Der  Camper’eche  Gesichtswinkel  ..... 

78» 

75° 

75® 

79« 

85* 

73.  1 

Iller  alveolar«  Gesichtswinkel 

— 

86° 

65° 

64° 

66° 

74. 

liier  dentale  Gesicbtswinkt'l 

— 

61® 

59® 

— 

— 

75. 

1 Der  auriculare  Gesichtswinkel 

— 

«3» 

45® 

3«» 

3a° 

76. 

GesichtsindiceB: 

.Der  Frontoorbital-Index 

69,42 

87,15 

1 

88,76 

87,27 

1 — 

i 90,26 

77. 

Der  Frontojugal -Index  

69,92 

69,85 

70,37 

69,n6 

69,71 

| 71,32 

76.  ■ 

'Der  Orbital-Index 

94,59 

H7,1H 

92.30 

87,17 

»9,16 

! 82 ,05 

79. 

Der  Nasal-Index 

50.91 

49,05 

51,92 

51,92 

— 

50,98 

80. 

IDer  Facial-Index . 

69,17 

72,79 

1 

67,00 

66,18 

1 63,63 

Indem  bei  der  k ran  iometri  sehen  Vergleichung  unbedingt  nothwendig  ist,  geunu  zu  wiiteii,  wie  die 
Autoren  ihre  Messungen  ausgeführt  haben , so  werde  ich  diese  Maasstabelle  mit  erklärenden  Bemerkungen 
versehen.  Zunlohit  sei  im  Allgemeinen  hervorgehoben,  dass  die  Autoren  mit  keiuem  Worte  angeben,  ob 
die  Maasswerthe  für  die  Japaner-,  Tungusen-,  Mandschu-  und  Kalmükkenschädel  als  Miltelwertbe  zu  betrach- 
ten sind.  — Wh»  nun  die  einzelneu  Messungen  aubelaugt,  genügen  folgende  Erklär ungen. 

ft)  Erklärung  cler  Maasse  des  GehirnschudeU. 

1.  Die  anproximativeSchädelcapacitit  (in  derTabelle  Nr.  1).  Die  Autoren  verfuhren  bei  der  Be- 
stimmung der  Capacität  de»  Schädels  nach  der  Broca’schen  Methode  (siche:  «Sur  la  mensuration  de  la 
capacite  du  eräno  in  den  Mem.  de  la  Soc.  d’Anthrop.  de  Paris“  lä72,  T.  1,2.  eerie.  T>.  63  bis  152). 

2.  Die  Projectionsbestimmungen  (in  deu  Tabellen  Nr.  2,  3,  4)  werden  am  Broca’Bchen  Projee- 
tionabrette  („Planche  u projection")  au«gefuhrt  (b.  Broca’s  „lnstruct  craniologiques  ut  cranio- 
metriques“  etc.  Parin  1675,  p.  77  hi»  HO). 

3.  Bezüglich  de*  Schideklurchmcssers  i*t  zu  bemerken,  da»*  die  Autoren  die  grösste  Lange  de»  Schädels 
(„Diametre  antero-postörieur  maximum“,  in  der  Tabelle  Nr.  5)  von  dem  vorragc  misten  Punkte  der  Gla* 
bella  zum  vorragendsten  Punkte  am  Hinterhaupte  messen;  diese  Muassbestimmuug  ist  aber  we»entlich  ver- 
schieden von  derjenigen  des  Herrn  Flower,  welche  ich  oben  mitt heilte.  — Der  iniale  Längsdurchmesser 
(Diametre  antero-püstörieur  iniaque,  in  der  Tabelle  Nr.  6)  hat  zu  seinem  hinteren  MesBpunktC  das 
Inion,  Broca  (=die  „Pro tuberan tia  occipitali»  externa“).  — Der  grösste  Broitendurchracsser  (Diam. 
transversal  maximum,  in  der  Tabelle  Nr.  7)  ist  die  grösste  querhorizontale  Entfernung  an  der  Sehädel- 
kapsel.  — Der  bitemnorale  Durchmesser  (D.  bitempora),  in  der  Tabelle  Nr.  8)  ist  die  grösste  querhorizon- 
tale Entfernung  an  aer  Biauricularlinie  (§♦  Broca,  a.  a.  0.,  p.  66).  — Der  biauriculare  Durchmesser  (D.  bi* 
auriculaire,  in  der  Tabelle  Nr.  0)  ist  die  Entfernung  zwischen  beiden  GehörufToungen.  — Der  biraasto* 
ideale  Duchraesser  (D.  bimastoidien , in  der  Tahelle  Nr.  10}  ist  die  Entfernung  zwischen  den  Spitzen  der 
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Zitzeufortsätze.  — Di©  grösste  Stirnbreite  (I).  frontal-maximum,  in  der  Tabelle  Kr.  11)  wird  nach  dem 
Verfahren  der  Autoren  nicht  zwischen  dem  beiderseitigen  Stephanion  (s.  Broca,  a.  a.  0.,  p.  24  und  81), 
sondern  zwischen  den  zwei  überhaupt  entfern  tonten  Punkten  an  der  Coronarnaht  gemessen.  — Der  kleinste 
Stirndurchroesser  (D.  front,  minimum,  in  der  Tabelle  Nr.  12)  ist  die  geringste  Entfernung  zwischen  deD 
beiden  Temporal! tu »ten  (Cristae  temporales);  er  ist  zugleich  daa  Grössenmaass  der  CrulPschen  Linie 
= Linea  supraorbitalis.  — Der  grösste  Occipitaldurcbmeaser  (D.  occipital  maximum.  in  der  Tabelle 
Nr.  13)  ist  die  grösste  Breit«  der  Squama  o«*i*  occipitis,  zwischen  den  beiden  äusseren  W'iukcln  („angles 
externes1*  der  frnnz.  Autoren);  er  ist  zugleich  das  Grössenmaass  der  Davis’schen  Linie.  — Der  lumo- 
bregmatische  DurchniP»«er  fDinm etre  vertical  basilo-bregmatique,  in  der  Tahelle  Nr.  14)  wird  nach 
dem  Broca’schen  Verfahren  zwischen  dem  Basion  und  Bregma  gemessen  (s.  a.  a.  ().,  p.  17,  24,  00  und  68». 

4.  Den  ganzen  Horizontalumfang(Courve  ou  circonference  horizontale,  in  der  Tabelle  Nr.  15) 
messen  die  Autoren  ringsum  in  einer  horizontalen  Ebene  zwischen  den  vorragendsten  Punkten  der  Stirn  und 
de«  Hinterhauptes;  während  Herr  Flower  als  Ausgangslinie  die  Crull’sche  Linea  supraorbitulia  benützt, 
wie  ich  schon  weiter  oben  erwähnte.  — Bezüglich  de«  praeauriculären  (in  der  Tabelle  Nr.  16)  und  des  postanri- 
culären  (in  der  Tabelle  Nr.  17)  Horizontaluiufange*  (siehe  Uroca  (a.  a.  0.,  p.  70  und  71).  — Der  ganze  verlicale 
Querumfang  (C.  transverse  totale,  in  der  Tabelle  Nr.  18)  wird  auf  der  Biauricularlinie  von  einer  Gehör- 
Öffnung  zur  anderen  und  rings  uro  die  Schädelbasis  herum  bestimmt;  der  supruaurieulare  Theil  (C.  sus- 
auricutaire,  in  der  Tabelle  Nr.  19)  ist  deroberhalb  der  beiden  Gehöröflnungen  liegende  Thpil  des  verticalen 
Querumfanges.  — Der  Sagittalumfang  des  cerebralen  Stirntheils  (C.  antero-poate rieure  frontale  cere- 
brale, in  derTabhll©  Nr.  20)  wird  zwisuheu  dom  Ophryon  (Broca)  und  dem  Bregma  (Broca)  gemessen; 
und  derjenige  der  ganzen  Stirn  (C.  antöro-posterieure  frontale  totale,  in  der  Tabelle  Nr.  21)  wird 
zwischen  dem  Nasion  (Medianpunkt  der  Nasenwurzel)  und  dem  Bregma  gemessen.  — Der  Sagittalumfang 
der  ScheiOdregion  (C,  antero-posterieure  parietale,  in  der  Tahelle  Nr.  22)  wird  zwischen  dem  Bregma 
und  dem  Lambda  (Broca,  Vereinigungspunkt  der  Lamhduuaht  mit  der  Saggittalnaht)  gemessen.  — Der 
Saggittalumfang  des  cerebralen  Theiles  der  Hiuterhauptsschunpe  (C.  antero-poBterieure  occipitale 
c£r6brale,  in  der  Tabelle  Nr.  23)  wird  zwischen  dem  Lambda  uud  dem  Inion  (Broca)  gemessen;  der- 
jenige des  cerebellaren  Theiles  (C.  antero-postörieure  occipitale  c^rebollcuse,  in  der  Tabelle  Nr.  24) 
zwischen  dem  Inion  und  Opisthion  (Broca,  d.  i.  der  Medianpnnkt  am  hinteren  Kande  des  Hintcrhaupts- 
loches);  endlich  derjenige  der  gAnzen  Hinterhauntsregion  (C.  antero-posterieure  occipitale  totale,  in 
der  Tabelle  Nr.  25)  zwischen  dem  Lambda  und  Opisthion. 

5.  Die  Länge  dea  HinterhauptBloches  (Longueur  du  trou  occipital,  in  der  Tabelle  Nr.  26)  ist  die 
Entfernung  des  Basion  vom  Opisthion.  — Die  Breite  des  Hinterhauptslochca  (Larguur  du  trouoccipital, 
in  der  Tabelle  Nr.  27)  die  grösste  quere  Ausdehnung  des  Hiuterhauptsloche*. 

6.  Die  nasohasiale  Linie  (Ligne  naso-basilaire,  in  der  Tabelle  Nr.  23)  ist  die  Hncftre  Entfernung 
zwischen  dom  Basion  uud  Na«ion. 

7.  Der  ganze  Sagittalumfang  des  Schädels  (Circonference  mediane  totale,  in  der  Tabelle  Nr.  29) 
ist  gleich  der  Summe  der  Maasse  = Nr.  21  4-  22  -f-  25  -j-  26  4*  23* 

8.  Die  Auricularwinkel  (Angles  auriculaircs)  bestimmen  die  Autoren  an  (mit  Hülfe  des  Gavard’- 
schen  Diagraphen  verfertigten)  Projectionszeichnungen  des  Schädels;  der  Scheitelpunkt  des  betreffenden 
Winkels  ist  immer  in  der  Mitte  der  Gehöröttnung;  von  hier  aus  werden  die  Radien  zu  folgenden  Punkten 
gezogen:  zom  Nation  und  Ophryon,  beim  subcerebralen  Stirnwinkel  (Angle  auriculaire  frontal  ioqi- 
cerebral,  in  der  Tabelle  Nr.  30);  zum  Ophryon  und  Bregma,  beim  cerebralen  Stirnwinkel  (Angle  auri- 
culaire frontal  cerebral,  in  der  Tabelle  Nr.  31);  zum  Bregma  und  Lambda,  beim  Parietalwinkel 
(Angle  auriculaire  parietal,  in  der  Tabelle  Nr.  32);  zum  Lambda  und  Inion,  beim  cerebralen  Occipital- 
winkel  (Angle  auriculaire  occipital  cerebral,  in  der  Tabelle  Nr.  33);  zum  Inion  und  Opisthion, 
beim  cerebellaren  Occipital winkel  (Angle  auriculaire  occipital  cer^belleux,  in  der  Tabelle  Nr.  34). 

9.  Der  Coronal winkel  (Angle  coronal,  in  der  Tabelle  Nr.  35)  zeigt  die  Neigung  der  (’oronarnaht- 
ebene  zur  französischen  Horizrintalebene  an  (Plan-alveolo  condylien,  Broca,  s.  a.  a.  0.,  p.  117  und  120); 
die  Corooamahtebene  wird  zwischen  dem  Bregma  und  dem  vorderen  Endpunkte  des  beiderseitigen  Ptörion 
(Broca,  d.  i.  die  Vereinigungsstelle  des  Stirnbeins,  des  Scheitelbeins,  des  AlisphenoidB-Ala  magna  s.  tempo- 
ralia  und  der  Schläfenschuppe,  s.  Broca.  a.  a.  O.,  p.  25,  26,  146)  bestimmt.  — Wie  es  mir  scheint,  benützen 
die  Herren  de  Q uatrefages  und  Hamy  zur  Bestimmung  des  WTinkelt  nur  die  eine  Hälfte  der  Curonaroahtehene. 

10.  Die  Herechnungsformcln  der  Indice«  sind:  beim  Längenbreiteniudex  (in  der  Tabelle  Nr.  36) 
— 100  y Breite  (Nr.  7) 


Länge  (Nr.  5)  * 

beim  Längenhöhenindex  (in  der  Tabelle  Nr.  37)  = - — |^öge  ^ ' * 

beim  Breitenhöhenindex  (in  der  Tabelle  Nr.  38)  = 


_ 100  v Höhe  <Nr.  14) 


beim  Frontoparietalindex  (in  der  Tabelle  Nr.  39)  = 


Breite  (Nr.  7) 

BK)  v kleinster  Stirndurchmesser  (Nr.  12) 


Breite  des  Schädels  (Nr.  7) 


b)  Erklärung  der  Maasse  dea  Gcaichtsachüdela. 

11.  Bezüglich  der  Gesichtshreiten  sei  erwähnt,  das»  die  äussere  biorbitäre  Breite  (Distance  biorbi- 
taire  externe,  in  der  Tabelle  Nr.  40)  zwischen  den  zwei  entferntesten  Punkten  der  Jochfortsätze  des  Stirn- 
beins am  äusseren  Rande  und  die  innere  biorbitäre  Breite  (Distance  hiorbitaire  interne,  in  der  Tabelle  Nr.  41) 
zwischen  den  zwei  entferntesten  Punkten  der  Jochfortsätze  des  Stirnbeins  am  inneren  Rande  gemesseu  wird; 
die  interorbitäre  Breite  (Distance  interorbitaire,  in  der  Tabelle  Nr.  42)  ist  die  Entfernung  zwischen  dem 
rechts-  und  linksseitigen  Dacryon  (Broca,  d.  i.  der  Vereinigungspunkt  zwischen  dein  Stirn-,  Thränenbeiu 
und  dem  Fortsätze  des  Oberkiefers,  s.  a.  n.  0.,  p.  42  und  45).  — Bezüglich  der  Entfernung  zwischen  den 
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beiden  Infraorbitallöchern  (Distance  de»  troua  sous-ourbitaire«,  in  der  Tabelle  Nr.  43)  äuMem  »ich  die 
Autoren  nicht,  wie  diese  bestimmt  werden  soll;  nach  meiner  Erfahrung  kann  dieses  Maas»  genau  nur  in 
horizontaler  Kichtung  zwischen  den  von  einander  am  entferntesten  liegenden  Punkten  und  zwar  an  der  aus* 
seren  scharfen  Umgrenzung  der  Löcher  bestimmt  werden.  — Zwischen  den  beiden  Wangenbeinen  werden  zwei 
Wangenbreitcnmaasse  gemessen.  Las  eine  Breitenmaass  wird  zwischen  den  au  der  facialen  Fläche  am  meisten 
hervorragenden  Punkten,  zwischen  den  von  ihnen  sogenannten  „lubercules  malaires“  der  Wangenbeine 
gemessen  (Distance  des  deux  pommettes,  in  der  Tabelle  Nr.  44).  Diese  „Wangenhookerchen*  sind 
nichts  anderes,  als  die  Broqa’schen  „points  malaires“  («.  a.  a.  0.,  p.  38).  — Das  andere  Breitenmaaaa, 
welches  die  Autoren  die  untere  Wangenbreite  (Distance  bimalaire  infürieure,  in  der  Tabelle  Nr.  46) 
nennen,  hat  zu  seinen  zwei  Mcsspunkten  die  winkeligen  unteren  Eckpunkte  der  facialen  Fläche  der  Wangen* 
beine  („les  doux  angle»  inflriours  des  os  zygomatiques“ ) oder  leichter  verständlich  ansgedrückt, 
zwischen  den  unteren  Endpunkten  der  beiderseitigen  Sutura  zvgomatico  rnaxillaris.  — Die  Jochbogeu 
breite  (Distance  bisygomatique  maxinta,  in  der  Tabelle  Nr.  46)  ist  nichts  anderes,  als  der  grösste 
Abstand  der  Jochbogen  von  einander.  — Die  grösste  Oberkieferbreite  (Distance  bimaxillaire  tnaxima. 
in  der  Tabelle  Nr.  47)  ist  die  grösste  Breite  des  Alyeolarbogens  („plus  gründe  largeur  externe  deB  ar- 
oades  dentaires  supurieures**);  allenfalls  entspricht  der  Name  nicht  dem  Wesen  dieses  Maasses. 

12.  Bei  den  Augeuhuhlenöffuuugen  messen  die  Autoren  die  Breite  (Largeur  des  orbites,  in  der 
Tabelle  Nr.  48)  und  die  Höhe  (Hauteur  des  orbites,  in  der  Tabelle  Nr.  49);  das  Nähere,  wie  gemessen 
werden  soll,  geben  die  Autoren  nicht  an.  — Sie  bemerkeu,  dass  die  Ausführung  dieser  Messungen  keine 
Erklärung  braucht.  Jedoch,  wie  wir  wissen,  werden  diese  Maasse  von  den  verschiedenen  Autoren  verschieden- 
artig bestimmt,  z.  B.  hat  Broca  die  Breite  der  Orbitalüffnung  vom  Dacryon  zum  äusseren  Orbitalrand,  in 
einer  nach  unten  und  aussen  gerichteten  Linie,  and  die  Höhe  der  Orbit&loffnung  zwischen  dem  oberen  und 
unteren  Kunde  in  einer  auf  die  frühere  senkrecht  gerichteten  Linie  gemesscu. 

13.  Die  Maasse  der  Nasenregion,  uümlich  die  Nr.  50,  61, 62, 53, 64  und  65,  erheischen  keine  weitere  Erklärung. 

14.  Ueher  die  Messung  der  Oesichtshöhen  (Hauteur*  de  la  face)  geben  die  Autoren  keine  Auf- 
klärung, höchst  wahrscheinlich  verfahren  sie  wie  Broca.  Die  ganze  Nasenhöhe  (Hauteur  totale  du  nez, 
in  der  Tabelle  Nr.  66)  wird  nach  Broca  (s.  a.  a.  O.,  p,  72  und  75)  zwischen  dem  Nasion  und  der  Basis  der 
Spina  nasalis  anterior  gemessen.  Die  subcercbrmle  Stirnhöhe  (Ilautenr  ioui  cerebrale  du  front,  in 
der  Tabelle  Nr.  67),  wenn  auch  die  Autoren  nichts  angeben,  muss  zwischen  dem  Nasion  und  Ophryon  in 
linearer  Richtung  gemessen  werden.  — Unter  der  Iutermaxillarhöhe  (Hauteur  interroaxilaire,  in  der 
Tabelle  Nr.  58)  kann  nur  die  lineare  Entfernung  des  Alveolarpuuktes  (Point  alveolaire,  Broca  =-•  der 
untere  Endpunkt  der  Sutura  incisiva  s.  intermaxillaris  mediana  an  der  facialen  Fläche, 
s.  u.  a.  0.,  p.  43  und  135)  von  der  Spina  nasalis  anterior  verstanden  werden;  ob  aber  der  obere  Mess- 
punkt an  der  Spitze  oder  aber  an  der  Basis  des  vorderen  Nasenstachcls  genommen  werden  soll,  geben  die 
Antoren  nicht  an.  — Nach  Broca  muss  die  vorragende  Spitze  heim  Messen  immerhin  vermieden  werden  (s.  noch 
Broca's  „Linie  des  mesures  et  procedee  crauioiuetriques“  etc.  in  der  „Revue  d’Anlhropologie 
2.  Serie,  T.  V.  Paris  1882,  p.  668).  — Die  Bestimmung  der  ganzen  Gesichtshöhe  (Hauteur  totale  de  la 
face,  in  der  Tabelle  Nr.  69)  wird  nicht  angegeben,  höchst  wahrscheinlich  wird  sie  nach  der  Methode 
Broca’s,  d.  L zwischen  dem  Ophryon  und  aem  Alveolarpunkte  ausgeführt  (s.  u.  a.  O.,  p.  72),  — Diu  Joch- 
beinhohe (Hauteur  de  la  pommeite,  in  derTabelle  Nr.  bOj  wird  nach  Broca  (s.  a.  a.  O.,  p.  72  und  Liste 
des  mesures  etc.  in  der  Revue  d’Anthropologie  etc.,  p.  668)  zwischen  dem  unteren  Ende  der  Sutura 
zvgomatico  rnaxillaris  ==  Suturc  maxillo-jugale,  Broca  und  dem  unteren  Orbitalrande  in  senkrechter 
Linie  gemessen.  — Die  Orbito-alveolarhöhc  (Hauteur  orbito-alveolaire,  in  der  Tabelle  Nr.  61)  wird  nach 
Broca  vom  Alveolarrande  zwischen  den  zwei  ersten  grossen  Molarziihnen  zum  unteren  Orbitalrande  und 
zwar  zur  selben  Stelle  wie  beim  vorigen  Maasse  („  au  memo  endroit“  etc.)  bestimmt.  — Ich  finde,  dass 
bezüglich  diese«  letzteren  Messpunktes  Broca’s  Methode  nicht  präcis  ist;  indem  der  obere  Mcsspunkt  des 
früheren  Maasses  (der  Jochbeinhöhe)  beinahe  ausnahmslos  anders  liegen  muss,  wie  hier;  ich  messe  aie  Orbito- 
alveolarhöhc  immer  iu  senkrechter  Richtung. 

16.  Bezüglich  der  Auriculargegend  ist  zu  bemerken,  dass  die  Länge  der  Zitzenfortsätze  (Longueur 
de  l’apophyso  uiastoidien ne,  iu  der  Tabelle  Nr.  62)  nach  Broca  zwischen  der  Spitze  und  der  Baiis  des 
Zitzen f ortsatzes  (s.  a.  a.  ü.,  p.  73)  oder  wie  er  bei  einer  späteren  Gelegenheit  (a.  „Liste  des  mesurei  ctc.“, 
p.  668)  augiebt,  zwischeu  der  Spitze  dos  Zitzenfortsatzes  und  dem  supramastoidalen  Vorsprunge  (saillie 
sui  mastoidienne)  gemessen  wird;  die  Autoren  Bchweigen  darüber,  wiu  sie  dieses  Maass  genommen  hallen.  — 
Die  auriculo-jugale  Entfernung  (Distance  auriculo-jugale,  in  der  Tabelle  Nr.  63)  wird  nach  Broca 
zwischen  dem  vorderen  Rande  der  Gehöröffnung  zum  Jugalpunkte  (Point  jugal,  Broca  = Voreinigungs- 
puukt  des  temporalen  senkrechten  und  horizontalen  Ratules  des  Jochbeins,  s.  a.  a.  O.,  p.  37)  gemessen 
(s.  Liste  des  mesurei  etc.,  p.  588);  offenbar  haben  die  Autoren  auch  auf  diese  Weise  gemessen.  — Die 
auriculo- orbitale  Entfernung  (Distance  auriculo-orbitaire,  in  der  Tabelle  Nr.  64)  wird  nach  Broca 
zwischen  dem  vorderen  Rande  der  Gchöröffuung  und  dem  äussereu  Orbitalrande  gemessen  (s.  a.  a.  0.,  p.  73 
und  Liste  des  mesures  etc.,  p.  588);  die  Autoren  bemerken  nichts  über  die Maassnahme  dieser  Entfernung. 

16.  Iu  der  Gauraengegend  wird  die  ganze  Gnumenlänge  (Longueur  palatine  totale,  in  der  Tabelle 
Nr.  66)  nach  Broca's  Methode  (s.  a.  n.  0.,  p.  76  und  77)  zwischen  dem  Medianpunkt  des  inneren  Alveolar- 
randes  und  der  Spina  nasalis  posterior,  an  deren  Basis  gemessen;  die  Spitze  des  letzteren  Nasenstachcls 
kommt  hier  nicht  in  Betracht  („de  facon,  de  ne  pas  tenir  oompte  du  developpeinent  exagerd  que 
peut  avoir  cette  epine“,  siehe  Liste  des  mesures  etc.,  p.  599).  — Die  Länge  des  Maxillarthcile« 
iL.  maxillaire,  iu  der  Tabelle  Nr.  66)  wird  zwischen  dem  Medianpunkt  des  inneren  Alveolarrandps  und 
dem  Vereiuigungspunkte  der  Sutura  maxillo-palutina  cruciata  gemessen;  die  hintere  Gaumenhreitc 
(Largeur  palatine  posterieure,  in  der  Tabelle  Nr.  67)  zwischen  dem  beiderseitigen  inneren  Winke), 
welchen  der  Alveolarbogen  hinten  bildet  (s.  Liste  etc.,  p.  599).  Die  zwei  übrigen  Gaumenbreiten  in  den 
Tabellen  Nr.  6.8  und  Nr.  69  sind  selbstverständlich.  Die  Tiefe  des  Gaumens  (Prüfuudeur,  in  der  Tabelle 
Nr.  70)  wird  mit  Hülfe  einer  Nadel  bestimmt,  an  welcher  eine  Korkmarke  angebracht-  ist,  welche  da»  Niveau 
des  freien  Alveolarraudes  auzeigt;  bei  der  Bestimmung  muss  die  Grube  der  Oeffoung  des  Canalis  iucisivus 
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gemieden  werden  («.  Liste  etc.,  p.  689).  Die  Entfernung  vom  Hiiiterhauptsioche  (Distance  au  trou  occi- 
pital,  in  der  Tal>elle  Nr.  71)  wird  zwischen  der  Basis  der  Spinn  nasal is  posterior  und  dem  Basion 
gemessen  (s.  a.  a.  0.,  p.  73  und  Liste  etc.,  p.  689).  — Die  Autoren  liefern  keine  Angaben  über  die  Bestimmung 
dieser  M Rasse. 

17.  Bei  der  Bestimmung  der  Gesichtswinkel  geht  die  eine  Linio  (die  aurictilo-facialo  Linie)  immer 
vom  Centrum  der  GehöröfTuung  aus  und  zwar  zur  Basis  des  vorderen  Naaenstachels  ( „ Point  sous-nasal 
de  Quatrefages-Hamy)  heim  Camper’ sehen  Gesichtswinkel  (in  der  Tabelle  Nr.  72)  — zum  Alveolarpunkte  — . 
beim  alveolaren  Gesichtswinkel  (in  der  Tabelle  Nr.  79),  und  südlich  zur  Spitze  der  oberen  medialen  Schneide- 
zahne beim  dentalen  Gesichtswinkel  (in  der  Tabelle  Nr.  74);  die  andere  Linie  (die  facialis  Linie),  welche 
das  Gesichtsnrofil  oben  an  der  Stelle  des  Supraorbitalpunkte»  („point  sns  orbitaire“  der  Autoren)  trifft, 
ist  für  alle  Winkel  dieselbe.  — Alte  diese  WinkelmeMUngen  haben  die  Autoren  an  (mittelst  de*  Gavard’sehen 
Di&graphen  verfertigten)  Projectionszeichnungen  gemacht. 

18.  Bezüglich  der  Gesichtsindices  werde  ich  hier  einfach  die  Formeln  zusammen  stellen : 

. ......  HW  y kleinste  Stirubreite  (Nr.  12) 

lur  den  r routu-orbitali  ndox  = — — * 


für  den  Fronto-j  ugal  ind  ex  ~ 


Aenasere  biorbitäre  Breite  (Nr.  40)* 
100  V kleinste  Stirnbreite  Nr.  12) 


für  den  Orhitalindex  = 


Jochbogenbreite  (Nr.  40) 
100  X Höhe  (Nr.  49) 


Breite  (Nr.  48) 

für  den  Nmmliadax  =-  100  * g™”*«  Breit,  der  HMenöflhang  (N'r.  68). 


für  den  Facialindex  ; 


die  ganze  Nascnhöhe  (Nr.  66) 

100  X die  ganze  Gesichtshöhe  (Nr.  54)  ^ 

Joch  bogen  breite  (Nr.  4t>i 

Zum  Schlüsse  sei  hier  noch  erwähnt,  dass  die  Autoren  die  Werth*  der  Linear-  und  Umfangsmaasse  bis 
auf  1 mui  und  diejenigen  der  Winkel  bis  auf  1°  als  genau  betrachten. 


c)  Herr  de  QuatrefagL’B  hat  in  seinem  schönen  Buche:  .Ho  mm  es  fossiles  el  hommes  sauvages, 
etudea  d’anthropologiu“  (Paris  1884)  in  dem  über  dieToda  (X,  Le»  Todas,  p.  495  hi s 570)  geschriebe- 
nen Aufsatze  bei  der  Hassen  Verwandtschaft  („Affinites  ethnologiq  ues“)  auch  die  Aino  in  die  Erörterung 
mit  ein  besogeu.  Indem  er  unter  Anderem  auf  die  ähnliche  Schädel  form  der  To  da  und  der  Aino  hinweist 
,11  n’ou  existe  pas  moins  des  r asecmblenccs  physiques  tres  reelles  entre  les  Todas  et  les 
Ainos.  Les  forme«  cruniennes  «out  au  moins  tres  voisines“,  p.  5*>5),  beruft  sich  Herr  de  Quatre- 
fa.fi  re a öfters  auf  den  Busk’sehen  Ainoschiidel  und  reproducirt  in  HoUachuitten  die  drei  oben  erwähnten 
Abbildungen  des  Busk’sehen  Ainoschädel»  aus  den  „Crania  ethnica*.  — Auf  eine  morphologische  Charak- 
teristik des  Busk’sehen  Schädels  geht  Herr  de  Quatrefages  auch  diesmal  nicht  ein,  und  da  ich  hier  noch 
nicht  die  Verwandt«? haftsfrage  des  Ainoschädeltypus  aufwerfen  will,  so  werde  ich  die  bis  jetzt  für  sich  allein 
stabenden  interessanten  Ausführungen  des  Herrn  de  Quatrefugcs  auf  einer  anderen  Stelle  dieser  Abhand- 
lung reproducireu  '). 


Dies  wären  also  im  Wesentlichen  diejenigen  Angaben,  die  wir  bezüglich  des  Buak’acben  Aino- 
schädeU  in  der  bisherigen  Literatur  besitzen.  — Indem  ich  am  geeigneten  Orte,  nämlich  beim  Vergleiche 
aller  bisher  bekannt  gewordenen  Ainoschädel  auch  die  Eiuzelnheiten  besprochen  werde,  so  will  ich  hier 
meine  Bemerkungen  nur  auf  diejenigen  Momente  beschränken,  die  an  der  Hand  der  obigen  Mittheil  äugen 
schon  jetzt  besprochen  werden  können  — um  bo  mehr,  als  diese  sich  der  Aufmerksamkeit  der  bisherigen 
Autoren  ohnehin  entzogen  haben. 

Zunächst  will  ich  bemerken,  dass  der  Busk1  sehe  Ainosch&del  in  der  Literatur  als  ein  echt 
authentisches  Exemplar  der  Ainoachäde)  erwähnt  wird  („A  perfectly  authenticated  example 
of  the  race“  sagt  Herr  Flower,  a.  a.  0.,  p.  120).  — Worin  soll  nun  aber  diese  Authenticität  be- 
stehen? — Indem,  wie  ich  es  später  ausführlicher  noch  erörtern  werde,  der  Busk'sche  Ainoschädel 
bisher  noch  gar  nicht  auf  die  charakteristische*»!  Rassen merkmale  des  Ainoscbädels  geprüft  wurde,  — ist 
er  ja  biaher  nur  von  Herrn  Busk  in  kurzen  und  groben  £ögen  skizzirt  worden,  und  damals  konnte 
weder  Herr  Busk  noch  irgend  ein  anderer  Gelehrter  das  Specifische  in  der  Charakteristik  des  Aino- 
sch&del» erkennen;  so  kann  ich  auf  die  Aussage  des  Herrn  Busk,  soweit  er  diesen  Schädel  als  einen 
Repräsentanten  dieser  Rasse  hinstellt:  „The  cranium  here  described  ....  the  ouly  one  of 

the  kind  thnt  haa  come  ander  ray  observations,  bot  from  whut  I have  learnt  from  one 
who  has  had  an  opportunity  of  seeing  otherB,  it  would  seem  to  represent  very  fairly  the 
usoal  cranial  conformation  of  the  curious  and  little  known  people  from  which  it  is  de- 
rived.*  (a.  a.  O.,  p.  10)  nicht  den  geringsten  Werth  legen.  Denn  dieser  Jemand,  auf  den  sich  Herr 
Buak  beruft,  konnte  nur  ein  Laie  gewesen  aein  — bis  zu  Busk’s  Zeiten  betrat  noch  kein  eng- 
lischer Kraniolog  die  Insel  Yexo.  — Oder  wird  vielleicht  die  betonte  perfecte  Authenticität  etwa  durch 
eine  pünktliche  Angabe  über  die  Bezugsquelle  und  die  Herbmscbaffung  bekräftigt?  — Heut  zu  Tage 
kennen  wir  schon  ganz  genau  die  charakteristische  Beschaffenheit  der  Ainogräber  durch  die  Be- 

I 

l)  Siehe  im  Anhänge  die  Anmerkung  Nr.  3. 
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Schreibungen,  welche  an  Ort  und  Stelle  gemacht  worden  sind1).  — Was  wissen  wir  nun  in  dieser  Hin- 
sicht von  der  Provenienz  des  Busk’schou  Ainoacbidel»?  So  viel  wie  gar  nichts.  — Herr  Korbes, 
der  den  Schädel  nach  Europa  mitgebracht  hat,  erwähnte  in  seinem  Vortrage,  welchen  er  in  der  Sitzung 
der  londoner  geographischen  Gesellschaft  über  seinen  Ausflug  nach  der  Ynlcun-Bai  von  Yezo  ge- 
halten hat,  mit  keiner  Silbe,  wie  er  zu  diesem  Schädel  gelangt  ist,  und  Herr  Prof.  Huxley  hat  in 
dieser  Angelegenheit  eben  in  derselben  Sitzung  nur  so  viel  hervorgehoben,  dass  die  Herbeischaffang 
dieses  Schädels  dem  Commandanten  Forbea  grosse  persönliche  Geltlauslagen  und  Mühe  gekostet  hat: 
„He  (nämlich  Huxley)  hnde  made  these  reroarks  siniply  with  the  object  of  pointing  out  to 
the  Society  how  verv  mach  we  were  indebted  to  Commander  Forhes,  who  had  at  great 
exponse  and  trouble  procured  this  valuahle  relic“  (a.  a.  0.,  p.  172).  — Das  Bpecielle  Motiv, 
warum  ich  gerade  auf  die  Frage  der  Authenticität  za  sprechen  gekommen  bin,  liegt  darin,  weil  ich 
hei  meinen  literarischen  Nachforschungen  die  Provenienz  der  einzelnen  bisher  bekannt  gewordenen 
Ainoscbädel  registrirte;  und  weil  ich  Gelegenheit  hatte,  deu  Dresdener  Sachaliner  Schädel  zu  unter- 
suchen, bei  welchem  ich  alle  von  den  bisherigen  Ainoschädeln  bekannt  gewordenen  morphologischen 
Charaktere  constatireu  konnte,  welcher  Schädel  aber  bisher  als  Ainoschädel  in  Frage  gestellt  war 
— wiewohl  derselbe  gerade  von  jenem  Orte,  dem  Hafen  von  KorsakofF,  herstammt,  welcher  die  Bezugs- 
quelle von  anderen  20  Ainoschädeln  war  — . Um  einer  etwaigen  Missdeutung  vorzuheugen,  wird  die 
Bemerkung  nicht  überflüssig  seiu,  dass,  wenn  ich  auch  auf  Grund  der  in  der  Literatur  bisher  ganz 
und  gar  mangelnden  Beweise  die  perfecte  Authenticität  des  Buak’scheu  Ainoechädels  in  Zweifel  ziehe; 
so  darf  dies  nicht  etwa  dahin  gedeutet  werden,  als  wollte  ich  damit  die  Echtheit  dieses  Schädels  über- 
haupt in  Frage  stellen.  — Ich  wollte  einfach  nur  kervorheben , dass  dieser  Ainoschädel  unverdienter 
Maassen  geradezu  als  Paradigma  des  Ainoschädeltypus  hingestellt  wird;  denn  wir  besitzen  in  Europa 
schon  mehrere  Ainoschädel,  deren  Provenienz  viel  genauer  gekannt  ist  und  die  zugleich  auch  schon 
Ausführlicher  beschrieben  sind  — weswegen  der  Busk’sche  Schädel  auf  den  Ehrenplatz  als  Reprä- 
sentant der  Ainorasse  zu  fungiren  fürderhin  eben  kein  besonderes  Anrecht  mehr  haben  kann. 


Die  bisherigen  Abbildungen  des  Busk’ sehen  Ainoschädels. 

Nicht  minder  interessant  sind  die  Resultate,  zu  denen  man  in  der  Frage  der  bisherigen  Abbildun- 
gen dieses  Schädels  gelangt.  Damit  der  Leser  Gelegenheit  habe,  sich  anch.  unmittelbar  ein  Urtheil  in 
dieser  Frage  bilden  zu  künneu,  habe  ich  die  bisherigen  Abbildungen  des  Busk'schen  Ainoschädels 
photographisch  copirt  und  auf  der  ersten  Tafel  zusammengestellt  (s.  auf  Taf.  I die  von  Herrn  Busk 
veröffentlichten  Abbildungen  in  Fig.  1 bis  5,  und  die  von  den  llerreu  de  Quatrefages  und  Harnr 
veröffentlichten  Abbildungen  in  Fig.  6 bis  8). 

Die  Vergleichung  dieser  zweierlei  Abbildungen  des  Busk’schen  Ainoschädels  bietet  wieder  ein- 
mal eine  gute  Gelegenheit,  um  sich  vollkommeu  klar  zu  machen:  was  denn  eigentlich  der  Zweck  solcher 
Abbildungen  ist?  und  weiterhin:  wie  sie  beschaffen  sein  müssen?  — Dass  die  wesentliche  Aufgabe 
kraniologischer  (nämlich  kranioskopischer  und  kraniometrischer)  Zeichnungen  nur  darin  bestehen  kann, 
die  morphologische  Beschaffenheit  und  die  Diroensionsverhältnisse  der  Schädel  naturgetreu  und  erkennbar 
wiederzugehen,  darüber  kann  doch  wohl  kein  Zweifel  obwalten.  Ist  man  aber  mit  dieser  Frage  einmal  ins 
Reine  gekommen,  so  drängt  sich  sofort  die  andere  nicht  minder  wichtige  and  principielle  Frage  auf: 
wie  diese  naturgetreuen  Abbildungen  beschaffen  sein  sollen,  einerseits  in  Bezug  auf  die  Grösse,  reap. 
Deutlichkeit  der  sichtbar  zu  machenden  Merkmale,  und  andererseits  in  Bezug  auf  die  Zahl  der  zur 
Charakteristik  eines  Schädels  nothwendigen  Bilder?  — Die  allgemeine  Antwort  darauf  wird  ohne  ge- 
ringste Zögerung  nur  die  sein  können:  dass  die  Grösse  und  die  Deutlichkeit  der  Schädel  der  Art  sein 
müssen,  dass  man  ohne  Mühe  die  Charakterzüge  des  Schädels  entschieden  za  erkennen  im  Staude  sei 
und  dass  die  Charakterzüge  von  alleu  Ansichten  des  Schädels  in  den  Abbildungen  enthalten  seien. 

Man  müsste  sich  beinahe  schämen,  diese  einfachen  und  selbstverständlichen  Dinge  zu  besprechen, 
wenn  die  bisherigen  schlimmen  Erfahrungen  einerseits  und  die  immer  strenger  auftretenden  Anforde- 
rungen der  wissenschaftlichen  Kraniologie  andererseits,  diese  Frage  gelegentlich  nicht  so  kategorisch 
in  den  Vordergrund  stellen  würden. 

Ich  meine,  dass  auch  durüber  kein  Zweifel  aufkommen  kann,  dass  die  Frage  der  Abbildungen 
eben  hei  Rassenschädeln  und  namentlich  bei  seltenen,  noch  wenig  erforschten  und  beschriebenen  und 
noch  dazu  „ ungenügend  * beschriebenen  Rassenschädeln  von  besonderer  Wichtigkeit  sei. 


Siehe  im  Anhänge  die  Anmerkung  Nr.  4. 
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Wie  steht  nun  die  Sache  mit  den  Abbildungen  des  Buak'Bchen  Ainoschädels?  — Herr  Baek 
hat  den  ForbeB'schen  Yezoer  Ainoschädel  in  allen  fünf  Ansichten  (in  deu  filuf  „Normen“)  abgebildet 
und  somit  hat  er  die  eben  genügende  Zahl  der  nothwendigen  Abbildungen  eines  Rassen Bchädels  ge- 
geben : leider  sind  aber  seine  Abbildungen  wegen  Mangel  an  Naturtreue  nicht  zu  gebrauchen.  — Ent- 
gegen , die  Herren  de  Quntrefagee  und  Hamy  haben  zwar  — wie  es  mir  scheint  — naturgetreue 
Abbildungen  dieses  Schädels  verfertigt,  aber  in  ungenügender  Zahl,  weil  sie  den  Schädel  weder  in 
der  Noruift  occipitalis,  noch  in  der  Norma  basilaris  abgebildet  haben  (auch  der  Holzschnitt  der 
Norroa  verticalis  ist  nur  skizzenhaft).  — Alles  in  Allem  genommen,  besitzen  wir  also  keine  einzige 
vollständige  Abbildung  dieses  Schädels.  — Uebrigens  muss  dies  mit  Bedauern  auch  von  allen  übrigen 
bisher  bekannt  gewordenen  Ainoschädeln  bemerkt  werden,  da  auch  Herr  Köpern  i cki  bei  seinen  20  Aino- 
schädeln die  Abbildung  bei  keinem  einzigen  nach  den  fünf  Normen -Ansichten  cousequent  durch- 
geführt hat  *). 

Wie  ich  schon  weiter  oben  bei  der  Besprechung  des  Busk'schen  Aufsatzes  hervorgehoben  habe,  sind 
die  Busk'schen  Abbildungen  nicht  nur  mangelhaft  ausgefübrt,  sondern  in  mehrerer  Hinsicht  zeigen 
sie  sogar  etwas  ganz  anderes,  als  der  Autor  im  Texte  hervorhebt.  Der  Eindruck  der  Ungenauigkeit 
wird  sofort  erhöht,  wenn  man  diese  Abbildungen  mit  denjenigen  der  Herren  de  Quatrefages  und 
Hamy  zu  vergleichen  beginnt  (a.  Taf.  I,  Fig.  1 bis  5 und  Fig.  t»  bis  8). 

Versuchen  wir  nun,  die  einzelnen  Abbildungen  mit  einander  zu  vergleichen,  und  wir  werden  eine 
Reihe  von  interessanten  und  für  die  Zukuuft  lehrreichen  Beobachtungen  machen  können. 

1.  Was  zunächst  die  Norma  verticalis  anbelangt,  so  bemerken  wir  sofort  den  auffallenden 
Unterschied,  welchen  die  Bask'ache  (Fig.  1)  und  die  QuatrefageB- Hamy’ sehe  (Fig.  6)  Abbildung 
in  Bezug  auf  den  Typus  des  Cephalindex  von  einander  aufweisen.  Wir  wissen  — und  Herr  Busk 
selber  sagt  es  ausdrücklich  — dass  der  Schädel  dem  dolichocephalen  Typus  nngehört  (Cephalindex 
=-  70,5);  seine  Abbildung  zeigt  aber  einen  Schädelumriss,  welcher  entschieden  nicht  den  Eindruck 
eines  LangschüdeU  machen  kann.  Die  Bnsk'sche  Abbildung  hat  eine  mesocephale  Form,  deren 
Längenbreitenindex  (die  Maasso  genau  nach  der  Contour  des  Gehirnschäduls  genommen)  ich  = 75,80 
fand. 

Die  Quatrcfages-Hamy’sche  Abbildung  (s.  Taf.  I,  Fig.  G)  zeigt  uns  auf  den  ersten  Augenblick, 
dass  wir  es  hier  mit  einem  Langschädel  zu  than  haben.  Die  directe  Messung  dieser  Figur  ergab  mir 
einen  Cephalindex  von  der  Grösse  = 73,4,  welche  W’erthgrösse  derjenigen  von  deu  Autoren  ermittelten 
Werthgrösse  = 72,08  sehr  nahe  kommt  — Wir  sehen  also,  dass  auch  einfache!  Contourzeicbnungen, 
wenigstens  nach  einer  Richtung  hin,  in  der  Krauiologie  zu  gebrauchen  sind,  wenn  sie  der  Grundbedin- 
gung, nämlich  der  Naturtreue,  Genüge  leisten  *). 

Aber  aurh  vom  Längcnbreiten-Verhältniase  abgesehen,  erweist  sich  die  ßusk'ache  Norma  ver* 
tiealia- Figur  als  sehr  ungenau.  Herr  Busk  hebt  nämlich  bei  der  Schilderung  der  Norma  verti- 
calis selbst  hervor,  dass  die  Stirngegend  verschmälert  ist  („Frontal  regio n contracted“, 
a.  a.  0.,  p.  110).  In  der  Abbildung  (Fig.  1)  ist  aber  von  dieser  Verschmälerung  soviel  wie  gar  nicht* 
za  sehen,  indem  die  lateralen  (’ontouren  des  Stirnbeins,  mit  Ausnahme  einer  geringen  Einbiegung  in 
derNähe  der  Coronaruaht,  beinahe  geradlinig  nach  hinten  divergireu.  — Die  Quatrefages- Hamy  ’schc 
Abbildung  (Fig.  6)  zeigt  sich  auch  in  dieser  Hinsicht  viel  mehr  naturgetreu,  indem  hier  unmittelbar 
hinter  den  Jochfortsätzen  des  Stirnbeins  eine  starke  Einkuickuug  zu  sehen  ist,  von  welcher  aus  die 
lateralen  Contouren  nach  hinten  gegen  das  hintere  Ende  der  Jochbogen  in  concaven  Linien  verlaufen, 
wodurch  also  die  VorschmälcruDg  der  Stirngegend  deutlich  zum  Ausdrucke  gelangt.  — Der  Unter- 
schied betreffs  der  hinteren  Umrandung  des  Schädels , welcher  bei  d$r  Vergleichung  sofort  außallt, 
indem,  während  in  der  Bush' sehen  Figur  die  Schüdelcontour  nach  hinteu  zu  in  einen  breiten  Bogen 
abschliesst,  dieser  Contour  aber  in  der  Qu  atrefages-Hamy 'sehen  Figur  eher  etwas  nach  hinten  zu 


l)  Unglücklicherweise  fehlt,  in  Herrn  Koperuicki's  Abbildungen  gerade  die  Norma  bosilaris-Anidcht  der 
Schädel,  welche,  wie  ich  es  »pater  de*  Näheren  erörtern  werde,  bei  den  Ainoschkdeln  von  so  grosser  Wichtig- 
keit ist. 

*)  Eben  als  ich  dies«  Zeilen  schreibe,  bekam  ich  die  litbographirte:  „ Vorläufige  Mittheilung  über 
eine  Methode,  die  Schädel*  und  Geaichtsiudioes  bildlich  darsuatelleo“  de«  tüchtigen  jungen 
Gelehrten  I)r.  J.  Mie«,  Assistenzarzt  au  der  KreieTrrtnanatalt  in  München,  zugeachickt,  in  welcher,  wie  ich  zu 
meiner  Freude  sein*,  die  Aufmerksamkeit  der  Kraninlogcn  auch  auf  dittt  Frage,  wenn  auch  von  einem  anderen 
Gesichtspunkte  ans,  wachgerufen  wird.  Es  ist  immerhin  »ehr  bezeichnend  für  den  heutigen  Stand  der  kranio- 
logischen  Forschung,  da*«  zu  gleicher  Zeit  von  verschiedenen  Autoren  das  Bedürfnis!!  zum  Ausdruck  gelangt: 
dass  die  Bchädelabbildungen  von  nun  au  etwas  strenger  wissenschaftlich  und  mehr  systematisch  zu  behandeln 
sind,  als  dies  bisher  der  allgemeine  Usus  war.  Ich  habe  den  Text  dieser  interessanten  Mittheilung  im  Anhänge 
reproducirt.  Siehe  im  Anhänge  die  Anmerkung  Nr.  &. 
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ausgezogen  erscheint,  beruht  unter  Anderem  auch  auf  eine  verschiedene  Perspektivität  der  Zeich- 
nungen. Denn  während  in  der  Bnsk’schen  Figur  doa  hintere  Ende  der  Pfeilnaht  nicht  mehr  zu 
sehen  ist,  ist  sie  in  der  Quatrefages-Haray'schen  Figur  der  ganzen  Länge  nach  noch  dargeatellt 
und  hinter  ihr  sieht  man  auch  noch  den  medialen  Theil  der  Lambdanaht. 

Worin  aber  beide  Abbildungen,  wenn  auch  wegen  der  Skizzenhaftigkeit  ihrer  Ausführung  nur  im 
Grossen  und  Ganzen,  mit  einander  übereinstimmen,  das  ist  die  Einfachheit  der  Schädel  naht** , was  im 
Texte  auch  Herr  Busk  hervorhebt;  ausserdem  bemerkt  man  rechterseits  an  beiden  Abbildungen  eine 
asymmetrische  Verschiebung  der  Kranznaht  (unmittelbar  neben  dem  Hregma),  von  welcher  aber 
Herr  Busk  im  Texte  nichts  erwähnt.  In  beiden  Abbildungen  ist  die  Phaenozygie  sehr  deatlich 
zu  sehen  (in  der  de  Quatrefages- Hamy’ sehen  Figur  ist  sie  noch  mehr  auffallend).  Endlich  muss 
ich  bemerken,  dass  das  grosse  Parietalloch  (an  der  rechten  Seite  der  Naht),  welches  Herr  Busk  im 
Texte  erwähut  („a  single  large  foramen  parietale  on  the  right  aide“),  auch  an  der 
deQuatrefages-H  am  y' sehen  Abbildung  nicht  zu  sehen  ist,  dessen  Fehlen  in  der  B usk’schenNorma- 
occipitalis-  Abbildung  ich  schon  weiter  oben  hervorgehoben  habe. 

2*  Höchst  merkwürdig  ist  der  Unterschied  der  zwei  Abbildungen  in  Bezug  auf  die  Norma  fron* 
talis.  Würde  es  nicht  deutlich  im  Drucke  zu  lesen  sein,  dass  diese  zwei  Figuren  (s.  Taf.  1,  Fig.  2 
and  7)  einen  und  denselben  Schädel  darstellen,  man  könnte  die  Identität  des  Schädels  an- 
möglich feststellen.  — Dass  die  Busk’ sehe  Abbildung  nicht  naturtreu  sein  k«Dn,  erpicht  sich 
schon  aus  . dem  Widerspruche,  dem  man  sofort  begegnet;  wenn  man  den  Text  der  Beschreibung  mit 
der  Fignr  zu  vergleichen  beginnt.  Herr  Busk  betont  nämlich,  die  der  Quere  nach  weiten,  verlänger- 
ten und  winkeligen  Augenhöhlenöffnungen  („Orbits  wide  tranaversly,  oblong  angular,“ 
a.  a.  0.,  p.  110).  Ein  Blick  auf  die  Abbildung  genügt,  uro  sich  von  der  gänzlichen  Unverlässlichkeit 
dieser  zu  überzeugen.  An  der  Busk’ sehen  Abbildung  ist  von  der  Quere  nach  weiten,  in  dieser  Rich- 
tung verlängerten  und  winkeligen  Orbitalöffnnngen  keine  Spur  zu  finden;  sie  stellen  rundliche  (linker- 
seits noch  dazu  auffallend  schiefe)  Umrisse  dar  — welche  Configuration  bei  Affenschädeln  häufig  zu 
beobachten  ist;  die  stark  markirte  rundliche  Configuration  der  in  der  Glabellagegend  in  einander 
übergehenden  und  vorstehenden  oberen  Augenhöhlenränder  nebst  dem  Fehlen  der  oberhalb  der  Augen- 
höhlenränder divergirend  verlaufenden  Arcus  superciliares1)  erinnert  stark  an  die  Angenhöhlen- 
öffnuogen  des  Chimpnnsen.  — Die  Quatrefages-Hamy'sche  Norma  frontalis- Abbildung  entspricht 
vielmehr  dem  Sinne  des  Busk1  sehen  Textes.  — Ich  schlienao  dies  daraus,  dass  ieh  das  Breitenhöhen- 
verbältniss  der  Orbitalöffnungen  sowohl  au  der  Busk’schen,  wie  auch  an  der  Qnatrefages’-Hamy  achcn 
Abbildung  bestimmt  und  dann  die  daraus  berechneten  Indices  mit  denjenigen,  von  den  Herren  Flower 
und  de  Quatrefages-Qara  y durch  directe  krumom  et  rische  Messungen  gefundenen  Indices  dieses 
Schädels  verglichen  habe.  — Leider  hat  Herr  Busk  selber  den  Orbitalindex  dieses  Schädels  nicht 
bestimmt,  wodurch  der  Widerspruch  in  seinem  Texte  und  in  seiner  Abbildung  gewiss  noch  mehr  her- 
vorstechen würde.  — Meine  Messungen  an  den  Abbildungen  ergaben  folgendes  Resultat: 


Tabelle  4. 

Orbitalindex  des  Busk’ sehen  Ainoschädels. 


Nach 

meinen  Messungen  der  Abbildung  des  Bchüdels 

Nach  dirveten  kraniometriseben 

von  Busk 

von  de  Quatrefages-Ha my 

Messungen : 

Für  die  recht« 
Ürbitalüffnung 

. . »2,00  \ 

81,0«  \ 

1)  von  Herren  de  Quatrefages  und 
Hamy  = 82,5  (Mesokonch). 

Für  die  linke 

[ Hypäikouch 

j Mesokonch 

2)  von  Herrn  Flower 

Orbitalöffoung 

. . *0,24  ' 

81,37  ' 

= 78,6  (Chamaekonch). 

Wir  sehen  also,  dass  der  Widerspruch  auch  durch  die  Indexbestimmung  constatirt  wird.  Meine 
Indices  von  der  de  Quatrefages* Ha my’scheu  Abbildung  weichen  nnr  um  ein  Geringes  von  dem 


l)  Die  von  den  oberen  Augenhöhlenrändern  selbstständige  Herrorwölbflng  des  Sinus  frontalis  ist  ein  echt 
anthropinischer  Charakterzttg  des  Meuscbenschftdel*  — l*ei  den  Affenschädeln  habe  ich  diese  Configuration  der 
Arcus  superciliare«  niemals  aufgefunden.  Bei  den  Affen,  und  zwar  schon  von  den  Anthropoiden  aiigefangen,  sind 
wahre  „Arcus  superciliares11  niemals  zu  »eben.  Die  Arcus  superciliares,  wenn  auch  an  und  für  sich  gering- 
fügig, verdienen  doch  unter  den  charakteristischen  Merkmalen  des  Henschenschädels  angeführt  zu  werden. 
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kraniomet risch  ermittelten  Index  dieser  Autoren  ab;  man  muss  nämlich  vor  Augen  halten,  das»  der 
Breitendurcbuiesscr  nach  der  französischen  Methode  von  einem  Punkte  (vom  liacryon,  nach  Broca', 
oder  aber  auch  von  dem  oberen  Endpunkte  der  Crista  lacrymalis  post.,  nach  de  t^uatrefages- 
Hamy  I gemessen  wird,  welcher  schon  innerhalb  der  Augenhöhlen  gelegen  ist  — und  somit  an  der 
Abbildung  nicht  mehr  sichtbar  ist.  — Interessant  ist  der  Unterschied  zwischen  dem  Index  der  franzö- 
sischen Autoren  und  dem  Flower1 sehen  Index  — welcher  letztere  der  Busk’scheu  Charakteristik 
„orbits  wide  transversly“  nach  meiner  Ueberzeugung  noch  am  meisten  entspricht  — . Uebrigens 
sei  es  wie  immer,  so  viel  steht  fest,  dass  der  Sinn  des  iiusk'schen  Textes,  den  bvpsikonchen  Cha- 
rakter der  Abbildung  geradezu  ausschliesst. 

Ausser  den  Augenhöhlen  ist  noch  bezüglich  des  oberen  Schädel  Umrisses  ein  höchst  auffallender 
Unterschied  au  beiden  Abbildungen  zu  verzeichnen.  Denn  während  das  Schädeldach  in  der  Busk  sehen 
Abbildung  (s.  Tat’.  I,  Fig.  2)  durch  eine  in  glaich mastigem  Bogen  verlaufende  Uinrisslinie  begrenzt 
wird,  bildet  dasselbe  in  der  de  Qnatrefagea-Uamy'Bchen  Abbildung  einen  nach  oben  vorstehenden 
Giebel.  Leider  haben  die  französischen  Autoren  den  Schädel,  welchen  sie  in  Händen  hatten,  nicht 
beschrieben  und  im  Husk'schen  Texte  von  der  Xorma  frontalis  ist  diesbezüglich  nichts  erwähnt. 
Indem  aber  Herr  Busk  da»  Schädeldach  in  der  Norma  occipitalis  „Vertex  somewbat  pyramidal4* 
bezeichnet;  so  sehen  wir,  dass  die  Abbildung  in  den  „Urania  ethuica“  auch  in  dieser  Hinsicht  viel 
mehr  naturtreu  sein  muss,  als  die  Bnak'sche. 


Auch  bezüglich  der  XuscLihohlenöffuung  und  der  Nasenbeine  sind  die  zweierlei  Abbildungen  ein- 
ander unähnlich.  — In  der  Busk’ sehen  Abbildung  sind  die  Nasenbeine  unten  mit  scharfen  und  der 
Qnere  nach  ausgeschweiften  Hämlern  gezeichnet  (s.  Taf.  I,  Fig.  2),  während  in  der  de  Quatre- 
fages-Ilamy’schcn  Abbildung  die  Nasenlieine  nach  unten  mit  einfach  abgebrochenen  Bändern  dar- 
ge stellt  sind;  möglicherweise  sind  inzwischen  die  Naseubcinc  unten  abgebrochen  worden,  und  die 
Herren  de  Quatrefages-Ham y haben  den  Schädel  schon  in  diesem  Zustande  erhalten.  Interessant 
iat  die  Beobachtung  bezüglich  der  Configuration  der  Nasenhöhlenöffnung  und  des  Nasenskeletindex.  — 
Wie  es  auf  den  ersten  Blick  aufTällt,  erscheint  die  Nasenhöhlenöffnung  auf  der  Busk" sehen  Figur 
(Taf.  I,  Fig.  2)  im  Grossen  nnd  Ganzen  etwas  breiter  als  auf  der  de  (^uatrefages-Hamy’scheü 
Figur  (Taf.  I,  Fig.  7)  und  trotzdem  ergiebt  die  Messung  an  der  enteren  Figur  einen  etwas  weniger 
platyrrhinen  Index  als  au  dor  letzteren.  — Ich  habe  schon  in  einer  anderen  Arbeit  (siehe  „Ueber 
den  Schädel  eines  jungen  Gorilla.  Zur  Metamorphose  desGorillaschädeU“  iu  der  „Inter- 
nationalen Monatsschrift  für  Anatomie  und  Physiologie“  Leipzig  1887,  p.  102  bis  165) 
nachgewiesen,  wie  trügerisch  der  nach  der  bisherigen  Methode  berechnete  „ N aseui  ndex  “ in  Bezug 
auf  die  Configuration  der  Xasonhülilenüffnung  sein  kunn  1).  Denn  indem  die  Höhe  hier  nicht  nach  der 
tliatsächUchcn  Höhe  der  Nasenhöhlenöffnung,  sondern  zwischen  der  Nasenwurzel  und  dem  unteren 
Rande  der  Nuscnhöhlenöffnung  gemessen  wird;  so  hängt  es  ceteria  paribus  lediglich  von  der  Länge 
der  Nasenbeine  ab,  wie  der  Werth  des  Index  nusfnllen  wird,  und  so  kann  es  Vorkommen,  dass  der  Iudex 
hei  gleicher  Breite  der  Apertura  narium  buhl  einen  schmäleren,  bald  einen  breiteren  Typus  angiebt 
— es  würde  dies  einzig  und  allein  nur  von  der  Länge  der  Nasenbeine  abbängen  — . So  ist  es  auch  zu 
erklären,  dass  trotz  der  breiteren  Contiguration  der  Apertura  narinm  in  der  Busk’schen  Abbildung 
der  Index  dennoch  einen  geringeren  Werth  aufweist,  als  bei  der  schmäleren  Apertura  narium  der 
de  Quatrefages-Hamy'schen  Abbildung.  — Bei  der  Messung  an  der  Abbildung  kam  ich  zu  folgendem 
Resultate:  die  Breite  der  Apertnra  narium  ist  sowohl  in  der  Busk’schen  wie  auch  in  der  de  Quatre- 
fages-Hnmy ’schen  Abbildung  = 12,5mm,  während  aber  die  Höhe  in  der  Busk'schen  =r  24,1  mm 
beträgt,  ist  sie  iu  der  de  Q natrefages-Hamy 'sehen  Abbildung  nur  = 23,3mm.  Laut  der  Formel: 


1 00  V Breite 


wird  also  der  Iudex  fiir  die  B usk? sehe  Abbildung  = 51,86  und  für  die  de  Quatrcfages- 


II  a m y’iicbe  Abbildung  = 53,64  sein.  — Ich  weiss  wohl,  dass  dem  von  mir  vorgeschlngencn  Nasenhöhlen- 

öffnuugsindex  (zum  Unterschied  des  bisherigen  Naacuskelctiudcx,  mit  der  Formel  r=  - ..  _ 

° Hohe  der  Oeffnung 

ein  grosses  Hinderniss  im  Wege  »teilt,  nämlich  die  allzu  häufige  Beschädigung  des  unteren  Eudes  der 
Nasenbeine;  aber  soviel  steht  fest,  dass  nach  der  alten  Methode  eine  Vergleichung  der 
sogenannten  Nascnind  iccs  mit  einander  eigentlich  nie  exact  sein  kann,  weil  die  ver- 


*)  Die  Aperturn  narium  am  jungen  Gorillasrhädel  ist  im  Vergleich  mit  derjenigen  de*  menschlichen 
Schädel*  sehr  aMtlalkmd  breit  und  dennoch  mus*  man  dieselbe  wegen  der  bisherigen  Indexberecluiung  ul«  leptor- 
rh  iu  bezeichnen;  weil  die  verhältnismässig  sehr  langen  Nasenbeine  den  Index  werth  »ehr  »wirk  lienibdriickeß. 
Die*  war  auch  die  Ursache,  dass  ich  den  Tvpu»  der  Apertura  narium  des  jungen  Gorit  lasch  ädel»  nach 
eioem  anderen  Index  (Xasenöffnungsindex)'  bestimmt  habe. 
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schiedene  Länge  der  Nasenbeine  die  Werthgrösse  des  Index  in  vielen  Fällen  ganz  illn- 
sorisch  machen  kann. 

Vergleichen  wir  die  Werthe  des  noch  der  Zeichnung  bestimmten  Kaseuindex  (rectius  „Nasen- 
skeletindex  u)  mit  den  Werthen,  zu  denen  die  Herren  de  Quatrefages  und  Hamy  und  Flower  bei 
ihren  kruniom«-tri-chon  Messungen  gelangt  sind,  so  ergiebt  sich,  wie  dies  folgende  Zusammenstellung  zeigt : 

Xasenskelctiudex  des  Busk' sehen  Ainoschädels. 


Nach  meinen  Messungen  der  Abbildungen  Nach  directen  kraniometrischen  Messungen 


von  B u s k 

= 51,86 


von  de  Quatrefages  von  de  Quatrefages 

und  Ha  in  y und  Haray  von  riow 

=r  53,64  : = 50, »8  =51,0 


dass  nämlich  der  Werth  des  an  der  Busk 'sehen  Abbildung  ermittelten  Index  viel  näher  znm  Werthe 
des  von  den  Herren  de  Quatrefages-II amy  angegebenen  Index  stebt,  als  derjenige,  welchen  ich  an 
ihrer  Abbildung  bestimmt  habe. 


Aber  geradezu  sonderbar  ist  derjenige  Unterschied,  welchen  die  beiden  Abbildungen  bezüglich  der 
am  Oberkiefer  noch  vorbaudeneu  Zähne  aufweisen.  Wirft  man  nämlich  eiueu  Blick  auf  die  zwei 
Norina  frontalis- Bilder  (Taf.  I.  Fig.  2 und  7),  so  bemerkt  man  sofort,  dass  während  in  der 
Busk'schen  Abbildung  die  noch  vorhandenen  Molarzähne  linkerseits  abgebildet  sind,  sieht  man  sie 
in  der  de  Quatrefnges-Humy'sclien  Abbildung  reebterseits  abgebildet.  — Indem  ich  dieses 
Factum  eiufach  nur  erwähnen  will,  so  brauche  ich  auf  weitere  Betrachtungen  hierüber  nicht  einzugeheu. 

3.  Bezüglich  der  Norina  teiuporalis  harmoniren  die  zweierlei  Abbildungen  noch  am  meisten 
miteinander  (s.  Taf.  I,  Fig.  3 und  Fig.  8).  Denn  wenn  auch  die  Umrisslinie  des  Schädeldaches, 
sowie  die  Zeichnung  der  Sutura  aquamosa  in  beiden  Abbildungen  schon  auf  dcu  ersten  Augenblick 
bemerkbare  Abweichungen  von  einander  aufweisen,  so  sind  die  Profiicontouren  der  Nasenwurzel,  des 
Nasenskelets,  der  AugenböhlenötTnaugen , des  Ober-  und  Unterkiefers,  -sowie  die  Umrisslinie  der 
Schädelbasis  — mit  genügen  Ausnahmen  — in  beiden  Abbildungen  einander  doch  sehr  ähnlich.  — 
An  beiden  Abbildungen  ist  der  doliohocephale  Typus  des  Schädels  sofort  erkennbar;  nur 
bezüglich  der  Hohe  der  Schädelwölbung  (von  oberhalb  der  Gehöröffnnng  gemessen)  harmoniren 
sie  nicht  ganz  mit  einander;  da  in  der  Busk' sehen  Abbildung  das  Schädeldach  etwas  höher  ist 
als  in  der  de  Quatrefages-Hainy’schen  Abbildung.  Man  sieht  an  dieser  letzten  Abbildung  die 
Einfachheit  der  Schädelnähte  sehr  deutlich  gezeichnet,  die  auch  Herr  Bask  im  Texte  seiner  Beschrei- 
bung hervorgehoben  hat,  welche  zum  Theil  zwar  auch  iu  seiner  Abbildung  (Taf.  I,  Fig.  3)  zu 
sehen  ist,  worauf  man  aber  deswegen  kein  Gewicht  legen  kann,  weil  die  Nähte  in  der  Busk'schen 
Abbildung  mehr  schematisch  (namentlich  die  Sutura  squamoaa)  ausgeführt  sind.  — Uro  nach  jeder 
Richtung  hin  gerecht  zu  werden,  muss  ich  erwähnen,  dass  in  der  Busk’scheu  Abbildung  der  links- 
seitige Zwickelknochen  in  der  Lambdanabt  — welchen,  wie  ich  oben  imitthcilte,  Herr  Busk  im  Texte 
erwähnt  — gHnz  deutlich  zu  sehen  ist;  während  er  in  der  de  Quatrefages-Hamy’achen  Figur  nicht 
abgebildet  worden  ist.  Dafür  ist  aber  in  dieser  letzteren  Figur  ein  für  die  Charakteristik  de»  Aiim- 
schndels  sehr  wichtiges  morphologisches  Merkmal,  nämlich  die  Spur  (d.  i.  die  Gruher’sche  „hintere 
Ritze*)  der  Sutura  zygomatica  transversa  (Virchow)  am  temporalen  Ende  des  Jochbeins  deut- 
lich zu  sehen  — welche  in  der  Busk^sehen  Figur  (wegen  der  erwähnten  schematischen  Ausführung 
der  Nahte)  ganz  und  gar  fehlt. 

Diese  Gruber’sche  „hintere  Ritze**  am  linken  Jochbeine  des  Busk’schen  Schädel*  ist  an  der 
de  Quatrefages- H am y 'sehen  Abbildung  der  „Crania  ethnica“,  Atlas  LXIV  , Fig.  III  (welche 
Figur  ich  auf  Taf.  I,  Fig.  8,  photographisch  reproducirt  habe),  — sowohl  mit  freien  Augen  wie  auch 
unter  einer  Loupe  — ganz  deutlich  zu  sehen ; was  ich  deswegen  hervorhebe,  weil  sie  weder  von  Herrn 
Professor  Virchow,  noch  auch  von  Herrn  Professor  Kopernicki,  die  sich  in  ihren  Arbeiten  auf  diese 
Abbildung  berufen,  bemerkt  worden  ist.  Herr  Professor  Virchow  erwähnt  nämlich  in  seinem  hier 
schon  öfters  citirfcn  klassischen  Aufsätze  über  die  ethnologische  Bedeutung  des  Os  malare  biparti- 
tuiu  (a.  a.  0.,  p.  234  — 235):  „Von  dem  Schädel  eines  Aino  von  Yezo,  der  sich  im  Museum  of  the 

Royal  College  of  Surgeons  of  England  befindet  und  von  dem  Herr  Busk  eine  Beschreibung  geliefert 
hat,  finden  sich  Abbildungen  in  den  Crania  ethnica  der  Herren  de  Quatrefages  and  llamy  (PI.  LXIV, 
Fig.  111  — IV);  sie  zeigen  iu  der  linken  Seitenansicht  (—  aber  gerade  von  dieser  bündelt  es  sieb  hier — ) 
eben  so  wenig  wie  die  auf  derselben  Tafel  befindliche  Abbildung  eines  Japauerscbädels  eine  Quernabt 
im  Wangenbein,  dagegen  lässt  die  Vorderansicht  (Fig.  IV)  die  Möglichkeit  zu,  dass  das  rechte  Wangen- 
bein des  Aino  ganz  oder  theil  weise  gespalten  ist.1*  Herr  Professor  Virchow  hat  also  die  Existenz  der 
kleinen  „Ritza“  am  linken  Jochbein  in  der  Zeichnung  nicht  bemerkt. 
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Herr  Professor  Kopernicki  erwähnt  ebenfnll«  in  seiner  ersten  Monographie  („0  Kosciach  i caasa- 
kach  Ainosöw“  etc.,  p.  32):  „ . , . Professor  Virchow  fand  diese  Naht  noch  un verwachsen  am  hinteren 
Ende  beider  Jochbeine  eine«  Sacbaliner  Schädels  und  eilte  ganze  Naht  an  einem  Yezoer  Schädel;  and 
an  der  Schädelahbildung  eines  Aino,  beschrieben  von  l)r.  Busk  nnd  auf  Tafel  LXIV  der  .i'rania  eth- 
nica*  mitgetheilt l),  wie  cb  scheint  ebenfalls  ein  ganzes  „Os  japonicum“  am  reckten  Jochbein  (Fig.  IY) 
markirt.“  — Wie  wir  also  sehen,  erwähnt  auch  Herr  Koperuicki  nicht  die  (an  der  Fig.  III)  ganz  deut- 
lich sichtbare  2,1  mra  lange  Spur  („ hintere  Hitze*4)  der  Sut.  zygom.  transversa.  (Hierzu  ist  noch 
za  bemerken,  dass  die  Figur  die  halbe  Naturgröße  dar*  teilt.) — Was  nun  die  Frage  der  „ ganzen“  oder 
„tbeil weisen“  Spaltung  des  rechten  Jochbeins  des  Buak’schen  AinoRchüdels  anbelangt,  welche  Herr 
Professor  Virchow  und  nach  ihm  auch  Herr  Professor  Koperuicki  erwähnt,  will  ich  nur  soviel  be- 
merken, dass  an  dieser  Figur  (Fig.  IV  hier  auf  Taf.  I,  Fig,  7)  eine  deutliche  Linie  weder  mit  freiem 
Auga  noch  mittelst  der  Loupc  zu  sehen  ist;  aber  wenn  man  hier  dennoch  eine  persistente  Sutura 
zygomatica  transversa  an  zu  nehmen  berechtigt  ist  — wa»  ich  weder  bejahen,  noch  verneinen  will  — 
so  kann  man  gewiss  mit  unvergleichlich  grösserem  Recht«  die  kurze  aber  sehr  deutliche  Linie  in  der 
Fig.  III  (auf  Taf.  I,  Fig.  8),  als  den  bildlichen  Ausdruck  des  Restes  eiuer  Sutura  zvgomat,  trans- 
versa auffasseo.  — Wir  sehen  also  abermals,  wie  unbedingt  nothwendig  die  pünktlichen  nnd  zwar  in 
gehöriger  Grösse  ausgeführten  Scbädelabbildangeu  in  der  Kraniologie  sind.  Für  diejenigen  Leser, 
welche  vielleicht  nicht  genug  Gelegenheit  hatten  offen  gebliebene  Reste  („Ritzen“)  der  Sutura  zy- 
gomatica transversa  zu  sehen,  habe  ich  den  betreffenden  Theil  der  Figur  111  hier  in  zweifacher 
Vergrößerung  (also  etwa  in  natürlicher  Grös»e  dos  Schädels)  copirt.  — Es  ist  immerhin  eine  etwas 

missliche  Sache  von  Schädelabbildungen,  deren  Exact- 
heit  wir  nicht  bestimmt  kennen,  Schlüsse  zu  ziehen; 
und  würde  die  Sut.  zygom.  transversa  sowie  deren 
mehr  minder  grosse  persistenten  Reste  eben  bei  den  Aino- 
schadeln  nicht  so  auffallend  häufig  sein  , wir  könnten 
diese  quere  lineare  Msrkirung  in  der  Quatrefageg- 
Hamy' sehen  Abbildung  (Fig.  111)  gauz  und  gar  ver- 
nachlässigen und  wir  brauchten  auf  ihre  Existeoz  gar 
kein  Gewicht  zu  legen ; um  so  mehr,  als  keiner  von  den  bis- 
herigen Autoren  (Busk,  Flower,  de  Quatrefuges 
und  Haroy)  die  Sutura  zyg.  transversa  — weder 
nra  rechten,  noch  am  linken  Jochbein  dieses  Schädels  — 
bemerkt  hat.  — Ea  wäre  zu  wünschen,  dass  Herr  Prof. 
Fl  ©wer,  der  diesen  Schädel  unter  seiner  Obhut  hat, 
diesbezüglich  demnächst  eine  authentische  Aufklärung 
geben  möchte. 

IM«  , Ritze*  «1*  Hast  der  Sut.  zygomatir»  trsnavenMu  Wie  leicht  ohne  spccielle  Erfahrung  auch  einem 

exneten  und  scharfsinnigen  Beobachter  nicht  nur  derlei 
kleine  Reste,  sondern  auch  die  ganze  Sutura  zygom.  transversa  entgehen  können,  hierfür 
will  ich  einen  sehr  instructiven  Fall  erwähnen.  — Herr  Professor  Topinard  erwähnt,  nachdem 
er  die  grosse  Seltenheit  der  Sutura  zygom.  transversa  („Suture  malairo  supplementaire“) 
hervorgehoben  hat:  „Sur  les  5 u OOUU  eränes  presents  na  rausee  Broca,  je  u’ui  pu  en  effot 

trouver  an  seul  cas“  (s.  dessen  ausgezeichnetes  Werk:  „Elements  d’ Anthropologie  gene- 
rale“ etc.  Paris  1885,  p.  784  — 785);  und  doch  war  es  der  weiland  grosse  Meister  Broca  selbst, 
welcher  einen  Schädel  aus  seiner  Sammlung  dem  Dresdener  königL  zoologischen  Museum  geschenkt  hat, 
an  dessen  rechtem  Jochbeine  die  Sutura  zygomatica  transversa  der  ganzen  Länge  nach,  und  an 
dessen  linkem  Jochheine  das  vordere  und  dan  hintere  Ende  dieser  persistenten  Naht  auffallend  zu 
Beben  ist.  Herr  Hofrath  Dr.  B.  A.  Meyer  llihrt  diesen  Schädel  unter  denjenigen  mit  getbeiltem 
Wangenbeine  an  erster  Stelle  an  und  giebt  auch  die  Zeichnung  seiner  beiderseitigen  Jochbeine  in 
Fig.  1 und  2 seiner  oben  citirten  Abhandlung  (p.  331)  mit  der  Bezeichnung:  „Ob  malare 
bipartituni.  Schädel  Nr.  1547  im  Dresdener  Museum  von  einem  alten  Pariser  Kirch- 
hof.“ — Herr  Ilofrath  Meyer  sagt  über  diesen  Schädel  Folgendes:  „Unter  unseren  898  Schädeln 

kommt  ein  getheiltea  Wangenbein  nur  zwei  Mal  vor,  also  2,2  pro  Mille,  und  zwar:  1.  Bei  einem 

Schädel  von  einem  Pariser  Kirchhofe  (1547),  welcher  älter  ist  als  dieses  Jahrhundert  und  welchen  ich 


*)  Da  wir  wissen,  dass  die  Abbildungen  des  Ainosc-hüdela  in  den  r Dran  in  ethnica*  nicht  von  Unsk  her- 
riihren.  sondern  von  den  Herren  de  Qtiatrufaff«s~Hamy:  so  sind  also  diese  Abbildungen  nicht  von  Buck  hier 
„mitgetheilt1*  („podnny nt ‘ ) worden,  wie  es  Herr  Koperuicki  sagt. 
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zusammen  mit  15  anderen  von  Herrn  ßroca  erhalten  habe,  findet  sich  recht»  eine  persistente  Quer- 
nabt, jedoch  in  der  .unteren  Breite“  dea  Wangenbeins,  links  dagegen  nur  eine  vordere  und  hintere 
„Ritze“,  aber  etwas  höher  gelegen  als  die  Quernaht  rechts  (Fig.  1 und  2).“  — Gewiss  hätte  Broca 
diesen  für  die  europäischen  Russen  so  höchst  seltenen  Schädel  nicht  verschenkt,  wenn  er  der  Sutnra 
zygom.  transversa  gewahr  worden  wäre.  — Ich  will  auf  meine  eigenen  diesbezüglichen  Erfah- 
rungen und  überhaupt  auf  dieses  für  den  Ainoschädel  so  wichtige  Rassen  merk  mal  noch  später  zurück- 
kommen, und  die  Frage  an  der  Hand  der  bisherigen  Untersuchungsresultate  ausführlicher  erörtern. 

An  der  de  Q uatrefages- Ha  rav  'schon  Abbildung  sind  die  doppelten  Schläfenlinicn  ganz  deutlich 
zu  sehen  und  zwar  sowohl  in  ihrem  vorderen  (von  mir  „ präcorona) “ genannten),  wie  auch  in 
ihrem  hinteren  („postcoronalen“)  Abschnitte;  auffallend  ist  ferner  die  Depression  am  Pterion 
(Broca),  d.  i.  die  sogenannte  sphonoidale  Stenose.  Ferner  kanu  erwähnt  werden,  dass  die 
Schläfenbeinschuppe  nach  oben  nicht  die  Abrundung  zeigt,  wie  wir  dies  gewöhnlich  an  den  europäi- 
schen Schädeln  zu  beobachten  die  Gelegenheit  haben;  die  Sutura  squamosa  hat  zwar  nicht  den  ge- 
streckten Verlauf  wie  bei  den  Affen,  soudern  einen  iin  Grossen  und  Ganzen  winkeligen  Verlauf,  dessen 
Scheitelpunkt  etwas  vor  der  Mitte  der  Schuppe  liegt  und  von  wo  aus  die  Sutura  sich  einerseits  nach 
vorn  und  andererseits  nach  hinten  zu  dachförmig  nach  abwärts  neigt.  (An  der  Busk' sehen  Abbildung 
ist  die  Sutura  squamosa,  wie  ich  bereits  erwähnte,  ganz  schematisch  gezeichnet.)  — Hervorznheben 
ist  endlich,  dass  oberhalb  des  winkelig  markirten  Inions  eine  llervorwölbung  des  medianen  Contoart 
zu  sehen  ist,  was  sehr  wahrscheinlich  auf  einen  Torus  occipitalis  zu  beziehen  ist,  welche  Eigen- 
tümlichkeit bei  den  Ainopohädeln  verhältnissmässig  eine  sehr  häufige  Erscheinung  ist.  Sehr  charakte- 
ristisch ist  noch  der  nach  vorn  gestreckte  Verlauf  des  cerebellaren  (d.  i.  des  unteren)  Abschnittes 
der  Squama  occipitalis.  — So  wie  auf  der  Norm»  frontalis-Abbildung  sind  auch  hier 
die  vorhandenen  MahUühne  (der  zweite  Prämolaris  und  die  zwei  ersten  Molaren)  des  Oberkiefers  an 
der  rechten  Seite  gezeichnet,  während  sie  in  der  Busk'schen  Abbildung  hier  abermals  links  an- 
gebracht sind. 

4.  Was  die  Norrna  occipitalis  anbelangt,  so  sind  wir  diesbezüglich  lediglich  an  dieBusk'sche 
schematisch  und  skizzenhaft  aasgeführte  Abbildung  (s.  Taf.  I,  Fig.  4)  angewiesen.  Die  Configuration 
des  Schädels  ist  hier  pentagonal,  die  oberen  Umrisslinien  schwach  convex  gewölbt,  die  Seitenlinien, 
nach  unten  zn  schwach  convergirend , in  ihrem  mittleren  Theile  concav  gekrümmt;  der  basale  Contour 
beiderseits  gegen  die  Mitte  (unterhalb  des  vorstehenden  Inion)  sanft  anfwärts  verlaufend.  — Sowohl 
dieSagittalnuht  (am  Obelion  (Iiroca1)]  fehlt  das  von  Bush  erwähnte  „large  foramen  parietale“) 
als  auch  die  Eambdanaht  ist  einfach;  etwa  an  der  Grenze  des  zweiten  Drittels  der  I.Ambdanaht  ist 
beiderseits  ein  auf  die  Naht  mehr  vertical  aufgerichteter  länglicher  Schaltknochen  sichtbar,  der  rechts- 
seitige mit  tiefen  geschlängelten  Ein-  und  Ausbiegungen,  der  linksseitige  mit  einfachen  Rändern.  Der 
von  Busk  gebrauchte  Terminus  der  englischen  Anatomen  „ob  triquetrum“  passt  also  nicht  für  diese 
Zeichnung  der  Schaltknochen.  Oberhalb  des  Inion  ist  eine  quere  Schattirung  zu  sehen,  die  man  auf 
Grund  der  bei  der  N.  temporalia- Abbildung  erwähnten  kleinen  Hervorwölbung  als  Ausdruck  eine» 
Torus  occipitalis  denten  kann. 

5.  Die  Husk’scht!  Norm»  basilaris-Abbildung  (s.  Taf.  I,  Fig.  5)  scheint. ebenfalls  mehr  sche- 
matisch Ausgeführt  zu  sciu,  wie  ich  dies  namentlich  in  Bezug  auf  die  mittlere  Region  der  Schädelbasis 
behaupten  muss.  Aber  trotzdem  ist  sie  die  interessanteste  der  Busk’schen  Abbildungen.  — Zuvörderst 
ist  der  breitbogige  Atveolarraud  des  Oberkiefers  auffallend,  und  sollte  diese  Zeichnung  wirklich  eine 
der  Naturtreue  entsprechende  sein,  so  sehen  wir  auch  bei  diesem  Schädel  jene  morphologische  Beschaf- 
fenheit, welche  sowohl  Herr  An utachin  als  auch  Herr  Kopernicki  als  eid  charakteristisches  Merkmal 
für  den  Ainoschädel  hervorheben.  Beide  Autoren  zählen  den  breitbogigen  Alveolarrund  des  Oberkiefers 
zu  den  mongolischen  Zügen  des  Ainoschädels.  — Herr  An  utachin  bezeichnet  die  charakteristische 
Form  des  Alveolarbogens  als  ein  Kreissegment  („CemeHil  npyra*4),  s.  „MATEI’lAJbl  X IH  AIITPOIIO- 
.101111  liOCTOmiOli  A3IH,  I.  IUKMH  AfiHOBl.*  Moskau 'ist«,  p.  09.  Herr  Kopernicki  nennt 
dieso  runde  Form  „mongolisch-kreisförmig“  („po  mongolsku  kolisty“) — s.  .0  Kosciach  i 
czaszkacb  Ainosöw“  etc.  Krakau  1881,  p.  10.)  — Auch  die  Schattirung  des  hinteren  Theiles  des 
Gaumen  Juches  ist  eine  derartige,  als  würde  der  mediale  Theil  hervorgewölbt  sein,  somit  einen  sogenann- 
ten Torus  palntinus  besitzen,  welcher  nach  Herrn  Kopernicki  zu  den  charakteristischen  morpholo- 
gischen Merkmalen  des  Ainoschädels  gehört.  — Auffallend  weit  auseiuandergelegt  sind  die  Jochbogen 

•)  Unter  dem  Namen  .Obelion“  bezeichnet«  Broca  eine  Stelle  der  Pfeilnaht,  etwa  4 cm  vor  dem  hinteren 
Ende  (Lambda),  wo  die  Naht  viel  einfacher  erscheint  als  in  den  übrigen  Theilen  der  Naht,  ln  dieser  Gegend 
pflegen  die  sogenannt«!  Parietal  löcher  vom« kommen  (».  „lustruct.  crauiologiques"  etc.  Pariti  1875,  pag.  24  u.  25). 
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gezeichnet;  dass  auch  dieser  Ainoschädel  phänozyg  ist,  unterliegt  keinem  Zweifel  — ob  aber  in  diesem 
Grade,  das  ist  eine  andere  Krage,  die  mit  vielen  anderen  Fragen  bei  diesem  Schädel  durch  eine  genaue 
kranioskopische  und  kraniometrische  Untersuchung  noch  zu  lösen  ist.  — Indem,  wie  ich  dies  später 
ausführlicher  erörtern  werde,  der  sonst  selten  vorkommende  Proc.  para  mastoiden  s oder  para- 
condyloideus  auch  mit  zu  den  charakteristischen  Merkmalen  des  Aitioiichüdels  gehört,  so  habe  ioh 
die  Busk 'sehe  Abbildung  (Taf.  I,  Fig.  5)  diesbezüglich  sehr  aufmerksam  untersucht,  und  ich  habe 
die  Ueberzeugnng  gewonnen,  dass  der  stumpfe  (halbgezeichnete)  Vorsprung,  welcher  links  zwischen 
dem  Zitzen  fort  satze  und  dem  Gelenkfortsatze  (des  Hinterhauptsbeines)  dicht  an  der  medialen  Seite  der 
Sutura  occipitomastoidea  sichtbar  ist,  als  ein  in  halber  Entwickelung  begriffener  Fortsatz  aufzu- 
fassco  ist.  Wäre  die  Abbildung  eine  verlässliche,  müsste  man  diesen  Vorsprung  auch  dann  als  einen 
Processus  paracondyloideus  nuffasseu,  wenn  auch  im  Texte  von  einem  solchen  nicht  die  Hede  sein  würde. 
Hervorzuheben  ist  noch,  daaa  rechtersuits  die  Zeichnung  eines  derartigen  Vorsprunges  fehlt.  Eine  ge- 
nauere Beurtheilung  der  von  Herrn  Busk  hervorgehohenen  Eigenthüinlichkeit:  „jugular  procesa  of 
occipital  [parocci  pital *)]  very  large,  andadvanoing  in  front  to  a level  wifch  the  anterior 
border,  of  tbe  condylesu  ist  aber  leider  wegen  der  ungenauen  und  nicht  leicht  zu  enträtselnden 
Zeichnung  der  betreffenden  Theile  unmöglich. 

Am  hinteren  Abschnitte  ist  nebst  dem  achneppenförmigen  Inion  und  der  stark  hervorgewölb- 
ten Crista  occipitalis  mediana,  noch  ein  sehr  grosser  Hiatus  der  Kuochensubstanz  zu  beobachten; 
welcher,  von  der  hinteren  Gegend  desForamen  magnum  ausgehend,  rechts  eine  kleinere,  links  aber 
eine  viel  grössere  Ausbuchtung  zeigt,  Herr  Busk  sagt  kurz:  „hinder  margin  of  foramen  mag- 
num broken  off“.  — Die  ziemlich  scharfen  und  egalen  Ränder  dieses  hiatus  scheinen  aber  nicht 
für  die  Buak'sche  Auffassung  zn  sprechen.  Höchst  wahrscheinlich  haben  wir  es  auch  bei  diesem  Aino- 
schädel mit  einer  posthumen  Resectiou  zu  tbun,  welche  Herr  Professor  Köpern  icki  bei  den  Sacha- 
liner Ainoschädeln  entdeckt  und  zuerst  beschrieben  hat. 

Da  diese  sehr  interessante  Frage  zu  einer  kleinen  Discussion  zwischen  den  Herren  Professor 
Vircbow  und  Köpern  icki  die  Veranlassung  gegeben  bat,  werde  ich  damuf  an  der  betreffenden 
Stelle  meiner  Arbeit  noch  zurückkommen,  und  will  hier  nur  noch  kurz  erwähnen,  dass  Herr  Professor 
Kopernicki,  dem  die  Busk'sche  Abhandlung  und  diese  Abbildungen  Dicht  zugänglich  waren,  auf 
diesen  Ausschnitt  am  Bnsk1  sehen  Schädel  durch  Herrn  Dr.  Richard  Andree  aufmerksam  gemacht 
wurde  (s.  Czaszki  Ainöw  etc.,  p.  39). 

Indem  ich  hiermit  meine  Bemerkungen  über  die  bisherigen  Abbildungen  des  Bnsk 'sehen  Aino- 
schädels  abschliesse  und  auf  die  Vergleichung  der  bisherigen  kraniometrischen  Resultate  von  diesem 
Schädel  übergehe,  kann  ich  nicht  umhin  hervorzuheben:  wie  nöthig  es  wäre,  den  Busk'schen 
Ainoschädel  einerseits  neuerdings  genau  und  ausführlich  zu  beschreiben  und  anderer- 
seits ganz  naturgetreu  und  in  allen  Normen  abzubilden. 


Vergleichung:  der  bisherigen  kraniometrischen  Resultate  vom 
Busk'schen  Ainoschädel. 

Zur  Ergänzung  der  literarischen  Geschichte  des  Busk’schen  AinoscbüdeU  werde  ich  hier  die 
kranioinutrische  Charakteristik  der  bisherigen  Autoren  einer  Analyse  unterzieheu. 

Ich  habe  schon  weiter  oben  erwähnt,  dass  es  im  Allgemeinen  mit  der  kraniometrischen  Charakte- 
ristik der  Ainoschädel  ziemlich  schlimm  bestellt  ist.  — Einerseits  bestimmten  die  bisherigen  Autoren 
die  einzelnen  Maassc  zwischen  verschiedenen  Mesapuukten,  andererseits  ist  in  Bezug  auf  eiue  systema- 
tische kraniometrische  Charakteristik  keine  strenge  Rücksicht  genommen  worden;  indem  der  eine 
Autor  bald  diese,  der  andere  bald  jene  Maasse  eben  für  genügend  zur  Charakteristik  des  Schädels 
erachtete.  Infolge  dieses  Umstandes  treten  die  Schwierigkeiten  einer  Analyse  von  zwei  Seiten  her 
entgegen.  Einmal  sind  die  zwischen  den  verschiedenen  Messpunkten  bestimmten  Werthgröasen  streng 
genommen  irrelevant  zu  einander  und  zweitens  fehlt  der  vergleichende  Maassstab  oft  für  die  wichtig- 
sten kraniometrischen  Eigentümlichkeiten  des  Schädels. 

Von  dem  Busk* scheu  Ainoschädel  besitzen  wir  von  drei  Autoren  (Busk,  Flowcr,  de  Qnatre- 
fages-Ilamy)  kraniometrische  Messungen,  wie  ich  sie  oben  schon  mittbeilte.  Wenn  wir  nun  diese 


*)  Indem  bei  «len  englischen  Anatomen  der  Terminus  „jugular  procesa  of  occipital“  iparoccipital)  für 
den  sogenannten  Processus  paramustoideus  *-  paracondyloideus  gebraucht  wird,  *o  ist  Herr  Busk  der 
«rste  Autor,  welcher  diesen  Portas tx  beim  Ainoschädel  entdeckt  hat.  Nur  beschreibt  er  denselben  von  beiden 
Briten,  während  auf  der  Abbildung  nur  auf  einer  Seite  ein  derartiger  Fortsatz  wahrnehmbar  ist. 
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ruit  einander  vergleichend  prüfen,  so  kommen  wir  — im  Hinblick  auf  die  allemächts  za  lösenden  Auf* 
gaben  der  Kraniometrie  — — zu  sehr  beherzigenden  und  lehrreichen  Ergebnissen. 

1.  Wie  es  bei  einer  geometrischen  Behandlung  eines  Körpers  anders  nicht  möglich  ist,  haben 
alle  drei  Autoren  derjenigen  Anforderung,  die  Schüdelknpsei  nach  ullon  drei  Dimensionen  zu  bestimmen, 
im  Principe  wenigstens  Genüge  geleistet.  Alle  drei  Autoren  geben  den  L&ngen-,  Breiten-  und  Höben* 
durch  mesaer  dieses  Schädels  an.  — Hervorzuheben  ist  aber  dubei,  dass  während  Herr  Flower  den 
grössten  Längsdurchinesser  von  demOphryon  aus(„It  is  bere  ulways  taken  by  placing  one  arm 
of  the  cruniometcr  ou  the  opbryon  and  tbe  other  on  the  most  distant  pari  of  tbe  occiput“, 
a.  a.  0.,  p.  XVII)  gemessen  hat,  wählten  die  französischen  Autoren,  die  Herren  de  Quatrefages  und 
11a  mv,  zum  vorderen  Messpunkt  den  vorragendsteu  Punkt  der  Glabella  („du  point  culraiuant  de 
la  gln belle  au  point  le  plus  saillant  en  arriere  de  Poccipital “ , a.  a.  0.,  p.  IX).  Von  welchem 
vorderen  Messpunkt  ans  Herr  Husk  den  Lüngendurchmcsser  bestimmt,  ist  leider  nicht  angegeben1). 
Die  Grösse  dieses  Läugendurchmossers  ist  folgende: 

Längendurchinesser:  1.  nach  Husk  = 198,12mm;  2.  nach  Flower  = 197  mm; 

3.  nach  de  Quatrefages-Ham y = 197  mm. 

Da  Herrn  Busk’s  Befund  hier  nicht  verglichen  werden  kann,  so  bleibt  nur  die  Vergleichung 
der  Werths  von  2.  und  3.  übrig.  — Auffallend  ist  die  Gleichheit  der  zwei  Grössen  (197  mm),  trotzdem 
dass  hier  offenbar  zwei  verschiedene  Grössen  bestimmt  wurden.  Indem  wie  man  sich  durch  die 
Betrachtung  der  Nornia  temporalis  (s.  Taf.  I,  Fig.  3 und  Fig.  8)  sowohl  au  der  Bnsk'schen 
als  auch  an  der  de  Quatrefages-Hamy’schun  Abbildung  überzeugen  kann:  dass  die  Projection  der 
stärksten  Wölbung  der  Glabella  und  die  Projection  des  Opbryon  eine  ziemlich  verschiedene  ist, 
somit  von  ibutMi  aus  die  grösste  Länge  einen  verschiedenen  Werth  besitzen  muss;  so  kann  die  Ursache 
des  dennoch  gleichen  Resultates  dieser  zweierlei  Messungen  — von  den  sogenannten  „individuellen 
Fehlern**  abgesehen  — entweder  darin  liegen,  dass  der  hintere  Messpunkt  bei  diesen  zwei  Mesaun* 
geu  verschieden  bestimmt  wurde,  oder  aber,  duss  der  Schädel  während  der  Zeit  zwischen  dun  zwei 
Messungen  (in  London  und  dann  später  in  Paris)  eine  Vnlumveränderung  erlitten  hat.  — Indem  ich 
noch  von  einem  anderen  Ainoschädel  berichten  werde,  dass  die  bei  ihm  zwischen  denselben  Messpunkton 
ermittelte  Werthgrössa  bei  Wiederholung  der  Messung  zu  einem  auffallenden  Unterschiede  eines  und 
desselben  kraniometrischen  Maasses  geführt  hat,  so  wird  es  nicht  überflüssig  sein,  schon  hier  hervor* 
zuhebon , dass  nebst  den  „individuellen  Fehlern“  und  der  etwaigen  Verschiedenheit  des  gebrauchten 
Maass-etalons,  die  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  (sowohl  von  denselben  als  auch  von  undureu 
Personen)  wiederholten  Messungen  auch  deswegen  zu  verschiedenem  Resultate  führen,  weil  das  Volum 
des  hygroskopischen  knöchernen  Schädels,  je  nach  den  Feuchtigkeitsunterschieden  in  der  Luft,  kleineren 
oder  grösseren  Veränderungen  unterworfen  ist.  Schon  Broca  hat  auf  diese  Veränderungen  des 
Schädelvolums  aufmerksam  gemacht  (siehe  „£tudes  sur  las  proprietes  hygrometriques  des 
erünes  consideröes  duus  leurs  rapports  avec  la  Cräniometrieu  in  der  „Revue  d’Anthro- 
pologie“  1874)  und  Herr  Flower,  der  Broca’s  hierauf  bezügliche  Versuche  wiederholte,  konnte 
liroca's  Befunde  nur  bestätigen.  Ich  gehe  auf  Grund  meiner  eigenen  Erfahrungen  Herrn  Flower 
vollkomuieu  Recht,  wenn  er  bezüglich  der  kraniometrischen  Exactheit  zu  dem  Schluss«  kommt: 
„Mathematical  precision,  however,  is  impossible  in  osteological  measurements,  as  imlependently  of  other 
difficultiea,  hone  rurics  in  bulk  according  to  Harrounding  conditions  to  an  extent  far  greater  than  in 
generally  supposed.  I have  fuund  by  repeated  experiments,  in  confirumtion  of  thoso  of  Broca  that  a 
cranium  will  vary,  not  only  in  capacitv.  bat  as  much  as  5 millimetres  in  itscircumference  and  a feinnr 
2 or  3 millimetres  in  itsHength,  according  as  it  is  dry  or  damp,  shrinking  when  dry  and  expanding 
when  wet,  the  state  of  th«  atbmosphere  bring  quite  sufficient  to  affect  it.  This  circurostance  will 
doubtless  account  for  manv  diacrtrpnucies  in  measurements,  and  show  that,  although  accnracy  up  to  a 
certain  point  is  absolutely  essential,  excessively  min  Ute  measurements,  and  especiolly  calcnlationB  of 
indices  to  numeruus  decimaln  based  upon  such  meusurements , invotve  only  waste  of  lubour  and  poin- 
ting“  (a.  a.  0.,  p.  XIV  — XV). 

Ich  lmhe  diesen  gewöhnlich  gar  nicht  in  Betracht  gezogenen  Umstand  hier  deswegen  besonders 
bervorgehoben , weil,  was  die  persönliche  Geschicklichkeit  in  kraniometrischen  Messungen  anbelangt, 
sowohl  Herr  Flower  als  auch  die  Herren  de  Quatrefages  und  ilnmy  gewiss  nur  mustergiltige 
Pünktlichkeit  und  Strenge  aufweiaen;  weshulb  ich  die  Ursache  der  von  ihnen  gefundenen  gleichou 


*)  J.  B Pavi»,  welcher  (wie  ich  schon  weiter  oben  bemerkte)  genau  nach  Bush ’s  Methode  gemessen 
zu  habeu  erklärt,  bestimmte  bei  seinen  Aiuoschädelu  den  Durchnu'Hser  von  der  tilitbella  aus  ,from  the  gla* 
bella  to  the  most  prominent  poiut  of  the  occiput,  tbe  glabella  being  regarded  as  about  au  inch 
(also  2,54cm)  above  ths  fronto  nasal  suture“  (siehe  „Thesaurus  Craniorum“  etc.,  XIV). 
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Werthgrosse  (trotz  des  verschiedenen  vorderen  Messpunktes)  vielmehr  in  der  Voluinveründerung  des 
Schädels,  als  etwa  in  einer  abweichenden  Auffindung  dos  hinteren  Messpunktes  zu  suchen  geneigt  bin. 

2.  Bezüglich  der  Bestimmung  der  grössten  Breite  sind  sowohl  Herr  Flower  als  auch  die  Herren 
de  Quatrefages  und  Haniy  ganz  gleichmütig  verfahren,  und  in  der  That  hüben  sie  auch  dieselbe 
Werthgrösse  (142  mm)  gefunden.  — Es  scheint  also,  wie  ich  dies  übrigens  auch  schon  bei  mehreren 
Schädeln  meiner  Sammlung  gefunden  bube,  dass  die  mit  der  „ Luftveränderung“  Hand  in  Hand 
gehende  Volumünderung  des  Schädels  nicht  nach  allen  Dimensionen  bin  gleich miissig  ist  und  das» 
gelegentlich  der  Längsdurchmesser  eine  schon  deutlich  wahrnehmbare  Veränderung  erlitten  haben  kann, 
während  der  Breitend  urchmesser  (in  der  Parietalgegend)  wenigstens  für  die  ganzen  Einheiten  des 
Millimeters  noch  immer  derselbe  bleibt  — Dies  scheint  auch  hier  der  Kall  gewesen  zu  sein.  — Nach 
meinen  bisherigen  Erfahrungen  sind  ceteris  parihus  die  Dimensionsveränderungen  des  Schädels  im 
Längen-  und  Höhendurchmesser  (namentlich  die  letzteren  bei  noch  nicht  völlig  ausgewachsenen 
Schädeln)  viel  häufiger  und  verhältnissmässig  bedeutender,  als  diejenigen  im  grössten  Breitendurch- 
messer  l). 

3.  Auch  bezüglich  der  Bestimmung  des  Höhendurcbmessers  haben  Herr  Flower  und  die  Herren 
de  Quntrefagcs  und  Hainy  dasselbe  Messverfahren  eingeschlagen  (vom  Basion  zum  Bregma)  und 
auch  hierin  dieselbe  Werthgrösa*  (142mm)  erzielt.  — Interessant  ist  also,  dass  nach  den  bisherigen 
Messongsresullaten  des  Herrn  Flower  und  der  Herren  de  Quatrefagcs  und  Ilamy  beim  Busk'schen 
Ainosehädel  der  Breiten-  und  der  Höhendurchmaaaer  miteinander  von  derselben  Werthgrösse  (142  mm) 
erscheint,  in  Folge  dessen  auch  der  Lüngenbreiten-  und  der  Längenhöhenindex  dieselbe  Werthgrösse 
besitzt  — Ich  stell«  nun  die  Wertbgrössen  der  drei  Dimensionen  sowie  die  aus  ihnen  berechneten 
Indiccs  im  Folgenden  zusammen: 


Tabelle  5, 


Nach  Busk 

Nach  Flower 

Nach 

de  Quatrefages- 
Hamy 

a)  Lauge  ....... 

= 198,12  mm 

= 197  mm 

= 197  mm 

b)  Breit«  ....... 

= 189,70  . 

= 142  „ 

= 142  h 

c)  Höhe 

= U4,*a  , 

= u*  . 

= 142  n 

d)  Laugenbreitenindex  . 

ss  70,51 

= 72,08 

= 72,08 

e)  LäDgenhöhenindex  . . 

= 73,07 

— 72,08 

= 72,08 

4.  Ausser  den  drei  Durchmessern  ist  eine  Vergleichung  der  Maasswerthe  von  allen  drei  Autoren 
nur  noch  in  Bezug  auf  tiie  Circumfcrenz  des  Schädels  möglich,  indem  diese  von  allen  drei  Autoren 
bestimmt  wurde.  — Die  Werthe  dieses  M nasses  sind  bei  allen  drei  Autoren  von  verschiedener  Grösse. 
Wie  Herr  Busk  die  Circumfcrenz  bestimmt  hat,  w«*iss  ich  nicht.  Herr  Flower  hat  sie  vorn  in  der 
Ebene  der  suprnorbitalen  Linie  oberhalb  der  Glabelln  („pnssing  in  front  round  the  supraorbital 
line  above  the  glabellAu)  und  die  Herren  de  Quatrefages-Hamy  haben  sie  in  der  Ebene  der 
grössten  Hervorwölbung  der  Stirn  („suivant  u»  plan  horizontul  passant  par  les  parties  les 
plus  saillantes“ ) gemessen;  weshalb  sie  auch  einen  grösseren  Werth  (549  mm)  als  Herr  Flower 
(545  mm)  erzielten. 

Die  horizontale  Cir  cum  feronz  des  Busk' sehen  Ainoschädels. 

Nach  Busk  =:  1*48,(14  mm,  ua^h  Flower  = 545  mm,  nach  de  Quatrefages-llumy  = 549  mm. 

5.  Von  den  durch  Herrn  Busk  mitgetheilten  (26)  Messungen  können  nur  noch  folgende  sechs 
Messungen  mit  denjenigen  der  Herren  de  Quatrefages-llnmy  verglichen  werden  (von  Herrn  Flower 
wurden  diese  Messungen  nicht  gemacht).  Ich  stelle  diese  Messungen  hiermit  zusammen. 


*)  Bei  den  Ditiiensionsverauderimgeu  de*  Schädel«  spielt  unter  Anderen  die  Beschaffenheit  der  Schüdelutthle 
eine  hervorragende  Holle. 
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Tabelle  6. 


Nach  Busk 

nach 

dt»  Quutrefagcs- 
Hamy 

a)  Die  kleinste  Stirnbreite  . . . 

, , 

99,06  mm  i 

= 102  mm 

b)  Die  grösste  Stirnbreite  . . . 

... 

= 111,76  * 

= 114  , 

c)  Die  Hinterhauptsbreite  . . . 

= 116,84  . 

= ui  , 

d)  Die  Jo«4ibreitv  ....... 

= 142,2:1  „ 

= 143  „ 

e)  Der  sagittate  Stirnbogen  • . 

. * ■ 

=•  134,62  „ 

= 133  „ 

f)  Der  sagittale  Bcheitelbogen  . 

= 119,38  . 

= 144  , 

Was  die  eben  mitgetheilten  sechs  Messungen  (a  — fj  anbelangt,  ho  stimmen  dieselben  — mit  Ausnahme 
von  b)  c)  und  f),  — so  ziemlich  überein.  — Wie  aber  ein  so  grosser  l’nterschied  in  der  Bestimmung 
des  sagittaleu  (f)  Scbeitelbogeos  (Differenz  24,02  mm!)  entstehen  konnte,  ist  mir  ganz  unerklärlich. — 
Es  scheint  mir,  dass  hier  der  Fehler  auf  der  Seite  der  französischen  Autoren  zu  suchen  ist,  denu  die 
ausserordentliche  Werthgrosso  von  144mm  wird  doch  wohl  auf  einen  Druck-  oder  Schreibfehler 
beruhen. 

Indem  die  von  Herrn  Busk  noch  ausgeführten  (15  kraniometrischen)  Maassbestimmungen  *)  weder 
von  Herrn  Flow  er,  noch  von  den  Herren  de  Quatrefages  und  11a  my  wiederholt  worden  sind, 
gehen  sie  für  die  Vergleichung  ganz  verloren ; und  da  überhaupt  nicht  angegeben  worden  ist,  wie  sie 
auHgeführt  wurden,  so  sind  sie  auch  von  gar  keinem  praktischen  Werthc. 

6.  Im  Folgenden  stelle  ich  nun  die  von  Herrn  Flower  einerseits  und  die  von  den  Herren  de 
Qu atrefages- H amy  andererseits  ausgeführten  krauioinetrischeu  Maassbestimmungen  vergleichs- 
halber zusammen. 

Tabelle  7. 


Nach  Flower 

nach 

de  Q uatrefages- 
Hamy 

a)  Die  Capacilitt 

™ 1 630  ccm 

= 16H5ccro 

bj  Die  Nasenhöhe 

= 49  mm 

= 51  mm 

c)  Die  Nasenbreite  

— 25  . 

= 26  . 

d)  Der  Nasalindex 

= 511.98  * 

= 51,0  , 

e)  Die  Orbitalhöhe 

ii 

v> 

Cd 

= 32  „ 

f)  Die  Orbitalbreite  

= 42  * 

= 3»  , 

g)  Der  Orbitalindex 

= 78,6  „ 

= 83,65  . 

h)  Die  basio-nasale  Entfernung 

= 110  „ 

Indem  sowohl  Herr  Flower  als  auch  die  Herren  de  Qu  atrefages  und  Ilamy  — wie  sie  selbst 
betonen  — die  Capacität  streng  nach  der  Br oca 'sehen  Methode  bestimmten,  so  ist  die  grosse  Diffe- 
renz (55  ccm!)  der  von  ihnen  gefundenen  Wert  hg  rossen  sehr  auffallend.  — Die  übrigen  Miulsswerthe 
stimmen  mit  einander  sehr  überein  — wenn  man  das  über  die  variablen  Chancen  bei  einer  Wieder- 
holung der  Messungen  Gesagte  in  Betracht  zieht.  — Ein  etwas  bemerkbarer  Unterschied  zeigt  sich 
nur  noch  bezüglich  der  Orbitalhöhenbestimmung,  in  Folge  dessen  auch  der  Orbitaliudex  sehr  ver- 
schieden ausfiillt. 


J)  Derselbe  Fehler,  den  ich  bezüglich  der  Volum  bestimimmg  durch  Herrn  Bu*k  oben  erwähnte,  wiederhol« 
such  auch  bei  der  Bestimmung  den  Langsbngen*  (.Longitudinal  arc“.  Siehe  die  Busk' sehe  Atausstabelle). 
Demi  während  der  ganze  Bogen  einen  Werth  von  15,8  iuch  besitzt,  ist  die  Summe  seiner  Theile:  Froutalbogei» 
•>,3  -f*  rarietAlbogen  4,7  Occipital bogen  4,8  =•  14,8  incli. 
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Wwt  die  Genauigkeit  der  krauio metrischen  Werthbestimmungen  anbelangt,  so  müssen  wir  die 
Messungen  des  Herrn  Flower  und  der  Herren  de  Quatrefages-Hamy,  eben  in  Folge  unserer  Ana- 
lyse, als  möglichst  genau  betrachten;  wir  können  aber  dabei  nicht  unser  Bedauern  unterdrücken,  dass 
einerseits  Herr  Flower  sehr  viele  krnniomet rische  Verhältnisse  unberücksichtigt  gelassen  hat  (nasser 
den  mitgetheilten  (13]  Maasswerthen  hat  er  nur  noch  zwei  Maaaswerthe  von  dem  Schädel  angegeben), 
und  andererseits,  dass  die  Herren  de  Quatrefnges  uud  Hamy  trotz  ihrer  sehr  ausführlichen  (79) 
Messungen  doch  einige  für  die  Schädelcharakteristik  sehr  wichtige  M nasse  (wie  z.  B.  diejenige  des 
Unterkiefers)  nicht  bestimmt  haben.  — Die  kranio metrische  (ebenso  wie  auch  die  kranioskopische) 
Charakteristik  des  Unterkiefers  vom  Busk’schen  Ainoschädel  fehlt  also  bisher  noch  vollständig,  und 
somit  kann  ich  auch  hier  nur  wiederholen,  was  ich  schon  weiter  oben  hervorgehoben  habe:  dass  näm- 
lich eine  erneuete  und  ausführliche  Untersuchung  dieses  Schädels  sehr  nothwendig  wäre. 


Kurze  zusammengefasste  Charakteristik  des  Busk’schen  Ainoschädels  nach  den 
Resultaten  der  bisherigen  Untersuchungen. 

Wenn  man  die  wichtigeren  Ergebnisse  der  bisherigen  Untersuchungen  in  Kürze  zusammenstellt, 
so  kann  der  Busk'scbe  Ainoschädel  folge ndermaasseu  charakterisirt  werden: 

1.  Der  Busk'sche  Ainoschädel  stammt  von  einem  schon  vollends  ausgewachsenen  männlichen 
Individuum. 

2.  Seine  Cnpacität  (1630ccm,  Flower,  1685  ccm,  de  Quatrefages-Haray)  ist  sogar  im  Ver- 
gleich mit  unseren  gewöhnlichen  Schädeln  (Mittelwertb  1450 ccm,  Welcher)  als  eine  grosse 
zu  bezeichnen. 

3.  Er  ist  dolichocephal  (Index  = 72,08,  Flower,  de  Quatr efagos-Hamy). 

4.  Orthocephal  (Iudex  = 72,08,  Flower,  de  Q uatrefages-Hamy ). 

5.  Wahrscheinlich  chamaekonch  (nach  Flower  Index  = 78,6,  cbamaekonch;  nach  de  Q uatre- 
fages-Hamy Index  = 82,05,  meaokonch). 

6.  MeBorrhin  (nach  Flower  Index  = 51,0,  nach  de  Quatrefages- H amy  Index  = 50,98). 

7.  Orthognath  (der  Camper'Bche  Winkel  nach  de  Quatrefages-Uamy  = 85°). 

8.  Phaeuozyg  (die  Winkelgrösse  nicht  bestimmt). 

Nach  den  Abbildungen  geurtheilt  besitzt  dieser  Schädel  mehrere  morphologische  Eigentümlich- 
keiten, welche  einerseits  für  niedere  Menschenrassen,  andererseits  aber  speciell  für  die  Aino  als  cha- 
rakterist isch  anfgefasst  werden  können,  nämlich: 

9.  Die  einfachen,  Zahnarmen  Schädelnähte. 

10.  Die  „hintere  Ritze  “ am  linken  Jochbein,  als  Rest  der  Sutura  zygomatica  transversa. 

11.  Die  llacbe  Wangengegend. 

12.  Der  breite  runde  Gaumenbogcn. 

13.  Die  mediane  Hervorwölbung  und  seitliche  Vertiefung  des  Gaumens  (Torna  palatinus). 

14.  Die  Hervorwölbung  oberhalb  des  Inions  (Torus  occipitalis). 

15.  Der  linkerseits  deutlich  sichtbare  Processus  pararnastoideus  s.  paracou  dy  loide  us 
(möglicher  Weise  auch  ein  rechtsseitiger  derartiger  Fortsatz). 

16.  Endlich  ist  zu  erwähnen,  dass  die  von  Herrn  Prof.  Kopernicki  bei  den  Ainoschädeln  so 
häufig  beobachtete  occipitale  llesection  sich  auch  bei  dem  Busk* sehen  Ainoschädel  vorfindet. 


* II.  Die  J.  13.  Davis’schen  vier  Aiuoschädel  von  der  Insel  Yezo. 

Das  Nähere  über  die  Provenienz  der  von  J.  B.  Davis  beschriebenen  Ainoscbädel  (s.  „Description 
oftbe  Skeleton  of  an  Aino  Woman  and  ofThree  Skulls  of  Man  of  the  same  race.  By 
Joseph  Barnard  Davis“.  Memoire  read  beforu  the  Authr.  Soc.  of  Londou.  Vol.  III,  1870, 
p.  21 — 40,  und  ferner  im  „Supplement  to  Thesaurus  Craniorum.  Catalogne  of  the 
Skulls  of  the  vnrious  races  of  Man  in  the  collection  of  J.  B.  Davis  etc.“  London  1875, 
p.  37 — 38,  92 — 93)  ist  nicht  bekannt.  — J.  B.  Davis  hat  nirgends  angegeben,  von  welchem  Orte  der 
Insel  Yezo  er  diese  Schädel  bezogen  bat,  wiewohl  er  in  seinem  n Tbesa urus  Craniorum“  uud  auch 
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in  dem  „Supplement“  häufig  anführt,  woher  und  auf  welcho  Weise  die  einzelnen  Schädel  in  seine 
Collection  gedüngt  sind. 

Leider  hat  J.  B.  Davis  weder  in  seiner  Abhandlung  („Description“)  noch  im  „Supple- 
ment“ die  vier  Ainoschädel  nach  ihren  morphologischen  Eigentümlichkeiten  bekannt  gemacht,  so 
dass  wir  ausser  einigen  allgemeinen  und  flüchtigen  Bemerkungen  und  einigen  Maasswerthcn  nichts 
darüber  erfahren,  wie  diese  Schädel  speciell  beschaffen  sind;  zum  Unglück  hat  J.  B.  Davis  nur  einen 
Aiuoschudcl  (Nr.  1457  in  seinem  Katalog)  in  nur  drei  Ansichten  abgebildet,  in  Folge  dessen  die  vielen 
Mängel  der  Beschreibung  im  Texte  auch  mit  Hülfe  der  drei  Abbildungen  nicht  zu  beseitigen  sind. 

J.  B.  Davis  sagt  über  »eine  Aino*cbÄdel  Folgendes  aus: 

„Tafel  II.  Messungen  etc.  von  einem  englischen  und  vier  Ainoschideln. 

„Die  Capacität  von  den  drei1)  Ainosch «dein  beträgt  im  Durchschnitt  1470  ccm.  Durch  die  Re- 
duction  dieser  Capacität  in  Unzen  des  Gehirngewichtes,  mit  Rücksicht  auf  das  Gewicht  der  Gehim- 
flüssigkeit  und  Gehirnhäute,  bekommen  wir  bei  diesen  Aiooscbädeln  ein  mittleres  Hirngewicht  von 
45,90  avoir  du  pois* l'nzen  oder  1301  Gramm.  Dieg  ist  ein  Hirngewicht,  welches  dasjenige  der  ein- 
heimischen Rassen  von  Indien  und  Ceylon,  dasjenige  aller  Rassen  des  Flachlandes  Indiens  — sowohl 
dasjenige  der  Hindu  als  auch  der  Mohawedaner  — bedeutend  übertrifft;  seinesgleichen  findet  man  nur 
unter  den  Völkern  Asiens,  bei  den  Rassen  vom  Himalaja,  Siam,  China  und  Birma.  Im  Allgemeinen 
übertrifft  dasselbe  um  etwas  auch  das  Mittelhirngewicht  der  asiatischen  Rassen. 

„Nach  der  Maasstabelle,  welche  alle  nothwendigen  Maasse  der  Serie  von  den  nämlichen  Schädeln 
giebt  („which  gives  the  whoie  of  the  necesaary  meaaurements  of  the  series  of  male  aknlls*)  wollen  wir 
noch  von  einem  jeden  Schädel  diejenigen  Besonderheiten  sorgfältig  hervorheben,  welche  erwähnens- 
werth  sind. 

„Nr.  1457,  dies  ist  der  Schädel  von  einem  etwa  dreissigjäbrigen  Manne.  Die  Wangengruben 
(„check  depression“)  sind  angewöhnlich  tief  und  die  Nasenbeine  mehr  erhöht  als  gewöhnlich,  so 
wie  bei  einer  Adlernase  („uquilino  uose“).  Die  Stirnnaht  („frontal  suture“)  zeigt  von  einem 
Ende  bis  zum  anderen  ihre  volle  Zähnelung.  Das  rechte  Stirnbein  weist  unmittelbar  oberhalb  des 
oberen  Orbitalrandea  an  der  inneren  (soll  wohl  heissen:  medialen)  Partie  eine  seichte  Depression 
auf,  wahrscheinlich  die  Stelle  einer  vorhergegangen  Verletzung.  Dio  linke  Spheno-parietalnaht 
iBt  von  einem  dreieckigen  Schaitknocbon  („by  a triangulär  triquetral  bone“)  eingenommen. 
Rechts  ist  kein  solcher  vorhanden.  Die  Zähne  sind  ganz  gesund  and  alle  vorhanden,  mit  Ausnahme 
zweier,  die  zufällig  ausgefallen  sind.  Sie  sind  kaum  etwas  abgenutzt  und  ihr  Erhaltungszustand  be- 
weist, dass  die  Aino  viel  mehr  Sorge  tragen,  um  beim  Dörren  ihrer  Fische  das  Eindringen  von  Saud 
zu  vermeiden,  als  die  Uratimme  Nordamerikas. 

.Nr.  1468  ist  ein  mehr  massiver  Schädel  als  der  frühere.  Die  Nase  ist  entschieden  weniger 
hervorragend,  obwohl  die  Nasenöffnung  nicht  breit  ist.  Die  Wölbung  der  Augenbrauenbogen  ist  mar- 
kirt  und  die  Stirn  zurückweichend.  Die  Zähne  sind  eher  klein.  Trotzdem  das  Alter  nicht  über  40 
bis  50  Jahre  beträgt,  sind  die  Scbädelnähte  stark  verknöchert.  Der  Verlauf  der  Pfeiluaht  kann  auch 
mit  Mühe  kaum  verfolgt  werden.  Der  ganze  centrale  Theil  der  Larobdanaht  ist  gleichfalls  obliterirt. 
Und  dio  gauze  Coronalnaht  von  einem  Alispbonoid  zum  anderen,  wiewohl  sic  nicht  obliterirt  ist,  zeigt 
den  Einfluss  des  Verknöchern  ngnprocesses.  Das  Hinterhauptsbein  zeigt  beiderseits  einen  parama- 
stoidealen  Fortsatz.  („The  occipitnl  bone  presents  a parainastoid  process  on  nach 
ei  de  “)  *). 

„In  Nr.  1459  waren  die  oberen  Weisheitszähne , wenn  auch  schon  hervorgebrochen,  noch  nicht 
in  Benntznng.  Die  unteren  WeisheitHzähne  sind  eben  hervorgebrochen.  Doch  ist  die  Sy n chondrosi s 
Bpheno-basilari«  schon  vollkommen  verknöchert.  Das  Alter  muss  etwa  nahe  an  zwanzig  Jahren 
gewesen  sein.  Die  schmalen  Nasenbeine  sind  mittelst  einer  internasalen  Naht  mit  einander  verbunden, 
die  keinen  geraden,  sondern  einen  a-förmigen  Verlauf  hat.  Die  Nuscnüfihung  ist  schmal.  Das  Nasen- 
gerüst mehr  flach.  Das  (’alvarium  ist  gut  gewölbt  und  glatt.  Ks  taucht  hier  der  Zweifel  auf,  ob  dieser 
Schädel  nicht  etwa  von  ciuem  jungen  Weibe  herstamrat. 

„Wir  hüben  hier  in  unsere  MaaBstabelle,  wegen  des  Geschlechts  den  Schädel  des  weiblichen  Skelets 
nicht  eingetragen.  Und  Alles,  was  wir  über  ihu  zu  berichten  haben,  besteht  darin,  dass  er  alle  weib- 
lichen Eigentümlichkeiten  in  schönem  Verhältnis  aufweist,  so  dass  man  denselben  von  dem  schönen 
und  zarten  Schädel  einer  Europäerin  kaum  zu  unterscheiden  vermag. 


l)  J.  B.  Davis  beschreibt  hier  nur  drei  Ainosrh&del,  der  vierte  wird  im  „Supplement“  angeführt. 
sl  Da  der  Processus  paracondy  1 oideus  auch  beim  B utk’ sehen  Schädel  vorkommt,  so  ist  die»  hier 
eben  der  zweit«  Fall  des  Vorkommens  dieser  an  und  für  sich  selteneren  anatomischen  Erscheinung. 
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„Nachdem  wir  eine  kurze  Beschreibung  von  dem  Skelette  und  den  Schädeln  gegeben  haben,  wor- 
den wir  Einiges  über  diu  anderen  Kigvnthümlichkeiten  der  Aino  besprechen,  nachdem  wir  ihreTodten- 
feierlichkeiten  erwähnt  haben,  (g.  Description  of  the  Skeleton  etc.,  p.  21  — 22.) 

Ausser  der  erwähnten  und  weiter  unten  von  mir  mitzutheilenden  Maasstabelle  über  die  Aino* 
schädel  ist  dies  das  Ganze,  was  J.  B.  Davis  von  seinen  Ainoschädeln  zu  berichten  nothwendig  fand.  — 
In  dem  „Supplement1*  sind  alle  vier  Ainoschädel  nur  kurz  im  Katalogstil  aufgezählt.  Der  Voll- 
ständigkeit zu  Liebe  werde  ich  auch  diesen  Theil  (s.  „Supplement  to  Thes.  Cr.u  etc.,  p.  37 — 38) 
hier  in  ganzer  Ausdehnung  anführen: 

U.  Rassen  von  Japan  (Thea.  Cran.  p.  182). 
b)  A i n o. 

„1.  1456.  f Aino  P.  Alter  beiläufig  25  Jahre.  Yezo,  Japan.  A = 70,  B = 19,6,  C = 14, 
a = 6,  b =r  4,6,  c = 4,4,  D — 14,2,  E = 6,9,  F = 5,2  p,  a = 4,5,  b = 4,9,  c = 4,1,  G = 5,4, 
a = 4,5,  b = 4,6,  c = 3,9,  H = 4,5,  I = 5,1,  J = *75,  K = *78. 

„Das  Skelet,  welchem  dieser  Schädel  angehört,  ist  beschrieben  iu  den:  „Memoire  of  the  Anthropo- 
logien! Society,  Vol.  III,  p.  21.“  Seine  Maasse  sind  im  Appendix  auf  einer  Tabelle  zusammengestellt1). 

„2.  1457.  Aino  cf.  Alter  beiläufig  30  Jahre.  Yezo,  Japan.  A = 76,5,  B = 20,2,  C = 14,5, 
a = 4,7,  b — 5,3,  c = 4,5,  I)  — 14,8,  E = 7,1,  F = 5,5  p,  a = 4,7,  b = 5,3,  c = 4,2,  G = 5,5, 

a = 4,7,  b = 4,8,  c = 4,3,  H = 4,7,  I = 5,2,  J = '77,  K = 77. 

„Hat  eine  Stirnnabt,  tiefe  Wangengruben  und  eine  Adlernase. 

„3.  1458.  Aino  cf.  Alter  beinahe  45  Jahre.  Yezo,  Japan.  A = 76,  B = 20,6,  C = 14,6, 
a^=5,  b — 5,  c — 4,6,  D — 15,  E = 7,1,  F — 5,7  p,  n = 4,6,  b = 5,5,  c = 4,4,  G = 5,4, 
a = 4,6,  b = 4,7,  c = 4,6,  II  = 4,7,  I = 5,3,  J = *80,  K = *76. 

„Brachycephal,  die  ganze  mittlere  Partie  der  Lambdanaht  und  der  grösste  Theil  der  Pfeilnaht  ist 
verknöchert.  Besitzt  die  pneumatischeu  Fortsätze  Hyrtl’s  uud  das  von  diesem  Autor  erwähnte  Loch 
in  der  äusseren  Lamelle  des  Flügelfortsatzes2).  („Uns  the  pneumatic  processes  of  Hyrtl,  and  the  fora- 
men  in  the  external  ptervgoid  process  noticed  by  the  name  anatomist. M)  Die  Weisheitszäline  fehlen  an 
beiden  Kiefern  und  scheinen  noch  nicht  entwickelt  gewesen  zu  sein. 

„4.  1450.  Aino  <f?  Alter  beinahe  20  Jahre.  Yezo,  Japan.  A = 72,  B = 20.  C = 14,  a = 4,9, 
b = 4,6,  c = 4.5,  D = 13.7,  E = 7,1,  F = 5,0p,  a ss  4,3,  b = 5,1,  c = 4,3,  G = 5,  a = 4,3, 

b ==  4,3,  c = 3,9,  H — 4,8,  I = 6,5,  J = *78,  K = *70. 

„Eiu  dünner,  leichter,  platyoephaler  Schädel,  mit  einer  hervoratehenden  supraoccipitalen  Region 
(Ba  prominent  supraoccipital  region0).  — Hat  ein  weibliches  Aussehen. 

„Diese  seltenen  Ainoschädel  sind,  samrat  dem  Skelet,  vom  Autor  beschrieben,  wie  dies  oben  er- 
wähnt ist.  Ein  anderes  Exemplar  ist  von  Herrn  Busk  in  den  Trunsactions  of  the  Ethnological  Society, 
Vol.  VI,  New  Serie»,  beschrieben  worden. 

„Es  ist  unnothig  zu  sagen,  dass  diese  Reliquien  von  den  Ino  (oder  Aino)  von  ausserordentlicher 
Seltenheit  siud.  Die  hier  beschriebenen  Schädel,  der  Retzius’schen  Regel  entsprechend,  zeigen  eine 
starke  Neigung  zur  Brachycepbalie;  I (Iudices)  zwischen  77  bis  80.  <—  (J.  B.  Davis  bemerkt  hierzu  in 
einer  Fusanote:  „Die  M nasse  von  dem  im  Mus.  of  the  Roy.  College  of  Surgeons  befindlichen  Aino* 

scbädel  sind:  B =:  21,5,  E = 7,8,  E = 5,5,  Cr  — 5,7,  woraus  sich  ein  [entschieden  dolichocephaler] 
Index  von  *70  ergiebt,  der  Index  K = *72)  — aber  als  ein  allgemeines  Epitheton  für  sie  ist  die  Platy- 
cephalio  anwendbar.  Beim  ersten  Schädel  sind  die  Nasenbeine  vorstehend,  mehr  adlerformig,  bei  den 
zwei  anderen  sind  sie  ziemlich  lang,  schmal  und  nicht  vorstehend.  Bei  allen  ist  der  interorbitale 
Zwischenraum  breit.  Die  Gesichter  von  den  zwei  letzteren  Schädeln  sind  entschieden  breit  und  flach. 


*)  J.  B.  Davis  hat  am  Ende  dieses  „Supplement4*  im  Anhänge  (.Appendix“)  einerseits  die  Mmmi  der  ver- 
schiedenen Bassenschädel  in  sechs  Tabellen  zusammeugestelit , andererseits  die  Moassta bellen  der  angeführten 
Skelette  mit  vergleichenden  Bemerkungen  versehen.  — Die  Erklärung  der  Buchstahculczeichnungeu  A , B,  C etc. 
werde  ich  l»ei  der  Besprechung  der  oben  erwähnten  Maasstabelle  gelten.  — Du*  f Zeichen  bedeutet,  dass  daa 
ganze  Skelrt  vorhanden  tat.  , 

*)  Der  berühmte  Wiener  Anatom  hat  unter  dem  Namen  Processus  pneumaticui  einen  innen  blasig 
gebohlten  Fortsatz  au  der  unteren  Fläche  der  Pars  condyloidea  (an  der  Ansatzstelle  des  Musculus  rectus 
capitis  anticus  lateralis)  beschrieben , desseu  innere  Kühle  mit  den  Cellulae  mastoideHu  communicirt  (siehe: 
„Quarterly  Review  of  Xat.  Hist.  1862,  Jauu&ry).  — Das  von  J.  B.  Davis  hier  erwähnte  Loch  ist 
nichts  anderes,  als  ein  Fora  men  Civiniui. 

6 ♦ 
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Dr.  Aurel  v.  Török, 


Die  Aino  sind  Urbewohner  („  aborigines  “ ) nnd  auch  von  den  Japanern  als  Wilde  betrachtet;  jedoch 
wenn  man  nach  ihren  Schädeln  urtheilt,  so  wird  ea  schwierig  sein,  dieselben  auf  Grund  der  Regeln  die 
gang  und  gäbe  sind,  namentlich  aber  mittelst  den  durch  die  Darwinianer  zuletzt  aufgestellten  Kegeln, 
mit  den  tincivilisirtun  oder  uucivilisirbaren  Völkern  in  Zusammenhang  zu  bringen.  In  Wahrheit  sind 
ihre  Schädel,  sowohl  was  die  Grösse  als  auch  was  die  Form  anbelangt,  nach  jeder  Richtung  hin  günstig 
beschaffen.  Sie  sind  den  Schädeln  der  Japaner,  ihrer  nächsten  Nachbaren,  nicht  ähnlich  und  scheinen 
sich  mehr  den  Schädeln  der  von  ihnen  nördlich  wohnenden  Kamtschadein  zu  nähern  ( BLU M ENBACH, 
Dec.  Cran.  tab.  LXII).  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  ausserordentliche  Behaarung  dieser  Rasse 
übertrieben  wurde. 

„Durchschnittsmaasfle  der  drei  männlichen  Ainoschädel : A = 74,5,  B = 20,2,  C = 14,3,  a = 4,8, 
b = 4,0,  c = 4,5,  D = 14,5,  E = 7,1,  F = 5.6,  a = 4,5,  b = 5,3,  c = 4,3,  G = 5,3,  a = 4,5, 
b = 4,6,  c = 4,2,  II  ==  4,7,  I = 5,3,  J = *78,  K = -74“. 

J.  B.  Davis  kommt  in  seinem  .Appendix8  (s.  Supplement  etc.,  p.  92  bis  93)  nochmals  auf  das 
Skelet  und  den  Schädel  des  Ainoweihes  zu  sprechen  und  bemerkt,  dass  ihr  Kopf  nach  Stammessitte 
abrasirt  gewesen  ist  („Her  head  was  shaved,  accordiug  to  the  cuetom  of  her  tribe“);  ferner 
dass  ihre  Scbamhaare  sehr  dunkel  (Nr.  41.  Broca’s  „Tableau  chromatiqne“)  waren.  — Daas  bei 
ihr  die  Synchondro«is  spheno-occipitalis  schon  vollkommen  verknöchert  wur  l). 

Von  seinen  vier  Ainoscbädeln  bat  — wie  die  Aufschrift  wenigstens  andeutet  — J.  B.  Davis  nur 
einen  einzigen,  nämlich  den  männlichen  Schädel  Nr.  145  7 abgcbildut  (ausserdem  giebt  Davis  die 
Abbildung  des  ganzen  weiblichen  Aiuoskelettes  Nr.  14  56  f). 

J.  B.  Davis1  vergleichende  Maasstabellen  von  Ainoschädeln. 

Wie  bereits  erwähnt  wurde,  hat  J.  B.  Davis  in  seiner  Abhandlung  die  Maasse  von  seinen  drei 
männlichen  Ainoschädeln  und  von  dem  Busk ‘sehen  Ainoschädel  der  leichteren  Uebersicht  und  der 
Vergleichung  wegen  auf  eiue  Tabelle  znsaromengestellt.  In  dieser  Tabelle  (s.  „Description*  etc^ 
p.  28)  sind  ausser  den  Maassen  der  Ainoschädel  auch  noch  die  Maasse  desjenigen  englischen  Schädels 
enthalten,  welchen  Busk  gemessen  bat;  indem  ich  diese  letzteren  Maasse  ohnehin  schon  einmal  beim 
Bu&k’schen  Schädel  mitgetheilt  habe  und  uns  die  Frage,  inwiefern  dio Ainoschädel  mit  den  englischen 
Schädeln  eine  Aehnlichkeit  anfweisen , hier  nicht  weiter  interessirt,  so  werde  ich  sie  in  der  Tabelle 
weglassen  und  dafür  lieber  die  Maasse  des  vierten  Davia'schen  Ainoschädel*  (nämlich  des  weiblichen 
Ainoschädels)  einschalten.  — Die  Wert h grossen  der  einzelnen  Maasse  hat  J.  B.  Davis  in  seiner  Tabelle 
sowohl  im  englischen  wie  im  französischen  System  angegeben;  indem  ich  bei  einer  controlirenden  Um- 
rechnung der  englischen  Maasawerthe  ins  französische  System  (1  inch  = 2,54  cm,  1 cubic  inch  = 
16,387 com)  nebst  mehreren  kleineren  auch  einige  grössere  Fehler  in  der  Davis’sehen  Umrechnung 
gefunden  habe2),  so  werde  ich  hier  meine  Zahlen  benutzen  (s.  die  nebenstehende  Tabelle). 

Da  wir  hier  znm  ersten  Male  die  Gelegenheit  haben,  auf  einmal  die  Maasse  von  fünf  Yezoer 
Ainoscbädeln  mit  einander  vergleichen  zu  können,  so  wird  es  angezeigt  sein,  die  Maasstabelle  etwas 
näher  zu  besprechen.  — Zuvörderst  werde  ich  die  von  J.  B.  Davis  nach  Busk's  System  ansgeführten 
Messungen,  so  weit  es  eben  nach  den  Angaben  (a.  „Thesaurus  Craniorura“  etc-,  p.  XIV — XV) 
möglich  ist,  mit  kurzen  Erklärungen  illuAtriren. 

Erklärnng  der  J.  B.  Da  vis'sch  en  Maasse. 

1.  Länge.  (Die  Bezeichnung  dieses  Maasaes  beiden  im  Katalog  [„Supplement“]  angeführten 
Schädeln  = E)  — Der  Längendurchmesser  wurde  zwischen  der  Glabella  („the  glabella  being  re- 
garded  as  about  an  inch  (also  2,54cm]  above  the  fronto-nasal  suture“)  und  dem  vor- 
ragendsten  Punkte  des  Hinterhauptes  bestimmt. 

*)  J.  B.  Davis  erwähnt  noch,  dass  das  Skelet  beiderseits  nur  11  Rippen  und  ausserdem  6 Lendenwirbel 
besitzt  (The  great  peculiarity  of  thi»  benutiful  andvery  rare  Skeleton  is,  that  there  are 
only  eleven  ribs  on  «ach  side  [an  abnormal  defect].  1t  has  six  lumbar  vertebral“).  — Ueber 
diesen  8kelet  sowie  über  die  bisher  Bemessenen  Skelette  siebe  im  Anhang  die  Anmerkung  Nr.  5. 

*)  In  der  Da  vis’ sehen  Umrechnung  sind  die  (’orrectureu  der  DecimaJen  für  die  ganzen  Zahlen  bald  an- 
gebracht, bald  nicht;  einige  englische  Zollwerthe  sind  bald  zu  niedrig,  bald  zu  hoch  in  Millimeter  umgerechnet; 
ja  endlich  für  ein  und  dieselbe  Werthgröese  der  englischen  Zolle  sind  verschiedene  WerthgTösBen  in  Millimetern 
angegeben,  z.  B.  ist  der  Werth  4,6  inch  in  der  dritten  Columne  seiuer  Tabelle  = 11 7 mm,  während  in  der 
fünften  Columne  4,6  inch  = 112  mm  ist  u.  s,  w. 
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Tabelle  8. 

1 

Maasse  von  fünf  Yezoer  Ainoschädeln. 


Maassei 

vom 

Maasse 

vom 

Maasse 

vom 

Maa**e 

vom 

Maftuft  vom 

uw  ? ') 

Busk 

'sehen  cf 

Nr. 

1457  .cf 

Nr. 

1458  cf 

Nr. 

1459  cf  7 

Nr. 

BnaL 

Zoll 

mm 

KnaL 

ZoU 

mm 

Enal. 

ZoU 

mm 

W 

mm 

Enal. 

ZoU 

mm 

1. 

Länge  

7.8 

— 

198.12 

7,1 

sss 

180,34 

7,1 

ss 

180,34 

7,1 

SS 

180,34 

6,9 

= 175,26 

2. 

Breite 

5,5 

= 

139,70 

5.45 

ss 

138,43 

5,6 

ss 

142,24 

5,5 

ss 

139,70 

5,2 

= 132,08 

3. 

BObe  

5,7 

= 

144.7b 

5.4 

= 

137,16 

5,4 

ss 

137,16 

4,9 

SS 

124,46 

5,4 

= 137,16 

4. 

Kleinste  Btimbreite  . 

3,9 

ss 

99,08 

3,85 

ss 

97.79 

3,8 

SS 

96,52 

3.8 

SS 

96,52 

— 

5. 

Grösste  Rtimbreite  , 

4.4 

= 

117,78 

4,7 

ss 

119,38 

4,7 

SS 

119,38 

4.4 

SS 

111,76 

4.5 

SS  114,30 

6. 

Hcheitclbreite  .... 

5,5 

ss 

139,70 

5,3 

:= ; 

134,62 

5,4 

SS 

137,16 

5,0 

:s 

127, CH) 

4,9 

= 124,40 

7. 

Hinterhanptsbreite  . 

4,6 

= 

i la.tt-i 

4,5 

= 

114,30 

4,4 

-- 

111,70 

4.6 

= 

116.84 

4,1 

= 104,14 

8. 

Jochbreite 

5.6 

s= 

142,23 

5,1 

— 

129,54 

5,3 

— 

134,62 

5,5 

— 

] 39,70 

5,1 

= 129,54 

9. 

Stirnradiu» 

5,0 

s= 

127,00 

4,65 

SS 

118.11 

4,5 

— 

114,30 

4,3 

SS 

109,22 

4,5 

= 114,30 

10. 

Verticalradius  . . . 

5,0 

= 

127,00 

4.8 

— 

121,92 

4,7 

— 

119,38 

4,35 

= 

110,49 

11. 

ftelieitelrmdius  ...» 

5,2 

ss 

182,08 

4,9 

— 

124,46 

4,75 

SS 

120,65 

4,4 

UM 

111,76 

4.6 

= 116,84 

12. 

Hiuterbaupt-smdiu*  . 

4,5 

SS 

114,30 

4.45 

S 

113,03 

4,4 

SS 

111,76 

4,0 

SS 

101,60 

3,9 

= 99,06 

13. 

Maxillarradius  . . . 

4,2 

SS 

108,68 

3,8 

ss 

91,44 

4,0 

SS 

101.00 

3,7 

SS 

93,98 

— 

14. 

Frontonasalnulius  . 

4,1 

= 

104,14 

3,5 

ss 

88.90 

3,7 

SS 

93,98 

3,5 

SS 

88,90 

— 

15. 

Circumfereuz  .... 

21,6 

ss 

548,64 

20.3 

SS 

515,62 

20,7 

SS 

525,78 

20.2 

SS 

513,08 

19,6 

497.84 

18. 

Kronto-occipitalbogen 

15.8 

BB 

401,32 

14.6 

SS 

370,84 

14,7 

= 

373,38 

14,0 

SS 

355,60 

14,0 

ss  355,60 

17. 

ai  Frontalbogen  . . . 

5,3 

ss 

134,62 

4,6 

SS 

116.84 

5,1 

SS 

129,54 

4.9 

SS 

124.46 

5,0 

=s  127,00 

ia. 

b)  Parietalbogen  . . 

4,7 

G= 

119,38 

5,0 

— 

1 27,(8) 

— 

4,6 

SS 

116,84 

4,6 

= 116,84 

19. 

c)  Occipitulbogen  . . 

4,8 

ss 

121,92 

5.0 

SS 

127,00 

— 

4.5 

SS 

114,30 

♦ ,4 

ss  111,76 

20. 

Frontvier  Querbogen 

12,8 

SS 

325,12 

12,0 

SS 

304,80 

12,2 

s S 

309.88 

11.6 

SS 

294,64 

— 

21. 

Verticaler  „ 

13,5 

= 

342,90 

13.0 

SS 

330,20 

12,9 

= 

327,6« 

12,0 

SS 

304,80 

— 

22. 

Parietaler 

U,2 

= 

360,68 

13,4 

ss 

340,36 

13,0 

SS 

345,44 

12.5 

= 

317,50 

— 

23. 

Occipitaler 

12,2 

= 

3(19,88 

11,5 

— 

292.10 

13,0 

= 

330.20 

11,0 

SS 

279,40 

— 

24. 

Breitenindez  .... 

ss 

70,51 

— 

70.70 

— 

78,87 

SS 

77,46 

SS  75,36 

25. 

Höhenindex 

ss 

73,07 

s 

76,05 

SS 

76,05 

cs 

69,01 

= 78,26 

26. 

Kieferindez  (Gnathic* 

mdez) 

— 

1,0 

= 

1,0 

— 

3,0 

SS 

2,0 

— 

C inch*) 

ccm 

C-incb11) 

ccm 

C.incb*) 

ccm 

avoir  dupcla-Unien*) 

27. 

Capacität 

— 

93.0 

= 

1523,99 

8#,  9 

= 

1473,19 

86,3  = 

1414,20 

70 

2.  Breite  (Bezeichnung  F).  — Der  grösste  Breitendurchmesser  am  Schädel  wird,  je  nachdem 
dieser  zwischen  den  Scheitelbeinen  (p  — parietale  Breite)  oder  den  Schläfenbeinen  (<  = temporale 
Breite)  zu  finden  ist,  unterschieden.  Diese  Unterscheidung  der  parietalen  und  temporalen  Breite  stammt 
meines  Wissens  von  Bush,  aber  ihre  grosse  Wichtigkeit  bei  der  Vergleichung  des  Menschenschädels 
mit  dem  Affenschädel  hat  zuerst  Herr  Virchow  erkannt  (s.  «Ueber  den  Schädel  des  jungen 
Gorilla  in  den  Monatsberichten  der  königl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin1*  etc. 
1880,  p.  519),  indem  er  nachwies,  dass  die  fQr  den  Mcnschenschädel  so  charakteristische  Parietalbreite 
nur  bei  sehr  jungen  Gor^llaschädeln  anzutreffen  ist  und  mit  zunehmendem  Alter  in  die  für  den  thieri- 
sehen  Schädel  charakteristische  Temporalbreite  übergeht.  Ich  habe  die  Gelegenheit  gehabt,  diesen 
Uebergang  von  der  Parietal  breite  in  die  Temporalbreite  bei  einem  jungen  Gorillaachidel  (s.  „Ueber 
den  Schädel  eines  jungen  Gorillau  in  der  „ Internationalen  Monatsschrift  für  Anatomie 
und  Phy Biologie“  etc.  1887,  Bd.  IV,  Heft  4,  p.  146  bis  147)  zu  constatiren.  — leb  meine,  dass  es 
fürderhin  sehr  zweckmässig  sein  wird,  diese  Unterscheidung  der  grössten  Schädelbrcite  auch  bei 
Menschcnschädeln,  namentlich  aber  bei  fremden  Rassenschädeln,  immer  bekannt  zu  geben. 

3.  Höhe  (Bezeichnung  G).  — Der  Ilöhendurchmesser  wurde  zwischen  der  Kbene  des  Hinter- 
haupteloches  („from  the  plane  of  the  foramen  raagnumu)  und  dem  Vertex  bestimmt.  — Indem 


*)  Die  Maasse  dieses  Schädels  kommen  in  der  erwähnten  Tabelle  von  J.  B.  Davis  nicht  vor,  ich  habe  sie 
aus  dem  .Supplement*  hier  zusammen  gestellt. 

*)  Die  englischen  Kubik  grossen  habe  ich  hier  einfach  nach  Davis  reproducirt.  Die  Control  rech  nun  g 
konnte  ich  nicht  durchführen,  weil  bei  der  Umrechnung  der  Gewichte  (avoir  dupoia-Unzen)  in  die  Volum* 
gröwen,  die  Angabe  des  jeweiligen  apecidschen  Gewichtes  des  zur  Bestimmung  benützten  Meersandes  von  Calais 
fehlte;  J.  B.  Davis  giebt  zwar  an,  dass  das  epecif.  Gewicht  des  von  ihm  benutzten  Calais-Sandes  = 1,425  ist, 
versucht  man  aber  mit  Hülfe  diese*  speci  fluchen  Gewichte*  die  Gewicbtsgrösscn  in  Kubikgrtissen  uinzu  rechnen, 
so  wird  man  bei  alleu  drei  Schädelcapacllüten  zu  Aeq  ui  valenten  gelangen , welche  von  denjenigen . welche 
J.  B.  Davis  in  der  Tabelle  aufgestellt  hat,  verschieden  sind.  Deswegen  habe  ich  beim  Schädel  Nr.  1456,  wo 
nur  die  avoir  dupois-Unzen  angegeben  sind,  die  Umrechnung  weg  gelassen. 
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J.  B.  Davis  nicht  angiebt,  von  welchem  Punkte  dieser  Ebene  er  maass,  und  bei  welcher  sogenannten 
Horizontalstellung  des  Schädels  er  den  Vertex  bestimmt  hat,  so  können  wir  über  dieses  Maass  nichts 
Näheres  aussagen  *). 

4.  Kleinste  Stirnbreite  (hei  den  im  Katalog  angeführten  Maassen  nicht  angegeben).  — Wie 
dieses  Maats  bestimmt  wurde,  ist  nicht  mitgetheilt. 

5.  Grösste  Stirnbreite  (Bezeichnnng  [.F]a).  — Die  grösste  Stirnbrcito  wurde  zwischen  den 
zwei  am  meisten  von  einander  abstehenden  (distalen)  Punkten  des  Stirnbeines  an  der  Coronarnaht 
bestimmt. 

6.  Scheitelbreite  (Bezeichnung  [F]6),  wurde  zwischen  den  beiden  Scheitelhöckern  („at  the 
protuberances“)  bestimmt. 

7.  Hinterhaupts breita  (Bezeichnung  [JP]c),  zwischen  den  Vereinigungspunkten  der  Hinter* 
hauptsschuppe  und  dem  hinteren  unteren  Scheitelbeinwinkel  (also  zwischen  dem  beiderseitigen 
Broca’schrn  Asterion)  bestimmt. 

8.  Jochbreite  (Bezeichnung  ./),  zwischen  den  beiden  am  meisten  von  eiuauder  abstehenden 
(distalen)  Punkten  der  Joch  bogen  bestimmt. 

9.  Stirnradius  (Bezeichnung  [(?]«),  zwischen  dem  Mittelpunkte  dos  äusseren  Gebörganges 
und  dem  vorrageudsten  Punkte  des  Stirnbeines  („to  the  most  prominent  point  of  the  frontal“) 
bestimmt. 


10.  Verticalradius  (bei  den  im  Katalog  angeführten  Maassen  nicht  angegeben),  über  seine 
Messung  nichts  mitgetheilt. 

11.  Scheitelradius  (Bezeichnung  [(?]!*),  zwischen  dem  Mittelpunkte  des  äusseren  Gehörganges 
und  dem  vorragendsten  Punkte  des  Scheitelbeines. 

12.  llinturhauptsrad ius  (Bezeichnung  fG)c),  zwischen  dem  Mittelpunkte  des  äusseren  Gehör* 
ganges  und  dem  vorragendsten  Punkte  des  Hinterhauptsbeines. 

Durch  diese  drei  (Nr.  9,  10,  11)  Maasse  soll  die  Tiefe  oder  Höhe  („the  depth  or  hoight“)  des 
vorderen,  mittleren  und  hinteren  Grosshirnlappens  annäherungsweise  gekennzeichnet-  werden;  diese 
Maasse  wurden  mittelst  des  in  den  „Crauia  Britaunica“,  p.  11  und  221  beschriebenen  Craniometers 
ausgeführt. 

!;•  J|«iJUrr*diu.  | den  jm  Katalog  angeführten  Maassen  nicht  angegeben,  über 

14.  Frouto*iiasalradias  | * ° ® 

ihre  Messungen  nichts  mitgetheilt;  höchst  wahrscheinlich  zwischen  dem  Mittelpunkte  des  äusseren 
Gchörgangcs  und  dem  Alveolarpnuktu  des  Oberkiefers  einerseits  und  dem  Nasion  (Medianpunkt  der 
Sutura  nasofrontalis)  andererseits  bestimmt. 

15.  Circumferenz  (Bezeichnung  h)  wurde  rings  um  die  Stirn,  etwa  1 Zoll  = 2,54 cm  ober- 
halb der  Fronte  - nasalnabt  („round  the  forehead.  about  an  inch  above  the  fronto-uasal 
suture“)  und  um  den  hervorstehendsten  Theil  des  Hinterhauptes  gemessen. 

16.  Fronto-occipitalboge u (Bezeichnung  C)  zwischeu  dem  Nasion  und  dem  Opisthion 
(dem  hinteren  Medianpunkte  der  Umrandung  vom  Ilmterhaaptsloch)  gemessen. 

17.  Frontalhogcn  (Bezeichnung  [C]«),  zwischen  dem  Nasion  and  Bregmn. 

18.  Parietalbogen  (Bezeichnung  [CJb),  zwischen  dem  Bregmn  und  Lambda. 

19.  Occipitalbogen  (Bezeichnung  [C]c),  zwischen  dem  Lambda  und  dem  Opisthion. 

20.  Frontaler  Querbogen  (-Frontal  transversa  arc“) 

Verticaler  Querbogen  („Vertical  trau-^verse  arc“) 

Parietaler  Querbogen  („Parietal  transversa  arc“) 

Occipitaler  Qnerbogen  („Occipital  traosverse  arc“) 

« ..  . , MO  X Breit« 

Breitenindex  (Bezeichnung  J) 


21. 

22. 

23. 

24. 


bei  den  im  Katalog  angeführten 
Maassen  nicht  angegeben,  über  ihre 
Messung  nichts  mitgetheilt1). 


25.  Höhenindex  (Bezeichnung  J) 


Länge 
100  X Höhe 
lange 


26.  Kieferindex,  bei  den  im  Kutalog  angeführten  Maassen  nicht  angegebeu.  Nach  Buek 
(s.  „Description  of  an  Aino  Skull“  etc.,  p.  109)  ist  dieser  Index  nichts  auderea  als  der  Unterschied 


*)  Ausser  der  Schädelhöhe  wird  bei  den  im  Katalog  angeführten  Maassen  noch  die  Gesichtahöhe  (unter  der  ' 
Bezeichnung  H)  mitgetheilt,  diese  giebt  die  Distanz  zwischen  der  Nasenwurzel  ( Nasion J zur  Spitze  de*  Kinnes 
( „to  the  tip  of  the  chin“)  an. 

a)  Anstatt  dieses  Querbogens  wird  im  Katalog  der  intermasto  ideale  Querbogen  — mit  D bezeich- 
net — angeführt.  Dieser  wurde  von  der  Spitze  de*  einen  Zitzenforteatzea  über  den  Verte*  zur  Spitze  de«  ande- 
ren ZitzenfortimUcs  bestimmt. 
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zwischen  der  Werthgröase  des  Maxillarradius  und  derjenigen  des  Fronto-nasalradius;  er  soll  an  Stelle 
des  Ca  m p er' sehen  Gesichtswinkels  die  Grösse  der  Prognathie  ausdrücken. 

27.  Capacität  (Bezeichnung  A , «internal  Capacity u),  durch  Ausfüllung  der  Sch  fidel  hole  mit 
reinem  und  trockenem  Meeressand  von  Calais  (dessen  specifisches  Gewicht  = 1,425  sein  soll)  bestimmt; 
das  Gewicht  des  znr  Ausfüllung  verbrauchten  Meereßsandes  ist  bei  den  im  Katalog  Angeführten  Maassen 
in  englischen  avoir  dupois-Unzen  angegeben,  während  die  CapacftitsgrÖMen  der  Schädel  hier  in  der 
Maasstabelle  in  englischen  Knbikzolleu  (die  auch  in  Cubikcentimeter  umgerechnet  sind)  ausgedrückt  sind. 

Ergebnisse  der  J.  B.  Davis’achen  Maasstab  eile. 

Aus  der  Vergleichung  der  kranioroetriseben  Untersuchung  der  fünf  Yezoer  Ainosch fidel  geht 
hervor: 

1.  Dass  die  vier  Davis’schen  Ainoschäde)  dem  dolichocephalcn  Busk’schen  gegenüber  alle 
den  mesocephalen  Typus  aufweisen,  und  zwar  mit  steter  Annäherung  an  den  brachycephalen 
Typus,  wie  dies  aus  folgender  Zusammenstellung  ersichtlich  ist: 


Tabelle  9. 


Längenb'reiten-Indioes  der  fünf  Y4zoer  Ainosch&del. 


1.  Beim  Busk’ sehen  cf  — 70,51  *) 

2.  „ l>a  vis 'sehen  Nr.  1456  $ = 75,361 

9.  , * « M57  cf  = 76,70 1 

4.  B * * 1459  cf  = 77,46  [ 

5,  » * , 1456  cf  = 78,86/ 


(Dolichocephalie  vou  70,0  bis  74,9), 
(Mesocephalie  von  75,0  — 79,9). 


2.  Was  den  Längenhöhenindex  anbelangt,  bilden  die  Davis'schen  vier  Ainoschädel 
dem  ß us k1  sehen  gegenüber  keine  einheitliche  Gruppe  mehr  und  sind  unter  den  fünf  Aiooschädeln 
überhaupt  alle  drei  Typen  dieses  Index  vertreten,  wie  dies  die  folgende  Zusammenstellung  zeigt: 

Tabelle  10. 

Längenliöhenindex  der  fünf  Ylzoer  Ainosch&del. 

1.  Beim  Da  vis' sehen  Nr.  1459  cf?  — 69,01  (Chamaeoephalie  unterhalb  70), 

2.  „ llusk' sehen  cf  = 73,07  (Orthocepbalie  von  70,1  — 75,0), 

3.  „ Da  vis* sehen  Nr.  1457  cf  = 76,05| 

4.  n * „ 1458  cf  = 76,05}  (Hypsicephalie  über  75,0). 

5.  n * „ 1456  $ = 78,26) 

Wir  sehen  also,  dass  dio  Hypsicephalie  bei  den  fünf  Ainoschädeln  über  wiegt,  somit  im  Allgemeinen 
diese  Schädel  als  mesocephal  und  hypsicephal  bezeichnet  werden. 

3.  Direct«  Angaben  darüber,  ob  die  vier  Davis’schen  Ainoschädel  phaenozyg  oder  kryptozyg 
sind,  finden  wir  nicht  in  der  Davis’schen  Abhandlung  (der  itn  „Supplement“  p.  90  bis  91  und 
zwischen  p.  92  bis  93  auf  zwei  Tafeln  abgebildete  Schädel  Nr.  1457  ist  in  der  Norma  verticalis  ent- 
schieden kryptozyg,  während  in  der  N.  basilaris  die  alisphenoidale  Breite  so  gering  und  diu  Jochbogen 
so  weit  auseinander  stehend  gezeichnet  sind,  wie  dies  nur  bei  einem  entschieden  stark  pbaenozygen 
Schädel  der  Fall  sein  kann.  Indem  bei  Rassenschädeln  überhaupt  und  namentlich  bei  Schädeln  von 
nicht  civilisirten  und  wilden  Stämmen,  Völkern  etc.,  die  Frage  der  Krypto-  und  Phaenozygie  eine 
besondere  Wichtigkeit  besitzt,  so  ist  es  sehr  zu  bedauern,  dass  die  Kraniologen  dieses  durch  einfache 
Besichtigung  leicht  zu  constatirendc  Merkmal  bei  ihren  Schädelbeschreibungen  allzusehr  vernachlässi- 
gen. — Da  meines  Wissens  die  Phaenozygie  auch  mit  zu  den  charakteristischen  Eigentümlichkeiten 
der  bisher  untersuchten  Ainoschädel  gehört,  so  war  für  mich  von  besonderem  Interesse  die  Frage,  ob 
man  nicht  etwa  dies  mit  Hülfe  der  zur  Verfügung  stehenden  Maassc  entscheiden  könnte.  Die  hier  in 
Betracht  kommenden  Maasse  sind  einerseits  die  Stirnbreiten  (die  kleinste  und  die  grösste)  und  anderer- 
seits die  Jocbbreite.  Aus  dem  Wesen  des  Begriffes  von  der  Phaenozygie  ergiebt  »ich  a priori,  dass 
wenn  bei  einem  Schädel  die  Jochbreite  grösser  ist,  als  die  Stirnbreiten,  so  muss  dieser  Schädel  ipso 
facto  ein  phaenozyger  sein,  d.  b.  es  muss  dies  auch  bei  der  Betrachtung  des  Schädeldaches  aus  der 


])  Wie  ich  oben  mittheilte,  ist  der  Cephalindex  des  Busk’schen  Ainoschädela  von  den  Herren  Flower, 
de  Quatrefages  und  Uainy  gleichmäßig  als  = 72,08  berechnet  worden. 
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Vogelperspektive  erkennbar  sein,  wenn  nämlich  der  Unterschied  eine  gewisse  Grösse  erreicht  bat.  — 
Dass  die  Frage  nicht  so  ohne  Weiteres  leicht  zu  entscheiden  ist,  wenn  der  Unterschied  zwischen  der 
Jochbogenbreite  and  der  Stirnbreite  nur  ein  geringer  ist,  ist  ebenfalls  leicht  einzusehen.  — liisher  hat 
man  bezüglich  des  Verhältnisses  zwischen  der  Jochbogenbreite  and  den  Stirnbreiten  nur  zweierlei 
Fälle  unterschieden,  nämlich  einerseits  die  Fälle  der  Phaenozjgie  und  andererseits  die  Fälle  der 
Kryptozygie. 

Meines  Wissens  war  es  Herr  de  Quatrefages,  welcher  zum  ersten  Male  diese  bisher  nur  mittelst 
der  Kranioskopie  oberflächlich  untersuchte  Frage  durch  Wiukelmessung  einer  exakteren  Forschung 
zugänglich  gemacht  hat;  indem  aber  sein  „ Gonio m etre  parietal“  ziemlich  kostspielig  ist,  so  blieb 
seine  Messmethode  bis  auf  den  heutigen  Tag  soviel  wie  unbekannt.  Ich  habe  mit  Hülfe  meines 
Parallelogoniometers  diesen  Winkel  bei  einer  grossen  Anzahl  von  Menschen-  und  Thierschadeln 
gemessen  und  habe  die  Fälle  für  den  Menschenschiidel  in  drei  Kategorien  gruppirt,  nämlich:  1.  in  die 
Kategorie  der  Orthozygie,  wo  die  zwischen  den  beiderseitigen  Messpunktun  der  gröss- 
ten Stirn-  und  Jochbogenhreite  verlaufenden  Linien  (Ebenen)  mit  einander  parallel 
sind,  der  Winkel  zwischen  ihnen  8180  = 0*  ist;  2.  in  die  Kategorie  der  Kryptozygie. 
wo  diese  Linien  (Ebenen)  nach  oben  gegen  das  Schädeldach  zu  divergireu,  der  Winkel 
ist  danu  positiv  (Herr  de  Quatrefages  nimmt  diesen  Winkel  fttr  negativ)  und  in  die 
3.  Kategorie  der  Phaenozjgie,  wo  die  Linien  (Ebenen)  gegen  die  Jochgegend  divergiren, 
und  derWinkel  ist  dann  negativ.  — Indem  vom  vergleichend  entwickelungsgcgchichtlichen  Stand- 
punkte das  Ueberwuchern  des  Gehirnscbidels  über  den  Gesicht ssch&del  als  ein  Merkmal  des  höheren 
und  entgegengesetzt  die  Phaenozjgie  als  ein  Merkmal  des  niedrigeren  Entwickelungstypus  aufzufassen 
ist,  habe  ich  den  Winkel  bei  der  Kryptozygie  als  positiv  und  bei  der  Pbaenozygie  als  negativ 
genommen.  — Mit  dem  freien  Auge  kann  mau  au  der  Vogelperspektive  freilich  die  Fälle  der  Ortho- 
zygie von  denjenigen  der  Kryptozygie  nicht  unterscheiden,  ebenso  kann  man  mit  freiem  Ange  aus 
der  Vogelperspektive  die  Uebergangsgrenze  zwischen  der  Kryptozygie  und  Phaenozjgie  (wegen  Ver- 
schiedenheit de»  Gesichtswinkels  der  von  den  Jochbogen rändern  und  der  von  den  Stirnbeinr&nderu 
kommenden  Richtungsstrahlen)  nur  ungenau  angeben ').  Ist  dies  aber  der  Fall , so  wird  eB  einleuch- 
tend sein , dass  wenn  bezüglich  dieser  Frage  nur  die  Angaben  über  die  kleinsten  und  grössten  Stirn- 
breiten  sowie  der  Jochbogenbreite  uns  zur  Verfügung  stoben,  ein  sicherer  Rückschluss  auf  das  Vor- 
handensein der  Phaenozjgie  und  Kryptozygie  erst  bei  einer  gewissen  Grösse  der  Differenzen  der  Joch- 
bogen- und  Stimbeinbreiten  möglich  Bein  wird.  — Um  praktisch  zu  erfahren,  inwiefern  sich  die 
kranioskopische  Diagnose  mit  deu  directen  Messungen  deckt,  habe  ich  100  Schädel  (ans  einem  alten 
Friedhofe  von  Budapest)  hierauf  bezüglich  einer  Prüfung  unterzogen.  Die  Jochbogen-  und  Stirnbreiten 
waren  bei  diesen  Schädeln  schon  früher  bestimmt  worden,  und  ich  habe  diese  Schädel  nach  dem 
Blutn  enbach’schen  Verfahren  auf  den  Fuasbmlen  gestellt  und  so  die  Fälle  der  Phacno-  und  Krypto- 
zygie notirt.  Unter  diesen  100  Fällen  waren  15  Fälle,  wo  ich  nicht  mehr  ganz  genau  angeben  konnte, 
ob  der  betreffende  Schädel  schon  kryptozyg  oder  noch  phaennzyg  war;  denn  erwähnen  muss  ich,  dass 
eben  wegen  einer  gelegentlichen  geringeren  Grösse  der  Stirnbreite  anmittelbar  oberhalb  der  Jochfort- 
sätze diese  Fortsätze  auch  schon  in  den  Fälleu  etwas  sichtbar  werden,  wo  die  Jochbogen  selbst  noch 
ganz  verborgen  bleiben,  und  je  nachdem  eine  kleinere  oder  grössere  Strecke  sichtbar  wird,  wird  man 
zweifelhaft,  ob  der  betreffende  Schädel  noch  zu  den  kryptozygen  oder  schon  zu  den  phaenozvgen  Schä- 
deln zu  zählen  sei.  (Dies  war  auch  die  Ursache,  dass  ich  seit  vier  Jahren  bei  Untersuchungen  dieser 
Frage  immer  die  directe  Winkelbestimmung  anwende.)  — Da  es  sich  hier  bei  den  vier  Davis’schen 
Ainoschädeln  — wo  uns  nur  die  Maasse  der  kleinsten  und  grössten  Stirnbreite,  sowie  der  Jochbogen- 
b reite,  zur  Verfügung  stehen  — darum  handelt,  eine  möglichst  bestimmte  Antwort  auf  die  Frage  zu 
gewinnen,  so  habe  ich  also  von  den  100  untersuchten  Fällen  nur  diejenigen  85  Fälle  in  Betracht  ge- 


*)  Die  ßeurlheilnng  der  Kryptozygie  nnd  Pbaenozygie  au»  der  Vogelperspektive  ist  nicht  *o  einfach , als 
man  auf  den  ersten  Augenblick  glauben  würde.  Gin  und  derselbe  Schädel  kann  bald  als  kryptozyg,  bald  als 
phaenozyg  erscheinen;  je  nachdem  man  denselben  mit  oder  ohne  Unterkiefer  auf  den  Fttsabodtn  stellt,  wenn  er 
mit  der  vorhandenen  vollen  Zwhnrcihe  oder  ohne  Zähne  auf  dein  Fussboden  aufruht.  Am  ungenauesten  ist  aber 
die  Beurtheilung,  wenn  man  den  8chftd«l,  mit  den  Händen  vor  sich  haltend,  betrachtet;  je  nachdem  man  die 
Schädelbasis  mehr  oder  weniger  neigt , kann  ein  und  derselbe  Schädel  bald  kryptozyg,  bald  phaenozyg  erschei- 
nen. Stellt  man  den  Schädel  auf  deu Fuseboden,  wie  es  Blumenbach  gethnn  und  empfohlen  bat,  so  ist  wenig- 
stens eine  Ebene,  nämlich  diejenige  de«  zur  Unterlage  dienenden  Futsbodens , eine  oonstante.  Freilich  ist  auch 
dadurch  nicht  die  grosse  Variabilität  des  Unheils  ausgeschlossen , indem  bei  den  zur  Untersuchung  gelangenden 
8chäde!n  die  Zähne  theils  vorhanden  sind,  theils  fehlen,  und  somit  verschiedenartig  auf  dem  Fuasbodeu  au  frühen. 
Wir  sehen  also,  dass  diese  Frage  durch  die  einfache  Kranioskopie  nur  im  groben  M&nssstabe  beantwortet  werden 
kann.  Aber  schon  auch  diese  grobe  Beantwortung  ist  von  Wichtigkeit. 
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zogen , wo  die  Beurtheilung  der  Krypto-  und  Phaenozvgie  eine  ganz  sichere  war.  — Unter  den 
85  Schädeln  waren  15  (also  17,64  Proc.)  kryptozyg  uud  70  (also  82,35  Proc.)  phaenozyg.  Zur  besseren 
Orientirung  habe  ich  im  Folgenden  diese  85  Frille  nach  den  zwei  Ilauptgruppen  in  aufsteigender  Iieihen- 
folge  der  Differenz  zwischen  der  fochbogenbreite  und  der  grössten  Stirnbreite  zusammengestellt. 


Tabelle  11. 


a)  Joch* 

b)  Grösste 

c)  Differenz 

d)  K leinst«- 

a)  Joch' 

b)  Grösst« 

c)  Differenz 

d)  Kleinste 

bogenbreite 

Rlirnb  reite 

(>>—») 

Stirnbreite 

bogenbrvite 

Stirnbreite 

(b- 

») 

Stimbreite 

I. 

FBI 

le  der  Kryptozygi 

e. 

46  cf 

125  mm 

1 19  mm 

— 6 mm 

99 

mm 

1 cf 

n 

40* 

12ß  mm 
114  . 
119  , 

127  „ 

128  . 

127  mm 
116  . 
121  . 
129  . 
131  . 

t 

i 

+ 

1 mm 

2 , 

2 , 

2 . 

3 , 

94  mm 
93  . 
97  , 
97  . 
99  , 

47  cf 

48  cf 

49  cf 
BO  cf 

*1  9 

138 

131 

138 

130 

126 

• 

132 

125 

132 

124 

120 

— 6 
- 6 
- 6 
— 6 
— 6 

« 

98 

»4 

98 

87 

93 

•5  cf 

124 

127 

4- 

3 » 

100 

7 s 

124 

127 

4- 

3 . 

95 

52  cf 

128 

m 

— 7 

97 

8 cf 

127 

130 

4- 

3 , 

99 

53  cf 

128 

121 

— 7 

99 

9 cf 

125 

129 

■4- 

4 , 

97 

54  cf 

139 

„ 

132 

— 7 

93 

10  $ 

117 

122 

+ 

5 V 

89 

55  $ 

120 

119 

- 7 

_ 

87 

11  cf 

123 

129 

+ 

6 . 

100 

56  $ 

123 

„ 

116 

- 7 

a 

90 

12  Cf 

133 

141 

+ 

6 , 

101 

57  $ 

118 

„ 

111 

— 7 

87 

13  cf 

131 

141 

10  * 

102 

58  $ 

123 

116 

- 7 

90 

14  9 

104 

115 

4-n  . 

87 

59  cf 

131 

„ 

124 

- 7 

91 

15  cf 

117 

129 

4-1*  . 

93 

11. 

Fftl 

eo  9 

124 

116 

— 8 

90 

le  clor  rbaenozygie. 

61  cf 

137 

,, 

139 

— 8 

98 

Iß  cf 

126 

mm 

125  mm 



1 mm 

91 

mm 

62  Cf 

132 

" 

124 

— 8 

* 

93 

i-9 

117 

116 

— 

1 - 

90 

18  cf 

131 

130 

— 

t „ 

106 

63  $ 

120 

„ 

111 

— 9 

n 

85 

19  Cf 

133 

132 

. 

— 

1 * 

100 

6«  cf 

133 

124 

— 9 

„ 

99 

20  9 

131 

130 

— 

i . 

90 

65  $ 

124 

i 15 

— 9 

91 

60  <f 

135 

„ 

126 

— 9 

, 

94 

21  9 

122 

120 

— 

* . 

94 

67  0 

123 

114 

— 9 

91 

22  0- 

120 

118 

— 

* . 

93 

. 

68  9 

128 

119 

. 

— 9 

93 

23  Cf 

126 

124 

— 

* . 

98 

- 

•2*  cf 

•2f>  $ 

134 

123 

132 

121 



2 . 

2 . 

103 

94 

69  cf 

134 

» 

124 

« 

— 10 

90 

26  cf 

132 

130 

— 

2 , 

105 

» 

27  9 

116 

114 

— 

2 . 

86 

. 

70  cf 

131 

120 

— 11 

90 

71  cf 

129 

„ 

118 

— 11 

95 

20  9 

121 

_ 

11» 

— 

3 , 

81 

• 

72  cf 

137 

126 

— 1 1 

103 

*29  cf 

118 

111, 

— 

3 „ 

93 

„ 

30  cf 

31  9 

32  cf 

130 

115 

130 

127 

112 

127 

- 

3 . 
3 . 

3 H 

98 

88 

95 

* 

73  cf 

74  $ 

133 

129 

• 

121 

117 

— 12 
— 12 

94 

92 

33  9 

34  cf 

127 

132 

124 

129 

— 

3 „ 
3 » 

100 

94 

7j  o " 
76  cf 

129 

136 

; 

117 

124 

— 12 
— 12 

" 

96 

99 

35  cf 

130 

127 

* 

— 

3 n 

99 

77  cf 

78  $ 

139 

133 

127 

121 

— 12 
— 13 

" 

100 

95 

36  cf 

141 

137 

- 

— 

4 . 

100 

37  cf 

130 

126 

— 

4 „ 

103 

79  Cf 

131 

„ 

117 

— 14 

102 

38  Cf 

129 

125 

» 

— 

4 . 

97 

80  cf 

141 

127 

— 14 

99 

39  cf 

133 

129 

— 

4 . 

92 

ttl  cf 

136 

122 

— 14 

88 

40  cf 

128 

124 

— 

4 . 

94 

41  Cf 

127 

123 

4 . 

98 

82  cf 

148 

« 

133 

— 15 

103 

42  9 

118 

113 



5 . 

96 

»3  er 

139 

124 

• 

— 15 

99 

43  cf 

129 

124 

— 

5 . 

90 

44  9 

127 

122 

— 

5 . 

94 

H«  cf 

136 

120 

— 1« 

97 

45  <f 

141 

138 

■ 

s . 

97 

1 

85  cf 

140 

* 

124 

— 16 

' 

101 

- 
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Ein  kurzer  Blick  auf  die  Tabelle  bestärkt  uns  in  der  schon  a priori  ausgesprochenen  Ansicht,  dass 
wenn  die  Differenz  zwischen  der  Jochbogen-  und  Stirnbreite  nur  etwas  bedeutender  ist,  man  dies  auch 
durch  die  Betrachtung  des  Schädels  aus  der  Yogelperspective  bestimmt  erkennen  kann;  somit  auch 
umgekehrt  — wcnu  uns  von  einem  Schädel  nur  die  Alnasse  der  grössten  Stirn-  und  Joch  bogenbreite 
bekannt  sind  — im  Palle  einer  grösseren  Differenz  man  ganz  bestimmt  aussagcn  kann,  ob  der  Schädel 
ein  sogenanuter  phaenozvger  oder  kryptozyger  sei.  — Wenn  ich  die  aus  der  Tabelle  weggelassenen 
15  Fälle  betrachte,  wo  ich  durch  die  Brurtlieilung  des  Schädels  von  der  Yogelperspective  aus  nicht  ganz 
sicher  war,  und  vergleiche  die  bei  ihnen  schon  früher  gemessenen  Stirn-  und  Jochbogenbreiten  mit 
einander,  so  finde  ich  neun  Fälle,  wo  die  grösste  Stirnbreite  diejenige  der  Jochbogen  um  1 bis  7 mm 
übertrifft;  die  Jochbogen  sind  auch  bei  ihnen  nicht  sichtbar,  aber  die  Jochfortsätze  der  Stirnbeine  stehen 
mehr  oder  weniger  seitlich  hervor.  Von  den  übrigen  sechs  Fällen  ist  bei  einem  Schädel  die  Differenz 
zwischen  beiden  Breiten  = 0 und  in  fünf  anderen  Fällen  übertrifft  die  Jochbogenbreite  die  grösste 
Stirnbreite  am  2 bis  5 mm;  auch  hier  sind  die  Jochbogen  von  der  Yogelperspective  ans  unsichtbar 
und  nur  vorn  stehen  die  JochforUätze  der  Stirnbeine  (bald  nur  auf  einer,  bald  auf  beiden  Seiten)  etwas 
hervor.  — Ich  habe  bei  allen  ICH)  Schädeln  nebst  der  grössten  Stirnbreite  auch  die  kleinste  Stirnbreite 
in  Bezug  auf  die  Frage  der  Krypto - und  Phaenozygie  in  Betracht  gezogen,  kam  aber  zum  Resultat 
(wie  dies  auch  aus  der  Tabelle  ganz  deutlich  ersichtlich  ist):  dass  diese  Werthgrösse  zur  Beurtheilung 
der  Krypto-  und  Phaenozygie  nicht  geeignet  ist.  Zur  Beantwortung  dieser  Frage  bleibt  also  nur  die 
Vergleichung  der  grössten  Stirnbreite  mit  der  Jochbogenbroite  übrig. 

Aua  der  Zusammenstellung  der  85  Fälle  ergiebt  sich  also,  dasR  die  Frage  der  Krypto-  und  Phae- 
nozygio  auch  schou  in  solcheu  Fällen  möglich  ist,  wo  diu  Differenz  zwischen  beiden  Breiten  1 bis  2 mm 
beträgt;  indem  al>er  bei  den  15  unentschieden  gebliebenen  Fällen  die  Differenz  zwischen  4 bis  7mm 
variirte,  so  will  ich  als  Grenzwurth  der  sicheren  Schlussziehung  8 mm  annehmen.  Ist  aber  die  Diffe- 
renz grösser  als  8mm,  so  wird  man  — glaube  ich  — auch  ganz  sicher  entscheiden  kön- 
nen, ob  ein  Schädel  dem  üblichen  Ausdrucke  nach  als  kryptozvg  oder  als  phaenosyg 
zu  bezeichnen  sei. 

Wie  verhält  sich  nun  die  Frage  bei  den  vier  Da  vis 'scheu  Ainoschädeln?  — Wenn  wir  ihre 
grössten  Stirn-  und  Jochbogeubrciten  betrachten  und  die  Differenzen  mit  dorDifferonz  beim  Bus k’ scheu 
Ainoschädel  vergleichen,  von  welchem  wir  ausdrücklich  wissen,  dass  er  phaenozyg  sei;  so  ergiebt  sich, 
dass  bei  allen  vier  Da  vis' sehen  Ainoschädeln  die  Differenz  eine  derartig  grosse  ist,  in  Folge  dessen 
unser  Rückschluss  als  ein  ganz  sicherer  betrachtet  werden  kann.  Denn  wenn  wir  die  grössten  Stirn-  • 
und  Jochbogenbreiten  von  allen  fünf  Yezoer  Ainoschädeln  zusammenstellen ; 


Tabelle  12. 


Grösste 

Jochbogenbreite 

Grösste 

Hürnbreite 

Differenz 

1. 

Beim 

Bask' sehen  Ainoschädel  cf. 

. = 142,23  mm 

111,76  mm 

— 

— 30,47  mm  (phaenozyg) 

2. 

D a v i * 'scheu  Nr.  UM  $ . 

. — 129,54  „ 

114,90  . 

= 

— 1 5,24  , 

3. 

„ 

* A H57  cf  ♦ 

. = 120.54  . 

110.38  r 

= 

— 10.16  . 

4. 

„ 

„ „ 1458  cf  . 

. = 134,62  „ 

118.38  , 

= 

— 15,24  , 

. 

5. 

B . 1450  cf?  . 

. = 130,70  , 

1 11,76  , 

= 

— 27,04  , 

m 

so  ergiebt.  sich:  dass  ausser  dem  Busk'scben  Ainoschädel  auch  die  drei  Davia’schcn  als 
ganz  bestimmt  phaenozyg  zu  bezeichnen  sind,  indem  bei  ihnen  die  Differenz  zwischen  der 
Jochbogen-  und  grössten  Stirnbreite  eine  derart  grosse  ist,  bei  welcher  nach  den  Erfahrungen  an 
100  Schädeln  der  Rückschluss  auf  eine  Phaenozygie  unter  keinem  Zweifel  liegen  kaun.  — Wir  sehen 
aber  auch,  dass  unter  allen  doch  der  Busk'sche  Ainoschädel  am  meisten  phaenozyg  ist,  dann  folgt 
gleich  der  Davis'scbe  Ainoschädel  Nr.  1559. 

Freilich  wäre  es  sehr  erwünscht,  wenn  wir  ausserdem  auch  die  Winkelgrösse  bei  diesen  Aino- 
schädeln kennen  würden.  Der  berühmte  Nachfolger  Broca's,  Herr  Prof.  Topinard,  hat  in  Anbe- 
tracht der  Kostspieligkeit  des  de  Quatrefages’schen  Winkelmessers  zur  Beurtheilung  dieses  kranio- 
mutriseken  Verhältnisses  einen  Index,  den  Stirn- Jochindex  („indice  fronto-zy  goxnatique“ ) 

(100  x grösste  Stirn  breite  \ , . . , 

jwhbogenbröita  } 

p.  935 — 938).  Nach  den  interessanten  Ergebnissen  seiner  Indexbestimmungen  besitzen  die  brachy- 
cepbalen  Schädel  die  grössten  und  die  dolichocepbaleu  Schädel  die  kleinsten  Indexwertbo.  Berechne 
ich  nun  den  Topinard’schcn  Iudex  bei  alleu  fünf  Ainoschädeln,  so  komme  ich  zu  folgenden 
Werthen : 
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T a b 8 11  a 13. 

Werthe  des  Stirn-Joch  indox. 

1.  Beim  11  unk' nrhen  Ainoschädel  cT  . = 78,57  (dieser  Schädel  ist  dolichocephal,  C.  1.  = 70,51) 


2.  „ 

Davis’ftchen 

Nr. 

1456  ? . 

. = 88,24  (mesocephal,  C. 

I.  = 75,3«) 

3.  ff 

ff 

1457  c f . 

. =2  92,15 

. ss  76,70) 

4.  „ 

„ 

• 

145«  cf  . 

. ss  »8,67  „ „ 

* = 77,4«) 

5.  . 

» 

• 

1459CT?  . 

. = HO, 00 

. = 78,77) 

Wir  sehen  also,  dass  der  dolichocephale  B usk’sche  Ainoschädel  in  derTh&t  den  geringsten  Index- 
werth  besitzt;  aber  zngleich  können  wir  bemerken,  dass  die  Correlation  zwischen  diesem  Index  and 
dem  Längenbreitenindex  höchstens  nur  so  im  Allgemeinen  angenommen  werden  kann;  indem  unter 
den  mesocephalen  Dar is' sehen  Ainoschädeln  gerade  derjenige  (Nr.  1457)  den  grössten  Indexwerth 
besitzt,  bei  welchem  der  mesocephale  Ophalindex  eben  die  geringste  Werthgrösse  erreicht,  während 
diejenigen  Schädel,  bei  wolchen  der  Cephalindex  sich  mehr  der  Brachycephalie  nähert,  einen  viel  ge- 
ringeren Stirn-Jochindex  besitzen. 

Dass  auch  zwischen  den  Stirn-  und  Jochbogenbreiten  einerseits,  sowie  zwischen  diesen  und  der 
Grösse  des  Cephalindex  andererseits  keine  so  einfache  Correlation  herrscht  und  dass  bieriu  sehr  ver- 
schiedene Combinationen  möglich  sind,  dafür  bieten  diese  vier  Ainoschädel  sehr  lehrreiche  Beispiele. 
Von  einer  vorgefassten  Correlationstbeorie  ausgehend  würde  man  geneigt  sein  auzunehmen,  dass  z.  B. 
bei  höheren  Graden  von  Phaenozygie  die  Stirnseiten  absolut  kleiner  sein  müssten,  als  bei  geringeren 
Graden  von  Phaenozygie.  Betrachten  wir  nnu  diese  Breiten  bei  dun  vier  Ainoschädeln,  so  bemerken 
wir,  dass  eben  beim  Busk’schen  — welcher  am  meisten  phaenozyg  ist  — die  kleinste  Stirn- 
breite  = 99  mm,  d.  h.  den  allergrösstcn  Werth  von  allen  übrigen  (97  mm  bei  Nr.  1457,  96,52  bei 
Nr.  1458  und  96,52  bei  Nr.  1459)  erreicht  und  dass  andererseits  die  grögste  Stirnbruitc  eben  bei 
denjenigen  zwei  Ainoachädeln  die  gleiche  Grösse  (111,76  mm)  besitzt,  von  welchen  der  eine,  nämlich 
der  Busk’sche  Ainoschädel,  einerseits  den  geringsten  Cephalindex  (70,51)  und  der  andere,  nämlich 
der  Davis'sche  Ainoschädel  Nr.  1459,  andererseits  den  grössten  Cephalindex  (78,79)  besitzt.  Ferner 
besitzen  die  zwei  anderen  Davis’&chen  Ainoschädel  (Nr.  1457  and  1458)  dieselbe  grösste  Stirnbreite 
119,36  mm),  trotzdem  ihre  Phaenozygie  eine  ziemlich  verschiedene  ist. 

4.  Anknüpfend  an  diese  Correlationsfrage  ist  es  nicht  minder  instrnctiv,  wenn  wir  bei  diesen 
vier  männlichen  Ainoschädeln  (beim  weiblichen  Davis’schen  Ainoschädel  Nr.  1456  fehlt  das  Maass 
der  kleinsten  Stirnbreite)  dio  verschiedenen  Breiten  und  die  grösste  Länge  des  Gchirnscbädcls  der 
Reihe  nach  mit  einander  vergleichen: 

Tabelle  14. 


a)  Kleinste  , 
Stirnbreite  J 

b)  Grösste 
Stirnbreite 

c)  Grösste 
Schädel  breite 

d)  Hinter-  | 
haupubreite ' 

e)  Grösst« 
Schädel  länge 

1.  Beim  Busk' sehen  AiuoHchiidel  cf  = 

99,06  nun 

1 11,76  tum 

139,70  mm 

116,84  mm 

198,72  mm 

(C.  I.  = 70,51) 

Diff.  (b  — a)  = + 12, TO. 

Diff.  (c  — b)  = + 27,04, 

Diff.  (c  - 

- i)  = - 22 

,86. 

2.  Beim  Davis' scheu  Nr.  1457  c f . “ 

67,79  mm 

119,3«  mm 

1 138,43  mm 

114,90  mm 

180,34  mm 

(C.  L = 7«, 70) 

Difl  (b  — »)  = -|-  21,40. 

Diff.  (e  — b)  = + 19,05. 

Diff.  (c  - 

- d)  = — 24,13. 

96,52  mm 

1 19,38  mm 

142,24  mm 

11 1,76  mm 

180,34  mm 

3.  Beim  Davis’scben  Nr.  1458  cf  . = | 

(C.  I = 77,48) 

Diff.  (b  — »)  = + 22,8«. 

Diff.  (c  — b)  = + 22,8«.  Diff.  (c  - 

- <1)  = — 30,48. 

4.  Bein»  Davis'scheu  Nr.  1459  cf?  . =1 

96,52  mm 

111,76  mm 

139,70  mm 

116,84  mm 

l 180,34  mm 

| 

(C.  L = 78,46) 

Diff.  (b  — a)  =5  + 15,24.  Diff.  (c  — b)  ss  4-  27,94.  Diff.  (c  — d)  = — 22,86. 

Wie  wir  wissen,  nimmt  die  Breite  des  Schädels  von  der  Stirn  bis  zur  grössten  Breite  in  der  Pa- 
rictalgegend  zu  und  *von  hier  wieder  ab.  Bei  dem  Studium  dieser  Zu-  und  Abnahme  der  Breite  wäre  noch 
sehr  erwünscht  zu  wissen,  wohin  (auf  welche  Stelle  der  Parietalgegend  in  der  senkrechten  Projection  und 
auf  welchem  Bruchtbeil  der  Längsprojectiou  des  Schädels)  die  grösste  Breite  fällt.  Indem  wir  diese 


Digitized  by  Google 


52 


Dr.  Aurel  v.  Török, 


zwei  letzteren  Momente  bei  diesen  vier  Ainoschädeln  nicht  eruiren  können,  so  wollen  wir  wenigstens 
das  V erhlltnisa  zwischen  den  einzelnen  Breiten  des  Schädels  hier  naher  betrachten.  — Wenn  wir  die 
einzelnen  Breitend  ifie  re  nzen  der  Stirn-,  Scheitel-  und  Hinterhauptsregion  bei  den  vier  Schädeln  mit 
einander  vergleichen,  so  finden  wir:  dass  die  Sch wankungsgrössen  and  die  mittleren  Diffe- 
renzen zwischen  den  einzelnen  Schädelbreiten  sich  entgegengesetzt  zu  einander  ver- 
halten; indem  die  ersteren  in  der  Richtung  von  vorn  (von  der  Stirn)  nach  hinten  (zum 
Hinterhaupt)  stufenweise  abnehmen,  wahrend  die  letzteren  gerade  entgegengesetzt 
immer  mehr  zu  nehmen,  wie  dies  aus  folgender  Zusammenstellung  deutlich  ersichtlich  ist. 

Tabelle  15. 


Differenzen  der  Sch  iidelbroiten  (in  ansteigender  Reihe  der  Weribgrössen). 


Differenz  zwischen  der  grössten 

Differenz  zwischen  «1er  grössten 

Differenz  zwischen  der  grössten 

and  kleinsten  Stirubreit* 

8cUädelbreit0  und  «1er  grössten 

Schadelbreite  und  Hinterhaupts- 

(b  — «) 

Stirnbreit«  (c  — b) 

breite  (c  — d) 

1.  = 4-  12,70 

2,  = 4-  l«,05 

1.  =r  — 22,88 

4.  --=  4-  15,2* 

x = +-  22.»« 

4.  = — 22.86 

2.  = 4 21,5« 

1.  = 4 27,84 

2.  = — 24.1» 

3.  = -f-  22,8« 

4.  = + 27,84 

3.  = — 30,48 

Minimum m -4-  12.70 

Minimum  =4-  19,05 

Minimum ~ — 22,88 

Maximum = 22, Hfl 

Maximum  .,...=  4-  27, ih 

Maximum = — 30,48 

Bchwankungagrösse  . . . 10,1  fl 

Beb  wank  unfrsgrösse  . . . = 8,89 

Schwankungsgrösse  . . . = 7,54 

Mittlere  Differenz  . . . . = 18,09 

Mittlere  Differenz  . . . . = 24,44 

Mittlere  Differenz  . . . ~ 25,08 

Interessant  ist  die  Thatsnche,  dass  hier  die  Zunahme  and  Abnahme  der  Schadelbreiten  gerade  bei 
denjenigen  zwei  Schädeln  sich  am  ähnlichsten  verhält,  welche  in  Besag  auf  ihren  Cepbulindex  die  zwei 
Kxtreinc  in  der  Gruppe  darstellen.  Und  zwar  nimmt  bei  ihnen  die  Stirnbreite  am  wenigsten  zu 
(Diff.  (b  — a)  * 12,70  heim  Busk'schen  (1),  Di  ff.  (b  — a)  = 15,24  beim  Davis’- 

scheu  (4)],  während  die  Scheitel-  (grösste)  Breite  gerade  bei  ibnon  am  meisten  zunimmt  fDiff. 
(c  — b)  = -j-  27,04  beim  Busk'schen  (1),  Diff.  (c  — d)  = 27,04  beim  Davis’schen  (4) 
Schädel];  die  Hinterhauptsbreite  nimmt  aber  wieder  bei  ihnen  am  wenigsten,  uud  zwar  ganz  gleich- 
förmig ab  [Diff.  (c  — d)  = — 22,8t»  beim  Busk'schen  (1),  Diff.  (c  — b)  = -f-  27,94  beim 
Davis’schen  (4)]. — Wir  sehen  also,  dass  der  aprioristischen  Correlationstheorie  zuwider  eine  grössere 
Aehnlichkeit  oder  auch  sogar  eine  Gleichheit  der  Zu-  und  Abnahme  der  Schädelbreiten  gelegentlich 
innerhalb  einer  Rassenschädelgruppe  gerade  bei  solchen  Schädeln  sich  einstellen  kann,  welche  von  ein- 
ander die  am  meisten  abweichenden  Längeubreiteuindiccs  [ beim  Busk'schen  (1)  C.I.=r  70,51,  beim 
Davis'scben  (4)  C.  I.  = 78,46]  aufweisen;  denn  laut,  dem  Sinne  der  sogenannten  „Corr elation  “ 
müsste  die  grössere  Aehnlichkeit  in  den  Verhältnissen  der  Schadelbreiten  eben  bei  solchen  Schädeln  zu 
finden  sein,  bei  welchen  auch  das  allgemeine  Verhältnis«  zwischen  der  grössten  Breite  und  der  grössten 
Länge  sich  am  ähnlichsten  verhält,  d.  i.  bei  denen  die  Cephalindices  sich  am  nächsten  stehen. 

5.  Wenn  wir  nun  die  in  der  Da  vis*  sehen  Maasstabelle  angeführten  Schädelradien,  d.  h.  die  vom 
Mittelpnnkt  des  äusseren  Gehörganges  zu  den  höchsten  Dankten  der  Stirn -Scheitelbeine  etc.  (s.  die 
Muasse  Nr.  9 bis  14)  bei  den  vier  männlichen  Ainoschädeln  mit  einander  vergleichen,  so  finden 
wir,  dass  der  Busk'sche  von  allen  anderen  Ainoacbadeln  bei  einem  jeden  einzelnen  Radius  (ohne 
Ausnahme)  die  grössten  Werthe  aufweist.  Wenn  wir  uns  vergegenwärtigen,  dass  dieser  Schädel  die 
grösste  Länge,  die  grösste  Höhe  — und  wenn  auch  nicht  eben  die  allergrösste,  so  doch  die  zweitgrößte 
Schädelbreite,  ausserdem  noch  die  allergrösste  Stirnbreite  und  Sclieitclbrcite  aufweist,  so  können  wir 
auch  mit  Bestimmtheit  schon  voraus  sagen,  dass  dieser  Schädel  die  grösste  Capacität  besitzen  muss.  — 
Indem  damals,  als  J.  B.  Davis  seine  Abhandlung  schrieb,  über  den  Busk'schen  Ainosch&del  nur  die 
Angaben  von  Busk  za  seiner  Verfügung  standen,  dieser  Autor  aber  die  Capacität  zu  bestimmen  ver- 
säumte, so  fehlt  in  seiner  Maasstabelle  die  Angabe  der  Capacitätsgrösse  dieses  Schädels.  Wir  wissen 
aber,  dass  die  CapAcität  des  Busk’ scheu  Ainoschädels  sowohl  von  Herrn  Fl o wer  als  auch  von  den 
Herren  de  Quatrefagca  und  llamy  bestimmt  wurde.  Gleichviel,  ob  wir  die  Capacitätagrosso  des 
Busk'schen  Schädels  nach  der  Bestimmung  des  Herrn  Fl  ow  er  (1630  ccm)oder  der  Herren  de  Quatre  - 
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fages  und  Haroy  (1685  ccm)  annehmen,  seine  Capacität  übertrifft  ziemlich  bedeutend  die  Capacitäten 
aller  Davis’schen  Ainoschädel.  — Der  leichteren  Vergleichung  wegen  stelle  ich  die  Capacitäten  aller 
vier  Ainoschndel  hier  (in  aufsteigunder  Reihe  der  Grössen)  zusammen. 

Tabelle  16. 

Capacitäten  der  vier  Yezoer  Ainoschädel. 

1,  Beim  Bu*k’ sehen  cf  Ainotnbide)  . . . = 1630  ccm  (nach  Fl  o wer)  , 

2»  « Dlfll’fdND  Cf  • Nr.  1457  = 1528,99  (nach  J.  B.  Davis) 

j».  * „ er  * 145«  = 1473,1»  „ 

4.  * „ <f  „ 1459  = 1414,20  • , „ 


6.  Indem  die  Angaben  über  die  Capacitäten  von  Rasse  nach  ädeln  darin  ihre  Wichtigkeit  haben, 
dass  wir  ans  ihnen  einen  gewissen  Rückschluss  auf  das  Gehirnvolum  , resp.  Gehirngewicht  zu  ziehen 
berechtigt  sind,  so  wolleu  wir  diese  wichtige  Frage  hier  auch  bei  den  vier  Ainoschüdeln  erörtern. 
Wie  ich  oben  bereits  mittheilte,  hat  J.  B.  Davis  das  mittlere  Hirngewicht  für  die  von  ihm  unter- 
suchten drei  männlichen  Ainoschädel  als  1301  g angegeben.  — Das«  die  Berechnung  des  Gehirn- 
gewichteg  ans  der  CapacitätsgrösM  eine«  Schädels  keinen  ganz  sicheren  Werth  haben  kann,  namentlich 
aber  wenn  es  sich  von  solchen  Rassen  handelt,  bei  denen  das  Ilirngewicht  noch  niemals  direct  bestimmt 
wurde,  ist  von  selbst  einleuchtend.  Aber  anch  für  eine  und  dieselbe  Rasse  kann  die  Sicherheit  einer 
derartigen  Berechnung,  auch  im  günstigsten  Falle  nur  die  eines  sogenannten  Durchschnittswerthe»  er- 
reichen. — Ich  habe  vor  zehn  Jahren  einige  Versuche  zur  Feststellung  des  Verhältnisses  zwischen  der 
Grösse  der  Capacitat  und  de»  Gebirngewichte»  bei  sieben  männlichen  Leichen  angestellt,  bei  welchen 
ich  die  Grosse  der  Schädelcapacitat  mit  der  Grösse  des  direct  bestimmten  Gehirngewichtes  verglichen 
habe;  aus  dem  Mittelwerth  der  sieben  BeobachtungsiiUlo  ergab  sich  folgende  Gleichung: 

Schadelcapacität:  Hirngewicht  = 100:86,68*) 

Wir  wissen,  mit  welchen  vielen  Unzukömmlichkeiten  an  and  für  sich  eine  genaue  Messung  einer- 
seits des  Ilirn  gewicht  cs  und  andererseits  der  Schadelcapacität  verbunden  ist,  und  hierbei  muss  noch  in 
Betracht  gezogen  werden,  das»  die  verschiedenen  Autoren  bei  ihren  diesbezüglichen  Versuchen  nicht 
ein  nnd  dasselbe  Verfahren  beobachtet  haben.  Und  doch  trotz  diesen,  die  Resultate  stark  variirenden 
Momenten , muss  man  sagen , dass  die  mittlere  Variationsbreite  bei  den  von  verschiedenen  Forschern 
angestellten  Versuchen  eine  verhältnismässig  sehr  geringe  ist.  — Zur  leichteren  Orientirnng  werde 
ich  die  Gleichungen  von  mehreren  Autoren  in  aufsteigender  Reihenfolge  der  Verhältnisswerthe  hier 
zusaromensteUen : 

Tabelle  17. 


Berechnungs formvl  für  das  Ilirngewicht  aus  der  Capacitat  des  Schädels: 


I.  Nach  Weisbach  . . • ccm  : x = 100  : 85,58  ) 


2.  „ Hudler ccm  : x = 100  : «5,»0 

3.  „ J.  B.  Da  vis*)  . . . cp»  : x ca  100  : 8«, 32 

4.  . v.  Török ccm  : * = 100  : 8#.«8 

5.  „ v.  Bi  sc  hoff  . . . ec»  : x = iuO  : 88,90 

6.  „ We  Icker  ....  . ccm  : x = 100  : 95,90 


a)  Varialionsgrenzen  (1 — 6)  = 85,58  — 95,90, 

b)  Variationsgrösse  (l  — 6)  = 10,32, 

c)  Mittlere  Yariationsgrössc  (I  — 6)  = 88,21. 


Stellen  wir  von  den  1 bis  6 Gleicbungen  eine  Mittelgleichung  auf  und  berechnen  mittelst  dieser  die 
Hirngewichte  der  vier  Ainoschädel,  so  kommen  wir  zu  folgendem  Ergebnisse  (b.  Tabelle  18  a.  f.  S.). 

Da»  von  mir  berechnete  mittlere  Hirngewicbt  der  vier  Ainoschädel  (1332,27  g)  differirt  also  von 
demjenigen  der  von  J.  B.  Davis  berechneten  drei  Ainoschädel  (1301  g)  nur  um  31t27  g.  — Nach 


')  Da  ich  aber  nur  wenige  Fälle  untersuchen  konnte,  so  fand  ich  es  nicht  für  werth,  diese  meine  Unter- 
suchungen zu  veröffentlichen  (s.  meinen  kleinen  Aufsatz  „Kftzlemänvek  a koloznväri  boneztani  intözet 
kopottyagyüj temänyär&l"  in  dem  Bericht  des  Klauüenburgvr  Medicinisch-naturwisaenschafUiclien  Vereins 
1878). 

*)  Die  ursprüngliche  Gleichung  von  J.  B.  Davis  ist:  Hirngewicbt  = (er  in  — * L040*  (Siehe  „An 

attempt  to  asrertain  the  average  weight  of  the  brain  in  the  different  races  of  raankind*,  By 
J.  B.  Davis,  London  1870.)  — Ich  habe  die  ursprüngliche  Davis’sclie  Formel  der  Gleichförmigkeit  wegen 
amgewandelt. 
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Dr.  Aurel  v.  Török, 

Tabelle  18. 

«tw»  : x = 100  : 88,21  Hirngewicht 

1.  B unk' »eher  Ainoschädel  1630  ccm  ; x — 100  : 88,21  =r  1437,82  g 

2.  Davis’scber  „ Nr.  1457  1523,98  ccm  : x = 100  : 88,21  = 1344,31  „ 

3.  „ P „ 1458  1473,19  ccm  : * = 100  : 88.21  = 1299,50  „ 

4.  „ . . 1459  1414,20  ccm  : » s 10O  : 98,21  = 1247,47  , 

Mittlere'!*  Hirngewicht  der  vier  AiuoBchüdel  = 1332,27  g 

Herrn  Professor  Welcher1«  Untersuchungen  betrügt  die  Mittelziffer  des  männlichen  Hirngewichtes 
= 1380g  (siehe  dessen  ausgezeichnete  Monographie:  „Schiller’a  Schädel  und  Todtcninasko“  etc,, 
Braunschweig  1883,  p.  128  bis  139);  somit  bleibt  das  mittlere  Hi  rüge  wicht  der  vier  Ainoschädel 
noch  immer  um  47,73  g hinter  dem  mittleren  Hirngewicht  von  Europäern  zurück. 

7.  Indem  bei  lobenden  Menschen  die  Capacität  des  Schädels  nicht  bestimmt  werden  kann,  so 
wäre  es  äusserst  erwünscht,  irgend  ein  Maassverhältniss  zwischen  dem  änsseren  8cbädel  und  der  Capaci- 
tät zu  kennen;  auf  diese  Weise  Hesse  sich  dann  auch  auf  das  Hirngewicht  im  Allgemeinen  ein  Rück- 
schluss ziehen.  Dass  aus  der  Circumferenz  kein  fester  Schluss  auf  die  Capacität  zn  ziehen  ist,  ergiebt 
Bich  daraus,  dass  auf  die  Grösse  der  Circumferenz  nur  zwei  Dimensionen  (Länge  und  Breite)  des 
Schädels  einen  Einfluss  ausübeu;  wahrend  die  dritte  Dimension,  die  Höhe  nämlich,  hier  ganz  ohne 
Einfluss  bleibt.  — Wenn  wir  bei  den  vier  Ainoschädeln  die  Grössen  der  Circumferenz  mit  einander 
vergleichen  und  nebenbei  auch  die  CapacitätBgröesen  in  Betracht  ziehen,  so  finden  wir  zwar,  das«  der 
Busk'sche  Ainoschädel  nicht  nur  die  grösste  Capacität,  sondern  zugleich  auch  die  grösste  Circumferenz 
besitzt.  Dies  beruht  aber  lediglich  auf  seiner  grössten  Längendimension  einerseita  und  auf  seiner  ver- 
hftltnissmässig  bedeutenden  Broitendimension  (seine  kleinste  Stirnbreite  übertrifft  die  von  allen  anderen 
und  seine  grösste  Schädelbreite  ist  die  zweitgrösste  von  den  übrigen);  dieser  Umstand  ist  auch  noch 
deswegen  von  Interesse,  weil  er  allein  einen  dolichocephalen  T)'pus  aufweist.  Das«  auch  „vice  versa“ 
von  einer  grösseren  Capacität  kein  specieller  Schluss  auf  die  Grösse  der  Circumferenz  gezogen  werden 
kann,  sehen  wir  daraus,  dass  der  Davis’sche  Schädel  Nr.  1457  trotz  seiner  grösseren  Capacität  eine 
kleinere  Circumferenz  aufweist , als  der  Schädel  Nr.  1458,  dessen  Capacität  ziemlich  (am  50,80  ccm) 
kleiner  ist.  Zur  leichteren  Uebersicht  stelle  ich  hier  die  vier  Ainoschädel  nach  der  Capacitätsgrösse 
(in  absteigender  Reihenfolge)  zusammen: 


Tabelle  19. 

Capacität  Circumferenz 

1.  Beim  Bush’ sehen  Ainoschädel  = 1630  ccm  : 548,84  mm 

2.  „ Da  vis’ »chen  . Nr.  1457  2=  1523,9»  „ : 515,62  „ 

3.  „ . 1458  = 1473,19  „ : 525,78  „ 

4.  . . 1459  = 1414,20  „ : 513,08  » 

Wie  verhält  sich  die  Capacität  zur  SchädelgrösseV  — „Die  Grösse  der  Schädelhöhle,  die 
Capacität,  ist  keineswegs  ein  proportionales  Maass  für  die  ganzcGrösse  der  Hirnkapsel. 
Sie  würde  es  nur  Bein,  wenn  die  Voraussetzung  richtig  wäre,  dass  die  Scbädelwand,  d.  b. 
die  Maasse  der  Knochen  des  Gehirnschädels,  immer  in  gleichem  Verhältnias  gross  wäre, 
wie  die  Schädelhöhle  selbst“  — bemerkt  Herr  Dr.  E.  Schmidt  so  richtig  in  seiner  hahnbrechen* 
den  Arbeit  „ Kraniologische  Untersuchungen“  (Schluss,  im  „Archiv  für  Anthropologie“  etc., 
XII.  Bd.,  Braunschweig  1880,  p.  178).  — Herr  l)r.  E.  Schmidt  hat  durch  seine  exakten  Versuche  dar- 
gethan,  welch  grossen  Schwankungen  die  Wandstärke  der  Sohädelkapsel  — sowohl  in  absolutem,  wie 
auch  in  relativem  Sinue  — unterworfen  ist,  und  die  Ergebnisse  seiner  Versuche  lehren,  dass  die 
Schndelcapacität  als  Maass  der  Schädelgrösse  nicht  benutzt  werden  kann.  — ? Wir  können  also  auch 
nicht  umgekehrt  aus  der  Grösse  der  Hirnkapsel  auf  die  Grösse  der  Schädelcapacitüt  einen  Schluss 
ziehen.  — Wir  können  somit  die  Grösse  der  Schädelcapacitüt  und  der  Hirnkapsel  mit  einander  nicht 
in  ein  bestimmtes  Verhältnis»  bringen.  Wir  sehen  also,  da  bei  einem  lebenden  Menschen  höchstens 
nur  von  der  Bestimmung  der  Schadelkapselgrösse  die  Rede  sein  kann,  man  vor  der  Hand  darauf  ver- 
zichten muss,  hei  einem  lebenden  Menschen  die  Schädelcapacität  und  per  consequenti am  das  Hirn- 
gewicht  ahsebätzeu  zu  wollen.  Leider  kann  wegen  Unmöglichkeit  der  Messung  der  Totalböhe  des 
Hirnschüdels  nicht  einmal  die  Grösse  der  Schädelkapsel  genauer  bestimmt  werden,  was  für  die  Rasseu- 
anatomie  so  ausserordentlich  wichtig  wäre;  indem  wir  hei  unseren  anthropologischen  Forschungen , die 
von  knöchernen  Schädeln  eruirteu  Verhältnisse  mit  denjenigen  von  lebenden  Menschen  (uud  vice 
versa)  in  einen  näheren  Zusammenhang  zu  bringen,  der  Natur  der  Sache  nach  angewiesen  sind. 
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Herrn  Dr.  E.  Schmidt  gebührt  das  Verdienst,  das*  wir  nun  eine  möglichst  genaue  Methode  der 
Bestimmung  der  Schädelkapselgrösse  kennen  gelernt  haben.  Durch  seine  höchst  lehrreichen  Unter- 
suchungen wissen  wir,  dass  der  aus  dem  arithmetischen  Mittel  der  drei  Dimensionen  der  Schftdelkapsel 

3 ^ ^ berechnete  Modulus  in  einem  bestimmten  Verhältnisse  zur  Schädelkapselgrösse  steht, 


und  es  gelang  Herrn  Dr.  E.  Schmidt,  mit  Hülfe  einiger  correctiven  Zahlen  eine  Formel  aufzustellen, 
welche  eine  sehr  einfache  und  leichte  Berechnung  der  an  und  für  sich  immerhin  schwierig  bestimm- 
baren Sehädelkapsclgrösae  ermöglicht.  — Herr  Dr.  E.  Schmidt  theilt  auf  Grund  seiner  Modnlus- 
und  Voluinenberechnungen  die  Meuschenschädel  in  drei  Haupt-,  und  innerhalb  dieser  in  mehrere 
Specialgruppen,  wie  ich  sie  im  Folgenden  reproducire: 


Tabelle  20. 


A)  Kleine  Hinikapseln 


ft) 

bj 

c) 


Grösw 
des  Modulus 


Volumen 


Nannokrania  («ehr  kleine  HimVapsel) . . . 

Mikrokrftnin  (kleine  Hirukftpwd) 

Submikrukrania  (massig  kleine  Hirnkapeel) 


142 


und  weniger 
143  — 146 
147  — 150 


1530  und  weniger 
1540  — MM 
1640  — 1800 


B)  Mittelgroße  Hirn- 
kapseln   


d)  Mesomegaknuiia  (mittelgroße  Hirnkapsel) 


151  — 154 


1810  — 1950 


C)  Grosse  Hirnkapseln 


e)  Bubmegakrania  (mässig  grosse  Hirukapsel  . 

f)  Megakrania  (grosse  Hirnkapsel) 

g)  lly|>erniegnkrania  (Kephaloue),  sehr  grosse 

liinikapsel . . . 


155  — !58 
159  — 162 

163  uud  mehr 


I960  — 2110 
2120  — 2270 

2280  und  mehr 


Wenn  man  nun  mittelst  der  Schmidt’achen  Formel,  Hirnkapselgrösae  = 

v 1,089,  das  Volum  der  einzelnen  Ainoschädel  bestimmt,  so  ergiebt  Bich,  dass  auch  der  grösseren 
Schädelcapacitfit  entsprechend  der  ßusk’sche  Ainoschädel  unter  allen  übrigen  das  grösste  Volum  besitzt 
(2245,48  ccm);  er  gehört  somit  in  die  (c)Gruppe  der  Megakranie;  dann  kommt  gleich  der  Da  via’sche 
Ainoschädel  Nr.  1458,  mit  einem  Volum  von  = 1911.59,  gehört  also  in  die  (rf)  Gruppe  der  Mesomega- 
kranie;  endlich  der  Schädel  Nr.  1459  mit  dem  Werthe  = 1727,66cm,  welcher  in  die  (c)  Gruppe  der 
Submikrokranie  gehört.  — Ich  habe  das  Volum  ausserdem  auch  noch  bei  dum  fünften  (weiblichen) 
Ainoschädel  bestimmt,  dessen  Grösse  (gerade  wie  beim  männlichen  Schädel  Nr.  1459)  = 1727,66 ccm 
ist,  aber  nach  der  Gruppirung  der  Wciberschädel  in  die  (</)  mesoinegakrane  Gruppe  gehört. 


/Modulus1)  Vf  119,96V 


V 


15239 


Was  die  übrigen  von  J.  H.  Davis  veröffentlichten  Maassbestimmungeu  anbelangt,  so  beziehen  sich 
dieselben  auf  die  Längs-  und  Qaerwölbung  des  Schädels  und  indem  sie,  wenigstens  in  dieser  Ausführung, 
für  eine  prägnante  kraniomctrische  Charakteristik  wenig  geeignet  sind,  brauchen  wir  sie  hier  nicht 
näher  zu  besprechen.  Leider  ist  die  Frage  des  Gesichtsschädcls  ausserordentlich  stiefmütterlich  behandelt 
worden;  J.  B.  Davis  giebt  nämlich  nur  die  Jochbreit«  (Nr.  8),  den  Maxillarradius  (Nr.  13),  denFronto- 
nasalradius  (Nr.  14)  und  den  Kieferindex  (Nr.  26)  vom  Gesichtsschädel  an,  so  dass  wir  hei  diesen  Aino- 
schädeln  nicht  einmal  uns  über  die  einfachsten  Dimeusionsverhiltnisse  orientiren  können  und  doch  heisst 
es  vou  dieser  Maasstabelle,  dass  sie  alle  nothwendigen  Messungen  enthält  („wbicb  gives  the  whole 
of  the  necessary  measurements)“. 

Zur  Ergänzung  der  krnniometrischen  Charakteristik  der  fünf  Yezoer  Ainoschädel  will  ich  hier  von 
ihren  wichtigsten  Maassen  eine  übersichtliche  Tabelle  zusammenstellen. 


*)  Zu  Im* merken  ist,  dass  bei  der  Modulusberechnung  die  Höhe  des  Schädels  nach  Herrn  Dr.  E.  Schmidt 
in  rechtwiuktdiger  Projection  zun»  Läugsdurchmesser  bestimmt  wird,  J.  B.  Davis  hat  aber  die  Bchädelhöhe, 
wie  wir  wiesen,  einfach  zwischen  der  Ebene  des  Hinterhauptsloches  und  dem  Vertex  gemessen.  Die  Werth grössen 
de«  Längeu- und  Breitendurchinessers  sind  im  Grossen  und  Ganzen  dieselbe  bei  J.  B.  Davis  und  Dr.  E.  8chiuidt. 
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Tabelle  21. 


Uebersicht  der  wichtigsten  kraniometrisohen  Charaktere  der  fünf  Yözoer  Ainoschftdol. 


I.  Bu»k ’ scher 

II.  Da  vis1  scher 

111.  Davis-scher  IV.  Davis'scher 

V.  Davis'scher 

Aiuoschädel 

Ainoschädel 

Aiuoschädel 

Ainoschädel 

Aiuoschädel 

Kr.  1456  $ 

Kr.  1457  cf 

Nr.  1456  cf 

Nr.  145«  cf! 

1.  Längen  breiten  index  . 

70,51 

75,38 

•78,70 

77,46 

76,87 

(dolichocephül) 

me*o< 

ephal 

2.  Längenfaöhenmdex  . 

73,07 

(orthooephal) 

76,26 

76,65 

76,05 

69,01 

bypsioepbal 

3.  Differenz  zwischen  der 

Joch  bogen*  und  der 
grössten  Stirubveitc  . 

— 30.47  mm 
(phaenozyg) 

— 

— 10,16  mm 

— 15,24  mm 

— 27,94  mm 

phaenozyg 

4.  Topinard’scher 

Stirnjochindex  . . . 
5.  Differenz  zwischen  der 

78,57 

— 

92,15 

68,67 

80,0t) 

kleinsten  und  gross* 
ten  Stirnbreite  . . . 

-f  12,70  mm 

-f-  21,59  mm 

4-  22,86  nim 

4-  15,24  mm 

6.  Differenz  zwischen  der 

grössten  Schädelbreite 
und  der  grössten  Stirn- 
breite  

-f-  27,94  inm 

-f  16,05  , 

-h  22,86  . 

4-  27,9*  „ 

7.  Differenz  zwischen  der 

grössten  Schädelbreite 
und  der  Hinterhaupts* 
breit» 

22,86  mm 

— 24.13  * 

— 30,48  „ 

— 22,86  . 

8.  Cupacität 

1630  ccm 
(Flower) 

1523,99  ccm 

1473,19  ccm 

14 14,20  Ccm 

(J.  B.  Dalli) 

9.  Das  aus  der  Capacität 

berechnete  lürn- 
grwicllt - 

1437.82  g 

_ 

1344,31  g 

1299,50  g 

1247,47  g 

10.  Circuniftrenz  .... 

648,64  tun» 

497,84  mm 

515,62  mm 

525,78  mm 

513,08  mm 

11.  8chmidt’Bcker 

Modulus 

160.86 

151.97 

153,97 

148,16 

148,16 

12.  Grosse  der  Schädel- 

kapeel 

2245,48  CCtn 
(ntegukran) 

1727,66  ccm 

1864,39  ccm 

1611,50  ccm 

1727,68  oem 
(submikrukrau) 

(mesomegakrau) 

13.  Mittlerer  Modulus  von  deu  vier  männlichen  Ainoechiideln ss  153,50 

14.  Mittler»  Grösse  (Volum)  der  Schädel  kn  p!«cl  vou  den  vier  männlichen  Aiuoscbädeln = 1937/28  ccm 

16.  Mittlere  Cupacität  von  den  vier  männlichen  Ainoscbädeln  = 1610,34  ccm 

16.  Mittlere*  (berechnete*)  Hirngewicht  von  den  vier  männlichen  Ainoscbädeln = 1332,27  g 


Indem  di«  meisten  Autoren  eine  Annäherung  der  Ainoschädel  an  den  europäischen  Typus  hervor- 
heben, so  will  ich  hier  noch  folgende  Tabelle  von  Herrn  Dr.  E.  Schmidt  vergleichshalber  mittheilen: 


Tabelle  22. 


Mittlerer  Modulus 

Mittleres  Volum 

1.  Hei 

46 

Amerikanerachädeln 

.....  — ■ 151,1 

1830  ccm 

2.  - 

210 

Afrikaners«:  linde)  t» 

ä 151,4 

1640  , 

3.  „ 

310 

Asiatenschädeln 

= 152,0 

1870  . 

4-  . 

12 

Grönländerschädeln 

= 152,6 

1890  . 

5.  - 

33 

Australo-Melaueseirachädeln  . . . 

....  r=  152,9 

1900  . 

6.  , 

20 

Polynesierschädeln 

• . . . . — — 1 53,5 

1920  „ 

7.  „ 

158 

£uropäer*cliäd»-)n 

= 153,9 

1»40  , 

Hei  den  vier  Ainoscbädeln  > . . 

= 153,5 

1 937,28  ccm 
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Uebor  die  Abbildungen  und  einige  morphologische  Merkmale  der 
DaviB'schen  Ainoschädel. 

Wie  ich  bereits  erwähnte,  hat  J.  B.  Davis  Beiner  Abhandlung  ( „ Description “ etc.)  zwei  Tafeln 
mit  SchiUlelabbildungen  unter  dem  Titel  „Skull  of  Ainu-Mau“  beigefügt;  dieselben  zwei  Tafeln 
sind  auch  io  seinem  „Appendix“  (a.  a.  0.)  reproducirt;  hier  ist  aber  in  der  Aufschrift  schon  auch 
die  Nummer  des  betreffenden  Schädels  angegeben  „Skull  of  Aino-Man,  Nr.  1457“.  Auf  den  zwei 
Tafeln  (siehe  ihre  Copien  auf  Ta f.  I,  Fig.  9,  10,  11,  12,  13,  14)  seheu  wir  zwei  Abbildungen  in 
halber  Naturgröße  (*/j  diam.)  und  zwar  in  beiden  die  linke  Norma  temporalis- Ansicht;  dann  vier 
kleinere  (l/4  diam.)  Abbildungen,  nämlich  diejenige  der  Norma  basilaris,  -occipital is,  -fronta- 
lis  und  -verticalis.  — Im  Allgemeinen  kann  man  zwar  sagen,  dass  die  Ausführungen  dieser  Abbil- 
dangen  «eine  viel  sorgfältigere  ist  (J.  B.  Davis  sagt  selber:  „nided  by  good  artistic  illustra- 
tions“,  Descr.  a.  a.  0.,  p.  27),  als  dies  bei  Ilusk's  Abbildungen  der  Fall  war;  zu  tadeln  ist  aber  die 
Vernachlässigung  der  genaueren  Angabe  in  dor  Aufschrift  — Ein  Blick  auf  die  zwei  Norma  tem- 
poralia- Figuren  (s.  Taf.  I,  Fig.  9 und  10)  genügt,  um  sich  davon  zu  überzeugen,  dass  sie  von 
zwei  verschiedenen  Schädeln  herrühren  müssen  — wenn  auch  in  der  erwähnten  Aufschrift  beide  als 
„Nr.  1457“  bezeichnet  find.  — Denn  auch  abgesehen  von  der  verschiedenen  Zeichnung  des  äusseren 
Habitus  der  zwei  Schädel  (vergl.  Taf.  I,  Fig.  9 und  10)  ist  der  eine  (Fig.  9)  entschieden  länger 
(die  Längsprojection  in  Fig.  9 = 103  mm,  in  Fig.  10  ss  96  mm)  und  auch  etwas  höher  (die  senk- 
rechte Projection  von  der  Spitze  des  Zitzenfortsatzes  zum  Vertex  in  Fig.  9 = 74  mm,  in  Fig  11 
=?  71  mm);  die  eine  (Fig.  9)  Norma  temporalis  stellt  uns  einen  entschieden  männlichen,  dioaudero 
(Fig.  10)  einen  zartgebauten  (weiblichen)  Schädel  dar.  — Höchst  wahrscheinlich  wird  also  Fig.  9 
dem  männlichen  Schädel  (Nr.  14  57),  und  die  zweite  Norma  temporal is- Abbildung  (Fig.  10)  dem 
weiblichen  Schädel  (Nr.  1156)  angehören.  Auch  J.  B.  Davis*  Bemerkungen  stimmen  wenigstens  zum  Theil 
mit  dieser  letzteren  Abbildung  überein:  „The  two  Upper  deute«  sapientiae  are  in  full  position  und  deve- 
lopment The  lower  ones  liave  not  been  developed  at  all.  The  teetb  are  all  beautifully  perfect,  and 
rather  large.“  — „The  calvarium  is  of  good  oval  form,  not  at  all  unlike  the  Western  European.  The 
face  rather  prognathous.  The  nasal  bones  and  the  nostrils  somewbat  broad.  The  vaulth  of  the  cal- 
varium  may  be  considercd  rather  flat  and  the  Bupraoccipital  region  full;  but  the  ntore  decided  femi- 
nine characteristics,  — fulness  iu  the  lower  occipital  region  and  delicncy  of  the  mastoid  processes,  — 
are  distiuctly  present“  (s.  „Description“  etc.,  p.  22).  J.  B.  Davis  erwähnt  noch  ira  „Supplement- 
(p.  93),  dass:  „The  spbeno-occipital  synchoudrosis  also  is  perfcclly  ouailied.“  — Bezüglich  der  Zähno 

waltet  ein  besonderes  Missgeschick  sowohl  bei  den  Busk’schen  wie  auch  bier  bei  den  Davis* sehen 
Abbildungen.  — Den  Sachverhalt  bei  den  Busk’schen  Abbildungen  habe  ich  schon  dargethan,  was  die 
Davis’sehe  Abbildung  anbelangt,  lehrt  uns  die  Fig.  10  (Taf.  I),  dass  der  WeisheiUzahn  oben  fehlt 
und  gerude  unten  (im  Unterkifer)  entwickelt  ist,  was  also  dem  Texte:  „The  lower  ones  have  not  been 
developed  at  all“  geradezu  widerspricht  — Die  Figur  zeigt  auch  in  der  Norma  temporalis  eine 
Ovalform,  ist  dum  weiblichen  Typus  entsprechend,  in  der  Bregmagcgend  mehr  flach  (als  beim  männ- 
lichen Schädel  in  Fig.  9).  Die  allgemeine  Configuration  ist  in  der  That  dem  Schädel  einer  Europäerin 
sehr  ähnlich,  wie  dies  auch  J.  B.  Davis  betont.  — Ebenso  zeigt  die  Fig.  10  sehr  deutlich  die  im  Texte 
hervorgehobene  Proguathie.  Der  Vircbow’sche  Gesichtswinkel  beträgt  anf  dieser  Abbildung  =75,2°, 
ist  also  entschieden  prognath  (die  Prognathie  ist  aber  bei  der  Abbildung  des  männlichen  Schädels 
[Fig.  9)  noch  grösser  = 63,5°).  — Die  Beschreibung  J.  B.  Davis’  bezüglich  der  Supraorbital-  uod 
Occipitalgegend,  sowie  bezüglich  der  Nasenbeine,  der  Wangenbeine,  der  Zitzenfortsätze,  stimmt  vollends 
mit  der  Abbildung  überein;  auch  was  die  Grösse  der  Zähne  betrifft,  passt  die  Beschreibung  — namentlich 
auf  die  Zähne  des  männlichen  Schädels  (Fig.  9)  — bei  welchem  die  Zähne  entschieden  kleiner  sind. — 
J.  B.  Davis  giebt  das  Alter  für  den  weiblichen  Schädel  (die  Synch.  sp he no -basilaris  ist  bereits  ver- 
knöchert) als  etwa  von  2ö  Jahren  an.  — Das  Alter  des  männlichen  Schädels  Nr.  1457  soll  nach 
J.  B.  Davis  etwa  30  Jahren  entsprechen,  was  um  so  auffallender  ist,  weil  bei  diesem  Schädel  — wenig- 
stens wio  es  dio  Abbildung  (Fig.  9)  zeigt  — der  Woishuitszahn  weder  im  Ober-  noch  im  Unterkiefer 
entwickelt  ist;  während  beim  25jährigen  weiblichen  Schädel  der  untere  Weisheitszahn  — ■ in  der  Ab- 
bildung (Fig.  10)  — schon  vollends  entwickelt  erscheint.  — An  der  Abbildung  dieses  männlichen 
Schädels  sind  zunächst  die  kräftigen  Kuochenfortsätze  und  stark  ausgeprägten  Muskelansätze,  sowie 
der  massige  Unterkiefer  (ira  Gegeusatze  zum  zarten  Bau  des  weiblichen  Unterkiefers  in  Fig.  10) 
auffallend. 

J.  B.  Davis  erwähnt  von  der  linken  Seite  („The  left  spheno-parietal  suture  is  occupied 
by  a triangulär  triquetral  hone“)  ein  os  epiptericum  (Virchow),  welches  aber  in  der  Abbil- 
Archiv  lOr  Anthropologie.  Bil.  XVIII.  3 
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düng  (Fig.  9,  linke  Xorma-temporalis- Ansicht)  ganz  und  gar  fehlt  Dafür  ist  aber  in  der  Abbildung 
des  wi-ibtichen  Schädels  (Fig.  10)  ganz  deutlich  ein  linksseitiges  dreieckiges  („triangulär“ ) os  epip- 
tericnm  zu  sehen,  wiewohl  J.  B.  Davis  von  dergleichen  beim  weiblichen  Schädel  nichts  erwähnt; 
möglicher  Weise  hat  J.  R.  Davis  das  Vorhandensein  dieses  Schaltknochens  vom  weiblichen  Schädel 
anzugeben  vergessen  oder  beruht  die  Angabe  vom  Schädel  Nr.  1 4 57  auf  einer  Verwechselung,  oder 
aber  ist  die  Abbildung  dieses  letzteren  Schädels  bezüglich  dieses  Punktes  nicht  naturgetreu. 

Ich  will  bezüglich  der  morphologischen  Eigentümlichkeiten  beider  Norma  tempornlis*  Abbildun- 
gen noch  Folgendes  hervorhehen. 

Die  Stirn  des  männlichen  Schädels  (Fig.  9)  ist  mehr  zitrückfliehend,  diejenige  des  weiblichen 
Schädels  (Fig.  10)  mehr  senkrecht,  aber  bei  keinem  hoch;  der  Vertex  (die  grösste  Höhe)  ist  heim 
männlichen  mehr  nach  vorn  (näher  zum  Bregma)  beim  weiblichen  mehr  nach  hinten  ; der  Hinterhnupts- 
umrisB  zeigt  bei  beiden  eine  „nestförmige*  Verlängerung  — aber  beim  weiblichen  Schädel  viel 
stärker.  Beim  männlichen  Schädel  bildet  die  untere  halbkreisförmige  Temporallinie  im  praecoronalen 
Abschnitt  eine  scharfe  Leiste,  auch  die  obere  Temporallinie  ist  iin  praecoronalen  Abschnitt  zu  erkennen; 
im  poBtcoronalen  Abschnitt  ist  aber  die  obere  Temporallinie  viel  stärker  (mit  wulstigem  Contour)  ent- 
wickelt, während  der  Verlauf  der  unteren  Tcmporalliiiie  im  ganzen  oberen  und  hintereu  Thcile  gar 
nicht  anfzufinden  ist  — und  nur  ihr  unteres  Ende  an  der  stark  entwickelten  Crista  supramastoidea 
sichtbar  ist.  — Dieses  entgegengesetzte  Verhalten  der  oberen  und  unteren  Temporallinie  im  prae- 
und  postc  oronalen  Theile  ist,  wie  ich  bereits  vor  acht  Jahren  nachgewiesen  bähe  („A  fclkörös 
haläntekvonalak  különbözft  alakjairöl“  im  Berichte  der  Klausenburger  medieinisch-nnt un- 
wissenschaftlichen Gesellschaft,  Klausenburg  1879,  p.  125  bis  174)  auch  bei  europäischen  Schädeln 
eine  sehr  allgemeine  Erscheinung.  — Beim  weiblichen  Schädel  ist  von  den  halbkreisförmigen  Temporal- 
linien nur  die  untere,  und  zwar  bis  etwa  zur  Mitte  des  praecoronalen  Abschnittes,  deutlicher  auszu- 
nehmen,  der  Verlauf  der  oberen  Temporallinie  ist  nicht  za  erkennen;  die  Crista  supramastoidea 
ist  sehr  schwach  angedeutet.  — Die  Schädelnähte  sind  bei  beiden  sehr  einfach.  — Als  eine  in  ver- 
gleichend anatomischer  Richtung  wichtige  Besonderheit  will  ich  den  gestreckten  winkeligen  Verlauf 
der  Sutura  equamosa  hervorhehen,  welche  Form,  wie  ich  weiter  oben  auch  schon  vom  Busk’scben 
Schädel  (Taf.  I,  Fig.  8)  bemerkt  habe,  eine  Uebergangsform  von  der  echt  menschlichen  Halbkreis- 
form zur  ganz  flach  gestreckten  Form  der  Affen  bildet.  Sowohl  beim  männlichen,  wie  auch  beim 
weiblichen  Schädel  bildet  die  Sutura  sqnaraosa  etwa  an  der  Grenze  des  ersten  Viertels  eine  nach 
aufwärts  gerichtete  winkelige  Knickung,  hinter  welcher  die  Sutura  squamosa  schräg  nach  abwärts 
(beim  weiblichen  Schädel  vielmehr  gestreckt)  verläuft.  — Am  Gesichte  ist  zunächst  die  supraorbi- 
tale Hervorwölbung,  namentlich  beim  männlichen  Schädel,  auffullend  (diese  Hervorwölbung  ist  beim 
Busk’schen  männlichen  Schädel  etwa  nur  so  entwickelt,  wie  hier  beim  weiblichen  Schädel).  — Die 
Nasiungegend  zeigt  dem  entsprechend  einen  deutlichen  Einschnitt.  Während  aber  der  Nasenrücken 
beim  männlichen  Schädel  nach  nuten  einen  etwas  ausgeschweiften  Contour  zeigt  und  das  untere  Ende 
etwas  nach  aufwärts  gestülpt  erscheint,  weist  derselbe  beim  weiblichen  Schädel  einen  aquilinen  Contour 
auf.  — Da«  Wangenbein  ist  heim  männlichen  Schädel  massiv  und  sehr  hoch,  während  dieser  Knochen 
beim  weiblichen  Schädel  einen  zarten  Bau  aufweist , wenigstens  was  den  Körper  selbst  betrifft;  aber 
der  Stirnfortsatz  ist  auch  beim  weiblichen  Schädel  unverh&ltnisemässig  massiver  nnd  weist  einen  deut- 
lichen S o ein m er i n g’ sehen  Fortsatz  (Proc.  nisrginalis  s.  Soemmeringii)  auf,  welcher  beim  männ- 
lichen Schädel  noch  massiver  erscheint.  Bemerkenswert h ist  ferner  beim  männlichen  Schädel  das  Vor- 
handensein von  je  zwei  Canales  zygorn atico-faciales-rectius  C anales  zygom.  orbitales 
und  von  Canales  zy  gomatico-tem  porales- Löchern.  Diese  Vielfachheit  dieser  Löcher  ist  ent- 
schieden als  ein  pithekoides  Merkmal  aufzufassen.  Weder  eine  Sutura  zygomatica  transversa, 
noch  eine  sogenannte  „Hitze"  ist  beim  männlichen  Schädel  zu  sehen;  heim  weiblichen  Schädel  zieht 
vom  oberen  Eudo  der  Sutura  zygomatico-temporalis  eine  Spalte  (die  „ Hitze41  pflegt  unterhalb 
des  oberen  Endes  der  S.  zygom.  temporalis  zu  beginnen).  — Ob  die  Linie,  welche  vom  vorderen 
Ende  dieser  Spalte  bogenförmig  nach  vom  verläuft,  als  eine  Andeutung  der  Sut.  zvg.  transversa  anzn- 
sehen  sei,  will  ich  nicht  behaupten.  Wie  ich  noch  später  mittheilen  werde,  hat  J.  B.  Davis  Herrn 
Prof.  I)r.  K opernicki  die  Photographie  eines  Ainoschädels  zugesebickt.  auf  welcher  die  Sut.  zygom. 
transva  deutlich  zu  sehen  ist.  — Die  Spina  uasalis  anterior,  sowie  die  Crista  an  der  Basis  der 
Apertura  nariuni  ist  bei  beiden  Schädeln  deutlich  entwickelt. — Der  Ast  des  Unterkiefers  ist  beim 
männlichen  Schädel  auffallend  breit  — dies  will  ich  deswegen  hervorheben,  weil  Herr  Prof.  Dr.  K oper- 
nicki die  auffallende  Breite  des  Unterkieferastes  als  ein  charakteristisches  Merkmal  der  Ainosohäde) 
erwähnt.  — (Unmittelbar  unterhalb  der  lncisura  Bemilunaris  ist  beim  weiblichen  Schädel  ein  ziem- 
lich grosses  (4  min  im  Durchmesser),  scharframliges  Kreisloch  zu  sehen;  schon  dies,  wie  auch  dar  beim 
mäunlichcu  Schädel  dargestellte  Proc.  styloideus  — welcher  hier  fehlt  — beweist,  von  allem 
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Anderen  abgesehen,  dass  diese  zwei  Abbildungen  von  verschiedenen  Schädeln  herrühren  müssen).  — 
ländlich  an  beiden  Abbildungen  erkennt  man  den  hypsicephalen  Typus  dieser  Schädel. 

Von  den  vier  übrigen,  in  Viertelgrösae  ausguführten  Schädelabbildungeu  (Taf.  I,  Fig.  1 1,  12, 
13  und  14)  ist  nicht  viel  zu  sagen,  dA  Schädelahbildungen  in  Vs  Naturgrösse  wegen  der  Kleinheit 
zu  einer  sicheren  Erkennung  der  morphologischen  Merkmale  nicht  geeignet  sind.  Indem  J.  B.  Davis 
vom  männlichen  Schädel  (Nr.  1457)  ausdrücklich  das  Vorhandensein  einer  medianen  Stirnnaht 
(Sutura  metopica)  erwähnt,  so  müssen  die  zwei  Abbildungen  (Fig.  11  und  1 2),  in  welchen  die 
Ansichten  der  Norma  froutalis  und  verticalis  dargestellt  siud  und  an  welchen  beiden  die  Sutura 
metopica  zu  sehen  ist,  von  diesem  Schädel  herrühren,  ln  der  Norraa  froutalis* Abbildung  zeigt  der 
Unterkiefer  lateralwürta  abstehende  Winkel  (Gonionsdivergenta,  Broca),  welche  Eigeuthümlichkoit, 
wenigstens  nach  meinen  Beobachtungen,  im  Allgemeinen  nicht  sehr  häufig  and  verhältnissmftasig  noch 
ziemlich  häufig  bei  massiven  Unterkiefern  vorkommt.  — Soll  dis  dritte  Abbildung  (Fig.  13,  Norma 
basilaris- Ansicht)  von  demselben  (Nr.  1457)  Schädel  herrühren,  wie  die  vorher  erwähnte  Ab- 
bildung (Fig.  12,  Norma  verticalis* Ansicht),  so  muss  bei  der  Abzeichnung  oder  bei  der  Haltung 
des  Schädels  während  der  Zeichnung  ein  Fehler  begangen  worden  sein.  Ich  habe  schon  erwähnt,  dass 
innerhalb  geringer  Differenzen  (1  bis  7 mm)  zwischen  der  grössten  Stirn-  und  der  Jochbogenbreite, 
der  Schädel  je  nach  der  Haltung  bald  kryptozyg,  bald  phaenozyg  erscheinen  kann.  Der  Schädel  ist 
hier  in  der  Norma  verticalis  als  ein  vollkommen  kryptozyger  dargestellt,  und  indem  nichts  vom 
Nasenskelet  und  von  der  Kieferregion  am  vorderen  Umrisse  zu  seheu  ist,  wiewohl  dieser  Schädel  — wie 
wir  wissen  — einerseits  ziemlich  prognath  (Gesichtswinkel  = 63,5°)  und  andererseits  entschieden 
phaenozyg  (Stirn-Jocbbogonbreite-Difforeuz  = — 10,16mm)  ist,  so  vermuthe  ich,  dass  der  Schädel 
in  schlechter  Haltung  (oder  bei  der  von  Blumenbach  anempfohlenen  Aufstellung  (am  Fussboden) 
vom  unrichtigen  Gesichtspunkte  aus)  gezeichnet  worden  ist.  ln  der  Norraa  basilaris* Ansicht  sind 
aber  die  Jochbogen  vom  seitlichen  Schädclcontour  so  auffallend  weit  abstehend  gezeichnet,  wie  dies 
nur  bei  einer  Phaenozygie  stärkeren  Grades  richtig  sein  kann.  Diese  zwei  Abbildungen  harmouiren 
also  nicht  mit  einander.  — Bezüglich  dieser  letzten  (vierten)  Abbildung  (Fig.  14,  Norma  occipi- 
talis- Ansicht)  sei  erwähnt,  dass  hier  ein  etwas  grösseres  Os  apicis,  oder,  was  auf  dasselbe  heraus- 
kommt,  ein  kleineres  Os  Incae  (siehe  Dr.  V.  Chumbellan's:  „£tudc  anatomique  et  anthro- 

pologique  sur  les  Os  Wormiena*.  Paris  1883,  p.  30,  und  Fig.  1,  2,  3)  ganz  deutlich  zu  sehen 
ist;  J.  B.  Davis  hat  bei  diesem  Schädel  (Nr.  1457)  weder  diesen  Schaltknochen,  noch  den  kleinen 
Best  der  Sutura  ioterparietalis  (s.  Fig.  14  links,  medialwärts  vom  Alterion)  bemerkt,  welcher 
auf  der  Norma  occipitalis-Abbildung  zu  sehen  ist. 

. Wenn  wir  nun  das  von  J.  B.  Davis  gelieferte  gesammte  wissenschaftliche  Material  von  den  vier 
Yezoer  Ainoschädeln  überblicken,  so  müssen  wir,  Alles  in  Allem  genommen,  gestehen,  dass  sowohl  eine 
neuere  und  genauer  ausgeführte  kranioskopische  Beschreibung  nnd  kraniometrische  Untersuchung;  wie 
auch  neuere,  genauer  und  in  gehörigem  Maassstabe  ausgelührte  Abbildungen  dieser  Schädel,  in  An- 
betracht der  vielen  noch  zu  lösenden  Fragen,  geradezu  nothwendig  wären.  — Die  englischen  Fach- 
genossen würden  sich  dadurch  ein  grosses  Verdienst  um  die  Förderung  der  Haasenanatomio  dieses  dem 
baldigen  Untergange  geweihten  Volkes  erwerben. 

Znm Schluss  will  ich  hiernoch  J.  B.  Davis’  Ansichten  über  den  Ainosch&delty pus  mittheilen. 

J.  B.  Davis  war  der  erste  Forscher,  der  auf  Grund  seiner  eigenen  kraniologischen  und  ostcolo- 
gischen  Untersuchungen  über  die  Eigentümlichkeiten  des  Skelettes  nnd  des  Schädels  der  Aino  in  der 
Frage  ihrer  anthropologischen  Verwandtschaft  ein  Votum  abzugeben  berechtigt  sein  konnte;  weswegen 
seine  Ansichten  verdienen,  dass  sie  hier  in  Kürze  mitgetheilt  werden. 

J.  B.  Davis  sagt:  „In  der  Verwandtschaftsfrage  sind  zwei  Punkte,  die  unsere  Aufmerksamkeit 

erfordern , nämlich  die  physische  und  die  moralische  Beschaffenheit.“ 

„Die  Angaben  der  Reisenden,  dass  die  Aino  in  ihren  Gesichtszügen  viele  Aehnlichkeit  mit  den 
Europäern  haben,  sind  unter  dem  ersten  Gesichtspunkte  zu  beurteilen.  La  Perouse  erklärt,  dass  die 
(südlichen)  Bewohner  der  Insel  Sachalin  in  ihrer  physischen  Beschaffenheit  viel  höher  stehen  als  die 
Japaner,  Chinesen,  die  Mandschu-Tataren , und  dass  namentlich  ihre  Gesichtezüge  regelmässiger  und 
denjenigen  der  Europäer  näher  stehen  („Voyage  etc.1",  T.  III,  p.  38).  — ▼.  Krusensturu  sagt,  dass 
ihre  Gesichtsbildnng  regelmässiger  ist  als  diejenige  der  Kamtschadulen. — Der  Lieutenant  H&bershain 
berichtet:  dass  sic  eine  wohlgeformte  nnd  mit  den  Fähigkeiten  der  Ausdauer  der  Wilden  ausgestattete 
Rasse  bilden,  was  sich  in  ihrer  breiten  Brust  und  in  ihren  strotzenden  Muskeln  kundgiebt.  Ihre 
Gesichtszüge  weisen  viel  mehr  Gemeinschaftliches  mit  der  europäischen  Form  auf,  als  irgend  andere. 
Im  Allgemeinen  siud  ihre  Gesichtszüge  regelmässig,  manchmal  sogar  nobel;  und  Alle  entbehren  jeneu 
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treulosen  und  hinterlistigen  Aasdruck,  welcher  in  den  Gesichtern  ihrer  jetzigen  Herren,  der  Japaner 
und  der  nördlichen  Chinesen,  so  auffallend  ausgeprägt  ist.  Jedoch  kann  man  bezüglich  ihrer  Superio- 
ritit  über  diese  letzteren  Nationen  mit  La  Perouse  nicht  überei  nBt  im  men.“ 

J.  B.  I)aris  hebt  die  Thataache  hervor,  dass  die  kraniologische  Untersuchung  der  Ainoschädel  die 
Berichte  der  Reisenden  vollkommen  bestätigt  und  er  war  völlig  überrascht  von  der  Aehnlicbkoit  der 
Ainoschüdul  mit  derjenigen  der  Europäer.  „When  we  first  observed  them,  we  were  at  once 
struck  with  their  close,  resemblance  to  tbe  crania  of  European  races.“  Er  sagt  ferner, 
dass  es  schwieriger  wäre,  diejenigen  Merkmale  zu  bestimmen,  in  welchen  die  Ainoscbädel  von  den 
europäischen  entschieden  abweichen.  Sie  weisen  nicht  die  unverhältnissmässig  breiten  und  flachen 
Gesichter  der  sogenannten  mongolischen  Kassen  auf.  Es  fehlt  hei  ihnen  namentlich  die  breite,  flache 
Nase  und  im  Gegentheil  haben  ihre  Nasenbeine  die  ähnliche  Gestalt  wie  wir  sie  bei  Europäern  vor- 
finden. Der  allgemeine  Umriss  des  Gesichtes  und  der  Schädelkapse)  ist  von  derselben  regelmässigen 
ovoideu  Form,  wie  dies  specicll  bei  den  Westeuropäern  vorkommt.  — Auch  nach  den  sorgfältigen 
Untersuchungen  von  Herrn  llusk  weist  der  Ainoschädel  kein  entschiedenes  Unterscheidungsmerkmal 
vom  europäischen  Schädel  auf.  Nach  Herrn  Busk  scheint  der  Haupt  unterschied  von  dem  Europaer- 
schädel  hauptsächlich  in  der  ganz  deutlichen  Phaenoxygie  des  Ainoechndela  zu  bestehen  und  ferner 
in  der  sehr  stark  vorwärts  geschobenen  Lage  des  Jugularfortsatzes  des  Hinterhauptsbeins,  wodurch  er 
Bich  aber  nicht  nur  vom  europäischen , sondern  auch  von  allen  übrigen  Schädeln  unterscheidet.  — 
J.  B.  Davis  bemerkt  darauf,  dass  die  Jochbogen  bei  seinen  Ainoachädeln  nicht  so  weit  abstehen,  in 
Folge  dessen  der  phaenozvge  Charakter  dieser  Ainoscbädel  mit  Ausnahme,  des  Schädels  Nr.  14  59, 
nicht  so  augenscheinlich  ist,  wie  beim  Busk'schen  Schädel.  [Wie  ich  oben  ziffernmässig  nachgewicscn 
habe,  ist  in  der  That  unter  den  vier  Ainoschiideln  der  Busk’ecbe  am  meisten  phaenozyg  (Differenz 
zwischen  der  grössten  Stirnbrette  und  der  Joch  bogen  breite  = — 30,47  mm);  nach  ihm  folgt  gleich 
der  Davia’scbe  Schädel  Nr.  1459  (Differenz  = — 27,94),  während  die  übrigen  zwei  viel  weniger  — 
aber  immerhin  noch  — phaenozyg  sind  (Differenz  bei  Nr.  1458  = — 15,24mm  und  bei  Nr.  1457 
= — 10,Hi  mm);  ich  kann  also  Davis’  Behauptung  auch  meineraeita  vollends  bestätigen.]  — Bezüg- 
lich der  auffallenden  Vorwärtsstellung  der  Jngularforteätze  dm  Hinterhauptsbeins  bemerkt  J.  B.  Davis, 
dass  dies  bei  keinem  seiner  Ainoschädel  „mit  Ausnahme  von  Nr.  1457*  beobachtet  wurde.  — (Da, 
wie  ich  oben  erwähnte,  bei  eien  englischen  Anatomen  unter  dem  Terminus  „jugular  process  of 
occipital-paroccipital“  nach  unserer  Terminologie  ein  „Processus  paracondyloidens  s.  para- 
mastoidcus“  zu  verstehen  ist  und  J.  B.  Davis  die  Existenz  dieses  Fortsatzes  ausdrücklich  nur  vom 
Schädel  Nr.  1458  erwähnt,  so  muss  hier  dieser,  und  nicht  der  Nr.  1457  gemeint  sein. 

J.  B.  Davis  sagt  weiterhin:  „Wenn  auch  nicht  ganz  genau  vou  derselben  Form,  sind  die  Ainoschädel 
den  europäischen  doch  um  Vieles  ähnlicher,  als  die  Schädel  von  allen  übrigen  Rassen,  die  wir  in  der  Nachbar- 
schaft der  Aino  kennen.  Wie  schon  vorher  erwähnt  wurde,  weisen  sie  weder  die  grosse  Interjugal- 
breite , noch  die  Flachheit  des  Gesichtes  auf,  wie  dies  bei  den  sogenannten  mongolischen  Rassen  anzu- 
treffen ist.  — (Wie  wir  aber  später  sehen  werden , zeichnet  sich  die  Mehrzahl  der  Ainoschädel  durch 
eine  starke  Intcrjugalkreite  und  durch  eine  ziemlich  starke  Flachheit  der  Wangengegend  ans).  — Sie  besitzen 
eine  massig  gut  entwickelte  aufrechte  europäische  Stirn  (wenigstens  bei  Nr.  1458).  Das  Kinn  ist  vor- 
stehend und  abgerundet.  Die  Nasennffuung  ist  eher  schmal,  namentlich  bei  Nr.  1459.  Wodurch  sich 
aber  die  Ainoschiidel  von  den  europäischen  Schädeln  unterscheiden , das  sind  die  langen , schmalen 
Nasenbeine,  welche  an  den  mehr  breiten  Stirn fortsitzen  der  Oberkieferknochen  anfliegen  und  mit  Aus- 
nahme von  Nr.  1457  nur  sehr  wenig  hervorstehen.  So  dass  ungeachtet  dessen,  was  im  Grossen  und 
Ganzen  hierüber  gesagt  wurde,  bei  einer  ausführlichen  Untersuchung  doch  eine  Verschiedenheit  in  den 
Gesichtszügen  von  den  der  Europäer  unerkannt  werden  muss.  — Ein  Vergleich  der  Ainoschädel  mit 
denjenigen  der  benachbarten  Rassen  ist  nicht  leicht,  da  Exemplare  von  solchen  Schädeln  bis  jetzt 
ausserordentlich  selten  sind.  Die  Schädel  von  den  Kurilen -Insulanern  oder  von  den  Stämmen  an  der 
Amur-Mündung  sind  nicht  bekannt.  Die  Schädel  der  Japaner  unterscheiden  sich  entschieden  von 
denjenigen  der  Aino.  Im  Atlas  von  Cboris  befinden  sich  zwei  Abbildungen  eines  Schädels  von  einem 
Aleuten-Insulaner . etwa  von  derselben  Parallele  wie  von  der  Insel  Sachalin,  aber  sehr  östlich  und 
unterhalb  der  südlichen  Spitze  von  Kamtschatka;  und  wenn  auch  der  Schädel  nicht  besonders  genau 
abgebildet  ist,  so  zeigeu  doch  seine  allgemeine  Form  und  seine  Gesichtszüge,  dass  et  keine  irgend- 
welche Aehniichkeit  mit  den  Ainoachädeln  aufweist.  Denn  dieser  Schädel  ist  sehr  eigentümlich, 
wegen  seiner  ausserordentlich  zurückweicheuden  Stirn , seines  niedrigen  Gesichtes  und  der  lateral 
starken  Entwickelung  des  Schädels  — was  auffallend  nicht  europäisch  ist.“  (Siehe;  „Description“  etc., 
p.  38  — 39). 
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III.  Der  Kennedy’sche  Ainoschädel  von  der  Insel  Yezo. 

HerrDr.  John  Kennedy  hat.  in  der  Sitzung  (vom  22.  März  1871)  der  königlichen  physikalischen 
Gesellschaft  in  Edinburgh  einen  Ainoschädel  von  einem  etwa  neunjährigen  Kinde  *)  bekannt  gemacht. 
Indem  ich  den  Jahrgang  1871  des  „Journal  of  Anatomy  and  Phyaiology“  von  Humphrv  und 
Turner,  in  welchem  der  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Kennedy  erschienen  ist,  mir  nicht  verschallen  konnte, 
so  werde  ich  die  Angaben  über  diesen  Schädel  nach  dem  ausführlichen  Referat  des  Herrn  Topinard 
(„Remarques  nur  le  eräne  d'un  jeune  Aino,  par  le  Docteur  John  Kennedy“.  Siehe  in 
der  „Revue  d’ Anthropologie“,  Tome  I,  Paris  1872,  p.  337  — 339)  hier  mittheilen. 

Herr  Dr.  Kennedy  erwähnt,  dass  er  vor  einiger  Zeit  durch  die  Güte  deB  Herrn  Dr.  Thin  in 
Shanghai  mehrere  Schädel  aus  China  und  Japan  erhalten  habe.  Dr.  Thin  bat  selbst  die  Schädel 
zngeschickt  bekommen.  Unter  diesen  Schädeln  stammte  einer  aus  einem  Ainograbe.  Der  Zustand  der 
Schädelnähte,  sowie  des  Gebisses  weisen  darauf  hin,  dass  dieser  Schädel  einem  etwa  neunjährigen  Kinde 
angebörte;  denn  die  bleibenden  Schneidezähne  sowie  die  ernten  bleihenden  Mahlzfibne  waren  schon 
sehr  entwickelt  , während  die  Milchbackenzahne  noch  erhalten  waren.  — Die  Integrität  des  Schädels 
lässt  viel  zu  wünschen  übrig,  denn  es  fehlen  die  Nasen-,  Tbräuenbeine,  der  spongiöse  Theil  des  Sieb- 
beins, ein  Theil  des  Oberkiefers , die  Wangenbeine  und  der  Unterkiefer.  — Die  Abwesenheit  der 
Nasenbeine  und  die  Verstümmelung  der  Wangenbeine  ist  um  so  mehr  zu  bedauern,  als  einige  wesent- 
liche Merkmale,  wodurch  der  Ainoschädel  vom  europäischen  sich  unterscheidet,  auf  ihre  Conforroation 
beruhen.  — Die  Zähnelung  der  Schädelnähte  ist  insgesammt  sehr  einfach.  An  der  Spitze  des  links- 
seitigen Alisphenoids  hat  Bich  ein  selbstständiger  Knochenkern  entwickelt,  in  Form  eines  Schaltknochens 
(os  wormien),  welcher  mit  dem  vorderen  unteren  Winkel  des  Scheitelbeins  articalirtl *  3).  — Die  Stirn- 
höhlen sind  sehr  wenig  entwickelt  und  alle  Muskelleisten  und  Ansätze  sind  noch  wenig  markirt.  — 
Der  Schädel  besitzt  eine  ovoideForm,  int  beinahe  symmetrisch,  die  grösste  Breite  befindet  sich  zwischen 
den  Scheitelhöckern.  Die  Stirn  ist  gut  entwickelt  und  beinahe  »enkreebt  Die  Stirnböcker  sind  sehr 
entwickelt  und  die  obere  Region  der  Stirn  und  des  Scheitels  hat  die  Form  einer  Kuppel  („la  forme 
d'un  dö me“).  — Die  Höhe  und  die  Breite  der Orbitalöffnongen  sind  gleich  gross,  die Gesichtsknochen 
sind  breiter  als  bei  einem  Europäerschädel  dieses  Alters.  Die  Jocbbogen,  ihrem  verstümmelten  Zu- 
stande Rechnung  getragen , scheinen  dem  Schädel  einen  etwas  phaenozygen  Charakter  zn  verleihen. 
Soviel  ist  sicher,  dass  sie  mehr  ausgelegt  sind  als  dies  bei  den  zur  Vergleichung  genommenen  eng- 
lischen Schädeln  der  Fall  ist  Die  Stirnfortsätze  der  Oberkiefer  sind  breit  und  begrenzen  zwischen 
sieb  einen  Raum,  welcher  die  Schmalheit  und  die  Länge  der  Nasenbeine  andeutet  (Im  französischen 
Texte:  „Lea  apophyses  moutantes  des  os  maxillaires  superienrs  sont  larges  et  inter- 

ceptent  un  espace  qui  indique  Uetroitesse  et  la  largeur  des  os  nasaux“  ist  nämlich  „la 
largear  des  os  nasaux“  widersinnig  und  wird  ein  Druckfehler  (für  longneur) sein.  — Die  Gaumen- 
lange  übertrifft,  die  Gaumenbreite  um  */io  engl.  Zoll,  d.  i.  in  einem  Verhältnisse,  welches  bei  einem 
Europäerschädel  desselben  Alters  nicht  merklich  verschieden  ist.  — ln  der  Hinteransicht  zeigt  der 
Schädel  eine  pentagonale  Form  mit  abgerundeten  Winkeln;  auch  in  dieser  Ansicht  verläuft  die  grösste 
Breite  zwischen  den  beiden  Scheitelhöckem.  Der  obere  Theil  der  Hinterhauptaregion  ist  abgeflacht. 
Das  Uinterhauplsloch  ist  kurz,  ist  aber  im  Verhältnisse  zur  Schädelgrösae  sehr  weit.  — Die  Vorwärts- 
stellung  der  Jugularforts&tze,  welche  Herr  Busk  als  eine  charakteristische  Eigentümlichkeit  des  Aino- 
Schädels  dargestellt  hat,  kommt  bei  diesem  Schädel  nicht  vor,  und  scheint  auch  nicht  constant  bei 
dieser  Rasse  vorhauden  zu  sein,  wie  dies  Dr.  Barnard  Davis  in  seiner  Abhandlung  „Description 
of  the  Skeleton“  etc.  naebgewiesen  hat. 

Die  hauptsächlichen  Charaktere  dieses  Schädels  in  der  Seitenansicht  sind  die  grosse  Tiefe  (Höhe?) 
und  die  Kürze  sowie  die  Abdachung  der  Hinterhauptsregion.  Die  Kürze  erscheint  jedoch  in  Folgo  der 
Tiefe  übertrieben  und  ist  nicht  bedeutender,  wie  bei  einem  englischen  Schädel,  welcher  zur  Vergleichung 
diente.  Indem  der  einzige  Javanerschädel,  mit  welchem  wir  diesen  vergleichen  könnten,  von  einem 


l)  Im  Sachregister  (Index)  der  .Revue  d’ Anthropologie*  wird  dieser  Schädel  als  der.  eine»  Weibe» 
(„Cräne  d'une  fern  me“)  angeführt.  a 

*)  Die  Frage  der  Schaltkuochen  spielt  in  der  Charakteristik  des  Ainoschftdels  eine  gewiase  Rolle,  wie  ich 
die»  noch  ausführlicher  erörtern  werde.  Nach  Herrn  Prof.  Dr.  Kopernicki  »oll  der  Mangel  an  Sclialtk noeben 

mit  tu  den  charakteristischen  Eigentümlichkeiten  des  Ainoschädels  gehören.  Indem  J.  B.  Davis  schon  eia 
0*  epipterienm  von  der  linken  Seite  de»  Schädel»  Nr.  1457  (wie  ich  oben  mittheilte)  beschrieben  hat,  so  ist  dies 
unter  den  sechs  Aino*chädeln  schon  der  zweite  Fall  de»  Vorkommens  eines  Os  epipterienm ; und  überhaupt  der 
dritte  Fall  von  Nahtknochen  am  Schädel. 
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erwachsenen  Menschen  und  wahrscheinlich  von  einem  ausnahmsweise  niedrigeren  Typus  herrührt,  »o 
werden  wir  uns  daranf  beschränken,  diesen  Ainosohüdel  nur  mit  zwei  englischen  Schädeln  ans  dem 
Edinburger  königl.  Museum  der  Chirurgen  — deren  einer  von  demselben  Alter,  der  andere  ohne 
Zweifel  um  einige  Monate  jünger  ist  — und  mit  einem  Chinesenschädel  eines  beiläufig  siebenjährigen 
Kindes  zu  vergleichen. 

Unter  dem  Beistände  des  Herrn  Dr.  Mac  Bain  habe  ich  bei  diesen  verschiedenen  Schädeln 
folgende  Maasse  bestimmt: 


Tabelle  23. 


Maasse 

Ainoschädrl 

(neunjährig) 

Chinesenschädel 

(siebenjährig) 

Englischer  Schädel 
Nr.  1 

(neunjährig) 

Englischer  Schädel 
Nr.  2 

(neunjährig) 

1.  Die  grösste  Länge  . . . = 

6,4')  (162,56  mm) 

5,6  (142.24  mm) 

6,8  (172,72  mm) 

7,0  (177,8  mm) 

2.  Die  grösste  Breite  . . . =: 

5,0  (127,00  , ) 

5.2  (132,08  . ) 

5,2  (132,08  . ) 

5,3  (134.62  „ ) 

8.  Die  grüs.+te  Höhe  . . . = 

5,3  (134,62  „ ) 

4.4  (111,76  . ) 

6,1  (120,54  , ) 

5,1  (120,54  , J 

4.  Die  horizontale  Circum- 

ferenz = 

16,75  (476,25  . ) 

17,8  (452,12  . ) 

10,7  (500,38  . ) 

10,6  (502,02  . ) 

5.  Die  relative  Capacität9)  = 

30,3  (406,62  ccm) 

26,1  (460,56  ccm) 

31,6  (517,92  oem) 

32,1  (526,12  ccm) 

8.  Längenbreitenindex  (Ce- 
plmlindex  horizontal)  = 

7.  Längenhöhenindex  (Ce- 

phalindex verliest!)  . . = 

8.  Joclibrcite = 

78,12 

82,81 

4,4  (111,78  mm) 

92,85 

78,57 

4,2  (106,68  mm) 

76,41 

75,00 

3,75  ( 95,25  min) 

75,71  (im  Original 
ft  liier  ha  ft  erweise 
= 70) 

72,85  |im  Original 
fehlerhaften»  eise 
= 71) 

3,5  ( 88,90  mm) 

Unter  diesen  vier  Schädeln  sind  die  zwei  englischen  dolichoccphal.  der  eine  nähert  sich  jedoch  der 
Subbrachycephalie  (Mesaticephalie  der  Autoren);  der  Chinesenschädel  besitzt,  wie  schon  erwähut,  einen 
übertriebenen  brachyccphalcn  Typus , endlich  der  Ainoschädel  ist  deutlich  brachycephal  (richtiger 
mesaticephal , dieser  Terminus  ist  viel  rationeller);  aber  dieser  hat  noch  nicht  seine  völlige  Entwicke- 
lung erreicht,  die  Stirnhöhlen  sind  hei  ihm  beinahe  gar  nicht  entwickelt,  Beine  Breite  ist  zweifelsohne 
verbältnissmässig  nur  zu  dieser  Länge  grösser,  was  im  erwachsenen  Zustande  nicht  der  Fall  sein 
würde.  Seine  Dimensionen  stimmen  nichtsdestoweniger  mit  denjenigen  der  Davis'schen  erwachsenen 
Ainoschädel  überein,  deren  Cephalindex  zwischen  70,5  — 78,1  schwankt. 

Folglich  nähert  sich  der  AinoBchädel  von  diesem  Gesichtspunkte  mehr  dem  Europäer- , als  dem 
Chinesenschädel.  Auch  in  Bezug  des  Verhältnisses  der  drei  Regionen  der  Stirn*,  Hinterhauptswölbung 
ist  dies  der  Fall.  Was  die  Dimensionen  des  Gaumens  anbelangt,  so  sind  sie  merklich  dieselben  beim 
Aino-  wie  beim  Europäerschädel.  Namentlich  was  die  Breite  der  Schädelbasis  betrifft,  sind  die  Ver- 
hältnisse beim  Ainoschädel  viel  ähnlicher  dem  Europäer-,  als  dem  ChinetenschädeL  Bei  diesem  letzte- 
ren ist  in  der  That  die  quere  Entfernung  zwischen  den  Wurzeln  der  Flügelfortsätze  (des  Keilbeines) 
absolut  grösser  als  bei  irgend  einem  anderen  Schädel,  mit  Ausnahme  des  englischen  Schädels  Nr.  1, 
welcher  eich  in  dieser  Hinsicht  eben  bo  unterscheidet  von  dem  englischen  Schädel  Nr.  2 wie  vom  Aino- 
schädel seihst. 

Der  regelmässige  Contonr  des  Schädels,  die  kuppelförmige  (en  dorne)  Wölbung  in  der  Stirn-  und 
Scheitelgegend,  die  entwickelte  und  aufrechte  Stirn,  die  geringere  Breite  und  geringere  Flachheit  des 
Gesichts  unterscheiden  den  Aino»chädel  gleichfalls  von  dem  gewöhnlichen  Mongolenschädel,  bei  welchem 
der  Schädel  umriss  viereckig,  die  Stirn  niedriger  und  die  Scheitelgegend  dachförmig  ist,  die  Schädel- 
oberfläche  in  der  Richtung  der  Pfeilnaht  (wenigstens  beim  Erwachsenen)  emporgehoben  ut.  Diese 


*)  Der  leichteren  Vergleichung  wegen  habe  ich  die  englischen  Maasse  auch  hier  ins  französische  Maas? 
system  umgem-hnet. 

a)  Die  absolute  Capacität  des  AinosrhndeJ?  Ut  = 82  Kubikxoll  (=  1848,94 ccm),  des  Chinesen*«:  hädels  = 
72  Kubikzoll  11 10,08  ccm).  Wollen  wir  noch  hinzu  fügen , «lass  der  Chmesenschädel  ein«  bedeutende  Defor- 

mation erlitten  hat,  in  Folge  dessen  seine  Indic.es  motliflcirt  erscheinen  und  wodurch  auch  »eine  übertriebene 
Brachycephaüe  von  92,85  erklärlich  wird. 
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dachförmige  (eu  toit)  Anlage  ist  aber  auch  schon  bei  diesem,  um  awei  Jahre  jüngeren  Chinesenschädel, 
angedeutet,  während  heim  Ainoscbädel  davon  nicht  einmal  die  Spnr  zu  sehen  ist.  — In  der  That  ist 
der  Gegensatz  zwischen  dem  Ainoschädel  and  dem  erwachsenen  Javanorschädel  in  mehrerer  Hinsicht 
auffallend , und  sehr  genügend,  um  eine  Differenz  der  Kasse  auch  in  Anbetracht  des  verschiedenen 
Alters  beweisen  zu  k&nnen. 

Aber  wenn  auch  sehr  deutliche  Unterschiede  zwischen  dem  Aino-  und  dem  Mongolen&chädel  im 
Allgemeinen  vorhanden  sind,  ho  sind  nicht  minder  ganz  entschieden  charakterisirte  Unterschiede 
zwischen  dem  Aino-  und  dem  Europäerschüdel  vorhanden.  So  sind  beim  Ainoscbädel  die  Gesichts- 
knoeben  entschieden  breiter,  die  Jochbogen  mehr  ausgelegt  (roore  expanded),  die  Stirnfortsätze  der 
Oberkiefer  breiter,  die  Nasenbeine  länger  und  schmäler;  andererseits  wieder  ist  bei  ihm  das  Hinter- 
haupt kurz  und  ahgeflacht  und  der  verhältnissmässig  grössere  vertikale  Durchmesser  verleihen  ihm 
eine  Gesichtsbildung,  wie  eine  solche  bei  Europäer&chädeln  (wie  z.  B.  beim  englischen  Schädel  Nr.  1 
nach  einer  Richtung)  nur  ausnahmsweise  vorkommt. 

Jedoch  in  Hinsicht  der  allgemeinen  Merkmale  des  Ainoschädels  muss  derselbe  vom  westeuropäi- 
schen Typus  als  materiell  verschieden  angesehen  werden,  und  muss  derselbe  vermöge  seiner  Gesichts- 
breite, der  Länge  und  Schmalheit  seiner  Nasenbeine,  sowie  der  Abflachung  seines  Hinterhauptes  als 
mit  dem  mongolischen  Typus  nahe  verwandt  betrachtet  werden. 

Im  Ganzen  geht  aus  allen  dem,  was  über  die  Ainorasse  und  über  ihre  kraniologischen  Charaktere 
bekannt  und  geschrieben  wurde,  hervor,  dass  ihr  Schädeltypus  ohne  Zweifel  ein  höherer  ist,  als  der 
gewöhnliche  mongolische  Typns,  und  dass  sich  ihr  Scbideltypus  in  einem  gewissen  Mnassc  der  euro- 
päischen Form  nähert.  Andererseits  kann  aber  auch  nioht  im  mindesten  bezweifelt  werden,  dass  er 
dem  mongolischen  Typus  nahe  verwandt  ist,  and  der  hier  in  Rede  stehende  Schädel  liefert  ein  gutes 
Beispiel  davon. 

Einige  Bemerkungen  über  den  Kennedy’scben  Ainoscbädel. 

Zunächst  muss  henrorgehoken  werden,  dass  (wenigstens  im  Top  in  ard’  sehen  Referate)  nicht  an- 
gegeben ist.  woher  der  Ken  nedy’ sehe  Ainoschädel  stammt,  indem  aber  erwähnt  worden  ist,  dass 
Herr  Dr.  Th  in  (dem  Herr  Dr.  Kennedy  die  Schädel  verdankt)  dieselben  aus  China  nnd  aus  Japan 
erhalten  bat,  so  wird  auch  dieser  Ainoscbädel  höchst  wahrscheinlich  ein  Yezoer  sein.  — (Deun  wenn 
auch  die  Insel  Sachalin  erst  im  Jahre  1875  entgültig  von  den  Russen  in  Besitz  genommen  wurde  and 
die  japunische  Regierung  völkerrechtlich  erst  seit  dieser  Zeit  aller  ihrer  Ansprüche  auf  diese  Insel 
verlustig  wurde,  so  war  der  Einfluss  der  Japaner  auf  dieses  Eiland,  sowie  jeder  Verkehr  zwischen 
Japan  und  Sachalin  schon  vorher  ein  beschränkter;  seit  den  fünfziger  Jahren  haben  aber  die  Russen  stets 
ein  scharfes  Auge  auf  die  Insel  Sachalin  gehabt  und  die  Japaner  von  dieser  Insel  möglichst  fern  zu 
halten  gesucht.  Indem  die  Insel  Yezo  zu  Japan  gehört,  so  ist  bezüglich  des  Ainotschüdels  in  dem 
Ausdrucke  „aus  Japan“  impiieit«  auch  die  Insel  Yezo  zu  verstehen.  — Leider  ist  aber  auch  das  nicht 
angegeben,  wo  (im  Privatbesitze V oder  aber  ira  Edinburgher  königlichen  chirurgischen  Museum?)  sich 
dieser  Schädel  befindet. 

Wie  ich  oben  mitgetheilt  habe,  besitzt  dieser  Schädel  einen  mesocephalen  Index  (75,71);  da  aber 
dieser  Schädel  noch  ein  kindlicher  (etwa  neun  Jahre  alter)  Schädel  ist,  fragt  es  sich,  ob  man  diesen 
Indexwerth  in  der  Statistik  auch  der  übrigen,  der  erwachsenen,  Ainoscbädel  mitzählcn  darf?  — Ich 
meine,  ja;  denD  ohne  mich  anf  diese,  eine  ausführliche  Erörterung  beanspruchende,  Frage  hier  näher 
einlassen  zu  wollen,  will  ich  in  Kürze  meine  Gründe  darlegcn.  — Ich  habe  Gelegenheit  gehabt,  sowohl 
bei  lebenden  Personen,  in  Familien,  die  Cephalindices  von  Kindern  und  ihren  Eltern  zu  bestimmen, 
wie  auch  in  Familiengräbern  (Grüften)  die  Schädel  von  Kindern  und  von  den  Erwachsenen  zu  unter- 
suchen und  fand,  dass  wenn  bei  den  Erwachsenen  der  Cephalindex  ein  ausgesprochen  dolichocephalcr 
oder  aber  entgegengesetzt  ein  brachycephaler  war  — dieser  Index  auch  schon  bei  (5-  bis  15 jährigen) 
Kindern  anzutreffen  war.  — Es  kam  kein  einziger  Fall  vor,  wo  entschieden  dolichocepliale  Eltern 
brachycepbale  Kinder  gehabt  hätten  (mit  Ausnahme  bei  Ilydrocepbalie  der  Kinder),  oder  umgekehrt. 
Ferner  fand  ich  bei  meinen  zahlreichen  Ausgrabungen,  dass  wenn  bei  einem  Gräberfunde  die  Schädel 
der  Erwachsenen  einen  gewissen  dominirenden  Lüngunhreitentypus  aufwiesen,  dieser  Typus  auch  schon 
bei  den  Kinderschädeln  der  dominircude  war.  Soweit  also  meine  Erfahrungen  reichen,  kann  ich  be- 
haupten, dass  im  Allgemeinen  der  endgültige  Cephaliudextypus  sich  schon  frühzeitig  beim  Kinde  ent- 
wickelt und  dass  das  Längenbreitenverhiiltniss  des  Schädels  während  deB  Wachsthums  (wenigstens  nach 
meinen  eigenen  Beobachtungen  von  etwa  dem  fünften  Lebeusjahre  augefangen)  sich  im  Allgemeinen 
nicht  mehr  wesentlich  verändert. 


Digitized  by  Google 


r>  4 


Dr.  Aurel  v.  Törük 


Wenn  wir  mm  die  Cepbulindices  der  bisher  erwähnten  sechs  Ainoschädel  zttsamtnenstellen,  so 
ergiebt  sich  — wie  dies  die  Tabelle  zeigt  — Folgendes: 

Tabelle  2 4. 

Die  Cephalindices  der  sechs  Ainoschädel. 

1.  Beim  ßusk'schen  Alnoschädel  (cf,  Y&o)  ........  = 70,51  (Flower,  de  Quatrefagez 

und  Hamy) 

2.  . Davis’schen  „ (Nr.  1456,  9) 75,36  (Davis) 

3.  . . „ (Nr.  1457,  cf,  Y*z<»)  . . . . = 76,70  „ 

4.  . (Nr.  1459,  c fl,  Y6ao)  . . . = 77,46  „ 

5.  n Kennedy r scheu  . (9  Jahr  alt,  wahrscheinlich 

von  Yözo) =s  78,12  (Kennedy) 

6.  . Davii'schen  a (Nr.  1458,  cf,  Y«:zo)  . . . . = 78,87  (Davis) 

a)  dass  ausser  dein  dolichocephalen  Husk'schen  Yezoer  Ainoschädel  alle  übrigen  den  mesocepha* 
len  Typus  aufweisen  und 

b)  dans  der  Kennedy' sehe  kindliche  AinoschAdol  den  zweitgrößten  Cephalindex  unter  den 
übrigen  mesocepha  len  Ainosehädeln  besitzt. 

Wir  sehen  also,  dass  bei  diesem  kindlichen  Schädel  der  Cephalindex  den  Mittel wertli  der  übrigen 
xu  derselben  Typuskategorie  gehörigen  Schädeln  nicht  nur  erreicht,  sondern  auch  schon  übertrifft. 

Was  das  I.Ai)genhühenverhäItniss  dos  Schädels  anbelaugt,  so  ergeben  die  sechs  Ainoschädcl  fol- 
gendes Resultat: 

Tabelle  25. 


Dar 

mittlere 
Ophal- 
iudex 
= 7 7, HO. 


Längonhöhonindex  dor  sechs  Ainoachädel. 


I.  Beim  Da  vis*  sehen  AinciKluidel  (Nr.  1459,  cf?) 

5.  , Busk’schen  

3.  * Da  v in '»dien  „ (Nr.  1457,  cf) 

4.  . (Nr,  1458,  cf) 

Ä.  • „ (Nr.  1456,  $) 

6.  „ Keunedy’schen  , ......... 


= 69,01  (chamaecephal), 
= 73,07  (orthocephal), 
= 76,05  j 

= 78*26  ( (hy psicephal). 

= B^Bl  t 


Es  geht  also  aus  den  zwei  Tabellen  hervor,  dass  der  Kcnnody’sche  kindliche  Ainoschftdel  ein 
bereit1«  zur  Brachycephalie  neigender  roesooepbaler  und  bedeutend  hypaicephaler  Schädel  ist.  — Auf- 
fallend ist  die  bedeutende  Höhe  dieses  Schädels,  sie  übertrifft  die  Breite  (H  = 134,62,  Br  = 127,00) 
um  7,62  in m.  — Endlich  muss  noch  hervorgehoben  werdeu,  dass  auch  dieser  Schädel  trotz  seines  kind- 
lichen Alters  schon  phaenozyg  ist. 

Was  die  horizontale  Circumferenz  des  Kennedy'schen  Ainoschädel»  anbelangt,  so  nimmt  er, 
wie  es  auch  wegen  dem  kindlichen  Alter  ganz  natürlich  ist,  den  niedrigsten  Platz  unter  den  übrigen 
Ainosehädeln  ein  und  steht  noch  weit  von  der  Mittelgröese  der  Circumferenz  dor  erwachsenen  Aino- 
schädel.  Ich  stelle  hier  die  Werthe  der  Circumferenz  von  allen  sechs  Ainosehädeln  zusammen: 


Tabelle  26. 


Die  Gröaso  dor  Circumferenz  dor  sechs  Ainoschädel. 


l. 

Reim 

Kennedy’ sehen 

— 476,25  nun 

2. 

Da  vis’ scheu  (Nr. 

MM,  ?l 

= 497,84  * 

Mittlerer 

3. 

I\r. 

1459,  Cf?) 

s=  513,08  ^ 

Werth 

4. 

(Nr. 

H55,  Cf) 

= . 

der 

5. 

(Nr. 

1458,  cf) 

= sü:.,j«  . 

Circumferenz 

6. 

Bttsk’ »chen  cf  . 

= 548,64  , 

=a  520,19. 

Ebenso  verhält  sich  seine  Capacität  zu  den  übrigen  Ainosehädeln. 

Tabelle  2 7. 

Die  Grösse  der  Capacität  der  sechs  Ainoschädel. 

1.  Beim  Kennedy  'neben = 1343,43  ccm 

2.  . Da  vis' sehen  (Nr.  1459,  cf?) = 1414.20  * Mittlerer 

3.  . a (Nr.  1458.  cf) = 1473,19  . Werth  der 

4.  * , (Nr.  1457,  er) = 1523,90  „ Capacität 

5.  . Bush' sehen  (cf,  nach  Flower) — 1630  . = l51o,34ccni. 
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Berechnet  man  mittelst  der  ohigen  Formel  ccm  : x = 1 00  : 86,21  daA  Hirngewicht  dieses  Schädel«, 
90  erhält  mau  den  Werth  = 1183,29  g (da»  mittlere  berechnete  „Hirngewicht-,  wie  ich  schon  oben 
mittheilte,  beträgt  bei  den  4 cf  Ainoschädeln  1332,27  g). 

Der  Modulus  des  Kennedy ’ scheu  Schädels  = 141,39,  somit  da«  Volum  seiner  Schädelkapsel 
= 1501,46  ccm  (mittleres  Volum  der  übrigen  fünf  Ainoach  Adelkapseln  — 1937,28  ccm),  der  Kennedy 'sehe 
klindliche  Aiuoscbfidel  ist  also  noch  nannokran. 

Leider  sind  nur  die  oben  mitgetheilten  wenigen  (8)Maasse  von  dem  Kennedy 'sehen  Ainoschädel  aus* 
geführt,  in  Folge  dessen  die  kraniometrische  Charakteristik  dieses  Hassenschädels  sehr  mangelhaft  bleiben 
muss.  Die  Kenntniss  seiner  morphologischen  Eigentümlichkeiten  ist  nicht  minder  mangelhaft.  Namentlich 
wissen  wir  nichts  über  die  für  die  Ainorasse  so  wichtigen  anatomischen  Merkmale:  oh  eine Qnernaht der 
Jochbeine  oder  eine  sogenannte  „Ritze“,  ob  ein  Proc.  paracondy  loideus  — ein  Torus  occipitalis — , 
ein  Torus  palatinus  vorhanden  ist?  - — Anstatt  eine  möglichst  genaue  und  umständliche  Beschreibung 
des  Schädels  zu  liefern , ist  man  auch  hier  — wie  mit  wenigen  Ausnahmen  im  Allgemeinen  bei  den 
Rassenschädeln  — in  den  Fehler  verfallen,  das  Augenmerk  zu  einseitig  auf  die  spccielle  Frage  zu  richten: 
in  wiefern  der  Schädel  etwa  in  dieser  oder  jener  Richtung  hin  eine  Aehnlichkeit  oder  einen  Unterschied 
von  diesem  oder  jenem  ausgewfchlten  Schädel  einer  anderen  Rasse  aufweist  oder  nicht.  — Als  konnte 
man  durch  die  Ergebnisse  von  einem  einzigen  Schftdelexemplar,  und  noch  dazu  bei  einer  so  äusserst 
oberflächlich  ausgeführten  kr&nioskopischen  und  kraniologischen  Untersuchung,  diese  schwierige  Frage 
überhaupt  der  richtigen  Losung  näher  bringen!  — Zum  Unglück  existiren  auch  keine  Abbildungen 
von  diesem  Schädel,  so  dass  wir  in  Folge  aller  dieser  Mängel  von  diesem  Rassen  schädcl  nicht  einmal 
den  Hauptzügeu  nach  uns  ein  charakteristisches  Bild  verschaffen  können.  — Dem  Gesagten  zu  Folge 
braucht  inan  nicht  noch  besonders  zu  betonen,  wie  unumgänglich  nötliig  es  wäre,  diesen  kindlichen 
Ainoechadel  durch  eine  neue  und  genaue  Untersuchung  und  Abbildung  der  Wissenschaft  dienstbar 
zu  machen. 


IV.  Der  Doenitz’sche  Ainoschädel  von  der  Insel  Yezo. 

Herr  Prof.  Dr.  Doenitz  bat  unter  dem  Titel:  „Bemerkungen  über  Aino“  (in  den  „Mitthei- 
lungen der  deutschen  Gesellschaft  für  Natur-  und  Völkerkunde  Ostasiens*  etc., 
Yokohama  1874,  6.  Heft,  December,  p.  61  bis  67)  über  seine  mit  Herrn  Dr.  Hilgendorf  gemein- 
schaftlich ausgeführten  anthropologischen  Untersuchungen  von  fünf  jungen  (15  — 19-jährigen)  Aino- 
Individuen  einen  sehr  interessanten  Aufsatz  veröffentlicht,  bei  welcher  Gelegenheit  er  auch  nebst  eini- 
gen beschreibenden  Bemerkungen  eine  grössere  Zahl  von  kraniometriachen  Maassen  eines  Ainoschädels 
(aus  der  Sammlung  der  deutschen  Gesellschaft  für  Natur-  und  Völkerkunde  Ostasiens)  mittheilt.  — 
Diesem  Aufsatze  sind  zugleich  drei  von  Horm  Dr.  Hilgendorf  verfertigte  geometrische  Coutour* 
Zeichnungen  in  halber  Naturgrönse  auf  Seite  67  beigefügt  (welche  ich  hier  auf  Taf.  II,  Fig.  15 — 17, 
photographisch  reproducirt  habe). 

Der  Doen  itz  sche  Aufsatz  verdient  um  so  mehr  unsere  Aufmerksamkeit,  weil  Herr  Doenitz, 
welcher  längere  Zeit  in  Japan  als  Professor  wirkte,  meines  Wissens  der  erste  Fachmann  war,  der 
lebende  Aino  somatologisch  zu  untersuchen  und  somit  seine  am  knöchernen  Schädel  gemachten  Beob- 
achtungen bei  lebenden  Individuen  zu  vergleichen  die  Gelegenheit  hatte;  und  diese  Aufmerksamkeit 
wird  geradezu  herausgefordert,  weil  Herr  Prof.  Doenitz  zugleich  der  erste  Autor  ist,  welcher  die 
seit  Rusk’s  Arbeit  (resp.  Prof.  Huxley’s  Apusserung)  aufgetauchte  und  von  Davis  vertheidigte 
Ansicht,  als  würde  sich  der  AitiOBchädcd  dem  Schädeltypus  der  Westeuropäer  weit  mehr  anschlicsseii, 
als  der  Schädel  von  irgend  einem  anderen  Asiatischen  Volke,  mit  ganzer  Entschiedenheit  bekämpft, 
indem  er  rundweg  erklärt,  dass  diese  Auffassung  als  eine  durchaus  irrige  bezeichnet  werden  muss. 

Ich  werde  den  Doenitz'schen  Aufsatz  grösstentheils  wörtlich  hier  auführen: 

„Die  Stellung  der  Aino  gegenüber  ihren  mongolischen  Nachbarn  ist  vollständig  verkannt  worden, 
ln  den  Memoiren  der  anthropologischen  Gesellschaft  zu  London  (ßd.  3,  1867  bis  1869)  berichtet 
Barnard  Davis  über  ein  weibliches  Ainoskelet  und  drei  männliche  Ainoschädel  und  zieht  einen 
vierten,  vonBusk  beschriebenen,  Schädel  heran.  Das  Resultat,  zu  welchem  Davis  in  Uebereinstimmong 
mit  Busk  gelangt,  läuft  darauf  hinaus,  dass  diese  Schädel  nicht  auffällig  von  denen  der  Westeuropäer 
verschieden  sind,  wenngleich  hei  sorgfältiger  Untersuchung  kleine  Unterschiede  nicht  zu  verkennen 
seien.  Der  Ainuschädcl  soll  sich,  wie  es  weiter  heisst,  dem  der  Westeuropäer  weit  mehr  anschliessen, 
als  der  irgend  eines  anderen  asiatische!)  Volkes. 

Archiv  für  Aaihropologir  IM  XVIil.  y 


Digitized  by  Google 


CG 


Dr.  Aurel  v.  Türök, 


„ Diese  Auffassung  mnss  als  eine  durchaus  irrige  bezeichnet  warden. 

.»Davis  berechnet  für  seine  drei  Schädel  ein  mittleres  Gehirngewicht  von  1301g,  welche«»  di© 
Gehirngewichte  der  asiatischen  Kassen  ira  Allgemeinen  übertreffen  soll,  and  welches  mit  dem  der  Be- 
wohner des  Himalaya,  der  Siamesen,  Chinesen  und  Burmesen  in  Parallele  gestellt  wird.  Dagegen  ist 
7.Q  bemerken,  dass  das  Gehirngewicht  der  Japaner  sich  durchschnittlich  höher  stellt,  so  dass  diesem 
Volke  der  Vorrang  gebühren  würde,  wenn  man  die  Schwere  des  Gehirns  allein  berücksichtigen  wollte. 
Ich  habe  mehrfach  Gelegenheit  gehöht,  Gehirne  von  enthaupteten  Japanern  zu  untersnehen,  und  fand 
beispielsweise  an  10  Männern,  die  im  October  und  November  dieses  Jahres  der  hiesigen  Anatomie  über- 
wiesen wurden,  folgende  Zahlen: 

Tabelle  28. 

Alter  Gebimgewicht  , 
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— Monat  . . . 
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• 
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. . . . 1224  , 

Summa  . . . . 

. =-  UM», 

Durchschnitt  . 

. = 13»7  (5 

„Da  diese  Gehirne  in  Folge  der  Todesart  leichter  sind  als  diejenigen , welche  gewöhnlich  in 
Europa  zur  Untersuchung  kommen,  so  mag  noch  da«  Gehirngewicht  eines  an  einer  Krankheit  verstor- 
benen 50 jährigen  Mannes  hinzugefügt  werden,  welches  1566g  betrug.  Daraus  ergiebt  sich  ohne 
Weiters,  dass  das  Gehirn  der  Japaner  wesentlich  schwerer  wiegt  als  das  der  Aino,  wenn  man  die  von 
Davis  berechnete  Zahl  zu  Grunde  legt. 

„Es  ist  aber  noch  hinzuzufügen  , dass  aus  dem  Gewicht  allein  zunächst  nnr  wenig  geschlossen 
werden  kann.  Man  weise,  dass  die  geistigen  Eigenschaften  in  dem  Maas  sc  zunehmen,  als  die  Ober- 
fläche des  Grosshirns  wächst.  Man  weise  ferner,  dass  die  Schicht  grauer  Substanz,  welche  die  Gehirn- 
rinde bildet  und  welche  wir  als  den  Sitz  der  geistigen  Eigenschaften  annehmeu  müssen , in  verschie- 
dener Dicke  vorhanden  sein  kann.  So  lange  diese  beiden  Factoren  nicht  ermittelt  sind,  lässt  sich  kein 
ausreichender  Vergleich  zwischen  den  Gehirnen  verschiedener  Kassen  anstelle». 

„Ein  fernerer  Punkt , welcher  Vcruuhussung  gegeben  hat,  die  Aino  von  den  Mongolen,  ihren 
Nachbarn,  zu  trennen,  liegt  in  ihrer  meist  übertrieben  geschilderten  Behaarung.  Neuere  Beobachter 
haben  sich  schon  dahin  geeinigt,  dass  die  Aino  wohl  deshalb  so  auffallend  behaart  erscheinen,  weil 
bei  den  Chinesen  und  Japanern  die  Behaarung  meist  eine  geringere  ist.  Es  handelt  sich  hier  weniger 
um  das  Haupthaar,  als  um  Bart  und  die  den  übrigen  Körper  bedeckenden  Haare.  Bei  den  Mongolen 
bat  Burtbaar,  das  der  Achselhöhle  u.  s.  w.  nicht  die  Neigung,  sich  zu  kräuseln,  wie  dies  beim  Euro- 
päer der  Fall  ist.  Dasselbe  gilt  für  die  Aiuo.  Ob  der  Bart  der  Aino  dichter  wachst  , als  bei  ihren 
Nachbarn,  konnten  wir  nicht  entscheiden,  da  die  untersuchten  Individuen  rasirt  waren,  und  da  eine 
grössere  Beobachtungsreih©  älterer  Personen  nöthig  wäre.  Wenn  man  sich  auf  Photographien  verlassen 
darf,  so  ist  allerdings  ein  recht  bemerkbarer  Unterschied  vorhanden.  Doch  muss  bei  dieser  Gelegen- 
heit daran  erinnert  werden,  dass  die  Reisenden,  welche  von  den  Aino  sprechen,  dieses  Volk  unter 
Umstünden  sahen,  unter  denen  der  Haarwuchs  stärker  erscheinen  mag,  als  er  vielleicht  wirklich  ist. 
Dieses  Volk  trägt  niimlich  in  seiner  Heimat h Vollhärte  und  lässt  auch  das  Haupthaar  lang  wachsen; 
aber  beide  siud  wenig  oder  gar  nicht  gepflegt  und  erscheinen  deshalb  wild  und  struppig  und  in  Folge 
dessen  weicher. 

„Die  Chinesen  und  Japaner  dagegen  scheren  den  Bart,  nur  ältere  Leute  und  Personen  von  hohem 
Rang  lassen  den  Bart  stehen.  Dieser  erscheint  in  der Tbat  meist  dünner  als  gewöhnlich  bei  Europäern, 
ln  einigen  seltenen  Fällen  findet  sich  auch  hier  ein  tadellos  voller  Bartwuchs.  Das  Haar  der  Achsel- 
höhle u.  s.  w.  war  bei  den  fünf  untersuchten  Aino  nicht  stärker  als  bei  Japanern;  dasjenige  des  übri- 
gen Körpers  erschien  hei  einigen  derselben  etwas  länger  und  kräftiger  als  gewübulich  bei  Europäern 
von  demselben  Alter.  Nach  mündlichen  Berichten  von  Reisenden  kaun  hinzugefügt  werden,  dass  ein 
auffallend  starker  Haarwuchs  am  Körper,  in  vereinzelten  Fällen  auch  am  Kücken,  auf  den  Schulter- 
blättern, nur  bei  älteren  Leuten  beobachtet  werde.  Aach  aus  den  Berichten  von  Krusenstern  und 
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Ton  IlnherBham,  die  von  I>avie  citirt  wurden,  geht  hervor,  dass  der  Haarwuchs  auf  dem  Kücken  und 
besonder«  auf  dem  Schulterblatt  als  Ausnahme  zu  betrachten  ist,  der  bekanntermaassen  nach  bei  Euro- 
päern vorkommt.  Ob  längs  des  Rückgrats  manchmal  stärkere  Behaarung  auftritt,  konute  ich  nicht 
ermitteln. 

„Auf  das  Kückenhaar  hat  besonders  Wallace  die  Aufmerksamkeit  gerichtet.  In  seinem  Aufsatze: 
„Uebcr  die  Grenzen  der  natürlichen  Zuchtwahl  beim  Menschen*  spricht  er  die  Ansicht  aus,  dass  ausser 
der  Zuchtwahl  noch  ein  höheres  Gesetz  hei  der  Entstehung  der  Arten  mitgewirkt  habe  und  er  findet 
einen  seiner  Beweise  darin,  dass  uncivilisirte  Völker,  welche  unbekleidet  gehen,  den  Mangel  des 
Haares  auf  dem  Kücken  so  empfindlich  fühlen,  dass  sie  sich  sehr  allgemein  wenigstens  eine  Bedeckung 
für  Rücken  und  Schultern  schaffen.  Eine  Haarbekieidung  auf  dem  Rücken  würde  also  diesen  Wilden 
sehr  nützlich  sein,  und  doch  ist  hier,  nach  der  Hypothese  der  natürlichen  Zuchtwahl,  das  Haar  ver- 
schwunden. Hierin  findet  Wallace  den  Beweis  für  die  Wirkung  einer  höheren  Macht,  welche  die 
natürliche  Zncht  wohl  modificirend  beeinflusst. 

„Um  nun  die  Bedeutung  des  Haarwuchses  bei  den  Aino  gehörig  würdigen  zu  können,  ist  es 
nütbig  das  Haar  der  einzelnen  Körpergegenden  genauer  zu  untersuchen.  Diese  Untersuchungen  sind 
von  Herrn  Dr.  Hilgendorf  ungeteilt  worden,  auf  welche  hiermit  verwiesen  sein  mag.  Doch  ergiebt 
sich  aus  dem  Gesagten  schon  so  viel,  dass  die  Aino  sich  durch  die  Straffheit  (und  durch  die  Farbe) 
des  Haares  den  Japanern  direct  anschliessen  , hingegen  von  Japanern  und  Chinesen  hinsichtlich  der 
stärkeren  Entwickelung  des  Haarwuchses  abweichen. 

rI>io  Hautfarbe  der  Aino  wird  sehr  verschieden  angegeben.  La  Peyrouse  vergleicht  sie  mit  der 
Farbe  der  Berber;  Broughton  nennt  sie  knpferroth,  Krnsenstern  fast  schwarz.  Letztere  Angabe 
dürfte  darauf  beruhen,  dass  die  Aino  ihrem  Körpur  nur  geringe  oder  gar  keiuu  Pflege  angedeihen 
lassen.  Lieutenant  llaberaham  bezweifelt  sogar,  dass  sie  Bich  jemals  waschen1).  Die  kupferrothe 
Farbe,  von  der  Broughton  spricht,  ist  in  Ostasien  keine  Seltenheit.  Mau  findet  sie  ziemlich  allgemein 
beiin  niederen  Volke,  welches  in  den  wärmeren  Jahreszeiten  so  gut  wie  unbekleidet  geht.  Ihre  Körper 
werden  von  der  Sonne  dermaassen  verbrannt,  dass  sie  viel  intensiver  gefärbt  erscheinen  als  die  nord- 
amerikanischen  Indianer,  welche  ich  gesoheu  habe.  Dagegen  waren  die  von  uns  untersuchten  Aino 
diesem  mächtigen  Einfluss  der  Sonne  entzogen  gewesen,  so  dass  ihre  natürliche  fahlbrii unliebe  oder 
gelbliche  Hautfarbe  hervortrat.  Eine  Confrontation  mit  Japanern  ergab,  dass  ein  wesentlicher  Unter- 
schied in  der  Farbe  nicht  vorhanden  ist,  wenngleich  die  Ainofarbe  mehr  eine  bräunliche  denn  eine 
gelbliche  Schnttirung  zeigte,  eine  Farbennuance,  welche  sich  indessen  keineswegs  selten  auch  bei 
Japanern  findet. 

„Bei  der  Beschreibung  der  Schädel  und  der  Gesichtsbildung  erklären  Busk  und  Davis  überein- 
stimmend, dass  es  schwierig  sei,  wesentliche  Unterschiede  zwischen  Aino  und  Europäern  aufzustellen, 
und  es  wird  hervorgehoben,  dass  die  Nase  nicht  breit  und  nicht  flach  sei.  Dem  eutgeguu  muss  ich 
erklären,  dass  die  Aino,  welche  wir  sahen,  und  welche  in  europäischer  Kleidung  steckten,  keinem  der 
Anwesenden  auch  nur  die  geringste  Aehnlichkeit  mit  Europäern,  wohl  aber  eine  uicht  zu  verkennende 
Aebnlichkeit  mit  Japanern  darboten.  Zwei  oder  drei  unter  ihnen  hätten  wir  ohne  Weiteres  für  Japaner 
genommen,  wenn  sie  uns  als  solche  wären  vorgestellt  worden.  Sie  tragen  alle  die  mongolische  Physiog- 
nomie zur  Schan,  mit  flacher,  breiter  Nase,  flachem  Gesicht  und  vorspringundtm  Jochbeinen. 

„Um  einen  positiven  Ausdruck  für  die  Erhebung  des  Nasenrückens  za  gewitmen , hat  Herr 
Dr.  Hilgen dorf  Papier  in  der  Weise  bogenförmig  ausgeschnitten,  dass  man  diu  Enden  dieses  Bogens 
über  die  Nasenwurzel  hinweg  an  die  inneren  Augenwiukel  Anlegen  kann.  Mau  »chueidet  sich  für 
jedes  Individuum  ein  solches  Papier  zurecht,  nachdem  man  zuvor  den  Abstand  der  inueren  Augen- 
wiukel mit  dem  Zirkel  gemessen  hat.  Wenn  man  dann  das  Papier  in  die  richtige  Lage  gebracht  hat, 
ist  es  leicht,  mit  Hilfe  eines  geraden  Maossslahes  die  Erhebung  der  Nasenwurzel  über  die  beide  Augcn- 


*)  Herr  Kreit ner  hat  in  dieser  Hinsicht  eine  interessante  Beobachtung  bei  den  Aino  gemacht,  welche 
hier  mitgetheilt  zu  werden  verdient:  Herr  Kreit  nur  erzählt  (a.  a.  O*  p.  2Vb  bis  290)  nämlich  einen  Unfall, 
welcher  einem  als  Wegweiser  aufgeuommenen  alten  Aiuotiiaune  (Namens  Sehokuboku),  der  von  seinem  Pferde 
herabgeworfen,  an  einem  felsigen  Abhänge  herabkollerte,  paasirt  ist.  „Er  lag  in  einer  kleinen  Vertiefung,  mit 
dem  Gesichte  nach  abwärts , leblos , betäubt.  Während  ich  sein  haariges  Oberkleid  anfriw . schickte  ich  den 
Diener  zu  den  Pferden  zurück , um  eine  Fluchs  Absynth  zu  holen.  Ich  goss  einen  Theil  der  Flüssigkeit  auf 
den  braunen,  breiten  Rücken  de*  Greises  und  begann  dann  zu  reiben.  Merkwürdig!  Je  mehr  ich  rieh,  desto 
lichter  wurde  die  dunkle  Hautfarbe  des  Aino  und  desto  brauner  meine  Hand!  Wie  oft  wurde  behauptet,  die 
Hautfarbe  diese»  Volkes  sei  bedeutend  dunkler  als  jene  der  Japaner,  aber  immer  hatte  man  vorher  vergessen, 
Reife  und  Wasser  in  Anwendung  zu  bringen.  Jetzt  musste  mich  der  Zufall  dazu  führen,  um  constatiren  zu 
kimnen,  dass  diu  Hautfarbe  der  Aino  auch  lichter  sein  könne  als  die  der  Japaner.“ 

9* 
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winkel  verbindende  Linie  zu  messen.  Es  ergaben  sich  hierbei  folgende  Verhältnisse:  Nr.  1)  14  : 36, 
— Nr  3)  U-t  32,  — Nr.  4)  10  : 42,  — Nr.  5)  10,5  : 35  mm. 

„Bei  Europäern  ist  das  Verhältnis«  durchaus  verschieden.  Beispielsweise  fand  ich  folgende  Zahlen: 
15  : 31,  — 17  : 33,  — 16  : 30,  — 19  : 34,  — 19  : 33  mm. 

„Abgesehen  von  der  geringen  Erhebung  der  Nasenwurzel  ist  die  Breite  derselben,  das  heisst  der 
Abstand  der  inneren  Augenwinkel,  sehr  bedeutend  nnd  schliesst  sich  mit  ihrem  mittleren  Werth  vou 
36,2mm  direct  an  den  von  Weisbach  für  die  Chinesen  angegebenen  Werth  von  36,5  an. 

„Die  Nasenflügel  erschienen  durchgehend«  breiter  als  gewöhnlich  bei  Europäern,  und  die  Nasen* 
spitze  war  in  vier  Fällen  flach  und  abgerundet,  wie  bei  Japanern,  nur  in  einem  Falle  hing  sie  ein 
wenig  über. 

„An  den  Angen  findet  sich  ein  Merkmal,  welches  sie  weit  von  den  Europäern  entfernt  und  als 
Verwandte  der  Japaner  erscheinen  lässt,  es  ist  die  Falte  des  oberen  Augeulides,  welche  bei  schwacher 
Entwickelung  nur  am  inneren  Augenrande  vorspringt,  in  Fällen  stärkerer  Entwickelung  von  einem 
Augenwinkel  zum  anderen  hinüberzieht,  häufig  den  ganzen  Lidrand  bedeckt  und  auf  den  Wimpern 
aufiiegt,  die  Caruncula  lacryraalis  verdeckt,  und  manchmal  um  den  inneren  Augenwinkel  herum  bis 
auf  da«  untere  Augenlid  übergreift.  Diese  Lidfalte,  welche  den  Augen  der  Mongolen  einen  bo  eigen* 
thümlichen  Ausdruck  verleiht,  war  bei  allen  fünf  Aiuo  vorhanden,  wenngleich  nicht  besonders  stark 
entwickelt*  Auf  Photographien  kann  man  sie  oft  deutlich  erkennen. 

„Ferner  muss  hervorgehoben  werden,  dass  die  Conjunctiva  bulbi  ziemlich  stark  injicirt  und  etwas 
bräunlich  pigmentirt  war,  dass  die  Lippen  sich  wulsteten  und  dass  Prognatbismns  massigen  Grades 
bestand,  der  auch  an  Davis'  Abbildungen  deutlich  genug  hervortritt. 

„Im  Ganzen  erschien  das  Gesicht  flach  und  eckig,  mit  vorspringenden  Jochbeinen.  Nur  Nr.  5) 
batte  ein  ovales,  regelmässiges  Gesicht,  an  welchem  die  Jochbeine  nicht  auffällig  hervortraten , und 
doch  fand  sich  an  diesem  Individuum  die  grösste  Jochbreite,  nämlich  14,9  cm. 

„Im  Durchschnitt  betrug  die  Jochbreite  14,1cm;  bei  den  Chinesen  nach  W'eisbach  14,3.  Da 
wir  aber  jugendliche  Individuen  vor  uns  hatten,  so  ist  zu  vermuthen,  dass  sich  auch  hier  eine  grössere 
Annäherung  an  den  Mongolentypus  heransBteilen  wird.  Ich  spreche  diese  Erwartung  um  so  bestimmter 
ans,  als  ein  Ainoschädel,  der  zu  einem  Skelet  in  der  Sammlung  unserer  Gesellschaft  gehört,  14,4cm 
Jochbreite  aufweist. 

„Ich  glaul>e  bisher  gezeigt  zu  haben,  dass  das  Gesicht  des  lebenden  Aino  durchaus  den  Typus 
der  mongolischen  Völker  trägt.  Dasselbe  gilt  auch  für  den  eben  erwähnten  Sch&deL  Derselbe  stammt 
von  einem  Manne  höheren  Alters.  Abgesehen  von  einigen  dem  Schädel  abhanden  gekommenen  Zähnen 
sind  die  letzten  Backenzähne  und  einige  der  vorderen  Schneidezähne  des  Oberkiefers  ausgefallen.  Ver- 
mutlich in  Folge  davon  ist  hier  ein  Schwund  an  der  Oberfläche  des  Zahnfortsatzes  eingetreten , so 
dass  eine  wahrscheinlich  schon  vorher  bestehende  Crista,  die  von  der  Spina  nasalia  herabzieht,  bis  auf 
4 oder  5 mm  Hübe  angewachsen  ist. 

„Der  mongolische  Typus  prägt  sich  an  diesem  Schädel  nicht  allein  durch  die  erwähnte  bedeutende 
Jochbreite  ans,  sondern  durch  eine  grosse  Anzahl  von  Merkmalen,  die  ich  hier  aufzählen  will.  In  den 
Augenhöhlen  divergiren  die  Laminae  papyraoeae  des  Siebbeines  nach  unten  so  bedeutend,  und  die 
Augeuhöhlenflächen  der  Oberkiefer  erheben  sieb  medianwärta  derinaassen,  dass  die  untere  innere  Kante 
der  Angenhöhlenpyraraide  linkerseits  geradezu  ausgefüllt  wird,  während  sie  rechterseits  eben  noch  an* 
gedeutet  ist.  Die  Augenhöhlensoheidewand  ist  sehr  breit;  sie  beträgt  in  der  Pars  nasalis  des  Stirn- 
beines, oberhalb  der  Thränenbeine,  gerade  3 cm,  ein  Maass,  welches  sie  bei  Japanern  nicht  zu  errei- 
chen pflegt. 

„Eine  fernere  Eigentümlichkeit,  welche  diesen  Schädel  von  dem  der  Westeuropäer  trennt  and 
ihn  den  Mongolenscbädeln  anreiht,  besteht  darin,  dass  der  Eingang  in  die  weiten  Thränenkanäle  (um 
das  Verhältnis«  kurz  auszudrücken)  stark  nach  vorn  gerückt  ist,  so  dass  man  von  oben  be^nem  durch 
ihre  ganze  Breite  hindurch  den  Boden  der  Nasenhöhle  sehen  kann.  Diese  Eigentümlichkeit  hat  ein 
praktisches  Interesse,  in  sofern  sie  eine  steilere  Führung  des  Messers  bei  Eröffnung  der  Thränenkanäle 
verlangt,  worauf  Herr  Oberstabsarzt  Dr.  Müller  im  fünften  Hüfte  dieser  Mittheilungen  aufmerksam 
gemacht  hat. 

„Wenn  ich  noch  hiuzufüge,  dass  die  Foveae  maxillares  (Fossae  canicae)  sehr  flach  sind  und  dass 
Prognatbismus  besteht,  so  habe  ich  die  zunächst  in  die  Augen  springenden  Eigentümlichkeiten  auf- 
gezählt,  welche  diesen  Schädel  als  den  eines  Mongolen  charakterisiron. 

„Ausserdem  ist  noch  manches  Andere  zu  bemerken.  Zunächst  ist  die  Stirn  sehr  flach  (nicht  ge* 
wölbt  von  rechts  nach  links)  nnd  erscheint  in  Folge  dessen  sehr  breit,  was  sie  tatsächlich  nicht  ist. 
Ferner  ist  die  Stirn  zurückliegend,  während  Davis  angiebt,  seine  Ainoschädel  hätten  eine  hohe  Stirn. 
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] ndts.rn  sehe  ich,  das.  in  der  Abbildung  des  zweiten  .Schädels  [die  Tafeln  lisvis*  sind  nicht  nume- 
rirt] die  Stirn  eher  stark  xurückweichend  als  hoch  genannt  werden  muss. 

Das  ganze  Schädelgewölbe  ist  abgeflacht.  An  der  linken  Seite  besitzt  das  Jochbein  eine  starke 
Spina  zygomaticn,  und  es  ist  das  von  Dr.  Hilgendorf  an  Japanerschädeln  beschriebene  Os  zygorna- 
ticuro  duplex  vorhanden.  (Diese  Mittheilungen,  Heft  3.)  Der  Aussenrand  der  Pars  tympanica  des 
Felsenbeines  verbreitet  sich  nach  nnten  in  ganz  ungewöhnlicher  Weise  nnd  misst  hier  1 cm  in  der 
Dicke.  Dem  entsprechend  legt  sich  die  Pars  tympanica  in  grosser  Ausdehnung  an  den  Processus  ma- 
stoideus  an,  und  der  äussere  Abschnitt  des  knöchernen  Gohörgauges  ist  stark  nach  unten  gebogen  und 
erscheint  verlängert.  Der  obere Theil  der  Pars  mastoidea  des  Schläfenbeines  ist  beiderseits  als  Worin'* 
scher  Knochen  abgetrennt.  Die  horizontalen  Platten  der  Gaumenbeine  sind  sehr  lang;  sie  messen 
in  der  Richtung  von  vorn  nach  hinten  in  der  Mittellinie  2,1  cm.  Die  weiteste  Stelle  an  den  Choanen 
betragt  3,2  cm.  Die  Temporalfläche  geht  hoch  an  den  Scheitelbeinen  hinauf,  so  dass  die  Linea  tem- 
poralis  in  einer  Entfernung  von  mindestens  1,8  cm  oberhalb  der  nicht  scharf  hervortretenden  Scheitel- 
höcker dahinzieht.  Das  Kinn  ist  ganz  auffallend  breit.  Auch  in  Davis*  Abbildung  ist  es  breit. 

„Ich  lasse  jetzt  eine  Anzahl  Maasse  folgen,  welche  ich  an  diesem  Schädel  genommen  und  so  aus- 
gewählt  habe,  dass  sie  für  verschiedene  Methoden  der  Schädelraesau ng  Anhaltspunkte  zum  Vergleich 
liefern.“ 


Tabelle  29. 
A.  Direct«  Entfernungen,  mit  dem  Zirkel  gemessen. 


!.  Vom  vorderen  Band  des  Foramen  occipitale  magnnni  bis  zur 

Nasenwurzel 10,5cm 

Hpina  nasalis  ant.  inf. 10,1  „ 

Proc.  alveolaris  sup,  10,1  „ 

Kinn  11,3  „ 

Stirn,  zwischen  den  Stirahückern  . . 12,5  . 

Anfang  der  Pfeilnaht 13,0  „ 

Ende  der  Pfeilnaht 12,2  „ 

Protuberautia  occipitahe 9,3  „ 

Por.  occip.  magnutn,  Hiuterrwnd  .................  4,0  , 

2.  Von  der  Nasenwurzel  bis  zum 

Kinn  13,4  „ 

Proc.  alv.  sup.  3,0  „ 

Spina  nasalis  aut.  inf. «,1  „ 

Anfang  der  Pfei Inabt «... 10,2  . 

Ende  der  Pfeilnaht . 17,5  . 

Prot*,  occip.  ext, . . 13,1  , 

For.  magu.,  Himerrand . 14,8  . 

2.  a)  Länge  der  Pfeilnaht 10,0  „ 

2.  b)  Ende  der  Pfciluaht  bis  Prot,  occip.  ext.  . . 6,4  „ 

Ende  der  Pfeilnaht  bis  Hinterliauptsloch,  Hinter raud 10,6  . 

3.  Querdurchmssper 

fl rdsaie  Schädelbreite 14,1  „ 

Breite  der  Partes  mastoideae.  hinter  dem  äusseren  Uehörgaog  . . . 12,9  „ 

Breit«  zwischen  den  Scheitelhöckern 1*2,1  „ 

Jochbreite 14,4  , 

Breite  zwischen  den  Suturae  zygofrontales,  Augenhöhlenrand  . . . 10,5  „ 

Grösste  Breite  der  Augenhöhlen 11,0  , 

Breite  zwischen  den  Suturae  zygomaxiltares,  unterer  Band  ....  10,7  . 

Oberkieferbreite  am  Pro«,  alveolaris 6,5  r 

Abstand  der  Fnranuna  infmorbitalia  (im  Centruin) 5,rt  . 

Breite  des  Ansatzes  der  Nasenbeine 1.2. 

Grösste  Einziehung  der  Nasenbeine  am  Aussenrand 0.5  . 

Abstand  der  unteren  Enden  der  Nasenbeine  1,6  . 

Grösste  Breite  des  Foramen  pyriforme  2,3  , 

Breite  der  Augenböhlenscheidewand  3,0  „ 

Abstand  der  unteren  Enden  der  Nasenbeine  4,0  , 

Abstand  der  Condylen  des  Unterkiefers,  aussen 13,1  . 

Breite  zwischen  den  Untcrkiefcrwinkelu 11,0  „ 


*)  Wie  wir  wissen,  sind  die  Da  vis' sehen  Abbildungen  im  B Suppl  einen  t * numerirt , der  Fehler  liegt 
aber  darin,  das*  für  zwei  verschiedene  Schädel  ein  und  dieselbe  Nummer  (Nr.  1457)  angeführt  wird. 


Digitized  by  Google 


70 


Dr.  Aurel  v.  Török, 


B.  Projectionsmaa#»»;.  D**r  Schädel  wurde  so  gestellt,  da**  di«  oberen  Bänder 


der  äusseren  Gehörgänge  und  der  Foraunna  iniraorbhaüa  in  einer  hori- 
zontalen Kbene  lagen. 

Höhe  de«  ganzen  Schädel* 20,2  cm 

H5he  der  Niiwniwurzel 13,fl  . 

Hohe  der  Hpina  nasali* 7,8  „* 

Hohe  der  Proc.  alv.  sup 5,0  * 

Hohe  de*  äusseren  Gehorganges,  oberer  Band ...  B,7  * 

Höchste  Höhe  des  Margo  sapraorbitali*  ...  14,1  , 

Niedrigste  Stelle  de*  Margo  infraorbitalia IM« 

C.  Bandninuese. 

Nasenwurzel  hi*  Kreuznaht  ...................  11.7  * 

„ . Lamhdaunlit  23,7  a 

. „ Hintei hauptsloch 341,0  „ 

Kopfumfang.  unterhalb  der  Stimhöcker  und  über  die  Protub.  occip. 

hinweg  von  einem  3teatuz  auüitoriu*  zum  anderen 51.7  „ 

über  die  Hirnhöcker  hinweg 31,2  * 

, „ Kranznaht 30,3  a 

. a S.-heitvlhöcker 32. 0 , 

. „ Spitze  der  Hmterhauptnsehuppe 30,2  . 

„ a Protub.  ocripitalis 25.8  „ 

D.  Schädelioholt 1475  „ 


Herr  Prof.  Dr.  Doenitz  macht.  ausserdem  einige  Bemerkungen  über  die  Messungen  *)  der  fünf 
Ainoindividuen  und  schliefet  seinen  Aufsatz  folgendermaässen : 

.Da«  Resultat  dieser  Untersuchungen  lasst  sich  kurz  dahin  zusainmenfaasen , das«  die  Aino  Mon- 
golen sind  und  sich  von  den  Japanern  vielleicht  weniger  uulerscheiden,  als  die  Germanen  von  den 
Romanen.  Von  einer  Annäherung  denselben  an  den  Typus  Jur  Westeuropäer  kann  gar  keine  Rede  sein.“ 

Wie  ich  oben  erwähnte,  sind  dem  Doenit  z( sehen  Aufsätze  auf  p.  67  (a.  a.  O.)  drei  Contour- 
zeiebnungen  des  Herrn  Dr.  Hilgendorf  (s.  Taf.  II,  Fig.  15  bi«  17)  von  diesem  Ainoschädel  beigefügt 
und  zwar  mit  folgender  Aufschrift  und  Bemerkungen: 

„AINO-SCHÄDEL  AUS  DER  SAMMLUNG  DER  DEUTSCHEN  GESELLSCHAFT  FÜR  NATUR- 
UND  VÖLKERKUNDE  OST-ASIENS.  (Geometrische  Zeichnung,  auf  die  Hälfte  verkleinert.)  A.  Profil- 
ansicht. Di«  beiden  Sterne  bezeichnen  die  Lage  des  HinterhaupUloche«.  B.  Oberansicht,  parallel  der 
Linie  ob  in  der  Fig.  A.  C.  Vorderansicht,  senkrecht  auf  die  Linie  ab  der  Fig.  A.u 

Herr  Prof.  Doenitz  hat  ausser  diesem  Aufsatz  noch  zwei  andere  veröffentlicht,  in  welchen  er 
einerseits  den  Beweis  za  liefern  bestrebt  ist,  dass  die  Japaner  ein  Misch volk  sind,  und  andererseits, 
dass  in  dieser  Mischung  auch  das  Ainoblut  eine  Rolle  gespielt  hat.  — Indem  also  diese  Aufsätze  für 
die  Rassenanatomio  der  Aino  vom  Belang  sind,  werde  ich  sie  im  Folgenden  hier  mittbeilen. 

Der  eine  Aufsatz  unter  dem  Titel:  „Ueber  drei  verschiedene  Typen  unter  Japaner- 

schüdeln*  ist  im  12.  Hefte  der  „ M i t th  ei  1 un  gen  der  deutschen  Gesellschaft  für  Natur- 
und  Völkerkunde  Ostasiens,“  Yokohama  1877  (p.  69  bis  70)  mitgetheilt,  und  lautet  wie  folgt: 
„Auf  Grund  der  bisher  zur  Beobachtung  gekommenen  Japanerschädel  kann  inan  drei  verschiedene 
Typen  aufstellen,  die  sich  auch  schon  am  Lebenden  leicht  erkennen  lassen,  selbstverständlich  unter 
Berücksichtigung  des  Umstandes,  duss  zahlreiche  UolnTgänge  Vorkommen.  Die  zwei  am  häufigsten 
vorkommenden  Formen  unterscheiden  sich  auf  den  ersten  Blick  durch  ein  langes  und  durch  ein  nie- 
driges Gesiebt.  Zugleich  fällt  es  auf,  dass  die  Langgesichter  dicke,  schwere  Knochen  mit  kräftigen 
Muskelhöckern  und  sonstige!)  Tuberosititen  besitzen,  während  die  Kurzgesichtcr  sich  durch  leichtere, 
zierlichere  und  glatte  Knochen  auszeichnen.  Eine  Anzahl  von  Messungen  ergab,  dass  der  erwähnte 
Unterschied  in  der  Gesichtsbildung  hauptsächlich  auf  Rechnung  des  Oberkiefers  zu  setzen  ist.  Bei  den 
Kurzgesichtern  ist  nicht  allein  der  Oberkiefer  niedriger,  sondern  nähert  sich  auch  in  «einer  allgemeinen 
Form  dem  der  Europäer,  indem  meist  eine  Fossa  canina  wohl  ausgebildet  ist,  und  der  untere  Rand  des 
Jochfortsatzes  einen  tiefen  Ausschnitt  trägt.  Bei  den  Langgesichtern  fehlt  di«  Fossa  canina  häufig 
ganz  und  gar.  wodurch  der  Gesichtsschädel  ein  auffallend  flaches  Aussehen  erhält. 

„Der  alveolare  Prognatbismu*  scheint  hei  den  Kurzgesichtern  stärker  ausgeprägt  zu  sein.  Der 
Breitenindex  schwankte  bei  den  Kurzgesichtern  zwischen  72,7  und  79,8,  bei  den  Langgesichtern 
zwischen  73,4  und  84,0,  und  zwar  geht  er  bei  letzteren,  unter  12  Schädeln,  vier  Mal  über  80,0  hinaus. 
Obgleich  man  nun  du*  lange,  schön  ovale  Gesicht  hauptsächlich  in  den  besseren  Ständen,  das  kurze 
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Gesicht  atu  häufigsten  unter  der  .niedrigsten  Volkse  lasse  antrifft,  so  möchte  der  Vortragende  doch  nicht 
ursprüngliche  Russen  unterschiede  daraus  ableiten,  weil  das  von  ihm  untersuchte  Material  hei  den 
vielen  Mischformeu  noch  zu  klein  ist.  Wie  schwierig  derartige  Fragen  zu  lösen  sind,  dürfte  leicht 
aus  folgendem  Beispiel  hervorgehen.  Zwei  Schädel  aus  der  Sammlung  des  Vortragenden  haben  dop- 
pelte Jochbeine,  der  eine  einseitig,  der  andere  doppelseitig.  Hinsichtlich  dieser  Art  von  Schädeln 
wurde  früher  die  Vertnuthung  ausgesprochen  und  mit  Gründen  belegt,  dass  sie  Abkömmlinge  der  Aino 
seieu.  Von  diesen  beiden  Schädeln  Aber  gehört  der  eine  in  die  Reihe  der  Langgesichter,  der  andere 
in  die  der  Kurzgesichter,  von  denen  er  sich  nur  durch  seine  weniger  glatten  Knochen  unterscheidet. 

„Der  dritte  Typus  ist  von  den  eben  erwähnten  durchaus  verschieden  und  vor  allen  Dingen  durch 
die  stark  zurückliegende  Stirn  ausgezeichnet.  Dabei  ist  das  Stirnbein  kürzer,  als  gewöhulich  bei  Ja- 
panern. ln  einem  Falle  maass  es  11,0,  iu  einem  anderen  11,8,  während  es  sonst  häutig  13,0,  selbst 
13,9  erreicht.  Nur  bei  Kurzgesichtern,  die  sich  im  Uebrigen  gerade  Am  meisten  von  diesem  dritten 
Typus  unterscheiden,  sinkt  seine  Lauge  manchmal  auf  12,0  herab.  Bisher  kamen  nur  zwei  derartige 
Schädel  zur  Untersuchung:  beide  mit  starken  Knochen  und  hohen  Oberkiefern.  Der  eine  hatte  einen 
Breitenindex  von  80,3,  Höhenindex  79,2;  der  andere  einen  Breiteuindex  von  80,5,  Höhenindex  75,5. 
Der  Schädelinhult  des  ersten  betrug  1390,  der  des  zweiten  1190  ccm;  beides  ganz  auffallend  niedrige 
Zahlen,  da  man  im  Allgemeinen  die  Capacität  der  .lnpuuer»chädel  auf  1430  veranschlagen  kann.  Diese 
Art  von  £chudeln  ist  selten.  Uuter  mehr  als  hundert  Exemplaren,  welche  durchgeseheu  wurden, 
fanden  sich  nur  die  erwähnten  zwei,  und  auch  lebende  Individuen  mit  dieser  nicht  zu  verkennenden 
Stirnbildung  werden  nicht  häufig  angetroÜen.  Es  dürfte  nicht  gewagt  erscheinen,  diesen  Schädeltypus 
von  einer  anderen  als  der  in  Japan  herrschenden  Rasse  abzuleiteu.“ 

Der  zweite  Aufsatz  unter  dem  Titel:  „Ueber  die  Abstammung  der  Japaner“  (s.  Mitthei- 

lungen“ etc.,  Yokohama  1875,  8.  Heft,  p.  39  bis  41)  bandelt  Über  das  Vorkommen  des  doppelten 
Jochbeines  bei  Japanern,  welche  Eigentümlichkeit  der  Autor  als  eine  Erbschaft  von  den  Aino  darstellt: 

„Kiue  Nachforschung  nach  der  Herkunft  der  mir  vorliegenden  Japanerschäde!  mit  doppeltem 
Jochbein  hat  zu  dem  unerwarteten  Ergehn  iss  geführt,  dass  alle  diese  Schädel  aus  dem  Norden  der 
Insel  Nippon  herstammen.  Ich  habe  bisher  gerade  60  Schädel  untersucht,  welche  meist  Hingerichteten 
oder  im  Gefängniss  verstorbenen  Verbrechern  angehörten.  Diese  Individuen  waren  größtenteils  aus 
der  Hauptstadt  gebürtig;  denn  da  jede  Provinz  ihre  eigenen  Gefängnisse  besitzt,  so  kommen  Personen 
aus  entfernten  Provinzen  nur  ganz  zufällig  auf  die  Anatomie.  Aus  diesem  Grunde  konnte  ich  nur  vier 
Schädel  aus  Echigo  untersuchen,  doch  sind  es  gerade  diese,  an  welchen  eine  vollständige  Theilung  des 
Jochbogens  dnreh  eine  horizontale  Naht  WAhrgenommen  wird,  und  zwar  bei  dreien  doppelseitig,  hei 
einem  einseitig.  Von  einer  grösseren  Anzahl  früher  präparirtcr  Schädel  ist  die  Herkunft  unbekannt, 
deshalb  ist  es  wohl  möglich,  dass  darunter  sich  noch  einige  aus  derselben  Provinz  befinden,  und  ich 
möchte  darum  nicht  behaupten,  dass  alle  oder  auch  nur  die  meisten  Echigoschädel  mit  dieser  Aus- 
nahme behaftet  sind. 

„Die  Verdoppelung  des  Jochbeines  tritt  in  verschiedener  Weise  auf.  Bald  ist  sie  einseitig,  bald 
doppelseitig;  bald  zerfällt  der  Knochen  iu  zwei  vollkommen  getrennte  Stücke,  bald  findet  sich  nur  eine 
Andeutung  davon,  indem  ein  Spalt,  vom  vorderen  oder  hinteren  Rande  ausgehend,  den  Knochen  oiuc 
Strecke  weit  durchsetzt  und  blind  endigt.  Damit  hängt  zusammen,  dass  dos  Jochbein  höher  wird  als 
gewöhnlich  ; doch  ist  dies  nur  dann  in  auffallendem  Mansse  der  Fall,  wenn  die  Verdoppelung  eine  voll- 
ständige ist.  Die  Figuren,  welche  in  natürlicher  Grösse  gegeben  sind,  werden  dies  leicht  erkennen 
lassen  *)• 

„Wenn  wir  von  den  60  Schädeln  die  vier  mit  vollständiger  Spaltung  da  Jochbeines  heraueneh- 
roen,  so  bleiben  46  übrig,  von  denen  9 auf  beidcu  Seiten  den  vom  hinteren  Rande  (Sutura  zygomatica 
temporalis)  ausgehenden  Spalt  aufweisen,  bei  drei  Schädeln  findet  sich  ein  solcher  Spalt  nur  auf  der 
linken  Seite,  und  zwar  ein  Mai  vom  vorderen,  zwei  Mal  vom  hinteren  Rande  ausgehend. 

„Von  den  erwähnten  neun  Schädeln  sind  es  nur  zwei,  deren  Herkunft  mir  bekannt  wurde.  Der 
eine  stammt  aus  Shimosa,  einer  Nachbarprovinz  von  Motsu,  der  andere  aus  Tokio  (Ycdo). 

„In  Europa  sind  bisher  nur  wenigo  Fülle  von  getheiltem  Jochbein  bekannt  geworden.  Die  von 
Meckel  erwähnten  Fälle  betreffen  eine  andere  Anomalie,  denn  er  nagt  ausdrücklich  in  seiner  Anatomie 
II,  p,  137:  „Bisweilen  ist  es  — das  Jochbein  — durch  eine  Naht  in  eine  vordere  und  eine  hintere 

Hälfte  (Sandifort)  oder  selbst  in  drei  Tbeile  gespalten  (Sp  ix)“  (Sandif.  Observ.  anat.  pathol.,  Spix, 


*)  Die  drei  in  Tusche  nett,  ansgeführten  Figuren  sind  auf  einer  besonderen  Tafel  dem  Aufsatze  beigefügt 
Ich  Werde  diese  bei  der  Besprechung  der  .Ergebnisse  der  Do e n i tz ' scheu  Aufsätze  näher  bekannt  machen. 
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(’ephulogenesin,  p.  19).  Henle  dagegen  bemerkt  in  seiner  Knochenlehre  p.  186:  „Jochbeine,  durch 

eine  horizontale  Naht  getheilt,  bilden  Sandifort  und  Schultz  ab.“  (Sandif.,  n.  a.  0.  Lib.  III, 
p.  113,  Taf.  VIII,  Fig.  7.  — Lib.  IV,  p.  134.  — Schultz,  Bemerkungen  über  den  Bau  der  Menschen« 
sehndel,  Petersb.  1852,  p.  57,  Taf.  II,  Fig.  3.)  Da  ich  uicht  in  der  Lage  bin,  ira  Original  nachzuschla- 
gen,  so  kann  ich  nicht  angeben,  in  wie  weit  die  Fälle  von  Sandifort  hierher  gehören. 

„Ausserdem  findet  sich  noch  in  Henle’a  Jahresbericht  vom  Jahre  1871  die  Notiz:  „Ein  durch 

eine  horizontale  Naht  getheiltes  Jochbein  beschreibt  Nicolucci  und  erklärt  die  Varietät  mit  A.  Gar« 
biglietti,  dessen  Beschreibung  eines  ähnlichen  Schädels  (1861)  er  citirt,  daraus,  dass  das  Jochbeiu 
aus  zwei  Knochenkernen  entsteht,  die  regelmässig  noch  im  vierten  Monat  des  Fötnslebens  durch  eine 
Naht  getrennt  seien“  (G.  Nicolucci,  Sopra  un  nuovo  caao  di  rara  anomalU  dell*  osso  malare  uraano. 
Giorn.  della  R.  Academia  die  Torino  Nr.  9).  Gegen  die  von  Garbiglietti  nnd  Nicolucci  gegebene 
Erklärung  dieser  Anomalie  hat  sich  schon  Meckel  in  seinem  Handbuch  der  Anatomie  sehr  bestimmt 
ausgesprochen:  „Das  Jochbein  entsteht  schon  früh,  am  den  Anfang  des  dritten  Monats.  Immer  habe 

ich  es  nur  ans  einem  einzigen  Knocbenstück  gebildet  gefanden,  und  zweifle  daher,  vielfältiger  und 
sorgfältiger  Untersuchungen  wegen,  an  der  Richtigkeit  der  Angabe,  dass  es  aus  drei  Kernen  entstehe 
(gegen  Portal  bei  Lieutaud).“ 

„Mir  selbst  stand  für  die  Untersuchung  nur  ein  einziger  Embryo  von  10  bis  11  Wochen  zu  Gebote, 
den  ich  aus  Europa  mitgebracht  habe.  Dieser  zeigt  nicht  die  Spur  einer  Naht  im  Jochbein,  im  Gegen« 
theil  spricht  das  ganze  Aussehen  des  Knochens  dafür,  dass  er  nur  von  einem  Punkte  aus  verknöchert 
ist,  es  müsste  denn  sein,  dass  der  etwas  scharf  nach  aussen  um  gebogene  Augenböhlenrand  selbst- 
ständig verknöchert.  Aber  selbst  in  diesem  Falle  würde  die  gegebene  Erklärung  hinfällig  sein,  weil 
die  in  Frage  stehende  Verdoppelung,  bei  den  Japsnern  wenigstens,  immer  in  der  Nähe  des  unteren 
Randes  auftritt. 

„Wie  dem  auch  sein  mag,  so  ergiebt  sich  wenigstens  so  viel,  dass  in  Europa  ein  getheiltes  Joch« 
bein  zu  den  seltensten  Anomalien  gehört,  während  es  in  Echigo  und  im  weiteren  Sinne  iu  Japan  ziemlich 
häufig  vorzukommen  scheint,  und  dies  muss  seinen  ganz  bestimmten  Grund  haben,  welchen  ich  in  dem 
erblichen  Einfluss  der  früheren  Bewohner  von  Echigo  und  der  benachbarten  Provinzen  zn  finden  glaube. 

„Es  ist  bekannt,  dass  Echigo  zu  denjenigen  Provinzen  gehört,  in  welchen  sich  die  Aino  am  läng- 
sten vollständig  erhalten  habeu.  Erst  im  achten  Jahrhundert  verschwinden  sie  aus  der  schon  oben 
erwähnten  alten  Provinz  Mutsu  und  aus  Echigo,  nachdem  sie  in  wiederholten  Anfständen  ihre  Unab- 
hängigkeit wieder  herzustellen  versucht  hatten.  Wenn  nun  auch  angegeben  wird,  dass  sie  nach  Yezo 
vertrieben  wurden,  so  liegt  es  doch  in  der  Natur  der  Sache,  dass  ein  Theil  sich  unterwarf,  in  den  alten 
Wohnsitzen  blieb  uud  in  dem  erobernden  Volke  aufging.  Jedenfalls  dürfen  wir  eine  starke  Vermischung 
zwischen  den  Eroberern  und  den  Aino  annchinen,  da  in  den  voraufgehenden  Jahrhunderten  Zeiten  des 
Friedens  mit  Aufständen  abwechselten,  wobei  die  zwei  Nationen  sicherlich  in  mannigfaltiger  Weise 
unter  einander  geworfen  wurden.  Und  dass  die  Ainomädchen  von  den  Eroberern  nicht  verachtet 
wurden,  geht  aus  einer  Bemerkung  von  Siebold’s  hervor,  welcher  angiebt,  dass  die  Japaner  auf  Yezo 
bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  Ainomädchen  als  Beifrauen  nahmen. 

„Nun  würde  es  wichtig  »ein  zu  wissen,  ob  bei  den  Aino  die  besprochene  Knochenanomalie  häufig 
vorkommt.  Mangel  an  Material  lässt  die  Frage  noch  offen;  indessen  findet  sich  ein  doppeltes  Jochbeiu 
an  dem  von  mir  itu  6.  Heft  dieser  Mittheilungen  beschriebenen  Aiuoschädel  *)•  Dieser  Befund,  im 
Verein  mit  den  beigebrachten  geschichtlichen  Thatsachcn,  macht  es  wahrscheinlich,  dass  die  fragliche 
Anomalie,  welche  in  Echigo  in  ausgeprägter  Weise  häufiger,  im  übrigen  Japan  meist  wohl  nnr  andeu- 
tungsweise vorkommt,  als  Erbschaft  von  den  Aino  zu  betrachten  ist 

„Ans  dom  Gesagten  geht  hervor,  dass  die  Japaner  in  anthropologischer  Beziehung  kein  durchaus 
reines  Volk  sind,  am  allerwenigsten  in  den  nördlichen  Provinzen.  Im  Süden  wiederum  scheint  eine 
tiefgreifende  und  innige  Vermischung  mit  Malaien  stattgefunden  zu  haben.  Viole  Physiognomien  der  süd- 
lichen Japaner  habeu  einen  unverkennbar  jnalaischen  Typus,  während  andere  wieder  echt  mongolisch 
genannt  werden  müssen.  Ich  möchte  dieses  Verhältnis»  mit  dem  anf  Sicilien  bestehenden  vergleichen, 
wo  man  neben  echten  Romanen  Gesichter  findet,  die  eher  einpm  Araber  als  einein  Italiener  auzugebö- 
ren  scheinen. 

„Dieseu  malaiischen  Typus  begegnet  man  zu  häufig,  als  dass  man  ihn  auf  den  Verkehr  der  Japaner 
in  Siam  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  zarückführeu  könnte,  umso  mehr,  als  zwar  viele  Japaner 


*)  Kigenthüinlirber  Weite  ist  ein  doppeltes  Jochbein  auf  den  sonst  naturgetreuen  I)r.  Hilgendorf’schen 
Abbildungen  dieses  Schädels  nicht  zu  sehen,  nur  an  der  Abbildung  der  Nonna  temporalis  bemerkt  man  eine 
„Ritze“;  eine  vollkommene  Sutura  zygomatica  transversa  fehlt  sowohl  hier  wie  au  der  Korma  fron- 
tal i»- Abbildung.  Vergl.  Taf.  II,  Fig.  15  und  17. 


Digitized  by  Google 


Ueber  den  Yezoer  und  den  Sachaliner  Ainoschikiel  zu  Dresden. 


73 


nach  Siam  gingen,  wo  damals  ein  reger  Vekebr  der  Nationen  herrschte,  aber  von  einer  Einwanderung 
von  dort  her  nichts  bekannt  ist. 

„Nicht  allein  der  Gcsichtaauisdruck  ist  es,  welcher  mich  veranlasst,  hier  einen  malaiischen  Ein* 
flusa  anzunebmeo.  Von  eben  so  einschneidender  Bedeutung  dürfte  der  Baustyl  der  Japaner  sein, 
welcher  mit  grosser  Entschiedenheit  auf  einen  Ursprung  aus  Pfahlbauten  hinweist  Das  japanische 
Haus  ruht  auf  einem  Wald  von  Pfählen,  die  bei  gewöhnlichen  Wohnungen  kurz,  bei  besseren  bis  gegen 
drei  Fass  lang  zu  sein  pflegen.  Jeder  Pfahl  steht  auf  einem  etwas  über  die  Erde  hervorragenden 
beliebigen  grossen  Stein.  Meist  ist  er  nur  locker  darauf  hiugestellt.  Wo  aber  grössere  Festigkeit 
oder  besseres  Aussehen  verlangt  wird,  s.  B.  boi  einer  Veranda  und  bei  den  Pfeilern,  welche  ein  weit 
vorspringendes  Dach  tragen,  da  wird  das  Holz  in  ein  Loch  eines  sauber  ausgehauoDen  Steines  ein- 
gelassen. Der  rohere  Unterbau  des  Hauses  wird  durch  eine  Bretterverschalung  der  Aussenwünde 
verdeckt. 

„Noch  klarer  spricht  sich  der  Ursprung  des  japanischen  Hauses  in  der  Einrichtung  des  Abtrittes 
aus.  Der  Malaie,  der  geborene  Pfablbauer,  bringt  einfach  ein  Loch  im  Fussboden  an,  durch  welches 
er  allen  l’nrath  entfernt,  und  dein  Wasser  übergiebt,  welches  die  Weiterbeförderung  übernimmt. 
Wird  der  Malaie,  wie  es  in  Borneo  der  Fall  ist,  in  die  Berge  getrieben,  so  ändert  er  seine  Bauart  nicht 
im  geringsten.  Ja  er  behält  sogar  das  Loch  im  Fussbodeu  bei,  so  dass  sich,  wio  Wallace  erzählt, 
binnen  Kurzem  ein  Haufeu  Uurath  unter  dem  Hause  ansammult,  dessen  Gestank  er  lieber  erträgt,  als 
dass  er  von  seiner  Bauart  abginge. 

„Auch  der  Japaner  hat  dieses  Loch  im  Fussboden  beibehalten,  und  er  bringt  cs  immer  ad  bevor- 
zugten Stellen  des  Hauses  au  in  so  unmittelbarer  Nähe  der  Wohnzimmer,  dass  Aeolus  ganz  besonders 
günstig  blasen  muss,  weun  sich  die  Nachbarschaft  nicht  unangeuehm  verrathen  soll.  Für  die  Eut- 
fernung  des  Unrathea  sorgt  das  bei  Tage  ausgefübrte  Abfubrgeschuft  des  Landmanuos. 

„Diese  Art  zu  bauen  Btammt,  allen  cingezogenen  Erkundigungen  zufolge,  weder  von  den  Aino 
noch  von  den  Mongolen  des  Festlandes.  Wenn  wir  also  in  Japan  neben  malaiischen  Physiognomien 
noch  einen  Baustyl  Gnden,  welcher  sich  auf  den  der  Malaieu  zurückführen  lässt,  so  sind  wir  berechtigt, 
hier  eine  Rasseuvermischung  zwischen  Mongolen  und  Malaien  anzunehmen.  Es  würde  sich  hieran  die 
Frage  knüpfen,  welche  von  beiden  Kassen  zuerst  im  Lande  gewesen  Bei?  In  Bezng  hierauf  werden 
wir  wohl  keinen  Fehler  begehen,  wenn  wir  aunehmen,  dass  ein  roher  Mongolen  stamm,  das  Jäger-  und 
Keitervolk  der  Aino,  die  Urbevölkerung  bildete  und  dass  diese  zunächst  aus  dem  Süden  und  von  den 
Küsten  verdrängt  wurde.  Geschichtlich  ist  die  ira  siebten  Jahrhundert  vor  Christo  beginnende  Erobe- 
rung des  Landes  durch  die  Sehareu  des  Jimuu  Tenno,  welche  in  der  That  Malaien  gewesen  zu  sein 
scheinen,  denn  die  Sage,  welche  sich  mit  den  Vorfahren  des  Eroberers  beschäftigt,  birgt  unverkenn- 
bare malaiische  Züge  in  sich.  Der  spätere  Verkehr  mit  China  und  Corea  brachte  zwar  feinere  mongo- 
lische Cultur  in  das  Land,  änderte  aber  nichts  an  dem,  wus  zu  dun  Grundbedingungen  des  Lebens 
gehört.  So  konnte  wohl  für  die  Tempel  der  Baustyl  vom  Festlande  eingeführt  werden,  aber  das 
Wohnhaus  blieb  das  alte. 

„Bei  dieser  Annahme  bleibt  aber  noch  eine  Schwierigkeit  ungelöst.  Iu  Japan  ist  das  mongolische 
Element  überwiegend,  und  zwar  in  so  hohem  Grade,  dass  es  mir  gewagt  erscheint,  es  auf  den  früheren 
Verkehr  mit  dem  ostasiatischen  Festlande  oder  auf  die  Urbevölkerung  der  Aino,  welche  ja  zum  grössten 
Theil  wirklich  vertrieben  wurden,  zurückzuführeu.  Hier  könnte  man  sieb  nun  mit  einer  voraufgehen- 
den Einwanderung  mongolischer  Stämme  helfen,  welche  die  Aino  ans  dem  Südon  verdrängten,  später 
aber  sieb  selber  den  andrängenden  Malaien  unterwarfen.  Und  in  der  Tbat  sprechen  die  chinesischen 
Annalen  von  mehrfachen  Auswanderungen  tartarischer  Stämme,  welche  von  ungefähr  1190  vor  Christo 
die  ostasiatischen  Inseln  bevölkerten.  Vielleicht  findet  diese  Annahme  eine  Unterstützung  durch  diu 
Bewohner  der  Liukiuinseln.  Ich  selber  habe  zwar  nur  zwei  Liukianer  gesehen,  aber  diese  wenigstens 
näherten  sich  ungemein  dem  TypnB  der  Chinesen.  Man  könnte  also  vermutheu,  dass  vom  Festlande 
aus  den  Chinesen  verwandte  Stämme  über  die  Linkiuinseln  und  direct  nach  JapAn  kamen,  dass  aber 
die  später  Ankommenden  Malaien  sich  auf  diesen  Inseln  nicht  ansiodelten  und  direct  nach  Japan 
kamen,  da  die  grösseren  Inseln  im  Norden  sie  mehr  anzogen. 

„Doch  das  sind  eben  nur  Möglichkeiten,  die  zu  erörtern  ein  unfruchtbares  Beginnen  sein  dürfte, 
da  wir  erwarten  dürfen,  dass  ein  genaueres  Eingehen  auf  die  Sitten  und  Sagen  der  in  Betracht  kom- 
menden Völker  nns  der  Lösung  dieser  Fragen  mit  grösserer  Sicherheit  entgegenführen  wird.  So  viel 
aber  glaube  ich  gezeigt  zu  haben,  dass  die  Japaner  ein  Mischvolk  sind,  in  welchem  der  Ausgleich  der 
Rassen  noch  nicht  beendigt  ist.  An  dieser  Völkermischung  betheiligten  sich  Malaien  und  Mongolen 
letztere  wahrscheinlich  mit  zwei  verschiedenen  Stämmen,  deren  einer  sich  in  den  Aino  auf  Yezo  noch 
in  seiner  Reinheit  erhalten  hat.“ 
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Berne  rkungcn  über  den  Doenits’schen  Ve«oer  Ainoschädel. 

Ich  werde  hier  die  Angaben  de»  Herrn  Professor  Doenitz  der  Reihe  nach  durchgehen,  und  die- 
selben mit  den  Ergebnissen  der  bisher  verhandelten  Untersuchungen  von  Ainoschädeln  vergleichen. 

Zunächst  will  ich  bemerken,  dass  wenn  wir  auch  über  die  nähere  Provenienz  des  Doenitz’schen 
Ainoschiidels  nichts  angeführt  finden,  diesen  Schädel  — aus  den  beim  Ken nedy 'sehen  Ainoschädel 
hervorgehobenen  Gründen  — als  einen  Yezoer  bezeichnen  müssen. 

Von  Herrn  Professor  Doenitz  erfahren  wir  nur  soviel,  dass  dieser  Schädel  von  einem  älteren 
Manne  herrübrt.  Ais  ein  zunächst  auffallendes  Merkmal  dieses  Schädels  hebt  Herr  Professor  Doenitz 
die  bedeutende  Jochbreite  = 144  mm  hervor;  welche  er  als  Merkmul  des  mongolischen  Typus  dahin* 
stellt.  — Wiewohl  es  hier  noch  nicht  an  der  Reihe  ist,  die  Frage  za  erörtern:  was  an  den  Ainoschädelu 
dieser  oder  jener  zum  Vergleich  herbuigrzogenen  Rasse  zuzuschreiben  sei,  und  wenn  auch  derlei  Fragen 
erst  bei  der  Inbetrachtziehung  der  gesAmmten  Merkmale  des  Schädels  eine  festoro  Basis  der  wissen* 
«ebaft liehen  Discu»sion  erhalten;  so  erscheint  es  immerhin  geliotcn,  schon  jetzt  die  einzelnen  von  den 
Autoren  hervorgehobeue  Merkmale  schärfer  ins  Auge  zu  fassen , da  wir  dadurch  in  den  Stand  gesetzt 
werden,  uus  das  charakteristische  Bild  von  dem  Ainoschädel  ullmälig  zu  construiren,  um  auch  den 
Werth  der  einzelnen  Merkmale  bei  der  Vergleichung  des  sich  mehr  und  mehr  anhäufenden  Materials 
genauer  ahschätzen  zu  können. 

Also  vorläufig  noch  abgesehen  davon,  ob  diese  eminente  Jochbreite  unbedingt  dem  mongolischen 
Typus  als  solcheu  zuzuschreiben  sei;  muss  dieses  Merkmal  als  eine  sehr  auffallende  Eigentümlichkeit 
dieses  Ainoschädels  aufgestellt  werden.  — Wenn  wir  bezüglich  der  Jochbreite  die  Angaben  von  den 
versebiedensteu  Menschenrassen  überblicken,  bo  finden  wir,  dass  eine  144  mm  starke  Jochhrcite  zu  den 
selteneren  hohen  Graden  dieses  Schädel maasses  gehört  *)•  — Ich  habe  beispielsweise  ausgewachsene 
150  Schädel  meiner  Sammlung  (aus  der  heutigen  Bevölkerung  Budapests)  betreffs  der  Jochbreite 
untersucht  und  fand,  dass  diese  Breite  nur  in  eiuem  einzigen  Falle  so  gross  (144  mm)  and  nur  in  einem 
einzigen  Falle  noch  grösser  (148  mm)  war,  als  die  vom  Doenitz'schen  Ainoschädel;  bei  allen  übrigen 
146  Schädeln  war  die  Breite  unterhalb  140miu.  Der  mittlere  Werth  der  Jochbreite  war  bei  diesen 
150  Schädeln  = 128,81  mm;  wir  sehen  also,  dass  die  zwei  Fälle  (144  und  148  mm)  die  mittlere  Joch* 
breite  bedeutend  (um  15,19  und  um  19,19  mm)  ühertreffeo.  — Wenn  wir  nun  wissen,  dass  diese  zwei 
Fälle,  wo  die  Jochhreite  grösser  ah  140min  ist,  1.33  Proc.  der  G esam  in  t fläche  ausmachten,  Trägt  es 
sich  zunächst,  wie  verbuk  sich  die  mittlere  Jochhrcite  bei  den  bisher  aufgezählten  sieben  Ainoachädeln?  — 
Indem  dio  Grösse  der  Jochbreite  im  innigsteu  Zusammenhänge  mit  der  Entwickelung  der  Kanrausku* 
latnr  und  des  Gebisses  steht,  so  müssen  wir  hier  das  Alter  der  einzelnen  Schädel  in  Betracht  ziehen, 
weswegen  ich  die  einzelnen  Ainoschädel  hier  mit  ihren  (von  den  betreffenden  Autoren  angegebenen 
Alter)  der  Reihe  nach  znsammenstellen  werde. 


Tabelle  30. 

Jochbreite  bei  sieben  Yezoer  Ainoschädoln. 


l.  B‘-im 

Keuned  v’scben  (9  Jahre  alt.  nach  Kennedy)  .... 

. = 111.76  mm 

o 

Davis'  scheu 

<Nr.  1459  cf?  20  Jahre  alt,  nach  I>«vi*.l 

. rT  119,70 

3.  , 

. 

(Nr.  HM  9 S5  . . 

. = 129,54 

4.  , 

(Nr.  1457  Cf  30  * . . 

. = 129.54 

5. 

* 

iSr.  14M  er  43 

. 134,62 

«•  . 

B u s k ' sehen 

(ausgewachsenen  cf,  nach  Busk)  . . . 

. = 142,23 

7. 

Doeni«  z1  sehen  (ältereu  cf) 

. = 144.00 

Ein  Blick  genügt,  am  uns  davon  zu  überzeugen,  dass  die  stärkere  Jochbreite  bei  den  Ainoschudeln 
als  ein  typischer  Charakter  anfzufasseu  ist,  denn  wentt  wir  den  kindlichen  Schädel  bei  Seite 
lassen , den  mittleren  Werth  der  Jovhbreite  von  dun  übrigen  sechs  Ainoschädelu  (von  denen  einer, 
nämlich  der  Davis’schc  Nr.  1459  cf  ?,  einem  noch  nicht  ganz  ausgewachsenen  Individuum  angehört) 
berechnen,  so  bekommen  wir  den  Werth  = 136,60  mm,  welcher  den  oben  angeführten  Mittelwerth  bei 
150  Budapesterachädt  ln  um  7,79  mm  übertrifft  — ferner  sehen  wir.  dass  ein  höherer  Werth  als  140  mm 
unter  den  sechs  Ainoschädelu  zweimal  vorkommt,  was  also  = 33,33  Proc.  entspricht,  während  bei 
den  150  Budapeaterschädeln  die  Procent  grosse  nur  1,33  ausmacht.  — * Die  bedeutende  Jochbreite  der 
bisherigen  sieben  Ainoschädel  vorläufig  in  Notiz  nehmend  und  die  weitereu  Ergebnisse  bei  den  übrigen 


l)  8o  weit  mir  die  Angaben  der  Autoren  über  die  Jochbreite  bei  Mongolanxchadeln  bekannt  Hind,  gehört 
eine  derart  bedeutende  Werthgrösae  auch  bei  diesen  nicht  zu  den  gewöhnlichen  Fällen. 
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noch  zu  verhandelnden  Ainoschädeln  abwartend , wollen  wir  auf  die  anderen  von  Herrn  Professor 
Doenitz  hervorgehobenen  Merkmale  übergehen. 

Herr  Professor  D o e n i t z betont  weiterhin,  dass  das  Gesiebt  der  lebenden  Aino  durchaus  den 
Typus  der  mongolischen  Völker  trägt  und  dies  gilt  auch  für  den  von  ihm  erwähnten  Schädel.  — Dieser 
Typus  ist  an  diesem  Schädel  ausser  der  bedeutenden  Jochbreite  noch  durch  verschiedene  Merkmale 
ausgeprägt;  so  z.  B.  divergiren  die  Laminae  papyraceae  des  Siebbeius  in  den  Augenhöhlen  so  be- 
deutend nach  abwärts  und  die  Augenhöhlenflächen  der  Oberkiefer  erheben  sich  medianwärt»  dermaagsen, 
dass  die  untere  innere  Kante  der  Augenhöhlenpyramide  linkerseits  geradezu  ausgefüllt  wird,  während 
sie  rechtereeits  eben  noch  angedeutet  ist;  die  Augenhöblenacbeidewand  ist  sehr  breit,  sie  beträgt  in 
der  Pars  nasalis  de«  Stirnbeins  oberhalb  der  Thranenbeine  gerade  3cm,  ein  Maass,  welches  sie  bei 
Japanern  nicht  zu  erreichen  pflegt;  der  Eingang  der  sehr  weiten  Thrinenkanäle  ist  stark  nach  vorn 
gerückt  — man  sieht  von  oben  bequem  durch  ihre  ganze  Breite  hindurch  den  Boden  der  Nasenhöhle, 
die  Foveae  inaxillares  (Fossae  caninae)  sind  sehr  flach;  das  Gesicht  ist  prognath.  — Alle 
diese  Merkmale  fasst  Herr  Professor  Dr.  Doenitz  als  solche  aaf,  „welche  diesen  Schädel  als  den  eines 
Mongolen  charakterisiron“. 

Leider  sind  die  Angaben  der  bisher  aufgezählten  Autoren  (der  Herren  Busk,  Flow  er, 
de  Qnatrefages  und  Ilamy,  J.  ß.  Davis,  Kennedy)  in  dieser  Hinsicht  Behr  mangelhaft,  so 
dass  wir  hier  eine  Vergleichung  nur  unvollständig  durchführen  können. 

Was  zunächst  die  auffallende  Divergenz  der  Papierplatten  des  Siebbeins,  sowie  die  Emporwölbung 
der  Augenhöhleoflächen  des  Oberkiefers  anbelangt,  muss  ich  bemerken,  dass  icb  diese  in  vergleichend 
anatomischer  Hinsicht  sehr  interessanten  morphologischen  Eigentümlichkeiten  bei  verschiedenen 
Rassen schädcln , namentlich  aber  häufig  bei  Sildseeinsulanern  beobachtet  habe,  als  ich  im  Jahre  1881 
in  Paris  die  morphologischen  Charaktere  der  Augenhöhlen  einer  speciellen  Studie  unterzog.  Diese 
zwei  Eigentümlichkeiten  kommen  also  bei  den  Rassenschädeln  der  alten  und  neuen  Welt,  wenn  auch 
mit  verschiedener  Frequenz  vor;  aber  verhiltniszmussig  am  wenigsten  bei  Europäerschädeln.  Dass  sie 
gerade  bei  den  mongolischen  Schädeln  viel  häutiger  Vorkommen  sollten,  weise  ich  nicht;  und  Herr 
Professor  Dr.  Doenitz  hat  vergessen,  dies  durch  specielle  Angaben  zu  beweisen.  Nach  meinen 
damaligen,  auf  mehrere  hundert  Raasenscbädel  der  alten  und  neuen  Welt  sich  erstreckenden  Unter- 
Buchungen  kann  ich  nur  soviel  behaupten,  dass  die  erwähnten  Eigentümlichkeiten  der  Augenhöhle 
bei  den  sogenannten  niedrigen  Menschenrassen  verhältnissmässig  häutiger  Vorkommen  als  bei  den 
civilisirten  Menschenrassen ; man  könnte  sie  demzufolge  als  Merkmale  der  niederen  Menschenrassen 
auffassen.  — Einmal  auf  diese  auffallenden  anatomischen  Eigentümlichkeiten  aufmerksam  gemocht, 
wird  es  die  Aufgabe  künftiger  Untersuchungen  sein , das  Frequenzverhältniss  bei  den  einzelnen 
Menschenrassen  in  statistischer  Richtung  zu  erörtern.  — Für  mich  besitzen  diese  Eigentümlichkeiten 
aoeh  nach  einer  anderen  Richtung  hin  eine  Bedeutung.  Als  ich  nämlich  die  morphologischen  Eigen- 
schaften der  Augenhöhlen  durch  die  ganze  Ordnung  der  Primaten  hindurch  in  vergleichender  Richtung 
untersuchte;  fiel  mir  auf,  dass  die  Divergenz  der  beiden  inneren  Augenhöhlenwände,  sowie  die  Empor- 
wölbung der  Aagenhöhlenboden  (der  Superficies  orbitalis  s.  superior  Ossis  maxill.  sup.), 
namentlich  bei  Gorillaschädeln  eine  sehr  häufige  Erscheinung  ist;  ferner  dass  die  Thrnnennasengäuge 
im  Allgemeinen  hei  den  Affen  eine  mehr  nach  vorwärts  gerichtete  Lage  haben,  weswegen  ich  diese 
drei  Eigentümlichkeiten  bei  den  Menschenschideln  als  theromorph  resp.  pithekoid  aufzufassen 
geneigt  bin,  die  aber  eventuell  auch  bei  den  verschiedensten  Menschenrassen  auftreten  können.  (Siehe 
.Die  Orbita  bei  den  Primaten  und  die  Methode  ihrer  Messung“  im  Archiv  für  Anthropologie  etc.,^ 
XIII.  Bd.,  Supplement,  im  „Bericht  über  die  XII.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen  anthropolo- 
gischen Gesellschaft  zu  Regensburg  (1881),  IV.  Sitzung,  S.  146  bis  149  und  „A  foemlösök  (Primates) 
szemüregeröl“  (im  „Anthropologin!  Füzetek“  1.  Budapest  1882,  p.  35  bis  49).  — Die  breite  Angen- 
höhlenacheidewand , welche  Herr  Professor  Doenitz  hervorhebt,  ist  auch  J.  B.  Davis  bei  seinen 
Ainoschädeln  aufgefoilen , da  er  ausdrücklich  betont:  „In  all  tke  interorbital  space  is  wide“  (Siehe 

Supplement  etc.,  p.  38).  — Wenn  ich  die  stärkere  Divergenz  der  inneren  Orbitalwände  und  die  con- 
vexe Hervorwölbung  der  Augenböblenboden  als  pithekoid  bezeickneto,  so  muss  ich  dio  breite  Augen- 
höhlenscheidewand gerade  entgegeugesetzt  als  ein  xetft’  igoxtjv  menschliches  (anthropinisches 
Merkmal  hervorheben;  denn  wie  ich  dies  in  meiner  Studie  „Ueber  den  Schädel  eines  jungen 
Gorilla  “ etc.  (s.  Internationale  Monatsschrift  für  Anatomie  und  Physiologie,  Bd.  IV,  Heft  5,  S.  150 
bis  158)  nachgewiesen  habe,  weisen  die  Affen  durch  ihren  leptom£sotoichen  (Bchraal-scheidewän- 
digen)  Interorbitalindex  einen  charakteristischen  Unterschied  vom  menschlichen  Typus  auf,  bei  welchem 
der  Interorbitalindex  eurymesotoich  (breit-scheidewündig)  ist.  Nach  den  bisherigen  (leider  aber 
nicht  durch  specielle  Messungen  begründeten)  Angaben  scheint  der  mongolische  Schädel  eurymesotoich 
stärkeren  Grades  zu  sein.  — Wenn  also  die  breite  interorbitalc  Scheidewand , welche  nach  Herrn 
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Professor  Doenitz  bei  seinem  Ainoschädel  3cm  (30mm)  beträgt,  sich  als  eine  bei  den  Ainoscbädeln 
charakteristische  Erscheinung  erweisen  sollte,  so  würde  darin  immerhin  ein  Annäherungspunkt  znm 
mongolischen  Schädeltypus  zu  suchen  sein. — Dass  aber  die  Frage  nicht  so  einseitig  zu  lösen  sein  wird, 
ergiebt  sich  schon  daraus,  dass  während  beim  mongolischen  Typus  der  mehr  flache  Nasenrücken  gerade- 
zu als  charakteristisch  hervorgehoben  wird;  der  bevorstehende  Nasenrücken  sowohl  beim  Busk' sehen 
wie  auch  beim  Da  vis*  scheu  Ainoschädel  — (Nr.  1457)  („and  the  nasal  hon  es  more  elevated  than  common 
w&b  to  present  an  aqniline  noaeu  (p.  29),  sowie  im  Allgemeinen  von  seinen  Ainoschädeln:  „They  do 

not  offer  the  exaggerated  broad  and  flat  faces  of  thoae  races  which  have  been  ealied  Mongolian.  There 
is  an  absence  of  the  broad  aud  flat  nose;  on  the  contrary:  the  nasal  bones  agreo  mueb  with  examples 
that  occur  among  European  peoples“  (p.37  in  „ Duscription  etc.“) — besonders  betont  wurde.  Ferner 
ist  das  Aquiline  Nasenrückenprofll,  welches  bei  dem  erwähnten  Busk'schen  und  Davis' sehen  Aino* 
Schädel  von  den  Autoren  besonders  hervorgehoben  wird,  auch  kein  derartiges  Merkmal,  welches  gerade 
für  den  mongolischen  Typus  charakteristisch  wäre.  — lind  wenn  weiterhin  Herr  Professor  Doenitz 
von  seinem  Ainoschädel  die  sehr  flachen  Fossae  caninae  als  ein  mongolisches  Merkmal  dahinstellt, 
so  hebt  J.  B.  Davis  entgegengesetzt  die  grosse  Tiefe  in  der  Wangengegend  („The  check  depres- 
sions  are  unusually  deep“,  a.  a.  0.  p.  29)  gerade  bei  demselben Ainoschädel  (Nr.  1457)  hervor.  — 
Wie  wir  sehen,  lassen  sich  die  Beweise  für  eine  specielle  Verwandtschaft  des  Schädels  zu  diesem  oder 
jenem  Rasseotypus  von  einem  einzigen  oder  nur  wenigen  Cntersuchungsobjecten  nicht  sicher  ableiten ; 
und  wie  wir  später  sehen  werden,  kann  die  Frage  bei  dein  heutigen  Stande  der  vergleichenden  Kranio- 
logie  noch  bei  Weitem  nicht  endgültig  entschieden  werden. 

Herr  Professor  Doenitz  hebt  ausserdem  noch  die  sehr  flache  und  „zurückliegende*  Stirn  bei 
seinem  Ainoschädel  hervor.  — In  wiefern  dieses  Merkmal  bei  der  Stcllungafrage  des  Ainoschädeltypua 
von  einem  eiuzigen  Beobachtungsfalle  zu  verwerthen  sei,  kann  ich  nicht  angeben ; da  in  dieser  Richtung 
hin  nur  mehrere,  eigentlich  nur  viele  Beobachtungsfalle  entscheiden  können.  Wir  dürfen  nicht  ver- 
gessen, dass  eventuell  zurückliegende  Stirne  nicht  nur  im  Allgemeinen  auch  bei  europäischen  Schädeln, 
sondern  ausnahmsweise  sogar  bei  den  grössten  Genien  der  civilisirten  Welt  vorgekommen  sind  und 
Vorkommen;  wiewohl  wir  wissen,  dass  bei  der  grossen  Mehrzahl  der  Bevölkerung  die  Stirn  bei  den 
europäischen  civilisirten  Nationen  nicht  flach  und  zurückliegend,  sondern  mehrminder  gewölbt  uud 
aufrecht  gerichtet  ist.  Bei  der  Discussion  solcher  Merkmale  müssen  wir  also  immer  das  Häufigkeits- 
verhältnias  derselben  vor  Augen  halten.  — Wenn  wir  nun  die  bisher  beschriebenen  sieben  Ainoschädel 
auf  dieses  Merkmal  hin  untersuchen,  so  kommen  wir  zu  folgendem  Resultate:  1.  Bezüglich  des 
Busk’schen  männlichen  Ainoschädels  Anden  wir  zwar  die  Bemerkung  von  Busk:  forehead  rat  her 
reclined“  (S.  Busk,  a.  a.  0.  p.  110),  betrachteu  wir  aber  die  Qaatrefages-Hamy’sche  Abbil- 
dung dieses  Schädels  (Taf.  I,  Fig.  8),  so  wird  kein  Kraniolog  diese  Stirn  io  die  Kategorie 
der  ausgesprochen  „zurückliegenden  Stirne*  reihen  können;  solche  Stirne  sind  bei  allen  civili- 
sirteu  Rassen  sehr  gewöhnlich.  2.  Bezüglich  der  Davis'achen  Ainoschädel  Anden  wir  nur  von  einem 
einzigen,  nämlich  vom  Schädel  Nr.  1458  cf  hervorgehoben  „the  forehead  recedent“  (s.  Davis, 
a.  a.  0.  p.  29)  während  im  Allgemeinen  von  seinen  Ainoschädeln  J.  B.  Davis  ausdrücklich  bemerkt: 
„They  have  a moderately  well  developped  and  up-right  forehead  (Nr.  1458  least  so) 
which  is  quite  European*  (s.  a.  a.  O.  p.  38).  — Ich  muss  hier  noch  bemerken,  dass  wenn  Herr 
Professor  Doenitz  sagt:  „Ferner  ist  die  Stirn  zurückliegend,  während  Davis  angiebt.  seine  Aino- 

schädul  haben  eine  aufgerichtete  Stirn.  Indessen  sehe  ich,  dass  in  der  Abbildung  des  zweiten  Schädels 
(die  Tafeln  Davis  sind  nicht  numerirt)  die  Stirn  eher  stark  zurück  weichend  als  aufgerichtet  genannt 
werden  muss“  (a.  a.  0.  p.  A4),  Herr  Doenitz  nur  zum  Theil  Recht  hat;  und  zwar  nur  darin,  dass  in 
der  zweiteu  Davis’schen  Xorma-temporalis-Figur  seiner  Abhandlung  (welche  aber  im  Supplement  um- 
gekehrt die  erste  ist  und  hier  numerirt  ist)  die  Stirn  wirklich  niedrig  und  zurückliegend  dargestellt 
ist.  Hingegen  sieht  man  in  der  ersten  Figur  seiner  Abhandlung  (im  „Supplement“  die  zweite) 
eine  ziemlich  stark  aufrecht  gerichtete  Stirn  dargestellt  (s.  diese  in  Tafel  I , Fig.  10 , die  andere  in 
Fig.  9.)  — In  wiefern  J.  B.  Davis  Aussage  von  den  nicht  abgebildeten  Schädeln  richtig  sei,  kann 
man  leider  nicht  eruiren.  — 3.  Bezüglich  des  Kennedy 'sehen  kindlichen  Ainoschädels  aber  heisst  es 
ausdrücklich:  „Le  front  est  bien  developpä  et  presque  vertical.  Les  bosses  frontales  sont  tres  mar- 

quees“  (a.  a.  0.  p.  336).  — Ich  meine,  dass  wenn  der  Autor  dies  so  hervorhebt,  hier  wenigstens  von 
einer  zurückliegenden  Stirn  nicht  die  Rede  sein  kann.  — Also,  Alles  in  Allem  genommen,  Behen  wir, 
dass  auf  Grund  der  bisherigen  Angaben  über  die  Stirn  Herrn  Prof.  Doenitz  Behauptung  „zunächst 
ist  die  Stirn  sehr  flach“,  für  die  Ainoschädel  keine  allgemeine  Bedeutung  zugeschrieben  werden  kann: 
1.  weil  die  Stirn  beim  kindlichen  Ainoschädel  dieselbe  charakteristische  Conflguration  zeigt,  wie  dies 
auch  bei  den  europäischen  kindlichen  Schädeln  nicht  anders  vorkommt,  2.  weil  auch  der  weibliche  Aino- 
schädel (Nr.  1456,  Tuf.  I,  Fig.  10)  dieselbe  Annäherung  zur  aufrechten  Stirn  des  kindlichen  Schädels 
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aufweist  wie  bei  Europäerinnen,  und  3.  weil  endlich  auch  der  ßusk'scbe  männliche  Ainoschädel,  wenn 
auch  nicht  eine  eben  Henkrechte,  aber  doch  keine  als  „zurückliegende“  zu  bezeichnende  Stirn  aufweist, 
welche  erst  beim  Davis* sehen  Nr.  145  Schädel  zum  Vorschein  kommt.  — Wollen  wir  ulso  ab  warten, 
zu  welchem  Resultate  die  übrigen  bisher  beschriebenen  Ainoschädcl  in  dieser  Richtung  führen  werden. 

Sehr  interessant  ist,  was  Herr  Prof.  Doenitz  bezüglich  des  Vorkommens  des  Os  zygomaticum 
duplex  bei  seinem  Ainoscbädel  erwähnt.  Ob  dieses  Vorkommen  nur  einsoitig,  oder  doppelseitig  ist. 
wird  leider  nicht  gesagt.  — ln  Beiner  Abbildung  („  U ebe  r die  Abstammung  der  Japaner“  etc.) 
kommt  Herr  Professor  Doenitz,  wie  bereits  erwähnt  wurde,  zu  dem  überraschenden  Resultate,  dass 
die  Verdoppelung  des  Jochbeins  bei  den  japanischen  Schädeln  uls  eine  Erbschaft  von  den  Aino  aufzn- 
fassen  sei.  — Leider  ist  bei  den  drei  Abbildungen  des  Os  zygom.  da p lex,  welche  er  diesem  Auf- 
sätze beigefügt  bat,  nicht  angegeben,  von  welchen  Schädeln  sie  herrühren  (alle  drei  Abbildungen 
stellen  ein  linksseitig esOs  zygomaticum,  also  Gesichtstheile  von  drei  verschiede- 
nen Schädeln  dar).  — Herr  Prof.  Doenitz  hebt  noch  den  Zusammenhang  der  stärkeren  Höhe 
des  Jochbeins  mit  der  Gegenwart  der  Sutura  zygomntica  transversa  hervor:  „Damit  hängt 

zusammen,  dass  das  Jochbein  höher  wird,  als  gewöhnlich;  doch  ist  dies  nur  dann  in  auf- 
fallendem Masse  derFall,  wenn  die  Verdoppelung  eine  vollständige  ist“  (a.  a.  0.  p.  40).— 
Indem,  wie  wir  sehen  werden,  das  doppelte  Jochbein  ein  charakteristisches  Merkmal  der  Ainoscbädel 
bildet,  so  werde  ich  dieses  Merkmal  später  noch  besonders  und  sehr  ausführlich  besprechen  uud  be- 
schränke mich  hier  nur  auf  die  Constatirung  dessen,  dass  das  Verdienst,  diese  merkwürdige  Eigen- 
tümlichkeit beim  Ainoschädel  entdeckt  zu  haben,  Herrn  Professor  Doenitz  gebührt. 

Vorläufig  in  Notiz  nehmen  müssen  wir  noch,  was  Herr  Professor  Doenitz:  Über  die  auffallende 
Grösse  der  Pars  tyrapunica  des  Felsenbeins,  über  die  bedeutende  Länge  der  horizontalen  Platten 
der  Gaumenbeine,  über  die  auffallende  Weit  der  Choanen , über  das  hohe  Hinaufreichen  der  Lineae 
temporales  auf  das  Schädeldach  und  über  das  breit«  Kinn  von  seinem  Ainoscbädel  erwähnt.  Endlich 
muss  ich  noch  als  besonders  interessant  erklären,  was  Herr  Prof.  Doenitz  bezüglich  der  Partes 
mastoideae  erwähnt,  welche  er  beiderseits  als  Worm'sche  Knochen  abgetrennt  fand  (s.  Taf.  II, 
Kig.  15). — Indem  es  sich  hier  um  einen  speciellen,  selteneren  Fall  von  Worm 'scheu  Sclialtkuocheu 
handelt , wollen  wir  vorläufig  die  Thatsache  registriren ; daBs  unter  sieben  Ainoschädeln  dieser  bereits 
der  dritte  .Schädel  ist,  bei  welchem  das  Vorhandensein  von  Schaltknochen  constatirt  wurde. 


Geber  die  kraniometrische  Charakteristik  des  Doenitz'scheo  Yezoer 

Ainoschädels. 

Nach  Herrn  Prof.  Doenitz'  Aussage:  „Ich  lasse  jetzt  eine  Anzahl  Maaase  folgen, 

welche  ieh  an  diesem  Schädel  genommen  nnd  so  ausgewählt  habe,  dass  sie  für  ver- 
schiedene Methoden  der  Schädel  messung  Anhaltspunkte  zum  Vergleich  liefern“, 
müssten  seine  oben  mitgetheilten  Messungen  wenigstens  zum  Vergleich  der  hauptsächlichsten  Maass- 
Verhältnisse  geeignet  sein.  — Leider  ist  dem  nicht  so,  denn  schon  bezüglich  des  allerersten  Maas» Ver- 
hältnisses, nämlich  bezüglich  der  Bestimmung  des  Cephalindex  vermisst  man  den  Vergleichsmaassstab: 
indem  Herr  Prof.  Doenitz  die  grösste  Länge  des  Hirnsch&dels  nicht  wie  die  überwiegende  Mehrzahl 
der  (deutschen,  französischen,  englischen)  Kraniologen,  zwischen  der  Glabella  und  dem  hintersten 
Punkt  der  Scbädeloberfläcbe,  sondern  zwischen  dem  Nasion  und  diesem  letzteren  Punkte  gemessen  hat. 
Somit  ist  ein  Vergleich  mit  den  nach  der  gewohnton  Methode  bestimmten  Cephalindices  der  anderen 
Ainoechädel  geradezu  unmöglich  gemacht.  — Auch  Herr  Prof.  Doenitz  ist  in  den  Fehler  verfallen, 
ohne  Rücksichtsnahme  auf  die  Messungsmethode  der  grossen  Mehrheit  der  Kraniologen,  den  Standpunkt 
einer  zu  einseitigen  Selbstständigkeit  einzunehmen;  denn  hätte  er  diese  Rücksicht  nicht  unterlassen, 
so  könnten  auch  seine  speciell  nur  von  ihm  ausgeführten  Messungen  — namentlich  aber  bei  einer  Be- 
gründung derselben  — Anspruch  auf  einigen  Werth  haben,  so  aber  sind  diese  (wie  z.  B.  seine  Hori- 
zontale deR  Schädels)  ganz  und  gar  werthlos. 

Indem  die  Cephalindexbvstimmang  bei  einem  jeden  Rassenschädel  die  elementarste  Aufgabe  der 
Kraniometrie  bildet,  deren  Unterlassung  als  oiu  wesentlicher  Fehler  der  Messungen  zu  betrachten  ist; 
so  erwog  ich  die  Möglichkeitsmoment«,  ob  dieser  Hiatus  in  der  Doeni  tz' scheu  kraniometrischen  Cha- 
rakteristik seines  Yezoer  Ainoschädels  sicht  nicht  etwa  ergänzen  Hesse.  Zum  Glück  hat  Herr  Prof. 
Doenitz  die  „geometrische“  Zeichnung  der  Nor  in  a temporalis  des  Schädels  in  hulber  Natur- 
grösse seinem  Aufsatz«  beigefügt.  — Indem  die  grösste  Schädel  breite  von  Herrn  Prof.  Doen  itz  höchst- 
wahrscheinlich nach  der  üblichen  Methode  ausgefUhrt  wurde.,  so  kann  die  grösste  Länge  des  Schädels 
— die  Exactheit  der  Zeichnung  vorausgesetzt  — mit  Hülfe  dieser  eruirt  werden.  Ich  roaasn  die 
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grösste  Lauge  miteist  eiues  Compas  glissi&re  an  der  Zeichnung,  multiplicirte  die  Wertbgrösse  mit 
2 und  erhielt  die  Werth  grosse  = 183,2  mm.  — Mit  Zugrundelegung  dieser  Werthgrösse  würde  also  der 
Cephalindex  beim  I)oen ita’schen  Yezoer  Ainoscbädel  = 70,96  »ein,  der  Schädel  wäre  also  meao* 
cephal.  — Zur  Uebersicht  stelle  ich  hier  die  Cephalindioes  der  bisher  verhandelten  Yezoer  Aiuo- 
schädel  der  Reibe  nach  zusammen. 

Tabelle  31. 


Cephalindices  der  sieben  Yezoer  Ainoschädel. 


1.  Beim  Buak’schen  Ainoschädel  (cf) = 70,51 

2.  , Davis'schen  . (Nr.  1456  — 75,30 

3.  „ . „ (Nr.  1457  (f)  = 78,70 

4.  , Doeuitz  ‘sehen  * (cf) = 70,90 

5.  „ Davis' sehen  * (Nr.  1459  cf?) = 77,40 

0.  , Kennedy 'scheu  n (Kind)  = 78,12 

7.  , Davis’schen  . (Nr.  1459  cf) = 78,87 


Der 

mittlere 
Cephalindex 
= 70,29. 


Da  Herr  Prof.  Doenitz  auch  den  Höhendurchmesser  des  Schädels  auf  eine  ganz  abweichende 
(und  deswegen  zur  Vergleichung  ganz  anbrauchbare)  Weise  bestimmt  hat,  nämlich  in  der  senkrechten 
Projection  des  Schädels , wobei  der  Schädel  in  einer  Horizontale  aaf gestellt  wurde,  deren  Ebene  durch 
den  oberen  Rand  der  äusseren  Gehörgänge  und  der  Foramina  infraorbitalia  ging,  wobei  sich  als  Höhe 
des  Schädels  der  enorme  Werth  von  202mm  ergab1);  so  benutzte  ich  abermals  die  Hilgendorf’sche 
Zeichnung  zur  Aushülfe  und  bestimmte  die  Höhe  sowohl  nach  dem  deutschen,  wie  nach  dem  franzüai- 
sehen  System.  Nach  dom  französischen  System  namentlich  deswegen,  da  ausser  den  Herren  de  Quatre- 
fages  und  llamy  auch  Herr  Flow  er  die  Höhe  nach  dem  französischen  System  maass.  — Die  Höhe 
betrug  nach  dem  deutschen  System  gemessen  (zwischen  dem  Basion  und  dem  auf  die  deutsche  Hori- 
zontale senkrecht  höchsten  Punkte  des  Scbädelcontoure)  = 129,4  mm,  und  nach  dem  französischen 
System  gemessen  (zwischen  Basion  und  Bregma)  = 128mm.  Wir  wieseD,  dass  die  grösste  Wölbung 
des  Schädeldaches  und  somit  auch  die  grösste  Hohe  des  Schädels  hinter  dem  Bregma  fällt,  daher  ist 
der  nach  dem  französischen  System  bestimmte  Höhenwerth  geringer,  als  der  nach  dem  deutschen 
System  bestimmte;  stellt  man  nämlich  den  Schädel  in  der  „deutschen  Horizontale“  auf,  so  fällt  der 
Scheitelpnnkt  der  Schädelwölbung  immer  hinter  dem  Bregma.  Wenn  ich  in  Rücksicht  auf  die 
de  Qu&trefages-llamy'schen  und  Flower’schcn  Messungen  die  Höhe  des  Doenitz’schen 
Schädels  = 128mm  nehme  und  dcu  Längenhöhenindex  berechne,  so  erhalte  ich  als  Werthgrösse 
= 69,86;  der  Doenitz’sche  Ainoschädel  wäre  also  chamaecephal. 

Eine  weitere  Frage  wäre:  ist  der  Schädel  kryptozyg  oder  phaenozyg? — Herr  Prof.Doenitz 
schweigt  darüber,  und  sonderbarerweise  Endet  man  unter  Keinen  vielerlei  Xlaassen  weder  die  geringste, 
noch  die  grösste  Stimbreite  angegeben.  Die  Dr.  H i lge n d o rf ’ sehe  Zeichnung  musste  also  auch 
hierin  aasbelfen,  welche  in  der  Norma  verticalis  (s.  Taf.  II,  Fig.  16)  einen  bedentend  phaeno- 
zygen  Schädel  aufweist*). 

Auch  die  Bestimmung  der  Circumferenz  hat  Herr  Prof.  Doenitz  anders  aasgeführt,  als  dies  von 
der  übergroßen  Mehrzahl  der  (deutschen,  französischen  und  englischen)  Kraniologen  bewerkstelligt  wird, 
weswegen  auch  seine  betreffende  Maassangabe  ganz  ohne  Werth  ist. 

Weil  ferner  Herr  Prof.  Doenitz  bei  mehreren  Messungen  nicht  angiebt,  wie  er  dieselben  ans- 
geführt hat,  so  sind  dieselben  — wenn  auch  vielleicht  an  und  für  sich  wichtig  — bei  der  Vergleichung 
mit  den  Übrigen  Ainoschädeln  nicht  verwerthbar;  und  seine  Aussage,  dass  er  seine  Messungen  so  aus- 


l)  Eine  solche  Höhe  des  Schädels  kommt  nicht  vor.  Diesen  Werth  als  Höhe  angenommen  wurde  der  Längen- 
Iföhenindex  = 110,26!  sein.  — Ein  Blick  auf  die  Norm»  teniporalis- Abbild uug  (s.  Taf.  II,  Fig.  15)  genügt, 
um  diesen  enormen  Höhenwerth  als  einen  entschiedenen  Fehler  dahin  zu  stellen.  Herr  Prof.  Doenitz  erwähnt 
nicht,  ob  er  hier  auch  den  Unter  kieferabstand  mit  gemessen  hat  oder  nicht. 

aJ  Indem  die  nach  diesen  Zeichnungen  bestimmten  Schädelnmaase  nur  unter  der  Bedingung  einen  Werth 
besitzen,  dass  die  Zeicbnungeu  exact  sind,  ho  benutzte  ich  dl«  Dr.  tl  i Igendorf'sche  Norma  verticalis- Abbil- 
dung zur  Probemessung.  — Ich  maaMH  Dämlich  an  dieser  halben  naturgrnssen  Figur  die  Bchädelbreite  und  die 
Jochbreite,  deren  Werthe  Herr  Prof.  Doenitz  direct  bestimmt  hat.  Nach  Herrn  Prof.  Doenitz  beträgt  die 
grösste  Schädelbreite  = 141mm  und  die  Jnchhreite  144  mm;  nach  meiner  Messung  zwischen  den  oberen  Con* 
tourlinieti  beträgt  die  grös*te  Bchädelbreite  = 139,2  mm  (zwischen  den  unteren  Vorsprüngen  = 143.2),  uud  die 
Jochbreite  — 141.2  mm.  — Wenn  man  da»  schon  weiter  oben  Gesagte  über  die  variablen  Chancen  der  Schädel- 
messungen,  sowie  die  Unmöglichkeit,  eine  vollkommen  mathematische  (geometrische)  Contourzsichnung  eines 
Schade!*  zu  erzielen,  in  Betracht  zieht;  so  können  die  hier  angeführten  Differenzen  als  sehr  geringe  bezeichnet 
werden,  uud  die  H i lge  udo  r P sehen  Zeichnungen  selbst  können  im  gebräuchlichen  Kinne  als  „ georae  tri  sc  he  * 
gelten. 
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gewählt  hat,  „dass  sie  für  verschiedene  Methoden  der  Schädelraessungen  Anhalts* 
punkte  zum  Vergleich  liefern“  — ist  somit  leider  gar  nicht  gerechtfertigt 

Zur  Ergänzung  der  kramometrischen  Charakteristik  habe  ich  noch  (uiitHdlfe  der  Doenitz'schen 
Angaben  und  der  Hilgendorf’achen  Zeichnungen)  die  Ilerechnung  des  Hirngewichtes  und  des 
Sch roi dt* sehen  Modulus1),  sowie  die  Schm i dt’ sehe  Yolumberechnung  der  Schädelkapsel  von  diesem 
Ainoschädel  bewerkstelligt.  Dur  leichteren  Vergleichung  wegen,  habe  icb  in  der  folgendeu  Tabelle 
diese  Werthe  von  allen  bisher  verhandelten  sieben  AinoschadcJn  zusammengestellt 


Tabelle  32. 


Ainoschädel 

Capacität 

Berechnetes 

Hirngewicbt 

Schm  idt 'scher 
Modulus 

Grösse 

der 

Schädelkapsel 

!. 

Beim 

Kennedy'scbeu  kindlichen  . . . 

=: 

1343,94  ccm 

1183,29  g 

141.39 

1501,46  ccm 

2. 

Davis'schen  ($>  Nr.  1456)  . . . 

=s 

— 

— 

148,18 

1727,68  . 

3. 

, (c ft  Nr.  1459)  . . . 

= 

1414,90  „ 

1247,47  „ 

148,18 

1727.66  „ 

4. 

, (er  St.  um)  . . . 

= 

1473,1»  „ 

1299.50  „ 

153,97 

1911,59  , 

5. 

Doeni  tz'sebe»  (cf)  . ...... 

= 

1475,00  „ 

1301,10  n 

152,80 

1894,99  , 

6. 

l)a vis’ sehen  (cf  Nr.  1457)  . . . 

= 

1523,9»  . 

1344,31  h 

151.97 

1864.39  , 

ßusk’ sehen  (cf) 

1830,4X1  „ 

(nach  Flow  er 

1437,82  , 

140,86 

2245,48  , 

In  dieser  Tabelle  sind  die  einzelnen  Schädel  in  der  Reihenfolge  ihrer  Capacitflt  zusammengestellt. 
Berechnet  man  nun  die  Mittelwerthe  von  den  entschieden  als  männlich  erkannten  Schädeln  (von  Nr.  4 
bis  7),  so  ist  dieser  Mittelwerth : 1.  für  die  Capacitut  = 1525,54  ccm,  also  eine  Werthgrösse,  welche 
die  von  Herrn  Prof.  Welcker  für  europäische  Sch&delcapacitäten  (s.  a.  a.  0.  p.  136)  berechnete 
Mittelgrösse  14 50 ccm  um  75,54  ccm  übertrifft;  2.  für  das  berechnete  Hirngewicbt  = 1345,68g, 
somit  um  34,32  g niedriger  als  dag  von  Herrn  Prof.  Welcker  für  europäische  männliche  Gehirne 
(s.  a.  a.  0.  p.  132)  berechnete  Mittelhirngewicht  (1380g);  3.  für  den  Schm idt'schen  Modulus 
= 154,90,  und  4.  für  das  Volum  der  Schädel kap sei  = 197 9, 1 1 ccm.  Diese  vier  männlichen 
Ainoschädel  sind  also  nach  der  von  Herrn  Dr.  Schmidt  aufgestellten  Gruppirnng,  als  submegakran 
zu  bezeichnen.  — Vergleichen  wir  diese  zwei  letzten  mittleren  Werthgrössen  mit  denjenigen,  welche 
Herr  Dr.  Schmidt  für  die  verschiedenen  Rassenschädel  berechnet  hat,  so  finden  wir,  dass  diese  vier 
männlichen  Ainoschädel  bezüglich  ihres  mittleren  Modnlus  nicht  nnr  alle  sogenannten  niedrigeren 
Rassenschädel,  sondern  sogar  auch  die  europäischen  Schädel  (mittlerer  Modnlus  dieser  letzteren  = 153,9) 
übertreffen;  ferner,  das»»  das  mittlere  Volum  ihrer  Schädelkapsel  das  mittlere  Volum  der  europäischen 
Schädel  (deren  Mittelwerth  as  1940  ccm  (s.  a.  a.  0.  p.  186)  um  39,11  ccm  übertrifft. 

Bezüglich  der  zwei  anderen  Aufsätze  des  Herrn  Prof.  Doenitz,  in  welchen,  wie  oben  schon  mit- 
getheilt  wurde,  einerseits  die  ßlutmiachung  der  Japaner  mit  den  Aino  und  andererseits  das  Vorhanden- 
sein von  mehreren  (drei)  Schädeltypen  bei  den  Japanern  besprochen  wird,  muss  icb  noch  bemerken, 
dass,  wie  ich  schon  oben  angeführt  habe,  Herr  Prof.  Hnxler  noch  vor  Herrn  Prof.  Doenitz  sowohl 
die  Blutmiscbnug  der  Japnner  mit  den  Aino  („It  was  known  that  the  Ainos  were  at  one  time  much 
more  numerons  than  they  are  at  present,  and  that  tbey  inhabited  a large  part  of  the  island  of  Niphon. 
The  entire  extirpution  of  the  aboriginal  inhabitants  of  a country  by  iuvaders  was  an  excessivelv  rare 
thing  and  there  was  every  reaaon  to  believe  that  the  encroaching  Japanese  popnlation,  as  it  sabjugated, 
becatne  mixed  with  the  Aino  population.  Thus  no  doubt  a very  large  proportion  of  Aino  blood  became 
mixed  with  that  of  the  proper  Japanese  population“  a.  a.  a.  0.  p.  171)  — als  auch  die  Mehrheit  der 
Schädeltypen  bei  der  japanesischen  Bevölkerung,  betont  hat. 

Dass  eine  ausführliche  und  genaue  morphologische  Beschreibung  sowie  kraniometrische  Bestim- 
mung des  Doenitz'schen  Ainoschädels  für  die  Rassenanatomie  sehr  notbwendig  wäre,  braucht  nach 
den  oben  in itgot heilten  Erörterungen  nicht  noch  weiter  hervorgebobeu  zu  werden. 

*)  Da  in  der  11  i lg «n d or Pschen  Norm»  temporal« -Zeichnung  (».  Taf.  II,  Fig.  15)  die  Lage  des  Boston 
au  gegolten  ist,  habe  icb  behuffc  der  Modulusbereclitmng  den  Höhend  urcbinesser  des  Schädels  genau  nach  der 
Vorschrift  von  Herrn  Dr.  Schmidt  in  einer  zum  Langeudurchmesiier  senkrechten  Projectiou  (die  Eullernung 
des  niedrigsten  und  des  höchsten  Punktes)  bestimmt  fs.  s.  a 0.  p.  56  und  57). 
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V.  Die  Anutschin’schen  drei  Ainoschädel  von  der  Insel  Sachalin. 

Der  rühmlich  bekannt«  Moskauer  Gelehrte,  IlerrDr.  Auutschin,  widmet  in  soiner  Monographie: 
„MATEP1AJKM  AMR  AIITI’OIIOJOITM  BOCTOMHOll  A8IM , I.  11JKMH  AfiHOB'b*  (Materialien  zur 
Anthropologie  OBt-Asiens.  I.  Der  Ainostamm.  Moskau  1876.  p.  1 bis  126.  Mit  mehreren  Figuren 
im  Text  und  I bis  IV  Tafeln)  einige  Seiten  (p.  86  — 92)  der  kurzen  und  aphoristisch  gehaltenen  Be- 
schreibung Ton  drei  Sachaliner  Ainoschädeln.  (Hin©  Bekanntmachung  dieser  Monographie  erschien 
aus  der  Feder  des  Autors  selbst  in  der  Brooa' sehen  Revue  d' Anthropologie  etc.  (Ile  Serie,  Tome  pre- 
mier.  Paris  1878,  p.  148 — 152  uud  p.  349  — 361)  unter  dem  Titel:  „Materiaux  pour  l*Asie 

orientale.  Tribu  des  Aino“  etc.,  in  welcher  auf  die  Beschreibung  der  erwähnten  drei  Aino- 
schädel kaum  mehr  als  eine  Druckseite  entfällt.) 

Herr  Dr.  Anutschin  giebt  an,  dass  die  kaiserl.  Gesellschaft  der  Freunde  der  Natur- 
wissenschaften etc.  in  Moskau  von  dem  südlichen  Theile  der  Insel  Sachalin  (wo  bekanuterrnaassen 
Aino  wohnen)  ans  einem  Grabe  der  Eingeborenen  zwei  Skelete  (ein  männliches  und  ein  weibliches) 
sowie  einen  incompleten  Schädel  (ohne  Skelet)  erhalten  hat.  — Die  zwei  Schädel  siud  im  Grossen  und 
Ganzen  intact,  während  ihre  Skelete,  namentlich  aber  das  weibliche  Skelet,  ziemlich  mangelhaft  er- 
halten sind.  So  fehlen  z.  B.  vom  weiblichen  Skelet  die  meisten  Rippen , mehr  als  die  Hälfte  des 
Beckens,  die  meisten  Knochen  der  linken  unteren  Extremität,  sowie  die  meisten  kleinen  Hand-  und 
Fussknochen.  — Trotz  dieser  Mangelhaftigkeit  dieser  zwei  Skelete  konnte  man  aber  doch  ihr  Ge- 
schlecht sowie  ihre  hauptsächlichen  EigeuthQinlichkeiten  bestimmen. — Beide  stammen  von  schon  ziemlich 
bejahrten  Individuen.  Das  Alter  des  weiblichen  Skelets  dürfte  etwa  50  Jahre  gewesen  sein.  — Dieses 
Skelet  verrüth  schon  auf  den  ersten  Angenblick  einen  zarten  Bau  seiner  Knochen;  der  Schädel  ist  aber 
dickwandig,  von  verlängerter  uud  gedrückter  Form , sowie  sehr  prognath.  Die  Knochen  des  männ- 
lichen Skelets  sind  auch  nicht  massiv,  dafür  aber  sind  die  MuHkelausätze  an  den  Knochen  sehr  stark 
entwickelt,  wie  dies  auch  hei  den  Skeleten  anderer  niedrigerer  Rassen,  wie  z.  B.  bei  den  Kaffem, 
Hottentotten  (Fritsch),  Negrito  ( Vir c ho w),  Australiern  (Ecker,  Keferstein,  J.  B.  Davis) 
gefunden  wurde. 

Indem  wir  uns  hier  nur  mit  der  Frage  des  Schädels  befassen,  werden  wir  uns  mit  der  Schilde- 
rung der  Eigentümlichkeiten  der  Skelete  nicht  weiter  beschäftigen1)  uud  gehen  nun  auf  die  Mitthei- 
lung der  Angaben  des  Herrn  Anutschin  über  die  drei  Ainoschädel  über. 

Der  incomplete  Schädel  (ohne  Skelet)  ist  nach  der  Broca’schen  Classification  *)  subdolicho- 
cephal  (beinahe  dolichocephal) , sein  Iudex  ss  75,9;  der  weibliche  Skeletschädel  ist  mesaticephal 
(mit  einem  Index  von  77,9)  und  der  dritte,  männliche  Skeletschädel,  ist  brachycephal  (mit  einem 
Iudex  von  85,3).  — Alle  drei  Schädel  sind  ziemlich  niedrig,  da  bei  ihnen  der  Langenhöhenindex  um 
vier  bis  sieben  Einheiten  geringer  ist,  als  der  Läugeubreitenindex. 

Auch  bezüglich  ihrer  Cupacitüt  weisen  sie  grosse  Unterschiede  auf;  der  Unterschied  zwischen  der 
geringsten  und  der  grössten  Capacität  beläuft  sich  nämlich  bei  ihnen  auf  240  ccm.  — Die  grünte  Ca- 
pa cität  besitzt  der  incomplete  Schädel,  nämlich  1620 ccm;  während  der  weibliche  Skeletschädel  die 
geringste  Capacität  (1380 ccm)  aufweist;  zwischen  ihnen  nimmt  der  männliche  Skcletschädul  mit  der 
Capacität  von  1550  ccm  eine  Mittelstellung  ein. 

Der  weibliche  Skeletschädel  erweckt  ein  besonderes  Interesse,  insofern  derselbe  den  niedrigsten, 
am  meisten  thicriscben  Charakter,  uud  nach  seinem  Bau  die  meiste  Aehnlicbkeit  mit  dem  Typus  der 
mongolischen  Kasse  aufweist  Trotzdem  dieser  Schädel  verhältnissmüssig  eine  geringe  Capacität  besitzt, 
ist  er  schwer,  er  ist  prognath,  mit  vorstehenden  Wangenbeinen,  mit  flacher  Nase,  mit  massiven  und 
vorstehenden  Kiefern  (s.  Taf.  II,  Fig.  18  und  19  die  photographischen  Copien  dieses  Schädels,  in 
Herrn  Dr.  Antitschin's  Monographie  (Taf.  III,  Fig.  1 uud  2).  Wenn  wir  diesen  Schädel  im  Profil 
(Norm«  lateralis)  betrachten,  so  erscheint  die  Stirn  im  Verhältnis*  zur  Gesichtshöhe  niedrig, 
zurückliegend,  gewölbt,  aber  ihre  Umbiegung  nach  hinten  sehr  allmälig.  — Die  Augenbrauenhogen, 
wenngleich  in  der  Profilansicht  weniger  auffallend,  sind  deutlich  entwickelt. 

Das  Schädeldach  ist  abgeflacht  und  di©  Höhe  des  Schädels  (zwischen  dem  Bregma  und  Basion) 
beträgt  130  mm,  der  Höhenindex  ist  also  = 71,8,  somit  um  6,1  geringer,  als  der  Längenbreitenindex 

l)  Die  Skeleunaa«se,  *.  im  »Anhänge*  Anmerkung  Nr.  5. 

9)  Liuit  der  B roca 'sehen  Clu»»jHcation  (s.  «hur  la  Classification  et  la  nomenclature  craniolo- 
gique  d'apr£s  le«  indices  cephaliques “ in  der  „Revue  d' Anthropologie“,  T.  I.  Iä72)  reicht  1.  die 
Dolicboeephalie  bin  76;  2.  die  Subdolicboeephalie  von  75,01  bi»  "7,77;  3.  die  Memticepbaüe  von  77,78  bis  80; 
4.  die  Subbrachycephaii«  von  80,01  bis  83,33;  6.  die  Brachycephalie  von  83,34  augefaugen  aufwärts. 
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(77,9).  — Oer  nach  hinten  am  meisten  Torragende  Tankt  liegt  etwa  2 cm  unterhalb  des  Lambda. 
Von  hier  angefangen  verläuft  die  Profilliuie  des  Hinterhaupts  sehnig  nach  nuten  und  vorn  bis  zum 
Inion,  von  wo  aus  der  Contour  gerade  nach  vorn  zum  Hiutorhauptsloche  zieht.  Die  halbkreisförmi- 
gen Schläfenlinien  sind  deutlich  entwickelt  and  erheben  sich  hoch  hinauf  gegen  das  Schädeldach:  die 
Distanz  der  beiderseitigen  Schläfenlinien  ist  an  der  Coronalnaht  = 105  mm;  sie  verlaufen  dann  etwa 
15  mm  oberhalb  der  Scheitelhöcker.  — Die  Nasenwurzel  ist  ein  wenig  eingedrückt,  die  Nasenbeine  sind 
flach,  wenn  auch  gegen  ihre  (unteren)  Enden  zu  etwas  ausgeschweift;  man  sieht  nämlich,  dass  die 
Nase  in  der  oberen  Hälfte  verflacht  und  gegen  das  Ende  etwas  nach  aufwärts  gestülpt  war.  Die 
Wangenbeine  sind  bedeutend  nach  vorn  stehend  und  hoch,  die  Höhe  des  Wangenbeines  oder  richtiger 
die  Entfernung  zwischen  seinem  unteren  Hand  and  dem  unteren  Orbitalrand  beträgt  32  mm.  — Der 
Oberkiefer  ist  bedeutend  prognath,  dessen  Alveolarrand  in»  Profil  sehr  nach  vorn  stehend.  Im  Falle  als 
man  als  Horizontalebene  die  Ebene  der  Jochbogen  annimmt,  so  liegt  der  Alveolarpunkt  (der  untere 
Mediaupuukt  d«w  Alveolarfortsatzes)  etwa  um  25  mm  mehr  nach  vorn  als  die  Spina  nasal»«  ante- 
rior (der  obere  Medianpunkt  des  Alveolarfortsatzes).  Nimmt  man  aber  als  Ilorizootalebeue  diejenige 
Ebene  an,  welche  v.  Ihering  empfohlen  hat  (in  der  Richtung  der  Verbindungslinie  der  Mitte  des 
Porus  neust,  extern  us  mit  dem  unteren  Rande  der  Orbita,  s.  „lieber  das  Wesen  der 
Prognathie  und  ihr  Verhältniss  zur  Schädelbasis  “ etc.,  im  Archiv  f.  Anthr.  Bd.  V.,  1872. 
p.  372),  so  überragt  der  Alveolarpunkt  den  Nasenstachel  um  etwa  12  mm.  Dieser  bedeutende  Grad 
der  Prognathie  ist  am  Winkel  des  Alveolarpunktes  zu  ersehen,  welcher  beiläufig  60°  beträgt,  wahrend 
der  Winkel  am  Nasenstnchel  etwa  70u  ausmacht.  (Heide  Winkel  sind  nach  der  Hroca'schen  Methode 
und  zwar  mittelst  des  (loniometre  facial  median  bestimmt  worden,  s.  „ I u stru ction s cranio- 
1 ogi <i ue*"  etc.,  p.  84 — 88.)  Zu  bemerken  ist  ferner,  dass  das  Hervorstehen  des  Alveolarfortsatzes 
des  Oberkiefers  sich  nicht  nur  auf  den  modialen  Thcil  (auf  das  Os  intermaxillare),  sondern  auch 
auf  die  lateralen  Theile  des  Oberkiefers  erstreckt,  indem  der  Alveolarrand  in  der  Molargegend  nach 
auswärts  gerichtet  ist.  An  diesem  Hervorstehen  (Prognathie)  nimmt  seinerseits  auch  der  Unter- 
kiefer seinen  Antheil,  indem  sein  Körper  (=  die  horizontalen  Acste  = ,J'opnHonTa.ii.HbM  fffeTBB*4) 
sehr  lang  ist;  seine  Länge  beträgt  vom  Winkel  ( „Gonion"  ) bis  zum  Kinn  90ram.  (Interessant  ist,  dass 
die  linke  Körperhälfte  (jisaji  ropuaoumibiiax  Kirnt  — linker  horizontaler  Ast)  auflallend  länger  ist,  als 
die  rechte;  denn  die  Länge  der  linken  Winkel-Kinn-Schne  ( „ co  rde  goniosy  mpby  sienne  u)  — 
am  inneren  Rande  gemessen  — verhält  sich  zur  rechten  wie  90  : 86,  und  die  Entfernung  zwischen 
der  Symphysis  und  dein  Gelenkfortsatze  linkerseits  verhält  sich  zu  jener  rechterseits  wie  133,5  : 128. 

Der  Unterkieferwinkel  (zwischen  dem  horizontalen  und  dem  aufwärts  stehenden  Ast)  beträgt  bei- 
läufig 130*;  die  Höhe  des  spitzigen  und  hervorstehenden  Kinnes  beträgt  etwa  39  mm.  — - Bei  der  Be- 
trachtung des  Schädelprofils  sieht  man  noch,  dass  die  ziemlich  grossen  Augenhöhlen  nach  vorn  und 
oben  (r,ltni‘p<Ml  li  BBt'pXT»*)  gerichtet  sind,  uud  dies  ist  auch  dann  der  Fall,  wenn  man  die  von 
v.  Ihering  anempfohlene  Ebene  als  Horizontale  des  Schädels  annimmt.  Angenommen,  dass  die  natür- 
liche Lage  des  Schädels  diejenige  ist,  wobei  die  Augenhöhlenöflhungen  (die  Grundehenen  der  Augen- 
höblenpyramidcu)  senkrecht  stehen,  und  die  Orbitalaxen  nach  vorn  horizontal  gerichtet  sind,  in  diesem 
Falle  wäre  die  v.  1 hering'sche  Ebene  bei  dem  von  uns  untersuchten  Schädel  nicht  ganz  horizontal  und 
man  müsste  sie  mit  einer  anderen  substituiren , welche  beiläufig  zwischen  der  Mitte  der  Ohröflnung 
und  der  Orbita  geht  Broca  (s.  »Sur  le  plan  horizontal  de  la  töte“  in  den  Bull,  de  la  Soe. 
d’Anthr.  2.  Ser.,  V 1 1 1 ) hält  fest  an  der  Ansicht,  dass  die  horizontale  Ebene  des  Schädels  mit  den  Orbi- 
talaxen  parallel  sein  muss,  und  glaubt,  dass  die  Orbitalaxen  mit  jenen  des  Angapfels  zusammenfalleu, 
und  die  horizontale  Richtung  der  Orbitalaxen  eine  Nothwendigkeit  des  horizontalen  Sehens  sei ; dies 
ist  aber  eine  Voraussetzung,  deren  Richtigkeit  v.  Iber i ng  bezweifelt,  welcher  behauptet,  das«  die 
obere  Orbital  wand  Bich  der  Horizontalen  nähert,  dass  aber  das  Schloch  (foramen  opticum)  sich 
nicht  in  der  Mitte,  sondern  in  der  oberen  Hälfte  der  Augenhöhle  befindet;  wenn  mau  diese  Ansicht 
annimmt  uud  wenn  man  dun  von  uns  untersuchten  Schädel  in  diese  angebliche  Horizontale  aufgestellt 
denkt,  so  würde  der  Schädel  eine  ganz  unnatürliche  Stellung  einnehmen  müssen. 

Wenn  wir  den  Schädel  von  vorn  in  der  Norma  frontal  is  betrachten,  bemerken  wir,  dass 
dieser  eine  verhältuissinussig  niedere  Stirn  und  ein  langes  oder  hohes  Gesicht  besitzt;  die  Nasenwurzel 
ist  sehr  breit,  nämlich  22,5  mm,  die  Nase  ist  massig  breit,  der  Index  48,1  (mesorrhin).  Der  untere 
Rand  der  Nasenöffnung,  welcher  keine  scharfe  Kante  bildet  wie  gewöhnlich,  ist  stumpf  und  abgerundet, 
so  dass  der  Boden  der  Nasenhöhle  allmülig  auf  die  faciale  Oberfläche  des  Oberkiefers  übergeht. 

Die  Nasenbeine  sind  platt  nnd  bilden  mit  einander  einen  sehr  stumpfen  Winkel,  ihre  Flächen 
gehen  seitlich  in  diejenige  der  Nasen  fort  Sätze  („hoco  111.1x1  orpooiKOBl“,  Proc.  nasal,  s.  front,  s.  ascen- 
deute*)  über,  welche,  der  Flachheit  der  Nase  entsprechend,  mit  ihren  Flächen  ebenfalls  nach  vorn 
gewendet  sind. 
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Die  OrbitalöfFuungen  können  gross  genannt  worden,  ihre  Bruitendurchmesaer : rechts  = 44,5, 
links  = 42, 5 mm ; die  Höhle  recht«  = 35,  links  = 36  rom.  Der  Füicbenranm  der  Orbitalöffnung 
(aire  orbitaire)  — denselben  rechtswinkelig  gemischt  — ist  recht« = 1557  qmui  und  links  1520 qmm. 
In  der  That  nähern  «ich  ihre  Formen  der  viereckigen  Form,  da  alle  ihre  Winkel,  namentlich  aber  der 
untere  innere,  scharf  genug  aufgebildet  sind.  Der  Orbitalindex  rechts  = 78,6,  links  = 84,7.  Die 
obere  Wand  der  Augenhöhlou  ist  Hoch  und  bildet  hiuter  dem  Oefluungsrande  keine  tiefe  Grube  nach 
oben,  wie  gewöhnlich.  Bei  den  Augenhöhlen  müssen  wir  unsere  Aufmerksamkeit  ausserdem  noch  auf 
ihre  relative  Lago  und  ihre  Neigung  richten.  Es  ist  bekannt  , dass  bei  der  kaukasischen  Rasse  die 
Augenhöhlen  gerade  nach  vorn  und  aussen  gerichtet  sind,  und  zwar  der  Art,  dass  die  Querdurchmesser 
der  beiden  Augenhöhlen  sich  unter  einem  massig  stumpfen  (120°  bis  130°)  Winkel  schneiden,  dessen 
Oeffnuug  nach  unten  und  dessen  Scheitelpunkt  nach  oben  gerichtet  sind,  und  zweitens,  dass  sie  viel- 
mehr horizontal  stehen,  d.  h.  dass  ihre  Querdurchmesser  sich  unter  einem  stumpfen  (160*)  Winkel 
schneiden.  Ferner  kann  man  bemerken,  dass  die  Ocffnungsebeneu  der  Augenhöhlen,  welche  gewöhn- 
lich unter  einem  stumpfen  und  sehr  oft  unter  einem  geraden  Winkel  die  horizontale  Ebene  des  Schä- 
dels schneiden  (gleichviel  ob  wir  als  horizontale  Ebene  die  v.  Baer'sche  oder  die  v.  I herin  g' «che 
betrachten),  bei  diesem  Schädel  einen  spitzen  Winkel  bilden;  oder,  wie  ich  weiter  oben  gesagt  habe,  be- 
merkt man,  dass  die  Augenhöhlen  hei  diesem  Schädel  vielmehr  schief  nach  vorn  und  oben  gerichtet  sind. 

In  der  vorderen  Ansicht  (en  face)  de«  Schädel»  wird  unsere  Aufmerksamkeit,  nebst  der  Lage 
der  Augenhöhlen,  von  den  Wangenbeinen  und  überhaupt  von  der  Breite  des  Gesichtes  auf  sich 
gezogen.  Die  Entfernung  der  beiden  Wangenhöcker  (der  massiven  und  hervortretendon  Wangenheine) 
betrügt  = 128  mm,  die  Entfernung  der  Jochbogen  (zwischen  den  Nähten  = Hi  uiaaxi)  = 139  mm. 
Die  Gesichtslünge  (Höhe)  vom  Ophryon  = Point  susorbitairo  bi»  zum  Alvoolurpunkt  =92mm, 
der  Gesichtsindex  = 66,9.  Der  Alveolarfortsatz  des  Oberkiefers  = 26mm  hoch,  im  Allgemeinen 
breit,  prognath,  mit  kleinen  Alveolargrubchen,  aber  ohne  scharfe  Ausbildung  der  fossae  caninae. 

Von  oben  (in  der  Norm«  verticalis)  betrachtet,  bemerkt  man  an  den  Seitenlinien  der  läng- 
lichen Schädelform  die  vorstehenden  Jochbogcu  und  den  nach  vorn  hervorragenden  Alveolarfortsatz 
des  Oberkiefers;  in  der  Hinteransicht  (Noriua  occipitalis)  ist  die  Schädelform  ziemlich  niedrig  und 
pentagonal,  mit  stark  abgerundeten  Winkeln  an  den  Scheitelbeinen.  Die  Protubcrantia  occipi- 
talis ext.  ist  nicht  ausgeprägt,  wenn  auch  dio  Liuuau  nuchae  deutlich  markirt  sind. 

Viel  lehrreicher  erweist  sich  die  Schädelform  iu  der  Unteransicht  (Norma  basilaria),  hier  wird 
unsere  Aufmerksamkeit  besonders  von  der  Verlängerung  des  vorderen  Schädelabschnittes  (vor  dem 
Hinterhauptsloch),  von  dem  seitlichen  Hervorstehen  der  Jochbogen,  von  der  Breite  des  Kiefer«,  nament- 
lich aber  von  der  Breite  des  Gaumens  auf  sich  gezogen.  Die  Entfernung  des  Hinterhauptsloches  (vom 
Basion)  bis  zur  Spina  na«,  posterior  betragt  hier  50mm,  und  von  hier  bis  zum  Alveolarrand  der 
Schneidezähne  (Alveolar  punkt),  also  die  Länge  des  Gaumens  = 62  mm.  Der  bnsiale  Hinterhaupts- 
lochwinkel  (angle  basilaire,  Broca),  welcher  die  Neigung  der  Ilintorhauptalochebene—  in  der  vorde- 
ren Verlängerung  — zur  nasobasilären  Linie  (Ligne  nasohasilaire,  Broca)  ansdrückt,  beträgt  25“. 

Die  grösste  Breite  des  Gaumens,  zwischen  den  inneren  Alveolarrändern  gemessen  = 48  mm,  d.  h. 
sie  macht  den  77,2.  Theil  der  ganzen  Gaumenlänge  aus,  hierbei  mura  ich  erwähnen,  dass  der  Alveolar- 
bogen  keine  hyperbolische  oder  parabolische  Form,  sondern  die  Form  eines  Kreissegment«  („CfTMCHrL 
Kpyra“)  aufweist,  d.  h.  der  Zahnhogen  verengert  sich  hier  viel  weniger  nach  vorn,  wie  gewöhnlich. 
So  z.  ß..  wenn  wir  zum  Vergleich  die  gewöhnlichen  russischen  Schädel  nehmen,  so  habe  ich  gefunden, 
das»  hei  diesen  die  Gaumenbreite  ganz  hinten  = 40  nun,  zwischen  den  zweiten  Backenzähnen  = 33  mm 
und  zwischen  den  Kckzähnen  = 22  mm  beträgt,  während  dieselben  Maawe  heim  Sachaliner  Schädel 
sich  verhalten  wie  44,5,  44  und  32,5  mm.  Betreibt  de»  Gaumen«  inus«  ich  noch  bemerken,  da*«  seine 
Länge  wesentlich  von  der  Länge  der  Partes  horizontales  des  Gaumenbeine«  abhängig  ist,  ihre 
Länge  beträgt  hier  an  der  medianen  Naht  23  mm.  Der  Gaumen  selbst  ist  Hach  und  »eine  grösste 
Tiefe  (Höhe)  betrügt  nicht  mehr  als  13  mm.  In  der  Medianlinie  verläuft  durch  die  ganze  Idinge  des 
Gaumens  hindurch  eine  Erhabenheit  (Schanze  ~ „BiUHKb“  G,  welche  den  Gaumen  in  zwei  parallele 
Vertiefungen  oder  Canäle  t heilt.  An  der  inneren  (medialen)  Fläche  des  Alveolarrandes  befinden  sich 
einige  schwamm  artige  Knochcnanswüchse. 

Vorn  nehmen  die  Alveolen  der  Sehneidezähne  einen  26mm  grossen  Flächenraum  ein,  ferner  ist 
zwischen  den  lateralen  Schnoidezahnen  und  den  Kckzähnen  ein  3 bis  4 mm  breites  Diastema 
f„4iaCTCMaw)  vorhanden,  ein  ähnliches  Diastema  findet  sich  auch  zwischen  dem  ersten  und  zweiten 
Backenzahn  vor. 

G Da«  wm  Herr  Antitschin  hier  eine  „Schanze“  nennt,  int  nicht«  anderes  al«  ein  Tora»  palntinu», 
welcher,  wie  bereit»  erwähnt,  mit  zu  den  cbarakteri&tiEchen  Merkmalen  de»  Ainoschädeltypus  gehört. 
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Die  Koramina  iucisiva  sind  sehr  gross,  die  Alveolen  der  zweiten  Molarzähne  haben  eine 
schräge  Stellung  und  an  den  noch  vorhandenen  Zähnen  kann  man  bemerken,  dass  die  Mahlflächen 
nach  auswärts  stark  abgenutzt  sind. 

Wenn  wir  nun  anf  den  zweiten  (männlichen)  Schädel  übergehen,  so  finden  wir  zunächst,  dass, 
obgleich  dieser  Schädel  verhältni&smässig  leichter  und  weniger  massiv  ist,  dennoch  eine  grössere  Capa* 
citit  besitzt  = 1550ccm  (d.  b.  um  170 ccm  mehr)  als  der  vorige.  — Im  Profil  betrachtet  (s.  Tat  II, 
Fig.  20,  in  der  AnutBchin’schen  Monographie  Tnf.  111,  Fig.  3)  ist  der Con tour  des  Hchädelgewöibes 
um  Vieles  mehr  gekrümmt,  die  Augenbrauenbogen  sind  etwas  mehr  markirt  und  folglich  auch  der 
Einschnitt  an  der  Nasenwurzel.  Seine  Stirn  ist  zwar  flach  und  nach  hinten  geneigt,  jedoch  ist  bei  ihm 
die  Umbiegung  viel  deutlicher.  Auf  dem  weniger  verdachten  Schädeldache  ist  im  Verlaufe  der  Sagittal* 
naht  in  5 cra  Entfernung  vom  ßregma  eine  Längserhabenheit  sichtbar,  welche  man  sowohl  in 
der  Norroa  frontalis  (s.  Taf.  11,  Fig.  21,  bei  Anutschin  Taf.  III,  Fig.  4),  wie  auch  in  der  Norm» 
occipitalis  (s.  Taf.  II,  Fig.  24,  bei  Anutschin  p.  89,  Fig.  41)  bemerken  kann,  wobei  der  obere 
Schädelumriss  ein  wenig  die  Form  „en  dos  d’äne*  zeigt;  die  Scheitel höcker  sind  bei  diesem  Schädel 
viel  mehr  ausgeprägt  Die  halbkreisförmigen  Scbläfenlinien  sind  schwächer  entwickelt,  auch  hier  ver- 
laufen sie  oberhalb  der  Scheitel  höcker,  und  ihre  Entfernung  von  einander  beträgt  an  der  Coronalnaht 
130mm.  — Die  Protab.  occip.  externa  (Inion)  ist  nicht  ausgebildet  und  auch  die  Lineae 
nuchae  sind  schwach  markirt  Die  Wangenbeine  sowie  die  Jochbogen  sind  bedeutend  weniger  massiv; 
die  Höbe  des  (ersten  — nepßufl)  Wangenbeines,  d.  b.  die  Entfernnng  zwischen  seinem  unteren  Kande 
bis  zum  unteren  Orbitalrand  = 27  mm.  Die  Prognathie  ist  hier  viel  geringer,  der  Winkel  am  Alveo- 
larpunkte = 70°,  am  vorderen  Nasenstachel  (Spina  nasalis  anterior)  = 74*.  Der  Unterkiefer* 
winkel  (zwischen  den»' horizontalen  und  senkrechten  Aste  = am  Angulus  maxillae  i n f. ) ist  kleiner 
und  beträgt  etwa  120*.  Iiu  Allgemeinen  ist  dieser  Unterkiefer  weuiger  massiv  und  die  Winkel-Kinn- 
Sehne  (corde  gonio-sy rnphy sienne)  beträgt  bei  ihm  = 85mm  und  diu  Kinnhöhe  = 32mm. 

In  der  Oberansicht  (Norm»  verticalis)  betrachtet  (s.  Taf.  II,  Fig.  26,  bei  Anutschin 
p.  90,  Fig.  43)  sieht  mau,  dass  dieser  Schädel  im  Allgemeinen  kürzer  und  breiter,  mehr  brachycepbal 
ist,  als  der  frühere  Schädel  (§.  Taf.  II,  Fig.  25,  bei  A n u tsebin  p.  90,  Fig.  42);  dass  seine  Stirn 
mehr  gewölbt  und  seine  Jochbogen  sowie  sein  Kinn  weniger  hervurstehen.  Dio  geringere  Jochbreite 
ist  gut  zu  sehen  in  der  Unteransicht  (N.  basilaris),  wo  man  auch  das  bemerken  kann,  dass  die 
Schädelbasis,  hauptsächlich  aber  der  Gaumen,  bei  ihm  um  Vieles  kürzer  ist:  die  Gaumenlänge  = 49  nun, 
die  Länge  der  Partes  horizontales  der  Gaumenbeine  bis  zur  Spina  uas.  post.  = 10mm;  die 
ßreite  des  Gaumens  — 42  mm , der  Gaumen  selbst  ist  tiefer  und  der  Zahnbogen  nähert  sich  schon 
mehr  dem  normalen  Typus.  Das  Hinterbauptsloch  und  die  Gelenkfortsätze  weisen  eine  solche  Form 
auf,  welche  den  länglichen  Gclenkflächen  des  Atlas  entspricht.  Ausserdem  fehlen  bei  ihm  sowohl  die 
Diastemen,  wie  auch  die  schanzenförmige  Längserhabenheit  („lipoionbiiaro  BaJHKii“) , sowie  auch  dio 
Osteophyten,  die  wir  beim  vorigen  Schädel  gesehen  haben. 

Den  grössten  Unterschied  zeigt  die  Form  dieses  Schädels  von  vorn  — en  face  — in  der  Norm» 
frontalis  (a.  Taf.  11,  Fig.  21,  bei  Anutschin  Taf.  III,  Fig.  4).  ln  dieser  Ansicht  sieht  man  nämlich, 
«lass  die  Stirn  mehr  entwickelt  und  das  Gesicht  hingegen  uin  Vieles  kürzer  ist.  — In  der  Tbat  ist  die 
Gesichtshöhe  hier  nur  75  mm,  dio  Höhe  des  Alveolariörtsatxes  des  Oberkiefers  nur=17,5mm.  Ausser- 
dem ist  hier  das  Gesicht,  trotzdem  die  absolut«  Jochbreite  geringer  ist  (133  mm),  verhältnissmiissig 
breiter  (Gesicbtsindex  = 56.4).  Die  Nasenwurzelbreite  ist  hier  ebenso  wie  beim  vorigen  Schädel, 
nämlich  = 22mm;  der  Index  nasalis  = 50.5.  — Dio  Nasenbeine  (in  defectem  Zustande)  sind  hier 
ebenfalls  schmal  und  flach;  der  untere  Rand  der  Naaenöffnnng  ist  ebenfalls  abgerundet  und  stumpf, 
wiewohl  dies  mehr  auf  die  Basis  des  Nasenstachels  beschränkt  bleibt,  als  auf  die  äussere  (fuciale) 
Oberfläche  des  Alveolarforta&tzcB  dee  Oberkiefers  übergeht  Der  liuke  Orbitalindex  (die  recht« 
Orbita  ist  beschädigt)  *)  ist  hier  grösser,  die  Höhe,  Breite  verhält  sich  = 34:42,  d.  h.  der  Index  = 80,9. 
Die  Augenköhlen<öflhungen)  stehen  schiefer,  d.  k.  ihre  Querdurcbmeeser  schneiden  sich  unter  einem 
weniger  stumpfen  Winkel,  wie  beim  früheren  Schädel;  dabei  sind  sie  kleiner,  mehr  abgerundet  und 
mit  ihren  Oeffnungen  etwas  mehr  nach  aussen  gerichtet. 

Was  den  dritten,  defecten,  Schädel  au belangt,  so  unterscheidet  sich  dieser  von  den  zwei  anderen 
in  Hinsicht  der  Gröese  und  der  Capacität:  sein  horizontaler  Umfang  = 546  mm,  seine  Capacitat  = 
1620 ccm,  sein  Längsdurchmesser  ~ 191  nun.  Die  Stirn  ist  bei  diesem  besser  entwickelt,  d.  h.  der 
Stirncontour  ist  mehr  vertical,  mehr  gewölbt  und  die  Umbiegung  (auf  das  Schädeldach)  ist  auffallender 
bei  ihm  (s.  Taf.  II,  Fig.  2 7,  bei  Anutschin  p.  90,  Fig.  44);  vor  dem  Bregma  ist  hier  am  Stirn- 
bein ein  kleiner  Eindruck  zu  sehen.  Sowohl  die  Augenbrauenbogen  als  auch  die  halbkreisförmigen 

*)  Laut  der  Abbildung — a.  Taf.  II.  Fig,  21 — ist  aber  gerade  die  rechte  unverletzt  und  die  linke  beschädigt. 

11* 
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Schlnfcnliuien  sind  hier  besser  entwickelt,  hingegen  sind  schwach  entwickelt  die  Protubernnt ia 
occ.  ext.  und  die  Linea«  nucbae.  Dieser  Schädel  liegt,  nach  seinem  Cephalindex  (75,9)  geurtheilt, 
gerade  an  der  Grenze  zwischen  der  Dolichocepbalie  and  Subdolichoccphalic.  Seine  Hube  ist  verhält- 
nissmässig  genug  niedrig  (135  mm),  sein  Hfthenindex  = 70,7.  Endlich  sind  seine  Nasenbeine  verhält- 
nissmässig  breiter,  länger  und  bilden  mit  einander  einen  bedeutend  spitzigen,  beinahe  rechten  Winkel; 
die  Nasenwurzel  ist  durch  eine  bedeutende  Breite  = 28  mm  gekennzeichnet. 

Wenn  wir  nun  von  den  Detail«  der  Beschreibung  und  Vergleichung  absehen  und  bezüglich  des 
Typus  dieser  Schädel  auf  allgemeinere  Folgerungen  übergehen,  so  müssen  wir  zunächst  die  Thatsache 
constatiren , dass  sie  sowohl  bezüglich  ihres  allgemeinen  Habitus  als  auch  bezüglich  ihres  speciellen 
anatomischen  Baues  unter  sich  viele  Unterschiede  aufweisen.  So  ist,  wsb  den  weiblichen  Schädel 
betrifft,  unzweifelhaft,  dass  dieser  nach  vielen  Merkmalen  geurtheilt  dem  mongolischen  Typus  anzu- 
reihen ist  („jojveirfc  6 Mn.  oneceim  BüHrojCKOMy  Tiny“);  dies  bezeugt  die  Massivität  and  die 
Breite  seiner  Wangenbeine,  die  horizontale  Lage  seiner  Augenhöhlen,  die  Configuration  seiner  Nasen- 
beine und  des  unteren  Randes  seiner  Naseuhöblenöffuung,  die  Breite  seines  Kiefers  ond  Gaumens,  die 
Breite  (d.  i.  Länge)  der  Partes  horizontales  seiner  Gaumenbeine,  seine  Prognathie  u.  s.  w.  Dieser 
Schädel  weist  zugleich  die  rein  individuellen  Merkmale  einer  niedrigeren  Organisation  ganz  bestimmt 
auf,  wie  z.  B.  eine  geringe  Capacität,  eine  kleine  Stirn,  massive  Kieferknochen  and  eine  beträchtliche 
Prognathie. 

Einen  weniger  ähnlichen  TypnS  finden  wir  beim  Schädel  des  männlichen  Skelets.  Was  seine 
Form,  die  Entwickelung  seiner  Stirn  und  seines  Schädeldaches,  die  massige  Grosse  seiner  Wangen- 
beine und  Kieferknochen  anbelangt,  zeigt  er  eine  viel  grössere  Annäherung  an  den  Scbädeltypus  der 
kaukasischen  Kasse,  wenngleich  einige  Zeichen  des  mongolischen  Typus  auch  hei  ihm  bemerkbar  sind. 
Hierzu  gehörig  sind  nämlich:  die  Flachheit  des  Gesichtes , das  Ilervorstehen  der  Wangenbeine  und 
Augenhöhlen,  die  kleinen  flachen  Nasenbeine,  die  Grösse  des  Nasenindex,  die  charakteristische  Form 
des  unteren  Randes  der  Apertura  pyriformis  und  noch  manche  andere  Merkmale.  Auch  die  allgemeine 
Configuration  der  beiden  Schädel  in  der  Hinteransicht  (N.  occipitalis)  weist  eine  bemerkbare  Ucber- 
einstimmung  auf. 

Was  endlich  den  dritten  Schädel  anbelangt,  so  erlaubt  der  Mangel  eines  grossen  Theiles  der 
Gesichtnknochcn  nicht,  dass  wir  bezüglich  seines  Typus  eine  bestimmte  Schlussfolgerung  ziehen.  Mau 
kann  nur  so  viel  bemerken,  dass  hei  ihm  die  bedeutende  Breite  der  Nasenwurzel,  die  geringe  Entwicke- 
lung der  Prot  u heran tin  occ.  ext.,  die  mehr  horizontale  Stellung  der  Augeuhöhlen(öffuungen)  auf 
das  Vorhandensein  des  mongolischen  Typus  hinweisen;  ob  zwar  hei  ihm  im  Allgemeinen  der  Umriss 
des  Hiraschädels,  namentlich  aber  der  Stirn,  auf  eiue  viel  höhere  Formation  hindeutet. 

Natürlich  sind  die  angeführten  Angaben  nicht  genug,  um  einen  präcisen  Begriff  von  dem  Typus 
des  Ainoschadeis  gewinnen  zu  können.  Offenbar  sind  nicht  zwei  oder  drei,  sondern  wenigstens  einige 
Dutzend  Schädel  verschiedenen  Geschlechtes  dazu  nothwendig.  Leider  konnte  ich  trotz  aller  Mühe 
nicht  mehr  Schädel  verschaffen,  wiewohl  ich  Kenntnis»  davon  hatte,  dass  sich  ein  Ainoschädel  im 
Museum  der  St.  Petersburger  geographischen  Gesellschaft  befinden  muss,  sowie  ein  zweiter  (Geschenk 
von  Dobrotvorskij)  im  Irkutsker  Museum  der  sibirischen  Abtheilang  der  geographischen  Gesellschaft. 
(Die  anthropologische  Abtheilung  der  Moskauer  Gesellschaft  der  Naturfreunde  etc.  hat  die  genannten 
Institute  ersucht,  dass  sie  ihre  Ainoschädel  wenigstens  auf  eine  Zeit  einsenden  mögen,  aber  umsonst. 
Ea  ist  zwar  richtig,  dass  die  St.  Petersburger  geographische  Gesellschaft  Bich  erbötig  erklärte,  den  in 
ihrem  Besitze  sich  befindlichen,  von  Schmidt  geschenkten,  Ainoschädel  einzusenden,  ea  hat  sich  aber 
heransgestellt , dass  man  diesen  Schädel  schon  vorher  Prof.  Kichwald  übergeben  hat)  — Zwar  haben 
wir  die  Beschreibungen,  Messungen  und  Abbildungen  von  Ainoschftdeln  benutzt,  welche  Davis,  Busk. 
Doenitz  und  Virchow  veröffentlicht  haben,  nur  sind  ihre  Angaben  grössteutheils  nicht  complet  und 
nicht  genügend.  Uehrigens,  was  die  von  Davis  beschriebenen  vier,  und  den  von  Busk  gemessenen 
einen  AinoschAdel  anbelangt,  so  ist  es  offenbar,  dass  inan  bei  diesen  keinerlei  charakteristische  Ab- 
weichungen vom  normalen  Typus  auffindeu  konnte.  Wenigstens  so  behaupten  die  Autoren  und  in  der 
That,  nach  den  Abbildungen  geurtheilt,  weisen  diese  (angeblich  Yezoer)  Schädel,  was  ihren  Bau  anbe- 
langt, einen  ziemlich  gewöhnlichen  Typus  auf.  Sie  sind  nämlich  subdolichocephal  (der  Busk’sche 
dolichocepbal),  besitzen  eine  mittlere  Capacität  (1414  bis  1524  ccm),  ihr  Höhenindex  weicht  nicht  viel 
vom  Breitenindex  ab,  ihre  Stirn  ist  -genügend  entwickelt,  ihre  Prognathie  massig,  ihre  Nasenbeine 
giebeldachforuiig  (Kpbiiueo6pa3HM),  der  vordere  Nasenstachel,  sowie  der  untere  Rand  der  Apertura 
pyriformis  sind  scharf  ansgebildet,  ihre  Wangenbeine  und  Kieferknochen  sind  massig  gross, 
ihre  lliuterhauptsknorren  (Protab.  occ.  ext.)  sowie  ihre  Nackcnlinieu  (Lineae  nuchae)  — wenig- 
stens beim  Busk 'sehen  Schädel  — sind  deutlich  ausgeprägt  nud  im  Allgemeinen  sind  ihre  Umriss- 
linien genügend  abgerundet.  Uebrigen*  zeichnet  sich  der  Busk 'sehe  Schädel  durch  seine  liedputende 
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Joohbreite  (142  mm),  ferner  durch  die  bemerkbare  Giebeldachform  (Kpuuieofipatmoll  »opioR)  seine» 
Schi delgewölbes , durch  die  eckigen  llmrisslinien  seiner  Nortna  verticalis,  durch  seine  ziemlich  hohen 
Wangenbeine  und  breiten  Kiefer  aus;  während  zwei  der  Da  vis' sehen  Schädel  entschieden  prognath 
und  schiefzähnig  sind  und  sie  alle  eine  breite  Nasenwurzel  (29  bis  28  mm)  besitzen  • — dies  ist  aber 
einer  der  charakteristischen  Merkmale  des  mongolischen  Typus.  Dieser  Typus  ist  aber  offenbar  noch 
mehr  ausgebildet  bei  dem  von  Virchow  beschriebenen  (Sachaliner)  und  bei  dem  von  Doenitz  be- 
schriebenen (Yezoer)  Schädel. 

Der  erstere  zeichnet  sich  nach  Virchow  durch  seine  bedeutend  hervorstehenden  Wangenbeine, 
seine  kurze,  ein  wenig  eingedrückte  Nase,  stark  entwickelten  halbkreisförmigen  Schlafenlinien  (deren 
Distanz  au  der  Coronalnaht  = 105mm)  und  durch  seinen  sehr  breiten,  auffallend  progmitbrn  Ober- 
kiefer aus,  welcher  zugleich  sehr  breite  Alveolen  (namentlich  für  die  Schneide-  and  Eckzähne)  besitzt 
nud  einen  breiten  beinahe  dem  Kreissegmente  („Cpmemy  Kpyra“)  entsprechenden  Alveolarbogen 
bildet.  Der  Doenitz 'sehe  Schädel  aber  ist  durch  eine  ziemlich  fluche,  und  nach  hinten  spitze  Stirn 
(„m>KHTbnii  B3H41»  JÖoai“),  durch  die  bedeutende  Jochbeinbreite  (144mm),  durch  die  Nasenwurzel- 
breite  (30 mm),  durch  die  langen  Partes  horizontales  der  Gaumenbeine  (21  mm),  durch  die  hoch 
aufwärts  verlaufenden  Schläfenlinien  (sie  verlaufen  18  mm  oberhalb  der  Söhoitelhöcker),  durch  ein  sehr 
breites  Kinn  und  durch  einen  prognathen  Kiefer  charakterisirt;  aber  alle  diese  Merkmale  bezeugen 
nach  Doenitz  eine  unstreitige  Zusammengehörigkeit  dieses  Schädels  mit  dem  mongolischen  Typus. 

Bei  der  Erwähnung  des  letzteren,  nämlich  des  mongolischen  Typus,  wäre  cs  natürlich  erwünscht, 
seine  charakteristischen  Merkmale  mit  dem  kaukasischen  Typus  vergleichend  genauer  zu  bestimmen 
und  namentlich  die  Aufmerksamkeit  auf  derartige  Abweichungen  seiner  Form  zu  richten,  denen  man 
bei  den  naben  Völkern  oder  bei  den  benachbarten  Aino  begegnet;  denn  nur  das  Studium  dieser  mor- 
phologischen Veränderungen  kann  die  Entscheidung  der  Frage  befördern,  ob  die  Aino  zu  dieser  oder 
zu  jener  Rass«  gehören,  worin  ihre  Verwandtschaft  und  ihre  Herkunft  besteht.  Leider  wurde  bisher 
zum  Studium  dieser  Völker  nur  wenig  anthropologisches  Material  gesammelt , so  dass  viele  Einzel- 
heiten noch  gar  nicht  zu  eruiren -sind  und  folglich  unsere  Kenntnisse  lückenhaft  und  unsicher  bleiben 
müssen  (a.  a.  0.  p.  92). 


Bemerkungen  über  die  kraniologischen  Angaben  von  den  drei  Anutschin’sohen 
Ainoschüdeln,  sowie  über  die  Abbildungen  derselben. 


Von  den  Anutscbin’schen  drei  Sachaliner  Ainoscbftdclo  sind  die  zwei  Skeletschädel  entschieden 
schon  deswegen  von  besonderem  Interesse,  weil  ihre  specicllen  Eigentümlichkeiten  im  Zusammenhang 
mit  denjenigen  ihrer  Skelette  für  die  RaRsenanatomie  der  Aino  verwertet  werden  köunen.  Bisher  sind 
also  mit  den  drei  Anutschin’schen  Ainoschüdeln  insgesammt  10  Schädel,  welche  hier  als  Grundlage 
der  vergleichenden  anthropologischen  Untersuchungen  dienen  können;  von  welchen  der  weibliche 
Davis’sche  Nr.  145  6 Ainoschädel  und  die  soeben  erwähnten  zwei  Anutscbin'schen  Ainosch&del 
wegen  ihrer  vorhandenen  Skelette  sehr  werthvolle  Specimina  der  Ainoranse  darstellen.  — ludern  die 
Frage  der  sexuLdlen  Eigentümlichkeiten  des  Schädels  in  der  speziellen  Rassenanatomie  gewiss  eine 
sehr  hervorragende  Rolle  spielt,  so  werden  die  erwähnten  drei  Skeletschädel  (zwei  weibliche  und  ein 
männlicher)  späterhin  gewiss  eine  gute  Handhabe  zur  Inangriffnahme  dieser  Frage  bezüglich  der  Aino- 
rasse bieten  können.  Leider  ist  der  Davis’sche  Schädel  überhaupt  äusserst  mangelhaft  (gar  nicht 
beschrieben  und  nur  bezüglich  einiger  kraniometrischer  Maasse)  untersucht  worden  und  von  den  zwei 
Anutschin 'sehen  Skeletschüdcln  besitzen  wir  auch  nur  sehr  wenige  — wenn  anch  sehr  werthvolle  — 
Angaben,  und  weswegen  wir  hier  bezüglich  der  Feststellung  der  sexuellen  Charaktere  des  Ainoschädels 
nur  mit  einem  schwachen  Versuche  beginnen  können. 

Ich  werde  im  Folgenden  zunächst  die  kranioskopischen  (morphologischen)  und  die  kraniometrischen 
Charaktere  der  zwei  weiblichen  Ainoschädel  besprechen. 

Wie  wir  wissen,  pflegt  der  weibliche  Schädel  ceteris  paribus  kleiner,  von  geringerer Cupacität. 
leichter,  weniger  massiv,  d.  h.  von  geringerer  Entwickelung  der  Knochenmasse  an  und  für  sich,  sowie 
von  geringerer  Entwickelung  der  verschiedenen  Knochenfortsitze  und  Mnskelansätze  (der  Linien, 
Leisten,  Knorren  etc.)  zu  sein.  Mit  diesen  Eigenschaften  seines  Baues  Hand  in  Hand  gehend  weist 
der  weibliche  Schädel  einen  mehr  jugendlichen  Charakter  dom  männlichen  Schädel  gegenüber  auf. 
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Wenn  wir  die  Abbildungen  dos  Davis'schen  (».  Taf.  I,  Fig.  10)  und  des  Anatschin’schen 
weiblichen  AinoschädeU  (s.  Taf.  II,  Fig.  18  iod  19)  mit  den  Abbildungen  der  männlichen  Aino- 
schädel (von  Busk,  Davis,  Docnitz,  Anutschin)  bezüglich  der  Grösse  vergleichen,  so  ist  es  leicht 
zu  constatireu , dass  auch  die  weiblichen  Ainoschädel  hierin  keine  Ausnahme  bilden,  denn  sie  sind 
bemerkbar  kleiner  als  die  männlichen  Ainoschadel. 

Bezüglich  der  Capacität  ist  dasselbe  Verhältnis«  zu  coustatiren.  Vom  Davis'schen  weiblichen 
Ainoschädel  (Xr.  1456)  wissen  wir,  dass  seine  Capacität  (leider  nur  in  dem  unsicheren  avoir-dupois- 
M nasse  bestimmt)  70  avoir-dupois-Cnzen  gleich,  also  entschieden  kleiner  ist  , als  bei  den  zwei  Übrigen 
Davie’scben  männlichen  Ainoschädeln  (Capacität  bei  cf  Nr.  1457  = 76,5  und  bei  cf  Nr.  1458  = 
76)  und  auch  etwas  kleiner  als  bei  dem  in  Frage  gestellten  männlichen  Ainoschädel  Nr.  14  59,  dessen 
Capacität  72  avoir-dupois-Uuzen  beträgt.  — Die  Capacität  des  An utscki n’scben  weiblichen  Aino- 
scbftdeU  = 1380 ccm,  also  bedeutend  geringer  als  heim  A nutschi n’ schon  männlichen  Skeletechüdcl 
(Capacität  = 1550 ccm)  und  bei  dem  anderen  (incompleten)  Schädel  — den  ich,  wie  ich  es  später 
noch  erörtern  werde,  für  einen  männlichen  halte  — und  dessen  Capacität  die  respectable  GrOtse  von 
1620  ccm  erreicht.  — Zum  leichteren  Ueberblick  stelle  ich  hier  die  Capacitäten  aller  bisher  verhandel- 
ten Schädel  nach  dem  Geschlechte  und  in  aufsteigeuder  Reihenfolge  der  Grössenwerthe  zusammen. 

Tabelle  33. 


Schädolcapacitüt  bei  10  Ainoschädeln. 


1. 

Beim 

Kennedy’scheu  kindlichen  Ainoschädel 

sr 

134:4,94  ccm 

— 

2. 

Anutschin’ sehen  (Skelet)  $ 

= 

1380,00  , 

— 

.1. 

„ 

Davis’schen  (Nr.  1456)  £ 

= 

1392,64  „*] 

_ 70  avoir-dupois-Unzen 

4. 

„ 

, (Nr.  1459)  eft 

SS 

1414,20  , 

= 72 

5. 

* (Nr.  1458)  cf 

= 

1473,1»  , 

= 76 

6. 

„ 

Doen  itz’schen  cf 

— 

1475,00  , 

— 

7. 

Davis’schen  (Nr.  1457)  cf 

sr: 

1523,9»  , 

= 76,5  „ 

8. 

Auutschin’schen  (Skelet)  cf 

— 

1550,00  . 

• — 

9. 

. 

, (incompl.)  cf 

— 

14420,00  , 

— 

io. 

* 

B u a k ’ sc  hen  c f 

14430,00  . 

Wenn 

mau 

die  mittlere  Capacität  der 

männlichen 

(von  Nr. 

5 bis  10)  Schädel  berechnet  == 

1545,36 ccm,  so  ergiebt  sich,  dass  die  Capacität  der  zwei  weiblichen  Schädel  bedeutend  unterhalb  des 
Mittel  wert  heH  der  männlichen  Capacitäten  bleibt.  Nach  den  bisherigen  Erfahrungen  soll  bei  den  nie- 
drigeren Menschenrassen  der  Grössenunterschied  zwischen  dem  weiblichen  und  männlichen  Schädel 
ein  geringerer  sein,  als  bei  den  civilisirten  Rassen;  wir  sehen  also,  dass  wenigstens  nach  dom  hier 
verhandelten  Materiale  — dies  für  die  Ainorasse  nicht  zuzutreffen  scheint.  Ich  woiss  wohl,  dass  die 
änsserst  geringe  Zahl  von  Schädeln , diu  wir  bisher  zum  Vergleich  benutzt  haben , auf  eine  Entschei- 
dung dieser  Frage  gar  keinen  Anspruch  erheben  darf;  ich  habe  die  grosse  Differenz  zwischen  der 
weiblichen  nnd  männlichen  Capacität  der  Ainoschädel  hier  nur  vorläufig  in  Notiz  nehmen  wollen,  indem 
wir  am  Schlosse  der  Verhandlung  der  gesammten  (44)  Ainoechädel  diese  Frage  ohnehin  noch  weiter 
erörtern  werden. 

Entsprechend  der  auffallend  geringeren  Grösse  der  Capacität  muss  auch  das  berechnete  Ilirn- 
gewicht  der  weiblichen  Ainoschadel  ein  viel  geringeres  sein,  als  bei  den  männlichen  Aiuoschädalu, 
wie  dies  aus  folgender  Tabelle  ersichtlich  ist. 


l)  Ich  habe  schon  weiter  oben  augegeben,  dus*  man  die  Davis'schen  Capacitätsbestimm ungen  in  avoir- 
dupois-Uuzen  nicht  sicher  ins  Metemiaa.-!«  umrechm-u  kann  — weil  man,  wenn  da«  speclflsehe  Gewicht  des 
Calaiser  Meersande«  — 1,425  genommen  (wie  man  es  nach  Davis'  Behauptung  thnn  soll)  keine  äquivalenten 
Grössen  erzielen  kann  (so  z.  B.  bei  Nr.  145»,  1458  und  1457).  — Ich  habe  die  Cubikcentimeterwerthe  ihrer  Capacitäten 
hier  einfach  nach  Davis  reproducirt.  — Beim  weiblichen  Schädel  (Nr.  1456)  hat  Du  via  aber  nur  da"  avoir- 
dupoii- Unzen  gewicht  angegeben.  Damit  wir  al>er  doch  eine  beiläufige  KeumniM  von  dieser  Capacität 
besitzen . so  habe  ich  die  Umrechnung  unter  der  Voraussetzung  ausgefiilm  , das»  der  verbrauchte  Meeressand 
1,425  spec.  schwer  war. 
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Tabelle  34. 


. Boroclinotoa  Hirngewicht  von  10  Ainoachädeln. 


1.  Beim  Kennedy '»eben  kindlichen  Ainoschädel ~ 1183,29  g 

2.  Anntaehin'cobeB  (Skelet)  $ . = I3t7j30  „ 

3.  „ D i»  v i s * scheu  (Nr.  1466)  $ . ss  1228,42  „ 

4.  „ „ (Nr.  1469)  eff  . = 1847,47  „ 

5.  „ * (Nr.  1458)  c f . — 1299,50  . 

fi.  „ Doenitz’schen  cf  * = 1301,10  „ 

7.  „ 0 a v l n * sehen  (Nr.  1457)  cf  . =r  1344,31  . 

6.  „ An  titsch  in'acheü  (Skelet)  (f  . = 1367,20  r 

9.  „ „ (incompL)  <f  * = 1429,00  „ 

10.  . Busk 'schon  cf  „ = 1437,82  , 


Wenn  wir  das  mittlere  berechnete  Hirngewicht  bestimmen  = 1363.16  g,  so  ist  es  ersichtlich,  dass 
auch  bierin  zwischen  den  weiblichen  und  mäunlicben  Ainoschüdelu  eine  grössere  Differenz  existirt. 

Entsprechend  der  geringeren  Grösse  der  weiblichen  Ainoschädel  muss  anch  der  Schmidt’sche 
Modulus  sowie  das  Volum  der  Schädelkapsel  bei  ihnen  kleiner  sein,  »1«  bei  den  männlichen  Ainoschädeln. 
Leider  hat  aber  Herr  Dr.  Anutschin  von  seinen  drei  Ainoschädeln  nicht  einmal  die  Maasswerthe  der 
drei  Schädcldnrchinrsser  mitgetheilt  und  während  er  für  den  incompleten  (cf)  Schädel  (Cephalindcx  = 
75,9,  Höhenindex  = 70,7,  Längsdurcbmeseer  = 191  mm,  Höheudurchmesser  = 135  mm)  und  für  den 
weiblichen  Skeletschädel  (Cephalindex  = 77,9,  Höhenindex  = 71,8,  Höhendurchmesser  = 130  mm) 
doch  einige  Mnn?se  angiebt,  erfahren  wir  bezöglich  des  männlichen  Skeletschädels  ausser  dem  Cephat- 
index  ==  85,3  aber  gar  nichts  von  den  DimenRionsverhältnissen.  — Ich  glaube  das  Geringste,  was  man 
von  einer  krnnioraetrischen  Charakteristik  eines  R&ssenschädcls  verlangen  kann,  sind  doch  die  Angaben 
der  drei  Dimensionen  des  Schädels.  Was  kann  uns  bei  der  Ermangelung  dieser  elementarsten  Malta*- 
angaben  frommen,  wenn  z.  B.  Herr  Dr.  Anutschin  die  an  uud  für  sich  schönen  Berechnungen  der 
Oeffnnnpsflächen  der  Augenhöhlen  mittheilt?  oder  wenn  er  z.  B.  beim  männlichen  Skeletschädel  die 
Gesichtshöhe  und  Breite  nngiebt,  während  er  die  Maasse  vom  Ilirnscbädel  mitzutheilen  ganz  und  gar 
verabsäumt? 

Wir  sehen  also,  dass  die  drei  Anutschin'schen  Sachalincr  Ainoschädel  behufs  der  kraniometri- 
schen  Charakteristik  nicht  einmal  bezüglich  der  drei  llauptdiinensioneu  mit  den  anderen  Ainoschädeln 
vergleichbar  sind,  was  um  so  mehr  zu  bedauern  ist,  da  wir  es  liier  mit  zwei  Skeletschädeln  zu  thun 
haben.  — Die  Unterlassung  der  systematischen  Mittbeilung  der  elementarsten  krnniomctrischeu  Maasse 
lässt  uns  die  Lücke  in  der  Anutschin’sckon  Arbeit  um  so  mehr  fühlen,  als  die  Monographie  dieses 
hochverdienten  Autors  entschieden  die  allerbedeutendste  ist  — die  bisher  über  die  Amoraaae  ver- 
öffentlicht wnrde. 

Durch  die  Mangelhaftigkeit  der  Angaben  gebunden,  werde  ich  hier  nur  diejenigen  Fragen  be- 
rühren, bezüglich  deren  ich  Vergleiche  anstellen  kann.  Herr  Dr.  Anutschin  hat  die  Cephalindicea 
von  allen  drei  (Cephalindex  beim  $ Skeletschädel  = 77,9,  beim  cf  Skeletschädel  = 85,3  uud  beim 
incompleten  cf  Schädel  = 75,9),  sowie  den  Höhenindex  von  zwei  Ainoschädeln  (Höhenindex  beim  9 
Skeletacbädel  = 71,8,  beim  incompleten  — 70,7)  mitgetheilt.  — Im  Folgenden  stelle  ich  also  die 
Werth«  de«  Längenbreiten  (Cepbal-)  und  des  Lftngenhöhenindex  von  allen  10  Ainoschädeln  nach  dem 
Geschleckte  und  in  aufsteigender  Reihenfolge  der  Werthgrösse  zusammen.  (Siehe  Tabello  auf  folgen- 
der Seite.) 

Wenn  wir  von  den  Bechs  männlichen  (Nr.  5 bis  10)  Ainoschädeln  den  mittleren  Längen  breiten- 
index  (77,37)  nehmen,  so  sehen  wir,  dass  die  Cephalindices  der  weiblichen  Aiooschädel  nur  wenig  von 
dem  mittleren  männlichen  Cephalindex  unterschieden  sind.  — Da  ich  schon  weiter  oben  erwähnte,  dass 
man  bei  der  kraniometrischen  Charakteristik  ganz  getrost  auch  die  Cephalindices  von  allen  Kindern 
über  fünf  Jahren  verwertheu  kann,  so  können  wir  die  Cephalindices  von  allen  10  Ainoschädoln  hier  in 
Betracht  ziehen  und  zur  Grundlage  der  später  zu  verhandelnden  Ainoschädel  nehmen.  — Zunächst 
finden  wir,  dass  bei  diesen  10  Ainoschädeln  (Minimum  = 70,51  beim  Busk’schen  Yezoer  Ainoschädel, 
und  Maximum  es  85,30  beim  Au  ut  sc  hin' sehen  Sachaliuer  Ainoschädel)  die  Variationsbreite  = 14,79 
eine  ziemlich  grosso  ist.  — ■ Interessant  hierbei  ist,  dass  im  Gegensätze  zum  Befunde  von  Herrn 
Dr.  Kopornicki,  gerade  der  Sachalincr  (An  ntachin’sche)  cf  Ainoschädel  sich  am  meisten  vom  doli- 
chocephalen  Typus  entfernt,  während  wieder  der  Busk’sche  Yezoer  Ainoschädel  unter  allen  bisherigen 
Ainoschädeln  der  einzige  dolichocephale  Schädel  ist.  Die  überaus  grosHo  Mehrheit  dieser  Schädel 
(80  Proc.)  ist  also  mesocepbal.  — Bezüglich  des  Höbenindex  wollen  wir  nur  so  viel  bemerken,  dass 
unter  den  neun  Aiuoscbädelu  glciehinässig  drei  c h a in ae ce ph al , drei  ortbocephul  und  drei  byp- 
sicepkal  sind;  ferner  dass  alle  zwei  Sachalincr  Ainoschädel  zur  orthocephalon  Gruppe  gehören. 
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Tabelle  35. 

Sch&delindiceB  von  10  Ainoechftdeln. 


Ainoscbädel 

Längenbreitenindex 

Längeuhöhenindex 

1.  Beim  Kennedy 'sehen  •©»*)  = 

2.  „ Da  vis' »eben  (Nr.  1458)  $ . = 

3.  , Auutschin’iu-titm  (Skelet)  $ 

4.  . Daris’schen  (Nr.  1459)  $ ........  = 

5.  , Htislt 'sehen  cf  ~ 

6.  , A nui  sch  in  'sehen  (ineompl.)  cf = 

7.  „ Davis  Sehen  (Nr.  1457)  cf = 

8.  , Doenitz' sehen  cf — 

tf.  „ DavisSchen  (Nr.  1458)  cf  ♦ — 

lo.  „ Anutschin’ache»  (Skelet)  cf = 

78,12  (MesuCephal) 

5^0  } 

77,46  (Mesocephal) 
70,51  (Dolichocepbal) 
75, 90  | 

7«!m  Me^ocepb*1 
78,87  > 

85,30  (Hyperbracbyc.) 

n£)  Hj-präplal 
71,8  (Ortbocephal) 
69,01  (Chamaeoephal) 

70J»  ( OrthocePl‘Bl 
76.05  Hypricephol 

Ü“:Ü? ) chama<‘c?fh“1 

Die  Werth  grossen  der  drei  SchadeldurohtnesBer  Laben,  wie  wir  schon  wissen,  eiue  sehr  wichtige 
Anwendung  bei  der  liest imiuung  des  Schsdelniodulus  und  des  Schädelvolume.  Bei  der  Mangelhaftig- 
keit der  krauiometriflchen  Maasse  fühlen  wir  hier  bei  den  A u utsch  in 'gehen  Ainoschädeln  besonders 
das  Fehlen  von  „geometrisch**  ausgeführten  Scbidelabbildungen , die  man  — wie  ich  oben  gezeigt 
habe  — zur  Ergänzung  mancher  kraniometrischer  Maaaabestimiuungen  ausnutzen  kann. — Zum  Glück 
hat  Herr  Dr.  Anu tischin  wenigstens  von  zweien  seiner  Ainoscbädel  ausser  den  zwei  lndices  (Ccphul- 
uud  Höhenindex)  — und  zwar  vom  incompleten  .Schädel  noch  den  Langendui  cbmesser  (191mm)  und  den 
Höhendurchmes&cr  (135  mm),  sowie  vom  weiblichen  Skelutschadcl  wenigstens  den  llöhendarchmesser 
(130mm)  mitgetheilt,  so  dass  wir  hier  die  Methode  der  Berechnung  von  Gleichungen  mit  Einem  Un- 
bekannten in  Anwendung  bringen  können , und  auf  diese  Weise  die  von  Herrn  Dr.  Anutecbi» 
nicht  mitgetheilten  Werthgrössen  der  betreffenden  Schädeldurchiuesaer  bestimmen  köunen. 

a)  Vom  incomplctcn  0*  Schädel  sind  also  angegeben: 

Cephalindex  = 75,9,  Höhenindex  = 7l),7, 

Lauge  =191  mm,  Höhe  = 135  mm,  • 
es  fehlt  also  die  Werthgrösse  deB  Breitendurchmessers. 

b)  Vom  weiblicben  Skcletschädel  sind  angegeben : 

Cephalindex  = 77,9,  Höheniudex  = 71,8, 

Höhe  =130  mm, 

es  fehlen  also  hier  die  Wertbgrössen  des  Lüugeu-  und  Breitendurchmessers  des  Schädels. 


a)  Bezüglich  des  incomplctcn  cf  Schädels  wird  folgende  Gleichung  benutzt  werden  können  und 

zwar  laut  der  Formel  für  den  Cephalindex  = *rnte, — Subatituirt  man  die  Werthe 

Lange 

100  • Breite  _ _ . . . ö , , 75,9  V 191 

= 75,9,  so  wird  der  lireitendurchmeBser  = — = 144,9 1 mm  sein. 


Die  drei Scbädeldarchmesser  Bind  also  hier:  a)  Länge  = 191  mm;  ft)  Breite  = 144,97  mm; 
y)  Höbe  =135  mm. 

b)  Bezüglich  de»  weiblichen  Skeletsch&duls  werden  wegen  zwei  mangelnder  Manasbostimmungeu 
zwei  Gleichungen  benutzt  werden  müssen,  und  zwar: 

1.  zur  Bestimmung  der  Länge,  laut  der  Formel  des  Höhenindex  — — ,ds«1i 

Länge 

c ......  ...  ö 100-130  ■ 100  X 130  ..fA. 

-Su  Imitation  #1,8  = , , woraus  die  Länge  = = 181,0:>  mm 

Länge  8 71,8 


» 

*)  Der  Kürze  wegen  werde  ich  fortan  folgende  Zeichen  gebrauchen:  1.  *o  = für  Kinderschädel  männlichen 
O «schlechtes;  2.  o*  = für  Jvimh-rschiulcl  weiblichen  Geschlechtes;  3.  «o»  = für  Kindersclmdcl  nicht  bekannten 
Geschlechtes;  4.  cf  =r  für  Schädel  Erwachsener  männlichen  Geschlechtes;  5.  ^ — für  Schädel  Erwachsener 
weiblichen  Geschlechtes;  6.  $ = für  Schädel  Erwachsener,  nicht  bekannten  Geschlechtes. 
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. _ _ .,  , _ . /100  • Breit« 

2.  Zur  Bestimmung  der  Brcito  i — ; 

\ Länge 


Cophalindex  J, 


77,9,  woraus  die  Breite  = - 


77,9  V 181,05 


100  X Breite 
181,05 


100 


= 141,04  mm.  — Die  drei  Schädul- 


durchmeaser  werden  also  hier  sein:  ec)  Länge  = 181,05  mm;  ß)  Breite  = 141,04  mm ; 
y)  Länge  = 130  mm. 

(Indem  vom  männlichen  Skcletschädel  einzig  allein  nnr  der  Cephalindex  (85)  mitgetheilt  ist, 
können  bei  diesem  die  Hauptdurchmesser  des  Schädels  nicht  berechnet  werden , weswegen  dieser 
Schädel  zur  Bestimmung  des  Modulus  und  der  Volumgrösse  leider  unbenutzt  bleiben  muss.) 


Im  Folgenden  stelle  icb  nun  die  Grössen  der  Moduli  und  Volumina  von  neun  Ainoschideln 
zusammen. 


Tabelle  36. 


A inoschädel 

Modulus 

Volum 

1. 

Beim 

Kennedy 'neben  »o*  



Ml, 39 

1501,46  ccm 

2. 

Davis’ gehen  (Nr.  1456)  9 • 

. . . = 

148,16 

1727,66  „ 

mesomegakran,  für  9 

3. 

An  titsch  in 'sehen  (Skelet)  9 . . . . 

. . . = 

150,69 

1817,61  „ 

submegakran,  für  9 

4. 

Da  vis' sehen  (Nr.  14.r>9)  $ 

. . . = 

148,16 

1727,66  , 

— 

5. 

, (Nr.  1457)  cf 

. . . = 

151,97 

1884,39  „ 

«. 

Doenitz' sehen  cf  

. . . = 

152,80 

1894,99  , 

meaomegakran,  für  cf 

7. 

• 

Da vi ■ 'sehen  (Nr.  1458)  c f .....  . 

, . . sr 

1 53.97 

191 1,59  , 

8. 

9. 

• 

Anutschin’schen  (incompL)  cf  ...  . 
tiusk' scheu  cf  . * 

156,66 

160,86 

2042,34  „ 
2245,48  , 

mrgakran,  für  cf 

Wenn  wir  die  Reihenfolge  der  Werthgröseen  dieser  Tabelle  mit  derjenigen  der  zwei  früheren 
Tabellen  vergleichen , bemerken  wir,  dass  (bei  den  cf  Schädeln)  während  bezüglich  der  Grösse  der 
Scbädelcapacitit  und  des  berechneten  Hirngewichtes  die  aufsteigende  Reihenfolge:  5.  Davis 

Nr.  1458  cf;  6.  Doonitz  cf;  7.  Davis  Nr.  1457  o*  war,  hier  die  Reihenfolge  umgekehrt:  5.  Davis 
Nr.  1457  cf,  6.  Doenitz  cf,  7.  Davis  Nr.  1458  cf  ist;  also  dass  eine  grössere  Capacität  nicht  nnbe* 
dingt  immer  einen  grösseren  Modulus  und  ein  grösseres  Volum  voraussetzt  und  vice  versa,  was  aus 
dem  Nicht-parallelism  us  zwischen  den  inneren  Dimensionen  (der  Schädelhöhle)  und  den  äusseren 
Dimensionen  (der  äusseren  Schädel  wand)  leicht  zu  erklären  ist.  Folglich  wird  hier  der  kleinere  Modu- 
lus und  das  kleinere  Volum  des  Davis 'sehen  Nr.  1457  cf  Aiuoschiidols , (dessen  Capacität  grösser  ist 
als  beim  Da  vis’ scheu  Nr.  1458  cf  Ainoechädul)  dadurch  zu  erklären  sein,  dass  bei  ihm  dio  Schädel- 
wände dünner  sind  als  bei  diesem  (Nr.  1458  cf).  Wären  die  Gewichte  dieser  Schädel  bekannt,  so 
könnte  man  im  Grossen  und  Ganzen  hierfür  den  directeu  Beweis  erbringen,  indem  man  ihre  t'apaci- 
tätsgrössen  durch  ihre  (Knochen-)  Gewichte  dividirt  (s.  Dr.  Weisbach:  „Beiträge  zur  Kenntniss 
der  Schädelform  österr.  Völker-  in  den  „Wiener  med.  Jahrbüchern  1864  und  1867“, 
sowie  „Die  Schädelform  der  Türken“  etc.,  Wien  1873,  p.  33).  — Wirsehen  aber  wieder  ein- 
mal, wie  nöthig  es  bei  krauiologischeo  Untersuchungen  ist,  bei  jedem  einzelnen  Rassensoh&del  die 
Untersuchung  möglichst  systematisch  und  vielseitig  auszuführen,  damit  auch  eine  weitere  Ausnutzung 
der  Untersuchung,  die  im  Voraus  gar  nicht  abzusehen  ist,  ermöglicht  werde. 

Berechnen  wir  nun  für  die  männlichen  Ainoschädel  die  mittlere  Modulus-  (155,25)  uud  Volum- 
grösse (1991,75  submegakran  für  cf),  so  sehen  wir,  dass  auch  hierin  ein  ziemlich  grosser  Unterschied 
zwischen  den  weiblichen  und  männlichen  Ainoschädeln  zu  coustatircn  ist. 

Herr  Dr.  Anutachin  theilt  unter  Anderem  die  Gesicbtsindioes.von  dem  weiblichen  Skeletschädel 

92  x 100 

— 60,9  (laut  meiner  Controlrecbnung  = 66,18,  denn  = 66,18)  und  von  dem  männlichen 

56,4 

Skeletschädel  = 56,4  (eigentlich  56,39)  mit.  — Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  Angabe  des 
Gesichtsindex  (eigentlich  der  denselben  constituirenden  Gesichtsmansse)  von  der  grössten  Wichtigkeit 
für  einen  Rassenschädcl  ist;  denn  wie  wir  später  noch  deutlicher  sehen  werden,  ist  die 
Bedeutung  der  k rau  io  m et  ri  sehen  Charakteristik  des  Gesichtsschädels  in  der 
Rassenanuto  inie  eine  vielseitigere  als  die  des  Gehirnschädels.  — Und  dennoch  müssen 
wir  die  Thatsache  constatiren.  dass  die  bisherigen  Autoren  einerseits  die  Gesicbtsmansse  vernachlässig- 
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ten  und  anderseits,  dass  sie  dieselben  verschiedenartig  bestimmten,  in  Folge  dessen  die  betreffenden 
Angaben  entweder  fehlen  oder  aber  incomp&rabcl  bleiben  müssen. 

Indem  Herr  Dr.  Anutschin  den  Mongoleatypns  des  Gesichtes  der  Aino  hervorhebt,  so  verdienen 
die  Gesichtsmaasse  bei  den  Ainoschädeln  ganz  besonders  nnsere  Aufmerksamkeit.  — Schon  Herr  Professor 
Doenitz  hat  die  bedeutende  Jochbreite  des  von  ihm  untersuchten  Ainoschädels  hervorgehoben  und 
auch  Herr  Dr.  Anutschin  betont  die  Gesichtsbreite,  sowie  die  Gesichtsflachheit  der  Aino  als  echte 
mongolische  Merkmale.  — Bezüglich  der  Gesichtsbreite  besitzen  wir  zwAr  Angaben  (Wangenbreite, 
Jochbogenbreite),  so  dass  wir  den  Vergleich  betreffs  dieser  Kigenthümlichkeit  bei  den  bisher  verhan- 
delten Ainoschädeln  im  Grossen  und  Ganzen  dnrchführen  können;  bezüglich  der  Flachheit  des  Gesichts- 
Schädels  mangeln  aber  bisher  alle  kranioroetriscben  Angaben.  (Meines  Wissens  hat  bisher  noch 
kein  Kraniolog  den  Versuch  gemacht,  die  Flachheit  des  Gesichtsschädels  durch  irgend  eine  entsprechende 
kraniometrische  Messung  zu  bestimmen.  Ich  werde  meine  Methode,  die  ich  bei  der  Untersuchung  des 
Budapester  jungen  Gorillnsch&dels  angewendet  habe  [s.  meinen  Aufsatz  „lieber  den  Schädel  eines 
jungen  Gorilla“  etc.  in  der  K rau  Be 'gehen  „Internationalen  Monatsschrift  für  Anato- 
mie und  Physiologie“  1887,  Heft  6,  p.  256)  erst  bei  der  Besprechung  der  von  mir  untersuchten 
zwei  Ainoechädel  des  Näheren  erörtern.) 

Wenn  wir  nun  von  irgend  einem  Rassenschädel  die  bedeutende  Gesichtsbreite  als  »ehr  charakte- 
ristisch hervorgehoben  finden,  so  muss  uns  nicht  nur  die  Kenntnis»  der  absoluten  Werthe  der  Gesichts- 
breite (respective  der  einzelnen  Breiten  des  Gesiebtes);  sondern  auch  ihre  relativen  Werthe  und  zwar 
theils  im  Verhältniss  zur  Gesichtshöhe , theils  aber  im  Verhältniss  zur  Schädelbreite  (resp.  der  einzel- 
nen Schädelbreiten:  der  geringsten  und  grössten  Stirnbreite,  der  grössten  Scheitel  breite,  der  Occipital- 
breite),  gleichfalls  interessiren. 

Wie  wir  jetzt  wissen,  besitzen  wir  von  den  bisher  verhandelten  Ainoschädeln  keine  Angaben  über 
die  absoluten  Maasse  der  einzelnen  Breiten  und  Höhen  des  Gesichts-  und  des  Hirnschädels,  weswegen 
wir  die  Analyse  der  Frage  hier  nur  soweit  ausführen  können,  als  es  eben  die  vorhandenen  Angaben 
erlauben.  — Schon  bei  der  Besprechung  der  Davis'schen  Ainoschädel  habe  ich  bezüglich  der  Breite 
der  Jochbogen  und  der  Breite  der  Stirn  (kleinste  und  grösste  Stirnbreite)  sowie  der  grössten  Schädel- 
breite  Vergleiche  augestellt  and  schon  damals  ist  es  mir  gelungen,  einen  bemerkbaren  Unterschied 
in  dieser  Hinsicht  zwischen  den  Ainoschädeln  und  den  europäischen  (Budapester)  Schädeln  zu  consta- 
tiren.  Indem  wir  von  den  A n atschin 'sehen  SAcbaliner  Ainoschädeln  nichts  über  ihre  Stirnbreiten 
(und  vom  incompleten  Schädel  auch  nichts  von  der  grössten  Schädelbrcite)  erfahren ; »o  werde  ich 
wenigstens  den  Versuch  machen,  hier  das  Verhältniss  zwischen  der  Jochbreite  und  der  grössten 
Schädelbreite  speciell  zu  untersuchen,  ob  sich  nicht  etwa  hierdurch  ein  charakteristisches  Merkmal  der 
Ainoschädel  — den  europäischen  Schädeln  gegenüber  — herausfinden  Hesse. 

Die  Frage  des  Gesichtsindex  selbst  bei  Seite  lassend,  erkannte  ich  bei  meinen  Untersuchungen 
das  Wesen  eines  echt  brcitgesichtigen  Schädeltypus  noch  dadurch:  dass  bei  diesem  unter  Anderem 
die  Jochbreite  nicht  nur  im  Verhältnisse  zur  grössten  Stirnbreite  (Phae nozy gie), 
sondern  auch  im  Verhältnisse  zur  grössten  Schädelbreite  überhaupt  eine  grössere 
ist  — Nur  ein  derartig  behafteter  Schädel  kann  als  Paradigma  des  echt  breitgesichtigen  Typus 
betrachtet  werden,  wenn  man  mit  dem  Begriffe  dieses  Typus  zugleich  den  Begriff  einer  niedrigeren 
Organisation  des  Schädels  verbindet  — wie  dieB  beim  mongolischen  Typus  der  Fall  ist.1)  „A  potiori 
fit  denominatio“,  denn  wio  gesagt,  eine  zur  Gesichtshöhe  starke  Jochbreite,  wobei  aber  die  Hirn- 
schädelbreiten  vorherrschend  sind  (Kryptozygie),  hat  nichts  Auffallendes  an  sich,  und  kommt  bei 
jeder  europäischen  Schädelgruppe  vor. 

Die  Untersuchung  des  Breiten  Verhältnisses  zwischen  der  Jochbogen-  und  der  grössten  Schädel- 
breite hat  bei  den  bisher  verhandelten  Ainoschädeln  zu  einem  sehr  interessanten  Resultate  geführt, 
nämlich  zn  dem,  dass  im  Allgemeinen  die  Differenz  zwischen  den  beiden  Breiten  eine  sehr  geringe  ist 
und  in  einigen  Fällen  die  Jochbreite  die  grösste  Schädelbreite  sogar  übertraf  — wie  dies  bei  keinem 
einzigen  der  von  mir  untersuchten  europäischen  (Budapester)  Schädel  der  Fall  war.  Behufs  eines 
kraniometriseben  Ausdruckes  dieses  Missverhältnisses  benutzte  ich  einen  Index,  nämlich  denJugo-pa- 

rietalindex  (Joch-Schädelbreitcnindex)  = ^ - — Dem  Wesen  der  Formel  ent- 

G rosste  hchädelbreito 

sprechend  werden  die  Werthgrössen  dieses  Iudex  um  so  kleiner  ausfallen,  je  mehr  die  grösste  Schädel- 
breite über  die  Jochbreite  vorherrscht,  und  dies  ist  der  Fall  beiden  europäischen  (Budapester)  Schädeln; 

*)  Ein  derart  charakterisirter  breitgenichtiger  Schädel  muss  nicht  unbedingt  auch  sogenannt  , ehamae 
prosop*  sein,  lieber  diese  Krage  werde  ich  erst  später,  gelegentlich  der  Erörterung  der  „Correlatiousfrage“, 
verhandeln. 
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während  je  weniger  die  grösste  Schädelbreite  diejenige  der  Jochbogen  übertrifft,  der  Index  uro  so 
grösser  ausfallt.  (Ist  die  grösste  Schädelbreite  mit  der  Jochbreite  gleich  gross»  so  wird  die  Werth- 
grosse  des  Index  = 100  sein,  in  den  Fällen»  wo  die  Jochbreite  grösser  ist  als  die  grösste  Schädel- 
breite, ist  auch  der  Index  grösser  als  100.)  — In  der  folgenden  Tabelle  habe  ich  also  die  Maasse: 
n)  der  Jochbogen  und  b)  der  grössten  Bchädelbreite,  c)  die  Differenz  dieser  beiden  and 
d)  die  Werthgrössen  des  Jago-parietal-Index  (Joch-Scbädclbreitenindcx)  in  zunehmender 
Reihenfolge  der  Indexgrössen  luaammcugeatellt. 

Tabelle  37. 


Ainoachä  del 

a)  Jochbreite 

b)  Grösste 
| Schädelbreite 

c)  Differenz 
(b  — .) 

d)  Jugo-parie- 
tal*  Index 

1. 

Beim 

Kennedy 'sehen  «o»  . . . . 

==  111,76 

127 

4-  15,24 

87,99 

2. 

I)a vis' scheu  (Nr,  1457)  cf  • 

: - 129,54») 

138,43 

4-  8,89 

93.57 

3. 

. (Nr.  1458)  cf  . 

= 114,82 

142,24 

4-  7,82 

94,64 

4. 

(Nr.  HM)  ? 

= 129,54 

132,08 

4-  2,54 

98,07 

5. 

A nu  t sc  hi n'  sehen  (Skelet)  $ 

= 189,00») 

141,04 

+ ‘4,04 

98,55 

6. 

■ 

. (Skelet)  cf 

= 133,00 

nicht  angegeben 

— 

— 

7. 

» 

. (incpl.)  <f 

nicht  angegeben 

144,97 

— 

— 

8. 

Davis’scheo  (Nr.  1459)  § . 

SS  139,70 

139,70 

0.00 

100,00 

a. 

Busk'schen  cf 

= 143,00') 

142,00») 

— 1,00 

100,70 

10. 

a 

Doenitz’ sehen  cf 

= 144,00 

141,00 

— 3,00 

102,12 

Indem  hier  nnr  auf  ein  einziges  Breiten  verhältniss  ( J ugo-parietal-I  n d ex)  Rücksicht  genommen 
werden  konnte,  so  muss  ich  hier  zur  Ergänzung  der  Charakteristik  des  breitgesichtigen  Typus  der 
Ainoschädel  auf  die  Ergebnisse  meiner  hierauf  bezüglichen  Untersuchungen  — welche  ich  in  deu  oben 
roitgetheilten  Tabellen  11,  12,  13,  14  und  15  zusammengestellt  habe  — hinweisend  hervorheben,  dass 
der  für  die  Ainoechädel  entschieden  charakteristische  breitgesichtige  Typus  sich  kundgiebt:  1.  durch 
die  Phaenozygie,  welche  durchgehends  bei  allen  bisherigen  Ainoscbädeln  nachzuweisen  ist  (auch 
die  zwei  [cf  und  $]  Skelctschädel  von  Anntscbin  sind  phaenozyg  wie  dies  schon  auf  deu  Abbildun- 
gen-ersichtlich  ist;  vom  incompleten  Schädel  existirt  zwar  keine  Abbildung  in  der  Norraa  vertica- 
1 iß,  jedoch  lässt  schon  seine  Profilxeichnung  in  der  Norma  temporal»  dextra  [s.  Taf.  II,  Fig.  27]  eine 
starke  Auswärtskrümmung  des  rechten  Jochbogens  erkennen,  so  dass  auch  dieser  Ainoschädel  in  der 
Norma  verticalis  einen  phaenozygeu  Charakter  aufweieen  würde);  2.  durch  die  sehr  hohen  Grösaen- 
werthe  des  Jugo-parietal-Iudex,  was  entschieden  auf  eine  niedrigere  Organisation  in  der 
Schädelfonnation  hindeutet;  indem  bei  ihnen  eine  Annäherung  zum  thierischen  Typus 
nachzuweisen  ist,  dessen  Hauptmerkmal  darin  besteht,  dass  die  Jocbbreite  die 
grösste  Schädel  breite  überflügelt  — Damit  wir  uns  ein  dentliches  Bild  von  diesem  Typus 
verschaffen  können,  werde  ich  im  Folgenden  die  Breitenverbältnisse  von  zehn  Anthropoidenschsdehi 
zusammenstellen.  (Siehe  Tabelle  33  auf  folgender  Seite.) 


Entsprechend  der  Tbatsache,  dass  die  Anthropoiden  um  so  mehr  sieb  dem  menschlichen  Typus 
nähern,  je  jünger  sie  sind,  und  um  so  mehr  sich  davon  entfernen,  je  älter  sie  sind,  sehen  wir  auch 
hier:  dass  dor  J ugo-parietal-Index  in  dem  Maasse  zunimmt,  je  mehr  das  Alter  der  noch  im 
jugendlichen  Zustande  sich  befindlichen  Gorilla  zunimmt  — Ich  habe  in  meiner  Abhandlung:  „Ueber 
den  Schädel  eines  jangen  Gorilla  u etc.  nachgewiesen,  dass  das  Alter  der  hier  (Tab.  38)  ange- 


*)  Die  Jochbreite  dieses  Schädels  ist  in  der  Abhandtang  (»Description*  etc.,  p.  26)  5,1  engl.  Z.  = 129,54, 
während  im  .Supplement“  (p.  37)  als  5,2  engl.  Z.  = 132,08  mm  angegeben. 

a)  Sonderbarer  Weise  hat  Herr  I>r.  Anutschin,  trotzdem  er  nach  französischem  System  maass,  die  Joch- 
breit«  nicht  zwischen  dem  grössten  Abstande  der  Jochbogen  bestimmt  (wie  dies  Broca  verlangt  hat),  sondern 
zwischen  der  Naht  („sa  m*axi>“)  d.  i.  But.  *y  gomat  ico-tem  pnralis;  wir  wissen  aber,  dass  beim  normal  ge- 
bauten Menschenschädel  der  grösste  Abstand  der  Jochbogen  immer  hinter  dieser  Naht  anxutreffen  ist. 

s)  Dieses  Maass  nach  der  Bestimmung  von  den  Herren  deQuatrefages  und  Hamy  (von  Herrn  Flower 
nicht  bestimmt). 

4)  Dieses  Maass  wurde  gleich miissig  von  den  Herren  de  Quatrefages  und  Hamy,  sowie  von  Herrn 
PI o wer  bestimmt 

12* 
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Tabelle  3 8. 


a)  Jochbreite 

b)  Grösste 
Schädelbreite 

c)  Differenz 
(b  — a) 

d)  J ugo-parie- 
tal-lndex 

1.  Beim  Dresdener  jungen  Go- 
rilla*ehädel  ( V i r c li  o w ) . 

74  mm 

91  mm 

■+•  17,0 

81,31 

2.  Beim  Budapester  jungen  Go- 
rillascbädel  (v.  Török) 

8«  , 

»fl  , 

+ 10,0 

89,58 

3.  Beim  Berliner  I.  juugen  Go- 
rilhischädel  (Virebow)  . 

109  , 

109  „ 

0,0 

100,00 

4.  Beim  Berliner  II.  jungen  Go- 
rillaschidtd  (VI  FCllOW)  •) 

119  „ 

117,5  . 

— 2,5 

101,27 

5.  Bei  einem  jungen  Drang- 
schädel  (meiner  Hamm- 
Inng) 

8«, 2 . 

*5,0  . 

-4-  M 

90,73 

fl.  Bei  einem  erwachsenen  ? 
Orangschädel  (meiner 
Sammlung) 

148,6  , 

105  , 

— 43,8 

141,52 

7.  Bei  einem  erwachsenen  cf 
Orangschädel  (meiner 
Sammlung) 

171  , 

U4  . 

- 57 

150,00 

8.  Bei  einen»  jungen Chimpanxe- 
schädel  (meiner  8 a in m - 
lau«)  

77,4  , 

87,5  . 

+ 10,1 

88,45 

9.  Bei  einen»  erwachsenen 
Bchimpanseachädei  (mei- 
ner Sammlung)  .... 

91,8  , 

100  „ 

4-  8,2 

91,80 

10.  Bei  einem  erwachsenen  cf 
Schädel  von  Hylobates  con- 
coior  (meiner  8amm- 
lung) 

67,8  . 

61,9  . 

— 6,0 

109,70 

führten  vier  jungen  Gorilla  in  derselben  Reihe  zunimmt,  in  welcher  dieselben  (1,  2,  3,  4)  auf  einander  folgen. 
Und  in  der  Tbat  sehen  wir,  dass  der  Jngo-parietal-Index  beim  ersten,  nämlich  beim  Dresdener 
jungen  Gorilla,  am  geringsten  (81,31)  ist  und  stufenweise  wächst,  bis  er  beim  ältesten  (Nr.  4)  jungen 
Gorilla  (Berliner  II.)  den  grössten  Werth  erreicht  (101,27).  — Dieselbe  Thatsache  ist  auch  bei  dem 
jungen  Orangscbädel  (Index  = 90,73)  und  den  erwachsenen  Orangschädeln  (Index  beim  $ = 141,62, 
Index  beim  cf  160,00),  sowie  beim  jungen  Schimpanseschädel  (Iudex  = 88,45)  und  beim  alten  Schim- 
panseschüdel  (Index  — 91,80)  zu  constatiren.  — Ferner  sehen  wir,  dass  das  Gesetz,  nach  welchem 
ein  weiblicher  Schädel  bezüglich  seines  Typus  eine  Mittelstellung  zwischen  dem  jugendlichen  und  dem 
männlichen  Alter  einnimmt,  auch  für  den  Thierschädel  (Anthropoiden)  seine  volle  Geltung  bat, 
indem  der  Jugoparietal-Index  beim  weiblichen  Orangschäde!  ein  kleinerer  (dem  menschlichen  Typus 
„näher  stehender“)  ist  (=  141,52)  als  beim  erwachsenen  männlichen  Orangschädel  (150,00). 

Vergleichen  wir  nun  die  Indexwcrthe  der  Ainoschädel  (Tab.  37)  mit  denjenigen  der  Anthropoiden- 
schädel (Tab.  38),  so  können  wir  die  interessante  Bemerkung  machen,  dass  beim  sehr  jungen  Dresdener 
Gorillaschädel  der  Index  eine  entsebiedeu  geringere  Wertbgrösse  (81,31)  erreicht,  als  — sogar  bei  dem 
jüngsten,  noch  kindlichen  (neunjährigen)  Kenne  dy’ sehen  Ainoschädel  (87,90),  d.  h.  mit  anderen 
Worten,  dass  bei  diesem  jungen  Anthropoiden  die  Gehirnschädelbreite  über  die  Jochbreite  mehr  domi* 
nirend  ist,  als  bei  dem  jungen  Ainoschädel.  — Ferner  bemerken  wir,  dass  bei  drei  Ainoschädelu 
(Nr.  8,  9,  10,  Tab.  87)  der  Werth  schon  100  erreicht  und  bei- den  zwei  letzten  auch  100  überholt  — 
was  unbedingt  als  ein  theromorphes  Merkmal  zufzufassen  ist. 

Wenn  also  darüber  kein  Zweifel  aufkommen  kann,  dass  der  breitgeriebtige  Typus  der  Ainoschädel 
entschieden  als  ein  Merkmal  der  niedrigeren  Organisation  aufzufassen  ist,  so  muss  auch  folglich  hierin 
ein  Unterschied  von  dem  Typus  der  europäischen  Schädel  aufzufinden  sein. 

Da  wir  wissen,  dass  die  Jochbreite  erst  beim  erwachsenen  Individuum  das  Maximum  ihrer  Wcrth- 
g rosse  erreicht  und  folglich  am  kindlichen  Schädel  die«  nicht  der  Fall  sein  kann;  so  muss  der  für  einen 
kindlichen  Schädel  sehr  bedeutenden  Werthgröese  der  Jochbreite  beim  Kennedy 'sehen  neunjährigen 


l)  Bezüglich  l — 4 siehe  meine  oben  citirte  Abhandlung  ,U  eher  den  Schädel  eines  j ungen  Gorilla*  etc. 
a.  a-  ü.  p.  264  bis  265. 
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Ainoschädel  (111,76mm)  eine  grossere  Wichtigkeit  zugeschrieben  werden,  als  man  im  ersten  Augen* 
blicke  geneigt  wäre.  Dass  schon  beim  kindliohen  Schädel  der  Aino  eine  bedeutende  Jochbreite  auftritt. 
beweist  nur:  dass  dieser  breit gesichtige  Typus  schon  „ab  origineu  (wenn  auch  noch  im  verkleinerten 
Maassstabe)  vorhanden  ist,  und  sich  nicht  etwa  erst  im  späteren  Leben  entwickelt.  — Mein  Studium 
am  jungen  Gorilloschädel  bat  nämlich  mich  gelehrt,  dass  die  charakteristischen  Kassen  merk  male  des 
Schädels  nicht  am  Hirn-,  sondern  am  Gesichtsscbädel  auftreten;  denn  während  in  einem  gewissen  jugend- 
lichen Alter  die  Sohädelkapsel  (s.  B.  beim  Dresdener  jugendlichen  Gorillaschädel)  noch  einen  entschieden 
anthropinischen  Charakter  aufweist,  kann  man  am  Gesichtsskelette  sebon  in  der  frühesten  Jagend  (z.  B. 
schon  beim  Deniker'schen  Gorillafötus)  diejenigen  Merkmale  erkennen,  welche  den  Gorillaschädel  von  dem 
anthropinischen  Schädeltypus  deutlich  unterscheiden  uud  zu  denjenigen  eines  echten  Thieres  stempeln. 
Ich  wollt«  dies  nur  deshalb  bei  dieser  Gelegenheit  hervorheben,  weil  man  bisher  — wenigstens  in  den 
meisten  Fällen  — der  Untersuchung  der  kindlichen  Schädel  von  verschiedenen  Russen  nicht  diejenige 
Aufmerksamkeit  widmete,  die  sie  in  derThat  verdienen.  - - Es  liegt  somit  auf  der  Haud,  dass  bezüglich 
des  Gesicbtstypas  ein  Unterschied  zwischen  den  AinoscbAdeln  und  den  europäischen  nicht  nur  bei  er- 
wachsenen Individuen,  sondern  auch  schon  bei  den  Kindern  nachznweisen  ist.  — Behufs  einer 
Prüfung  untersuchte  ich  die  Jochbreite  bei  10  kindlichen  Schädeln  (zwischen  dem  fünften  und  neunten 
Lebensjahre)  aus  der  Budapester  Bevölkerung  und  kam  zu  einem  der  Voraussetzung  vollends  ent- 
sprechenden Resultate,  wie  dies  aus  der  folgenden  Tabelle  deutlich  ersichtlich  ist 

Zur  leichteren  Orientirung  will  ich  die  Werthgrösso  des  Jugo-parietal-Index  in  bestimmte 
Kategorien  einthvilen.  — Ich  unterscheide  vorläufig  vier  solche  Kategorien:  1.  die  Stenozygie, 

innerhalb  welcher  die  Werthgrössen  des  Jngo-parietal-Indez  kleiner  sind  als  80;  2.  die  Meso- 
zygie  mit  einem  ludexwerthe  von  80  bis  89,99;  3.  die  Euryzygie,  zwischen  90,00  und  99,99,  und 
4.  die  The ro zygie1)  mit  einem  Indexwerthe  über  100. — Vergleichen  wir  nun  den  Indexwerth  beim 
K en n edy’ sehen  kindlichen  Ainosch&del  mit  denjenigen  bei  10  europäischen  ( Budapester)  kind- 
lichen Schädeln: 


Tabelle  39. 


a)  Jochbreite 

b)  Grösste 
Schädelbreite 

c)  Differenz 
0>-a) 

d)  Jugo-  parie- 
tal-Index 

A.  Beim  Kennedy 'sehen  neun- 

jährigen kindlichen  Aino- 
schädcl  = 

/ 2.  = 
3.  = 

B.  Bei  fünf-  bis  neunjährigen 

kindlichen  Schädeln  (aus  der  * 

Budapester  Bevölkerung)  . “ 

8.  = 
9.  = 
10.  = 

111,76  mm 

105.6  . 

101.7  , 

109.2  „ 

102.3  . 

02.4  „ 

08.9  . 

98.0  . 

97.5  „ 
101,0  . 

06,4  , 

127  mm 

130.0  . 
128.8  „ 

* 137,0  . 

130,8  . 

125.7  . 

132.8  . 
132,2  . 
132,7  . 
139.6  . 

137.0  . 

4~  15,24  mm 
4-  24.4  . 

4-  26,6  , 
--  27,8  . 

--  28,5  „ 

-33,3  . 

4-  33.»  . 

4-  34,2  . 

4-  35,2  „ 

4-  38.6  . 

-f  60,6  „ 

87,99  (mesozyg) 

81,23  (mesozyg) 

79,26 

79,70 

78.21 

73,50 

74.47  (stenozyg) 
74,13 

73.47 
72,34 
70,86 

Wir  bemerken  zunächst,  dass,  während  der  Index werth  beim  Ken ned y ’ sehen  Ainoschädel  nicht 
nur  einfach  mosozyg  ist,  sondern  sich  auch  stark  der  Euryzygie  nähert,  die  Indexwerthe  bei  den 
10  Budapester  Schädeln,  mit  Ausnahme  eines  einzigen  Schädels  — welcher  mesozyg  ist  — eine 
Stenozygie  aufweisen;  wir  sehen  ferner,  dass  die  Differenz  zwischen  der  grössten  Scbädelbroite  und 
der  Jochbreite  bei  diesen  Budapester  Schädeln  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  (in  sechs  Fällen)  um  mehr 
als  das  Doppelt«  grösser  ist,  wio  beim  Kennedy ’ sehen  Ainoschädel.  — Allerdings  könnte  man  be- 
haupt* n,  dass  die  bedeutende  Jochbreite  beim  K ennedy  * sehen  kindlichen  Ainoschädel  als  eine  acci- 
den teile  (individuelle)  Erscheinung  zu  betrachten  sei  — es  steht  ja  ohnehin  nur  ein  einziges  Exem- 
plar von  den  kindlichen  Ainoschädeln  behufs  Vergleichs  zur  Verfügung.  — Dieser  Einwand  hätte  aber 


*)  Ich  bezeichne  diene  Kategorie  deswegen  ec,  weil  die  eigentlichen  Repräsentanten  dieser  Kategorie  dem 
Thierreiche  angehören  und  deswegen  die  Werthgrössen  dieser  Kategorie  beim  Manschen  unbedingt  als  Falle  der 
Theromorphie  aufzufassen  sind. 
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nur  dann  ▼olle  Berechtigung,  wenn  die  Werthgröseen  der  Jochbreite  bei  den  ausgewachsenen  Aino- 
schädeln in  Discordana  mit  der  Werthgröss©  der  Jochbeine  de«  Kennedy 'sehen  kindlichen  Ainoschädels 
wären;  was  aber  nicht  der  Fall  ist,  denn  die  mit  der  völligen  Entwickelung  des  Kauapparates  Hand  in  Hand 
gehende  Steigerung  der  Grössenwerthe  der  Jocbbreite  tritt  bei  den  ausgewachsenen  Ainoschädeln  in 
einem  eben  solchen  Verhältnisse  auf,  wie  wir  dies  bei  den  ausgewachsenen  europäischen  Schädeln  beob- 
achten können.  — Zur  besseren  (Jebersicht  werde  ich  in  der  folgenden  Tabelle  die  Werthgrössen  des 
Jugo-parietal-Index  gerade  von  denselben  85  Hadapester  Schädeln  zusammenstellen,  welche  ich 
schon  bei  der  Gelegenheit  der  Erörterung  der  Phaenoxygie  (siehe  Tabelle  11)  benutzt  habe. 


Tabelle  40. 

Wcrthgröaaen  der  Joohbreite  und  der  grössten  Schftdelbreite  in  Fällen  der  Kryptouygio 
und  Phaenoaygie  bei  85  Budapester  Schädeln. 


2 

a)  Jochbogen* 
breit»  [ 

b)  Grösste  j 
Stirnbreite 

c)  Grösste 
Schädelbreite 

d)  Differenz 
<b-a) 

e)  Differenz 
(o  — ») 

f)  Jugo-parie- 

tal-lndex 

I.  Fälle  der  Kryptozygie. 

1.  tfl 

126  min 

127  mm 

143  mm 

4-  1 mm  I 

4 

- 17mm 

88,11 

2 ? 

114 

116 

139 

4-  3 

4 

- 25 

82,01 

3.  $ 

119 

121  . | 

136 

4-  2 

4 

- 17 

87,50 

4.  Cf 

127 

129 

146 

4-  « 

4 

- 19 

86,98 

5-  S 

128 

131 

151 

4*  3 

4 

- 23 

84,7« 

0.  CT 

124 

127 

146 

4-  3 

4 

- 22 

84,93 

7.  9 

124 

127 

135 

4-  3 

4 

- 11 

91,85 

8.  er 

127 

130 

144 

4-  3 

4 

- 17 

88,19 

9.  cf 

125 

129 

143 

4-  4 

4 

4 18 

87,41 

i«.  ? 

117 

122 

144 

4-  3 

4-  27 

81,25 

11.  cf 

123 

129 

144 

+ 0 

4-  31 

85,41 

12.  cf 

133 

141 

157 

4-  6 

4-33 

85,98 

13.  cf 

131 

141 

160 

4-  U) 

4-  39 

81,87 

14.  9 

104 

115 

130 

4-  ii 

4-  28 

80,00 

1 5.  cf 

117 

129 

m 

4-  13 

+ 3« 

79,59 

II. 

Fälle  der  Phaenoxygie. 

16.  (fl 

126 

125 

146 

— 1 

1 4 

h 20 

86,30 

17.  9 

117 

116 

131 

— 1 

- 14 

89,31 

18.  cf 

131 

130 

149 

— 1 

4 

- 18 

87,91 

19.  cf 

133 

132 

152 

— 1 

4 

b 19 

87,50 

2°.  2 

131 

130 

145 

— 1 

J 

- 14 

90,34 

21.  V 

122 

120 

Uli 

— 2 

J 

- 20 

85,91 

22.  cf 

120 

118 

138 

— 2 

4 

- 18 

86,95 

23.  cT 

126 

124 

142 

— 2 

4 

- 16 

88,73 

24.  er 

134 

132 

150 

— 2 

-1 

- 16 

«9,33 

25.  9 

123 

121 

142 

— 2 

J 

- 19 

86,61 

26.  cT 

132 

ISO 

138 

— 2 

-| 

L-  6 

95.65 

27.  $ 

116 

114 

130 

— 2 

- 

- 14 

89,23 

28.  $ 

121 

118 

143 

- 3 

- 22 

84.61 

29.  CT 

118 

115 

141 

- » 

| -1 

- 23 

83,68 

ao.  er 

130 

127 

147 

— 3 

- 17 

88,43 

31.  9 

115 

112 

132 

— 3 

- 

- 17 

87,11 

32.  CT 

130 

127 

151 

— 3 

- 21 

86.09 

33.  9 

127 

124 

135 

— 3 

- 

- 8 

94,07 

34.  er 

132 

129 

153 

— 3 

1 " 

- 21 

86,27 

33.  er 

130 

127 

144 

— 3 

- 

- 14 

90,27 

30.  er 

141 

137 

' 151 

— 4 

-| 

- 10 

90,37 

37.  cT 

130 

126 

142 

— 4 

- 

- 12 

91,54 

38,  er 

129 

125 

143 

— 4 

-| 

- 14 

90,20 

se.  er 

133 

129 

147 

— 4 

- 

- 14 

90,47 

40.  er 

128 

124 

149 

— 4 

- 21 

85,90 

4i.  er 

127 

123 

148 

— 5 

J 

- 21 

| 85,81 

42.  cf 

118 

113 

129 

— 5 

- 

4 n 

87,47 

43,  (f 

129 

124 

141 

— 6 

4-  12 

91,48 

44.  9 

127 

122 

137 

— 5 

I 4-  io 

92,70 

46.  cT 

141 

136 

155 

— 5 

+ •« 

90,96 
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a)  Jochbogen- 
breite 

b)  0 rösste 
Stirnbreite 

c)  Grösste 
Schädelbreite 

d)  Differenz 
(*>—») 

e)  Differenz 
(c  — a) 

1)  Jugo-parie- 
tal-Indez 

48.  Cf 

125  mm 

1 1 9 mm 

137  mm 

— 6 mm 

4-  12  mm 

91,24 

47.  cf 

138 

132 

151 

— 6 

+ 13 

91,39 

48.  cf 

131 

125 

144 

— 6 

4-  13 

90.97 

*9.  cf 

13« 

182 

154 

— 6 

4-  16 

89,61 

50.  Cf 

130 

124 

145 

— fl 

4-  15 

89,65 

61.  cf 

12« 

120 

144 

— 0 

4-  18 

87.50 

52.  cf 

128 

121 

137 

— 7 

4-  » 

93,43 

53.  Cf 

128 

121 

145 

— 7 

4-  17 

88,27 

54.  cf 

139 

132 

153 

— 7 

4-  14 

90.84 

55.  Q 

126 

119 

146 

— 7 

4-  20 

86,30 

56.  2 

123 

116 

134 

— 7 

r 11 

»1,79 

57.  2 

118 

111 

133 

— 7 

4-  15 

88,72 

58.  $ 

123 

116 

140 

— 7 

4-  17 

«7.85 

59.  cf 

131 

124 

149 

— 7 

4-  18 

87,91 

«0.  $ 

124 

US 

135 

— 8 

4 11 

9 1 ,85 

61.  cf 

137 

129 

14« 

— 8 

T 9 

93,83 

62.  cf 

132 

124 

153 

— 8 

4-  21 

86,27 

63.  $ 

120 

111 

136 

— 9 

t 18 

88,23 

64.  Cf 

133 

124 

148 

— 9 

T 15 

89,86 

65  $ 

124 

115 

137 

— 9 

T 13 

»0,51 

66.  cf 

135 

126 

141 

— 9 

95,74 

6T.  9 

123 

114 

138 

- 9 

4-  is 

89,13 

68.  $ 

128 

119 

135 

— 9 

4-  7 

94,81 

69.  Cf 

134 

124 

141 

— 10 

4-  i 

95,03 

70.  cf 

131 

120 

142 

— 11 

4-  11 

92,25 

71.  cf 

129 

118 

140 

— 11 

4-  11 

92,14 

72.  cf 

137 

126 

149 

— 11 

4-  12 

91,94 

73.  cf 

133 

121 

149 

— 12 

4-  16 

89,26 

74.  9 

129 

117 

142 

— 12 

4-  13 

90,84 

75.  er 

129 

117 

137 

— 12 

4*  8 

94,16 

76. 

136 

124 

14» 

— 12 

4-  13 

91.27 

77.  cT 

139 

127 

148 

— 12 

T 9 

93,91 

7B.  9 

133 

121 

145 

— 12 

+ 12 

91,72 

79.  cf 

131 

117 

144 

— 14 

4-  13 

90,97 

80.  cf 

141 

127 

149 

— 14 

T 8 

»4,83 

81.  Cf 

136 

122 

147 

— 14 

4-  n 

92,51 

82.  cf 

148 

133 

153 

— 15 

4-  5 

96,73 

8.1.  cf 

139 

124 

159 

— 15 

4-  20 

87,42 

84,  cf 

136 

120 

148 

— 16 

4-  12 

91,89 

85.  cf 

140 

124 

147 

* 

— 16 

4-  i 

95.23 

Wenn  man  die  Columnen  e and  / dieser  Tabelle  der  Reihe  nach  durchsiebt  (die  Coltlinnen  b und 
<1  interessiren  uns  hier  nicht  weiter  und  sind  aus  der  Tabelle  11  nur  einfach  reproducirt) , so  bemerkt 
man:  dass  imAllgemeinen  hier  dielndexwerthegrössersind  als  bei  den (Budapester) 
kindlichen  Schädeln  (Tabelle  39),  wie  die«  gar  nicht  anders  zu  erwarten  war. — Der  grosse  Unter- 
schied besteht  darin,  dass  während  bei  den  kindlichen  Schädeln  (Tabelle  39)  dieKurysygie  in  keinem 
einzigen  Falle,  die  Mesozygie  nur  einmal  und  die  Stenozygie  neunmal,  d.  i.  90  Proc,,  vertreten  ist; 
hier  bei  den  ausgewachsenen  Schädeln  die  Stenozygie  nur  einmal  (1,17  Proc.),  die  Mesozygie 
46  Mal  (54,11  Proc),  die  Euryzygie  38  Mal  (44,70  Proc.)  vertreten  ist.  — Somit  stellt  es  sich  her- 
aus, dass  von  den  Budapester  Schädeln  die  kindlichen  Schädel  stenozyg  (90  Proc.),  die  ausgewach- 
senen Schädel  aber  etwas  über  die  Hälfte  (54  Proc.)  mesozyg,  und  etwas  weniger  als  die  Hälfte 
euryzyg  (44  Proc.)  sind.  — Vergleichen  wir  nun  die  letzteren  Schädel  mit  denjenigen  der  ausgewach- 
senen Ainoschädel,  so  giebt  sich  der  auffallende  Unterschied  darin  zu  erkennen,  dass  bei  den  Aiuoschädeln 
weder  die  Stenozygie  noch  die  Mesozygie  und  zwar  nicht  ein  einziges  Mal  vorkommt;  dass  diese 
Schädel  (insgesamrat  sieben,  nämlich  Nr.  2,  3,  4,  5,  8,  Ö,  10,  s,  Tab.  37)  zu  57,14  Proc.  euryzyg  und 
zu  42,85  Proc. therozy  g sind.  — Also  ist  es  namentlich  di e Therozygie,  welche  einen  wesent- 
lichen Unterschied  zwischen  dem  Ainoschädel  und  dem  europäischen  Schädel  bildet  (die 
Therozygie  kommt  hei  den  Budapester  Schädeln  nicht  vor).  Die  Ainoschädel  sind  also 
nioht  nur  durch  die  Phnenozygie,  sondern  namentlich  durch  die  Therozygie  charakteri- 
sirt. 
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Indem  ich  auf  eine  weitere  Anal  vite  der  Frage  wegen  der  fehlenden  Angaben  von  den  Ainoschideln 
hier  nicht  eingeheo  kann,  wollen  wir  vorläufig  die  in  der  folgenden  Tabelle  susAm  inengestellten  Ergeb- 
nisse einfach  zur  Notiz  nehmen. 


Tabelle  41. 


Ileobachtungsfälle  bei  85  ausgewachsenen  Budapest'er  Schädeln. 
Ton  diesen  Schädeln  waren: 


a)  57  cP,  von  diesen  1 stenozyg,  28  mesozyg,  28  euryzyg  = 57 

b)  28  $ , . . — 18  „ 10  „ =28 


I kry  ptozyg  9, 
| phaenozyg  48, 
kryptozyg  8. 
I phaenozyg  22, 


Summa  85  von  diesen  1 stenozyg,  46  mesozyg,  38  euryzyg,  = 85  = 85. 


Ich  habe  den  Ausdruck  breitgesichtig  bisher  nur  im  allgemeinen  Sinne  angewendet,  nämlich 
zur  speciellen  Charakterisirung  der  auffallenden  Jochbreite.  Wie  wir  wissen,  wird  in  der  Kraniometriu 
dieser  Terminus  für  eine  bestimmte  Kategorie  des  Virchow 'neben  Gesichtsindex  gebraucht;  in  diesem 
letzteren  speciellen  Sinne  sind  aber  die  bisher  angeführten  Ainoschädel  (soweit  man  es  nach  den  von 
einander  abweichenden  Messungen  der  Gesichtshöhe  and  auch  der  Gesichtsbreite  überhaupt  bcurtheilen 
kann)  schmalgesichtig.  — Die  Untersuchung  des  Gesichtsindex  bei  den  AinoscbAdeln  stellt 
wieder  einmal  die  Zerfahrenheit  uud  die  Einseitigkeit  des  heutigen  kraniometrischen  Verfahrens  im 
grellsten  Lichte  dar.  — Denn  wollte  Jemand  den  Versuch  anstellcn,  einen  bestimmten  Gesichtsindex 
(sei  es,  welchen  immer)  bei  allen  oder  wenigstens  bei  der  Mehrzahl  der  bisherigen  Ainoschädel  zn 
berechnen  — dieser  Versuch  müsste  scheitern.  — Indem  die  Frage  sehr  wichtig  ist,  will  ich  den  Ver- 
such ad  oculos  demonstriren. 

Wie  wir  wisseu,  hat  das  (in  Frankfurt  vereinbarte)  deutsche  kraniometrisohe  System  bisher 
am  vielseitigsten  die  Krage  der  Charakteristik  des  Gesichtsschädels  berücksichtigt,  indem  nach  diesem 
System  vier  verschiedene  Gesicbtsindices  aufgestellt  wurden.  — Wollen  wir  diese  vier  Indices 
praktisch  durchuebnien  und  versuchen  in  wieweit  diese  bei  den  Ainoschädeln  bestimmt  werden  können. 

I.  Der  Gesiohteindex  (nach  Virchow),  Formel  = - . , -r — rr — Unter  der  Gesichts- 

Gesicbtsbreite 

höhe  wird  hier  der  lineare  Abstand  zwischen  dem  Nasion  (Mitte  der  Sut.  nasofrontalis)  und  dem 
Gnathion  (Mitte  des  unteren  Randes  des  Unterkiefer«)  verstanden;  die  Gesichtsbreite  = der  lineare 
Abstand  der  beiden  Sut.  zygom.  maxillares.  — Von  den  bisher  angeführten  Ainoschädeln  ist  die 
Bestimmung  dieses  Index  höchstens  nur  beim  Doenitz* sehen  Aiuoscbädel  möglich,  unter  der  Vor- 
aussetzung, dass  das  vou  ihm  angegebene Maass  („Von  dar  Nasenwurzel  bis  Kinn“)  genau  der 

DistAnz  zwischen  Nasion  und  Gnathion  entspricht.  — Laut  der  Formel  — müsste  aber  der  Index 


dem  colossalen  Werth  von  12  5,23  gleich  sein,  also  der  Doeni  tz’sche  Ainoschädel  ist  mit  Zugrunde- 
legung der  angeführten  Maaase  (».  Tabelle  20)  ein  äusserst  schmal  gewichtiger1). 

Der  Obergesiohtsindex  (nach  Virchow),  Formel  = — * - 


II. 


— . — Als 


Gesichts  breite 

Ober-  (Mittel-)  Gesichtshöhe  dient  der  lineare  Abstand  zwischen  Nasion  und  Alveolarpunkt 
(d.  i.  der  faciale  Medianpunkt  des  Alveolarrandes  des  Oberkiefers,  zwischen  den  medialen  Incisivi);  die 
Gesichtsbreite  =ss  wie  früher.  — Dieser  Index  kann  nur  beim  Busk’ sehen  Ainoschädel  (mittelst  Be- 
nützung der  Maassangaben  von  den  Herren  de  Quatref&ges  und  Haroy)  und  beim  Doenitz'schen 

100  (51  4-  18)*)  _ 65  7l 


Aiuoscbädel  bestimmt  werden.  — Beim  B u *k 'sehen  = 

105 

obergesichtig,  diese  Kategorie  von  50  angefangen).  — Beim 
100  • 80 


(also  schmal* 
Doenitz'schen  Ainoschädel 


107 


— — = 74,76  (ebenfalls  sch  mal-o  bergesichtig). 


*)  Dieser  Index  erstreckt  sich  auf  zwei  Kategorien:  1.  auf  die  Kategorie  der  breitgesichtigen  Schädel, 
deren  Indexgrösse  bis  SO  reicht,  2.  auf  die  Kategorie  der  »cbm algesichtigen  Schädel,  dereu  Indexgrösse 
über  90  ist. 

*)  Indem  die  (lesichtshöhe  (in  diesem  Sinne)  von  den  frau zwischen  Autoren  nicht  gemessen  wurde,  musste 
ich  dieselbe  aus  den  zwei  Elementen  : ganze  Na«enlänge  = 51  und  Intcrmaxillarhohe  = 18  coustruiren  (s.  in 
der  Tabelle  3 die  Maafwe  Nr.  56  und  58,  sowie  deren  Erklärung). 
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III.  Dor  Joohbroiten-Gosiehtsindpx  (nach  Kollinano),  Formel  =r 


100  • GeHichtshöhe 


Jochbreit« 

Die  Gesichtshöhe  zwischen  Nasion  und  Gnathion,  die  Jocbbreite  = der  grösste  Abstand  der 
Jochbugen.  — Dieser  Iudex  kann  nur  bei  den  vier  Davis’scken  und  dem  Doenitz'schen  Aiuosch&del 
beut i in mt  werden:  1.  bei  den  Tier  Davis’schen  Yezoer  Ainoschädeln , mit  Zugrundelegung  der  von 
ihm  angegebenen  Gesichtsböhe  („The  length  of  the  face,  from  the  nasal  snture  to  the  tip 
of  the  chin“,  wenn  nämlich  der  Messpunkt  „tip  of  the  chin“  = dein  Gnathion  entspricht).  Also 


1.  bei  Schädel  Nr.  1459  § = 
2»  » n „ 1456  $ = 

3.  * tt  1458  cf  = 

4.  n * 1457  c f = 

Beim  Doenitz* sehen  Ainoachädel  = 


100  X 121,92 
139,70 

100  X 114,30 
129,54 

100  X 119,38 
134,62 

100  x 119,38 
129,54 
100  • 134 

144 


= 87,27 
= 88,23 
= 88,67 
= 92,15 


= 93,05 


chamaeprosop  (bis  90) 


leptoprosop  (Über  90) 
leptoprosop. 


IV.  Dor  Jochbroiton  • Obergeaichtehöhon  - Index  (nach  Kol  Im  an  n),  Formel 

100  • Obergeaiuhtshöbe  . _ ’ . , , 

= : — — — ; — Dieser  Index  kann  streng  genommen  wieder  nur  beim  Dunk  sehen  und 

Jocbbreite 

beim  Doenitz’ sehen  Ainoscbädcl  bestimmt  werden.  (Bezüglich  dieser  verschiedenen  GesichtsmaasBe 
muss  man  also  den  Messungen  des  Herrn  Professor  Doenitz  alle  Anerkennung  zollen.)  Herr 
Dr.  Anutschin  theilt  auch  die  Wertbe  des  Gesichtsindex  von  seiuem  $ und  c f Skelctschädel  mit, 
da  er  aber  ausdrücklich  erwähnt,  dass  die  Gesichtslänge  vom  point  susorbitaire  *)  (s.  a.  a,  0. 
p.  88)  bis  zum  Alveolarpunkt  gemessen  wurde,  so  kann  sein  Index  nicht  als  äquivalent  mit  dem 
Kollmann'scbun  Index  (Gesicbtshöbe  zwischen  Nasion  und  Alveol.  p.)  genommen  werden. 

1.  Beim  Busk’schen  Ainoschädel  = =■  48,25  (also  chamaeprosop).  2.  Beim 


Doenitz’schen  Ainoscbädcl  = 


100  • 80 
144 


143 

55,55  (also  leptoprosop).  — Nach  Herrn  Dr.  Anut- 


schin1 s Messung  ist  der  Index  a)  beim  $ Skeletschädel  = 


100  • 92 


100  • 75 
133 


139 

= 56,39. 


= 66,9  (nach  Anntscbin)  und 


= 66,18  (nach  mir);  b)  beim  cf  Skeletschädel  = — - 

Wir  sehen  also,  dass  wir  bezüglich  der  für  die  Ainorasse  äusserst  wichtigen  Gesicht  st  ypusfrage 
bei  den  bisher  ausgeführten  Untersuchungen  umsonst  eiue  bestimmte  Aufklärung  sacken  würden. 


Herr  Dr.  Anntscbin  hat,  wie  wir  weiter  oben  gesehen  haben,  noch  mehrere  sehr  interessante 
Messungen  (Flächenberecbnuiig  der  OrbitalöfTnungrn ; Wiukelmessungcn  bezüglich  der  Neigung  der 
beiden  Orkitalquerdurchmesser,  sowie  bezüglich  der  Prognathie  etc.)  ausgeführt;  da  aber  alle  diese 
kraniometriseben  Angaben  bisher  allein  stehend  sind  und  somit  noch  keine  Handhabe  für  eine  analy- 
tische Erörterung  der  betreffenden  Fragen  darbieten  können,  so  werde  ich  diese  jetzt  nicht  weiter 
besprechen  *),  — dies  soll  erst  nach  Darlegung  meiner  eigenen  derartigen  Messungen  geschehen.  Ich  gehe 
hier  nur  noch  auf  die  Besprechung  des  Orbitalindex  bei  den  bisher  angeführten  Ainoschädeln  über. 

Bei  der  Frage  der  Berechnung  des  Orbitalindex  muss  die  Bestimmungswcise  der  denselben  cousti- 
tuirende  Eleroentarmaosse,  nämlich  des  Höben-  und  hauptsächlich  des  Hmtendurchraessers  der  Augen- 
höhlen genau  vor  Augen  gehalten  werden.  Nach  der  französischen  Schule  (nach  Broca's  Verfahren) 
wird  namentlich  die  grösste  Breite  (der  B reite  ti  durch  raesser)  auf  eine  ganz  besondere  Weise  gemessen. 


*)  Der  «point  Busorbitairc*  ist  nichts  Andere!),  al*  der  Medianpunkt  d*y  Crnll'schen  Linie  (Ligne 
kus orbit  ii  i re)  und  entspricht  dem  Br oc  a ' sehen  Üphryon. 

*)  Auch  aitf  die  Fragt  der  Charakteristik  der  Nase . sowie  des  Gaumens  werde  ich  im  sinteren  Verlauf 
meiner  Abhandlung  (wenn  die  darauf  bezüglichen  Angaben  schon  eiue  verwendbare  Grösse  erreicht  haben)  näher 
eingeheo. 

Archiv  fur  Anthro^ologl*.  IM  XV 111. 
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(„Da  dacryon“1)  au  bord  externe  de  l’orbite,  mesure  maxima,  suivant  nne  ligne  un  peu  oblique  cn  baa 
et  en  dehora41,  *.  Instructions  craniol.  etc.,  p.  72),  was  ich  hier  deswegen  apeciell  hervorheben  will,  weil 
aach  diejenigen  Kraniologen , welche  Honst  Broca'i  Measungsverfalireu  befolgen,  den  Breitendurch- 
inesser  der  Augen  etwas  verschieden  bestimmen;  so  namentlich  Herr  Flow  er,  der  zwar  im  Grossen 
und  Ganzen  Rroca’s  Verfahren  benutzt,  hat  die  Orbitalbreite  etwas  modificirt  bestimmt,  denn  er 
sagt:  „Orbital  width.  The  inner  point  of  measuremeut  is  the  spot  where  the  ridge  which  forms  the 

posterior  boundury  of  the  lacrymal  groove  meets  the  fronto-lacrymal  suture.  This  is  rather  behind 
the  dacryon  of  Broca  (point  of  jnnction  of  the  froutal,  ascending  proces»  of  rnaxilla,  and  lacrymal), 
and  completely  excludes  the  lacrymal  groove  from  the  measuremeut  The  outer  point  is  the  most 
distant  part  from  this  ou  the  front  edge  of  the  outer  border  of  the  orbit“.  (S.  „Catalogue  of  the  spe- 
cimena“etc.  p.  XVIII.)  — Nach  dem  deutschen  Vrrlahreu  wird  die  Lichtung  zwischen  den  Augenhöhlen* 
rändern  gemessen  und  ah  medialer  Messpunkt  dio  Mitte  des  inneren  Randes  der  Augenhöhle  (bei  der 
Bestimmung  der  grössten  Breite,  und  ein  entsprechender  Punkt  des  inneren  Randes  bei  der  Bestimmung 
der  horizontalen  Breite  der  Augenhöhle)  genommen.  — Pa*s  also  die  Werthgrösse  der  Orbital* 
breite,  je  nachdem  man  verschiedene  Messpunkte  wählt,  eine  verschiedene  sein  muss,  liegt  auf  dor  Hand. 

Ausser  den  Herren  de  Quatrefages  und  Hamy,  Flower,  Anutschin,  hat  nur  noch  Herr 
Doenitz  Maasse  der  Augenhöblenoffnuugcn  angegeben,  diese  letzteren  sind  leider  aber  gar  nicht  zu 
verworthen.  Denn  erstens  giebt  Herr  Doenitz  nicht  an,  wie  er  die  Orbitalbreite  bestimmt  hat  und  (heilt 
einfach  als  Werthgrösse  der  Orbitabreite  („Grösste  Breite  der  Augenhöhlen  “)  die  exorbitante 
Zahl  = 11,0cm!  mit.  (Dies  ist  unbedingt  ein  Fehler.)  Die  Höhe  dor  Augenhöhlen  hat  er 
zwar  nicht  direct  gemessen,  aber  projectionaweise  den  höchsten  und  den  niedrigsten  Punkt  am  oberen 
und  am  unteren  Angenhöhlenrande  bestimmt;  in  Folge  dessen  Beine  Maasse  ganz  ohne  Werth  bleiben. 
Ich  habe  auch  bei  dieser  Gelegenheit  die  Dr.  H il  gendorf'sche  Zeichnung  (s.  Tat  II,  Fig.  17)  zur 
Aushülfe  benutzt  und  die  Orbitalmaasse  nach  dem  deutschen  Verfahren  (s.  in  den  „Vorschlägen 
für  ein  gemeinsames  craniometrisches  Verfahren“  das  Maass  Nr.  23)  bestimmt. 

Im  Folgenden  stelle  ich  nun  die  Orbitalindices  der  betreffenden  Ainoschädel  zusammen: 

Tabelle  42. 

Augonhöhlenindex  bei  Ainoschädeln. 

7a, 6 (ehamaekonch ), 

82 ,b  (mosukoncb), 

(mesukoncb). 


78.8  (ehamaekonch), 

84,7  (mesokoncb), 

76,19*)  (ehamaekonch). 

86,32  ( hy pxikonch), 

83.96  (mesokoncb). 

Zum  Schluss  will  ich  noch  einige  Bemerkungen  über  die  morphologi sehen  Kigenthümlichkeitcn 
der  Anut  sc  hin’ sehen  drei  Ainoschfidc],  sowie  über  die  Abbildungen  derselben  hier  roittheilen. 

Was  zunächst  den  weiblichen  Skeletschädel  betrifft,  so  ist  dieser  in  Hinsicht  des  Typus  als  ein 
Antagonist  des  Davis’Bcln-n  weiblichen  Skelctachädels  (Nr.  1456)  zu  betrachten  (vergl.  ihre  Abbildun- 
gen auf  Tat  I,  Fig.  10,  und  Tat  II,  Fig.  18).  — Diese  Abbildungen  bestätigen  in  der  That  das,  was 
die  Autoren  über  die  Charakteristik  der  zweierlei  Schädeltypen  Aussagen,  denn  wenn  einerseits 
J.  B.  Davis  berechtigt  war,  von  seinem  weiblichen  Ainoachädel  die  Aebnlichkeit  mit  dem  europäischen 

*)  Tliränenpu  nkt,  d.  i.  der  Punkt  der  Zusammenkunft  der  Pars  orbitalis  des  Stirnbeines, de* Proc. 
froutalia  des  Oberkieferbeine*  und  der  Ecke  de«  vorderen  und  dos  oberen  Rande»  des  Thränenbeine». 

8)  Herr  Dr.  Anutschin  giebt  ul»  Wertbgrösscu : Höhe  = 32,  Breite  = 42,  Index  = 80,9  au  («.  p.  88); 

nach  der  Formel  aber  — ’ nicht  = 80,9,  sondern  76,19. 


1.  Heim  Busk*  sehen: 

a)  nach  Herrn  Flower 

b)  „ de  Qnatrefages  und  llaniy 

c)  , meiner  Bestimmung  mit  Hülfe  der  Abbildungen 

von  de  Quutrefages  und  Hamy: 

tt)  für  die  rechte  Orbita . . . 

fl)  * * linke  Orbita 

II.  Beim  A autsch  in  'scheu : 

1.  9 ßkelelsibidel  (narb  Anutschin): 

«)  für  die  rechte  Orbita 

fll  „ , linke  Orbita 

2.  cf  Skeletschädel  (nach  Anutschin): 

")  rechte  Orbita  (beschädigt), 

fl)  liuke  Orbita 

III.  Beim  Doenitz' sehen  (nach  mir): 

«)  für  die  rechte  Orbita  

fl)  „ „ liuke  Orbita  
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Typus  hervorzuheben  („not  at  all  unlike  tbe  Western  European“),  so  war  andererseits  onch 
Anutschin  nicht  minder  berechtigt,  von  seinem  weiblichen  Skeletachfldel  den  niedrigeren  thierischen 
Typus  und  die  grosse  Aehnlichkeit  mit  der  mongolischen  Kasse  („BHfcauiutKUUifl  HHHÜarfce  HH3Kitt,  ainno- 
THibfl  thoi,  h bi  rose  BpeMf  HHMÖoxbe  nojxiuamifl  no  ccoeiiy  CTpoeHiio,  n THny  Mepenoai  Monro- 
jscroA  pachi“)  zu  betonen.  — Bei  dieser  Gelegenheit  kann  ich  nicht  umhin,  hervorzuheben,  wie  un- 
gemein  not h wendig  bei  kraniologiscben  Arbeiten  die  Abbildungen  sind;  denn  nur  auf  diese  Weise  ist 
der  unparteiische  Leser  im  Stande,  sich  volle  Ueberzeugung  von  dem  zu  verschaffen,  was  der  Autor 
beschreibt,  und  ausserdem  sind  diu  naturgetreuen  Abbildungen  das  beste  Mittel  zur  Verhütung  jener 
einseitigen  und  somit  auch  ungerechten  Kritik:  als  müssten  derartige  Gegensätze  der  Autoren  in  der 
Beschreibung  von  Schädeln  einer  und  derselben  „Rasse“  eben  als  ein  Beweis  der  Unsicherheit  der 
anthropologischen  Forschung  aufgefasst  werden  — wie  dies  oberflächlich  kritisirende  Laien  zu  thun 
belieben. — Derartige  mit  (naturgetreuen)  Abbildungen  ausgestattete  Beschreibungen  sind  am  geeignet- 
sten, um  uns  von  dem  für  Anfänger  allerdings  nothweodigen  Gängelband«  der  Schulbegriffe  von  der 
sogenannten  homogenetischen  Einheit  und  Reinheit  eines  sogenannten  Russentypns  loszusagen,  und 
folglich  die  DiDge  in  der  Natur  so  aufzufaasen,  wie  sie  eben  sind,  „und  nicht  so,  wie  wir  sie 
wünschten,  dass  sie  wären“  — wie  dies  einmal  so  treffend  der  Meister  Vircbow  als  Devise 
für  jede  Naturforschung  aufgestellt  hat. 

W enn  wir z.  B. die  N.  temporalis  - Abbildungen  de«  Davis’ scheu  und  des  Anutschin* sehen 
weiblichen  Ainoschädela  betrachten,  so  können  wir  schon  im  ersten  Augenblicke  jenen  tiefgreifenden 
Unterschied  im  Typus  entdecken,  welcher  diese  Schädel  aaszeichnet.  — Sollte  mau  aber  deshalb  berech- 
tigt sein,  die  Echtheit  des  einen  auf  Kosten  des  Anderen  in  Zweifel  zu  zieheuV  Oder  aber  namentlich, 
wo  mau  so  aasserordeütlich  wenige  Specituina  von  dieser  „Rasse“  kennt  — sollte  man  deshalb  berechtigt 
sein,  den  einen  Schädel  mehr  „rein4*  nnd  „weniger  vermischt“  zu  halten,  als  den  anderen?  Mit  Nich- 
ten. — Denn  diese  Schädel  bestätigen  einfach  nur  das,  was  auch  die  (älteren  und  neueren)  verschiede- 
nen Reisenden  von  den  Einwohnern  jener  fernen  Inseln  berichten;  laut  welchen  die  Aino  einerseits  in 
vieler  Hinsicht  eine  ziemliche  Aehnlichkeit  mit  dem  europäischen  und  andererseits  mit  dem  mongoli- 
schen Typus  aufweisen. 

Wir  sind  nicht  nur  berechtigt,  sondern  der  Natur  der  Sache  gemäss  sogar  gezwungen,  die  „Aehn- 
lichkeit“ oder  den  „Unterschied“  mit  und  von  diesem  oder  jenem  zum  Vergleich  gewühlten 
„Typus“  bei  den  einzelnen  Untersuchungsspecimina  hervorzuheben;  ohne  dadurch  die  Resultate  späterer 
und  somit  auch  immer  mehr  zahlreicherer  Untersuchungen  präjadiciren  zu  wollen  oder  zu  können. 
Denn  wenn  auch  mit  der  Zuuuhmo  der  einzelnen  Untersuchungen  die  R&ssenfragc  eine  coraplicirtere 
wird,  so  werden  durch  sie  doch  unsere  ^tatsächlichen  Kenntnisse  entschieden  bereichert;  und  wir 
nähern  uns  doch  entschieden,  wenn  auch  nur  mit  sehr  kurzen  Schritten,  der  realen  Wahrheit  der  Natur. 

Auch  bezüglich  des  Anutschin'schen  männlichen  Skeletschädels  kann  man  diesen  Unterschied, 
wenn  auch  in  nicht  so  auffallender  Weise,  constatiren,  wenn  man  diesen  männlichen  Ainoschädel1) 
mit  den  übrigen  vergleicht,  deren  Abbildungen  uns  zur  Verfügung  stehen  (s.  den  Bnsk’scben  cf  auf 
Taf.  I,  Fig.  8,  den  Du  vis' scheu  cf  aufTaf.  1,  Fig.  9,  und  den  Doenit  e*  sehen  cf  aufTaf.  II,  Fig.  15). 

Indem  ich  erst  später,  wenn  die  Gelegenheit  sein  wird,  eine  grössere  Anzahl  von  Ainoschädeln 
in  Betracht  zu  ziehen,  die  einzelnen  morphologischen  Merkmale  auch  in  statistischer  Uebersicht  zusaiu- 
menst eilen  werde,  will  ich  vor  der  Hand  als  Resultat  der  bisher  angeführten  Untersuchungen  nur  die 
eine  Thatsache  constatiren:  dass  trotz  mehrerer  wichtiger  gemeinsamer  Charaktere  bei 
den  Ainoschädeln  zweierlei  Formen  zu  beobachten  sind,  von  denen  die  eine  sich 
dem  sogenannten  europäischen  Typus  nähert,  und  die  andere  sich  ganz  entschie- 
den dem  ostasiatischen  Typus,  dem  Bogenanuten  mongolischen  Typus,  anschliesst. 

(Fortsetzung  folgt.) 


*)  An  der  skizzenhaften  Abbildung  des  Anut .sc hin5 scheu  incompleteu  cf  Ainoscliädels  (auf  Taf.  I J, 
Fig.  27)  sieht  man  die  Schuppe  des  Schläfenbeines  durch  eine  von  vorn  und  unten  schräg  nach  oben  und 
hinten  verlaufende  zackige  Naht  in  zwei  Theile  gesondert  — was,  wenn  auch  seltener,  auch  bei  europäischen 
Schädeln  vorkommt.  Diese  Naht  setzt  sich  aber  auf  der  Abbildung  noch  weiter  auf  das  Planum  temporale 
des  Scheitelbeines  fort  — was  höchst  wahrscheinlich  auf  einem  Irrthum  von  Seite  des  Zeichners  zuruckzufuhren 
ist.  — Eine  solche  Naht  ist  mir  wenigstens  bisher  bei  keinem  einzigen  Schädel  vorgekommen. 
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Erklärung  der  Tafeln. 


Tafel  I. 


selbst 


Fig.  1 bis  5.  Oie  Abbildungen  des  Busk'schen  Yezoer  Ainoschädels,  von  Herrn  Busk 


Fig.  1 die  Xorma  verticalis 
F i g.  2 „ „ frontalt»  ■ 

Fig.  3 „ temporali«  a,  | de»  Basic’ sehen  Aiuoscbädel». 


Fig.  4 , 
* » ß-  ö * 


occipitalis 

Wilaris 


Fig.  6 bis  8.  Oie  Abbildungen  de«  Busk’schen  Yezoer  Ainoschädels,  von  den  Herren 
de  (Juatrefages  and  Htm). 


Fig.  9 bis  14.  Oie  Abbildungen  der  Oavis’schen  Yezoer  Ainoschädel. 

Fig.  9 die  Xorma  temporalis  s.  \ 

Fig.  11  * - frontalis 

Fig.  12  „ „ verticalis  } des  <f  Ainoschädels  Kr.  1457. 

F i g.  1 3 n , basilaris 

F i g.  1 4 „ „ occipitalis  ) 

Fig.  10  die  Normt  temporalis  s.  $ de«  Ainoschädels  Kr.  1456  (mit  Skelet). 


Tafol  n. 


Fig.  15  bis  17.  Oie  Abbildungen  des  Doenitz'schen  Yezoer  Ainosehädels,  von  Herrn 
Or.  Hilgendorf. 

Fig.  15  die  Xorma  temporalis  d.  | 

Fig,  lß  „ n verticalis  ! ^es  Doenitz’ sehen  Ainoschädels. 

Fig.  17  * „ frontalis  j 

Fig.  18  bi*  27.  Die  Abbildungen  der  Anutschin'fichen  Sachaliner  Ainotjchädel 


Fig.  18  die  Xorma  temporalis  d.  \ 

F i g.  1 9 „ * frontalis 

Fig.  22  „ n basilaris  des  weiblichen  Ainoschädels  (mit  Skelet). 

Fig.  23  „ „ occipitalis 

Fig.  25  r n verticalis  J 


Fig.  20  die  Xorma  temporalis  ». 
Fig.  21  „ „ frontalis 

Fig.  24  „ - occipitalis 

F i g.  2 C „ „ verticalis 


des  männlichen  Ainosehädels  (mit  Skelet). 


Fig.  27  die  Xorma  temporalis  etc.  des  incompleten  c f Ainoschädels  (ohne  Skelet). 
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III. 


Die  Körpergrösse  der  Wehrpflichtigen  im  Gebiete  der 
r 4.  ’ - Unterelbe,  insbesondere  in  Holstein. 


Von 

Oberstabsarzt  Dr.  Meisner  in  Rendsburg. 
Mit  Tafel  III. 


Quollen: 

Au»*er  den  auf  Seite  235  des  XIV.  Bandes  des  Archivs  für  Anthropologie  angegebenen  Quellen  sind 
noch  benutzt: 

Handel  mann,  Geschichte  Schleswig-Holsteins, 

Jansen,  Poleographie  Xordathingiena, 

De  hin,  Geschichte  des  Erxbisthum*  Hamburg-Bremen, 

Helmold'»  Chronik  der  Slavcn, 

J.  Hauke,  der  Mensch, 

Bockendahl,  Getuimmtbericht  über  da»  öffentliche  Gesundheitswesen  der  Provinz  Schleswig-Hol- 
stein 1883  bis  1885, 

sowie  die  einschlägigen  Abhandlungen  im  Archiv  für  Anthropologie,  Baud  XVI,  und  des  Correspoudonc- 
blattes,  Jahrgang  XVI. 


Vorarbeiten  und  Un tersuchungaplan. 

Ebenso  wie  tür  Schleswig  l)  habe  ich  mit  Genehmigung  des  Königlich  Prenssiachen  Kriegs- 
Ministeriums  aus  den  Vorstell ungslisten  der  36.  Infanterie- Brigade,  deren  Bezirk  Holstein,  das 
G rossherzoglich  Oldenbnrgisclie  Fürstenthum  Lübeck*)  und  die  ehemals  zum  Herzogthum  Schles- 
wig gehörige  Insel  Fehmarn  umfasst,  die  in  den  Jahren  1876  bis  1880  gestellungspflichtige 
Mannschaft,  im  Ganzen  rund  23  000  Köpfe  zählend,  je  nach  ihrer  Körpergrosse  in  die  30  Grössen- 
rubriken  von  15C  cm  an  bis  einschliesslich  185  cm  auf  die  einzelnen  Kirchspiele  vertheilt3). 
Eine  Abweichung  von  der  erwähnten  früheren  Arbeit  besteht  nur  darin,  dass  ich  dieses  Mal 
nicht  bloss  die  20jährige,  sondern  auch,  um  grössere  Zahlen  zu  gewinnen,  die  Mannschalt  der 


*)  Vergl.  Archiv  für  Anthropologie,  Bd.  XIV. 

*)  Um  Verwechslungen  zu  vermeiden,  wird  diese*  Fürstenthum  im  weiteren  Texte  nach  »einer  Hauptstadt 
Butin  genannt. 

a)  Hierbei  gilt  noch  di«  alte  Ausdehnung  de*  Kreise*  Rendsburg,  wie  in  der  vorangegangenen  Arbeit.  Wo 
Kirchspiele  »ich  auf  mehrere  Kreise  erstrecken,  *ind  sie  demjenigen  Kreise  zugerechuct  worden,  in  welchem  da.» 
Kirchdorf  liegt. 
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beiden  letzten  Concurrenzjahre,  also  auch  die  21-  lind  22jährige,  in  Berechnung  gezogen  habe. 
Infolge  denken  sind  die  gefundenen  relativen  Werth©  etwas  grösser  ausgefallen,  als  für  Schleswig, 
da  die  Wachsth utnsperiode  auch  für  die  Scbletwig-HoUteiner  in  dem  2U.  Lebensjahre  noch  nicht 
abgeschlossen  ist l). 

Die  auf  Grund  obiger  Vcrtheilung  hergestcllten  Karten  zeigen,  wie  die  für  Schleswig,  in 
den  von  hell  zu  dunkel  zunehmenden  Farben  da«  Vorkommen  der  Kleinen  und  der  Grossen; 
die  am  Orte  des  Kirchdorfes  eingetragenen  Zeichen  das  der  Miiulermussigen  und  der  lieber- 
grossen  und  endlich  die  eingetragenen  Zahlen  das  der  Mittelgrossen  *). 

Auch  hier  sind  diese  Karten  schematisch  gehalten  und  enthalten  nasser  den  gewöhnlichen 
Wasserlaufen  nur  die  gröberen  politischen  und  geologischen  Grenzen.  Benutzt  siud  vorzugs- 
weise die  Karten  von  Geerz  und  Meyo. 

Die  früher  an  ge  stellten  Erhebungen  über  Schleswig,  sowie  neuere  Aufzeichnungen  über  die 
in  einem  Jahre  gestellte  Mannschaft  der  drei  Hansestädte,  des  Kreises  Herzogthum  Lauenburg 
und  des  Regierungsbezirkes  Stade  gestatten  ausserdem,  der  Untersuchung  noch  eine  grössere 
Ausdehnung  zu  geben,  indem  sie  eine  Vergleichung  der  Vertheilung  der  verschiedenen  Grössen- 
kategorien auf  das  gesammte  Gebiet  der  Unterelbe  ermöglichen.  Zu  dem  Zwecke  sind  grössere 
Bezirke  zusammengefasst:  in  Stade  die  neuen  Kreise,  in  Schleswig-Holstein  entsprechende  Go- 
bietsstrecken  (vergl.  Tabelle  II  und  die  Kartenskizzen).  Endlich  sind  behufs  einer  Vergleichung 
unter  dem  Einflüsse  von  Stadt-  und  I-andbevölkerung,  Kinder-  und  Schwindsuchtssterblichkeit, 
Verbreitung  der  Blonden  und  der  Braunen  die  einzelnen  Kreise  — in  Stade  die  alten  — und 
die  Gebiete  der  freien  Städte  nebeneinander  gestellt.  (Tabelle  I.) 

Geologische  und  ethnologische  Vorbemerkungen. 

Wie  Schleswig,  so  stellt  auch  Holstein  in  geologischer  und  in  ethnologischer  Beziehung  kein 
einheitliches  Ganzes  dar. 

ln  Bezug  auf  seino  Bodengestaltung  folgt  es  im  Allgemeinen  den  in  Schleswig  hervor- 
tretenden von  Norden  nach  Süden  ziehenden  Gliederungen. 

Der  Ostrand,  das  Küstengebiet  der  Ostsee,  entbehrt  indessen  in  Holstein  der  tief  ein- 
schneidenden Föhrden  und  ist  infolge  dessen  weniger  entwickelt,  als  in  Schleswig.  Ohne  scharfe 
Grenzen  alliuälig  zu  detu  östlichen  Hühcnzugu  ansteigend,  umfasst  er  etwa  die  nördlichen 
Theile  der  Probstei  und  des  Amtes  Plön,  das  Land  Oldenburg  und  die  Gegend  zwischen  Eutin 
und  Lübeck.  Im  Allgemeinen  fallt  er  nicht  in  ho  schroffen  und  so  zerklüfteten  Hängen  in  das 
Meer,  wie  in  Schleswig;  besonders  ist  die  flache  Beschaffenheit  der  ihm  vorgelagerten  Iusel 
Fehmarn  bemerkenswert!).  Eine  Menge  breiter  und  tiefer  Wasserläufe  durchscbneiden  ihn.  Im 
Wesentlichen  charakterisirt  ihn  dieselbe  Fruchtbarkeit  wie  in  Schleswig. 

*)  Nach  Goulil  fällt  dieser  Abschluss  in  Deutschland  in  das  23,  Lebensjahr. 

*)  MinderniaMix«  bis  136  cm  einachliesslicb. 

Kleine  „ 161  . * 

Mittelgrosse  von  162  bis  169  cm  „ 

Grosse  „ 170  cm  . 

Us  her  grosse  , 175  , . 
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Der  östliche  Höhenzug,  auch  hier  ilie  Wasserscheide  zwischen  Ost-  und  Nordsee,  ist  nach 
Westen  durch  eine  Linie  begrenzt,  welche  etwa  eine  Meile  östlich  von  Rendsburg  beginnt,  über 
Nortorf,  Neumunster  und  Segcberg  das  Qucllgebiet  der  Alster  erreicht  und  schliesslich  von  dort 
nach  Osten  umbiegend  über  Trittau  und  Mölln  in  die  südliche  Grenze  der  Seeenplatte  von 
Lancnburg  und  Mecklenburg  sich  verliert;  nur  zwischen  Neumünster  und  Segcberg  greift  sie 
etwa  zwei  Meilen  nach  Osten  aus,  der  Gönnebecker  Haide  Raum  lassend.  Dieser  Ilöbenzng 
wird  durch  recht  ansehnliche  Erhebungen  gebildet,  welche  nicht  sowohl  duroh  eigentliche  Thal- 
mnlden,  als  vielmehr  durch  kesselartige  Vertiefungen  von  einander  getrennt  sind  und  durch  die 
sich,  von  dem  Hochplateau  um  Bornhövod  (Quellenhaupt)  entspringend,  die  Zuflüsse  der  Trave, 
der  Eider,  der  Schwentine  und  der  Stör  in  vielfachen  Krümmungen  hindurchwinden,  indem  sie 
sich  zugleich  in  jenen  Kesseln  zu  mächtigen  Landseeen  ausbreiten  *). 

Zwischen  Kiel  und  Preetz  steigt  er  zu  Bergkuppen  von  über  70  m Höhe  an,  erreicht  am 
Selenter  See  128  m und  bei  Kirchnüchel  seine  höchste  Höhe  von  159  m,  von  da  nach  Süden 
hin  wieder  alhniilig  in  flachere  Bodenwellen  ausgehend.  Der  Boden  selbst  besteht,  wie  der 
des  Ogtrandes,  im  Wesentlichen  aus  mitteldiluvianischem  Mornnenmergel,  Korallensand  und  Blöck- 
lehm  und  trägt  Buchenwälder  und  Weizenücker,  nur  in  den  Thalkesseln  von  Süsswas8erallu\'lium 
unterbrochen,  welches  ein  ergiebiges  Wiesenland  bildet,  so  dass  Fruchtbarkeit  und  landschaftliche 
Anmuth  um  den  Preis  zu  ringen  scheinen. 

Der  Haiderücken  ist  westlich  durch  eine  Linie  begrenzt,  die  von  Jevenstedt  bis  nabe  an 
Nortorf  herangeht,  dann  bis  Kellinghusen  zieht  und  von  dort  schliesslich  das  Quellgebiet  der 
Alster  erreicht  und  so  die  Haide  in  Holstein  durch  eine  südliche  Grenze  abschliesst.  Südlich 
von  Neumünster  erhebt  sich  der  sonst  flache  Haiderücken  in  den  Boostedter  Bergen  zu  einer 
schart'  ausgeprägten  Hügelkette  von  70  m Höhe.  Vorwiegend  besteht  er  aus  älterem  und 
jüngerem  Alluvium,  ßlachfeldgrand  und  Haidesand,  Torf-  und  Moorerde,  in  der  Segeberger 
Haide  auch  aus  Flugsand,  sowie  aus  eingestreuten  Inseln  von  jung-diluvialem  Geschiebesand.  Im 
Allgemeinen  unfruchtbar,  ist  der  Boden  nur  zum  Anban  geringerer  Getreidesorten  und  als 
Wiesenland  nur  längs  der Wasserläufo  geeignet;  indessen  ist  auch  der  Versuch  mit  Anpflanzungen 
von  Nadelhölzern  auf  der  Haide  und  mit  Anbau  von  besseren  Getreidesorten  und  Gemüsen  auf 
dem  Moore  mit  Erfolg  gemacht  worden. 

Der  westliche  Höhenzug  begrenzt  die  Marsch  mit  einer  Linie,  welche  vom  unteren  Laufe 
der  Eider  bis  nahe  an  Rendsburg  bin  ausholend  im  Meridian  von  Lunden  bis  nahe  an  Bruns- 
büttel geht,  dann  längs  der  Stör  und  der  Krückau  bis  Kellinghusen  und  Elmshorn  östlich  aus- 
biegt und  schliesslich  bei  Wedel  an  die  Elbe  tritt,  welcher  er  nach  Verschmelzung  mit  dem 
östlichen  Höhenzage  in  einer  Breite  von  etwa  zwei  Meilen  stromaufwärts  folgt.  Meistens  tritt 
er  als  breites  Hochplateau  auf,  doch  erhebt  er  sich  auch  zu  ziemlich  scharf  ausgeprägten  Höhen- 
zügen am  nördlichen  Ufer  der  Stör  und  bei  Blankenese  an  der  Elbe,  welche  70  und  sogar  90  m 
Höhe  erreichen.  Das  alte  Meeres-  und  Flussufer  bildend,  fallt  er  meistens  steil  zur  vorliegenden 
Marsch  ab.  Sein  Boden  besteht  aus  mittel-  und  jungdiluvianischem  Moränenmergel  und  Ge« 
sebiebesand  und  reichlich  entwickeltem  Süiswaaseralluvium,  vorwiegend  in  der  Form  von  Moor- 


*)  Bei  Segelwtrj;  begrenzt  ihn  gewiBsenna&'Beu  der  isolirt  stehende  Alberg  von  SO  m Höhe,  in  welchem  der 
Kalk  zu  Tage  tritt. 


Digitized  by  Google 


104 


Dr.  Meisner, 


und  Torferde;  an  der  Marsehkante  (Donn  oder  Düne)  lagert  auch  Ilaidc-  und  Flugsand.  Im 
Allgemeinen  bietet  auch  dieser  westliche  Ilöhenzug  einen  gesunden  und  kralligen  Boden,  anf 
welchem  auch  bessere  Getreidearten  gedeihen. 

Die  Marsch  entspricht  im  Allgemeinen  in  ihrer  Beschaffenheit  der  Schleswigschen  Marsch ; 
nur  wird  sie  auch  besonders  in  der  Wilster-,  Creraper  und  Ilaseldorfer  Marsch  als  Ackerland  be- 
arbeitet. In  der  Gegend  von  Münsterdorf  liegt  eine  Geestiesel  in  ihr,  an  deren  östlicher  Seite 
die  Kreide  zu  Tage  tritt 

Von  den  Nachbarländern  gehört  in  geologischer  Beziehung  der  nördliche  Theil  des  Herzog- 
thuins  Lauenburg  samrut  dem  Gebiete  der  freien  Stadt  Lübeck  dem  östlichen  Höhenzuge,  der 
südliche  sammt  dein  Gebiete  der  freien  Stadt  Hamburg  dem  westlichen  Höhenzuge  an;  die  Ham- 
burger Vierlande  dagegen  sind  Marschland.  Das  Küstenland  zwischen  Elbe  und  Weser  umsüumt 
eine  mehr  oder  weniger  breite  Marsch,  sowie  ein  wenig  ausgeprägter  Ilöhenzug  von  der  Be- 
schaffenheit des  westho lateinischen  Höhenzuges,  welcher  einen  im  Allgemeinen  ebenen  Haide- 
rücken umschliesst;  nur  wo  die  vielen  wasserreichen  Flüsse  ihn  durchziehen,  ist  er  von 
einiger  Fruchtbarkeit  und  oft  von  eigenartiger  landschaftlicher  Schönheit. 

'Viel  verwickelter,  als  in  Schleswig,  sind  die  ethnologischen  Verhältnisse  in  Holstein. 

Als  in  dem  grossen  Zuge  der  Völker  im  5.  Jahrhundert  vorwiegend  angelsächsische  Be- 
wohner Schleswig-Holstein  verlassen  hatten,  besetzten  jütische  Elemente  von  Norden  her  Schles- 
wig und  Blavischc  von  Osten  her  Holstein  und  Lauenburg.  Jene  drangen  bis  an  den  Abschnitt 
des  spateren  Dane  werken  zwischen  Schlei  und  Treene,  diese  in  verschiedenen  Etappen  schliess- 
lich im  Allgemeinen  bis  an  den  Abschnitt  der  unteren  Schweutine,  der  oberen  Trave  und  der 
Delvcnau,  stellen  weise  aber  auch  noch  weiter  nach  Westen  bis  in  die  (regend  von  Kiel,  Nortorf 
und  Neumünster,  bis  in  die  Nahe  von  Hamburg  und  selbst  über  die  Elbe. 

Diese  Slaven,  Wondeo  oder  Wäger,  besiedelten  von  Osten  her  auf  dem  Wasserwege  zuerst 
die  Gegend  von  Oldenburg  und  Grobe,  später  die  von  Plön,  Lüljenburg,  Altenkrempe  und  Eutin 
und  schliesslich  die  von  Preetz,  Segeherg,  Oldesloe  und  Alten-Lübeck  L e.  Wagrien,  und  auf 
dem  Landwege  die  Gegend  von  Ratzeburg,  Stölln  und  Lauenburg  i.  e.  Polabien. 

Es  lasst  sich  indessen  annchmcn,  dass  bei  dieser  slaviseheu  Einwanderung  eine  germanische 
Urbevölkerung  an  den  alten  Wohnsitzen  zurückblieb;  denn  einerseits  erklärt  sich  nur  so,  wie  in 
Mecklenburg,  Pommern,  Brandenburg,  die  spätere  überaus  schnelle  und  vollständige  Regemiani- 
sirung  dieser  Länder,  andererseits  aber  sucht  man  vergebens  nach  Spuren  wendischen  Aber- 
glaubens und  wendischer  Gottheiten,  denn  überall  bis  in  die  Putloeer  Haide  im  Lande  Oldenburg 
trifft  man  nur  auf  Aokhinge  von  Wodan1). 

Im  8.  und  9.  Jahrhundert  erfolgt  von  Bremen  aus  die  Gründung  der  Kirchen  und  Burgen 
von  Mehlorf  und  Hamburg,  erstere  auf  dem  Wege  über  die  untere  Elbe,  Stade,  Brunshausen. 
Brunsbüttel,  letztere  auf  dem  Wege  über  Harburg  und  die  Insel  Wilhelmsburg.  Von  Hamburg 
aus  Verden  dann  an  der  Stör  die  Burg  Itzehoe  und  unter  deren  Schutze  der  erste  geistliche 
Convent  in  Münsterdorf  und  die  Kirchen  von  Ileiligenstedten  und  Schenefeld  angelegt,  ebenso 


*)  In  der  Gegend  von  H»deinar*chen  vergleicht  ein  mir  l^freundeter  College  die  Einwohner  ihrer  Gestalt 
und  ihrem  Ausdruck  nach  mit  den  Halloren  und  ebenso  findet  ein  mir  befreundeter  Geistlicher  in  der  Gegend 
der  Putloeer  fluide  (Kirchspiel  Hohenstein)  einen  eigenartigen  Volk**chl*g  mit  ■davischem  Typus. 
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auch  wohl  die  Bokelnburg,  von  welcher  der  jetzige  Flecken  Borg  in  Süderdithmarachen  den 
Namen  haben  soll.  Auch  eine  Ilohbuokiburg  wird  erwähnt,  die  entweder  mit  der  Bokelnburg 
identisch  oder  in  der  Nähe  der  Elbe  bei  Bobcrg,  Büchen  und  Buchhorst  gesucht  worden  ist; 
vielleicht  ist  es  die  Hoheburg  bei  Schicem»  im  Kirchspiel  Steinbeck. 

Diese  Burgen  gaben  die  Basis  für  den  nunmehr  sich  bildenden  limes  Saxonicus,  welcher 
ungefähr  der  Linie  von  Kiel  über  Oldesloe  nach  Lauenburg  entspricht. 

Im  10.  und  11.  Jahrhundert  erfolgten  zwar  neue  Vorstösse  der  Wenden,  indessen  leisteten 
die  sächsischen  Einsassen  erfolgreichen  Widerstand. 

Gegen  Ende  des  11.  Jahrhunderts  zerfiel  das  Land  Nordalbingien  nach  Adam  von  Bremen 
in  Dithmarschen,  Holstein  und  Stormarn. 

Dithmarschen  umfasste  die  heutigen  Kreise  Norder-  und  Süder-Dithmarschen.  Seine  östliche 
und  südliche  Grenze  bildet  der  ThaleiuschniU,  welchem  der  neue  Nord-Ost*eekanal  folgen  wird. 
Seine  Kirche  war  Meldorf;  seine  Bewohner  wohl  friesischen  Stammes,  wie  die  Kehdinger,  die 
es  von  Stade  her  besiedelten. 

Holstein  umfasste  den  KreiB  Rendsburg,  den  Kreis  Steinburg  nördlich  der  Stör  und  vom 
Kreise  Segeberg  die  Kirchspiele  Bornhöved,  Bramstedt  und  Kaltenkirchen.  Die  älteste  Kirche 
war  Schenefeld  und  deren  älteste  Filialen  liademarschen,  Hohenwestcdt  und  Hohenaspc.  Seine 
Bewohner  waren  Sachsen. 

Stormarn  umfasste  den  Kreis  Pinneberg,  den  Kreis  Steinbarg  südlich  der  Stör,  wenigstens 
zum  grössten  Theile,  den  westlichen  Theil  des  Kreises  Stormarn  d.  i.  die  sog.  Stormarnscben 
Aemter  und  dag  Gut  Sülfeld.  Auch  die  Stormarn  waren  Sachsen. 

Die  jüngeren  Bildungen  der  Wüster,  Cremper  und  Haaeldorfer  Marsch  ‘sind  in  dieser  Ein. 
theilung  nicht  einbegriffen.  Wenn  der  bremische  Presbyter  die  Einwohner  der  Wüster  Marsch 
su  den  echten  Holsaten  zählt,  so  sind  wohl  nur  die  Einsassen  des  sog.  alten  Landes  (vetus  terra) 
im  Centrum  dieses  Landstriches  gemeint  Wüster  und  Cremper  Marsch  wurden  im  Wesentlichen 
erst  später  durch  das  Kloster  Neumünster,  die  Haaeldorfer  Marsch  oder  die  sog.  sieben  Kirchspiele 
(Ilaseldorf,  Haselau,  Seester,  Colmar,  Neudorf)  durch  die  Grafschaft  Stade  besiedelt,  denen  sie 
hörig  wurden. 

Im  12.  Jahrhundert  begann  mit  der  Niederwerfung  der  Slaven  eine  neue  Colontsation. 
Diese  Niederwerfung  war  eine  so  durchgreifende,  dass  ausser  manchen  Ortsnamen  nur  wenige 
Spuren  von  der  alten  slavischen  Bevölkerung  erhalten  geblieben  sind. 

Auf  der  Insel  Fehmarn  Hessen  sich  der  Sage  nach  Colonnen  aus  Dithmarschen  nieder.  Iu 
den  Volkssitten  finden  sich  Anklänge  an  dieselben.  Merkwürdig  und  vielleicht  wohl  älter  ist 
die  Anlage  des  Dorfes,  welches  ein  längliches  mit  Steinen  eingefasstes  Viereck  mit  nur  zwei 
Eingängen  bildet  und  so  nur  eine  einzige  Strasse  aus  zwei  Häuserreihen  besitzt  in  deren  Mitte 
auf  freiem  Platze  Dingslein  und  Viehtränke  liegt  Auch  das  Kirchdorf  Gro&scnbrode  am  Feh- 
marnsund ist  so  angelegt. 

Westfalische  Colonnen  kamen  in  die  Gegend  von  Segeberg,  besetzten  den  Alberg  und 
gründeten  Burg,  Kirche  und  Kloster.  Unter  ihrem  Einflüsse  gewannen  auch  die  ursprünglichen 
germanischen  Elemente  in  dem  alten  Blavischen  Gaue  Faldera  (Neuraünster)  wieder  die  Oberhand. 

Friesen  Hessen  sich  in  dem  Gaue  Süsel  nieder  und  ebenso  deuten  vorhandene  Ortsnamen 
auf  ihre  Ansiedlnng  in  der  Gegend  von  Kiel,  Neumünster,  Wandsbeck,  Oldesloe,  Giekau,  Ratkau 
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und  Schlamersdorf.  Es  ist  auch  sehr  wahrscheinlich,  dass  es  friesische  Elemente  waren,  welche 
die  Probstei  besetzten.  Eine  spätere  Niederlassung  erfolgte  in  Dithmarschen  und  Brunsbüttel 
und  Neuenkirchen  und  ebenso  sind  es  wohl  friesische  Elemente  gewesen,  welche  die  Haseldorfer 
Marach  kolonisirten.  Noch  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  besetzten  Ostfriesen  den  Kron- 
prinzenkoog westlich  von  Marne. 

Holländer  kamen  in  den  Eutiner  Gau  (Eutin,  llansühn,  Lensahn.  Schönwalde,  Bosau)  und  in 
das  Land  Oldenburg,  sowie  in  die  Gegend  von  Lübeck.  Auch  in  der  Wüster  und  der  Creinper 
Marsch  werden  sie  durch  das  Kloster  Neumünster  angesiedelt.  Von  dort  aus  breiten  sie  sich  in 
der  Gegend  von  Heiligenstedten  und  Breitenburg,  sowie  in  den  sog.  Wildnissen  bei  Glückstadt 
und  in  der  Grafschaft  Herzhorn  aus. 

Den  übrigen  Theil  des  Landes,  welche  diese  mehr  oder  weniger  fremden  Colonen  nicht 
besetzten,  nahmen  vorzugsweise  die  Holsten  in  Beschlag,  beziehungsweise  kam  die  ursprünglich 
sächsische  Einwohnerschaft  wieder  zu  ihrer  alten  Herrschaft.  Anklängc  an  diese  Colonisirung 
finden  sieh  innerhalb  der  alten  Grenzen  von  Wagrien  und  Polabien , in  den  Ortsnamen  in  der 
Gegend  von  Grömitz,  Heinfeld,  Oldesloe,  Ahrensbök,  Schwartau  und  Ratze  bürg.  Wie  Neu- 
münster, ko  entstehen  jetzt  auch  die  meisten  Städte  an  der  Ostseite  des  Landes  durch  diese 
freilich  nicht  immer  rein  sächsische  Besiedelung.  Heiligenhafen  nimmt  seinen  Ursprung  zum 
Theil  aus  der  villa  theutonica  Haierickedorp;  Kiel  wird  eine  civitas  Ilolsatorum  genannt,  obschon 
auch  flämische  und  friesische  (Kehdioger)  Elemente  sich  au  seiner  Gründung  betheiligt  haben 
sollen;  Rendsburg  wird  als  die  Burg  des  Reinhold,  Lützenburg  oder  Lütkenburg  als  die  Burg 
des  Lntiko  (Lothar)  gedeutet;  Neustadt  entsteht,  in  seiner  Anlage  wie  Kiel  erbaut,  und  vor 
allen  anderen  Lübeck.  Auch  die  Gründung  der  Stadt  Segeberg,  die  noch  im  vorigen  Jahr- 
hundert durch  die  eigentümliche  Bauart  ihrer  Häuser  auffiel,  wohl  unter  dem  Einflüsse  der 
alten  westfälischen  Colonen,  fallt  in  diese  Zeit.  Aber  auch  an  der  Westseite  de«  Landes  ent- 
stehen oder  erweitern  «ich  wenigstens  die  meisten  Städte,  so  besonders  Itzehoe  und  Hamburg, 
auch  hier  teilweise  unter  fremdem  Einfluss,  so  Wilster,  eine  vorwiegend  holländische  Gründung. 
Auch  Wedel  und  Bramstedt  mit  ihren  Rolandssäulen , jetzt  freilich  kleine  Flecken,  mögen  als 
alte  Gerichtsalfttten  gegründet  worden  sein. 

Gleichzeitig  mit  der  Gründung  und  Erweiterung  der  Städte  schmelzen  die  Familien  des 
zahlreichen  alten  Landesadels  auf  fünf  zusammen  und  die  zum  Theil  Bell>st  fremde  Gefolgeachaft 
der  jeweiligen  Machthaber  und  Landesherren  wird  mit  der  Verwaltung  des  eroberten  Landes 
betraut,  in  welchem  nun  ein  mächtiger  Dienstadel  heran  wächst,  der  auf  lange  Zeit  hin  eine 
Menge  fremder  Elemente  vorzugsweise  wohl  aus  Westfalen  und  Mitteldeutschland  heranzieht. 
Erwähnt  sei  gleich,  dass  nach  Einführung  der  Reformation  durch  die  Säcularisation  der  geistr 
liehen  Güter  diesem  Adel  ein  neuer  Zuwachs  wurde,  der  ihn  mit  einer  ausserordentlichen  Macht- 
fülle umgab,  welche  zur  Niederlegung  vieler  Dörfer  und  zur  Leibeigenschaft  führte.  Erst  vom 
Anfänge  des  18.  Jahrhunderts  datirt  der  Verfall  desselben.  Diese  Ausbildung  der  grossen  Guts- 
wirtschaften  vorzugsweise  im  Osten  im  Oldenburger-,  Preetzer-  und  Kieler-,  aber  auch  im  Westen  im 
Itzelioer  Güterdistrict  hat  der  Bevölkerung  ein  eigenthümliches  Gepräge  aufgedrückt  und  manchen 
Unterschied  der  Abstammung  völlig  verwischt,  nicht  zum  Mindesten  unter  dem  Einflüsse  schlech- 
terer Lcbensbedingungeii  als  sonst  im  Lande,  wo  in  den  landesherrlichen  Domänen  und  Aemtern 
und  in  den  geistlichen  Gütern  die  Bauern  in  den  alten  Verhältnissen  blieben  und  meistens  das 
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freie  Grnndeigenthum  behaupteten,  so  namentlich  in  Dithmarschen  und  in  der  Wilster-  und  der 
Crem  per  Marsch. 

Eine  weitere  colonisatorische  Thätigkeit  entfaltete  auch  die  Geistlichkeit,  die  sich  theilweise, 
wie  der  Adel,  Grundbesitz  erwarb,  arrondirte  und  durch  Vögte  verwalten  Hess,  theilweise  Klöster 
gründete  und  denselben  ein  ausgedehntes  Grundeigentum  verschaffte.  Da«  Bisthum  Bremen 
beeass  sieben  Kirchspiele  in  Dithmarschen,  das  Bisthurn  Lübeck  den  grössten  Theil  des  Fürsten- 
thums gleichen  Namens;  das  Domcapitel  zu  Hamburg  besass  das  Amt  Trittau,  das  zu  Lübeck 
den  anderen  Theil  des  Fürstentums  Lübeck;  Mönchsklöster  entstanden  in  Iteinfeld,  Cismar, 
Segeberg,  Neuinünster  (spater  Bordeshelm)  und  Ahrensböck,  Nonnenklöster  in  Freetz,  Itzehoe» 
Uetersen  und  Reinbeck.  Uebrigens  war  wenigstens  eine  Zeit  lang  keine  grössere  Stadt  ohne 
Kloster,  sowohl  im  Osten,  wie  im  Westen  des  Landes. 

Diese  Besiedelung  erreichte  im  Allgemeinen  im  Anfänge  des  14.  Jahrhunderts  ihr  Ende; 
auch  die  meisten  Kirchen  und  Kirchspiele  waren  bis  dahin  hergestellt.  Das  Land  zerfiel  in  den 
Bauernfreistaat  Dithmarschen  und  in  die  Grafschaft  Holstein,  als  die  Xachbarstädte  Hamburg  und 
besonders  Lübeck  sich  zu  der  hohen  Machtfülle  der  Hansa  entwickelten.  Ihren  Abschluss  fand 
diese  Besiedelung  spater  noch  durch  die  Gründung  und  Erweiterung  der  Städte  Altona,  Glück- 
stadt  und  Rendsburg,  deren  Thore  «ich  Lutheranern,  Reforrairten  und  Juden  öffneten,  die  aus 
Hochdeutschlnml , aus  den  Niederlanden,  aus  Polen  und  aus  Portugal  herbeiströmten.  Juden 
haben  sich  schliesslich  in  grösserer  Zahl  noch  in  Elmshorn  und  in  Wandsbeck  niedergelassen, 
sowie  Zigeuner  in  Sanct-Michaelsdam  in  Süder-Dithmarschen. 

In  dem  Nachbarlande  Lauenburg  i.  e.  Polabien  vollzog  sich  nach  Niederwerfung  der  Slaven 
derselbe  Colonisationsprocess , wie  im  östlichen  Holstein,  hinsichtlich  der  Herstellung  grosser 
Gutswirthschaften , geistlicher  Pfründen  und  handel-  und  gewerbetreibender  Städte.  Die  Vier- 
lande, ursprünglich  lauenburgisch,  jetzt  haruburgiscb,  sind  von  Colonen  von  wahrscheinlich  hollän- 
discher Abkunft  besetzt.  In  das  Küstenland  zwischen  Weser  und  Ell>e  theilen  sich  seit  Alters 
Friesen  und  Sachsen,  so  zwar,  dass  die  Friesen  die  Marsch,  die  Sachsen  die  Geest  bewohnen; 
nur  im  Lande  Hadeln  sollen  sich  von  jeher  Sachsen  behauptet  haben.  Dankwerth  räumt  den 
Friesen  allerdings  nur  das  Land  Wursten  (Lehe)  ein.  Dehio  nimmt  an,  dass  sich  hier  das  Ur- 
volk  der  Chauken  und  zwar  in  hartem  Streite  in  die  Friesen  und  die  Sachsen  gespalten  habe, 
während  östlich  der  Elbe  diese  Spaltung  niemals  so  scharf'  hervorgetreten  sei.  Es  ist  indes* 
auch  möglich  und  wohl  auch  wahrscheinlich,  dass,  da  die  Friesen  von  Alters  her  neben  den 
Chauken  genannt  werden,  dieses  Volk  durch  das  Eindringen  des  friesischen  Elementes  von  Westen 
her  und  eines  Mischvolkes  von  Süden  her  im  Laufe  der  Weser,  wie  Virchow  annimmt,  seine 
jetzigen  Eigenschaften  erhalten  hat  Ausserdem  haben  Bich  Holländer  sowohl  unterhalb  Bremen 
in  den  Weser-  als  auch  in  den  Elb-Marschen  niedergelassen. 


Einflüsse  auf  das  Längenwachsthum. 

Die  Einflüsse,  welche  auf  die  körperliche  Entwickelung  des  Menschen  überhaupt  und  ins- 
besondere auf  das  Längenwachsthum  desselben  einwirken,  sind  theils  erworben,  theils  ererbt 
Unter  jenen  ist  zunächst  die  Ernährung  eine  auf  die  Entwickelung  der  Körpergrösse  ein- 
wirkeude  Lcbensbedingting.  Dieselbe  steht  in  directem  Verhältnis»  zu  der  Fruchtbarkeit  eines  Landes 
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Holstein,  so  wie  Schleswig,  wird  von  alten  Zeiten  her  als  ein  schönes  und  fruchtbares  Land 
geschildert:  „also  dass  die  Einwohner  grosso  Ursach  haben,  Gott  dem  Herrn  hoben  Dank  zu 
sagen,  für  das  gute  Land,  das  er  ihnen  eingegeben  hat:  Sinteinahl  alles  darinnen  reichlich  wächst, 
was  zu  des  Menschlichen  Lebens  Aufenthalt  mag  erfordert  werden.“ 

Nach  Locken dahl  sind  vorhanden: 


In  der 
Provinz 

Proc. 

Im  Staate 
Preoseen 
l*roc. 

Besserer  Boden 

31 

29 

Moor  und  Wuwr 

12 

8 

Leb  Inhalt  iger  Saud 

21 

32 

Lehmfreier  Sand . 

36 

31 

Veranlagten  Land 

96 

95 

Acker,  Gärten,  Wiesen,  Weiden  . 

93 

74 

Brache  

6 

9 

Viehweide 

36 

7 

Zum  Körnerbau  

59 

64 

Er  bemerkt  dazu:  „das  Unterscheidende  dieser  Landwirtschaft  liegt  also  in  der  Fleisch', 
Milch*  und  Buttergewinnung,  dem  Vorwiegen  des  Futterbaues  und  der  Beschränkung  des  Korn* 
und  Kartoffelbaues  auf  Befriedigung  des  eigenen  Bedarfs.“ 

Ungünstiger  gestalten  sich  diese  an  und  für  sich  guten  Lebensbcdingungen  zunächst  auf 
dem  Haiderücken  des  Landes,  der  seinen  Bewohnern  geringere  Getreidearten  und  mageres  Vieh, 
indessen  immer  noch  hinlängliche  animale  Kost  bietet  Nnr  da,  wo,  wie  im  Regierungsbezirk 
Stade,  der  llaiderücken  einen  verhält» issmässig  grossen  Tbeil  des  Landes  einnimmt,  mag  er 
von  wesentlichem  Einfluss  auf  die  Fruchtbarkeit  und  auf  die  Ernährungsverhältnisse  der  Eiu- 
wohner  sein. 

Alier  auch  auf  den  grossen  Gutswirthschaflen  und  in  den  Städten,  besonders  in  den  Gross- 
städten Kiel  und  Altona  und  besonders  in  den  drei  Hansestädten,  liegen  diese  Emährungsverhältnisse 
weniger  günstig,  als  sonst  im  Lande.  Schon  in  der  Ernährung  der  Säuglinge  treten  hier  vielfach  an  die 
Stelle  der  Muttermilch  die  Thiermilch  und  die  sonstigen  meist  vegetabilischen  Kindcrnahrungsmittel, 
besonders  da,  wo  die  unehelichen  Kinder  und  dem  entsprechend  die  Kostkinder  zahlreicher  sind. 
Nach  Bockendah!  waren  in  den  Jahren  1883  bis  1885  von  100  Geborenen  in  Schleswig-Hol- 
stein in  den  Städten  11,1  bis  11,5,  auf  dem  Lande  8,0  bis  8,6  unehelich;  in  den  Kreisen  Eckern* 
förde,  Segeberg,  Stormarn,  Plön,  Oldenburg  und  Lauenburg  steigt  die  Zahl  derselben  indessen 
bis  auf  10,1  und  sogar  17,5.  Dem  entsprechend  entfielen  auf  jo  1000  Einwohner  in  den  Städten 
5,3,  auf  dem  Lande  2,8  und  in  den  Gütcrdistricten  12,0  Kostkinder.  Abhängig  von  der  Er- 
nährung der  Säuglinge  erscheint  die  Kindersterblichkeit  und  somit  ist  auch  diese  zu  den  Er- 
nährungsverhültnissen  der  Bewohner  eines  Landes  und  demnächst  auch  zu  der  Körperentwicke- 
lung und  dem  Grössen wachsthum  derselben  in  Beziehung  gebracht  worden.  Nach  dem  obigen 
Autor  starben  in  dem  Zeiträume  von  1883  bis  1885  von  den  lobend  Geborenen  in  den  Städten 
und  von  100  lebend  Geborenen  auf  dem  Lande  im  ersten  Lebensjahre: 
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In  der  Provinz 

Im  Staate  PreuBsen 

ehelich  j 

unehelich 

ehelich  | 

unehelich 

Stadt  ........ 

15,5  — 17,5 

32,6  — 34,7 

19,2  — 19,8  i 

34,5  — 35,8 

Land 

10,9  — 12,1 

( 20,8  — 23,1 

12,6  — 14,1 

26,4  — 28,1 

Auch  danach  stände  Schleswig-Holstein  in  Bezug  auf  die  Ernährungsverhältnisso  seiner  Ein- 
wohner über  dem  Durchschnitt  des  ganzen  Staates.  In  Bezug  auf  die  Sterblichkeit  der  Kost- 
ender theilt  Bockendahl  ferner  mit,  das«  dieselbe  im  ersten  Lebensjahre  in  den  Städten  28,9 
auf  dem  Lande  16,4  und  in  den  Gutsbezirken  9,8  Proc.  betrug,  woraus  erhellt,  das«  die  letzteren 
selbst  den  Kostkindern  sehr  günstige  Ernährungsbedingungen  bieten.  Allerdings  stehen  diese, 
Verhältnisse  auch  unter  dem  Einflüsse  anderweitiger  Zufälligkeiten,  von  denen  das  vielfache 
Ausgeben  der  unehelichen  Kinder  Hamburgs  in  die  Landgemeinden  der  zunächst  belegenen 
Kreise  vorzugsweise  Erwähnung  verdient 

Ein  Bild  von  dem  günstigen  Emährungsverhältnissen  der  Einwohner  Schleswig-Holsteins 
giebt  schliesslich  folgende  Zusammenstellung  (nach  Bockendahl  und  Meincrt),  nach  welcher 
sich  die  tägliche  Zufuhr  an  Nahrungsstoffen  berechnet  auf: 


Eiweivs 

K 

Fette 

g 

Kohle- 

hydrate 

g 

Bei  einem  Gotsknecht  io  Stonnarn 

261 

351 

1128 

Bei  einem  GuUknccht  in  Plön 

203 

134 

632 

Bei  einem  Gutstagelöhner  in  Eckernförde 

121 

131 

799 

Bei  einem  Arbeiter  in  Stadt.  Kiel 

99 

101 

376 

Bei  einem  Handwerker  in  Stadt  Kiel  

64 

106 

284 

Bei  einem  Arbeiter  in  Berlin 

68 

72 

430 

Bei  einem  Arbeiter  in  J<eipxig 

56 

37 

290 

Bei  einem  Arbeiter  in  München 

132 

51 

583 

Bei  einem  ländlichen  Arbeiter  in  Schienen 

80 

16 

552 

Bei  einem  ländlichen  Arbeiter  in  Sachsen 

80 

37 

504 

Bei  einem  Knecht  bei  München  . 

143 

108 

788 

Bei  einem  Holzknecht  in  Reichenhall 

112 

309 

691 

Bei  einem  mittleren  Arbeiter  (Voit) 

118 

56 

500 

Bei  einem  schweren  Arbeiter  (Voit) 

146 

100 

447 

Danach  zeichnet  sich  die  Ernährung  der  Schleswig-Holsteiner  vorwiegend  durch  ihren  Fctt- 
reichthum  aus,  der  in  ähnlicher  Weise  nur  in  Oberbniem  erreicht  wird. 

Demnächst  ist  aber  auch  die  Beschäftigung  der  Menschen  von  Einfluss  auf  ihre  Körper- 
entwickelung insofern,  als  bis  zu  gewissen  Grenzen  die  Thätigkeit  der  den  Knochen  umgebenden 
Muskeln  die  Entwickelung  derselben  in  der  Wacbstbumsperiode  begünstigt.  Im  Allgemeinen 
wird  daher  ein  Körper,  in  welchem  in  vielseitigster  Weise  von  Jugend  au  die  Muskeln  thätig 
sind,  sich  in  harmonischer  Weise  nach  allen  Richtungen  hin  vollkommener  entwickeln,  als  einer, 
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in  welchem  die  Muskelarbeit  ungenügend  oder  einseitig  geblieben  ist  Diese  Gegensätze  sind 
unter  gewissen  Einschränkungen  in  dem  Land-  und  in  dem  Stadtbewohner  vertreten,  von  denen 
man  annimmt  dass  jener  auch  in  Bezug  auf  das  Längenwachsthum  seines  Körpers  diesem  über- 
legen ist. 

Von  den  Bewohnern  Schleswig-Holsteins  wohnen  63  Proc.  auf  dem  Lande,  37  Proc.  in  den 
Städten.  Aber  auch  von  diesen  letzteren  entfällt  besonders  in  den  vielen  kleineren  Städten 
ein  grosser  Bruchtheil  auf  dio  Berufsthätigkeit  des  Laubewohners,  während  umgekehrt  auf  dem 
Lande  verhältnissmässig  nur  wenige  Gewerbetreibende  angetroffen  werden.  Dem  entsprechend 
ergab  auch  die  Berufszählung  von  1875  ca.  28  Proc.  selbstständige  Landarbeiter  in  der  Provinz 
Schleswig-Holstein,  gegen  26  Proc.  im  Staate  Preussen, 

Obige«  gilt  übrigens  auch  ganz  besonders  von  den  drei  Hansestädten,  deren  Vororte  säramt- 
lich  vorzugsweise  in  der  Gärtnerei  ländliche  Bcnifsgeschfiftc  in  Menge  aufweisen,  und  noch  viel 
mehr  von  dem  selbst  an  mittelgrossen  Städten  armen  Regierungsbezirk  Stade.  Dieselben  zählen: 


Im 

Im 

Stadtgebiet 

Landgebict 

Proc.  Einwohner 

Proc.  Einwohner 

Hamborg 

91 

9 

Lübeck  

82 

18 

Bremen  . 

83 

17 

Stade 

.5 

85 

Schleswig-Holstein  ist  somit  in  dieser  Beziehung  ausserordentlich  günstig  situirt  und  wird 
von  seinen  Nachbarn  nur,  ausser  wahrscheinlich  auch  von  Mecklenburg,  vom  Regierungsbezirk 
Stade  übertroffen. 

Was  ferner  den  Einfluss  einer  einseitigen  Muskelarbeit  auf  die  Entwickelung  des  Körpere 
anlangt,  so  wirkt  wahrscheinlich  das  Steigen  der  Gebirgsbewohner  und  dos  Springen  unserer 
Marachbewohner  mit  dem  langen  Springstock  fördernd  auf  das  Wachstlmra,  vorzugsweise  der 
unteren  Extremitäten,  während  der  vorwiegende  Gebrauch  der  Arme  und  des  Brustkorbes  das 
Wachsthum  vorzugsweise  dieser  Körpertheile  fordert.  Es  findet  hierbei  gewissermaassen  eine 
Entwiokelung  dort  der  unteren,  hier  der  oberen  Gliedmassen  auf  Kosten  des  übrigen  Körpers 
statt  und  daraus  — nicht,  wie  vielfach  angenommen  worden  ist,  aus  der  Beschaffenheit  des 
Landes  — mag  sich  wohl  das  grössere  Längenwachsthum  der  Gebirgsbewohner  und  das  ge- 
ringere der  Seeleute  bezw.  Küstenbewohner  hcrlciten l).  Bemerkt  sei  hierbei , dass  cs  bei  den 
obereu  Gliedmassen  nicht  zu  einem  grösseren  Längenwachsthum,  sondern  nur  zu  einer  reicheren 
Entwickelung  der  Muskeln  kommt,  da  dieselben  bei  dieser  Arbeit  in  anderer  Weise  wirken,  als 


l)  Ein  in  Nnrddeutachiand  Hbf  bekannter  Armathlet  kam  zugleich  mit  einem  Ballettänzer  und  einem 
Schnellläufer  zur  militärärztlichen  Untersuchung.  Alle  drei  waren  ziemlich  gleich  grose,  aber  während  diese 
sich  durch  ihren  grazilen  Körperbau  mit  vorzugsweise  gut  entwickelten  unteren  Extremitäten  auszeichneten, 
zeigte  jener  ein  abnormes  Breitenwachstham  des  Brustkörbe*  und  eine  enorm  entwickelte  Armmuskulatur,  so 
dass  der  Kumpf  fast  ebenso  breit  wie  laug  und  die  Arme  fast  ebenso  dick  wie  die  Beine  erschienen. 
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die  Muskeln  der  unteren  KxtremiUten  beim  Steiften  und  Springen,  dem  etwa  nur  da»  Arm- 
klettern  (Klimmziehen  und  Hangeln)  zu  vergleichen  wäre. 

Da«  ganze  Gebiet  de»  untersten  Laufes  der  Elbe,  vorzugsweise  aber  Schleswig-Holstein,  hat 
entsprechend  seiner  Kustenentwickelung  eine  zahlreiche  seemännische  Bevölkerung,  deren 
Proceutsatz  sieh  leider  aus  der  letzten  Berufsstatistik  nicht  genau  berechnen  lässt 

Die  ererbten  Einflüsse,  welche  auf  das  Längen wach&thutn  einwirken,  sind  theils  individuelle, 
theiU  Rasse  nein  flösse. 

Die  individuellen  Einflüsse  sind  zumeist  in  abnormen  Zuständen,  in  krankhaften  Verände- 
rungen des  Körpers  der  Ascendenten  begründet  Die  chronischen  Ernährungsstörungen,  beson- 
der» Syphilis,  Rhachitis,  Scrophuloae,  Tuberkulose  begründen  zutn  Mindesten  eine  Disposition  zu 
den  gleichen  Erkrankungen  bei  den  nachfolgenden  Generationen,  in  denen  unter  dem  Einfluss 
anderweitiger  Schädlichkeiten  diese  Ernährungsstörungen  wieder  zum  Ausbruch  kommen  und  auf 
die  Körperentwickelung  in  der  Jugend  einwirken  können.  Eine  solche  anormale  Kürperentwickc- 
lung  äussert  sich  nicht  bloss,  wie  z.  B.  bei  der  Rhachiti»,  in  einem  gewissermaassen  gehemmten 
Längenwachsthum  des  Körper»,  sondern  auch,  wie  z.  B.  bei  der  Tuberkulose,  in  einem  abnorm 
gesteigerten  Längen wachsthum,  für  welches  der  paralytische  Thorax  das  Paradigma  ist 

Einen  Anhalt  für  das  Vorkommen  dieser  Krankheiten  in  Sohle«' wig-Holstein  giebt  eine  Be- 
rechnung aus  den  Tabellen  Bocken  da  hPa,  nach  welcher  durchschnittlich  in  den  Jahren  1883 
bis  1885  in  den  Städten  ca.  3,6  pro  Mille,  auf  dem  Lande  ca.  3,0  pro  Mille  der  Einwohner  an 
dieaen  chronischen  Ernährungsstörungen  gestorben  sind.  Im  Ganzen  starben  in  Schleswig-Hol- 
stein 3,2,  in  Stade  4,0  pro  Mille. 

Was  die  RasseneinflQs.se  anlangt,  so  hat  man  bisher  angenommen,  dass  eine  blonde  Be- 
völkerung sich  im  Gegensatz  zu  einer  braunen  Bevölkerung  durch  Körpergröße  auszeichne,  bis 
Baxter  für  Nordamerika,  England  und  Deutschland,  und  Weisbach  für  Serbo  - Kroatien  das 
Gegentheil  bewies.  Auch  innerhalb  des  kleinen  Bereiches  deB  untersten  Elbelaufes  erscheint  die 
obige  Annahme  im  Allgemeinen  nicht  zutreffend.  Es  fand  sich  in  Proceuten: 


Blonder  j 
Typus 

Brauner 

Typus 

Auf  100  Blau- 
äugige kommen  i 
Braunäugige 

j Auf  100  Blond- 
l haarige  kommen 
Brauuhiiarige 

1 Auf  lOOHell- 
! äugige  kommen 
Grauäugige 

In  Schleswig-Holstein  . . 

43 

7 

33 

23 

40 

In  Stada  ........ 

43 

0 

34 

18 

87 

In  Bremen * 

39 

8 

47 

21 

42 

In  Lübeck  ....... 

38 

10 

M 

27 

43 

Auch  die  Form  und  den  Rauminhalt  dea  Schädels  hat  man  mit  der  Körpergrösse  eines  Men- 
schen in  Beziehung  gebracht  In  bestimmten  Grenzen  ist  den  grösseren  Menschen  eine  grössere 
Lungköpflgkeit  zugeschrieben  worden,  indessen  auch  diese  Annahme  hat  »ich  als  hinfällig  er- 
wiesen. Unter  den  in  Frage  kommenden  Völkern  zeigten  nach  Weloker  einen  Längeu- 
breitenindex  von: 
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78,0  . . 

die  Iloll&ndcr, 

78,6  . . 

die  Dunen, 

78,9  . . 

die  Engländer, 

79,1  . . 

die  Zuidersee-Insulnner, 

79,8  . . 

die  Niederdeutschen, 

81,3  . . 

die  Mitteldeutschen, 

83,0  . . 

die  Altbaiern. 

Nach  einer  Zusammenstellung  von  J.  Hanke  fanden  sich: 


Lang- 

köpfe 

Mittel-  | 
köpfe  1 

Kuns- 

köpfe 

Unter  100  Norddeutschen  (Friesen)  .... 

18 

51 

31 

Unter  100  Mitteldeutachen 

25 

29 

46 

Unter  100  Süddeutachen 

1 

1 

16 

83 

Nach  eigenen  Messungen  (nach  der  Frankfurter  Verständigung)  an  377  Lebenden  (Schles- 
wig-Holateinsche  Soldaten)  fanden  sich  auf  100  redneirt: 


| Lang-  | 
köpfe  | 

Mittel-  | 
köpfe 

Kurz- 

köpfe 

In  SchlcBwig*Holsteiu 

23 

52 

25 

and  zwar: 

Im  dänischen  Gebiet  Schleswigs 

38 

«9 

13 

„ friesischen  „ * 

23 

49 

23 

„ sächsischen  „ * 

17 

62 

31 

An  der  Westküste  Holsteins 

17 

61 

22 

In  der  Mitte  Holsteins 

26 

44 

31 

An  der  Ostküste  Holsteins 

24 

68 

1 18 

Eher  scheint  der  Höhenbreitenindex  von  Einfluss,  insofern  als  unter  V ölkern  von  hohem 
Körperwachse  eine  gewisse  Schädclnicdrigkeit  (Chamäcephalie  Virchow's,  I’hatycephalie  Wel- 
cker’s)  häufiger  angetroffen  wird.  Nach  Welcker’s  Tafel  von  der  Hinterhauptsansicht  des 
Schädels  sind  unter  den  Bewohnern  Europas  ausser  den  Esthcn,  Zigeunern,  Portugiesen,  Spaniern, 
Huthenen,  Türken,  Rumänen  und  Kroaten  alle  anderen  platy cephal , und  ausser  den  Slowaken 
und  Tschechen  gleichzeitig  auch  mesocephal,  d.  h.  von  niedrigem  und  mittelbrcitem  Schädel.  Es 
folgen  sich  in  dieser  Kategorie  der  Platymesoccphalon 

Engländer  mit  — 5,8  Höhe  zur  Breite, 

Holländer  „ — 6,8  „ „ „ 

Dänen  » — 7,3  „ „ „ 

Deutsche  — 8,4  „ „ „ 

Zuidersee -Insulaner  * — 9,3  „ „ „ 
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Auch  der  Schädelinhalt  ist,  wie  J.  Hanke  nachgewiesen  hat,  nur  innerhalb  der  gleichen 
Bevölkerung  ein  mit  der  Körpergrösse  derselben  an-  und  abnehmender  Werth,  welcher  im  All- 
gemeinen derselben  binomialen  Linie  folgt,  die  diese  beschreibt. 


Nach  Welcker  folgen  sich  hier: 

Zuidersee-Insulancr . . . 

Dänen 

Mitteldeutsche  (Halle)  . 
Schleswig-Holsteiner  . 

Holländer 

Nordholländer  .... 
Hannoveraner  .... 
Hessen 

Engländer 

Altbayern 


mit  1414  ccm 


. 1432  „ 
, 1460  „ 

» 1467  , 
. 1478  , 
» 1485  „ 
„ 1494  » 
. 1503  „ 

. 1531  „ 


Was  den  Gesichtsschädel  betrifft,  so  sei  bemerkt,  dass  die  meinten  Bewohner  Schleswig- 
Holsteins  in  die  Gruppe  der  langgesichtigen  Mittelköpfe  oder  der  sarmatisch-germanischen  Miach- 
formen  gehören;  indess  trifft  man  auch  hier  Breitgesichter  aus  der  Gruppe  der  kurzgosichtigen 
Mittel  köpfe  oder  der  altthüringischen  Form. 

Körpergewicht  und  Brustumfang  sind  auch  in  ihrer  relativen  Beziehung  zur  Körpergrösse 
zu  inconstantc  Werthe,  um  sie  in  Betracht  zu  ziehen.  Ein  Jeder,  welcher  mit  Rekruten  zu 
thun  hat,  wrird  die  Erfahrung  gemacht  haben,  das»  das  Körpergewicht  im  Allgemeinen  nach 
ihrer  Einstellung  erst  abnimmt,  um  im  Verlaufe  ihrer  Ausbildung  noch  Aber  das  ursprüngliche 
Maas»  zuzunehmen.  Ebenso  pflegt  in  den  ungleich  meisten  Fällen  innerhalb  dieser  wenigen 
Monate  der  Brustumfang  zuzunehmen. 

Von  anderen  Körpermaassen  verdient  indessen  eines  noch  erwähnt  zu  werden,  welches 
wenigstens  hier  zu  Lande  mit  der  Körpergrösse  Hand  in  Hand  geht.  Es  ist  dies  die  Fass- 
länge. Messungen  sind  zwar  in  dem  Umfange  noch  nicht  vorhanden,  dass  sie  verwerthet  werden 
könnten;  indessen  seiner  Zeit  blieb  von  etwa  400  kleinen  rheinischen  Füsilieren  aus  der  Gegend 
von  Aachen  der  grösseste  Stiefel  noch  unter  dem  Maasse  de»  kleinsten  Ftiwas  von  etwa  ebenso 
viel  grossen  Schleswig-Holsteiner  Artilleristen.  Auch  die  Bremer  sind  wegen  ihrer  grossen 
Füsse  bekannt1). 

Was  nunmehr  die  Körpergrösse  der  einzelnen  Völkerschaften  anlangt,  von  denen  es  bekannt 
ist,  das»  eie  sich  im  Gebiete  des  unteren  Elblaufes  niedergelassen  haben,  so  gelten  die  Friesen 
— popul us  ille  palustris,  corpore  vastus  — als  die  grössesten  dieser  Colonen.  In  Schleswig! 
wo  sich  die  einzelnen  Gebiete  noch  am  schärfsten  begrenzen  lassen,  fanden  sich  unter  ihnen 
nur  9 Proc.  Kleine  unter  162  cm  und  43  Proc.  Grosse  über  169  cm  mit  17  Proc.  Uebergrossen 
über  174  cm  Körpcrlänge.  Die  Dänen  wiesen  16  Proc.  Kleine  mit  2 Proc.  Mindermässigen  und 
37  Proc.  Grosse  mit  13  Proc.  Uebergrossen  auf.  Topin ard  giebt  ihre  DurcbschnittsgTösse 


*)  Xavier  de  Montlpies  nagt:  „sie  ist  rothkaarig,  bat  lange  Zählte,  lange  Füssc,  sie  muss  eine  Eng- 
länderin aeint* 

Archiv  fdr  Aathrxpukj'gle,  1kl.  XVUL  15 
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auf  1685  mm  an.  Die  Holländer  haben  nach  demselben  Autor  eine  Dnrchschnittsgrossc 
von  1677mm,  die  Slaven,  die  etwa  Reste  hier  zurückgelassen  haben  konnten,  eine  solche  von 
lG75mm.  Unter  den  Sachsen  endlich  im  südlichen  Schleswig  fanden  sich  11  Proc.  Kleine  mit 
2 Proc.  Mindermässigen  und  35  Proc.  Grosse  mit  12  Proc.  Uebergrosscn,  sic  zeichneten  sich 
also  durch  das  Verwiegen  des  Mittelschlages  aus.  Topinard  giebt  dem  deutschen  Rekruten 
eine  Durchschnittsgrösse  von  1677  bozw.  auch  1680  min,  dem  Engländer  aber,  dem  Abkömm- 
ling der  ursprünglich  hier  eingesessenen  Friesen  und  Angeln,  eine  solche  von  1690  mm. 

Die  Reihenfolge,  welche  Baxter  nach  dem  mittleren  Maasse  aller  Gemessenen  aufstellt,  ist, 
mit  dem  Gröfisesten  beginnend:  Norweger,  Schotten,  Schweden,  Irländer,  Dänen,  Holländer, 
Engländer,  Deutsche,  Eingeborene  von  Wales,  Russen,  Schweizer,  Franzosen,  Polen,  Italiener, 
Spanier  und  Portugiesen,  und  bietet  einen  Spielraum  von  etwa  52  mm. 

Ausser  der  vorzugsweise  von  Westen  nach  Osten  vorschreitenden  Colonisation  von  den 
unteren  Elbeländern  hat  indessen  auch  wohl  eine  solche  von  Süden  nach  Norden  gerichtete  aus 
der  Mitte  Deutschlands  staugefunden.  Virchow  nimmt  an,  dasB  ein  Zug  eines  vorwiegend 
grauäugigen  Mischvolkes,  in  welchem  keltische  Reste  zu  erkennen  seien,  Weserabwärts  bis 
Hannover  und  Westfalen  gedrungen  ist.  Wenn  sich  derselbe  auch  vorwiegend  auf  dem  linken 
Weserufer  gehalten  haben  mag,  so  erreichte  er  doch  auch  Bremen  und  hat  vou  da  aus  sicher- 
lich auf  beiden  schon  früher  erwähnten  Colonisationsstrasseu  auch  manche  seiner  Elemente  nach 
Schleswig-Holstein  verzweigt. 

Aber  auch  Elbeabwärts  und  zwar  von  Thüringen  her  scheint  sich  ein  ähnlicher  Strom  grau- 
äugiger Mischlinge  ergossen  zu  haben,  der  sich  bis  in  den  Kreis  Schleswig  und  sogar  auf  die 
Insel  Alscn  verfolgen  Us st.  Die  lex  Thuringorum  et  Anglorum , die  beide  als  Nachbareu  er- 
kennen lässt,  deutet  daraufhin;  ebenso  auch  verschiedene  gleichartige  Ortsnamen,  wie  Uaders- 
leben  und  lladmersleben , Salzwedel  und  Wedel,  und  auch  der  Umstand,  dass,  als  die  heilige 
Blutskapelle  in  Wilsnack  durch  die  Reformation  aufhörtc,  ihre  Anziehungskraft  auszuüben, 
die  Pilgerfahrt,  wie  Trap  erzählt,  zu  dem  heiligen  Blute  in  Lysabel  auf  Alsen  gerichtet  ward. 
Arnold  verfolgt  die  erwähnten  Städtenamen  sogar  bis  in  die  Gegend  von  Würzburg,  wo 
J.  Ranke  zwar  die  meisten  Grossen,  aber  wenig  Uebergrosse  und  die  meisten  Kleinen  unter 
den  20jährigen  Rekruten  Bayerns  gefunden  hat 

Schliesslich  verdient  noch  hervorgehoben  zu  werden,  dass,  abgesehen  von  den  individuellen 
pathologischen  Einflüssen,  dort,  wo  Grosse  und  Kleine  Zusammentreffen,  und  so  auch  in  Schles- 
wig-Holstein, zwei  charakteristische  Mischformen,  wenn  auch  nicht  gerade  häufig,  angetroffen 
werden.  Bei  der  einen  Bitzt  der  Thorax  und  der  Schultergürtel  eines  Kleinen  auf  dem  Becken 
und  dem  Beckengürtel  eines  Grossen,  ja  sogar  der  eines  Mindcrmässigen  auf  dem  eines  Ueber- 
grossen,  und  liei  der  anderen  ist  das  Umgekehrte  der  Fall.  Es  kommen  so  gewissermaassen 
die  extremsten  Formen  der  lang-  und  der  kurzbeinigen  Menschen  zu  Stande.  Auch  hierbei 
lässt  sich  beobachten,  dass  der  erblich  besser  situirte  Theil  sich  auf  Kosten  des  erblich  schlechter 
sitnirten  oft  ricsenarlig  entwickelt,  so  dasB  auf  zwei  riesenartigen  Beinen  ein  pueriler  Ober- 
körper ruht  und  ebenso  auf  zwei  zwergenhaften  Unterextremitäten  ein  langer  schwerer  Rumpf 
und  Kopf  aufgebaut  ist  Es  ist  die  Frage,  ob  es  durch  bilaterale  Vererbung  von  solchen 
Mischformen  nicht  wiederum  zu  einer  harmonischen  Körperentwickelung  eines  Descendentcn 
kommen  kann,  der  uns  dann  als  wirklicher  Riese  oder  Zwerg  entgegentritt 
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Dieao  Einflüsse  lassen  schliesgen , das»  in  Schleswig-Holstein  im  Allgemeinen  eine  durch 
Körpergröße  ausgezeichnete  Bevölkerung  wohnt.  Ueber  die  Körpergrösse  derselben  giebt 
folgende  Uebersicbt  Aufschloss: 


Alter 

Zahl  der 
Gemessenen 

j Minder- 
massige  | 

Kleine  . 

Mittel- 
grosse  ! 

Grosse 

1 Ueber- 
grosso 

Durch- 

schnitts- 

gröaae 

Index 

In  Holstein  «... 

20  bi.  22  1. 

22  »79 

(19) 

128 

479 

393 

«5 

i 

s 

j 1677  mm 

e 

o 

52 

In  Schleswig .... 

20  . 

4964 

(19) 

129 

493 

377 

(127)  . 

,1692  „ 

168  „ 

In  Stade 

20  . 22  , 

2205 

(<»> 

167 

477 

956 

(117)  , 

1664  . 

16»  . 

Es  erhellt  daraus,  dass  die  Holsteiner  durchschnittlich  kleiner  sind,  als  ihre  Nachbarn  nörd- 
lich der  Eider,  für  welche  die  Durchschnittsgrösse  erheblich  steigen  würde,  wenn  auch  die  21- 
und  22  jährigen  Rekruten  in  Rechnung  gestellt  werden  könnten.  Ans  diesen  ungleichen  Werthen, 
sowie  aus  dem  Erfabrungssatze,  dass  das  Wachsthum  mindestens  bis  zum  23.  Lebensjahre  fort- 
dauert, erklärt  sich  auch  das  seltenere  Vorkommen  der  Grossen  und  der  t Jcbergrossen  in 
Schleswig.  Mindermäsaige  und  Kleine  sind  ebenso  häufig  wie  in  Holstein.  Dagegen  besitzt 
Schleswig  eine  grössere  Anzahl  Mittelgrosser  und  auch  einen  höheren  Index  für  die  Körper- 
gTösse  seiner  Bewohner,  als  Holstein. 

Noch  mehr  in  die  Augen  springt  der  Unterschied  der  Körpergrösse  der  Holsteiner  und 
ihrer  Nachbaren  jenseits  der  Elbe  im  Regierungsbezirk  Stade.  Mehr  alt  doppelt  so  viele  Minder- 
mäsaige und  ein  Viertheil  mehr  Kleine  weisen  diese  auf.  Mittelgroße  sind  hier  ebenso  häufig, 
wie  in  Schleswig,  mithin  seltener  als  in  Holstein,  und  die  Zahl  der  Grossen  und  der  Ueber- 
grossen  sinkt  erheblich  unter  die  in  den  beiden  anderen  Ländern  gefundenen  W'erthe.  Durch- 
sehnittagrösse  und  Index  sind  dem  entsprechend  ebenfalls  kleiner,  als  dort. 

Prüft  man  die  Einflüsse,  welche  diese  Unterschiede  bewirken,  so  ergeben  sich  im  Wesent- 
lichen als  solche  für  Holstein  und  Schleswig  die  bessere  Ernährung  seiner  Einwohner  infolge 
der  grösseren  Fruchtbarkeit  des  Landes  und  die  größere  Verbreitung  des  friesischen  Elementes, 
und  als  solche  für  Stade  der  sterilere  Boden  und  die  grössere  Verbreitung  des  sächsischen 
Elementes  bezw.  auch  der  von  Süden  eingedrongenen  Mischvölker. 

Die  übrigen  in  geringerer  Ausdehnung  und  darum  mit  kleineren  Zahlen  auftretenden  Nach- 
baren verhalten  sich  folgcndermaassen. 


Alter 

Zahl  der 
Gemessenen 

Minder- 

mäiHige 

Kleine 

Mittel- 

grosse 

Grosse 

Ueber* 

grosse 

Durch- 

schnitts- 

grosse 

Iudex 

Lübeck | 

Lauenburg  . . . . j 
Hamburg 

20  bi.  22  J. 

737 

(23) 

133 

459 

108 

(145)  Proc. 

1686  mm 

169  cm 

20  „ 22  „ 

1674 

(61) 

217 

470 

313 

(106)  . 

1659  n 

167  . 

Bremen  ...... 

20  . 22  „ 

677  . 

(29) 

104 

449 

447 

1176)  , 

1688  „ 

169  , 

Danach  Übertreffen  die  Holsteiner  ihre  Nachbaren  zwischen  Elbe  und  Trave  zwar  in  Bezug 
auf  das  seltenere  Vorkommen  der  Mindermäßigen,  Kleinen  und  Mittclgrossen , stehen  ihnen 

15* 
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aber  in  Bezug  auf  das  Vorkommen  der  Grossen  und  Uebcrgrosscn  erheblich  Dach.  Diese  errei- 
chen daher  auch  eine  höhere  Durchschnittsgrösse  und  weisen  sogar  einen  recht  hohen  Index  auf. 

Die  beiden  grösseren  Hansestädte  Hamburg  und  Bremen  verhalten  sich  in  auffallender 
Weise  verschieden  zu  einander  und  zu  ihren  Nachbaren.  Während  Hamburg  von  allen  die 
meisten  Mindcrmäsgigen  und  Kleinen,  den  Durchschnitt  an  Mittelgrossen  und  die  wenigsten 
Grossen  und  Uebergrossen  aufweist,  sind  in  Bremen  zwar  der  Durchschnitt  an  Miudermässigen, 
aber  bei  Weitem  die  wenigsten  Kleinen  und  Mittolgroascn  und  die  meisten  Grossen  und  Ueber- 
grossen zu  finden.  Die  Durchschnittsgrössc  der  Hamburger  ist  dem  entsprechend  am  kleinsten, 
die  der  Bremer  am  grössten,  der  Index  hingegen  wie  in  Holstein. 

Hier  in  Hamborg,  wo  nur  9 Proc.  seiner  Einwohner  auf  dem  Lande  leben,  zeigt  sich 
besonders  der  Einfluss  der  Gressstadt  mit  ihrer  schlechten  Ernährung  und  ihrer  pathologischen 
Belastung  in  der  Zunahme  der  Miudermässigen  nnd  der  Kleinen  im  Gegensatz  zu  Lübeck- 
Laucnburg,  wo  das  Landgebiet  Qberwicgt,  und  zu  Bremen,  wo  eine  an  und  für  sich  durch 
Körpergrösse  ausgezeichnete  Bevölkerung  neben  vielen  Mindcrmissigen  viele  Grosse  und  Ueber- 
grosse  aufweist 

Vertheilung  der  Mindermässigen  und  der  U o b e r g r o s s]e  n. 

Die  Vertheilung  der  Mindermässigen  und  der  Uebergrossen  gestaltet  sich  im  Rahmen  der 
einzelnen  Kreise  in  Bezug  auf  die  wesentlichsten  der  vordem  erwähnten  Einflüsse  folgender- 
maassen  (vergl.  Tabelle  I). 

In  Schleswig,  mit  Ausnahme  des  Kreises  Flensburg,  beschränkt  die  seltenere  Kindersterblich- 
keit das  Vorkommen  der  Mindermässigen,  so  besonders  in  Ilnsnm  nnd  Tondcrn.  Je  häufiger  die 
Blonden,  je  seltener  die  Braunen  zusammen  mit  den  Braunhaarigen  nnd  den  Braunäugigen  Vor- 
kommen, desto  seltener  treten  die  Mindermässigen  auf.  Einfluss  zeigt  ausserdem  die  Küsten- 
bevölkerung in  Sonderburg,  die  Kindersterblichkeit  in  Eckemförde,  die  Stadtbevölkerung  in 
Schleswig,  die  Schwindsuchtssterblichkeit  in  Schleswig  und  Apenrude  auf  das  häufigere  Vor- 
kommen der  Mindermässigen  und  das  seltenere  der  Uebergrossen,  sowie  die  Zahl  der  Blonden 
und  vielleicht  auch  die  Schwindsuchtsaterblichkeit  in  Tondern  auf  das  häufigere  Vorkommen 
der  Uebergrossen. 

In  Holstein  trifft  zunächst  das  häufigere  Vorkommen  der  Mindermässigen  mit  dem  selte- 
neren der  UcbcrgrosBon  überall,  mit  Ausnahme  von  Stormarn,  wo  beide  selten  sind,  zusammen. 
Dio  Mindermässigen  sind  häufiger  wo  städtische  Bevölkerung,  Kinder-  uDd  Schwindsuohtssterb- 
lichkeit  häufiger  sind,  so  in  Altona,  oder  wo  die  Braonen  mit  den  Grauäugigen  häufiger  auf- 
treten,  so  in  Altona,  Rendsburg,  Pinneberg.  Eine  eigene  Ausnahme  macht  Kiel,  das  trotz 
Stadlbcvölkorung  and  Braunen  wenige  Mindcrmässige  und  viele  Uebergrosso  aufweist  Südcr- 
Dithmarschen  hat  in  Folge  hoher  Kindersterblichkeit  mehr  Mindermässigc  als  sein  Nachbar- 
kreis Norder-Dithmarschen. 

In  Stade  sind  die  Mindermässigen  seltener,  wo  die  Braunen  mit  den  Grauäugigen  vor- 
herrschen, so  in  Verden  und  in  der  Stader  Marsch,  nnd  häufiger,  wo  gerade  die  Blonden  häufiger 
sind,  so  in  Osterholz,  Rotenburg,  Lehe.  Indessen  sind  auch  die  Uebergrossen  mit  den  Blonden 
zusammen  häufiger  in  Neuhans,  Lehe  und  OUerndorf;  am  seltensten  sind  sie  allerdings  gerade  da, 
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Es  sind  vorhanden  im  Verhältnis»  zum  Dnrchichnitt: 
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wo  die  Blonden  sehr  häufig  sind,  so  in  Osterholi  und  Rotenburg.  Es  lässt  sich  »nnehmen,  dass 
in  diesem  Bezirke  grösstentheils  andere  Einflässe,  als  wie  das  Vorkommen  der  Blonden  und  der 
Braunen,  an  dem  Vorkommen  der  Mindermässigen  und  der  Uebergroasen  betheiligt  sind. 

Bremen  und  Lübeck  verhalten  sich  mit  ihrer  gleichartigen  Bevölkerung  in  Bezug  auf  das 
Vorkommen  der  Mindermässigen  und  der  Uebergrossen  ziemlich  gleich;  in  Bremen  sind  die 
Blonden,  in  Lübeck  die  Braunen  etwas  häufiger. 
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An»  dem  Vorstehenden  ergiebt  sich,  dass  auf  das  Vorkommen  der  Mindermässigen  sich 
geltend  macht: 

a)  Der  städtische  Einfluss:  in  Flensburg,  Schleswig,  Altona,  Rendsburg,  Pinneberg,  Stein- 
bürg.  Stader  Geest,  Bremen,  Lübeck,  Hamburg;  ausgenommen  Kiel,  Stormarn,  Olden- 
burg, Lauenburg,  Lehe,  Verden. 

b)  Die  Kindersterblichkeit:  in  Eckernförde,  Altona,  Pinneberg,  Süder-Dithmarschen , Stein- 
burg, Flensburg;  ausgenommen  Norder-Dithmarschen,  Kiel,  Plön,  Oldenburg,  Stormarn. 

c)  Die  Schwindsucbtssterblichkeit : in  Altona,  Rendsburg,  Flensburg,  sowie  im  ganzen  Regie- 
rungsbezirk Stade;  ausgenommen  Schleswig,  Apenrade,  Tondern,  Segeberg,  Pinneberg, 
Steinburg. 

d)  Der  braune  Typus:  in  Sonderburg,  Eckernfordc,  Schleswig,  Altona,  Rendsburg,  Pinne- 
berg, Steinburg,  Stader  Geest;  ausgenommen  Kiel,  Verden,  Stader  Marsclu 

Prüft  man  diese  Einflüsse,  so  lässt  sich  erkennen,  dass  itn  Allgemeinen  der  braune  Typus 
mit  den  Mindermässigen,  die  Blonden  mit  den  Uebergrossen  zusammengeben. 

In  Schleswig  trifft  man  Braune  und  Mindenuässige  in  Sonderburg,  Eckernforde  und  Schles- 
wig; die  einzige  Ausnahme  macht  Flensburg  unter  dem  Einflüsse  von  Stadtbevölkerung,  Kinder- 
i und  Schwindsuchtsstcrblichkeit.  Die  Blonden  und  die  Uebergrossen  sind  zusammen  in  Flens- 
burg, Apenrade,  Tondern;  die  Ausnahmen  sind  Eiderstedt,  Husum,  Hadersleben,  dort  in  Folge 
holländischer,  liier  dänischer  Einflüsse. 

In  Holstein  sind  Braune  und  Mindcrmässige  zusammen  in  Altona,  Rendsburg,  Pinneberg, 
Steinburg,  Lauenburg;  Ausnahmen  sind  Söder-Dithmarschen  mit  hoher  Kindersterblichkeit  und 
Segeberg  mit  hoher  SchwindHnchtssterblichkeit.  Blonde  und  Uebergrosse  sind  zusammen  in 
Plön,  Eutin,  Norder-Dithmarschen,  Lauenburg,  Segeberg,  Süder-Dithmarschen;  Ausnahmen  sind 
Kiel,  Stormarn,  Oldenburg  mit  hoher  Kindersterblichkeit. 

Für  den  Regierungsbezirk  Stade  fehlen  die  Ermittelungen;  es  lasst  sich  aber  annebmen, 
dass  im  Allgemeinen  die  hohe  Schwindsuchtssterblichkeit  von  4,0  pro  Mille  von  grossem  Einfluss  ist. 
Mindermässigc  und  Braune  sind  hier  zusammen  in  der  Stader  Geest;  Ausnahmen  sind  Stader 
Marsch  und  Verden;  Uebergrosse  und  Blonde  in  Ottemdorf,  Lehe,  Neubaus;  Ausnahmen  sind 
Osterholz  und  Rotenburg. 

Um  die  geologischen  und  vorzugsweise  die  ethnologischen  Einflüsse  besser  würdigen  zu 
können,  ist  Schleswig-Holstein  in  kleinere  I)ist riete  getheilt  und  für  Stade  die  diesen  entsprechende 
neue  Kreiseintheilung  zur  Grundlage  genommen  worden  (vergl.  Tabelle  II  und  die  Karten- 
skizzen). 

Auf  dem  Westrande  von  Schleswig -Holstein  sind  die  Mindermässigen  am  seltensten  in  der 
Tonderucr  Marsch  und  auf  den  Inseln  Sylt  und  Föhr  (0  pro  Mille).  Auch  in  den  erstcrem  an- 
grenzenden Geeststrecken  sind  sie  selten  (0  bis  4 pro  Mille.)  Häutiger  werden  sie  in  Husum 
(12  pro  Mille),  Norder-Dithmarschen  (17  bis  19  pro  Mille),  in  der  Marsch  von  Süder-Dithmarschen 
(11  bis  18  pro  Mille),  in  den  Kremper  und  in  der  Haseldorier  Marsch  (14  bis  10  pro  Mille). 
Am  häufigsten  treten  sie  auf  in  EiderBtedt  (21  pro  Mille),  auf  den  Inseln  Nordstrand  und  Pell- 
worm (38  pro  Mille),  im  Bezirk  Fried  rie  Wad  t (35  pro  Mille),  in  der  Wilster  Marsch  (21  pro  Mille) 
und  in  Bergedorf  (21  pro  Mille)  — d.  b.  Überall  da,  wo  sich  Colonen  holländischer  Abkunft 
niedergelassen  haben. 
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Der  Mittelrücken  de«  Lande«  ist  ziemlich  gleichmässig  mit  Mindennfissigen  (20  bis  38  pro 
Mille)  besetzt.  Am  dichtesten  sind  sie  im  westlichen  Theile  des  Kreises  Schleswig  (38  pro 
Mille),  in  Nortorf  (33  pro  Mille),  in  der  Geest  von  Süder- Dithmarschen  (32  pro  Mille)  und  in 
Altona  (36  pro  Mille)  — cL  h.  überall  da,  wo  der  Boden  am  unergiebigsten  ist  oder  wo  fremde 
Elemente  vorherrschen,  so  Zigeuner  in  Süder-Dithmarschen  und  Juden  in  Altona. 

Der  Ostrand  stellt  die  wenigsten  Mindermässigen  im  dänischen  Wohld  (6  pro  Mille),  auf 
Fehmarn  und  im  Lande  Oldenburg  (8  pro  Mille)  und  im  südlichen  Hadersleben  (9  pro  Mille). 
Ungünstiger  steht  Apenrade  (17  pro  Mille),  das  westliche  Angeln  (12  pro  Mille),  das  nördliche 
Kiel  (18  pro  Mille),  Plön  (14  bis  15  pro  Mille),  Amt  Cismar  (16  pro  Mille)  das  östliche  Stor- 
marn  (10  pro  Mille)  und  Lauenburg  (19  pro  Mille).  Noch  häufiger  werden  sie  im  Sundewitt 
(21  pro  Mille),  im  östlichen  Angeln  (24  pro  Mille),  westlich  von  Eckernforde  (25  pro  Mille);  in 
Eutin,  Segeherg  und  Lübeck  (20  pro  Mille);  am  häufigsten  aber  im  nördlichen  Haderslehen 
(39  pro  Mille),  im  nördlichen  Angeln  (36  pro  Mille),  in  Schwansen  (34  pro  Mille)  und  schliess- 
lich auf  Alsen  (47  pro  Mille)  — und  zwar  in  Hadersleben,  Sundewitt,  Alsen  durch  dänische 
Einflüsse,  in  Angeln  utd  Schwansen  und  ebenso  in  Eutin,  Scgebcrg  und  Lübeck  durch  fremden 
theilweise  holländischen  Einfluss. 

In  Stade  sind  die  Mindermässigen  am  seltensten  in  Iladeln  (24  pro  Mille),  dem  altsächsiseben 
Marschlande  an  der  Elbe;  ferner  in  Verden  (24  pro  Mille),  Achim  (38  pro  Mille)  und  Zeven 
(39  pro  Mille),  d.  i.  der  ältesten  Culturstätto  und  Culturstrasso  des  Landes  nach  Osten,  wohl 
unter  dem  gleichen  ethnischen  Einflüsse.  Häufiger  sind  sie  in  den  friesischen  Marschen  von 
dem  alten  Lande  Jork,  von  Kehdingen,  von  Neuhau«  und  von  Lehe,  d.  i.  Land  Wursten  (40  bis 
46  pro  Mille).  Am  häufigsten  sind  sie  auf  der  Geest,  wo  sie  im  Kreise  Stade  die  stattlichste 
Höhe  (73  pro  Mille)  erreichen. 

Die  grösseren  Städte  folgen  sich  vorzugsweise  wohl  unter  dem  Einflüsse  des  jüdischen 
Elementes:  Schleswig  (0  Proc.),  Flensburg  (11  pro  Mille),  Kiel  (20  pro  Mille),  Lübeck  (29  pro 
Mille),  Bremen  (29  pro  Mille),  Altona  (36  pro  Mille),  Hamburg  (61  pro  Mille). 

Die  Uebergrossen  sind  auf  dem  Westrande  von  Schleswig  - Holstein  ara  häufigsten  auf  den 
Inseln  Sylt  und  Föhr  (18  Proc.);  und  demnächst  in  der  Marsch  nördlich  von  Tondern,  vou 
Bredstedt,  von  Süder  -Dithmarschen  und  von  Krempe  (über  15  Proc.).  Seltener  werden  sie  in 
der  Marsch  südlich  von  Tondern,  von  Eiderstedt,  von  Norder* Di thmnrschen,  von  Wilster,  von 
Haseldorf  (bis  15  Proc.);  demnächst  in  Fried richstadt  und  Bergedorf  (11  Proc.),  in  Husum 
(10  Proc.)  und  endlich  am  seltensten  auf  den  Inselu  Pellworm  und  Nordstrand  (5  Proc.)  — dort, 
unter  friesischem,  liier  unter  holländischem  Einfluss. 

Der  Kücken  des  Landes  zeigt  eine  ziemlich  gleichmässige  Vertheilung  der  Uebergrossen 
(11  bis  13  pro  Mille);  häufiger  sie  nur  in  Lügumkloster  und  Leck  (15  bis  17  pro  Mille)  unter 
friesischem  Einfluss;  seltener  in  Tofllund,  Hohn,  Wandsbeck,  Altona  (8  bis  9 pro  Mille)  — dort 
unter  dänischem,  hier  unter  jüdischem  Einfluss,  in  Hohn  indessen  ohne  nachweisbare  Ursache. 

Der  Ostrand  hat  die  wenigsten  Uebergrossen  auf  Alsen  und  westlich  von  Eckernförde 
(9  Proc.),  in  Hadersleben  und  Schwansen  (11  Proc.)  unter  fremden,  theilweise  dänischem  Ein- 
fluss; häufiger  werden  sie  in  Apenrade,  in  Sundewitt,  in  Angeln  und  im  dänischen  Wohld 
(12  Proc.).  In  Holstein  sind  sie  am  seltensten  im  östlichen  Storruarn  (12  Proc.)  nnd  am 
häufigsten  in  Lübeck  (17  Proc.),  Oldenburg  (18  Proc.),  und  Femahrn  (22  Proc.)  — hier 
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wiederum  unter  friesischem  Einflüsse.  Alles  Sbrige  Land  hält  sich  auf  dem  Durchschnitt  (14  bis 
16  Proc.). 

ln  Stade  drängen  sich  die  Uebergrossen  an  den  Flussufern  und  an  der  Meeresküste  zu- 
sammen. Sie  sind  am  häufigsten  in  den  alten  Frieseusitzcn  Jork  und  Lehe,  d.  i.  dem  alten 
Lande  und  dem  Lande  Wursten  (16  bis  17  Proc.)  und  werden  seltener  am  sonstigen  Uferlande 
(13  bis  14  Proc.).  Am  seltensten  sind  sie  in  der  Mitte  des  Landes  auf  der  hohen  Geest  (10  bis 
11  Proc.),  besonders  in  Bremervörde,  Osterholz  und  Hotenburg  (5  bis  6 Proc.). 

Die  grösseren  Städte  folgen  wohl  ebenfalls  unter  den  oben  erwähnten  Einflüssen:  Schles- 
wig (7  Proc.),  Altona  (9  Proc.),  Hamburg  (11  Proc.),  Flensburg  (13  Proc.),  Kiel  (15  Proc.), 
Lübeck  (17  Proc.),  Bremen  (18  Proc.). 

Aus  diesen  Erhebungen  ergiebt  sich  weiter: 

1.  Dass  der  grossstädtische  Einfluss  das  Vorkommen  der  Mindcrmässigen  begünstigt,  an 
und  für  sich  jedoch  nicht  das  Vorkommen  der  Uebergrossen  herabeetzt. 

2.  Dass  die  Marsch  das  Vorkommen  der  UebergTOssen,  die  Geest  das  der  Mindermässigen 

begünstigt.  * 

3.  Dass  die  Niederlassungen  der  Friesen  das  Vorkommen  der  Uebergrossen,  die  Nieder- 
lassungen holländischer,  dänischer,  jüdischer,  sowie  der  Zigeuner  das  der  Mindermässigen 
begünstigt. 

Die  angestellten  Erhebungen  ermöglichen  schliesslich  noch  eine  Betrachtung  dieser  Ver- 
hältnisse innerhalb  der  engen  Grenzen  der  einzelnen  Kirchspiele  in  Holstein  (vergL  Karte  11, 
a.  und  b.). 

Die  holsteinBche  Marsch  zeigt  eine  reichliche  Besetzung  mit  Uebergrossen,  besonders  da, 
wo  nachweislich  friesische  Einwanderung  stattgefunden  hat,  so  in  Neuenkirchen,  Marne  in  Dith- 
marschen und  in  der  llaseldorfer  Marsch  oder  den  sieben  Kirchspielen,  diu  von  Stade  aus  be- 
siedelt wurden  und  eine  auffallend  geschlossene  Reihe  von  Uebergrossen  aufweisen.  Solche  Be- 
zirke werden  ungezwungen  als  Vcrbreitungscentren  sufgefasst  werden  können,  die  ihren  Einfluss 
auch  über  ihre  eigenen  Grenzen  hinaus  geltend  machen.  Unter  solchem  Einflüsse  steht  Wesscl- 
buren,  Uenningstedt  in  Dithmarschen  und  St.  Margarethen  in  der  Wilster  Marsch.  Ein  anderes 
Centrum  von  Uebergrossen  liegt  südlich  von  der  Mündung  der  Stör  um  Crempe  herum.  Selten 
sind  die  Uebergrossen  unter  holländischem  Einfluss  von  Eiderstädt  aus  in  Lunden,  ferner  in 
Büsum  alias  Buisen,  wie  Dankwerth  schreibt,  und  endlich  in  der  Wilster  Marsch.  Derselbe 
Einfluss  bedingt  auch  hier,  sowie  um  Glückstadt  und  Herzhorn,  das  häufigere  Vorkommen  der 
Mindermässigen.  Andere  Einflüsse  sind  in  dieser  Beziehung  in  Wesselburen  und  in  Barlt  durch 
fremde,  zum  Theil  polnische,  zum  Theil  auch  von  Zigeunern  wirksam,  die  sich  in  St,  Michaels- 
dam  niedergelassen  haben.  Am  seltensten  resp.  gar  nicht  werden  sic  am  linken  Ufer  der  Stör 
in  der  Nähe  der  Mündung  derselben  angetroffeu. 

Der  westliche  Höhenzug  weist  ein  dichteres  Vorkommen  der  Uebergrossen  nur  an  den 
ältesten  Culturstätten  des  Lindes  und  deren  Filialen  auf,  in  Burg  und  in  Schenefeld  nebst 
Hohenwestedt  nnd  Hohenaspe.  Es  lässt  sich  indess  annehmen,  dass  auch  von  Itzehoe  und 
Heiligenstedten  aus  eine  Verbreitung  von  Uebergrossen  und  zwar  vorzugsweise  auf  dem  linken 
Störufer  nach  Krempe,  Neuenkirchen  und  Borsfleth  stattgefunden  hat,  von  welchen  Orten  wenig- 
stens Ncuenkircheu  von  Itzehoe  aus  errichtet  worden  ist.  Indessen  die  grössere  Verbreitung  der 
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Uebergrossen  ist  wahrscheinlich  an  «liefen  alten  Culturstütten,  sowie  in  Münsterdorf  and  Breiten- 
berg durch  fremden,  bekanntlich  auch  holländischen  Zuzug  herabgesetzt  worden.  Dass  diese 
ersten  Colonen  des  Lahdes  eine  grosse  Menge  Uebergrosser  aufzuweisen  hatten,  erscheint  nicht 
zweifelhaft,  wenn  inan  das  häufige  Vorkommen  der  Uebergrossen  in  dem  Abgangsorte  dieser 
Besiedelungen,  in  Bremen,  in  Erwägung  zieht  Wahrscheinlich  sind  es  ebenfalls  friesische  Ele- 
mente, welche  diese  Verhältnisse  schufen.  Auffallend  selten  sind  die  Uebergrossen  dann  in 
einem  grösseren  Bezirk  um  Iladeraarschen  herum  und  ebenso  im  Kreise  Pinneberg.  Es  ist 
schwer  zu  sagen,  welche  Einflüsse  hier  wirksam  gewesen  sind.  Wenn  man  indessen  die  grössere 
Dichtigkeit  der  Mindermässigen  in  diesen  Bezirken  in  Betracht  zieht,  die  weiter  ausholt  und 
gewissermaassen  eine  breitere  Strasse  vom  Elbufer  bei  Altona  auf  dem  westlichen  Höhenzuge  ent- 
lang bis  zu  der  am  meisten  nach  Süden  ansspringenden  Windung  der  Eider  darstellt  — eine 
Strasse,  die  sich  dann  weiter  über  Hohn  theils  nach  Eckernforde  hin,  theito  über  Schleswig, 
Flensburg,  Sundewitt  nach  Alsen  hin  fortsetzt  (vergl.  die  Karte  der  Mindermässigen  und  Kleinen 
in  Schleswig,  Band  XIV)  — , so  könnte  man  annehmen,  dass  diese  Strasse  den  Weg  eines  be- 
sonderen Vorschlages  bezeichnet,  der  hier  seinen  Durchzug  gehalten  hat.  Die  grösste  Dichtig- 
keit erreichen  die  Mindermässigen  auf  diesem  Zuge  in  Quickbom,  Hohenaspe,  demnächst  in 
Hohn,  Kropp,  Haddcby,  Sieveratedt,  Wanderup,  Walkbüll,  Klipleff  *),  Fcldstedt.  Bemerkenswerth 
ist,  dass  auf  der  Karte  der  Blonden  die  Kreise  Rendsburg  und  Schleswig  als  diejenigen  Kreise, 
welche  die  wenigsten  Blonden  aufweisen,  in  den  Bereich  dieses  Zuges  gehören  und  in  den 
Tabellen  der  Braunen  in  fast  geschlossener  Reihe  die  Kreise  Pinneberg,  Steinburg,  Rendsburg, 
Eckernforde,  Schleswig  und  Sonderburg  als  die  am  reichlichsten  mit  Braunen  besetzten  Kreise 
folgen.  Wenn  sich  auch  an  der  Westküste  von  Schleswig-Holstein,  besonders  in  Eiderstcdt  und 
ebenso  in  den  Bezirken  von  Kiel,  Oldenburg  und  Lübeck  holländischer  Einfluss  in  dieser  Rich- 
tung geltend  gemacht  haben  mag,  so  lässt  sich  doch  nicht  an  nehmen,  dass  derselbe  einen  so 
weiten  und  so  geschlossenen  Verbreitungskreis  gefunden  haben  kann,  und  man  kommt  immer 
wieder  auf  die  Annahme  des  Zuzuges  eines  anderen  kleiugestalteten  dunklen  grauäugigen  Volkes 
zurück. 

Auf  dem  eigentlichen  Rücken  des  Landes  tritt  Öegeberg  wiederum  als  alte  Culturstätte  zu- 
gleich als  ein  Verbreitungscentrum  der  Uebergrossen  auf.  Von  hier  aus  breiten  sich  dieselben 
auf  dem  Wege,  den  ihnen  die  Geschichte  vorgezeichnet  hat,  nach  Neuraünster,  Bordesholm  und 
Brügge  aus;  vielleicht  auch  nach  Süden  und  Osten.  Gleichzeitig  geht  jedoch  denselben  Weg 
ein  Zug  von  Mindermässigen,  nur  etwas  weiter  östlich  über  Bornhöved  ausholend,  der  wiederum 
auf  eine  Vermischung  mit  einem  kleineren  Urvolke  hindeutet. 

Auf  dem  östlichen  Höhenzuge  und  auf'  dem  Ostrande  von  Holstein  finden  sich  die  Herde 
der  Uebergrossen  in  der  Probstei,  im  Lande  Oldenburg  und  vor  allen  Dingen  in  einer  sonst 
nicht  erreichten  Dichtigkeit  auf  der  Insel  Fehmarn,  d.  h.  also  überall  dort,  wo  friesische  Ein- 
wanderung stattgefanden  hat  oder  angenommen  werden  kann.  Ausserdem  zeichnet  sich  der  Be- 
zirk von  Eutin  uud  der  östliche  Theil  von  Stormarn  durch  das  häufigere  Vorkommen  der  Ueber- 
grossen aus , beide  wohl  wahrscheinlich  in  Folge  ihrer  Beziehungen  als  geistliche  Pfründen  des 
mit  Uebergrossen  gleichfalls  reichlich  fundirten  Lübeck;  die  einzige  Ausnahme  macht  Reinfeld, 


*)  Klipleff  bezeichnet  Kohl  alt  eine  deutliche  Intel  im  dänischen  Sprachgebiet. 
Archiv  für  Anthropologie.  Bd.  XVlli. 
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welches  den  Lübeckern  gegenüber  lange  Zeit  seine  Selbstständigkeit  bewahrt  hat  Im  Gegen- 
satz dazu  finden  sich  die  Uebergrossen  seltener  in  dein  westlichen  Theile  von  Stormnrn,  Amt 
Trittau,  weicheg  lange  Zeit  zu  Hamburg  gehörte.  Ferner  werden  sie  am  seltensten  in  den  Guts- 
bezirken westlich  von  Kiel,  besonder*  in  Flemhude,  unter  holländischem  Einfluss,  der  sich  au« 
der  alten  Benennung  Vlorainghcliuden , ==  Hütung  der  Flamländer,  erschliessen  lässt.  Ebenso 
selten  sind  sie  unter  dem  gleichen  Einflüsse  in  einem  Bezirke,  der  sich  von  Plön  aus  nördlich 
von  Eutin  in  das  Amt  Cismar  hineinzieht.  In  diesen  Bezirken,  w'O  die  Uebergrossen  seltener 
wurden,  erscheinen  gleichzeitig  die  Mindermäasigen  häutiger,  am  häufigsten  in  Bovenau  in  der 
Nähe  von  Flemhude. 

ln  den  Städten  erscheinen  die  Mindennässigen  schliesslich  ziemlich  gleichmäßig  vertheilt, 
die  Uebergrossen  seltener  nur  in  Altona  und  Wandsbeck,  wohl  unter  jüdischem  Einfluss. 

Verlheilung  der  Kleinen,  Mittelgrossen  und  Grossen. 

Folgende  Tabelle  ergiebt  eine  Uebereicht  über  die  Vertheilnng  der  Kleinen,  Mittel  grossen, 
und  Grossen  in  Bezug  auf  die  allgemeinen  Einflüsse,  welche  als  wirksam  auf  diese  Verhältnisse 
angenommen  werden  (vergl.  Tab.  I). 

Es  sind  vorhanden  im  Verhältniss  zum  Durchschnitt: 
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Wtt  zunächst  Schleswig  anlangt,  so  zeigt  hier  die  Kinder-  und  die  Schwindsnchtssterblich- 
keit  im  Allgemeinen  keinen  grossen  Einfluss  auf  das  Vorkommen  der  verschiedenen  Körper  grössen, 
nur  Eckernförde  weist  als  Kreis  der  Güterdistricte  bei  einer  grösseren  Kindersterblichkeit  ver- 
halt nissmüssig  viel  Kleine  auf.  Die  zahlreichere  städtische  Bevölkerung  ist  nur  im  Kreise  Flens- 
burg von  erkennbarem  Einfluss  auf  das  häufigere  Vorkommen  der  Kleinen  gewesen.  Grosse 
und  Blonde  finden  sich  alsdann  zusammen  häufiger  in  Flensburg,  Apenrade,  Husum  und  Tan- 
dem; die  einzige  Ausnahme  inacht  Hadertdebcn,  wo  — wohl  unter  dänischem  Einfluss  — Blonde 
und  Kleine  zusammen  auflreten.  Hinsichtlich  der  Braunen  ist  zu  bemerken,  dass  dieselben  mei- 
stens mit  den  Braunäugigen  und  den  Braun  haarigen  zusammen  verkommen  und  nur  in  Sonder- 
burg die  Braunhaarigen  neben  den  sonstigen  Braunen  seltener  sind  und  ebenso  in  Eidcrstedt 
ohne  diese  gewissermaassen  selbstständig  auftreten.  Von  den  letzteren  abgesehen,  finden  sich 
Braune  und  Kleine  zusammen  in  Sonderburg  und  Eckernforde.  Mittelgrosse  und  Grauäugige 
sind  ebenfalls  ohne  Ausnahme,  indessen  häufig  auch  neben  Braunen  und  Kleinen,  zusammen  in 
Somlerburg,  Eckcrnforde,  Schleswig  und  Eiderstedt 

In  Holstein  fällt  die  Kinder-  und  Schwindsuchtasterblichkeit  mit  dem  Vorkommen  der  Klei- 
nen zusammen  in  Altona  und  Pinneberg,  lotztere  allein  ausserdem  noch  in  Rendsburg  und  Sege- 
berg  und  erstere  iu  Stormara,  Gleichzeitig  macht  Altona  auch  seinen  grossstfid tischen  Einfluss 
auf  das  häufigere  Vorkommen  der  Kleinen  geltend.  Die  Kreise  der  Güterdistricte  Steinburg, 
Plön,  Kiel  und  Oldenburg  zeigen  trotz  hoher  Kindersterblichkeit  wenig  Kleine.  Die  Blonden 
und  die  Grossen  treten  hier  häufiger  auf  in  beiden  Dithmarschen,  in  Lauenburg,  in  Eutin  und 
in  Plön,  nicht  jedoch  in  Segeberg,  Stormarn,  Steinburg,  Kiel  und  Oldenburg,  wo  die  Grossen 
sogar  in  grösserer  Menge  ohne  die  Blonden  Vorkommen.  Braune  und  Kleine  sind  zusammen 
häufiger  in  Altona,  Pinneberg,  Rendsburg,  Segeberg  und  Stormarn,  nicht  jedoch  in  Stein  bürg 
und  Kiel.  Braunäugige  sind  im  Bereiche  des  braunen  Typus  selten  in  Segeberg,  Plön  und 
Oldenburg,  Braunhaarige  in  Eutin.  Mittelgrosse  und  Grauäugige  treten,  übrigens  ebenfalls  viel- 
fach mit  den  Braunen  und  Kleinen,  zusammen  auf  in  Altona,  Pinneberg,  Rendsburg,  Kiel,  nicht 
jedoch  in  Stormarn,  Steinburg,  Oldenburg. 

Anders  wiederum  liegen  die  Verhältnisse  in  Stade.  Hier  trifl’t  man  Grosse  und  Blonde  zu- 
sammen in  Lebe,  Otterndorf  und  Neuhaus  — also  im  Lande  Wursten  und  im  Lande  lladeln  — , 
nicht  jedoch  in  Rotenburg,  im  Stader  Geestkreis,  im  Stader  .Marschkreis,  in  Osterholz  und  Ver- 
den — also  auf  der  Geest  und  am  oberen  Laufe  von  Elbe  und  Weser.  Braune  und  Kleine  in 
Rotenburg  und  im  Stader  Geestkreis  — also  nur  auf  der  Geest  — ; nicht  jedoch  im  Stader 
Marschkreis  und  in  Verden. 

In  Rotenburg  sind  gleichzeitig  innerhalb  des  braunen  Typus  die  Braunäugigen  seltener, 
Grauäugige  und  Mittelgrosse  finden  sich  neben  den  Braunen  zusammen  wohl  unter  holländischem 
Einfluss  nur  in  der  Stader  Marsch. 

In  Bremen  und  Lübeck  sind  Blonde  und  Grosse  zusammen  ziemlich  gleich  häufig;  in  Bre- 
men bei  weniger  Braunen  die  Kleinen  seltener,  dagegen  bei  der  gleichen  Zahl  Grauäugiger  die 
Mittelgroßen  häutiger  als  in  Lübeck.  Hamburg  zeichnet  sieh  durch  das  häufigere  Vorkommen 
der  Kleinen  und  der  Mittelgrossen,  dagegen  durch  das  seltenere  der  Grossen  aus. 

Aus  dem  Vorstehenden  orgiebt  sich,  dass  auf  das  Vorkommen  der  Kleinen  sich  geltend 
macht: 
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a)  der  grossstädtischc  Einfluss:  in  Flensburg,  Altona  und  Hamburg,  nicht  jedoch  in  Kiel, 
Bremen  und  Lübeck; 

b)  die  Kindersterblichkeit:  in  Altona,  Pinneberg,  Stormam  und  wohl  auch  in  Eckernforde 
und  in  beiden  Dithmarschen,  nicht  jedoch  in  Steinburg,  Plön,  Kiel  und  Oldenburg; 

c)  die  Schwindsuchtssterblichkeit:  in  Altona,  Pinneberg,  Rendsburg,  Segeberg  und  wohl 
auch  in  Apenrade,  nicht  jedoch  in  Schleswig  und  Tondern; 

d)  der  braune  Typus:  in  Sonderburg,  Eckernförde,  Altona,  Pinneberg,  Rendsburg,  Segeberg, 
Stormarn,  Rotenburg,  Stader  Geest  und  wohl  auch  Lübeck;  nicht  jedoch  in  Schleswig, 
Lanenburg,  Eutin,  Steinburg,  Plön,  Kiel,  Stader  Marsch  und  Verden. 

Das  gemeinschaftliche  Vorkommen  der  Grossen  und  der  Blonden  zeigt  Ausnahmen:  in 
Hadersleben,  Segeberg,  Stormarn,  Steinburg,  Kiel,  Oldenburg,  Rotenburg,  Stader  Geest,  Stader 
Marsch,  Osterholz  und  V erden;  und  das  gemeinsame  Vorkommen  der  Grauäugigen  und  Mittel- 
grossen:  in  Stormarn,  Steinburg,  Oldenburg,  in  Lübeck  und  im  ganzen  Regierungsbezirk  Stade, 
ausgenommen  den  Stader  Marsehkreis. 

Das  reinste  Bild  giebt  somit  das  Herzogthum  Schleswig;  hier  fallen  die  einzelnen  Grössen- 
kategorien mit  denen  der  Blonden,  Braunen  und  Grauäugigen  grösstcntheils  zusammen  und  die 
wenigen  Ausnahmen  lassen  sich  ungezwungen  durch  anderweitige  Einflüsse  erklären. 

Verworrener  erscheint  das  Bild  in  Holstein;  indessen,  wenn  man  von  den  anderartig  be- 
einflussten Kreisen  Stormarn  und  Segeberg  absieht,  lässt  sich  ein  ganz  bestimmter  Bezirk,  näm- 
lich Steinburg  und  das  ganze  östliche  Holstein  nebst  Eutin,  Lübeck  und  Lanenburg  als  regel- 
widrig herausschälen,  in  dem  keine  anderen  Einflüsse  als  ethnische  sich  geltend  gemacht  haben 
können.  Bemerkenswerth  ist  es,  dass  diese  Ausnahmen,  abgesehen  von  Steinburg,  derjenige 
Bezirk  ist,  den  die  litms  Sajconiae  gen  Osten  wider  die  alten  Sitze  der  Wenden  abgrenzte,  ja  es 
erscheint  fraglich,  ob  die  Abweichung  von  der  Regel  sich  in  dieser  Hinsicht  nicht  auch  iu 
Steinburg  und  zum  Theil  auch  in  Segeberg  und  Stormarn  geltend  macht  Prüft  man  die  hier 
waltenden  Verhältnisse  näher,  so  sieht  mau,  dass  das  Charakteristische  derselben  in  dem  häufi- 
geren Vorkommen  der  Grossen  neben  den  Braunen,  sowie  auch  theilweise  neben  den  Grau- 
äugigen  enthalten  ist  Dabei  werden  im  äuBserstcn  Nordosten  die  Braunäugigen  gleichzeitig 
seltener,  so  dass,  Oldenburg  und  Plön  als  Verbreitnngscentrum  eines  grossen  braunen  Volks- 
schlages  gesetzt,  hier  zunächst  die  Braunen  und  ditf  Hraunh&arigcn  verwiegen,  denen  sich  erst 
nach  Westen  und  Süden  hin  die  Braunäugigen  zugesellen.  Die  Grauäugigen  in  Kiel,  Oldenburg 
und  Steinburg  können  als  der  Ausdruck  der  Vermischung  mit  den  eingewanderten  Friesen  auf- 
gefasst werden,  die  in  Plön,  im  scharf  abgegrenzteu  Bezirke  der  Probstci,  ira  Auftreten  der 
Blonden  und  Grossen  neben  den  Braunen  und  Grossen  die  erhaltene  Selbstständigkeit  zur  Schau 
tragen. 

Noch  verwickelter  wird  das  Bild  im  Regierungsbezirk  Stade.  Hier  erscheinen,  wie  schou 
erwähnt,  die  Blonden  und  die  Grossen  zusammen  im  Lande  Wursten  und  im  Lande  Iladeln, 
d.  i.  in  der  am  meisten  nach  der  Nordsee  ausspringenden  Ecke;  und  die  Braunen  und  die 
Kleinen  nur  in  der  Stader  Geest 

An  dem  weiter  aufwärts  gelegenen  Lauf  der  Elbe  und  der  Weser,  sowie  auf  dem  Rücken 
zwischen  beiden  Flüssen  drängen  sich  anderweitige  Typen  zusammen  und  zwar  auf  letzterem 
Blonde,  Kleine  und  Mittelgrosse  — wohl  unter  dem  Einfluss  der  'in  dem  ganzen  Bezirke  herr- 
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sohcnden  Schwindsucht  — und  demnächst  an  der  Elbe  in  der  Stader  Marsch  und  an  der  Weser 
in  Verden  Braune  und  Grauäugige  mit  Grossen  und  Mittelgrossen.  Danach  würde  man  den 
Friesen  Wursten,  Hadeln,  Bremen,  Rotenburg  und  Osterholz,  einem  braunen  kleinen  Volksschlag 
die  Stader  Geest  und  einem  Mischvolke  Verden  und  Land  Kehdingen  und  das  alte  Land  zu- 
weisen können,  welches  sich  durch  braunen  Typus,  häutigeres  Vorkommen  der  Grauäugigen,  die 
übrigens  auch  bis  Neuhaus  sich  erstrecken,  sowie  durch  Körpergrösse  auszeichnet.  Auch  hier 
hat  zweifellos  das  friesische  Element  auf  die  Entwickelung  der  Körpergrösse  eingewirkt,  während 
der  braune  Typus  von  der  Stader  Geest  aus  seinen  Einfluss  ausgeübt  hat 

In  den  engeren  Grenzen  der  kleineren  Bezirke  der  neuen  Kreise  in  Hannover  und  etwa 
der  Hardes-  und  Kirchspiel vogteien  Schleswig-Holsteins  (vergL  Tabelle  II  und  die  Kartenskizzen) 
nimmt  das  Bild  der  Vertbeilung  der  Kleinen  und  Grossen  schon  bestimmtere  Formen  an. 

Auf  dem  Westrande  von  Schleswig-Holstein  sind  zunächst  die  Kleinen  am  seltensten  auf 
Sylt  und  Föbr  (2  Proc.)  und  demnächst  in  der  Tonderner  und  Bredstedter  Marsch  nebst  dem 
anstossenden  Geestlando  und  in  Eiderstedt  (7  bis  9 Proc.)  — also  dort,  wo  sich  der  friesische 
Stamm  verhältnissmässig  am  reinsten  erhalten  hat  Häufiger  werden  sie  im  nördlichen  Tondem, 
in  beiden  Dithmarschen,  in  der  Wilster-,  Creraper-,  Stör-  und  Haseldorfer-Marsch  (10  bis  12  Proc.); 
noch  häufiger  auf  Nordstrand  und  Pellworm,  in  Friedrichstadt,  in  Husum  und  schliesslich  in 
Bergedorf  (13  bis  16  Proc.)  — , also  überall  da,  wo  dänische  und  holländische  Einflüsse 
walten. 

Der  Rücken  der  Halbinsel  verhält  sich  in  Bezug  auf  das  Vorkommen  der  Kleinen  sehr 
gleichmäßig  (14  bis  16  Proc.);  nur  Holm  macht  eine  Ausnahme  (10  Proc.),  und  ebenso  Altona 
(17  Proc.)  und  Hamburg  (21  Proc.). 

Der  Ostrand  hat  die  wenigsten  Kleinen  in  Apenrade,  Kappeln,  Land  Oldenburg  und  Feh- 
marn (9  Proc.)  und  wenig  mehr  in  Broacker,  im  westlichen  Angeln,  in  Fleckcby,  im  dänischen 
Wohld,  im  ganzen  Kreise  Kiel,  in  Plön,  in  dem  übrigen  Oldenburg,  in  Kutin  und  Lauenburg 
(10  bis  11  Proc.).  Häufiger  sind  sie  nur  im  südlichen  Hadersleben,  im  Sundewitt,  im  ganzen 
Kreise  Flensburg,  in  Schwangen,  Storni arn,  Scgeberg  und  Lübeck  (12  bis  15  Proc.);  am  häu- 
figsten im  nördlichen  Hadcrsleben  und  auf  Alsen  (18  bis  20  Proc.)  — hier  wiederum  unter 
dänischem  und  theilweise  auch  holländischen  oder  sonst  fremdem  Einflüsse. 

In  Stade  sind  die  Kleinen  am  seltensten  in  den  Marschen  von  Jork  und  Iladeln,  sowde  in 
Bremen  und  Achim  (10  bis  11  Proc.),  häufiger  in  Verden  (13  Proc.),  Geestemünde  und  Lehe 
(14  bis  15  Proc.),  noch  häufiger  in  Kehdingen,  Neuhaus,  Osterholz  und  Blumenthal  (16  bis 
18  Proc.),  und  am  häufigsten  in  der  Geest  von  Stade,  Bremervörde,  Zeven  und  Rotenburg 
(19  bis  23  Proe.).  Sie  erreichen  hier  eine  Höhe,  wie  sie  sonst  nur  unter  fremdartigem  Einflüsse 
im  äussersten  Norden  von  Schleswig,  auf  Alsen  und  in  Hamburg  gefunden  wird,  und  welche 
auch  ihrerseits  wiederum  zu  der  Annahme  eines  kleinen  Urvolkes  fuhrt,  das  sich  nach  Norden 
und  Westen  hin  mit  grösseren  Elementen  vermischt  hat 

Die  grösseren  Städte  folgen  hinsichtlich  des  Vorkommens  der  Kleinen:  Schleswig  (7), 
Kiel  (10),  Bremen  (10),  Lübeck  (14),  Flensburg  (15),  Altona  (17),  Hamburg  (21  Proc.). 

Die  Grossen  sind  in  Schleswig-Holstein  auf  dem  Westrande  am  häufigsten  in  Sylt  und  Föhr, 
Bredstcdt,  Pellworm  und  Nordstrand,  Eiderstedt  und  dem  ganzen  Marschlande  in  Holstein  (über 
40  Proc.);  seltener  in  Tondern,  Niebüll  und  Husum,  sowie  in  Bergedorf  (37  bis  39  Proc.), 
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am  seltensten  in  Friedrichstadt  (31  Proc.)  — dort  in  Folge  friesischer,  hier  dänischer  und  hol- 
ländischer Einflüsse. 

Der  Mittclrückcn  zeigt  sie  am  häufigsten  in  Leck  und  Flensburg  (über  40  Proc.),  seltener 
im  Geestlandc  von  Südcr- Dithmarschen,  im  westlichen  Schleswig  und  in  Pinneberg  (unter 
35  Proc.)  und  am  seltensten  in  Hohe  (22  Proc.). 

Der  Oslrnnd  hat  seine  Grossen  Vorwiegend  in  Apenrade  und  Gravenstcin,  sowie  im  ganien 
Östlichen  Holstein  einschliesslich  Lübeck  (über  40  Proc.);  seltener  werden  sie  wieder  in  lladers- 
lcben,  im  östlichen  Schleswig,  in  Trittau  (unter  35  Proc.)  und  am  seltensten  aul'  Alsvn  (2$  Proc.) 
— dort  in  Folge  des  Einflusses  des  friesischen  Elementes,  welches  sich  von  Leck  aus  über  den 
Kücken  hinweg  nach  Apenrade  und  Flensburg  ausbreitet,  und  hier  theilweise  des  dänischen, 
theilweise  auch  sonst  fremdartiger  Elemente. 

Stade  zeigt  die  Grossen,  ziemlich  genau  der  Verbreitung  der  Kleinen  im  entgegengesetzten 
Sinne  entsprechend,  zumeist  in  Neubau»,  Iladcln,  Lehe  und  Verden,  Achim,  Bremen  (über 
40  Proc.)  und  am  seltensten  in  Stade,  Bremervörde,  Zeven,  Osterholz  (29  bis  31  Proc.)  und 
Kotenburg  (24  Proc.). 

Die  grösseren  Städte  folgen:  Bremen  (45),  Lübeck  (44),  Kiel  (43),  Flensburg  (39),  Schles- 
wig (36),  Hamburg  (31),  Altona  (30  Proc.). 

Aus  diesen  Erhebungen  lässt  eich  schliessen: 

1.  Dass  der  grossstädtischc  Einfluss  im  Allgemeinen  ohue  Einfluss  auf  das  Vorkommen  der 
Grossen  und  der  Kleinen  ist  nnd  sich  im  Besonderen  nur  in  Hamburg  und  Altona 
insofern  geltend  macht,  als  er  dos  Auftreten  der  Grossen  beschränkt  und  das  der  Kleinen 
befördert. 

2.  Dass  die  Marsch  im  Allgemeinen  das  Vorkommen  der  Grossen,  die  Geest  das  der  Kleinen 
befördert. 

3.  Dass  die  Niederlassungen  der  Friesen  das  Vorkommen  der  Grossen,  die  der  Dänen  und 
Holländer  und  theilweise  auch  der  Juden  das  der  Kleinen  begünstigen. 

Was  schliesslich  die  Mittelgrossen  anlangt,  so  könnte  man  dieselben  als  den  Ausdruck  der 
grössten  Vermischung  von  Grossen  und  von  Kleinen  auflassen,  in  ähnlicher  Weise,  wie  dies  mit 
den  Grauäugigen  geschehen  ist.  Ein  umfangreicher  Herd  derselben  (über  50  Proc.)  liegt  auf 
der  ganzen  Geest  vom  Kegierungsbezirk  Stade,  von  wo  aus  sie  nur  in  Geestemünde  an  die 
Weser  und  in  Jork  an  die  Elb«  reichen.  Bremen  und  Blumcntlial,  Lebe,  Neuhaa*  und  Keh- 
dingeu  haben  nur  wenig  Mittelgrosse  (unter  45  Proc.);  öfter  werden  sic  in  dieser  nacli  der 
Nordsee  ausspringenden  Ecke  nur  in  Hadelu  (45  bis  50  Proc.),  dessen  eigenartige  sächsische 
Besiedelung  inmitten  friesischer  Landstriche  dadurch  znm  Ausdruck  gebracht  zu  sein  scheint 

Auf  dem  rechten  Elbufer  trifft  man  sie  am  häufigsten  in  Altona,  Wandsbeck  und  Trittau, 
Quickburn  und  Barmstedt,  Neumünstcr,  in  der  Geest  von  Süder- Dithmarschen,  dann  in  Hohn 
und  um  die  ganze  Schlei  herum,  endlich  auch  in  Uroacker  und  Alsen  und  in  Niebüll  und  Sylt 
und  Föhr  (über  50  Proc.).  Am  seltensten  sind  sie  in  Fehmarn  (unter  40  Pro«.),  im  Lande 
Oldenburg,  in  Lübeck,  in  Bergedorf,  in  der  Marsch  von  Norder  * Dithmarschen , westlich  von 
Flensburg,  im  Sundewitt  und  in  Ködding  (unter  45  Proc.). 

Das  häufigere  Vorkommen  der  Mittelgrossen  begleitet  die  entsprechende  Häufigkeit  der 
Grauäugigen  indessen  nur  in  der  Stader  Marsch  (Jork),  in  Altona,  in  Pinneberg  (Quiekborn), 
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in  Schleswig,  Rendsburg  und  Eckernförde  (Holm  und  Schleinfor)  und  in  Sonderburg  (Broacker 
und  Alsen);  das  seltenere  jedoch  in  Bremen,  Lehe,  Lübeck,  Flensburg  (Land),  Apenrade  (Sunde- 
witt)  und  Hadersleben  (Rödding). 

Von  den  grösseren  Städten  haben  Altona  und  Schleswig  die  meisten  Mittelgrosson  (über 
50  Proc.) , demnächst  Hamburg,  Kiel  und  Flensburg  (45  bis  60  Proc.)  und  die  wenigsten  Bre- 
men und  Lübeck  (unter  45  Proc.). 

Im  Rahmen  der  einreinen  Kirchspiele  von  Holstein  betrachtet,  gestaltet  sich  die  Vertheilung 
der  Kleinen,  der  Mittelgrossen  und  der  Grossen  folgendermaassen  (vergl.  Karte  II  a.  und  b.): 

In  der  Marsch  sind  die  Grossen  am  häufigsten  in  llaseldorf  und  Ilaselau,  sowie  in  Krempe, 
aoeh  hier  wiederum  unter  Kchdingor  oder  friesischem  Einfluss.  Am  seltensten  werden  sie  in 
Büsum,  Barlt,  Brunsbüttel  und  im  grössten  Thcilo  der  Wüster  und  der  Kretnper  Marsch,  ein- 
schliesslich Glückstadt,  also  auch  hier  überall  da,  wo  sich  holländischer  Einfluss  geltend  gemacht 
hat  oder  angenommen  werden  kann,  so  in  Brunsbüttel,  das  mehrere  Male  von  Ueberschwem- 
muugon  verstört  und  vermnthlhh  bei  der  colonisatorischen  Thätigkeit  der  Holländer  auch  nicht 
ohne  diese  wieder  erbaut  worden  ist.  Die  Kleinen  sind  selten  in  Lunden,  Wöhrden,  Brunsbüttel, 
St.  Margarethen,  Krempe  nebst  den  Dörfern  südlich  vom  Ausfluss  der  Stör,  Glückstadt  und  in 
der  ganzen  Hoseldorfer  Marsch  — also  überall  da,  wo  friesischer  Einfluss  allein  oder  holländi- 
scher Einfluss  wenigstens  in  Gemeinschaft  mit  diesem  gewaltet  hat.  Die  Mittelgrossen  sind 
sehen  in  der  ganzen  Marsch  von  Norder-Dithmarschen  mit  Ausnahme  von  Büsum,  in  Marne,  in 
Colmar  und  Neuendorf  und  am  seltensten  in  Krempe  und  in  llaseldorf  und  Haselau;  und  häufig 
in  Büsum,  Brunsbüttel,  Glückstadt  und  Senator.  Man  sieht  also,  dass  sic  ungefähr  dort,  wo  die 
Grossen  häufig  und  die  Kleinen  selten  und  wo  die  Kleinen  häufig  und  die  Grossen  selten  sind, 
häufig  auftreten. 

Auf  dem  westlichen  Höhenzuge  sind  die  Grossen  nur  häufiger  in  Hohenaspe,  <L  i.  im  Be- 
reiche der  ältesten  Kulturstätte  des  Landes,  selten  dagegen  sind  sie  auf  der  langen  Linie  Hohen* 
westedt,  Schenefeld,  Hademarschen,  Albersdorf,  Nordhastedt,  Heide,  Woddingstedl,  sowie  in 
Wacken,  Burg,  Windbergen  und  St.  Michaelsdonn , hier  und  in  Nordhastedt  zum  Theil  unter 
dem  Einflüsse  der  Zigeuner  am  seltensten  werdend;  demnächst  aber  auch  in  Münsterdorf  und 
Kellinghuscn , sow  ie  in  dem  ganzen  Geestlande  \les  Kreises  Pinneberg  und  im  westlichen  Stor- 
marn,  hier  in  Wandsbeck,  Alt- Rahlstedt,  Sieck  und  dort  in  Qnickborn  und  Niendorf  nebst 
Altona  die  grösste  Seltenheit  erreichend.  Die  Kleinen  sind  hier  nur  seltener  in  TodenbÜttel,  in 
Itzehoe,  Heiligenstedten,  Krummem  lick,  d.  i.  ältestes  Kulturgebiet,  in  Horst  und  in  Steinbeck. 
Die  Mittelgroscen  folgen  zunächst  dem  Zuge  der  Seltenheit  der  Grossen  in  grösserer  Menge 
auf  der  Linie  Hohen  westedt,  Schenefeld,  Albersdorf,  Heide  und  sind  ausserdem  häufiger  in 
St.  Michaelsdonn,  Itzehoe,  Uetersen,  Quickhorn,  Niendorf,  Altona,  sowie  in  Wandsbeek,  Alt- 
Rahlstedt,  Sieek;  sie  werden  seltener  in  Burg,  Breitenberg,  Horst,  Hörnerkirchen,  Woldenhorn 
und  am  seltensten  in  Hohenaspe.  Die  grössere  Verbreitung  der  Kleinen  und  der  Mittelgrossen 
folgt  also  hier  ziemlich  derjenigen  der  Mindermässigen. 

Auf  dem  Iluiderücken  finden  sich  Grosse  in  grösserer  Menge  überhaupt  gar  nicht  vor, 
einigermaassen  häufig  sind  sie  noch  in  Grossaspe  und  Segeberg.  Die  Kleinen  erscheinen  überall 
iu  gleicher  Dichtigkeit;  die  Mittelgrossen  sind  in  Kaltenkirchen  und  Jcvenstedt  häufig,  in  Rends- 
burg selten. 
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Der  östliche  Höhenzug  and  der  Ostrand  zeigen  die  meisten  Grossen  in  Fehmarn,  in  Grossen- 
brode- Neukirchen,  in  Heiligcnhnfen , in  llansOhn-lIohenstvin,  in  Lebrade  und  in  der  Probstci. 
Sie  sind  seltener  in  LQtjenburg,  Süsel-Neustadt,  Malente- Hosau  und  in  einem  Saume  längs  des 
Haiderüekens,  der  östlich  von  Rendsburg  beginnt  und  Oldesloe-Eichede  ausstreift,  in  Flemhnde 
und  in  Reinfeld  die  wenigsten  Grossen  anfweisend.  Die  Kleinen  folgen  in  entsprechender  Weise 
in  grösserer  Menge  diesem  seltenen  Vorkommen  der  Grossen  und  werden  ausser  an  de»  Ver- 
breitungsbezirken der  Grossen  häufiger  noch  in  Lensahn,  Grube,  Altenkrempe,  Giekau,  Selent, 
Bordeshoim,  Barkau,  Elmschenhagen  und  Gleschendorf-Curau,  sowie  in  Wesenberg.  Auch  hier 
treten  die  Mittelgrossen  häufiger  da  auf,  wo  die  Grossen  selten  oder  die  Kleinen  häufiger  zu 
treffen  sind:  in  Flemhude,  Westensee,  Flintbeck,  Bordeshoim,  Preetz,  Malente-Bosau,  Neumünster, 
Bomböved,  Schlamersdorf,  Süsel,  Altenkrempe,  Oldesloe  und  dem  ganzen  östlichen  Stormarn. 
Selten  werden  sie  vice  versa  in  Fehmarn,  Heiligenhafen , Ilansühn  und  Umgebung,  Probatei 
nebst  den  Preetzer  Klostergütern,  Bovenan,  Kutin  und  Ahrensbök. 

Schlussbemerkungen. 

Ein  Rückblick  auf  die  gewonnenen  Ergebnisse  lässt  erkennen,  dass  die  äusseren  Lebens- 
hedingungen  der  Bewohner  der  unteren  Klblande  im  Allgemeinen  keinen  wesentlichen  Einfluss 
auf  die  Längenentwickelung  ihres  Körpers  ausgeübt  haben.  Am  Erheblichsten  erscheint 
der  Einfluss  der  Geest  im  Gegensatz  zur  Marsch  sowohl  in  Schleswig  - Holstein  wie  auch  in 
Stade  insofern,  als  er  fast  durchweg  das  Vorkommen  der  Mindcrmässigen  und  der  Kleinen  be- 
günstigt. 

Man  wird  also  das  Auftreten  der  verschiedenen  Grössenkategorien  vorzugsweise  als  durch 
ethnische  Einflüsse  bedingt  erklären  müssen. 

Als  die  ältesten  Elemente,  welche  das  Land  besetzt  hielten  und  wohl  ohne  Zweifel  sich 
noch  erhalten  haben,  müssen  sächsische  Stämme  angesehen  werden;  Angeln,  Holsten  und  Cbaukcn, 
die  Angeln  in  Schleswig,  die  Holsten  in  Holstein,  die  Chauken  zwischen  Elbe  und  Weser. 
Man  geht  wohl  nicht  fehl,  wenn  man  denselben  eine  stattliche  Körperentwiokelnng  und  blonden 
Typus  zuschreibt;  wenigstens  werden  ihre  älteren  Stammesgenossen,  die  Cimbern,  nls  durch 
Körpcrgrüsse  und  helle  Karbe  der  Augen  ausgezeichnet,  bereit*  von  den  römischen  Geschichts- 
achreiberii  erwähnt.  Es  ist  indes*  die  Frage,  ob  sich  die  Chauken  nicht  durch  andere  Körper- 
merkmalc  von  deu  anderen  Stämmen  abgesondert  haben  und  ob  die  Reste  derselben  in  der 
Stader  Geest  nicht  auf  die  von  den  in  Schleswig-Holstein  gefundenen  Verhältnissen  abweichen- 
den Ergebnisse  von  Einfluss  gewesen  sind. 

Ausser  dieser  Urbevölkerung  sind  es  vorzugsweise  zwei  Stämme,  welche  von  Westen  her 
das  Und  besetzt  haben:  die  Friesen  und  die  Holländer. 

Die  Friesen  hnberr  sieb  auf  der  ganzen  Westküste  von  Schleswig-Holstein  summt  den  vor- 
liegenden Inseln  von  nördlich  Tondom  bis  nach  Wedel  hin  und  ebenso  an  dem  linken  Ufer 
der  Elbe  im  alten  Undc,  im  Land  Kehdingen  and  an  der  Weser  im  Land  Wursten  und  wohl 
auch  zwischen  Bremen  uud  Verden  niedergelassen. 

Die  Holländer  haben  sich  an  der  Schleswig  - Holsteinschcn  Westküste  an  verschiedenen 
Stellen  zwischen  die  Friesen  ciugeschoben , so  in  der  Gegend  von  Husum,  auf  Nordstrand  und 
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Pellworm,  in  Kiderstedt  und  Friedriehstadt,  vielleicht  auch  bei  Tondern  und  Leck1);  ferner  in 
der  Wilsler  und  in  der  Cremper  Marsch,  in  nnd  um  GlQckstadt  und  in  Bergedorf  und  den 
Vierlanden,  vielleicht  auch  in  ßüsum  und  Brunsbüttel.  Auch  an  der  Weser  abwärts  von  Bro- 
men  un<l  dem  linken  Elbufer  finden  sich  holländische  Niederlassungen. 

Von  der  Westküste  Schleswig  - Holsteins  ans  haben  sich  beide  Elemente,  meistens  dem 
Laufe  der  auf  dem  Ostrande  entspringenden  Flusse  folgend,  nach  Osten  ausgebreitet.  Aus  der 
Gegend  von  Tondern  verbreiten  sich  die  Friesen  längs  der  Widau  nnd  der  kleineren  Flösse 
nördlich  nnd  südlich  derselben  bis  in  die  Gegend  von  Hadcrsleben,  Apenrade  und  Flensburg*). 
Ebenso  folgen  dem  Laufe  der  Treene  und  der  Sorge  die  Holländer  bis  in  die  Gegend  von 
Schleswig  und  an  die  Schlei  heran s).  Die  südlicheren  Flusse  fuhren  beide  Elemente  gemein- 
schaftlich dem  Osten  au;  die  Eider  und  die  Stör  bezeichnen  vorzugsweise  die  Wege,  welche 
zunächst  die  Friesen  einschlugen,  um  in  die  Probstei,  die  Preetzer  Klostergiltcr,  in  den  Süaler 
Gau  und  schliesslich  in  das  Land  Oldenburg  und  auf  die  Insel  Fehmarn  vorzudringen,  dann 
aber  auch  die  Hollunder,  um  in  die  Gegend  von  Kiel  und  Eutin  zu  gelangen  *). 

Zn  bemerken  bleibt,  dass,  wenn  hierbei  von  Holländern  die  Rede  ist,  lediglich  die  Bewoh- 
ner der  Provinzen  Nord-  und  Sud-Holland  gemeint  sind,  die,  wie  die  Flamländer,  fränkischer 
Abkunft  sind  *). 

Ausser  diesen  von  Westen  nach  Osten  gerichteten  Einwanderungen  hat  indessen  auch,  wio 
bereits  angedeutet  worden  ist,  eine  solche  von  Süden  aus  stattgefunden  und  dem  Lande  eine 
Menge  brauner  und  wohl  auch  kleiner  Elemente  zugeführt.  Diese  Einwanderung  kann  man  als 
eine  allemannische  betrachten,  der  sich  Reste  von  Kelten  angeschlossen  haben  und  die  in  Folge 
dieser  und  der  späteren  Vermischung  mit  den  vorhandenen  Bewohnern  zu  dem  Auftreten  der 
Grauäugigen  geführt  hat.  Es  ist  schwer  zu  sagen,  wo  dieselbe  ihre  Wurzeln  hat:  es  ist  indessen 
nachgewiesen,  dass  allemannische  Elemente  iui  sechsten  Jahrhundert  an  der  Saale  und  der  Bode 
und  im  Unterharz  erscheinen,  nnd  dass  aus  jener  Gegend  mit  Schleswig-Holstein  ein  reger  Ver- 
kehr stattgefunden  hat.  Die  Karte  der  Grauäugigen  zeigt  diese  Wege,  die  einerseits  nach  Ver- 
den und  Bremen  und  andererseits  über  Lüneburg,  Altona,  Rendsburg,  Schleswig  bis  nach  Alsen 
gerichtet  sind*).  Allemannen  und  Kelten,  oder  wenigstens  die  letzteren,  erscheinen  auch  sonst 
klein  und  brünett,  so  in  Wales7).  Die  Kelten  sind  auch  mit  den  mythischen  Alsen  in  Bezie- 
hung gebracht  worden,  die  ausser  vielen  guten  Charaktercigenthümlichkeiten  durch  Kleinheit 
ihres  Körpers  ausgezeichnet  sind;  der  Name  dieser  aber  hat  sich  in  Alnoer  oder  Alsnoer  = 
Alsenbucht  und  in  Alsen  oder  Alssö  = Alseninsel  erhalten. 

*)  Wenigstens  kommt  Leck  als  Ortsname  auch  in  Holland  vor. 

*}  Dafür  sprechen  auch  die  Namen  der  Halbinsel  Nese,  südlich  Uaderslaben , Osteringum,  Bodum,  Rollum 
bei  Apenrade,  friesische  Landstrasso  und  friesischer  Berg  bei  nnd  in  Flensburg. 

3)  HoUingstedt? 

4)  Flemhude  und  Flehm  deuten  auf  Flamländer. 

Nach  den  freundliche«  Mittheilungeu  eines  Holländers  sind  die  Zuidersee-Insnlaner  Reste  eines  Urvolkes, 
östlich  von  Znidersee  wohnen  Frieeen  und  südlich  von  diesen  die  Holdrischen  — sächsischen  Stummes,  westlich 
und  südlich  wohnen  alsdann  Holländer  und  Flamländer,  unter  denen  der  braune  Typoe  schon  häufig  wird , um 
schliesslich  in  der  Provinz  Nord  Brabant  vorherrschend  zu  werden. 

®)  Auf  dem  letzteren  liegt  Schwabst&dt,  das  Liegenschaften  im  änndewitt  und  auf  Alsen  >**&**. 

7)  ln  Rendsburg  lebt  eine  kleine  brünette  aus  dem  Harze  neuerdings  herangezogene  Fabrikhevülkerung,  die 
ein  schwäbisches  Idiom  spricht. 
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Im  östlichen  Holstein  kann  man  das  gemeinsame  Vorkommen  der  Grauäugigen  and  der 
Grossen  als  den  Ausdruck  der  Vermischung  der  sitzengebliebenen  slavischen  Einwanderer  mit 
den  später  eindringenden  Colonen  auflassen,  wenn  man  diese  überhaupt  nicht  als  reine  S lasen 
betrachten  will.  En  ist  auch  unwahrscheinlich,  dass  die  spätere  Colonisation  dieser  Gegend 
jegliche  Spar  früherer  Ansiedler  verwischt  haben  sollte. 

Was  endlich  die  Dänen  betrifft,  die  sich  im  nördlichen  Schleswig,  besonders  im  Kreise 
Hadcrsleben  und  Sonderburg,  niedergelassen  baben,  so  ist  es  schwer  zu  sagen,  welche  Einflüsse 
sie  auf  die  Körperenlwickelung  der  Bewohner  der  cimbrischen  Halbinsel  ausgeübt  haben,  da  sie 
selber  einen  besonderen  Typus  nicht  erkennen  lassen.  Nach  den  angestellten  Erhebungen  könnte 
man  annchmen,  dass  sie  kleine  und  wenigstens  grüsstcntheils  blonde  Elemente  in  das  Land  ge-  , 
bracht  halten  und  dass,  wo  sie  mit  Friesen  zusammengestossen  sind,  ein  kleinerer  blonder  Typus, 
wie  im  nördlichen  Hadersleben,  vorherrschend  geworden  ist. 

Aus  diesem  Gemisch  von  Völkern  verschiedener  Herkunft  treten  zwei  typische  Formen 
hervor.  Wenn  auch  genaue  Messungen  des  Körpers  und  umfangreichere  Erhebungen  über  be- 
sondere Körpermerkmale  zur  Zeit  noch  ausstehen,  so  führt  eine  Jahrzehnte  lange  Beobachtung 
doch  schliesslich  zu  ganz  bestimmten  Bildern.  Der  eine  Typus  zeichnet  sich  durch  Körpergrösse, 
blonde  Haare,  meist  blaue  Augen,  durch  lange  Beine  mit  langen  Füssen,  durch  Kleinheit  des 
Schädels,  durch  schmales  Gesicht  mit  kleiner  Lidspalte  und  langer,  schmaler,  gebogener  Nase 
uns.  Es  ist  dies  der  Typus  der  Friesen.  Der  andere  Typus  ist  klein  und  braun,  kurzbeinig 
mit  kurzem,  aber  breitem  Fusa,  sein  Schädel  ist  von  grossem  Umfange,  sein  Gesicht  auffallend 
breit,  mit  grosser  Lidapalte  und  ebenfalls  langer,  aber  breiter  nnd  gerader  Nase.  Er  findet  sich 
vorwiegend  in  jenen  Gegenden,  wo  holländische  Ansiedler  zugezogen  sind  '). 

1 ) Von  einem  vortrefflichen  Kenner  des  Landes,  der  mit  Grabstichel  und  Holz  auch  viele  Köpfe  von  Schlee- 
wig-Holstelnern  modellirt  hat,  erhielt  ich  folgende  Mittheiinng:  „In  Flensburg  und  Angeln  störet  mir  immer 
wieder  ein  echmalgeeichtiger  Typus  mit  grossen,  schmalen,  langen , gebogenen  Nasen  auf,  wie  man  aie  in  Eng* 
land  häufig  siebt.  In  den  Elbmarachen  habe  ich  Timm-Thotle 'sehe  Gesichter  (d.  h.  Breitgesichter)  viel  häufiger 
gefunden".  Timm  Thode  ist  ein  bekannter  Mörder. 
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Tabelle  ü. 


Bezirke. 

Zahl 

der 

Gemessenen 

' 

Minder- 

massige 

Kleine 

Mittlere 

Grosse 

lieber- 

grosse 

1. 

Hadcraleben,  Büdlich  (mit  Stadt)  .... 

232 

9 

136 

470 

392 

117 

2. 

Hadersleben,  nördlich  

103 

39 

204 

456 

340 

107 

3. 

Ködding 

114 

9 

202 

438 

SCO 

114 

4. 

Toftlund 

132 

15 

182 

470 

348 

76 

6. 

Tondern  und  Wie*by  (mit  Stadt)  .... 

172 

— 

133 

489 

378 

169 

6. 

Lügumkloatcr 

219 

— 

155 

475 

370 

146 

7. 

Leck 

270 

4 

85 

470 

445 

167 

8. 

Niebüll  (Marach) 

195 

— 

92 

523 

385 

149 

9. 

Sylt  und  Föhr . 

45 

— 

22 

555 

423 

178 

10. 

Apenrade  (mit  Stadt) 

176 

17 

91 

494 

415 

125 

11. 

Grevenstein  (Sundewitt) 

186 

21 

151 

435 

414 

134 

12. 

Insel  Alten  (mit  Stadt  Sonderburg)  . . . 

254 

47 

189 

528 

283 

90 

13. 

Broacker  (Sundewitt)  

145 

21 

103 

50t 

393 

158 

14. 

Flensburg  (Stadt) 

180 

11 

150 

461 

389 

128 

15. 

Flensburg  (Land) 

256 

27 

168 

426 

406 

100 

16. 

Glückaborg  (Angeln) 

303 

36 

152 

482 

366 

148 

17. 

Cappeln  (Angeln) 

209 

24 

91 

517 

392 

148 

18. 

Schleswig,  östlich  (Angeln) 

160 

12 

106 

669 

825 

131 

19. 

Schleswig  (Stadt)  

123 

— 

73 

677 

360 

73 

20. 

Schleswig,  westlich  (Land) 

130 

38 

146 

531 

323 

115 

21. 

Friedrichstadt 

113 

35 

150 

531 

319 

150 

22. 

Schwanken 

172 

34 

169 

477 

354 

110 

23. 

Diiuischwohfd 

199 

5 

100 

518 

382 

145 

24. 

Fleckeby  (mit  Stadt  Eckernfürde)  .... 

200 

25 

106 

515 

380 

90 

25. 

Hohn 

75 

27 

107 

667 

226 

80 

26. 

Bredatedt 

167 

12 

72 

467 

461 

161 

27. 

IIuBum  (mit  Stadt) 

162 

12 

142 

470 

388 

106 

28. 

Xordstraud  und  Pellworm 

60 

38 

138 

462 

400 

50 

29. 

Eiderstedt  (mit  Stadt  Tönning)  .... 

192 

21 

89 

494 

417 

135 

30. 

Norder-Dithmarschen  (Marsch) 

749 

17 

114 

449 

437 

157 

31. 

Norder* Dithmarschen  (Geest) 

915 

19 

134 

468 

398 

123 

32. 

Süder-Dithmarschen  (Marsch)  .... 

907 

18 

110 

453 

437 

IGO 

33. 

Süder-Dithmarschen  (Geest) 

739 

32 

150 

503 

347 

129 

34. 

Meldorf  und  HemmingBtedt 

514 

16 

104 

492 

404 

144 

35. 

Schenefeld,  Hademarschen,  llohenwestudt 

842 

20 

136 

481 

383 

112 

30. 

Hendsburg  und  Jevenstedt 

572 

21 

163 

474 

363 

120 

37. 

Nortorf  und  Güter 

568 

33 

156 

488 

356 

in 

38. 

Kiel  (Stadt) 

764 

20 

104 

461 

435 

154 

39. 

Bordesholm  und  Güter 

617 

18 

101 

486 

413 

160 

40. 

Neumünster  (mit  Stadt) 

546 

15 

103 

516 

381 

132 
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n 

Bezirke. 

Zahl 

der 

Gemessenen 

Minder* 

müssigo 

Kleine 

Mittlere 

Grosse 

Ueber- 

grosse 

41. 

Probstei,  Lützenburg  und  Güter  im  X.  . 

769 

15 

106 

456 

438 

144 

42. 

Plön,  Preetz  und  Güter  im  S. 

1015 

14 

104 

458 

438 

145 

43. 

Insel  Fehmarn  

370 

8 

86 

373 

Ml 

224 

44. 

Land  Oldenburg 

534 

8 

90 

438 

472 

178 

45. 

Cismar  und  Güter  

10GO 

15 

iu 

465 

424 

146 

46. 

Eutin  (mit  Stadt) 

SU 

20 

114 

449 

437 

161 

47. 

Ahrenaböck  und  Schwartau 

797 

18 

125 

478 

397 

139 

48. 

Oldesloe,  Rcinfcld  und  Ahrensburg  . . . 

1076 

10 

134 

499 

367 

124 

49. 

Wandsbock,  Trittau  und  Reinbeck  . . , 

976 

12 

138 

626 

336 

100 

60. 

Segcberg,  Bornhöved  und  Güter  im  0.  . 

1080 

20 

139 

479 

382 

156 

51. 

Bramstedt  und  Sülfeld 

940 

18 

140 

496 

364 

130 

52. 

Wüster  n.  Güter  nfirdl.  der  Stur  (Marsch) 

746 

21 

115 

475 

410 

142 

53. 

Crempe,  Glückstadt  u.  Güter  i.  S.  (Marsch) 

832 

16 

100 

466 

434 

166 

54. 

Itzehoe.  Kellinghusen  u.  Güter  i.  0.  (Geest) 

826 

23 

123 

461 

416 

122 

55. 

Haseldorf,  Uetersen.  Elmshorn  (Marsch)  . 

665 

14 

120 

469 

411 

158 

öa 

Barmstedt  und  Quickborn 

632 

25 

164 

508 

328 

122 

57. 

llatzfeldt  und  Rellingen 

964 

26 

1G6 

489 

345 

110 

5a 

Altona  und  Ottensen 

1543 

36 

176 

521 

303 

93 

69. 

Lübeck 

279 

29 

140 

423 

437 

168 

60 

Lauenburg  

362 

19 

118 

492 

390 

136 

61. 

Hamburg 

1674 

61 

217 

470 

313 

106 

62. 

Bergedorf  (Marsch) . . 

96 

21 

167 

438 

395 

115 

63. 

Jork  (Marsch) 

177 

40 

102 

548 

350 

164 

64. 

Stade  (Geest)  . 

204 

73 

201 

505 

294 

107 

65. 

Kehdingen  (Marsch) 

166 

42 

187 

428 

385 

126 

66. 

Neubaus  

262 

46 

187 

405 

4418 

137 

67. 

Hadeln  und  Ritzebüttel 

127 

24 

119 

480 

401 

126 

ea 

Lehe  und  Bremerhaven 

146 

41 

151 

445 

414 

171 

09. 

Geestemünde 

181 

50 

144 

608 

»48 

138 

70. 

Bremervörde 

129 

47 

233 

457 

310 

54 

71. 

Zeven  

103 

39 

194 

495 

311 

97 

72. 

Rotenburg 

m 

64 

234 

524 

242 

56 

73. 

Verden  

166 

24 

133 

467 

400 

133 

74. 

Achim 

105 

38 

105 

476 

419 

133 

76. 

OsterboU 

201 

65 

169 

517 

314 

45 

76. 

Blumenthal  

115 

61 

182 

444 

374 

130 

77. 

Bremen  

577 

29 

104 

449 

447 

176 
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IV. 


Zur  Statistik  der  Körpergrösse  in  den  drei  preussischen  land- 
räthlichen  Kreisen  Erfurt,  Weissensee  und  Eekartsberga. 


Von 


Dr.  Q.  Reisehel. 

(Mit  Tafel  IV.) 


Za  diesem  Zwecke  wurden  au»  den  sogenannten  Vorst ellungsliirten  der  Mannschaften  dieser 
drei  Kreise  eine  Anzahl  Jahrgänge  herausgewühlt  und  die  Höhen  wuchsziffern  der  gesammten 
gestellungspflichtigen  20-  bis  23jährigen  Mannschaft  aufgezeichnet.  Für  den  Landkreis  Erfurt 
sind  10  Jahrgänge,  von  1873  bis  1882,  berücksichtigt  worden,  für  den  Kreis  Weissensee  acht 
Jahrgänge,  von  1875  bi«  1882,  für  den  Kreis  Eckartsberga  ebenfalls  acht  Jahrgänge,  von  1874 
bis  1881.  Es  ist  einleuchtend,  dass  gleichzeitige  Jahrgänge  eine  genauere  Vergleichung  ermög- 
lichen als  Jahrgänge,  die  zeitlich  von  einander  sehr  verschieden  sind,  und  «lass  auch  nur  eine 
möglichst  grosse  Anzahl  von  Jahrgängen  zu  einem  ziemlich  sicheren  Resultate  führen  kann. 
Der  Kreis  Erfurt  mit  40  Ortschaften1)  ergab  1848  Messungen,  der  Kreis  Weissensee  mit  vier 
Städten,  27  Dörfern  und  drei  einzeln  liegenden  Gütern  2027  *),  der  Kreis  Eekartsberga  mit  fünf 
Städten  und  74  Dörfern  (einschliesslich  der  Gutsbozirke  Marienthal  und  Marienrode,  welche  den 
zugehörigen  Dörfern  zugezählt  wurden,  ergab  3034  *),  zusammen  also  6909  Mtssungen. 

Da  ich  die  Durchsicht  der  Vorstellungslisten  vom  Kreise  Weissensee  und  Eckartsberga 
selbst  durchführen  konnte4),  habe  ich,  wenn  die  drei  Stellungsjahrgänge  mit  den  Höhenmaassen 
vollständig  versehen  waren,  stets  die  Messung  der  dritten  Ziehung,  also  eines  23juhrigen  Mannes, 
aufgezeichncL  Dieses  Vorgehen  bot  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  eine  grössere  Genauigkeit 
als  die  blosse  Berücksichtigung  der  ersten  oder  zweiten  Ziehung.  Nur  in  wenigen  Füllen  von 
ungenauen  Messungen,  die  in  der  dritten  Ziehung  eine  bei  Weitem  kleinere  Ziffer  ergaben  als 

*)  I>ie  Gutsbczirke  Ringbofen  and  Wandersleben  ergaben  keine  Messungen.  sind  daher  nicht  inbegriffen. 

*)  Der  Gutsbexirk  Bonnrode  ergab  keine  Messungen,  ist  daher  unter  den  drei  Gütern  nicht  mit  inlxrgriffen. 

*)  llechcndorf  ergab  keine  Messungen. 

4)  Her  Professor  Kirchhuff  stellte  mir  gütigst  sein«  Aufzeichnungen  aus  dem  Erfurter  Landkreise  zur 
V erfögung. 
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in  den  beiden  ersten  Ziehungen,  nahm  ich  den  Durchschnittswert!!  von  allen  dreien.  Bei  nur 
einer  Messung  aus  einer  der  beiden  ersten  Ziehungen  war  diese  maassgebend.  Selbstverständlich 
konnten  nur  die  aus  einer  Ortschaft  wirklich  Gebürtigten  aufgezeichnet  werden,  keine  Herein- 
gesogenen;  auch  nicht  einmal  solche  in  einem  Dorfe  Geborene,  deren  Elten»  nachweislich  aus 
einem  ausserthfiringiachen  Gebiete  hereingezogen  waren,  glaubte  ich  berücksichtigen  zu  dürfen. 

Im  Nachfolgenden  habe  ich  im  Allgemeinen  das  Schema  festgehalten,  welches  ltanke1) 
und  nach  ihm  Meisner*)  aufgestellt  haben. 

Je  nach  ihrer  Körpergrösse  wurden  die  Mannschaften  für  jeden  einzelnen  Ort  in  die  Grössen- 
rubriken von  155  cm  an  aufwärts  vertheilt  und  dadurch  die  Berechnung  von  Durchschnittagrömen 
und  die  von  Ranke  angegebene  Gruppirung  der  Gemessenen  in  Mindermässige  (unter  157  cm), 
Kleine  (unter  162  cm),  Grosse  (über  169  cm)  und  U ebergrosse  (über  174  cm)  ermöglicht. 

Für  unser  Gebiet  erschien  es  mir  geboten,  die  Rubriken  von  162cm  bis  169cm  in  zwei 
Gruppen  einzntheilen,  in  eine  von  162  cm  bis  166  cm,  klein  Normale,  und  in  eine  zweite  von 
166  cm  bis  169  cm,  Normalo.  Die  procentische  Berechnung  ergab  überdies  noch  eine  Ueber- 
Bicht  über  die  in  den  einzelnen  Orten  aus  jeder  Grössen  gruppe  vorhandene  Häufigkeit  der  Mann- 
schaft Der  besseren  Uebersichtlichkeit  wegen  sind  die  Zahlen  pro  Mille  ausgedrückt  (siehe 
die  Tabelle). 

Für  die  Uebersichtlichkeit  der  Resultate  meiner  Untersuchungen  war  eine  kartographische 
Darstellung  derselben  sehr  zweckmässig;  dieselbe  erleichtert  Vergleiche  mit  den  Ran  keuschen 
Karten  der  Vcrtheilung  der  Kleinen  und  Grossen  in  Bayern  und  mit  der  Eeker’schen  Karte 
der  Mindermässigen  in  Baden  *)  und  veranschaulicht  die  procentische  Vertheilung  innerhalb  der 
vier  GröBsengruppen  auf  zwei  Karten,  wie  es  auch  Meisner  in  »einer  oben  angeführten  Arbeit 
gethan  bat  Die  dritte  Karte  zeigt  die  Durchschnittswertbe  für  jede  einzelne  Ortschaft  nebst 
der  Klawniicirung  derselben  in  vier  Grössengruppen  (unter  1640  mm,  1640  bis  1660,  1660  bis 
1690,  1690  bis  1720  mm). 

Die  Körpergrüßse  der  Mannschaften  in  den  drei  Kreisen  im  Allgemeinen 
und  die  etwa  wirksamen  Einflüsse  auf  dieselbe. 

Die  durchschnittliche  Grösse  der  vollausgewachseuen  Stellungspfiichtigen  berechnet  sich  im 
Landkreise  Erfurt  auf  1670  mm,  im  Kreise  Weissensee  auf  1667  mm,  im  Kreise  Eckartsberga  auf 
1664  mm,  die  Durchschnittsgrösse  an»  den  drei  Kreisen  demnach  auf  1667  mm.  Ueber  dies 
Gebiet  hinaus  nach  Osten  zu  nimmt  die  Durchsehnittsgrösse  der  Leute  stufenweise  ab,  wie  uns 
die  KirclihofPsche  Karte  „Uebersicht  des  Höhenwuchse»  der  aus  Halle  und  den  umliegenden 


*)  Ranke,  Zur  Statistik  und  Physiologie  der  Körpergröße  der  bayerischen  Militärpflichtigen  in  den  sieben 
rechtsrheinischen  Regierungsbezirken  nach  den  Vorstellungslisten  der  königl.  Ersatzcommipsion  vom  Jahre  1875. 
Mit  2 Tafdn.  Ersch.  in  d.  Beiträgen  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns,  Bd.  IV,  Heft  1,  1881,  8.  1 
bis  35. 

*)  Meisner,  Znr  Statistik  der  Körpergrösse  der  Schleswig»  Wehrpflichtigen.  Ersch.  im  Archiv  für 
Anthropologie,  XIV.  Bd.,  8.  235  ff. 

*)  Ecker,  Znr  Statistik  der  Körpergrosse  im  Groasherzogthum  Baden.  Ersch.  im  Archiv  für  Anthro- 
pologie, Bd.  IX, 
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Ortschaften  gebürtigen  Minner“  *)  überzeugend  naehweUt.  Nach  Hinzunahme  weiterer  Jahr- 
gänge beträgt  die  Durchschnittsgrösse  im  Mansfelder  Seekreise  1657  mm,  in  der  Stadt  Halle  1652  mm 
und  im  Saalkreise  nur  noch  1650  mm,  die  Durchschnittsgrösse  in  beiden  Kreisen  nebst  Halle 
also  1653  mm,  wodurch  ein  Unterschied  mit  der  Durchschnittsgrösse  der  drei  thüringischen 
Kreise  von  14  mm  entsteht  Zwischen  dem  Durchschnittswuchse  im  Erfurter  Landkreise  und 
im  Saalkreise  ist  der  Unterschied  noch  auffallender,  denn  derselbe  beträgt  25  mm.  Die  Bauern 
des  Erfurter  Kreises  können  wir  demnach  als  die  grössten  Leute  in  Mitteldeutschland  ansehen, 
denn  auch  in  der  Sonneberger  Gegend  wird  die  Höhe  von  1670  min  nicht  erreicht-  Sonneberg 
mit  neun  umliegenden  Ortschaften  ergab  bei  464  Messungen  nur  1659  mm  Durchsehnittsmaass 
Wollte  man  mit  Topinard3)  den  Deutschen  eine  durchschnittliche  Grösse  von  1680min  bei- 
messen, so  wären  die  Erfurter  Bauern  sogar  noch  10 mm  unter  dem  DurchsrhnitUmiaassc.  To- 
pinard hat  sicher  eine  viel  zu  hohe  Ziffer  angenommen,  da  ihm  Specialarbeiten  nicht  zu  Gebote 
standen;  denn  naeh  den  Ranke'schen  Tabellen  beträgt  selbst  der  Hauptindex,  d.  h.  die  in  einer 
Ortschaft  oder  einem  Bezirke  am  häufigsten  verkommende  Körpergrösse,  in  Bayern  nur  1620  mm, 
wonach  sich  die  Durchschnittsgrösse  auf  etwa  1630  bis  1635  mm  berechnen  würde.  Selbst  in 
dem  in  dieser  Beziehung  am  günstigsten  gestellten  Brigadebezirk  Würzburg  erreicht  der  Haupt- 
index  nur  1650  mm.  Gegen  die  Schleswiger  mit  einem  Durchschnitts  waass  von  1692  mm  steht 
selbst  der  Erfurter  Landkreis  noch  sehr  zurück4). 

Unter  1640  mm  finden  wir  nur  die  beiden  slavischen  Dörfer  Gösanitz  und  Schimmel  auf  der 
Finne,  welche  indess  zwischen  slavischen  Orten  mit  grösserer  Durchschnittshöhe  liegen.  Schon 
zahlreicher  sind  die  Districte  mit  Orten  von  1640  bis  1660  mm,  wozu  die  Finne  auch  einige 
kleine  Districte  stellt,  nämlieli  Krawinkel,  Burghessler,  Kurgholzhausen  mit  Marienthal,  Seena 
und  Tauhardt.  Das  grösste  Gebiet  ans  dieser  Gruppe  umfassen  die  Orte  am  Südabhang«  der 
Schmücke  und  am  Nordabhango  der  hohen  Schrecke,  in  der  Gegend  von  Cölleda  und  Wiehe, 
wo  sich  vennuthlich  slavische  Ansiedler  befunden  haben,  so  besonders  in  Dermsdorf,  einem  aus- 
geprägt wendischen  Rundlinge.  Sieben  noch  zu  dieser  Gruppe  gehörige  kleinere  Gebiete  mit 
nur  10  Dörfern  liegen  zerstreut  zwischen  der  Masse  solcher  Dörfer  von  1G60  bis  1690  mm, 
welche  fast  das  ganze  übrige  Gebiet  einnehmen.  In  diesem  liegen  noch  10  einzelne,  kleine 
Enclaven  mit  12  Orten  von  1690  bis  1720  mm  Durcbschnittsgrösse. 

Auf  der  Karte  vom  Saale-  und  Mansfclder  Seekreise  begegnet,  uns  fast  das  umgekehrte  Ver- 
hältnis*, nämlich  das  Ueberwicgen  der  Orte  unter  1640  und  1660  mm  über  diejenigen  von 
IGGOmm  und  darüber. 

In  Procenten  ausgedrückt,  stellt  sich  das  Verhältnis  folgendermaassen : 

*)  Halle  H.  8.  1882.  In  Comminsion  bei  J.  M.  Reichardt. 

s)  Mittheilungin  der  Geographinchen  Geeellachatt  (für  Thüringen)  zu  Jena,  Bd.  III,  Heft  2 u.  3.  Jena 
1884.  Er^tlingnergebuifse  der  Beantwortung  dos  vom  Thüringerwald  - Verein  umgwsttödten  Fragebogens.  Mit- 
getbeilt  von  Alfred  Ki  rehhoff,  8.  187. 

*)  Topinard,  Etüde  wir  la  taille.  Revue  d’anthropologie , tome  V,  Kr.  1.  — Vergl.  auch  Meisner  a.  a. 
O.  8.  240. 

4)  Meißner  a.  a.  O.  S.  240. 
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Thüringischer  Bezirk 

Haitischer  Bei 

(153  Orte) 

(144  Orte) 

Unter  1640  mm 

f 1 Proc. 

21 

Proc.] 

Proc.  | Zwischen  1G40  bis  1660  mm 

54  Proc. 

1 16  Proc. 

33 

Proc.) 

Ueber  16  G0  mm 

83  Proc. 

46 

Pro«. 

(darunter  8 Proc.  Über  1690  mm). 

Wenn  die  Fruchtbarkeit  eines  Landes  allgemein  als  wesentlicher  Factor  für  die  Entwicke- 
lung der  Körpergrösse  der  Bewohner  betrachtet  werden  muss,  wie  uns  Schleswig  mit  seinem 
„vorwiegend  grossen  Gcschl  echte“  zeigt,  so  kann  die  grosse  Fruchtbarkeit  der  Ilallischen  Gegend 
nicht  beeinflussend  gewesen  sein,  und  ebensowenig  kann  man  von  einem  Einflüsse  des  Boden- 
reUefs  und  seiner  geognostischen  Verhältnisse  sprechen.  Ferner  sind  in  beiden  mit  einander 
verglichenen  Gebieten  die  Bewohner  zumeist  Landbewohner,  so  dass  auch  dieser  Grand  nicht 
für  die  Kleinheit  und  Gemischtheit  der  Bevölkerung  des  Ilallischen  DUtricte®  angeführt  werden 
kann.  Die  grosse  Verschiedenheit  zwischen  Osteu  und  Westen  ist  lediglich  auf  die  in  der 
Hallisehen  Gegend  stark  ausgeprägte  Mischung  und  Durchsetzung  von  germanischen  und  sla- 
vischen  Elementen  zurüekzuführen,  welche  oft  unmittelbar  in  mehreren  neben  einander  liegenden 
Ortschaften  so  grosse  Differenzen  im  mittleren  Durchschnittsmaasse  entstehen  liess,  wie  sie  in 
unserem  Bezirke  nur  da  Vorkommen,  wo  wir  »torische  Beimischung  Anden.  Auf  der  Karte  der 
Durchsehnittswerthe  tritt  uns  diese  Differenz  sofort  augenfällig  auf  der  Finne  entgegen.  Die 
beiden  »Umsehen  Siedelungen1)  Gössnit*  und  Schimmel  habeu  1G10  und  1638  mm  Durehschnitt«- 
höhe,  wahrend  zwei  dicht  daneben  liegende  »lavische  Siedelungen,  Kalbitz  und  Plcismar,  1686 
und  1673  nun.  Wallrode  1678  mm  aufweisen.  Aus  der  Karte  geht  hervor,  das»  auf  den  Höhen 
im  Allgemeinen  die  grösseren,  in  den  Flussauen  die  kleineren  Menschen  sitzen,  ähnlich  wie  auch 
in  Oberbayern  die  höher  wohnende  Bevölkerung  als  hochwüchsiger  von  Ranke  nachgewiesen  ist 
Dies  Verhältnis#  zeigt  sich  besonders  auf  den  Höhen  am  linkcnUfer  der  Gera,  obgleich  auch  Thal- 
orte, besonders  der  Bezirk  vou  Gebesee  mit  Walschleben,  Andisleben,  Ringleben,  Henschleben  und 
Vehra  hohe  Mittclwcrthc  anfweisen.  In  dem  niedrigen  Hügellande  des  Kreises  Wcissenaee  treten 
keine  besonderen  Unterschiede  zwischen  Höhen  und  Xiederungeu  hervor.  Dagegen  sind  solche 
erkennbar  zwischen  dem  Schmücke-Finnezuge  und  dem  Vorland«  desselben.  Auf  der  Schmflcko 
und  der  sich  von  ihr  abzweigenden  Schillingstodter  Höhe  liegen  Harras,  Hcmnilobcn,  Schilling- 
stedt, Schloss-  und  Alt-Beichlingen  mit  1673,  1682,  1692,  1685  und  1674  min,  hingegen  sind  die 
umliegenden  Thahlörfer  an  der  Unstrut  und  am  Helderbache  von  geringerer  Durehsehuittshühe, 


t)  Durch  die  Glieder  de*  «itch*i«clitm  Herzog*.  und  Konigftliau»es  wurden  beträchtliche  Dbtricte  der  Finne- 
Waldungen  gerodet  und  mit  alaviachen  Weuden  besiedelt.  (K.  Meyer  a.  ».  0.  8.  71).  8o  Anden  wir  liier  eine 
Anzahl  Wendendörfer,  deren  Name  auf  den  Ursprung  schon  hindeutet,  e»  sind  Taugwitz,  das  eingegaugene 
Tausch witz,  Poppel,  Schimmel,  Golzen,  Kosen,  Punsclirau,  Pomnitz,  Zäckwar,  Grusanitz,  Plösanitz,  Gössnitz, 
Laucha,  Nauwtz,  die  eingegangeneu  Bvla  und  Jepanz,  endlich  Borgau  und  Pleismar.  Schimmel  kommt  1300 
ab  Schemelde,  1347  als  Schouielden  vor,  seine  Einwohner  DlUMten  Frohndienste  leisten  (Meyer  a.  a.  0.  8.  95). 
Pleisraar  erscheint  12Ö1  als  Blisgrin , 1318  Blbegrin , 1347  Plisgrun,  1357  Blisringen  (Meyer  a.  a.  O.  8.  87). 
Borgau  hiesa  früher  wahrscheinlich  Borewitz  (Meyer  a.  a.  O.  8.  110). 
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ganz  abgesehen  von  dem  oben  erwähnten  Bezirke  bei  Cölleda  und  Wiehe  mit  noeh  kleineren 
Menschen. 

Es  ist  eigenthümlich,  dass  die  säinmtlichon  kleinen  Landstädte,  Sömmerda,  Weissensee, 
Kindelbrück,  Cölleda,  Schloss  Heldrungen,  Wiehe,  Bibra,  Eckartsberga,  mit  Ausnahme  von  Gebe- 
see, durchschnittlich  eine  weit  geringere  Höhenzitfcr  erkennen  lassen  als  die  Dörfer  der  umge- 
benden Landschaft,  ein  Umstand,  welcher  auf  die  guten  Existenzbedingungen  der  Landbewohner, 
nämlich  auf  ihre  Lebensweise  im  Freien,  zurückzuführen  ist').  Gegenüber  einer  Stadt bevölke- 
rung,  wie  Meisner  sieh  richtig  ausdrückt,  musste  die  verhältnissmässig  grosse  körperliche  Lei- 
stung der  Landbewohner  auf  die  Entwickelung  ihrer  Körpergrösse  in  voltheil  hafte  ster  Weise 
ein  wirken.  Nicht  übersehen  dürfen  wir  hierbei,  dass  in  Städten  mit  mehr  oder  weniger  Fabrik- 
industrie ein  hoher  Procoutsntx  der  Heirathen  seitens  der  Männer,  besonders  der  Fabrikarbeiter, 
schon  in  frühem  Alter  geschlossen  werden.  Die  Ursache  ist  unschwer  zu  errathen.  Ein  schla- 
gendes Beispiel  hierfür  kann  ich  leider  nur  aus  der  Stadt  Erfurt  beibringen,  da  mir  aus  den 
Kreisen  Weissensee  ’),  Eckartsberga  und  Erfurt  keine  bezüglichen  statistischen  Mittheilungen  zu 
Gebote  standen. 

Von  507  im  Jahre  1875  zu  Erfurt1)  abgeschlossenen  Ehen  entfallen  194  Männer  auf  das 
20.  bis  24.  Lebensjahr,  189  auf  das  25.  bis  29.,  also  38,3  Eroc.  auf  die  erstere,  37,3  l’roc.  auf 
die  zweite  Gruppe.  Von  173  kirchlich  nicht  eingesegneten  Ehen  gehören  158  dem  Arbeiter- 
Stande  an,  welchem  ausserdem  noch  eine  sehr  erhebliche  Anzahl  der  kirchlich  eingesegneten  Ehen 
angehören  dürften.  Jene  173  Ehen  schon  allein  können  wir  zum  grossen  Theile  unter  jene  194 
einordneu.  Aus  Sömmerda  ist  es  mir  seit  Jahren  genau  bekannt,  dass  sehr  viele  Fabrikarbeiter 
zwiseheu  dem  20.  bis  24  Lebensjahre  Ehen  eingegangen  sind.  Da  die  dem  Arbeiterstande  un- 
gehörigen Mütter  zum  grossen  Theil  auch  einem  Erwerbszweige  nachgehen,  so  wird  dadurch 
die  onlnungsmässige  Abwartnng  ihrer  in  den  Wohnungen  zurückgelassenen,  meist  mit  Mehl- 
speisen, also  wenig  proteinhaltigen  Substanzen,  genährten  Säuglinge  sehr  beeinträchtigt,  was 
nothweudig  ein  körperliches  Zurückbleiben  der  oft  kränklichen  Kinder  zur  Folge  haben  muss. 
So  sind  beispielsweise  in  Städten  bei  Strausfurt,  Schilfa  und  Schönstedt  fast  ausschliesslich 
Arbeiter-  und  zwar  Tagelöhnerfamilien,  so  dass  der  Durchschnittswuelis  in  Städten  nur  1657, 
in  Schilfa  und  Schönstedt  1664  mm  beträgt.  Sömmerda  hat  als  Fabrikstadt  die  verschiedensten 
Volkselementc  angezogen,  so  dass  die  Bevölkerung  eine  sehr  bunt  gemischte  geworden  ist. 
Auch  dieser  Umstand  mag  mit  der  Durchschnittszahl  1660mm  in  Beziehung  stehen4).  Von 
den  alten  „slnvischcn  Gästen“  in  Sömmerda  kann  kein  Einfluss  auf  den  Höhenwuchs  angenommen 
werden,  da  ihrer  zu  wenige  auf  dem  fuldaischen  Besitze  angesiedelt  waren. 


*)  VergL  Meisner  s.  ft-  O. 

*)  Die  historisch -statistisch  • topographisch«  Beschreibung  des  Kreises  Weissensee  vom  Jahre  1873  enthalt 
keine  Mittheilnngen  in  Betreff  der  zuriickgelegten  Lebensjahre  bei  den  Eheschüesftungeu.  Die  mir  vom  Land- 
rmth  de*  Kreises  Eckartsberga . Herrn  Grafen  v.  d.  Sehnienburg,  giitigst  zur  Verfügung  gestellte,  noch  nicht 
gedruckte  .Statistische  Darstellung  des  Kreises  Eckartsberga4  giebt  nnr  Grnppirungen  der  Lebensjahre  von  20 
zu  SO,  3o  zu  40  etc.  Jahren,  so  dass  diese  Anordnung  fttr  unseren  Zweck  nicht  ansreichte. 

s)  Breslau,  Statistische  MiUheilungen  aus  dem  Stadtkreise  Erfurt.  Kach  amtlichen  Quellen  bearbeitet. 
Erfurt  1878,  S.  22  t 

4)  Wahrend  Sömmerda  1818  1053  Seelen  aufzuweiaen  hatte,  waren  deren  1856  4700  und  1883  deren  5508 
vorhanden  (Hagke  a.  a.  O.  S.  109). 

18» 
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Die  um  Sömmerda  zunächst  liegenden  Dörfer  Tunzenhausen  1666  mm,  Schallen  bürg  1663  mm, 
Frohndorf  1665  mm  lassen  in  ihren  Durchschnittszahlen  erkennen,  in  welchem  Maasse  Sömmerda 
beeinflussend  auf  sie  eingewirkt  hat,  während  Rohrbern  1673  und  Wenigensömmern  1670mm 
in  etwa  gleicher  Entfernung  von  Sömmerda  sich  von  dessen  Einfluss  frei  gehalten  haben. 

Von  den  beiden  letzten  Dörfern  sind  nachweislich  weniger  Einwohner  in  Sömmerda 
Arbeiter,  besonders  Fabrikarbeiter  gewesen  als  von  den  erstgenannten  Dörfern.  Doch  mögen 
auch  andere  Ursachen  mit  bedingend  für  diese  Zahlen  Verhältnisse  gewesen  sein.  Als  charakte- 
ristisch mag  dabei  für  Tuuzcnhausen  noch  angeführt  werden,  dass  daselbst  jetzt  eine  andere 
Mundart,  nämlich  die  Sömmerdaische,  gesprochen  wird  als  im  Anfänge  dieses  Jahrhunderts,  wo 
man  noch  die  Weisaenaeer  Mundart  redete. 

Der  Durchschnittswert!!  1666  mm  für  Weissensee,  das  meist  von  Landwirthen  bewohnt  wird, 
lässt  sich  vielleicht  daraus  erklären,  dass  seit  Alters  die  Einwohner  nicht  aus  der  Stadt  heirathe- 
ten,  in  Folge  dessen  die  grosse  Verwandtschaft  der  Weusenseer  unter  einander  herrührt1). 

Gebesee  mit  seiner  vorwiegend  Ländlichen  Bevölkerung  zeigt  dies  Verhältnis«  in  der 
1672  mm  Durchschnittshöho  an. 

Kindelbrück,  obwohl  die  kleinste  der  vier  Städte  im  Kreise  Weissensee,  mit  1663  mm  als 
Duchschnittsmaaas,  hat  eine  vorwiegend  städtische  Bevölkerung;  nach  statistischen  Mittheilungen 
aus  dem  Jahre  1863*)  hatte  es,  bei  einer  um  944  Seelen  geringeren  Bevölkerung  als  Weissen- 
see,  dennoch  die  fast  genau  gleiche  Anzahl  von  Handwerksmeistern  und  etwa  25  Handwerks- 
meister mehr  als  das  um  273  Seelen  grössere  Gebetee.  Die  dauernde,  vielfach  sitzende  Be- 
schäftigung eines  hohen  Procentsatzes  der  Bewohnerschaft  in  geschlossenen  Räumen  der  viel- 
fach noch  unpraktischen,  alten  Wohnhäuser  durfte  hier  lur  Kindelbrück  beeinflussend  auf  die 
Körpergrösse  gewesen  sein.  Nicht  übersehen  dürfen  wir  hierbei,  dass  z.  B.  Viele  nur  deshalb 
Schuster  werden,  weil  sie  klein  sind.  Durch  viele  Generationen  hindurch  muss  schliesslich,  da 
die  Söhne  gewöhnlich  das  väterliche  Handwerk  fortführten,  ein  kleiner  Menschenschlag  in  einer 
Familie  erstehen.  Anderenteils  haben  manche  Familien  seit  Alters  ein  grosses  Körpermaaas. 

Ueber  die  fünf  Städte  des  Kreises  Eckartsberga  standen  mir  verwerthbare  Notizen  nicht  zur 
Verfügung;  doch  hat  in  ihnen  ohne  Zweifel  die  grössere  oder  geringere  slavisclie  Beimischung 
zum  thüringischen  Elemente  auf  die  Körpergrösse  mit  eingewirkt. 

Wo  und  wie  weit  die  flämischen  Ansiedler  verbreitet  waren,  welchen  Einfluss  sie  auf  die 
Körpergestalt  ausgeübt,  kann  bei  den  spärlichen  Nachrichten  nicht  angegeben  w’crden.  Dass  in 
Sömmerda  Flniuläuder  auf  den  schwarzliurgischen  Gütern  ansässig  waren,  beweist  eine  Notiz  in 
der  Originalurkunde*)  über  den  Verkauf  von  Sömmerda  au  die  Stadt  Erfurt  aus  dem  Jahre 
1418,  welche  von  einem  „flämischen  Stege“  in  der  sumpfigen  Uustrutniederung  bei  Sömmerda 
uns  berichtet4). 

*)  Da»  Dorf  Hnuterode  mit  IMS  mm  zeigt  die  besonder*  Elgenfchümliehkelt , dann  etwa  ein  Fünftel  siimmt- 
Ueher  Dorfbewohner  deu  Namen  Grüne  wild  führen,  also  blutsverwandt  sind. 

*)  Historisch -Bt*ti»U*ch- topographische  Beschreibung  des  Weissenseer  Kreise«.  Von  Hagke.  Weisaensee 
1863,  8.  249,  253  ff.,  280  ff. 

*►  Dieselbe  befindet  sich  zu  Magdeburg,  eine  Abschrift  derselben  im  Sömmerdaer  Statutenbuch. 

4)  Ich  verweise  hierbei  auf  die  in  Thüringen  übliche  Bezeichnung  pcin  damischer  Kerl* , welche  offenbar 
mit  der  ehemaligen  Anwesenheit  von  Flamländern  zusammenhangt. 
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Vertheilung  der  Min  dermässigen  und  Uebergrossen. 

Den  geringsten  Procentsatz,  d.  h.  0 Proc.,  Mindermässige  finden  wir  im  Eckartsbergaer,  * 
Bibra  er  und  Lossaer  Bezirke,  also  auf  dem  Plateau  der  Finne,  wo  nur  Losso,  Eckartsberga  und 
Burgholzhausen  mit  Marienthal  jenen  Proeentsatx  übersteigen,  indem  sie  bis  5 Proc.  Minder- 
mässige  haben.  Ueberbaupt  sind  im  Kreise  Eckartsberga  von  den  79  Ortschaften,  welche  Mes- 
sungen geliefert  haben,  uur  21,  also  26  Proc.,  welche  Mindermässige  aufweisen.  Die  Ueber- 
grossen  überragen  diesen  Nullprocentsatz  bedeutend,  ebenso  wie  auch  die  Groitsen  den  Kleinen 
in  diesem  mehr  bergigen  Bezirke  überwiegend  sind,  wie  wir  noch  sehen  werden.  Die  Annahme, 
dass  auf  den  Höhen  die  grösseren  Menschen  wohnen,  findet  auch  liier  wiederum  ihre  Bcstiitigung. 
Mindermässige  sind  ebenfalls  nicht  vorhanden  in  der  Unstrut-  und  Lossaniederang  von  Söm- 
merda und  Frohndorf  bis  Griefstedt,  auf  der  Scliillingstedter  Höhe  und  in  den  den  Nord-  und 
Nordwestfuss  der  hohen  Schrecke  einschliessenden  Ortschaften.  Von  denselben  haben  nur  Nan- 
nte im  Thale,  Dondorf,  Wiehe  bis  6 Proc.,  ebenso  die  Orte  llauterode.  Ober-  und  Schloss  Hel- 
drungen  im  Thale  des  Hcderbaches  zwischen  Sckrnticke  und  1 lohenschrecke.  Die  Zahl  der 
Mindcrmüssigen  mehrt  sich  auffallend  im  Kreise  Weissensee,  in  welchem  sie  durchschnittlich  bis 
ö Proc.,  in  einzelnen  Fallen  sogar  bis  10  Proc.  Ansteigen.  Das  Unstrutthal  von  Griefstedt  bis 
Sachsenburg  zeigt  einen  gleichmassigen  Wechsel  zwischen  Ortschaften  ohne  Mindermässige  und 
solchen  bis  5 Proc.,  das  Wipperthal  mit  Kindelbrück  und  Kannewurf  schliesst  sich  letzterem 
an.  Thalaufwärts  von  Sömmerda  bis  Stranssfurt  treffen  wir  gleichfalls  bis  B Proc.  Mindermässige, 
welche  in  Vehra,  Henschleben,  Stödten  und  Schwerstedt  wieder  verschwinden.  Die  Ueber- 
grossen schliessen  sich  im  Allgemeinen  an  die  jedesmalige  procentische  Stufe  der  Mindermässigen 
im  umgekehrten  Verhältnisse  eng  an,  d.  b.  je  mehr  Mindermässige  in  einer  Ortschaft  vorhanden  - 
sind,  desto  weniger  Uebergrosse  giebt  es  daselbst,  und  umgekehrt  je  weniger  Mindermässige, 
desto  mehr  Uebergrosse.  Greifen  wir  den  letztgenannten  Fall  heraus,  so  finden  wir  in  Hensch- 
leben, Straussfurt,  Wundersichen  bis  20  Proc.,  in  Schwerstedt  bis  30  Proc.,  in  Vehra  sogar 
50  Proc.  Uebergrosse,  von  denen  nur  Straussfurt  und  Wundersleben  bis  5 Proc.  Mindermässige, 
die  anderen  Dörfer  indes«  keine  haben.  Stödten  ohne  Mindermässige  hat  auch  keine  Grossen 
und  Uebergrossen,  aber  desto  mehr  Kleine,  nämlich  25  Proc.,  wohl  eine  Folge  der  überwiegen- 
den Arbeiterbevölkerung.  Die  Sömmerdaer  Gegend,  mit  Ausschluss  von  Wenigensömmern  mit 
etwa  12  Proc.,  weist  nur  bis  10  Proc.  Uebergrosse  auf,  wohl  eine  Folge  der  schon  erwähn- 
ten industriellen  Verhältnisse  dortiger  Gegend.  Die  Leubinger  Gegend  mit  20  Proc.  Ueber- 
grossen hat  keine  Mindermässigen.  Im  Gerathaie  nordwärts  von  Erfurt  reichen  die  Minder- 
mässigen meist  bis  5 Proc.  herran,  in  Gispersleben  Viti,  Kühnhausen,  Elxleben  bis  10  Proc.,  in 
Gispersleben  Kiliani  sogar  bis  14  Proc.  Die  Uebergrossen  sind  etwa  zu  gleichen  Theilen  von 
0 bis  10  Proc.  und  von  10  bis  20  Proo.  vertheilt. 

Die  Hallmiederung  von  Grüningen  bis  Waltermlorf  hat  zum  grossen  Tlieil  bis  20  Proc. 
Uebergrosse,  theilweise  sogar  bis  30  Proe.  (in  Herrnschwende  und  Nausis«),  Mindermässige  zu 
gleichen  Theilen  bis  10  Proc,  und  0 Proc.  (in  Herreschwende,  Nausiss  und  Waltersdorf). 

Die  meisten  Uebergrossen  im  ganzen  Bezirke  sind  auf  der  Alacher  Hochebene  westlich  von 
Erfurt,  wo  sie  bis  zu  40  Proc.  in  Gottstedt  steigen  und  den  Kaum  zwischen  Witterda,  Marbach, 
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Schmira,  Nottleben  und  Tröchtelborn  einnehmen.  Alach  selbst  hat  nur  etwa  9 Proc.  Mit 
Ausnahme  von  Friedrichsdorf,  mit  20  Proc.  Mindermässigen,  sind  acht  Orte  in  der  Gruppe  von 
0 bis  5 Proc^  die  übrigen  sechs  Orte  haben  überhaupt  keine  Mindermüsaigen. 

Entgegen  der  Vertheilung  der  Minderniiissigen  in  Schleswig,  welchen  wir  am  häufigsten  gerade 
da  begegnen,  wo  sich  die  höchsten  Bodenerhebungen  im  ganzen  Lande  finden,  also  auf  dem 
östlichen  Höhenrücken  *),  sind  die  Mimlermäasigen  in  Thüringen  durchaus  nicht,  wie  wir  sahen, 
auf  den  höchsten  Erhebungen,  sondern  im  Flachlande  und  Ilügellande  anzutreffen. 

Nach  diesen  Auseinandersetzungen  lässt  sich  erkennen,  dass  die  Boden  gestaltung  Thüringens 
insofern  einen  Einfluss  auf  das  Vorkommen  der  Mindermässigen  und  Uebergrossen  üusserst,  als 
im  Allgemeinen  auf  den  Höhen  weniger  Mindermässige  Vorkommen  als  in  den  Flussniederungen. 
Die  Fruchtbarkeit  des  Landes  hat  auf  diese  Vertheilung  einen  Einfluss  nicht  ausüben  können, 
wie  aus  Allem  hervorgeht.  Wäre  dies  der  Fall,  so  müssten  umgekehrt  die  wenigsten  Minder- 
mässigen  in  den  Flussniederungen,  die  meisen  Mindermässigen  hingegen  auf  den  Höhen  ver- 
breitet sein.  Dies  ist  aber  nicht  der  Fall. 

Eine  grössere  Anzahl  Mindermässiger  neben  einer  verhültnissroässig  grossen  Anzahl  lieber- 
grosser,  wie  sie  in  einigen  Landstrichen  und  Städten  von  Schleswig  Vorkommen*),  erscheint  in 
Thüringen  nur  ganz  vereinzelt  im  I^indkreise  Erfurt. 

Friedrichsdorf  mit  20  Proc.  gegen  20  Proc. 

Bussleben  „ 10  „ „ 13  „ 

Urbich  „ 16  „ » 16  „ 

Egntcdt  „ 7 „ „ 7 „ 

Was  die  Ursache  dieses  Vorkommens  ist,  oh  gewisse  schädliche  Einflüsse  eingewirkt  haben, 
welche,  wie  in  jenen  Schleswigs  Bezirken,  in  gleicher  Welse  das  Vorkommen  einer  krankhaften 
Mindermässigkeit  und  Uebcrgrösse  der  Bewohner  begünstigten,  kann  nicht  angegeben  werden. 
Friedrichsdorf  bat  ein  kaltes  Klima,  da  es  sehr  hoch  gelegen  ist,  schlechten  Boden  mit  wenig 
Körnerertrag,  so  dass  vielleicht  diese  Factoren  mitgewirkt  haben  mögen. 

Die  Enclave  Mühlberg  mit  Röhrensee  und  Wandersleben  hat  mehr  UebcrgroRse  (bis  20  Proc.) 
als  Mindennässige  (bis  5 Proc.)  hervorgebracht. 

Prooen tisch  bunt  zusammengesetzt  int  die  nördliche  Abdachung  des  Steigers  südöstlich  von 
Erfurt,  wo  fast  jedes  der  sechs  daselbst  gelegenen  Dörfer  Dittelstedt,  Melchendorf,  Windisch-Holz- 
hnusen,  Niedernisse,  Urbich  und  Büssleben  innerhalb  einer  bestimmten  Grössengrnppe  einen 
anderen  Procentsatz  einnimmt  als  das  nächstgelegene  Dorf.  Die  Differenzen  siud  oft  sehr  bedeu- 
tende. So  beginnen  die  Mindermässigen  sowohl  als  auch  die  Uebergrossen  mit  0 Proc.  und  gehen 
in  den  sechs  Dörfern  bis  20  Proc.  hindurch.  Jedes  Dorf’  bildet  so  zu  sagen  seinen  eigenen 
Grössenbezirk.  Der  besseren  Uebersicht  wegen  mögen  hier  die  Kleinen  und  Grossen  gleich 
mit  betrachtet  werden.  Beide  Grössengruppen  erreichen,  von  0 Proc.  ausgehend,  annähernd 
40  Proc.,  so  dass  schliesslich  bei  irgend  einer  Graften gruppe  3 bis  6 Procentskalen  zugleich 
vorliandcn  sind.  Die  folgende  Tabelle  veranschaulicht  diese  Verhältnisse  hinreichend. 

*)  Meitner  a.  a.  O.  S.  242. 

*)  Meitner  ft.  h.  0.  8.  242. 
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Dittelstedt 

Melchendorf 

Winduch-Holzhauaeu 

Uebergrosse . . . 

. 0 Proc. 

10 

bis  20  Proc- 

0 Proc. 

Grosse 

30  bis  40  „ 

1 

. io 

« 

30  bis  40  n 

Klein« 

. 80  ff  40  ff 

10 

. 20 

n 

1 . 10  „ 

Mindermässige  • . , 

0 „ 

1 

. 5 

5,1»  , 

Niedcrmisne 

Urbich 

Ilüwleben 

Uebergrosse  ... 

1 bis  10  Proc. 

10  bis  20  Proc. 

10  bis  20  Proc. 

Grosse 

• 20  . 30  „ 

0 

10  „ 20  „ 

Kleine 

• 1 * io  „ 

10 

* 20 

» 

20  „ 30  ff 

Mindermässige  . . 

0 „ 

10 

n 20 

ft 

10  n 15  ff 

Das  Bodenrelief,  die  geognostische  Formation,  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens,  das  Klima 
kann  solche  Unterschiede  nicht  bedingt  haben;  denn  diese  Verhältnisse  gind  in  den  sechs  Dörfern 
wesentlich  dieselben.  Sie  liegen  vor  der  nördlichen  Abdachung  des  Steigerwaldes  in  ungefähr 
gleicher  Höhe  zu  einander  und  ziemlich  frei,  thcils  auf  Löss  und  Lehm,  theils  auf  Keuper,  der 
Boden  Ist  im  Allgemeinen,  die  Muschelkalkdistricte  der  Fluren  ausgenommen,  fruchtbar,  das  Klima 
ist  überall  mild.  Es  müssen  demnach  andere  Bedingungen  vorgewaltet  haben,  die  wir  in  den 
Bewohnern  selbst  suchen  müssen.  Ohne  Zweifel  sind  ethnische  Einflüsse,  Mischungen  von  ver- 
schiedenen Volksstämmen  von  solch  nachhaltigem  Eindruck  gewesen.  Auch  die  Gegend  von 
Bechstedt- Wagd  lässt  uns  grössere  Differenzen  im  Höhen  wüchse  'der  neben  einander  liegenden 
Orte  wahrnehmen,  was  durch  folgende  Tabelle  veranschaulicht  wird: 


Bech*t«?dt-\Vagd 

Eg«tedt 

Wering»lebrn 

Watteraleben 

Uebergrosse  . 

. 10  bis  20  Proc. 

I bis  10  Proc. 

0 Proc. 

20  bis  30  Proc. 

Grosse  . . . 

• 10  * 20  „ 

30  bis  40  n 

10  bi*  20  „ 

20  „ 30  „ 

Kleine  . . . 

• 10  . 20  „ 

1,1», 

30  „ 40  „ 

10  r 20  , 

Mindermässige 

• 5 „ 10  „ 

5 * 10  „ 

0 „ 

0 . 

Die  auffallende  Gleichmässigkeit  im  Wuchs,  welche  die  Bewohner  von  Bechstedt-Wagd  haben, 
dürfte  vielleicht  durch  eine  intensivere  Blutmischung  zwischen  deutschen  und  slavischen  Elemen- 
ten erreicht  worden  sein. 

Wir  haben  hier  ein  kleines  germano-slavisches  Gebiet  vor  uns.  Homines  Slavi  in  Milken- 
dorf,  in  Tutelstete  et  in  Taberstete1)  (Melchendorf,  Dittelstedt  und  Daberstedt),  Dörfer,  welche 
selbst  die  Bezeichnung  villae  Slavorum  *)  und  an  anderer  Stelle  windischin  gehowin  (worunter 
indes«  vielleicht  nur  das  da»  Erfurter  Weichbild  iin  Südosten  berührende  Daberstedt  zu  ver- 
stehen ist5),  fuhren,  geben  uns  sichersten  Beweis  dafür,  dass  ethnische  Einflüsse  besonder»  ein- 
gewirkt haben.  In  Backestete  (Bechstedt -Wagd)  wohnten  ebenfalls  Slavi4),  welche  als  Hospites 
Ludevici  Comitis  Provinciae  bezeichnet  werden.  Windisch- Holzhausen  ist,  wie  der  Name  an- 
deutet, ein  Slavendorf  und  wahrscheinlich  auch  wie  Melchendorf  und  Dittelstedt,  welche  mit  zu 
* 

l)  Kircbhoff,  Die  »Utesten  Weisthumer  der  Stadt  Erfurt.  Halle  1870,  8.  56,  127. 

*)  Ebenda,  6.  118. 

*)  Ebenda,  8.  25  f. 

4)  Schottin  h.  a.  O.  8.  28.  — Kirchhoff.  WeUthftiner,  S.  US. 
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den  sogenannten  Kirchendörfern  des  Kaincer  Erzstifts  gehörten1),  eine  von  den  Erzbischöfen 
von  Mainz  angelegte  slavische  Colonie.  Weiter  östlich  von  diesen  Dörfern  waren  noch  mehrere 
alte  Wendendörfer *),  die  nicht  näher  bezeichnet  sind*),  deren  Einwohner  „FrcigäBtc“  genannt 
werden.  Dieser  Name  und  die  bei  Bechstedt* Wagd  oben  näher  angegebene  Bemerkung  schon 
deutet  mit  Sicherheit  auf  spateren,  wendischen  Zuzug4),  welcher  indessen  dsis  deutsche  Element 
nicht  überall  in  den  einzelnen  Orten  überwogen  haben  mag.  Wenigstens  war  allem  Anscheine 
nach  im  18.  Jahrhundert  das  deutsche  Element  schon  das  vorherrschende  und  slavische  Art 
vielleicht  uur  noch  in  Sitte  und  Brauch  hier  und  da  erkennbar  *). 

Ob  einzelne  dieser  Dörfer  von  Anfang  an  rein  wendische  waren,  dürfte  schwer  zu  entscheiden 
»ein.  Soviel  indessen  steht  fest,  dass  das  slavische  Element  durch  Blutmischung  beeinflussend 
auf  die  Körpergestalt  gewesen  sein  muss.  Westlich  von  Erfurt  auf  der  Aloe  her  Hochebene 
wohnten  Slaven  in  Ermstedt,  incolae  Slavi  villae  Ermstete  im  Jahre  1227*)  in  Radisdorf  (das 
heutige  Friedrichsdorf,  dann  im  Sumerde  (Sömraerde  T),  in  Klein  Ballhausen*).  Auch  ander- 
wärts in  Mittelthüringen  finden  wir,  wie  schon  mehrfach  an  Ortsnamen  nachgewiesen  wurde, 
die  slavischen  Gäste  in  den  Dörfern,  oft  sogar  in  sehr  grosser  Anzahl  ansässig,  und  zwar  meist 
auf  klösterlichen  Gütern,  so  in  Ugesberga  (Eschenbergen  am  Südfusse  der  Fahnerechen  Höhe) 
eine  nicht  näher  angegebene  Anzahl,  In  Goldbach  Sclavi  6,  in  Lupenzo  (Lupnitz)  78  ßclavi,  in 
Hagen  (Haina  am  Ilainich)  Sclavi  120,  in  Vargelaha  (Vargula)  22,  in  Sconerstete  (Schönstedt 
bei  Langensalza)  13,  in  Sal-zaha  (Langensalza)  13’)  etc.  Diese  Zahlen  zeigen,  wie  zahlreich  die 
Slaven  in  einzelnen  Orten  waren,  wie  sie  dem  thüringischen  Elemente  bisweilen  da»  Gleich- 
gewicht gehalten  haben  mögen. 

Nach  dem  Breviarium  Sancti  Sulli,  welches  um  800  n.  Chr.  verfasst  ist  und  die  Besitzungen 
dcB  Klosters  Herefeld  auf  zählt 10),  finden  sich  Slaven  ausser  in  Lupentia  (Lupnitz),  in  Mulnhusn 
(Mühlhausen),  Guntestat  (Gottstedt  auf  der  Alacher  Höhe),  Dungede  (Tüngeda  und  weiter  von 
Gotha),  Snabehusun  (Schwabhausen  südL  von  Gotha),  Sunduncsdorf  (Sundliauseu?  bei  Gotha), 
Lichichesdorf  (Ltadorf  östlich  von  Eckartsberga)  etc.  Auch  auf  den  Heilinger  Höhen  an  der 
oberen  Ilelbe  wohnten  schon  früh,  im  Jahre  979,  Slaven  ll),  vermutltlich  in  sehr  grosser  Anzahl, 
da  die  Gegend,  welche  sie  bewohnten,  der  oben  genanute  Pagus  Winidon  genannt  wird,  in 
welchem  die  Orte  Biüstadt,  Suozare,  Ericlia,  Kuchenstad,  Niuwenstad,  Weaterenerich,  Wolferea- 
winidon  (liellstedt,  Grossen  Ehrich,  Rockstedt,  Neustedt  (eingegangen),  Wenigen  Ehrich,  Wolfer- 

*)  Deminicus  u.  ».  O.  II.  TkL,  B.  151. 

*)  Kirchhoff,  Weistkümer  u.  ».  O.  B.  209. 

*)  Möglicherweise  gebürte  Schellrode  dazu,  dm  in  «einer  Anlage  die  Hufeiaenform  tbeoeo  wie  Windiich- 
Holzhausen  noch  erkennen  lasst. 

4)  Kirchhoff,  Weisthümer  a.  a.  O.  8.  209,  Anmerkung. 

6)  Kirchhoff,  ebenda  S.  25 f.,  209,  Anmerkung. 

*)  Schottin  ».  a.  O.  8.  28. 

”)  Ebenda  8.  26  f.  — In  Sömmerda  scheinen  sie  in  einer  Sackgasse  unmittelbar  hinter  den  Fuldaiscben 
Gütern  gewohnt  zu  haben.  Diese  Gasse  heisst  noch  .der  samraetne  Beutel'*.  Vergl.  dazu  Rackwitz  a.  a.  O- 
S.  12. 

®)  Weneburg  a.  a.  O.  8.  103. 

*)  Schottin  a.  a.  O.  S.  20  f. 

*•)  Schottin  a.  a.  O.  8.  4. 

M)  Zeuse , Die  Deutschen  und  die  Nachbarstämme , 8.  643.  — Schottin  a.  a.  O.  8.  5.  — Richard 
Andree,  Wendische  Wanderstndien,  8.  15«. 
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schwende)  lagen.  Das  eingegangene  Dorf  Windischen-Heiliiigen  südöstl.  von  Körner  gehörte  wohl 
auch  dazu,  vielleicht  auch  Greu&sen,  874  Grozad  A)  genannt,  nebst  Herrn-  und  Abtschwende  *). 

E»  wurde  zu  weit  fuhren,  wollte  ich  auf  andere  thüringische  Gebiete  näher  eingehon  *);  für 
die  Erklärung  und  richtige  Bourthetlung  der  Grössen  Verhältnisse  der  Leute  war  es  aber  notk- 
wendig,  nicht  allein  die  auf  den  drei  Karten  dargestellten  Gebiete  zu  betrachten,  sondern  auch 
in  das  übrige  mittclthüringischc  Gebiet  überzu greifen,  das  in  einer  nachfolgenden  Arbeit  be- 
handelt werden  wird.  Nur  so  können  wir  ermessen,  wie  stark  die  slaviscbe  Beimischung,  die 
immer  noch  sehr  unterschätzt  wird,  gewesen  ist,  und  wie  sic  an  besonders  stark  gemischten 
Orten,  wie  in  der  Erfurter  Gegend,  ihre  Spuren  in  den  Grössenverhältnissen  der  Leute  hinter- 
lassen  hat. 

Noch  ein  anderes  Moment  kommt  in  Ermangelung  von  urkundlichen  Nachrichten  für  die 
Beurtheilung  der  ethnischen  Verhältnisse  in  Betracht,  nämlich  die  Anlage  der  Ortschaften4)  und 
die  in  einem  Bezirke  häufigere  Wiederkehr  bestimmter  Gruppen  von  Familiennamen,  welche 
einem  rein  thüringischen  Bezirke  fast  gänzlich  fehlen. 

Frohndorf  sowohl  als  auch  Dermsdorf  sind  in  ihrer  Anlage  als  wendische  Rundlinge  noch 
deutlich  erkennbar  *).  Das  dicht  östlich  von  Frohndorf  liegende,  umwallte  und  mit  Graben  um- 
schlossene Rittergut  zeigt  in  seinem  Grundrisse  den  Typus  einer  wendischen  Wasserburg.  Der 
Name  des  Dorfes  Frohndorf  bezeichnet  also  wohl  das  Verhältnis*  seiner  ursprünglich  wendischen 
Einwohner  als  Frohnbauera  zu  dem  Herrn  des  Dorfes.  Andere  auf  diese  Weise  angelegte  Orte 
sind  mir  aus  jener  Gegend  nicht  bekannt4).  Dermsdorf  hat  einen  Durchscbnittswucbs  von 
1658  mm,  womit  der  hohe  Procentsatz,  28  Proc.,  der  Kleinen  und  Mindermässigen,  der  geringere 
der  Grossen  und  Uebergrossen  mit  etwa  17  Procent  übereinstimmt.  Frohndorf  hat  1GG5, 
Schillingstedt  1692  mm,  für  welche  hohe  Durchschnittsnummer  die  Höhenlage  mit  bedingend 
gewesen  sein  dürfte.  In  gewisser  Uebereinstimmung  damit  stehen  die  12  Proc.  Uebergrossen 
und  die  über  48  Proc.  Grossen. 

Charakteristisch  und  bedeutsam  ist  der  oben  angeführte  zweite  Punkt,  nämlich  das  nach 
Osten  zu  häufigere  Vorkommen  anderer,  wendischer,  Familiennamen.  Im  Weissenseer  Kreise 
kommen  dieselben  sehr  selten  vor,  mehren  sich  indes«  allmülig,  je  weiter  man  sich  nach  Osten 
entfernt.  Besonders  von  Cüllcda  an  ostwärts  begegnen  sie  immer  häufiger  als  Selbitz,  Löhnitz, 
Laritx,  Griebitz,  Bennewitz,  Pölitz,  Sckieritz,  Dcnncwitz,  Sorbe,  Pomnitz,  Löbnitz,  Pomplitz, 


J)  Audree  ».  a.  O.  8.  156  f.  hält  diesen  Ort  für  slavisch,  aber  auf  Grundlage  einer  nicht  unserem  Orte 
angehörigen  Schreibung,  «amlieh  Crozina,  aus  dem  11.  Jahrhuudert.  Kr  vergleicht  damit  .Cniussen  am  rothen 
Main  auf  unzweifelhaft  slavischem  Boden**. 

*)  Apfelstedt  a.  a.  O.  S.  135  zieht  Abbetheswinethon , das  nur  un*cr  Abtachwende  sein  kann,  fälsch- 
licherweise zu  Abfb— Ingen.  — Es  ist  danach  meine  Ansicht  in  meiner  Schrift  a.  a.  O.  B.  36  f.  zu  berichtigen. 

s)  Für  weitere  Bemerkungen  über  slavische  Niederlassungen  in  Thüringen  verweise  ich  auf  Zeuss  a.  a. 
0.  8.  646  ff.  — Richard  Andre«  a.  a.  0.  8.  156  f.  — Schottin  a.  a.  O.  — Regel,  Buhlaer  Mundart.  — 
A.  Meitzen,  Die  Ausbreitung  der  Deutschen  und  ihre  Besiedelung  der  Slavengebiete.  Jeua  1679.  8.  23.  — 
Gegenbaur,  Grabfeld.  Fulda  1874,  S.  66  f.  — Knochenhauer,  Geschichte  Thüringens  in  der  karolingischen 
und  sächsischen  Zeit.  Gotha  1863,  8.  170.  — Ueber  die  tlaviscben  Ortsnamen  de*  Thüringer  Walde*  und  der 
umliegenden  Gegenden  vergl.  »Ausland“  1869,  8.  689. 

4)  Für  weitere  Erkennungszeichen  slavischer  Ansiedler  verweise  ich  auf  Rackwitz  a.  a.  O.  8.  12  f. 

6)  Frohndorf  hatte  sonst  nur  einen  Eingang,  ebenso  Dermsdorf. 

6)  In  Schillingstedt,  wo  mau  runde  Kuchen  .Latschen*  nennt,  vom  sluviseben  KoLätschen  (vergl.  Rack- 
witz a.  a.  O.  8.  12),  ist  die  wendische  Anlage  nicht  mehr  deutlich  erkennbar. 
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Koitzsch,  Falsche,  Fidschi,  Patzschke,  Pötschke,  Hoschke,  Panitzsch,  Förtfich,  Zscheutzcl,  OönUfcIi, 
Molau?,  Lötsdi,  Kodotiuach  etc.  Auf  der  Finne  findet  man  sic  überall  verbreitet. 

Verth  eilung  der  Kleinen  und  Grossen. 

Wenn  wir  die  Vertheilung  der  Kleinen  und  Grossen  betrachten,  so  finden  wir  in  gewisser 
Uebereinstimmung  mit  der  Vertheilang  der  Mindorraussigen  and  ITebergrosaen  auf  der  Alachcr 
Hochebene  die  Kleinen  meist  von  0 bis  10  Proc.  und  von  10  bis  20  Proc.  vertreten,  nur  Bin- 
dersleben,  Frienstedt  und  Schmira  haben  20  bis  30  Proc.  Kleine,  Marbach  sogar  deren  31  Pme. 
Die  Grossen  dagegen  bewegen  sich  meist  zwischen  20  bis  30  und  30  bis  40  Proc.,  wovon  nur 
Ermstedt,  Frienstedt  und  Schmira  mit  10  bis  20  Proc.  sich  aussehliesscn.  Man  kann  deshalb 
hier  den  dem  oben  aufgestellten  analogen  Satz  aufstellen:  Je  weniger  Kleine,  desto  mehr  Grosse 
sind  vorhanden  und  umgekehrt.  Die  Ortschaften  des  Gerathales  bis  nach  Gebeaee  hin  be- 
stätigen im  Allgemeinen  diesen  Satz,  der  sich  au  den  einzelnen  Beispielen  nach  Karten  und 
Tabellen  verfolgen  lässt,  besonders  wenn  man  in  scheinbar  zweifelhaften  Fullen  die  Minder- 
massigen  und  Ue bergrossen  hinzuzieht.  Ilversgehofen  bat  etwa  23  Proc.  Kleine  und  etwa 
28  Proc.  Grosse,  jedoch  23  Proc.  Kleine  und  Mindermäasige  und  42  Proc.  Grosse  und  Ueber* 
grosse.  Gispersleben  Kilimi  hat  18  Proc..  Kleine  und  16  Proc.  Grosse,  6 Proc.  Ueborgrossc 
und  14  Proc.  Mindermäasige,  so  dass  22  Proc.  Grosse  und  Ucbergrosae  den  32  Proc.  Kleinen 
und  Mindcrmatarigen  gegenüberstehen.  In  Gispersleben  Viti  stehen  36  Proc.  Mindermussige  und 
Kleine  den  26  Proc.  Grossen  und  Uebe  rgrossen  entgegen.  Kühn  hausen  und  Elxleben  zeigen  in 
diesen  Verhältnissen  wenige  Unterschiede,  so  dass  sie  als  Ausnahme  angesehen  werden  müssen. 
Die  übrigen  Orte  im  Gerathaie  reihen  sich  den  ersteren  an«  In  der  Kndave  Mühlberg  sind 
durchgehend«  20  bis  30  Proc.  Grosse,  10  bis  30  Proc.  Kleine. 

Der  Kreis  Wcisaensce  zeigt  wiederum  die  gleichmässigste  Verbreitung,  sowohl  der  Grossen 
als  auch  der  Kleinen;  denn  beide  Gruppen  liegen  im  Allgemeinen  zwischen  10  bi»  20  Proc. 
In  ihm  hat  sich  muthmaasslich  die  thüringische  Bevölkerung  am  reinsten  erhalten,  nirgend»  hat 
»ich  wie  in  dieser  Gegend  die  echt  thüringische  Weise,  auch  in  der  ungemischten,  eigenthüm- 
liohen  Mundart,  zu  behaupten  gewusst.  Die  Grossen  mit  10  bis  20  Proc.  gehen  über  diesen 
Bezirk  nach  Osten  noch  hinaus  bi»  Cölleda  und  Battgendorf,  decken  sich  aber  nicht  mehr  mit 
den  Kleinen,  sondern  übersteigen  sic  um  10  Proc.  Dasselbe  ist  der  Fall  mit  Wundensieben  und 
Tunzenhausen,  während  Schallenburg  wiederum  eine  ziemlich  gleiche  Yertkcilung  von  28  Proc. 
Kleinen  und  23  Proc.  Grossen  aufweist  Vehra  mit  16  Proc.  Grossen  und  5 Proc.  Kleinen  hebt 
diese  Differenz  noch  dadurch,  wenn  wir  mit  diesen  Zahlen  diejenige  für  die  Uebe  rgrossen,  näm- 
lich B0  Proc-,  und  die  Mindermässigeu,  welche  gänzlich  fehlen,  vergleichen.  Es  bleibt  demnach 
für  die  Normalen  nur  der  geringe  Procentsatz  von  29  übrig.  Die  Gegend  von  Vehra  hat,  wie 
oben  schon  gezeigt,  durchschnittlich  eine  grosse  Bevölkerung,  welche  in  Vehra  indessen  zu  einer 
gesunden  übergrossen  an  wächst.  Woher  die  Ansiedler  bei  der  Gründung  Vehras  ira  Jahre  1422 
gekommen  sind,  ob  dieselben  Flamländer  waren,  ist  nicht  bekannt  Diesem  Dorfe  vergleichbar 
ist  da«  daneben  liegende  Henschleben  mit  37  Proc.  Grossen  und  nur  10  Proc.  Kleinen,  dem 
überdies  auch  die  Mindermässigeu  fehlen.  Im  westlichen  Theile  des  Kreises  steigen  die  Kleinen 
von  25  bis  40  Proc.  an,  wohingegen  Kutzlcbeu  daselbst  nur  10  Proc.  Grosse  bei  26  Proc. 
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Kleinen  erreicht.  Es  steht  demnach  noch  10  Proe.  unter  dem  niedrigsten  Procentsatze  der 
anderen  daselbst  belegenen  Dörfer. 

Der  neue  Theil  des  Kreises  hat  meist  20  bis  30  Proc.  Grosse,  welche  in  Riethgen  und 
Oberbösa  auf  10  Proc.  zurückgehen,  welcher  Fall  in  Niedertopfstedt,  Herrnschwende  hinsichtlich 
der  Kleinen  eintritt.  In  gleichem  Maasse  nehmen  dann  auch  wieder  die  Grossen  daselbst  zu. 
Dieselben  bilden  mit  20  bis  30  Proc.  eine  grosse  geschlossene  Gruppe  östlich  der  Unstrut  bei 
Etzleben  und  Gereichen  und  verbreiten  sich  über  die  Schmücke,  das  llelderthal  und  das  süd- 
liche Vorland  des  genannten  Höhenzuges  bis  nach  Bachra  hin.  Innerhalb  dieses  Bezirkes  sind 
einige  Gruppen  mit  30  bis  40  Proc.  Grossen,  welche  in  den  hochgelegenen  Dörfern  Schilling- 
stedt und  Braunsrode  ihre  Maxima  mit  48,  bezüglich  45  Proc.,  erreichen.  Unerklärt  bleiben  die 
38 Proc.  Grossen  in  dem  an  der  Unstrut  gelegenen  Dorfe  Büchel  und  die  31  Proc.  Grossen  in  Sachsen- 
burg. Stödten,  Frohndorf  und  Rohrborn  mit  30  bis  40  Proc.  Grossen  haben  10  bis  30  Proc. 
Kleine,  ein  Verhältnis«,  welches  sich  schroffer  dadurch  gestaltet,  dass  keine  Minderm rissigen 
vorhanden  sind.  Diese  Verhältnisse  werden  von  Cöllcda  ostwärts  immer  verwickelter,  wie  wir 
dies  schou  bei  der  Verthcilung  der  Mindermässigen  und  Uebergrossen  gezeigt  haben.  Grosse 
und  Kleine  aus  den  für  jede  Gruppe  angenommenen  vier  Procentstufen  wohnen,  wie  in  den 
Slavendörfern , hei  Erfurt,  bunt  durcheinander.  Die  meisten  Grossen,  also  30  bis  40  Proc.  und 
in  einigen  Ortschaften  selbst  darüber,  erstrecken  sieb  von  Memleben  über  di©  Finne  hinweg  bis 
nach  NiederholzhausCn  und  Seena  am  Südfusse  und  biegen  auf  der  Finne  östlich  aus  bis  nach 
Fleiamar.  Im  buntesten  Wirrwarr  ist  diese  grosse  Gruppe  umgeben  von  Ortschaften  mit  Grossen 
zwischen  20  bis  30,  10  bis  20,  1 bis  10  und  0 Proc.,  von  denen  nur  die  10-  bis  20proc. 
Grossen  zusammenhängendere  Bezirke  bilden.  Was  die  Kleinen  an  belangt,  so  bilden  nur  die 
zwischen  10  bis  20  Proc.  «ich  einreihenden  zwei  grössere  G nippen,  deren  eine  in  der  langge- 
sogenen Figur  von  Ostramondra  über  Rothenberge  nach  Braunsrode  und  HerrengosReretedt  zu 
liegt,  die  andere  von  Allerstedt  nnd  Memleben  quer  über  die  Finne  bis  nach  Dietrichsrode 
zieht  Beide  Gruppen  sch  Hessen  eine  Gruppe  20-  bis  30  proc.  Kleiner  ein,  welcher  sich  nach 
Nordwesten  eine  Gruppe  1-  bis  10  proc.  anschliesst.  Grosse  von  30  bis  40  Proc.  giebt  es  in 
einer  zusammenhängenden  Gruppe  in  Bnrgbolzhausen,  Gömnitz,  Burghemler,  Crawinkel,  ausser- 
dem in  Burgwenden  und  Battgendorf,  Dondorf  und  Wiehe.  Das  Gewirr©  ist  fast  unlösbar,  inan 
müsste  denn  jede  einzelne  Ortschaft  hier  anführen.  Dooh  bestätigt  sich  fast  überall  der  Satz, 
dass  da  wo  mehr  Grosse  sitzen,  bei  Weitem  weniger  Kleine  Vorkommen  und  umgekehrt.  Dieses 
Conglomerat  kann  nur  durch  die  Annahme  einer  Völkermischung,  die  »ich  schon  oben  bestätigt 
haben  dürfte,  erklärt  werden.  Eine  Einheit  ist  nur  in  den  Gruppen  im  Allgemeinen,  nämlich 
in  den  meist  fehlenden  Mindermässigen  und  den  fast  allgemein  vorherrschenden  Grossen  und 
Uebergrossen  erkennbar,  ohne  Rücksicht  auf  die  proccntische  Stufe.  Die  Höhenlage  der  Orte 
hat  möglicher  Weise  das  »lavische  Element  auch  hochwüchsiger  gemacht,  jedoch  die  besonderen 
Eigenthümlichkeiten  desselben  nicht  wegzuwaschen  vermocht.  Es  dürfte  nach  Analogie  der 
Verhältnisse  im  HalUschen  Bezirke  anzunehmen  sein,  dass  in  jenen  Orten,  wo  Slaven  sesshaft 
waren,  wo  sie  besondere  die  Masse  der  Bevölkerung  bildeten,  die  Nachkommen  derselben  trotz 
vielfacher  Blutmischung  heute  noch  die  Kleinwüchsigen,  die  reineren  thüringischen  Elemente 
hingegen  die  Hochwüchsigen  bilden.  Ausnahmen  dürften  indessen  auch  hier  nicht  zu  den  Selten- 
heiten gehören. 
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13  Dörfer  liegen  auf  dem  Plateau  der  Finne  auf  Buntgandstein  mit  überall  gleichem,  kal- 
ten und  nassgründigen  Buden  und  haben  die  verschiedensten  Procentsätne  innerhalb  einer 
Grössengruppe ; auch  ist  überall  das  Klima  ein  ziemlich  rauhes  und  kaltes-  Also  weder  die 
geologische  Formation  noch  der  Kulturboden  oder  da»  Klima  kann  hier  irgend  einen  Einfluss 
auf  den  Uühcnwuchs  der  Bewohner  ausgeübt  haben. 


Uebersicht  über  die  Zusammensetzung  der  männlichen  Bevölkerung  in  den 
drei  Kreisen.  Ausgedrückt  pro  Mille. 
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Von 

Dr.  Osoar  Montelias. 

Ueberiettt  von  J.  Mestorf. 


Dem  hier  nachfolgenden  Aufsatz  liefet  ein  Vortrag  zu  Grunde,  den  Verf.  am  11.  August  1886  hei  Gelegen« 
heit  der  dritten  nordischen  Philnlngenversarnmlung  in  Stockholm  gehalten.  Derselbe  wurde  alsdann  unter 
obigem  Titel  und  in  der  nachfolgenden  Form  in  dem  18.  Heft  der  Svenska  Fornmiuneeföreningens 
tidskrift  abgedruckt  und  erschien  im  Februar  1887,  also  vor  Dr.  Holthausenfs  deutscher  Ueheraetzung 
des  vortrefflichen  Werkes  von  Professor  W im  tner,  betitelt:  „Die  K unenschrifl“.  In  dieser  Schrift  (S.  303) 
spricht  Wimmer  die  Ansicht  aus,  dass  die  Huneninschriften  aus  dem  Torsberger  Moor  — die  ältesten  nor- 
dischen Hanen , deren  Alter  er  feststellen  zu  können  glaubt  — aus  dem  5.  Jahrhundert  oder  frühestens  aus 
der  Zeit  um  400  n.  Cbr.  stammen,  eine  Ansicht,  die  stark  abweicht  von  derjenigen,  die  er  in  der  1874  er- 
schienenen dänischen  Ausgabe  desselben  Huches  ausgesprochen.  Da  nun  das  Resultat,  zu  dem  die  nachstehende 
Untersuchung  fuhrt,  von  dem  Wimm  er’ sehen  wesentlich  verschieden,  dürfte  es  angezeigt  sein,  schon  hier 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  erst  eres  nicht  ausschliesslich  mit  Hülfe  der  in  den  Funden  aus  dem  nor- 
dischen Kisenatter  vorkommenden  fremdländischen  Münzen  gewonnen  ist,  sondern  auch  an  der  Hand  der 
ührigen  in  den  Funden  vorkommendon  Gegenstände  sowohl  ausländischen  als  einheimischen  Ursprunges,  und 
dass  auf  den  typologischen  Zusammenhang  der  einheimischen  Arbeiten  und  die  darauf  sich  gründenden 
Zeitbestimmungen  noch  mehr  Gewicht  gelegt  ist,  als  auf  die  Münzen. 


In  einem  gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts  nusgefertigten  amtlichen  Erlass  der  schwedischen  Re- 
gierung ist  die  Rede  von  „denjenigen  schwedischen  Reichsrüthen,  welche  schreiben  können.“  Demnach 
befanden  sich  dazumal  unter  den  schwedischen  Reichsräthen  solche,  die  des  Schreibens  nicht  kundig 
waren,  obgleich  diese  Kunst  seit  länger  als  einem  Jahrtausend  im  Lande  geübt  worden  war.  Dass, 
nachdem  schon  seit  Jahrhunderten  das  Christenthum  in  Schweden  gepredigt  worden,  unter  den  vor- 
nehmsten Männern  des  Landes  sich  noch  etliche  funden,  die  nicht  schreiben  konnten,  erregt  schon  an 
und  für  sich  unser  Erstaunen,  aber  dies  Erstaunen  wuchst,  wenn  wir  bedenken,  dass  schon  vor  der 
Einführung  der  christlichen  Lehre  in  die  Länder  des  Kordons,  und  kurz  danach,  dielte-  und  Schreibe- 
kunst dort  ziemlich  allgemein  verbreitet  war.  Dafür  giebt  es  viele  Beweise.  Ich  begnüge  mich  einen 
solchen  hier  anzuführen. 

Er  geschah  einmal  in  der  Wikingerzeit,  dass  schatzgierige  Nord  minner  anf  der  grössten  Insel  der 
Orkney-ürnppe  eine  grosse  Steinkammer  in  einem  Grabhügel  erbrachen,  der  unter  dem  Kamen  „Maea- 
howeu  bekannt  ist  und  noch  heutigen  Tages  existirt.  Als  dieser  llügel  vor  einiger  Zeit  von  einem 
englischen  Alterthiimsforscher  abermals  geöffnet  wurde,  fand  er  an  den  inneren  Wandllächen  der  Grab- 
kammer zahlreiche  Inschriften  in  nordischer  Sprache  und  mit  den  Runen  geschrieben,  die  um  das  Ende 
der  heidnischen  Zeit  den  Skaudinuven,  und  zwar  ausschliesslich  ihnen,  eigen  waren.  Eine  dieser  In- 
schriften lautet:  „Drei  Nächte  bevor  die  Jerusalemroänner  diesen  llügel  öffneten,  war  der  Schatz 

weggeführt.  Jerusalemfahrer  öffneten  den  Orkhügel".  Andere  lauten:  „Tolf  Kolbensson  ritzte  diese 

Runen*;  „Vimand  ritzte  „ Ofra  in  Sigurdsson  ritzte  diese  Runen“;  „Härm  und  hiirdvx  (Hartaxt)  ritzte 
Runen*;  „Es  ritzte  der  Mann,  welcher  der  runenkuudigsto  der  Wostsee  ist“;  „Arulion  ritzte  diese 
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Runen,  Stensson“;  u.  s.  w. ').  Diese  sichtlich  von  verschiedenen  Händen  oinpegrabenen  Inschriften 
bezeugen  demnach,  dass  diese  Wikinger  in  der  Schreibekunst  überraschend  wohl  erfahren  waren. 

Man  könnte  die  beschränkte  Kenntnis»  der  Schreibekupst  im  späteren  Abschnitt  des  Mittelalters 
dadurch  erklären  wollen,  dass  die  Grossen  sich  damals  mehr  in  der  Handhabung  des  Schwertes  als  der 
Feder  gefielen;  allein  die  Wikinger,  welche  ihre  Namen  in  die  Wände  der  Grabkammer  im  Maeshowe 
einschrieben,  waren  sicher  keine  der  Führung  des  Schwertes  ungewohnten  Bücherwürmer. 

Die  Erklärung  für  obenerwähnte  Erscheinung  lag  nicht  sowohl  in  dem  kriegerischen  Sinn  der 
Unionszeit,  als  in  dem  Umstande,  dass  die  katholische  Kirche  nicht  sonderlich  beflissen  war,  die  Bücher* 
gelehrsamkeit  über  den  geweihten  Boden  der  Kirchen  und  Klöster  hinaus  zu  verbreiten. 

Die  Schrift,  deren  sie  sich  bediente,  war  überdies  eine  andere  als  diejenige,  welche  vor  der  Ein- 
führung des  Christenthuma  bei  den  nordischen  Völkern  gebräuchlich  war.  Auch  die  Sprache  war  eine 
andere.  Die  katholischen  Geistlichen  schrieben  ihre  Briefe  mit  lateinischen  Buchstaben  und  meistens 
auch  auf  lateiuisch.  Unsere  heidnischen  Vorfahren  dahingegen  schrieben  in  ihrer  eigenen  Sprache  und 
mit  ihren  eigenen  Schriftzeichen:  den  Runen. 

Dass  die  Runen  und  die  „Mönchsschrift“  gleichen  Ursprunges  waren,  hat  im  Mittelalter  schwer- 
lieh  Jemand  geahnt.  Wir  wissen  jetzt,  dass  erstgenannte  bei  den  germanischen  Völkern  entstanden 
durch  eine  Veränderung  der  lateinischen  Buchstaben,  die  lediglich  durch  die  Beschaffenheit  des  anfäng- 
lich bei  ihnen  üblichen  Schreibmaterials  — Holztafeln  — bedingt  war. 

Wann  diese  Runen  zuerst  geschrieben  sind,  ist  eine  Frage,  die  seit  Jahrhunderten  erörtert  und 
auf  die  verschiedenste  Weise  beantwortet  ist. 

So  z.  B.  haben  angesehene  schwedische  Gelehrte  im  16.  und  17.  Jahrhundert  (Johannes  Magnus, 
Olaus  Magnus,  Olof  Rudbeck  und  Andere)  verschiedene  Runensteine  in  Schweden  als  Denkmäler 
aus  derZeit  „vor  (!)  oder  kurz  nach  der  Sündfluth“  angesehen  *).  Noch  im  Anfang  des  18.  Jahrhunderts 
nahm  Feri  ngskiöld  an,  dass  die  Runen  durch  Magog,  Japbet  a Sohn,  von  Asien  nach  Schweden  gebracht 
seien,  dessen  Grabstein  er  unter  den  schwedischen  Runensteinen  entdeckt  zu  haben  glaubte. 

Sogar  um  dio  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  finden  diese  phantastischen  Vorstellungen  noch  einen 
eifrigen  Fürsprecher  inGöransson,  der  um  1750 sein  berühmtes  Werk,  Bautil,  herausgab,  dos  durch 
seine  nahe  an  1200  guten,  damals  längst  fertigen,  aber  noch  nicht  publicirten  Abbildungen  schwedischer 
Ranensteine  zu  den  wichtigsten  11  ülfsru ittula  für  das  Studium  der  Runen  zählt  Allerdings  betrachtet 
er  es  als  zweifelhaft , ob  unter  dem  auf  einem  Runensteine  in  Södermanland  vorkommende  Worte 
„Saturn*  das  Sodom  zu  verstehen  ist,  „welches  im  Jahre  der  Welt  2100  zerstört  wurde“;  aber  er 
trägt  keiu  Bedenken,  einige  von  den  schwedischen  Runousteinen  in  das  Jahr  2000  v.  Chr.  zu  setzen. 
Sein  Standpunkt  wird  ausserdem  genügend  beleuchtet  durch  den  Titel  eines  Buches,  das  er  im  Jahre 
1747  über  den  Ursprung  der  Runen  berausgab:  „IsAtlinga;  das  ist  der  alten  Goten  hier  im  Schweden- 
reich Buchstaben-  und  Seligkeitsichre , zweitausend  zweihundert  Jahre  v.  Chr.  ausgebreitet  in  allen 
Ländern;  wieder  aufgefunden  von  Johann  Göransson“.  Nachdem  er  erzählt,  dass  die  Runen  „von 
einem  sehr  weisen  Meister  erfunden  sind,  der  jedoch  das  hebräische  Alphabet  zum  Vorbild  gehabt“, 
und  dass  die  Griechen , Etrusker  und  Römer  ihre  Buchstaben  von  den  secluzehn  nordischen  Runen 
bekommen,  giebt  er  die  Zeit  der  Erfindung  genauer  an.  „Die  Runen  sind  nicht  etwa  von  einem 
Heiden  erfunden,  sondern  von  einem  frommen,  und  von  Gottes  heiligem  geoflenbarten  Wort  hoch 
erleuchteten  und  weisen  Mann  Gottes,  der  jedoch  nothwendig  hier  zu  Lande  dieses  sein  kostbares 
Meisterstück  gemacht  und  ungefähr  im  Jabro  der  Welt  2000  gelebt  bat  und  ohne  Zweifel  Gomer  ge- 
wesen ist.“ 

Schon  vor  Göransson  hatten  jedoch  andere  schwedischo  Gelehrte,  wie  Olof  Celsius,  Ihre  und 
Andere,  dio  Untersuchungen  hinsichtlich  des  Alters  der  Runen  in  sicherere  Geleise  geführt,  bis  endlich 
unsere  Zeitgenossen,  der  Norweger  Bugge  und  der  Däne  Wimmer,  unabhängig  von  einander  za  einer 
in  den  Hauptpunkten  gleichen  Ansicht  Über  den  Ursprung  der  Runen  gekommen  sind. 

Nach  Wimmer  sind  die  24  Zeichen  der  ältesten  Ranenreihe  eine  Nachbildung  der  lateinischen 
Buchstaben,  wahrscheinlich  in  der  jüngeren  Form,  die  sie  in  der  ersten  Kaisorzeit  in  ihrer  Verwendung 
zu  Inschriften  auf  Stein  oder  Metall  zeigen.  Um  die  Zeit  vor  Chr.  Geburt  ungefähr,  sagt  Wimmer, 
waren  die  Ronen  bei  den  Germanen  in  Gebrauch3). 


*)  Farrer:  Notices  of  rnnie  inacriptions  discovered  ander  recent  excavations  in  the 
Orkney»;  — Mitchell:  Meaehowe:  Illustration«  of  the  runic  literature  of  Scaudinavia;  — 
Montelius:  (Ulustrerad)  Bverige»  Illatoria  I,  3.  276. 

*)  Wimmer:  Runeakrif  tens  oprindelse  og  udvikling  i Norden  io  den  Aarböger  f.  nord.  Oldkyn- 
dighed  1874,  S.  8.  Die»«  und  die  nächstfolgenden  Angaben  sind  citirt  von  Wimmer  a.  a.  O.  8.  8 bis  11» 
a)  Wimmer  a.  a.  O.  8.  123  und  «MJ. 
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Rugge  brachtet  die  Runen  als  „ein  Schnftaystera , welches  «ich  im  letzten  Jabrh.  v.  Chr. 
bei  einem  südgerinanischeu  Stamm  bildete  nach  einer  Form  der  römischen  Schrift,  welche  die 
Germanen  von  einem  der  keltischen  Stämme  unter  den  nördlichen  Anwohnern  der  Alpen  adop- 
tirten*  *). 

Die  Frage  betreffend  das  Alter  der  Runen  und  die  Zeit,  wo  sie  zuerst  entstanden,  ist 
übrigens  eine  andere  wie  die:  wann  sie  im  skandinavischen  Norden  zuerst  bekannt  and  augewandt 
worden. 

Da  wir  selbstverständlich  von  den  Autoren  damaliger  Zeit  keine  Auskunft  hierüber  erwarten 
dürfen,  müssen  wir  uns  damit  begnügen,  statt  der  Antwort  auf  diese  Frage  eine  solche  auf  die  uach- 
benaunte  zu  finden,  indem  wir  fragen:  Ans  welcher  Zeit  stammen  die  ältesten  jetzt  im  Norden 

bekannten  UuneninschriftenV 

In  der  schon  citirten  vortrefflichen  Arbeit  von  Wimmer  „Raneskrifteiis  oprindelse  og 
udvikling  i Norden-  (gedruckt  im  Jahre  1874)  spricht  der  Verf.  von  Rnneninachriften  aus  der  Zeit 
um  200  n.  Chr.5);  später1)  hat  er  »ich  aber  in  einer  Weise  über  diese  Frage  ausgesprochen,  die  so  auf- 
gefasst  worden  ist,  als  ob  er  wenigstens  die  Anwendung  d<T  Runenschrift  nicht  ferner  für  so  alt  hier 
halte.  Und  da,  wie  mir  scheint,  auch  andere  Runologcn,  wahrscheinlich  gestützt  auf  Wimmer’s  grosse 
und  berechtigte  Autorität,  in  den  letzten  Jahren  dahin  neigen,  unsere  ältesten  Rnneninschriftf  n in  eine 
allzu  späte  Zeit  zu  setzen,  habe  ich  gedacht,  es  sei  von  Interesse,  einmal  ans  Licht  zu  ziehen,  was  man 
nach  meiner  Auflassung  über  das  Alter  der  Runen  hier  weis*. 

Wären  die  ältesten  Runeninschriften  hier  im  Norden  mit  Jahreszahlen  versehen  oder  zum  Gedächt- 
nis bekannter  historischer  Persönlichkeiten  eingegraben,  da  wräre  die  Antwort  nicht  schwer  zu  finden. 
Das  ist  aber,  wie  sich  erwarten  lies«,  nicht  der  Fall. 

Da  bleibt  uus  kein  anderes  Mittel,  als  ein  Versuch  das  Alter  dieser  Inschriften  mit  Hülfe  der 
Aufschlüsse  zu  bestimmen,  welche  sie  selbst  und  die  Gegenstände  auf  die  sie  eingegraben,  dem  Sprach- 
forscher oder  Archäologen  gewähren. 

Der  Sprachforscher  allein  wird  nns  schwerlich  ans  Ziel  führen  können.  Er  kann  wohl  feststcllen, 
dass  eine  Sprachform,  als  solche,  älter  als  eine  andere  ist.  Aber  trotz  der  hochentwickelten  Methode 
und  dein  Scharfsinn , die  unsere  heutigen  Sprachforscher  auszeichnen,  dürfte  cs  ihnen  doch  schwer 
werden,  allein  aus  sprachlichen  Gründen  zu  entscheiden,  wolche  von  zwei  Inschriften  die  älteste  ist. 
Dies  ist  um  so  schwerer,  da  die  Inschriften  kurz  sind  und  an  verschiedenen  Orten  Vorkommen.  Die 
Erfahrung  hat  uus  nämlich  seit  lange  gelehrt,  dass  eine  Sprachform  in  einer  Gegend  sich  viel  länger 
erhalten  kann  als  in  einer  anderen,  und  dass  folglich  von  zwei  Inschriften  von  zwei  verschiedenen 
Orten  die  eine,  trotz  ihres  alterthümlichenu  Aussehens,  doch  aus  einer  späteren  Zeit  sein  kann,  als  die 
andere,  welche  jüngere  Formen  zeigt. 

Und  selbst  wo  sich  beweisen  lässt,  dass  eine  Inschrift  älter  als  eine  andere  ist,  ist  damit  noch 
nicht  gesagt,  wie  viel  älter  sie  ist  als  letztere,  noch  aus  welchem  Jahrhundert  sie  stammt.  Und  be- 
sonders schwer  — ja  ich  wage  zu  behaupten  unmöglich  — ist  dies  für  den  Sprachgelehrten  allein  zu 
entscheiden,  wo  es  sich  um  die  nordischen  Runeninschriftcn  au»  der  Periode  bandelt,  welche  die  Archäo- 
logen als  die  ältere  Eisenzeit  zu  bezeichnen  pflegen.  Wir  nehmen  an,  dass  sich  bestimmen  lässt,  aus 
welchen  Jahrhunderten  die  verschiedenen  Inschriften  uus  dem  jüngeren  Eisenalter  herrühren,  und  dass 
sich  auch  aus  sprachlichen  Gründen  nachweisen  lässt,  dass  sie  jünger  sind  als  die  Inschriften  aus  der 
älteren  Eisenzeit  Da  wir  aber  Über  den  Standpunkt  der  nordischen  Sprachen  mn  die  Zeit  vor  dem 
Beginn  des  Eisenaltera  absolut  nichts  wissen , darf  man  auch  nicht  einmal  unithmaaeslich  versuchen 
wollen,  einzig  und  allein  nach  den  Veränderungen  der  Sprachformen  auszurechnen,  um  wie  viele  Jahr- 
hunderte eine  Inschrift  aus  dem  älteren  Eisenalter  hinter  einer  solchen  aus  dem  jüngeren  Eiseualtcr 
zurück  liegt. 

Leichter  ist  das  erstrebte  Ziel  auf  archäologischem  Wege  zu  erreichen,  indem  man  mit  Hülfe  der 
Aufschlüsse,  welche  dein  Alterthumsforscher  heute  zu  Gebote  stehen,  das  Alter  der  mit  Runen  bezeich- 
ueten  Gegenstände  zu  bestimmen  versucht. 

Dass  die  Runologeu  bei  der  Reaut wortung  der  vorliegenden  Fragen  sich  auf  die  von  den  Alter- 
tumsforschern gewonnenen  Resultate  stützen  müssen,  ist  von  ihnen  selbst  anerkannt4). 


*)  Uugge  in  den  Christian i&  Videittkabaselakabft  forhandlinger  1873,  8.  485. 

*1  Wimmer  a.  a.  ü.  8.  6 und  8.  t»«  und  Aarbüger  1868,  8.  2Ä4  Note. 

*)  Z.  B,  in  liurg:  Die  ältere»  nordischen  Kuu<*nhi»chriften,  8.  155,  Vergl.  8.  4:  lieber  Wimmer’» 
Aeusserungen  in  der  deutschen  Ausgabe  der  „ Runenschrift  “,  siehe  oben. 

4)  Das»  Wimmer  den  Arcliäologen  grosse  Bedeutung  für  die  Altersbestimmungen  der  RiuieninschriOeD  zu- 
spricht, gebt  auch  ans  seinen  darauf  bezüglichen  Aeusserungen  in  Dnrg’s  citirier  Schrift,  8.  148,  hervor. 
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Um  da»  Alter  der  ältesten  bis  in  unsere  Zeit  bewahrten  Rnneninschriften  kennen  zu  lernen,  müssen 
wir  die  Frage  zu  beantworten  suchen,  welcher  Zeit,  oder  wenigstens  welchem  Jahrhundert,  jeder  ein- 
zelne der  im  Norden  gefundenen  und  mit  Runen  bezeichneten  Gegenstände  angehört. 

Im  Iliublick  auf  die  in  unseren  Eisenalterfumlen  vorkommeuden  vielen  ausländischen  Münzen 
scheint  die  Antwort  leicht  zu  »ein.  Sie  ist  jedoch  schwerer  als  man  denkt.  Viele,  ja  die  meisten 
Milnxftinde  aus  dem  älteren  Abschnitt  des  Eiseuulter»  — uud  das»  unsere  ältesten  Uuueninschrifteu 
in  diese  Zeit  fallen,  ist  unbestritten  — sind  so  beschaffen,  dass  sie  uns  gar  k oi  ne  Auskunft  über  das 
was  wir  wissen  wollen,  geben,  weil  sie  ausschliesslich  in  Münzen  bestehen. 

Und  selbst  aus  den  verhält  nisamitsig  wenigen  Funden  aus  unserem  älteren  Eisenalter,  welche 
ansBcr  Münzen  auch  nordische  Erzeugnisse  von  charakteristischen  Typen  enthalten,  dürfen  wir  nur 
mit  grösster  Vorsicht  Schlüsse  zu  ziehen  versuchen.  Oltmals  treffen  wir  in  einem  solchen  Funde  nur 
eine  oder  eiuige  wenige  Münzen , uud  diese  können  lange  vorher  geprägt  sein,  ehu  sie  vergraben 
wurden. 

Ein  Fund  mit  einer  Münze  sagt  uns,  streng  genommen,  nichts  weiter,  als  das»  die  gefundenen 
Gegenstände  nach  der  Prägung  der  Münze  niedergclegt  sind,  ob  dieser  Act  kürzere  oder  lungere  Zeit 
nach  dem  Jahre  der  Prägung  stattgefunden , ob  die  Sachen  neu  oder  alt  waren,  als  man  sie  dem  Erd- 
boden anvertraute,  geht  nicht  unmittelbar  daraus  hervor. 

Vou  grosser  Bedeutung  ist  es  dahingegen,  wenn  mehrere  Funde  zu  unserer  Kenntnis«  kommen, 
die  alle  dieselben  nordischen  Arbeiten  nebst  Münzen  aus  derselben  Zeit  enthalten.  In  demselben 
Maasee  wie  die  Zahl  solcher  Funde  wächst,  wächst  auch  die  Wahrschoiulichkeit,  dass  die  betreffenden 
nordischen  Arbeiten  mit  den  Münzen  gleichaltrig  sind. 

Das  Vorkommen  ausländischer  Münzen  in  unseren  nordischen  Eisenalterfunden  kann  sonach, 
wenn  mau  seine  Schlüsse  mit  der  nöthigeu  Vorsicht  zieht,  vou  grosser  Wichtigkeit  für  die  Zeitbestim- 
mung sein;  nur  darf  die  Bedeutung  der  Anwesenheit  einer  Münze  in  einem  Funde  nicht  überschätzt 
werden. 

Hierzu  kommt  noch  ein  Umstand,  welcher  besonder»  beachtet  zu  werden  verdient.  Der  Import 
ausländischer  Münzen  ist  irn  Norden  offenbar  nicht  ebenso  reichlich  in  dein  einen  Jahrhundert,  wie  in  dem 
anderen  gewesen;  auch  sind  nicht  alle  Münzen  vou  demselben  Metall. 

Mit  Ausnahme  einiger  nicht  ganz  sicheren  Funde,  sind  die  ältesten  der  in  Skandinavien  gefunde- 
nen Münzen  römische  Kaisermünzen  in  Silber  — „Denare*  — , die  im  2.  Jahrhundert  n.  Chr.  hier  zu 
erscheinen  beginnen1).  Die  Kaiser  des  ersten  Jahrhunderts  von  Augustus  an  sind  zwar  auch  in  mehreren 
Funden  vertreten,  doch  dürften  diese  Münzen  bereits  alt  gewesen  sein,  als  sie  mit  späteren  vermischt 
nach  dem  Norden  gebracht  wurden.  Die  meisten  sind  von  Trajan,  Hadrian  und  den  Antoninen  sammt 
deren  Gemahlinnen  geprägt.  Man  trifft  allerdings  auch  Münzen  der  nächst  folgenden  Kaiser,  bis  zu 
Alexander  Severus  (f  235),  die  eigentliche  Zufuhr  von  Denaren  scheint  jedoch  bald  nach  dem  Tode 
des  CoinmoduH  (192)  aufgehört  zu  haben.  Aus  den  zwischen  seinem  Tode  und  dem  de»  Septimius  Seve- 
rus liegenden  zwanzig  Jahren  sind  nämlich  verliultnissuiüsBig  wenige  Münzen  hier  im  Norden  gefunden 
worden*).  Noch  weniger  Bind  deren  aus  den  folgenden  25  Jahren  bis  zum  Tode  des  Alexander  Seve- 
rus bekannt,  nnd  nach  dieser  Zeit  geprägte  römische  Silbermünzen  wurden  so  gut  wie  gar  nicht  im 
Norden  gefunden. 

Die  Ursache  dieser  Erscheinung  ist  wahrscheinlich  die  groase  Veränderung  in  dem  Silbergehalt 
der  Denare,  welcher  bald  nach  dem  Tode  des  Comuiodus  unter  dor  Regierung  des  Septimius  Severus 
eingeführt  wurde.  Freilich  war  der  Gehalt  schon  vorher  von  99  bis  98  Proc.,  wie  er  vor  Nero  geweseu, 
allmalig  bis  auf  ungefähr  75  Proc.  heruntergegangen,  wie  er  zur  Zeit  Marc  Aurel'»  bestand;  nun  aber 
war  er  um  das  Jahr  198  plötzlich  bis  auf  50  Proc.  uud  darunter  herab  gesetzt3).  Innerhalb  des  römi- 
schen Reiches  war  man  zwar  mit  grösserem  oder  geringerem  Erfolg  bemüht,  den  dergestalt  verschlech- 
terten Denaren  den  Werth  der  alten  beizulegen;  ausserhalb  der  Reicbsgrenzen  wollte  dies  aber  nicht 


B Montelius;  Frän  jernäldern,  S.  2,  und  im  Mänadsblad  1872,  8.  SB , und  desgL  iu  Svsnska 
Forntninnesföreningens  Tidakrtfi.  Bd.  4,  S.  173;  Bel.  5,  8.  4fi  und  Bd.  ß,  S.  85. 

3)  Wir  kennen  gegenwärtig  über  4700  in  Schweden  gefundene  Denan?.  Von  ungefähr  4100  weis»  man,  für 
welche  Kaiser  sie  geprägt  sind:  ungefähr  100  vor  Trajan,  über  3800  von  der  Thronbesteigung  Trajan’»  bi»  zum 
Tode  des  Commixlu»  (v.  OB  bis  192);  dahingegen  nur  40  von  dem  Tode  des  Cotnmodu»  bi»  zum  Tode  des  Septi- 
tnius  Severus  (192  bis  211)  und  nicht  über  sieben  in  der  Zeit  vom  Tode  de»  Septimius  Severus  bis  zu  dem  de» 
Alexander  Severus  (211  bis  235).  In  Dänemark  verhält  es  sich  ebeoso;  in  Norwegen  ist  kaum  eine  römische 
Münze  au*  dieser  Zeit  bekannt. 

*)  Mommicn:  Geschichte  des  römischen  Münzwesena,  S.  756  und  757. 
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glücken.  Die  germanischen  Volker  merkten  bald,  das»  die  jüngeren  Denare  viel  weniger  Silber  ent- 
hielten nla  die  alten,  weshalb  sie  nur  die  letztgenannten  aunuLmen  wollten  *)• 

Die  Folge  hiervon,  wie  von  der  Vorliebe  für  Silherroünzen , die  den  Germanen  überhaupt  lange 
eigen  gewesen  zu  sein  scheint*),  war,  dass  die  Denare  aus  den  ersten  Jahrhunderten  n.  Chr.  lange  in 
Umlauf  blieben.  Der  interessante  Fund  in  dem  Grabe  des  Frankenkönigs  (’hilderich , der  im  Jahre 
481  starb,  zeigt,  dass  diese  Münzen  damals  noch  »ra  Gebrauch  gewesen  sind.  Man  fand  dort  nämlich 
nebeu  einer  Menge  GoldmQnien  aus  dem  fünften  Jahrhundert  über  200  stark  verschlissene  römische 
Silbermünzen , von  denen  jedoch  nur  42  bewahrt  und  beschrieben  sind.  Von  diesen  war  eine  aus  der 
Zeit  der  Republik,  während  40  von  Nero  — C&racalla  und  1 von  t'onstans  (um  das  Jahr  350)  ge- 
prägt war 5). 

Hier  iat  eines  beachtenswerten  Fundes  im  Pfarrbezirk  Lengerich  in  Hannover  zu  gedenken,  der 
im  Jahre  1847  unter  drei  beisammen  liegenden  grösseren  Steinen  entdeckt  wurde.  Unter  einem  Steine 
lagen  nngefähr  1 100  Denare  aus  der  Zeit  von  Trajan  — Septimius  Severus;  viele  derselben  waren 
wohlerhalten , andere  abgegriffen,  aber  nur  einige  wenige  völlig  verschlissen  (ob  die  ältesten  die  nm 
stärksten  abgenutzten  waren,  ist  nicht  gesagt).  Unter  dem  zweiten  Steine  lagen  einige  und  siebenzig 
Denare  von  Magnentins  (350  bis  353)  ein  Silbennedaillon  von  Uonstnntius  und  Bruchstücke  einer  sil- 
bernen Schale;  die  Münzen  aämmtlich  so  gut  erhalten,  als  waren  sie  eben  geprägt.  Unter  dem  dritten 
Steine  lagen  circa  10  ebenfalls  ausgezeichnet  gut  erhaltene  Goldmünzen  vou  Constantia  und 
dessen  Söhnen  und  eine  goldene  Fibula,  gleich  Fig.  14.  weiter  unten  nebst  anderem  Goldschmtick. 
Sind  diese  Sachen  alle  zu  gleicher  Zeit  niedergelegt?  Nimmt  man  dies  an,  da  ist  es  schwer  zu  er- 
klären, weshalb  man  die  älteren  Silbermünzen  unter  einem  Steine,  die  jüngeren  uriter  einem  anderen 
vergrub.  Vielleicht  spricht  dies,  wie  auch  der  Umstand,  dass  von  den  unter  dem  ersten  Steine 
gefundenen  Denaren  viele  weniger  verschlissen  waren,  dafür,  dass  diese  Münzen  früher  als  die  übrigen 
vergraben  sind  4). 

Wir  scheu  freilich  aus  diesem  Funde,  dass  die  Denare  aus  der  Zeit  der  Autonine  lange  in  Umlauf 
geblieben,  aber  sugleieh,  dass  die,  welch«  lange  in  Gebrauch  gewesen  dies  durch  einen  hohen  Grad 
vou  Ahuntzung  bezeugen.  Das  Grab  dos  Childerich  sollte  übrigens  nicht  als  Beweis  angeführt  werden, 
dass  ein  grösserer  Fund,  der  nur  Denare  aus  den  ersten  zwei  Jahrhunderten  n.  Chr.  enthält,  aus  einer 
viel  späteren  Zeit  seiu  kann,  weil  wir  diese  Denare  in  dem  genannten  Grabe  mit  Silber-  und  Gold- 
münzen auh  den  folgenden  Jahrhunderten  vermischt  finden. 

Eine  im  Norden  gefundene  Sammlung  nntouinisc-her  Denare  kann  sonach  dem  Erdboden  selbst 
erst  nach  dem  dritten  Jahrhundert  anvertraut  «ein;  allein,  wenn  die  Sammlung  nicht  allzu  klein  ist, 
oder  wenn  die  Münzen  nicht  allzu  sehr  abgegriffen  und  mit  jüngeren  Münzen  gemischt  sind,  da  ist 
die  Wahrscheinlichkeit  gering,  dass  der  Fund  aus  einer  späteren  Zeit  als  die  genannten  Jahrhundert« 
stammt. 

Einzeln©  Denare  können  immerhin,  namentlich  wenn  sie  abgegriffen  sind,  in  Funden  aus  jüngerer 
Zeit,  ja  aus  dem  Ende  des  heidnischen  Zeitalters  Vorkommen5).  Entweder  sind  diese  Münzen  sehr 
lange  in  Umlauf  geblieben,  oder  sie  sind  in  einem  der  ersten  Jahrhunderte  n.  Chr.  vergraben,  nach 
kürzerer  oder  längerer  Zeit  wieder  gefunden  und  danach  wieder  in  Gebrauch  genommen  worden-  Und 


*)  Schon  Tacitus  erzählt  Germania  cap.  5,  dass  die  Germanen  zu  seiner  Zeit  die  älteren  römischen 
Hilbermünxeu  — wahrscheinlich  die  vor  Nero  geprägten  — den  jüngeren  vorzogen. 

*)  Vergl.  Tacitus:  Germania,  cap.  5. 

s)  Cochet:  Le  tombenu  de  (.'bilderte  1,  8.  412. 

*)  Halm:  Der  Kund  von  Lengerich.  — Bei  Djupbrunns,  im  Pfarrbezirk  Hogriins  auf  Gotland,  fand 

man  1872  unter  einigen  Steinen,  dicht  unter  der  Oberfläche  ein  kleines  Bronzedöschen  mit  zwei  Goldbracteaton, 
nicht  älter  als  aus  dem  5.  Jahrhundert,  und  zwei  Fingerringe;  zugleich  fand  man  200  nml  gleich  danach 
noch  11  römische  Denar**  aus  den  zwei  ersten  Jahrhunderten  n-Cbr.  Geburt  (Stöckli.  Museum,  4877).  Da  jedoch 
die  näheren  Fund  umstände  nicht  bekannt  sind  — man  weiss  nur,  dass  die  Dose  und  die  Münzen  von  verschiede- 
nen Personen  gefunden  sind  — kann  man  nicht  wissen , ob  die  Bractcaten  mit  den  Münzen  zugleich  nieder- 
gelegt sind. 

6)  Beispiele  hiervon  sind  die  Funde  33  (?),  39  und  64  in  meiner  Abhandlung  Frän  jernrtldern.  Vergl. 
Münadsblad  1872,  8.  .SO,  und  Montelius:  Stutens  Historiska  Museum,  5.  Aufl. , 8.  32  (zwei  gelochte 
und  abgenutzte  Denare  von  Faustina  d.  Aelt.  und  M.  Aurelius,  gefunden  auf  Gotland,  mit  Goldbrac traten , wie 
Fig.  387  in  Montelius:  Anti*|uit6s  buedoises,  die  sonach  eine«)  sehr  spaten  Abschnitt  de*  älteren  Eisen- 
alters  angehören. 

Das  Museum  vaterländischer  Alterthümer  in  Kiel  besitzt  einen  Denar  des  Kaisers  Domitian  (Jahr  91), 
der  nettst  zwei  in  I*mdou  geprägten  Münzen  Knut  des  Grossen  (1018  bis  1033)  als  liest  eines  bedeutenden 
Münzfuude*  bei  Mitlkendorf  unweit  Lübeck  eingeliefert  wurde.  Vergl.  Handelmann:  Verzeichnis*  der 
Münzsammlung  des  «chleawig-holsteiiiischen  Museum»  vaterländischer  Alterthümer,  Heft  4,  8.  11,  wo  Note  5 
mehrere  ähnliche  Funde  aufgeführt  sind.  J.  M. 

20* 
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zwar  konnte  dies  in  heidnischer  Zeit  um  so  leichter  geschehen,  als  man  dazumal  das  Silber  nach  dem 
Gewicht  abznschitzen  pflegte,  gleichviel  ob  dieses  Silber  eine  geprägte  Münze,  eiu  Schmuck  oder  ein 
unverarbeiteter  Barren  war. 

•Komische  Gold-  und  Kupfermünzen  aus  don  ersten  zwei  Jahrhunderten  n.  Ohr.  trifft  man  selten 
in  skandinavischer  Erde.  Auch  aus  den  nächstfolgenden  Jahrhunderten  sind  die  Kupfermünzen  ebenso 
selten,  während  Goldmünzen  aus  dem  3.  und  4.  Jahrhundert,  wenngleich  nicht  oft,  doch  dann  und  wann 
zum  Vorschein  kommen  1). 

Ans  dem  fünften  Jahrhundert  dahingegen  findet  man  in  Skandinavien  oftmals  römische  und  byzan- 
tinische Goldmünzen  — „Solidi*  — die  jedoch  mit  dem  von  491  bis  518  in  Byzanz  regierenden 
Kaiser  Anastasius  fast  ganz  aufzuhoren  pflegen  *j. 

Aus  den  nachfolgenden  Jahrhunderten  sind  äusaerst  wenige  Münzen  in  unserem  Erdboden  gefunden 
worden  3). 

Erst  im  neunten  Jahrhundert  begannen  abermals  fremde  Münzen  den  Weg  nach  dem  Norden  zu 
finden.  Zuerst  erschienen  fränkisch»,  für  die  Karolinger  geprägte  Silberiuüuzen  — diese  jedoch  nicht 
eben  zahlreich4)  — danach,  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts,  eine  grosse  Menge  arabischer 
Silbermünzen.  Von  den  letztgenannten,  die  nach  der  am  Euphrat  belege»  eil  Stadt  Kufa  öfters  „Kuüsehe 
Münzen*  genannt  werden,  sind  zwar  einige  am  Schlüsse  des  siebenten  und  im  Laufe  des  folgenden  Jahr- 
hunderts geprägt,  doch  hat  sich  herausgestellt,  dass  dieselben  schon  alt  waren » als  sie  hier  her  kamen 
nnd  wohl  nur  zufällig  mit  den  jüngeren  Münzen  bis  iu  unser»  Länder  gekommen  sein  dürften  *).  Die 
Zufuhr  arabischer  Münzen  dauerte  das  ganze  10.  Jahrhundert  hindurch. 

ln  demselben  Jahrhundert  kamen  Silbermünzen  aus  deutschen , böhmischen  and  angrenzenden 
(.ändern  in  grosser  Menge  ins  I^nd,  nebst  etlichen  byzantinischen  und  angelsächsischen  Silbermünzen. 
Letztgenannte  erscheinen  massenweise  im  elften  Jahrhundert;  aus  dem  zehnten  sind  hier  Verhältnis- 
massig  wenige  bekannt  *J. 


Unsere  Eisenalterfnnde  enthalten  übrigens  ausaer  den  Münzen  noch  andere  Erzeugnisse  auslän- 
dischen Kunstflehscs,  und  diese  können  uns  in  der  Zeitbestimmung  der  verschiedenen  Kunde  ebenso 
schätzbare  Hülfe  gewahren  wie  jene. 

Schon  lange  vor  Christi  Geb.  waren  zwischen  dem  Norden  und  den  südlichen  Ländern  Europas 
Handelsverbindungen  angeknüpft,  welche  unter  anderem  den  nordischen  Bernstein  gen  Süden  und 
zum  Austausch  fremde  Industrieproducte  gen  Norden  führten.  Als  zu  Anfang  unserer  Zeitrechnung 
die  Grenzen  des  römischen  Reiches  unseren  Gegenden  näher  rückten,  wurde  dieser  Handel  bedeutend 
lebhafter;  ja  in  gleichem  Maasse,  wie  die  Entfernung  zwischen  unseren  Landern  und  dem  römischen 
Reiche  sich  verringerte,  wurde  auch  die  Zeit  gekürzt,  dereu  die  römischen  Fabrikate  bedurften  um  den 
Norden  zu  erreichen. 

Da  wir  nun , dank  unserer  heutigen  genauen  Kenntnis«  der  Erzeugnisse  römischen  Kunatüeisses, 
das  Alter  derselben  ziemlich  genau  zu  bestimmen  vermögen  und  da  sie  im  allgemeinen  keiner  nennens- 
werthen  Zeit  bedurften,  am  bis  zu  uiib  zu  gelangen,  so  können  diejenigen  Funde,  welche  römische  und 
einheimische  Arbeiten  enthalten,  uns  schätzbare  Auskunft  über  das  Alter  der  letztgenannten  gewähren. 
Dasselbe  gilt  von  etwaigen  aus  anderen  Gegenden  hier  importirten  fremden  Arbeiten , die  in  den 
Funden  aus  den  verschiedenen  Perioden  des  nordischen  Eisenalters  Vorkommen. 


*)  Frän  jeruüldern.  S.  14,  und  Manadsbladet  1872,  S.  73.  B«i  Brangstrup  auf  Fünen  wurden 
einst  nebat  verschiedenem  Goldechmuck  nicht  weniger  ul«  4«  römische  Goldmünzen  au»  dieser  Zeit  gefunden 
von  Trmjantu  Decius  — Constaotius  11.  (242  bis  35t).  Herbst  iu  den  Aarboger  f.  nord.  Oldk.  18««,  8.  327. 
Allo  diese  Münzen  sind  demnach  in  dem  Zeitraum  von  100  Jahren  geprägt.  Die  ältesten  sind  stark  aligeschli»- 
*««,  wohingegen  auf  den  jüngsten  der  Stempel  außerordentlich  scharf  und  deutlich  ist,  I>ie»  deutet  darauf  hin, 
daß  der  8chau  kurze  Zeit  nach  der  Prägung  der  jüngsten  Münzen  vergraben  i*t,  und  zeigt  zugleich,  da»» 
Goldmünzen,  die  ein  Jahrhundert  in  Umlauf  gewesen,  in  der  Zeit  schon  stark  abechleissen  konnten. 

*)  Fräu  jernildern,  S.  18,  und  M ä nudshladet  1872,  8.  74. 

s)  Frau  jernäldern,  8.  28.  Vergl.  Münadsbiadet  1872,  8.  83,  und  8ven*ka  Fornm.  fören.  tidnkr. 
Bd.  4.  8.  174,  und  Bd.  5,  8.  46. 

4)  Münadsbiadet  1873,  8.  169.  Einige  fränkische  Münzen  sind  später  auf  Björkö  gefunden.  Vergl. 
Manadsbladet  1885.  8.  128. 

ft)  Tornberg-  Nnmi  cufici  regii  numophylacii  holmiensi»  und  Om  de  i »vensk  jord  funua 
östert  ändsku  itivnt  in  den  V ittorhets-H iatorie  och  Antikv  itets  Akademien«  Handliugar,  21, 
8.  61. 

B)  B.  E.  llildebrand:  Angloaachsiska  mvnt  i svenska  Kongl.  My  ntkabinettet,  funna 

i 8 v er  ige»  j o rd , 2.  Auflage;  — vergl.  llildebrand,  H..  im  Mänad»b)ad  1885,  8.  122. 
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Es  lässt  sich  allerdings  nicht  leugnen,  dag#  z.  B.  ein  römisches  Bronzegefnss  schon  alt  gewesen 
sein  kann,  als  es  hier  her  gelangte,  oder  es  kann  auch  hier  lange  Zeit  gebraucht  worden  sein,  so  dass 
die  Zeit,  wo  es  aus  den  Händen  des  Metallkünstlers  hervorging,  lange  zurück  liegeu  kann  hinter  dem 
Zeitpunkt,  wo  es  in  Begleitung  hier  im  Laude  angefertigter  Waffen  oder  Schmucksachen  einem  Todten 
ins  Grab  gelegt  wnrde.  Andrerseits  können  in  einem  solchen  Funde  auch  die  inländischen  Fabrikate 
bei  der  Niederlegung  alt  gewesen  sein,  und  dos  römische  Bronze  ge  filss  fast  neu.  Ein  einziger  Fund 
kann  uns  deshalb  über  das  gleiche  Alter  der  zu  ihm  gehörende!!  Sachen  nur  eine  Andeutung  geben. 
Aber  je  mehr  derartige  Funde  wir  kennen  lernen,  die  neben  denselben  bestimmten  nordischen  Typen 
dieselben  römischen  Kansterzeugnisse  enthalten,  desto  sicherer  können  wir  überzeugt  sein,  dass  sie 
wirklich  alle  gleichzeitig  sind. 


Kommen  nun  in  der  That  viele  fremde  Münzen  und  viele  andere  fremdländische  Arbeiten  in 
unseren  EUcualterftinden  zu  Tuge,  ist  doch  selbstverständlich  das  meiste  in  denselben  inländischen 
Ursprunges.  Im  Allgemeinen  ist  man  geneigt,  den  Werth  dieser  einheimischen  Arbeiten  für  die 
Zeitbestimmung  jedes  einzelnen  Fundes  zu  unterschätzen.  Wie  gross  ihre  Bedeutung  nach  dieser 
Richtung  sein  kann,  glaube  ich  hinsichtlich  unseres  Bronzealters  nachgewiesen  zu  haben1).  Und 
nicht  minder  wichtig  sind  dieselben  in  dieser  Beziehung,  wo  es  sich  um  das  Eisenalter  handelt.  Dies 
wird  Jedem,  der  das  nunmehr  in  den  nordischen  Museen  vorliegende  grossartige  Material  kennt,  ein* 
leuchten. 

Wenn  zwei  Funde  neben  anderen  Dingen  je  ein  inländisches  Fabrikat  von  charakteristischem 
Typus  enthalten,  da  sind  wir  ebenso  berechtigt  diese  beiden  Funde  für  gleichzeitig  zu  erklären,  als 
weuu  anstatt  d«*s  inländischen  Erzeugnisses  eine  ausländische  Münze  vorläge. 

Noch  grössere  Bedeutung  haben  die  Erzeugnisse  inländischer  Arbeit  für  die  hier  in  Rede  stehende 
Frage  gewonnen,  seitdem  man  ihren  typologi*chen  Zusammenhang  verstehen  gelernt  hat2).  In  den 
meisten  Fällen  ist  es  jetzt  gelungen  darzuthun,  in  welcher  Reihenfolge  die  verschiedenen  Typen  sich 
aus  einander  entwickelt  haben  und  folglich  auch  in  welcher  Ordnung  sie  der  Zeit  nach  auf  einander 
gefolgt  sind. 

Von  grösster  Wichtigkeit  haben  sich  in  dieser  Hinsiebt  die  Fibeln  erwiesen2).  Notkwendiges 
Oerath  und  Schmuck  zugleich,  haben  sie  sich  das  ganze  Eisenalter  hindurch  im  Gebrauche  behauptet. 
Der  Wechsel  der  Mode,  die  vielen  scheinbar  unwesentlichen  Veränderungen,  die  die  Fibeln  erfahren, 
ihre  grosse  Menge  und  die  genaue  Kenntnis*,  die  wir  jetzt  über  die  Verhältnisse  besitzet!  unter  welchen 
viele  von  ihnen  zu  Tage  gefördert  sind  — alles  dies  hat  es  ermöglicht  auf  eine  Weise,  die  wir  weiter 
unten  näher  kennen  lernen  werden,  die  feingliederige  typolugische  Entwickelungskette,  welche  die 
Reihe  der  Jahrhunderte  von  Beginn  bis  zum  Schluss  des  Eiseoalters  umfasst,  zu  entwirren. 

Ausser  den  Fibeln  sind  noch  manche  andere  einheimische  Erzeugnisse  des  Eiseualtvrs  von  grosser 
typologischer  Bedeutung.  Da  nun  obendrein  eine  Menge  sicherer  Funde  vorliegen,  welche  Gegenstände 
aus  verschiedenen  Typenserien  enthalten  — bisweilen  mit  ausländischen  Arbeiten  bestimmten  Alters 
vereinigt  — so  ist  es  uns  möglich  geworden,  eine  weit  klarere  Einsicht  in  die  chronologischen  Verhält- 
nisse des  nordischen  Eisenalters  zu  gewinnen,  als  wir  früher  za  hoffen  gewagt. 

Unsere  Auffassung  dieser  Verhältnisse  ist  begreiflicherweise  in  hohem  Grade  abhängig  von  der 
Antwort  auf  die  Frage,  um  welche  Zeit  die  Periode  begönnern  Aber  diese  Antwort  lautet  jetzt  ganz 
anders  wie  früher4). 

Man  ist  lange  der  Meinung  gewesen,  dass  die  Eisenzeit  längere  oder  kürzere  Zeit  nach  Chr.  Ge- 
burt begonnen  habe.  Und  selbst  als  man  einsah,  dass  dieselbe  früher  eingetreten,  glaubte  man  doch 
allgemein,  dass  dies  nicht  früher  als  etwa  mit  dem  Anfänge  unserer  Zeitrechnung  ein  getroffen  sei.  Erst 
in  den  letztverflossenen  Jahren  ist  man  zu  der  Einsicht  gekommen , dass  die  Eisenzeit  in  unseren 
Gegenden  bis  mehrere  Jahrhandorte  v.  Chr.  zarückrcicht1). 

Eine  Foigo  hiervon  war,  dass  der  erste  Abschnitt  unseres  Eisenalters,  der,  wie  wir  jetzt  wissen, 


*)  Montrlius:  Om  tidBbestämning  inom  bronsuldern,  mod  särskildt  afaeende  pa  Skandina- 
vien in  den  Yitterh.  Hist.  u.  Aut.  Akademien«  handlingur,  Bd.  30. 

*)  Montelius:  Den  förhUtorUk»  fort» fomk nn-D«  metod  och  material  in  der  Auti(|vnrisk 

tidskrift  för  Sverige,  8 : 3.  (Eine  deutsche  Ausgabe  diese*  Aufnatzes , wie  auch  von  der  in  Note  I citirten 
grösseren  Abhandlung  ist  in  Vorbereitung.) 

*)  Hildebrand,  H.,  Bidrag  tili  spännet«  liistoriu.  (Antiqvarisk  tidskr.  f.  Sverige,  4.) 

4)  Montelius  in  der  Nordisk  tidskrift  für  veten»kap,  könnt  och  industri  1884,  8.  25. 

6j  älontelius:  Om  tidsbestämning  inoin  bronsälderu,  8.  161  und  190. 
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den  letzten  Jahrhunderten  vor  Chr.  Gehurt  entspricht,  anfangs  in  die  erste  Zeit  nach  Chr.  gesetzt 
wurde.  Aber  dies  veranlasst«  wiederum,  dass  die  folgenden  Abtheilungen  zu  weit  vorgerückt  wurden, 
so,  dass  die  Fundgruppen,  die  thutsächlich  dem  zweiten  Jahrhundert  n.  Chr.  angehören,  in  das  dritte 
oder  vierte  etc.  verlegt  wurden. 

Es  lassen  sieb  in  dem  nordischen  Eiaenaltcr  die  nachbenannten  vier  Hauptabteilungen  unter- 
scheiden '). 

I.  Der  erste  Theil  des  alteren  Eisenalters,  oder  derjenige  Tbeil  untere*  Eisenalters,  wo 
sich  der  Einfluss  der  römischen  Civilieation  bei  ans.  noch  nicht  fühlbar  macht,  weshalb  diese  Zeit  auch 
„vonrö rni sehet  Eisenalter*  genannt  worden  ist.  Vom  5.  Jahrh.  v.  Chr.  bit  zura  Beginn  unserer  Zeit- 
rechnung. 

II.  Der  spätere  Theil  des  Älteren  Eisenaltern,  oder  derjenige  Theil  unserer  Eisenzeit, 
wo  der  Norden  eine  starke  Beeinflussung  durch  die  römische  Civilisation  erfuhr,  weshalb  dien«  Zeit  — 
weungleich  nicht  ganz  correct  — das  „römische  ältere  Eiaenalter“  genannt  zu  werden  pflegt  Von 
der  Zeit  um  Chr.  Geburt  bis  zum  Anfang  des  5.  Jahrh.  n.  Chr. 

III.  Der  erste  Theil  des  jüngeren  Eiscnalters.  Diese  Periode  wurde  ehemals  von  einigen 
Forschern  als  „letzter  Theil  des  älteren  Eisenalters“  bezeichnet,  von  anderen  (auch  von  mir)  als  „mitt- 
leres Eisenalter“.  Da  es  sich  aber  nunmehr  herausgcstellt  hat,  dass  diese  Periode  nicht  bis  an  die 
Mitte  des  Zeitraums  zwischen  Anfang  und  Ende  unserer  Eisenzeit  zurückreicht,  und  da  meiner  Ansicht 
nach  die  hier  bezeiebneten  vier  Abtheilungen  der  Eisenzeit  unmittelbare  Fortsetzungen  unter  sich 
bilden  — indem  die  Grenzlinie»  zwischen  ihnen  nur  gezogen  sind,  um  den  lieber  blick  der  Entwicke- 
lung innerhalb  einer  so  langen  Knlturperiode  zu  erleichtern  — so  scheint  es  am  richtigsten,  die  hier 
vorgeschlagenen  Benennungen  zur  Anwendung  zu  bringet!.  Dauer  dieser  Periode:  vom  Anfang  des 
5.  bis  zum  Anfang  des  8.  Jahrhunderts. 

IV.  Der  spätere  Theil  des  jüngeren  Eisenalters,  oder  die  Wikingerzeit.  Diese  Periode 
pflegte  mau  früher  ausschliesslich  als  „jüngeres  Eiaenalter“  zu  bezeichnen,  was  indessen  au«  oben  an- 
geführten Gründen  weniger  correct  scheint.  Vom  Anfang  des  achten  bis  um  die  zweite  Hälfte  des 
elften  Jahrhunderts. 

Da  aus  der  ersten  Periode,  dem  früheren  Theil  des  alteren  Eisenalters,  keine  Gegenstände 
mit  Ituneni  nach  rillen  bekannt  sind,  habe  ich  über  diese  wenig  zu  bemerken. 

Der  Anfang  dieser  Periode  entspricht  dem  Ende  der  „Hallstatt -Zeit“  in  den  nördlich  der  Alpen 
gelegenen  Lindern  und  der  übrige  Tbeil  verräth  Beeinflussung  des  Geschmackes,  welcher  in  den 
letzten  Jahrhunderten  v.  Chrn  der  „La  Tene-Zeit“,  in  Mitteleuropa  herrschte1). 

Bis  jetzt  ist,  so  weit  bekannt3),  noch  keine Tene-Fibel  der  ältesten  Form  in  Skandinavien  gefunden 
worden,  d.  !>.  von  der  Form  mit  rückwärts  gebogenem  Fass,  der  nicht  bis  an  den  Bügel  reicht,  oder, 
weuu  er  hinan  reicht,  doch  denselben  nicht  umfasst  (Fig,  l)4).  Dahingegen  sind  mehrere  Fibeln 
von  der  Form  gefunden,  wo  der  rückwärts  gebogene  Kuss  den  Bügel  umklammert,  aber  nicht  mit 
demselben  xusammengewachsen  ist.  In  Italien  und  der  Schweiz  hat  sich  hcrausgestellt,  das»  dieser 
Typus  (Fig.  2)  dem  dritten  Jahrhundert  v.  Chr.  angehört.  Die  Funde  bei  Bologna  machen  es  nämlich 
unzweifelhaft,  dass  schon  vor  dem  Beginn  des  2.  Jahrhunderts,  als  die  Stadt  eine  römische  Kolonie 
wurde,  Fibeln  dieser  Form  dort  existirten,  und  auf  dora  Fundorte  la  Teno  sind  sie  in  gleicher 
Tiefe  mit  gallischen  Münzen  gefunden,  die  in  das  3.  Jahrhundert  gesetzt  werden  müssen,  weil  sie 
so  gute  Nachbildungen  von  um  die  Mitte  des  4.  Jahrhunderts  geprägten  Münzen  des  Königs  Philipp 
von  Macedouien,  des  Vaters  Alexander’*  des  Grossen,  sind,  dass  sie  nicht  viele  Menscheualter  jün- 
ger als  diese  sein  dürften.  Sie  stehen  überdies  dem  Vorbilde  viel  näher  als  die  keltischen  Münzen, 
von  denen  man  mit  guten  Gründen  annimmt,  das*  sie  aus  der  ersteu  Hälfte  des  2.  Jahrhunderts  her- 
stammen. 

M Monteliu*:  Die  Kultur  Schwedens  in  vorchristlicher  Zelt,  8.  #7. 

S1  l>i«  Kultur  Schwadens  in  vorchristlicher  Zeit,  ö.  88.  Mänadsbladet  f.  1885,  8,  #1. 

Um  t idshestämuinge»  iuom  brousäldern,  8.  192,  wo  Citate  von  Funden  dieser  Art  und  über 
andere  Verhältnisse  angeführt  werden. 

*)  Montelius:  Spannen  friin  brousäldern  och  ur  dein  uärmast  utvecklade  foriner:  Antiqvar. 
tid-kr.  t Sverige  8,  3,  Fig.  181  bis  185. 
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Da  min  unter  den  im  Norden  gefundenen  Tene-Fibeln  einige  den  in  Italien  und  der  Schweiz  zu 
Tage  gekommenen  zura  verwechseln  ähnlich  sind,  müssen  wir  auch  die  erstgenannten  auf  das  3.  Jahr- 
hundert zurückführeu. 

Die  jüngsten  Fibeln  dieses  Typus  und  viclo,  bei  welchen  das  rückwärts  gebogene  Ende  mit  dem 
Hügel  zusura  menge  wachsen  ist,  gehören  dem  2.  Jahrhundert  an,  während  die  übrigen  Fibeln  letzterer 
Form  (Fig.  3)  dem  1.  Jahrhundert  ?.  Chr.  zuzuschreiben  sind. 


Fig.  1.  Fig.  3. 


Fig.  3 nebst  anderem  Schmuck  und  3 keltischen  und  24  römischen  Münzen 
bfiBteht1),  letztere  aus  den  Jahren  250  biß  80  v.  Chr.  Diese  Sachen  werden  sonach  ohne  Zweifel 
in  der  ersten  Hälfte  des  1.  Jahrhunderts  v.  Chr.  Geburt  vergraben  sein. 

Aus  dieser  Periode  stammen  die  meisten  BrnndgruhengrÜber  auf  Bornholra,  nämlich  alle  diejenigen 
der  ersten  am  stärksten  vertretenen  der  drei  Gruppen,  in  weiche  diese  vorgeschichtlichen  Gräber  ein- 
gctheilt  sind  *)• 

In  der  zweiten  Periode,  dem  späteren  Thoil  des  älteren  Eiscnalters,  kommen  die  Hünen 
zuerst  zur  Erscheinung,  weshalb  ich  über  die  chronologischen  Verhältnisse  dieser  Periode  etwas  ein- 
gehender reden  muss. 

Aus  der  zweiten  Hälfte  des  1.  Jahrhunderts  v.  Chr.  und  den  ersten  Jahrzehnten  nach  Chr.  Geb. 
stammen  die  jüngsten  Fibeln  vom  Typus  Fig.  3,  welche  den  Cebergaug  zu  der  römischen  Fibel  Fig.  4 
bilden.  Hei  den  Fibeln  dieses  Typus  wie  auch  bei  denjenigen  vom  Typus  Fig.  3 pHegt  am  Hügel  eine 
kleine  quergegliederte  Erhöhung  zu  liegen : eine  Erinnerung  an  dus  Hand,  womit  der  rückwärts  gebo- 
gene Fuss  au  deu  Bügel  befestigt  wurde,  bevor  er  mit  demselben  zusammenwuchs. 


*)  Mitlbeilungen  der  k.  k.  Ceutralcommission,  Wien  188t.  VII,  8.  H"  bi»  PI. 
Yedel:  Bornholnis  oldtidsniinder  og  oldsager,  8.  6h.  Vergl.  8.  i£U0  und  210. 
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Dem  Typus  Fig.  4 stehen  die  Fibeln  wie  Fig.  5 nahe,  doch  sind  letztere  etwa«  jünger.  Diese 
sind  häufig  im  Norden  gefunden  und  sub  vielen  Funden  geht  hervor,  dass  sie  dein  1.  und,  in  ihren 
jüngeren  Varietäten,  dem  2.  Jahrhundert  nach  Chr.  angeboren. 

An  meJireren  Orten  sind  z.  B.  Fibeln  vom  Typus  Fig.  5 mit  römischen  Schöpfkellen  („Casscrollen“) 
von  Bronze  zusammen  gefunden,  von  einem  Typns,  den  wir  in  Uerculanum  und  Pompeji  wiederfinden, 
und  der  sonach  in  der  zweiten  Hälfte  des  1.  Jahrhundert»  nach  Chr.  allgemein  gebräuchlich  gewesen 
zu  sein  scheint1).  Und,  dass  die  in  Skandinavien  gefundenen  brouzenou  Schöpfkellen  in  derThat  der* 
selben  Zeit  angcdiören  wie  die  in  Italien  gefundenen,  zeigt  nicht  nur  die  gleiche  Form;  deutlicher  noch 
wird  dies  bezeugt  dadurch , dass  unter  den  im  Norden  gefundenen  mehrere  denselben  Fabrikstempel 
(T.  CI  PI.  POLJBI.  F.)  tragen,  wie  etliche  aua  den  genannten  verschütteten  italischen  Städten  ans 
Licht  geförderte,  woraus  zu  schliessen,  dass  beide  aus  der  Werkstatt  desselben  Fabrikanten  bervor- 
gegangen  sind*). 

Das  hohe  Alter  der  Fibeln  wie  Fig.  5 ergiebt  sich  auch  darans,  dass  zahlreiche  Exemplare 
dieses  Typus  in  seinen  verschiedenen  Varietäten  auf  dem  bekannten  Urnenfriedhofe  von  Darzan  in 
Hannover  gefunden  sind,  welcher  in  die  ersten  Jahrhunderte  nach  Chr.  Geb.  gesetzt  wird3). 

Sophus  Müller,  der  ausgezeichnete  dänische  Archäologe,  hat  schon  vor  mehreren  Jahren  nach- 
gewiesen, dass  die  Funde,  welche  Fibeln  wie  Fig.  5 nebst  römischen  Schöpfkellen  von  Bronze  von  oben 
erwähnter  Form  enthalten,  in  den  ersten  Tbril  des  „römischen*  Eiseualters  fallen,  welcher  ungefähr 
dem  1.  und  2.  Jahrhundert  n.  Chr.  entspricht4). 

ln  den  späteren  Tbeil  de»  „römischen“  älteren  Eisenalters  im  Norden,' ungefähr  ins  3.  nnd  4.  Jahr- 
hundert n.  Chr.,  gehören  nach  Sophua  Müller  Fibeln  wie  Fig.  6 bis  10.  (S.  Müller  a.  a.  0.) 

Dass  dies  vollkommen  richtig  ist,  bestätigt  eine  Prüfung  sowohl  der  ty  pologischen  Verhältnisse 
der  Fibeln,  als  der  zahlreichen  wohl  untersuchten  Funde  aus  dieser  Zeit,  die  uns  jetzt  vorliegen.  Ich 
bin  sogar  überzeugt-,  dass  wir  einen  Schritt  weiter  gehen  und  in  manchen  Fällen  zwischen  den  Funden 
aus  dem  3.  und  4.  Jahrhundert  unterscheiden  köunen. 

In  das  3.  Jahrhundert  gehören  z.  B.  die  Fibeln,  welche  dem  Typus  Fig.  5 am  nächsten  stehen, 
wie  Fig.  6 und  die  von  dieser  nicht  wesentlich  verschiedenen  Fig.  7 und  8. 

Zwei  Fil>eln  von  dem  Typus  Fig.  6 wurden  aus  einem  ungewöhnlich  reich  ansgestatteten  Grabe 
bei  Vallöbv  auf  Seeland  gehoben,  welches  unter  anderem  mehrere  Gefäsae  von  Silber,  Bronze,  Glas  und 
Thon,  goldene  Ringe  uud  sonstigen  Schmuck  u.  8.  w.  enthielt*').  Unter  den  Brousegefaseen  sind  meh- 
rere von  römischer  Arbeit;  wir  gedenken  hier  jedoch  nur  zweier  Schöpfkellen  mit  dazu  gehörenden 
Sieben,  ähnlich  der  Fig.  376  in  meinen  Antiquites  Suedoises,  also  von  jüngerer  Form6),  als  diejenige, 
welche  man  in  Begleitung  von  Fibeln  wie  Fig.  5 aozutreflen  pflegt. 

Dass  das  Grab  nicht  jünger  als  aus  dem  3.  Jahrhundert  sein  kann,  dürfte  schon  aus  dem  Grunde 
als  erwiesen  gelten,  dass  sich  unter  den  übrigen  Fnndsachen  eine  jener  römischen  rothen  Terra  cotta- 
schalen  befindet,  die  man  „mimisch*4  zu  nennen  pflegt.  Diese  Schale  ist  mit  einem  Fabrikstempel  ver- 
sehen. der,  obgleich  vom  Zahn  der  Zeit  stark  beschädigt,  nach  dem  Ausspruch  eines  competeiiten  Ken uers 
derartiger  Alt-Fachen  COS  OF  L V1RI  gelesen  werden  muss,  und  sonach  wäre  die  Schale  von  einem 
Fabrikanten  Viril»  gemacht.  Arbeiten  dieses  Töpfers  sind  in  den  Rheinländern  und  in  Kugland 
häufig  gefunden,  und  man  weiss,  dass  er  unter  den  Kaisern  Hadrian  und  Comtnodus,  also  um  die  Mitte 
und  in  der  zweiten  Hälfte  des  2.  Jahrhunderts  lebte.  I)a  es  nun  wenig  wahrscheinlich  ist,  dasB  ein 
so  zerbrechliches  Gefäss  weit  über  hundert  Jahr  alt  gewesen  sein  kann , als  man  es  dem  Todton  ins 
Grab  legte,  so  haben  wir  schon  hier  einen  vollwichtigen  Hinweis,  dass  dasselbe  aus  dem  3.  Jahrhundert 
stammt,  was  ausserdem,  soweit  ich  »uhen  kanu,  durch  die  Beschaffenheit  der  übrigen  dem  Fände  an- 
geböreudeu  Gegenstände  bestätigt  wird. 

Ich  will  hier  von  letzteren  nur  eines  goldenen  Armringes  gedenken,  ähnlich  der  Fig.  346  in  meinen 
Antiquite*  sued.,  und  zweier  prächtigen  Becher  von  vergoldetem  Silber  mit  getriebenen  Thierbildern. 


’)  Snphu»  Müller  in  den  Aarböger  for  nord.  Oldkynd.  1874,  S.  360.  — 8ehested:  Fortidsminder 
og  oldsager  fra  egnen  om  Droholm,  p.  XXXV. 

*)  Undset:  Iscrizioni  laiine  ritrovate  nella  Scandinavia  Im  Bullettlno  dell*  Instituto  di  cor- 
ri*  pondtnza  »rcbeologica  1883,  Dicetubre.  — Eine  bronzene  Schöpfkelle  dieses  Typus  und  mit  demselben 
Fabrikstenqiel  ist  auch  in  einem  Grabe  bei  Hageuow  in  Mecklenburg  gefunden,  uud  zwar  in  Begleitung  einer 
Fibel  vom  Typus  Fig.  5.  Mecklenburgische  Jahrbücher  8,  8,  44».  und  Taf.  L 

*)  Hostmann:  Der  L* rn enfriedhof  bei  Darzau  in  der  Proviuz  Hannover. 

4>  Sophus  Müller:  Om  tidsadskillelse  mellan  fundene  fra  den  aeldre  jernalder  i Danmark. 
in  den  Aarböger  f.  nord.  Oldkynd.  1874,  8.  387. 

*1  Engelhardt:  Vallöby  fundet  in  den  Aarböger  f.  nord.  Oldkynd.  1873,  8.  285  |T. 

S.  Müller  in  den  Aarböger  f.  nord.  Oldkynd.  1874,  8.  368,  35t*. 
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Diese  Bechrr  zeigen  auffallende  Aehnlichkeit  mit  zwei  anderen , dio  in  dein  nnr  eine  Viertelmeile  ent- 
fernten Bauuehöi  bei  Himlingöie  gefunden  sind.  Einer  derselben  ist  abgebildet  in  Woraaae’a  Nor- 
diske  Old  sage  r,  Fig.  314. 

Genannter  Baunehöi  ist  eine  natürliche  Kiesbank,  wo  ausser  den  beiden  genannten  Bechern  noch 
andere  z.  Th.  recht  kostbare  Sachen  au»  dem  späteren  Theil  des  älteren  KiBenalters  gefunden  sind; 
darunter  eine  Fibel  mit  Runeninschrift  vom  Typus  Figur  17  — Fig.  16  zeigt  die  Rückseite  derselben 
big  auf  den  Fass  — , ein  Becher  und  ein  Trinkhorn  von  Glas,  mehrere  Bronzcgefiisse  von  römischer 
Arbeit,  u.  s.  w. 1).  I)a  jedoch  diese  Gegenstände  zu  verschiedenen  Zeiten,  neben  mehreren  Skeletten, 
also  aus  verschiedenen  Gräbern,  zu  Tage  gekommen  sind,  und  nur  ausnahmsweise  bekannt  ist,  was  in 
jedem  Grabe  gelegen,  so  können  wir  au»  den  jetzt  bekannten  Funduinständen  nicht  alle  die  Schluss- 
folgerungen in  Betreff  der  Glcichalterigkeit  der  Fundsachen  ziehen,  die  wir  daraus  ziehen  möchten. 
Ein  Vergleich  mit  anderen  Fanden  zeigt  übrigens,  dass  die  Gräber  zu  Himlingöie,  die  selbstverständ- 
lich nicht  alle  absolut  gleichaltrig  sind , ans  dem  4.  Jahrhundert  und  der  nächst  angrenzenden  Zeit 
hcrrühmi. 

Waa  nun  apcciell  die  beiden  dort  ausgegrabenen  Silberbecber  betrifft,  so  geben  die  Fundumst&nde 
keinen  Grund  zu  der  Vermnthung,  da»s  sie  später  vergraben  sind,  als  diejenigen  von  Vallöby.  Erst- 
genannte lagen  nämlich  nebst  einer  bronzenen  Schöpfkelle  mit  dazu  gehörendem  Sieh,  gleich  der 
Fig.  376  in  meinen  Antiquites  Sued.,  und  einem  Glasgefusse  ohne  Ornamente  in  dom  Bronzegefäss. 
welches  man  als  Fig.  304  in  Worsaae’s  Nordinke  Oldsager  abgebildet  findet*).  Die  Fibel 
Fig.  16  und  die  übrigen  Gegenstände  von  jüngeren  Typen  als  die  Fundsachen  von  Vallöby  sind  uicbt 
an  derselben  Stelle  ira  ßauneböi  gefunden,  wie  die  oben  genannten  Gefäase. 

Eine  Fibel  gleich  Fig.  6 lag  in  einem  Grabe  bei  Xordrup  unweit  Ringsted  auf  Seeland 
neben  eiuern  Denar  aus  der  Zeit  der  Antouine  und  einigen  anderen  Gegenständen 3).  Da  dio  Münze 
nur  in  der  Mitte  etwas  abgeschlagen  war,  kann  das  Grab  nicht  wohl  jünger  als  aus  dem  3.  Jahrhun- 
dert sein. 

Zwei  Fibeln,  die  eine  gleich  unserer  Fig.  8,  die  andere  wie  Fig.  10,  stammen  aus  einem  Grabe 
zu  VallBtenarum,  Kirchspiel  Vallstena,  auf  Gotland,  nebst  einem  silbernen  Ringe  von  gleicher  Form 
wie  Fig.  348,  Antiquites  Sued.,  einer  römischen  Silbermünze  und  mehreren  anderen  Sachen4).  Die 
Münze  ist  ein  Denar  mit  dem  Bildnis*  der  Kaiserin  Fnustina  d.  J.  und  sonach  in  der  zweiten  Hälfte  des 
2.  Jahrhunderts  geprägt.  Sie  ist  allerdings  ziemlich  abgegriffen,  alter  nicht  verschlissen.  Der  silberne 
Ring  gleicht  in  der  Form  und  den  Ornamenten  dem  goldenen  Ringe  (abgebildet  Antiquites  Sued., 
Fig.  342)  von  Valla,  Kirchspiel  Kliute  auf  Gutland,  der  mit  einer  wenig  abgehchüaaenen  Münze  von 
Titas  au»  dein  Jahre  71  zusammen  gefunden  wurde. 

Ein  ähnlicher  goldener  Armring  wie  der  von  Vallöby,  aber  von  etwas  jüngerer  Form,  wurde  in 
einem  Grabe  bei  Varpelev  auf  Seeland  gefunden  nebst  einer  Goldmünze  des  Kaisers  Probus  (276  bis 
282),  einer  kostbaren  blauen  Glasschnle  iu  silberner  Fassung  uud  mit  griechischer  Inschrift  und  noch 
einigen  anderen  Glasgefüssen  u.  b.  w.  :,j.  Die  Münze,  mit  einer  Schleife  zu  in  Anhängen,  ist  etwas  ab- 
genutzt und  zwar  er»t  nachdem  diese  angefügt  war*).  Man  darf  den  Ring  von  Varpelev  Jür  jünger 
erklären  als  den  von  Vallöby,  weil  bei  letzterem  beide  Enden  noch  die  Form  eines  Thierkopfes  init 
zwei  deutlichen  Augen  zeigen,  wohingegen  an  dem  Ringe  von  Varpelev  keine  Spur  von  Augen  oder 
sonstigen  Andeutungen  eines  Kopfes  mehr  zu  erkennen  ist7). 

Da  nun  die  mit  letztgenanntem  Ringe  gefundene  Münze  spätesten»  282  geprägt,  und,  wiewohl 
als  Schmuck  getragen,  doch  nicht  stark  abgehchlisscn  ist,  so  rau»s  das  hier  in  Rede  stehende  Grab  von 
Varpelev  ')  aus  der  Zeit  um  300  oder  aus  dem  4.  Jahrhundert  stammen. 


Engelhardt:  Memoire»  de  la  Hoeictc  Royal«  des  Antiquaires  du  Kord  1889,  8.  282  ff.  Die 

in  Worsaae’s  Nordiske  Oldsager  als  Fig.  300,  302.  304 (Brouzegefüssf,  317,  320  (Qlosge&sa)  etc.  AbgebUdeten 
Gegenständ«  gehören  zu  den  Gräberfunden  von  Himlingöie. 

*J  Engelhardt  a.  a.  O.  in  den  M4moires,  8.  269. 

3 ) X ach  einer  freundlichen  Mittheiluug  de»  Herrn  Dr.  Henry  Peterscn  in  Kopenhagen,  welcher  da» Grab 
selbst  aufgedeckt. 

4)  B.  K.  und  H,  Ilildebrand;  Teckningar  ur  Bvenska  Stuten»  Historiska  Museum,  Heft  3, 
Taf.  I,  S.  2. 

Engelhardt:  Ökeletgrave  pä  Sjaelland  iu  den  Aarböger  f.  nord.  Oldkvnd.  1877,  S.  352. 

*)  Nach  freundlicher  Mittheiluug  des  Herrn  Dr.  Henry  Petersen,  welcher  auch  in  liebenswürdigster 
Weise  meinem  Wunsche  entgegenkam,  die  oben  genannte  und  noch  etliche  andere  Münzen  im  Kopenhagens 
Museum  darauf  hin  zu  untersuchen,  in  wieweit  sie  ahgeschlHHeu  seien  oder  nicht. 

T)  H.  Hildebrand:  Ürmhuf 'vud ringar ne  fräu  äldre  jernAldern  im  Münadsblad  1873,  8.  24  ff. 

*)  Bei  Varpelev  sind  außerdem  eitle  Anzahl  anderer  Gräber  aufgedeckt,  die,  wie  es  selbstverständlich  auf 
einem  grösseren  Graberfelde  zu  »ein  pflegt,  nicht  alle  vollkommen  gleichen  Alter»  sind.  Engelhardt,  in  der 

Archiv  für  Anthropologie.  B<1.  XV! tl.  21 
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Fig.  20. 


„In  das  5.  Jahrhundert  gehören  wohl  auch  die  Prachtfibeln  von  Gold  und  Silber  ans  einem  Grabe 
bei  Arslev  auf  Fünen,  die  in  Worsaae’s  Nord.  olds.  als  Fig.  386  and  387  (letztere  ist  hier  in 
Fig.  18  dargestellt)  abgebildet  sind.  Diese  Altersbestimmung  scheint  wohl  begründet,  nicht  nur  da- 
durch, dass  Fibeln,  wie  Fig.  15  bis  17,  ans  typologischen  Gründen  etwas  jünger  sein  müssen,  als  die 
Fibeln  aus  derao3.  Jahrhundert  (hier  durch  Fig.  6 und  7 veranschaulicht) , sondern  auch  dadurch,  daw 
das  Grab  von  Arslev  ausser  etlichen  anderen  Dingen  noch  eine  kleine  Goldmünze  enthielt,  in  der  man 
eine  barbarische  Nachbildung  einer  Münze  des  Kaisers  Geta  oder  eines  , seiner  Nachfolger  (aus  dem 
3.  Jahrhundert)  erkannt  hat*).  Da  nun  diese  Münze  aus  dem  Grabe  von  Arslev  ziemlich  verschlissen 
ist,  so  wird  sie  wahrscheinlich  erst  im  4.  Jahrhundert  in  das  Grab  gelegt  »ein. 

Dies  findet  auch  darin  Bestätigung,  dass  in  . einem  Grabe  bei  SanderumgSrd  auf  Fünen  eine 
prächtige  Goldfibel  gefunden  wurde,  die  der  von  Arslev  (wie  auch  unseren  Fig.  15  und  16)  sehr  nahe 
steht,  nebst  einer  grossen  hakenkreuzförmigen  Fibel,  wie  Fig.  338  in  den  Antiqu.  suedoises*)  und  zwei 
kleinen  einander  gleichenden  Fibeln,  die  etwas  jünger  sein  mögen,  als  Fig.  6 und  7,  denen  sie  jedoch 
sehr  ähnlich  sind 3).  Dasselbe  Grab  enthielt  noch  mehrere  andere  Dinge,  die  wir  indessen  hier  nicht 
weiter  berücksichtigen  können4). 

Eino  grosse  hnkenkreuzformige  Fibel  wie  die  obige,  ist  auch  iu  einem  Grabe  hei  Beunobo 
auf  Seeland  gefunden,  nebst  einer  kleineren,  wie  Fig.  8,  einer  Schöpfkelle  von  Bronze  mit  dazu 
gehörendem  Sieb,  einer  römischen  Silbermünze  und  anderen  Dingen.  Die  Münze  ist  ein  Denar  des 
AntoninuB  Pius  (von  145  bis  147  ').  Dieses  Grab  ist  freilich  jünger  als  aus  dem  2.  Jahrhundert, 


Aarbüger  f.  uord.  Öldk.  1H77,  8.  348.  Vergl.  die  Note  auf  derselben  Seite  uud  Herbst  in  »len  Anualor  f 
nord.  Oldkynd.  1861,  8.  SOS. 

*)  Engelhardt:  Nydam  mosefund,  8.  55. 

*)  Fibel  von  Handerumgärd  ist  von  einer  Art  viereckigem  Rahmen  umgeben,  der  ursprünglich  dem  j 
Typus  nicht  eigen  ist,  und  vielleicht  darauf  hindeutet,  dass  dieselbe  etwas  jünger  als  die  meisten  anderen 
Fibeln  derselben  Hauptform  ist. 

3)  Eine  sehr  ähnliche  Fibel  hat  Engelhardt  allgebildet  in  Thorsbjerg  mosefuud,  PI.  4,  Fig.  3.  Vergl. 
Müller  in  den  Aarböger  f.  nord.  Oldkynd.  1874,  8.  340,  Pig.  3 („Form  3“). 

4I  Engelhardt  in  den  AarbOger  f.  nord.  Oldkyud.  1877,  8.  373. 

Engelhardt.'  Nydam  mosefund,  S.  48. 
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allein  nach  der  Form  der  kleineren  Fibel  zu  schliessen,  dürfte  es  nicht  viel  später  als  in  das  3.  zu 
setzen  sein. 

Noch  eine  hakenkreuzförmige  Fibel  derselben  Art,  wie  die  oben  beschriebene,  wurde  aus  einem 
Grabe  bei  Nyrup  auf  Seeland  gehoben,  nebst  zwei  Silbermünzen,  Denaren,  von  Constantin  dem  Grossen 
aus  den  Jahren  30S  bis  337,  und  einer  Goldmünze,  Solidus,  von  ConstanR  (337  bis  350).  In  demselben 
Grabe  lagen  noch  eine  Fibel  gleich  unserer  Fig.  10,  aber  mit  gewöhnlicher  langer  Nadclscheide  (nicht 
mit  umgubogenem  Fass)  und  zwei  durch  eine  Kette  verbundene  Fibeln  gleicher  Form,  welche  unserer 
Fig.  15  »ehr  nahe  stehen,  obwohl  sie  nur  eiue  Querstange  (Spiralrolle)  haben1).  Die  mit  einer  Schleife 
versehene  Goldmünze  ist  etwas  abgenutzt;  die  beiden  Silbermünzen  zeigen  dahingegen  ein  ausser* 
ordentlich  scharfes  Gepräge.  Demnach  wird  dos  Grab  wahrscheinlich  aus  der  zweiten  Halite  des 
4.  Jahrhunderts  stammen,  eine  Zeitbestimmung,  di« , so  weit  ich  sehen  kann,  zu  den  übrigen  zu  dem 
Funde  gehörenden  Objecten  sehr  gut  passt. 

Die  weitere  Entwickelung  der  Fibeln  gegen  das  Ende  des  älteren  Eisenalters  bewegte  sich  theils 
in  der  Richtung,  dass  man  durch  Auflegen  breiter,  anfänglich  ziemlich  dünuer  Platten,  solche  Formen 
bildete,  wie  Fig.  16  bis  10,  die  ihrerseits  den  Typen  des  &.  und  6.  Jahrhunderts  zu  Grunde  liegen 
(Fig.  20  und  folgende),  theils  in  der  Richtung  wie  Fig.  11  bis  13  sie  veranschaulichen. 

Sowohl  typologische  Gründe  wie  Fundumstände  zeigen,  dass  Fibeln  gleich  Fig.  11  dem  4.  Jahr* 
hundert  angehören. 

Der  Querstab,  um  den  der  obere  Theil  der  Nadel  spiralförmig  aufgerollt  ist,  ist  anfangs  ziemlich 
dünn,  wird  jedoch  bald  stärker  und  scblieset  an  beiden  Enden  iä  runden  Knöpfen  ab;  auch  das  obere 
Fibelende  schließt  ab  in  einem  Knopf.  Nach  und  nach  wächst  der  Querstab  zusammen  mit  dem  Kopf- 
stück des  Bügels,  und  die  Nadel  wird  auf  der  Rückseite  desselben  befestigt  (Fig.  13).  Einu  betner- 
keuswerthe  Uebergangsform  bildet  Fig.  12,  die  bei  flüchtigem  Blick  der  Fig.  13  gleicht,  doch  ist  hei 
ihr  der  Querstab  noch  nicht  feetgewaebsen , sondern  wie  früher  mit  der  Spiralumwickelung  umhüllt 
(&.  Fig.  1 2 a). 

Eine  Fibel  von  einer  zwischen  Fig.  11  und  12  liegenden  Form  ist  in  einein  Grabe  bei  Ak  im 
Homsdal  (Norwegen)  gefunden,  nebst  verschiedenen  anderen  Dingen,  vou  welchen  ich  hier  nur  eiuc 
barbarische  Nachbildung  einer  Münze  des  Magnuntiua  anführen  will4).  Dieser  Kaiser  regierte  um  die 
Mitte  des  4.  Jahrhunderts  (350  bis  353),  folglich  können  wir  das  Grab  in  die  zweite  Hälfte  des  vierten 
oder,  vielleicht  richtiger,  in  die  erste  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts  setzen. 

Dass  die  Fibeln  vom  Typus  Fig.  13  dem  5.  Jahrhundert  angeboren,  können  wir  daraus  schliessen, 
dass  sie  einerseits  jünger  sind,  als  Fig.  11  und  12,  und  andererseits,  mannigfacher  Umstände  halber, 
sieb  älter  als  die  für  das  6.  Jahrhundert  charakteristischen  Formen  erweisen.  Ich  denke  dabei  natür- 
licherweise nur  an  die  Fibeln,  welche  in  allen  wesentlichen  Punkten  der  Fig.  13  gleichen;  nicht  an 
die  jüngeren  Formen  wie  Fig.  180  bis  182,  184,  186  und  187  im  4.  Bande  der  Antiqvar.  Tidskr. 
f.  S vorige. 

Durch  das  Zusammen  wachsen  des  Querstabes  mit  der  Platte  entstand  auch  der  Typus  Fig.  14  *). 
Wir  haben  schon  gesehen  (8.  155),  dass  bei  Lengerich  in  Hannover  eine  Fibel  dieser  Form  mit 
einer  grossen  Anzahl  Münzen  gefunden  wurde,  welch»  den  Ausweis  geben,  dass  sie  in  der  zweiten 
Hälfte  des  4.  Jahrhunderts  vergraben  sind.  — Eiue  Fibel  von  derselben  Grundform,  wiewohl  nach  der 
plumpen  Nadelscheide  zu  schliessen,  etwas  jünger,  lag  in  dem  Grabe  des  um  431  gestorbenen  Königs 
Childerich  I. 

Aus  dem  Typus  Fig.  16  nnd  17  entwickelten  sich  die  grossen  prächtigen  Fibeln,  welche  den 
ersten  Theil  des  jüngeren  Eiscnalters  kennzeichnen  (Fig.  20  bis  26). 

Auch  bei  diesen  hält  es  nicht  schwer,  ans  typologiachen  Gründen  jüngere  und  ältere  Formen  zu 
unterscheiden,  wie  es  sich  übrigens,  du  diese  Fibeln  sich  mehrere  Jahrhunderte  iin  Gebrauch  erhielten, 
nicht  anders  erwarten  liess.  Durchschnittlich  darf  man  annehmen,  dass  die  meisten,  aber  keineswegs 
alle  Fibeln  mit  halbrundem  Kopfstück,  wie  Fig.  20,  älter  sind  als  die  Mehrzahl  derjenigen  mit  vier- 
eckigem Kopfstück,  was  damit  im  Zusammenhang  steht,  dass  die  hier  fraglichen  Fibeln  aus  einer  Ver- 
änderung solcher  Typen  wie  Fig.  17  und  ähnliche  entstanden  sind. 


*)  Engelhardt  in  den  Aarböger  f.  nord.  Oldkynd.  1877,  8.  370. 

*)  Kygli:  Xorske  Oldsager,  8.  238. 

*)  Auf  dieser  hübacheu  Fibel  liest  man  IV LIANE  VIYAS.  Wenn  »Ich  dieses  auf  den  Kaiser  Julian  be- 
zieht, da  muss  di«  Spange  tu  der  zweiten  Hälfte  de»  4.  Jahrhunderts  angelertigt  sein , was  mit  allein , was  wir 
über  das  Alter  des  Typus  wbaeti,  sehr  wohl  übereinstimuit. 
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Dass  die  hier  ins  Auge  gefasste  Periode  — die  kurze  Zeit  vor  and  die  Jahrhunderte  unmittelbar 
nach  der  vollständigen  Auflösung  des  weströmischen  Reiches  — in  kunstgewerblicher  Hinsicht  eine 
Zeit  des  Verfalls  ist,  dürfen  wir  schon  daraus  schlieeaco,  dass  diejenigen  Fibeln,  welche  einen  besseren 
Geschmack  verratheu  und  einen  reineren  Stil  in  der  Ornamentation  zeigen  (wie  Fig.  21  und  24),  älter 
sind  als  die  von  weniger  schönen  Formen  und  mit  schon  mehr  „aufgelösten“  Ornamenten  (wie  Fig.  23, 
25  und  26).  Die  Fundstücke  bestätigen  diese  Folgerungen  vollkommen. 

Die  zahlreichen  Funde  aus  dieser  Periode  lassen  nns  übrigens  nicht  nur  das  relative  Alter  der 
Typen  erkennen,  sie  geben  uus  ausserdem  schätzbare  Aufschlüsse  über  das  absolute  Alter  derselben, 
über  die  Jahrhunderte,  denen  sie  eigen  sind. 

Aus  vielen  Funden  geht  hervor,  dass  Fibeln  von  der  Art  wie  Fig.  24  oder  etwas  jünger,  gleichen 
Alters  sind  mit  den  Goldbracteaten  wie  Fig.  46t)  bis  466  in  meinen  Antiquites  Suedoises1). 
Dass  aber  die  meisten  Bracteaten  dieser  Art  aus  dem  5.  und  der  ersten  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts 
stammen,  geht  theils  daraus  hervor,  dass  sie  ihrerseits  Nachbildungen  von  Nachbildungen  römischer 
Münzeu  aus  der  Constantiuiscben  Zeit  (4.  Jahrhundert)  sind,  theils  daraus,  dass  sie  mehrfach  in  Be- 
gleitung römischer  und  byzantinischer  Münzen  aus  dem  5.  Jahrhundert  gefunden  sind3). 

Dass  diese  Bracteaten  und  folglich  auch  die  Fibeln  wie  Fig.  24  wirklich  Zeitgenossen  der  ge- 
nannten Münzen  sind,  wird  dadurch  bewiesen,  dass  viele  der  letzteren  bisweilen  mit  zierlich  gearbei- 
teten Schleifen  versehen  sind,  die  genau  den  Bracteatenschleifen  gleichen,  sowie  auch  dadurch,  dass 
Bracteaten  von  gleichem  Typus  mit  anderem  Goldschmuck  *)  zusammen  gefunden  siud , von  dem  sich 
nachweisen  lässt,  dass  er  gleichaltorig  ist  mit  den  römischen  und  byzantinischen  Münzen  ans  dem 
5.  Jahrhundert4). 

Da  nun  die  Anzahl  der  Funde,  welche  bezeugen,  dass  die  genannten  Fibeln,  Bracteaten  und  Mün- 
zen derselben  Zeit  angehören,  sehr  gross  ist,  und  da  die  Müuzen  nicht  sehr  abgenutzt  zu  sein  pflegen, 
so  können  wir  uns  überzeugt  halten,  dass  die  meisten  sowohl  der  Bractoateu  als  der  Fibeln  aus 
dem  5.  oder  aus  dem  Aufnug  des  6.  Jahrhunderts  herrühren. 

Directen  Aufschluss  über  das  Alter  einer  der  hier  in  Rede  stehenden  Gruppe  angehörenden 
Fibeln  gewährt  ein  Fund  auf  Fünen.  Zu  Elshoved,  einer  Landzunge  au  der  Südostküste  der  Insel, 
wurde  eine  kostbare  Bronzefibel  mit  Goldhelag  nebst  wenigstens  10  mit  Schleifen  versehenen  Gold- 
münzen und  anderen  Gegenständen  gefunden  ’').  Die  Fibel  ist  ungefähr  von  dem  Typus  unserer  Fig.  26, 
also  von  ziemlich  spater  Form.  Von  den  Goldmünzen  siud  nur  sioheu  geborgen.  Die  beiden  jüngsten, 
unter  dem  Kaiser  Anastasius  geprägt  (41)1  bis  618),  zeigen  fast  keine  Spur  von  Abnutzung;  zwei  der 
älteren  sind  allerdings  mehr,  die  übrigen  wenig  abgescblissen  *’). 

Hieraus  küuueu  wir,  ohue  Gefahr  uns  zu  irren,  folgende  Schlüsse  ziehen.  Die  auf  Elshoved  ge- 
fundenen Gegenstände  sind  im  6.  Jahrhundert,  wahrscheinlich  während  der  ersten  Hälfte  desselben, 
vergraben.  In  diese  Zeit  geboren  die  Fibelu  von  bo  sputen  Formen  wie  Fig.  26.  Die  älteren  Fibeln, 
wie  Fig.  24  (und  wie  21  und  22),  müssen  folglich  aus  dem  5.  Jahrhundert  stammen. 


•)  Norwegen:  Hygh.  Norske  oldsnger,  Fig.  250  (Garpestad),  259  (Dalem),  290  (Sotvet).  — Monte- 
lius: Friin  jernäldern,  l’uud  Nr.  250,  262.  — Schweden:  Frau  jernäldern,  Nr.  30®  (Jemskogsboda). 
Vargl.  auch  den  Fund  von  GiUaqvjst  bei  8kara  (Stock h.  Mus.  6563).  — Dänemark:  Fran  jernäldern. 

Nr.  4.17  (üummerenuM'kl.  469(0 verhorn  bek),  477  (Skodborg),  460  (Galsted).  Die  zwei  letztgenannten  tu  Schleswig 

*)  Frau  jernäldern,  Fund  Nr.  .153  (Tjurku  iu  Ulekinge,  zwei  Münzen  von  Theodo»tus  II.),  450  (Rynke 
bygftrd  auf  Finten;  fünf  Münzen  von  Valentinianus  Ui. , Marcianus  und  Leo  I );  Vedel:  llornhoim»  oldtids- 
minder og  oldsnger,  8.  39»,  Nr.  112  (tiandegÄrd,  vier  Münzen  von  Theodosius  II.  und  L«o  I).  — Bei  Broholm 
auf  Fünen  sind  füuf  Goldbracteaten  der  hier  fraglichen  Typen  mit  2 Bracteaten  zusammen  gefunden,  die 
unmittelbare  Nachbildungen  von  Münzen  des  Kaisers  Consta  uh  sind;  tnlt  diesen  zusammen  noch  eine  goldene 
Fibel  von  älterer  Form  ab  Fig.  24,  Uoldring«  von  gleicher  Form  wie  Fig.  471  in  Antiqu.  *u*-d.  und  mit  den- 
selben eingestanzten  halbmondförmigen  Ornamenten,  wie  bei  dieser  Figur,  äeliesled:  Fort idsminder  og 

oldsager  fra  egnen  om  Broholm,  8.  202. 

*)  Fran  jernäldern,  Fund  Nr.  452  (Broholm,  s.  die  vorstehende  Note),  453  ( Hesselage rgnrd , Ualsring 
wfie  Fig.  471  in  Antiquität*  su&l.);  vergL  Nr.  454  (Bolbro). 

4)  Bei  Mulsum  (Hannover)  wurde  ein  goldener  Halsring  mit  tingtiUuM  balbmoud förmigen  Ornamenten 
wie  Fig.  471  in  Antiquin'**  suöd.  weitst  fünf  Goldmüuzen  von  Valentiuian  und  Anastasius  gefunden.  Die  Münzeu 
waren  mit  Schleifen  versehen.  Hahn:  Der  Fund  von  Lengerich,  8.  3.  — Bei  Käabygärd  auf  Bonibolm 

fand  man  einen  Goldring  wie  Fig.  470  in  Antiqu.  su&l.  mit  eben  solchen  balbEnoniifönnigen  Ornamenten , wie 
ibid.  471.  nebst  13  Goldmünzen  von  Theodosius  — Zeno,  und  einer  barbarischen  Nachbildung  einer  Münze  des 
Zeno.  V edel  n.  a.  O.  8.  395,  Nr.  42. 

b)  Sehest ed  a.  h.  O 8.  211.  Die  Fibel  ist  von  derselben  Form  wie  ein«  bei  Schottburg  (ftkodborg)  in 
Schleswig  nebst  drei  Bracteaten  gefundene  goldene  Fibel,  h.  Note  3 auf  8.  165.  Die  beste  Abbildung  dieser  Fibel 
giebt  Sehest  cd  a.  n.  O.  8.  214. 

•)  Nach  gefälliger  Mittheilung  de»  Herrn  Dr.  Henry  Petersen.  Die  eine  AnastasiusmUuze  zeigt  ein  so 
scharfes  Gepräge,  ab  wäre  sie  völlig  neu. 
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Es  würde  ans  za  weit  führen,  wenn  wir  über  da«  Alter  noch  jüngerer  Typen  als  Fig.  26  oder 
über  andere  chronologische  Verhältnisse  während  des  7.  Jahrhunderte  nnd  späterer  Zeiten  berichten 
wollten.  Und  es  ist  überdies  angezeigt,  hier  inne  zu  halten,  da  wir  uns  nur  die  Aufgabe  gestellt 
haben,  über  das  Alter  der  ältesten  Kuneni »schritten  Klarheit  zu  gewinnen,  und  man  wird  leicht 
einseben,  dass  diese  jedenfalls  älter  als  aus  dem  siebenten  Jahrhundert  sind. 


Nach  diesem  Blick  auf  die  wichtigsten  Resultate,  welche  sich  nach  meiner  Ansicht  mit  allen  dem 
Forscher  gegenwärtig  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  erzielen  lassen,  wo  es  sich  um  die  Zeitbestimmung 
desjenigen  Theiles  des  nordischen  Eisenalters  handelt,  welcher  dem  ersten  halben  Jahrhundert  n.  Chr. 
entspricht,  werde  ich  jetzt  die  Frage  zu  beantworten  versuchen:  Von  welchen  nordischen  Runen- 

Inschriften  ans  dieser  Zeit  lässt  sich  das  Alter  näher  bestimmen?  Es  dürfte  überflüssig  sein,  hinzu- 
zufügen,  dass  es  sich  hier  nur  am  solche  Aufschlüsse  handelt,  die  man  anf  archäologischem  Wege  über 
das  Alter  der  luschriften  gewinne»  kann,  und  nicht  etwa  um  diejenigen,  welche  die  Sprache  der  In- 
schriften zu  gewähren  vermag. 

Die  wichtigsten  der  jetzt  im  Norden  — Schleswig  einbegriffen  — bekannten  Ruurninschriften 
aus  der  genannten  Zeit l)  sind  eingeritzt : 

a)  auf  Steinen  (Grabsteinen); 

b)  auf  verschiedenen  Gegenständen  aus  den  grossen  Moorfunden  in  Schleswig  (Torsberg  und  Nydam) 
and  aaf  Fünen  (Krageliul  und  Vimosu); 

c)  auf  dem  einen  der  beiden  Goldhörner  von  Gallohns  (Schleswig); 

d)  auf  einigen  Fibeln,  von  welchem  eine  bei  Himlingöie  anf  Seeland,  eine  bei  Ethelhem  auf  Got- 
land und  eiüu  bei  Fonnfis  in  Hedem&rken  (Norwegen)  gefunden  ist; 

e)  aaf  zahlreichen  Goldbracteaten ; 

f)  auf  verschiedenen  anderen  Gegenständen,  z.  B.  auf  einem  goldenen  Ringe  von  Strarup,  Kirch- 
spiel Dulby  in  Schleswig7),  einem  Röhrenknochen  von  Lindholm  iu  Schoneu  u.  s.  w. 

Bei  den  unter  f)  genannten  Gegenständen  brauchen  wir  hier  nicht  länger  zu  verweilen,  da  sie  für 
die  uns  vorliegende  Frage  von  verhältnissmässig  geringer  Bedeutung  sind. 

Dasselbe  gilt  von  den  meisten  Runensteinen,  weil  sie  keine  für  eine  bestimmte  Periode  charackte- 
ristischen  Ornamente  zeigen  and  weil  man  nicht  weiss,  dass  irgend  welche  Altsachen  iu  so  sicherem  Zu- 
sammenhänge mit  ihnen  gefunden  sind,  dass  sie  über  das  Alter  der  Steine  Auskunft  geben  könnten. 
Derartigen  Aufschluss  gewähren  nur  zwei  Runensteine  aus  dom  filteren  Eisenalter. 

Der  eine  derselben  steht  bei  Einang  in  Valders  (Norwegen)  auf  einem  Grabhügel:  der  einzige 
Runenstein,  der  noch  anf  seinem  Hügel  steht1).  In  diesem  Hügel  fand  man  freilich  keine  Altaachen, 
die  weitere  Auskunft  hätten  gehen  können,  aber  in  drei  daneben  liegenden,  also  zu  derselben  Grüber- 
grnppe  gehörenden  Hügeln  sind  ein  eisernes  Schwert  mit  römischem  Fabrikstempel  (RANV1CI  . ,), 
mehrere  Speerspitzen  and  Schildbuckel,  eine  Fibel  und  andere  Gegenstände  gefunden,  sämmtlich  von 
Formen,  die  uns  aus  dem  Nydamer  Moorfunde  bekannt  sind.  Es  kann  deshalb  als  unzweifelhaft  gelten, 
dass  der  Runenstein  von  Einang  ungefähr  gleichalteng  mit  den  in  oben  genanntem  Moor  gefundenen 
Sachen  ist,  von  welchen  etliche  gleichfalls  mit  Runeninschriften  versehen  waren.  Und  weiter  unten  wer- 
den wir  sehen,  dass  der  Nydamer  Moorfund  ins  4.  Jahrhundert  gesetzt  werden  muss. 

Der  zweite  Runenstein,  dessen  Alter  sich  auf  archäologischem  Wege  bestimmen  lässt,  wurde  hei 
Stenstad  in  Tholeinarken  in  einem  Grabhügel  gefunden,  nebst  en^pr  Bronzefibel,  einem  kleinen  Schmuck 
von  vergoldetem  Silber  mit  ähnlichem  Spiralomament,  wie  Fig.  427  in  Antiqu.  sued. , einem  kleinen 
hölzernen  Eimer  mit  bronzenen  Buudern  and  Henkel  and  drei  Thongefässen  4).  Hie  hier  als  Fig.  13 
abgekildete  Fibel  gehört,  aus  oben  entwickelten  Gründen,  dem  5.  Jahrhundert  an,  and  aas  derselben 
Zeit  stAmmen  die  übrigen  aus  demselben  Hügel  gehobenen  Gegenstände. 

Man  hat  nun  freilich,  hinsichtlich  der  Masscufunde  aus  den  vier  genannten  Mooren  *),  angenommen. 


*)  Stephens:  Old-northern  runic  monumenti  und  ilandbook  of  tlie  old  northern  runiemonu- 
ment*. 

2)  Seit  1864  zu  Dänemark  gehörend.  J.  M. 

a)  Stephens:  Old  northern  runic  mouumenm,  III,  8.  7t*. 

4)  Stephens:  Old  northern  runic  monuments,  I,  8.  254,  II,  8-  «39.  — Undset:  Korske  oldsa- 
ger  i fremniede  Museer,  8.  16. 

*)  Gugelhardt:  Thorsbjerg  raosefund;  Nydam  mosefond,  Kragehul  mosefund  und  Vimose 
fandet. 
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dass  sammt liehe  au  Tape  geförderte  Gegenstände  einst  als  Dankopfer  für  die  Götter  nach  einem  ge- 
wonnenen Siege  dort  gleichseitig  versenkt  worden  seien.  Allein,  wenngleich  es  ausser  Frage  steht, 
dass  dies  von  der  Mehrzahl  zutrifFt,  so  ist  doch  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen , duss  einzelne 
Objecte  za  anderen  Zeiten  in  das  Moor  hinein  gerathen  konnten.  Die*  iat  ura  so  eher  möglich,  al»  die 
Gegenstände  nicht  alle  genau  an  derselben  Stelle  lagen1)»  und  die  Moore  einstmals  Gewässer  waren, 
die  wahrscheinlich,  gleichviel  ob  schon  vor  der  Versenkung  der  Weihgeschenke,  oder  erst  nach  dem 
Act,  als  heilige  Stätten  betrachtet  wurden.  Die  Namen  Torsberg  (Thorsbjerg)  und  Vimose  stützen  in 
Betreff  dieser  beiden  Fundorte  obige  Vermutbung. 

Von  diesen  vier  Moorfunden  ist  der  von  Torsberg  unbestritten  der  älteste.  Die  Mehrzahl  der 
dort  nusgehobeuen  Sachen  gehört  dem  3.  Jahrhundert  an,  etliche  sind  Alter.  Unter  den  Fibeln  sind 
z.  B.  einige  unserer  Fig.  5 am  ähnlichsten,  andere  von  gleichem  Typus  wie  Fig.  0 uud  7,  oder  gleichen 
Alters  wie  diese.  Einige  Fibeln  sind  vielleicht  aus  der  Zeit  um  300  *),  aber  es  wäre,  wie  oben  gezagt, 
denkbar,  dass  diese  etwas  später  in  da*  Moor  hineingeratheu  sein  können  s). 

Atia  dem  Torsberger  Moor  sind  37  römische  Silbermünzeu  ausgehoben , die  jüngste  derselben  von 
Septinlius  Severus.  Die  meisten  sind  stark  verschlissen,  einige  sind  einem  starken  Feuer  aufgesetzt 
gewesen,  wodurch  das  Geprägo  beschädigt  worden;  andere  dahingegen  sind  sehr  gut  conservirt4). 

Sonach  sprechen  auch  die  Münzen  dafür,  dass  die  Mehrzahl  der  im  Torsherger  Moor  versenk- 
ten Gegenstände  dem  3.  Jahrhundert  angehören,  um]  dies  wird  ausserdem  noch  durch  die  vielen 
anderen  zu  dem  Funde  gehörenden  römischen  oder  unter  römischem  Einfluss  fabricirten  Sachen  be- 
stätigt. 

Unter  den  aus  diesem  Moor  gehobenen  Gegenständen  , die  für  die  Zeitbestimmung  in  Betracht 
kommen,  kann  ich  nur  einen  der  Fig.  346  in  meinen  Antiqu.  sued.  ähnlichen  Goldring  anführeu.  Die 
Enden  bildet),  wie  bei  dem  Hinge  von  Vallöby  noch  wirkliche  Köpfe  mit  deutlichen  Augen  t weshalb  er, 
wie  wir  Seite  161  gezeigt,  als  älter  betrachtet  werden  muss  als  der  von  Varpelev,  der  in  Begleitung 
einer  um  2 SO  n.  Chr.  geprägten  römischen  Münze  gcfuudeu  ist 

Die  mit  Runen innchrift  versehenen  Gegenstände  aus  dem  Torsborger  Moor  bestehen  in  einem 
Sobildbickel  und  dem  Ortband  einer  Schwertscheide,  beide  von  Bronze5)  und  beide  von  Formen,  die 
nicht  wohl  jünger  als  aus  dem  3.  Jahrhundert  sein  können. 

Ein  Vergleich  der  Fundsachen  aus  dem  Torsberger  Moor  mit  denen  von  Vimose  ergiebt,  dass  letz- 
tere ungefähr  gleichaltrig,  oder  doch  nur  unbedeutend  jünger  als  erstere  sind.  Die  meisten  Fibeln 
von  Vimose  stehen  unserer  Fig.  6 am  nächsten.  — Runoninschrifteu  finden  wir  dort  auf  einer  Bronze- 
schnalle,  einem  Schwertscbeideubuschlag  von  Bronze  mit  Silber-  and  Goldbelag,  einem  Beinkamm  und 
auf  einem  hölzernen  Hobel. 

Etwas  jünger  als  die  vorbenannten  Funde  ist  der  aus  dem  Moor  Nydam.  Die  hier  gefundenen 
römischen  Münzen  sind  34  Denare,  vou  denen  die  jüngste  von  Macrinus  um  217  n.  Uhr.  geprägt 
ist.  Die  Mehrzahl  der  Münzen  sind  abgeschlissen,  nur  einige  aus  der  Zeit  der  Antouine  sind  wohl 
erhalten4). 


In  dem  Torsberger  Moor  lagen  einige  Hachen  weiter  oben  im  Moor  als  die  Schicht,  welche  di«  Haupt- 
masse der  Fundobjecte  enthielt.  Engelhardt;  Thorsbjerg  mosefund,  B.  13. 

*)  Engelhardt:  Thorsbjerg  mosefund,  Taf.  4,  Fig.  3,  5 und  11.  Nach  8.  20  wurde  nur  eiu  Exem- 
plar wie  Fig.  3 gefunden,  und  Fig.  11  wird  .als  alleinstehende  Form*  bezeichnet. 

*)  In  der  Pyrraonter  Quelle  (ein  altes  Heiligthum)  sind  bekanntlich  in  einer  Moorschicht  neben  römischen 
Münzen  und  anderen  Dingen  eine  grosse  Anzahl  Fibeln  au*  den  ersten  Jahrhunderten  tt.  dir,  gefunden,  welche 
ohne  Zweifel  zu  verschiedenen  Zeiten  dort. als  Opfer  versenkt  siud.  Jahrbücher  d.  Verein*  v.  AltertLiumsfreun- 
d«n  in»  Rheinland»,  XXXVIII,  8,  47. 

♦)  Fräulein  Mestorf  iu  Kiel  hat  mir  freundliche  mitgeüieilt , (lass  von  den  Münzen  au*  dem  Torsherger 
Moor  die  von  Nero,  Vespasian  und  Galba  stark  verschlissen  siud;  ein  Hmlriau  ist  dagegen  gut  erhalten;  eine 
Faust ina  d.  J.  mehr  abgeschlossen  als  ein  Trajan-  Die  Münz«  des  Bcptimius  Severns,  ein  schlechtes  Exemplar, 
ist  auf  dem  Revers  stärker  verschlissen  ul*  auf  dem  Aver», 

Schon  wahrend  der  systematischen  Ausgrabungen  sind  nachweislich  nicht  alle  gefundenen  Münzen  ab- 
geliefert. Etliche  sind  hinter  Engelhardt'*  Kücken  verkauft,  manche  in  die  Taschen  der  umwohnen- 
den Landleuteu  gewandert;  d»R*b  Ist  auch  möglich,  dass  deren  noch  in  späteren  Jahren  beim  Torfketachern 
zu  Tage  gefördert  sind.  Im  letzt  verflossenen  Jahre  sind,  nachdem  eiuige  in  der  Nähe  des  Fuudortes  er- 
Stauden»  Münzen  , die  .aus  dem  Moor  stammten*,  gut  bezahlt  waren,  ein»  grossere  Anzahl  dort  elngesam- 
ruelt  und  von  dem  Museum  in  Kiel  »»»gekauft,  weil  ihre  Provenienz  kaum  iu  Zweifel  gezogen  werden 
konnte.  Es  sind  dies  ein  Nero  in  Gold,  ein  Galba  in  Silber,  ein  Galba  in  Kupfer;  ferner  Bilherdenare 
von  Vespasian  3,  Domitianu*  1 , Hndriamis  t,  Antonius  Pius  2,  Faustina  d.  Aelt.  I,  M.  Aurelius  1,  Com- 
modus  2,  Julia  Domua  I,  Caracalla  I.  Die  älteren  sind  mehr  oder  minder  verschlissen,  die  jüngeren, 
namentlich  die  drei  letztgenannten,  vortrefflich  erhalten.  J M. 

a)  S.  euch  Stepheus:  Old  nortliern  runic  monument«,  3,  8.  122. 

°)  Nach  freundlicher  Mittheilung  von  Fräulein  Mestorf  und  I)r.  Henry  Petersen. 
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♦ In  dem  Moore  Nydam  sind  keine  Fibeln  Ton  den  äub  den  Fanden  von  Torsberg  nnd  Yimose  be- 
kannten Formen  gefunden;  sondern  nur  solche  von  jüngeren  Typen , die  unserer  Fig.  1 1 am  nächsten 
stehen,  theils  mit  umgebogenem  Fuss,  theils  mit  gewöhnlicher  langer  Nadelscheide.  Diese  Fibeln  ge- 
hören, wie  wir  oben  gezeigt-,  dem  4.  Jahrhundert  an. 

Auch  die  übrigen  Fundsachen  vou  Nydam  erweiuen  sich  durchschnittlich  als  jünger,  als  die  von 
Torsberg.  Dies  gilt  hauptsächlich  von  den  Schwertern  mit  ihren  Griffen  und  den  Ortbändern  der 
Scheiden.  Aehnliche  Dinge  wie  die  Gegenstände  von  zierlicher  römischer  Arbeit  oder  die  nach  römi- 
schen Mustern  angefertigten  aus  dem  Torsberger  Moor  sind  zu  Nydam  nicht  gefunden  (nur  einige 
Schweriklingen  mit  römischen  Fabrikstcmpelu).  Runen  sind  auf  mehreren  Pfeilschäften  bemerkt  und 
offenbar  als  Eigen  marken  zu  betrachten. 

Ungefähr  gleichen  Alters  mit  den  Funden  von  Nydam,  vielleicht  etwas  jünger,  Bind  die  ans  dem 
Moor  Kragehul,  was  unter  anderem  an  der  Form  der  Schwertgriffe  ersichtlich.  — Runen  sind  dort  be- 
merkt auf  einem  Speerschaft  (eine  lange  Inschriit)  und  auf  einem  leider  zerbrochenen  Messerheft, 
beide  von  Holz.  Ausserdem  sind  einige  schon  im  vorigen  Jahrhundert  in  demselben  Moor  gefundene, 
aber  leider  jetzt  abhanden  gekommene  Geräthe  von  Holz  uml  Horn  mit  Runeoinschrift  versehen 
gewesen. 

Das  bei  Gallehus  unweit  Tondern  (Schleswig)  gefundene  kostbare  goldene  Horn  mit  einer  Runen- 
inschrift an  dem  weiteren  Ende  existirt  bekanntlich  auch  nicht  mehr.  Dasselbe  wurde  im  Jahr  1734 
ganz  in  der  Nähe  der  Stelle  gefunden,  wo  1630  ein  zweites  ähnliches  Horn  gleichfalls  von  Gold  und 
mit  figürlichen  Darstellungen  bedeckt,  doch  ohne  Runenschrift,  gefunden  war.  Beide  Hörner  sind  an- 
fangs dieses  Jahrhunderts  gestohlen  und  eingeschmolzen:  ein  grosser  unersetzlicher  Verlust,  der  spaciell 
im  Hiublick  auf  die  uus  beschäftigende  Frage  umsomehr  zu  beklagen  ist,  als  die  Formen  der  Figuren 
und  die  Art  uud  Weise  der  Darstellung  das  einzige  Mittel  geboten  hätten  das  Alter  dieser  kostbaren 
Arbeiten  zu  bestimmen.  Wir  sind  jetzt  allein  anf  die  im  17.  und  18.  Jahrhundert  angefertigten  Ab- 
bildungen der  Hörner  Angewiesen,  doch  haben  diese  weder  Beweiskraft,  noch  können  sie  uns  alle  die 
Aufklärungen  geben  , welche  die  Originale  uns  gewährt  haben  würden.  Soviel  lässt  sich  jedoch  aus 
den  Zeichnungen  und  Beschreibungen  ersehen,  dam  die  Figuren  theils  für  sich  gegossen  oder  getrieben 
und  auf  die  Hörner  aufgenietet,  theils  eingravirt  oder  mit  Stempeln  eingeschlagen  gewesen  sind.  In- 
sofern man  jetzt  zu  urtheilen  vermag,  zeigen  diese  Figuren,  sowohl  im  Stil  dar  Zeichnung  als  der  tech- 
nischen Ausführung,  eine  so  grosse  Aehnlichkeit  mit  denjenigen,  welche  einige  Fundstücke  aus  dem 
Torsberger  Moor  schmücken1),  und  desgleichen  mit  den  oben  beschriebenen  silbernen  Bechern  von 
Vallöby  und  Uimlingöie,  dasB  — vom  archäologischen  Gesichtspunkt  — - kein  Grund  vorzuliegen 
scheint,  die  beiden  goldenen  Hörner  einer  nenuenswerth  späteren  Zeit  zuzusprechen.  Ich  bin  deshalb 
der  Ansicht,  dass,  so  lange  das  unrichtige  derselben  nicht  mit  völliger  Klarheit  bewiesen  wird,  man 
die  goldenen  llörner  von  Gallehus  in  die  Zeit  um  300,  oder  in  die  erste  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts 
setzen  muss. 

Aus  oben  dargelegten  Gründen  muss  die  Runenfibel  von  Uimlingöie  (Fig.  16)  dem  4.  Jahrhundert 
angehören  uud  die  Fibel  von  Founäs,  welche  unserer  Fig.  24  gleicht,  dem  5.  Jahrhundert.  In  dasselbe 
Jahrhundert  oder  spätestens  um  500  ist  die  Fibel  von  Ethclhem  zu  setzen,  der  Qnsere  Fig.  22  am 
ähnlichsten  ist. 

Die  zahlreichen  Goldbracteaten  mit  Runenschrift,  — jedenfalls  die  Mehrzahl  derselben  — stam- 
men , wie  wir  gesehen,  aus  dem  5.  and  aus  der  ersten  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts. 


Der  mir  zu  Gebote  stehende  knappe  Raum  hat  mir  nicht  gestattet,  alles  das  anznführen,  was 
über  die  chronologischen  Verhältnisse  im  Norden  während  der  ersten  Hälft«  des  ersten  Jahrtausends 
n.  Chr.  Licht  zu  breiten  geeignet  wäre.  Ich  habe  deshalb  die  sichersten  und  die  nach  dieser  Rich- 
tung lehrreichsten  Funde  und  die  am  klarsten  beweisenden  typologischen  Verhältnisse  auszu wählen 
gesucht. 

So  viel  dürfte  übrigens  durch  obige  Darstellungen  gewonneu  sein,  dass  man  leichter  als  zuvor  die 
Stichhaltigkeit  der  Gründe  prüfen  kann,  auf  die  man  sich  von  archäologischer  Seite  bei  der  Zeitstellung 
der  ältesten  nordischen  Ruueninschriften  beruft. 

Erweisen  sich  die  Resultate,  zu  den  wir  in  vorsteheudou  Blättern  gekommen,  als  richtig,  so  ge- 
hören dio  mit  Runeninschriften  versehenen 


*)  Engelhardt:  Thorsbjerg  mosefund,  Tuf.  ä,  Fig.  1.  Taf.  7,  Fig.  7,  und  Taf.  11,  Fig.  47. 
ArchiT  ftir  Aistlirup<>lt*gl«\  B4.  XVIII.  22 
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Fundsachen  von  Torsberg)  Jahrhundert  (oder  spätestens  in  die  Zeit  um  300  n.  Chr.). 

„ „ Vimose  ) v * 


* . Nyd»m 

* „ Kragchul 

Das  goldene  Horn  von  Gallehus 
Die  Fibel  von  Himlingöie 
Der  Stein  von  Einang 
Der  Stein  von  Stenstad 
Die  Fibel  von  Fonn&s 
Die  Fibel  von  Ethelhem 
Zahlreiche  Goldbracteaten 


in  das  4.  Jahrhundert  (oder  spätestens  in  die  Zeit  um  400). 


in  das  5.  Jahrh.  (oder  spätestens  in  die  Zeit  um  500  n.  Chr.). 


Hier  ist  indessen  zu  bemerken , dass  die  Reihenfolge,  in  welcher  die  verschiedenen , bestimmten 
Jahrhunderten  zugesprochenen  Gegenstände  hier  aufgefübrt  sind,  nicht  das  Altersverhältmss  derselben 
zu  einander  innerhalb1)  des  Jahrhunderts  angiobt. 

Die  ältesten  gegenwärtig  bekannten  Runeninschriften  im  Norden  gehören  sonach  dem  dritten 
Jahrhundert  n.  Chr.  an,  aber  da  sie  derzeit  schon  auf  solchen  Dingen,  wie  Waffen,  Werkzeugen  etc. 
Vorkommen,  können  wir  mit  Fug  und  Recht  annehinen,  dass  der  Gebrauch  der  Runen  wenigstens  um 
einige  Menschenalter  früher  hier  eingeführt  worden  ist. 


. *)  Bei  einem  Vergleich  obiger  Uebersicht  mit  der  von  Wimmer  in  seinem  Werke:  „Die  Bnnenschrift" 
(S.  303  bis  304)  ausgesprochenen  Ansicht  über  das  Alter  der  verschiedenen  Ruueninschriften,  ist  wohl  zu  berück* 
sichtigen,  dass  erstgenannte  einerseits  nur  solche  Buneuinschriften  behandelt,  über  deren  Alter  man  auaarchäo- 
logischen  Gründen  sich  ein  Urtheil  bilden  kann,  andererseits  die  Imchrifteu  aus  der  Wikingerzeit  aus- 
geschlossen hat. 
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Urgeschichtliche  Notizen  aus  Hannover. 
Von  C.  Struckmann. 

Hit  Tafel  V. 


1.  Ueber  den  Fund  eines  Schädels  von 
Ovibos  inoschntus  im  diluvialen  Fluss- 
kies  bei  Hameln  an  der  W eier. 

Bislang  sind  unzweifelhafte  fossile  Beste  und 
»war  in  allen  Fällen  mehr  oder  weniger  gut  er- 
haltene Schädel  des  Moschusochsen  (Ovibos  tuoschu- 
tos  Biainv.  = Ovibos  fossilis  Rutim.)  in  Deutschland 
nnr  an  neun  Orten  nachge  wiesen,  und  zwar  ans 
der  Gegend  von  Merseburg  !),  aus  den  Sandgruben 
am  Kreuzberge  bei  Berlin  *),  aus  dem  älteren  Fluss- 
geschiebe des  Saalctbuls  bei  Jena  *),  aus  dem  Dilu- 
vium in  Schlesien4),  aus  dem  Löst  vom  Uukelstein 
am  Rhein  s),  von  Dömitz  au  der  Elbe4),  aus  den 
quaternären  Ablagerungen  von  Langenbrnnn  im 
Donauthule 7 ),  von  Mosel  weiss  bei  Koblenz  *)  und  end- 
lich von  Vallendas  am  Rhein9).  Dazu  tritt  nunmehr 
als  zehnte  Fundstelle  die  Umgegend  von  Hameln  an 
der  Weser.  Kaum  1 km  südlich  des  dortigen  Bahn- 
hofes liegt  in  der  Nähe  des  ilamelbaches,  der  sich 
2 km  weiter  südwestlich  in  die  Weser  ergiesst,  in 
der  Feldmark  deB  Dorfes  Afferde,  eine  sandige  An- 
höhe, ein  alter  Ufer  wall  des  Weserstromes,  der 
sogenannte  Sintelberg,  der  lediglich  aus  altem 
Flussgeschiebe  besteht.  Es  findet  dort  ciue  um- 
fangreiche Kiesgewinnung  für  Eiseubahnzwecko 
statt  und  die  Kiesgruben  sind  mir  schon  seit  län- 
geren Jahren  als  ergiebige  Fundorte  für  fossile 
Säugetbiere  bekannt,  ln  meiner  im  Jahre  1884 
erschienenen  Zusammenstellung  der  bisher  in  der 
Provinz  Hannover  aufgefundenen  fossilen  und  sub- 
fossilen  Beate  quartärer  Sängetbiere  (33.  Jabres- 

*)  Giebel,  Leonb.  u.  Bronw.,  Jahrb.  1876,  8.  460. 
— *)  Qmm  »teilt,  Handbuch  der  Petreiäctenkuude, 
1.  Aull.,  1S58|  8.64,  — *)  E.  E.  Schmidt,  Leonb.  u. 
Bronw.,  Jahrb.  1863,  R.  341.  — 4)  Ferd.  Koemer, 
Zeiuchr.  d.  deutsch.  geol.  Gas.,  Bd.  26,  1874,  H.  600.  — 
5)  Derselbe,  Zeitsehr.  d.  d.  geol.  Ges..  Bd.  29,  1877,  8.  692  ; 
G.  Schwarze,  Verband).  des  naturw.  Vor.  d.  preusa. 
Rhein).  u.  Westf.,  Jahrgang  36,  1879.  — *)  C.  Gotische, 
Verb.  d.  Vir.  für  natnrw.  rnterhaltung  zu  Hamburg, 
Bd.  IV  für  1877,  erschienen  1879,  8.  235,  — 7)  A.  Ecker, 
Dieses  Archiv,  Bd.  X,  1878,  8.  399.  — ®)  H.  Reha  Aff- 
hausen,  Verband),  naturh.  Ver.  d.  preuss.  Rhein),  u. 
Westf. , Jahrg.  36,  1879,  Sitzungsb.  8.  178.  — ®)  Der- 
selb«*,  ebenda*.  1884,  Jahrg.  41,  8itzuDgsb.  8.  79. 


bericht  der  Naturhistorischen  Gesellschaft  zu  Han- 
nover für  daB  Geschäftsjahr  1882  bis  1883,  S.  21  ff.) 
geschieht  dieses  Fundortes  häufiger  Erwähnung, 
ln  den  oberen  Abraumschichten  haben  sich  in 
früheren  Jahren  häufig  Todteuumen  mit  mensch- 
licher Asche  gefunden.  Da*  eigentliche  Kieslager 
besitzt  eine  Mächtigkeit  von  12  bis  lö  Meter  und 
wird  nach  unten  durch  eine  Thon-  bezw.  thonige 
Kiesschicht  begrenzt,  welche  etwa  im  jetzigen 
Niveau  des  Weserstromes  bei  mittlerem  Wasser- 
Stande  liegt  Die  unteren  Kiesschichten  bis  zu 
3 m über  der  Tbonbaok  bilden  die  ergiebigste 
Fundstelle  für  die  Reste  grösserer  Säugetbiere  von 
unzweifelhaft  fossiler  Beschaffenheit  Bislang 
waren  folgende  Arten  von  mir  beobachtet:  Elepbas 
primigeniuB  (sehr  häufig),  Ehinoccros  tichorhinus, 
Gervus  elaphus  (beide  nicht  selten),  Biaou  priacus, 
Bob  primigenius  (beide  selten)  und  Eqnus  caballus 
(nicht  häufig). 

ln  diesen  unteren,  wahrscheinlich  dem  älteren 
Diluvium  ungehörigen  Kiesschichten,  und  zwar 
10  m unter  der  Oberfläche,  ist  nun  kürzlich  auch 
der  Schädel  eines  Moschuaochsen  aufgefunden  und 
in  meinen  Besitz  gelangt  Die  nähere  Beschrei- 
bung desselben  nebst  Abbildung  werde  ich  in  der 
Zeitschrift  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft 
veröffentlichen  und  bemerke  daher  hier  nur,  dass 
der  Schädel  nach  der  Breite  der  für  den  Moschus- 
ochsen so  charakteristischen  Längsfurche  zwischen 
den  Basal  flächen  der  Hörner  — der  kleinste  Ab- 
stand der  Hornzapfeu  beträgt  23  mm  — einem 
weiblichen  ludividunm  angehört  hat  Die  vordere 
Hälfte  dcB  Schädels  ist,  wie  dieses  auch  bei  den 
übrigen  in  Deutschland  aufgefundenen  Exemplaren 
der  Fall  ist,  abgebrochen,  so  das«  der  ganze  Ge- 
sichtstheil  mit  den  Augenhöhlen,  dem  Nasenbeine 
und  dem  Oberkiefer  fehlt.  Dagegen  ist  der  obere 
Theil  der  hinteren  Schädelbälfte  mit  den  Basal- 
flächen der  Hörner,  einem  Theil  des  rechten  Uorn- 
zapfens,  der  vollständigen  Ilinterwaml  und  der 
Gehirnhöhlo  ausgezeichnet  erhalten. 

Der  vorliegende  Fund  dürfte  denhalb  einiges 
Interesse  in  Anspruch  nehmen,  weil  in  diesem 
Falle  die  Lagerstätte  des  Schädels  vom  Ovibos 
22* 
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moschatns  genau  feststeht,  was  bei  den  meisten 
älteren  deutschen  Funden  nicht  der  Fall  ist. 

2.  Die  Reihengräber  von  Ahlten  bei 
Lehrte,  unweit  Hannover. 

Zufällig  erhielt  ich  Kunde  davon,  dass  an  der 
Südseite  des  Dorfes  Ahlten,  im  Kreise  Burgdorf, 
etwa  5 km  vom  Bahnhof  Lehrte  und  12  km  von 
der  Stadt  Hauuuvcr,  auf  dem  Grundstücke  des 
Herrn  Bierbrauers  Sch lom  bs,  unmittelbar  an  der 
Chaussee  nach  Ilten,  beim  Ausgraben  der  Funda- 
mente zu  einem  neuen  Gebäude  zahlreiche  Skelette 
zum  Vorschein  gekommen  seien,  deren  Lage  und 
Beschaffenheit  auf  ein  hohes  Alter  schlicssen  lasse. 
Ich  begab  mich  daher  sofort  am  2.  November  1887 
an  Ort  und  Stelle  und  erkannte  sehr  bald,  dass  es 
sich  in  diesem  Falle  um  ganz  ähnliche  und  gleich- 
eiterige  Reihengräber  handelte,  wie  solche  von 
den  Herren  Dr.  von  I he  ring1),  Professor  Dr. 
W.  Krause*)  und  Studieurath  Dr.  J.  H.  Müller*) 
von  Rosdorf  bei  Göttingen,  beschrieben  worden 
sind.  Bei  meiner  Ankunft  war  freilich  der  grösste 
Theil  der  Grabstätten  bereits  zerstört;  indessen 
hatte  der  Besitzer  verschiedene  Skelette  zwar  auf- 
decken, aber  unberührt  liegen  lassen,  und  ausser- 
dem wurde  während  meiner  Anwesenheit  die  Auf- 
deckung von  fünf  Gräbern  vorgenommen,  so  dass 
ich  eine  völlig  klare  Uebersicht  der  Sachlage  ge- 
winnen konnte.  Im  Ganzen  mögen  bei  der  gegen- 
wärtigen Ausschachtung  etwa  20  Grabstellen  zer- 
stört sein;  indessen  war  in  den  senkrechten  Wänden 
der  Baugrube  wahrzunehmen,  dass  sich  das  Gräber- 
feld nach  Süden  und  Westen  noch  weiter  erstreckt, 
indem  verschiedene  durchschnittene  Gräber  deutlich 
zu  erkennen  waren.  Ausserdem  wurde  mir  von 
dem  Besitzer  mitgetheilt,  dass  vor  laugen  Jahren 
beim  Bau  des  nördlich  helegenen  Gebäudes  gleich- 
falls eine  grosse  Muntre  von  Skeletten  zu  Tage  ge- 
fördert sei,  die  damals  unbeachtet  geblieben  sind. 
ZurZeit  wareine  Fortsetzung  der  Ausgrabungen  auf 
dem  angrenzenden  Grundstücke  unthunlich;  viel- 
leicht wird  sich  eine  solche  indessen  im  nächsten 
Herbst,  gleich  nach  der  Ernte,  ermöglichen  lassen. 

Nach  meinen  Beobachtungen  und  Erkundi- 
gungen sind  die  Gräber  in  ziemlich  regelmässigen 
Reihen  angeordnet,  in  der  Art,  dass  die  unver- 
brannten  Skelette  ohne  Ausnahme  in  der  Richtung 
von  Westen  nach  Osten  liegen,  mit  den  Füssen 
nach  Osten,  mit  dom  Kopfe  gegen  Westen,  wobei 
das  Gesicht  stets  nach  Osten  schant.  Die  Leichen 
Bind  langgestreckt  auf  den  Kücken  gebettet,  der 
Oberkörper  stets  etwas  höher  als  der  Unterkörper, 

*)  Die  fünft«  allgemeine  Versammlung  d.  deutschen 
Ges.  f.  Anthropologie  etc.  zu  Dresden,  Bratinschwoig 
1875,  8. 20  ff.  — 8)  Corwpondanz- Blatt  d.  deutsch.  Ges. 
f.  Anthropologie  etc.,  1875,  8.  .19.  — s)  J.  H.  Müller, 
die  Reihengräber  zu  Rotdorf  bei  Güttingen,  Hannover 
1878. 


wobei  der  Kopf  in  den  meisten  Fällen  etwas  zur 
Seite  und  zwar  nach  Süden  geueigt  ist  Die  Arme 
liegen  in  der  Regel  lang  ausgestreckt  zur  Seite 
d©9  Körpers,  die  Hände  neben  dem  Oberschenkel. 
Nur  in  einem  Falle,  und  zwar  bei  einer  weiblichen 
Leiche,  über  der  noch  der  Unterkiefer  eines  ganz 
jungen  Kindes  mit  Milchgebiss  lag.  waren  die 
Hände  über  dem  Bauche  zusammengelegt.  Viel- 
leicht hatte  die  Bestattete  das  gleichzeitig  ge- 
storbene Kind  in  ihren  Armen. 

Der  Boden  des  Gräberfeldes  besteht  aus  einem 
schweren,  kalkhaltigen,  mit  vielen  kleinen  Steinen 
vermengten  Thonboden;  darunter  folgt  in  einer 
Tiefe  von  1,25  bis  1,50 m ein  gelblicher,  weisser, 
ziemlich  weicher  Kalkstein  der  oberen  Kreideforma- 
tion (Obersenon  mit  Belemintella  mucronata).  Dio 
einzelnen  Gräber  reichen  stets  bis  auf  den  Fels- 
boden; in  den  meisten  Fällen  ruhen  die  Leichen, 
wio  dieses  an  den  senkrechten  Wänden  der  Bau- 
grube deutlich  wahrnehmbar  ist,  unmittelbar  auf 
dem  Kalkfelsen  und  zwar  in  einer  flachen,  mulden- 
förmigen Aushöhlung  desselben.  Zuweilen  sind 
indessen  auch  zwei  Skelett«  übereinander  ge- 
bettet und  in  solchen  Fällen  durch  eine  etwa 
V«  Fuas  dicke  Erdschicht  von  einander  getrennt. 
Die  einzelnen  Gräber,  dio  in  der  Regel  nur  ein 
Skelet  enthalten,  bilden  ziemlich  regelmässige 
Vierecke  und  sind  von  den  angrenzenden  Gräbern 
Dach  allen  Richtungen  durch  eine  etwa  zwei  Fuss 
dicke  Schiebt  des  gewachsenen  festen  Bodens  ge- 
trennt, während  die  Ausfüllungsmasse  eine  erheb- 
lich lockere  Beschaffenheit  besitzt.  Diese  letztere 
ist  ausserdem  dadurch  kenntlich  und  beraerkens- 
werth,  dass  sie  zahlreiche  Stückchen  von  Holz- 
kohle enthält;  auch  sind  mehrfach  stark  ver- 
moderte llolzreste  vorgekommen.  Spuren  von 
Särgen  haben  sich  dagegen  nicht  gefunden ; 
vielmehr  lagen  die  wenigen  Holzstnckch«*n , wahr- 
scheinlich Ueherbleibsel  von  unvollständig  ver- 
branntem Holze,  zerstreut  in  der  Ansfüllungsmasse. 
ln  letzterer  wurden  auch  wenige  sehr  dickwandige 
Scherben  von  rohem  Thongeschirr  gefunden,  auch 
einzelne  Pferdezäbne.  weitere  Thierknochen  in 
den  bisher  geöffneten  Gräbern  aber  nicht.  Jedes 
Skelet  ist  von  einer  ganz  dünnen  Schicht  schwarzer 
Modererde  umgeben ; diese  wurde  namentlich  nnter 
den  abgehobenen  Knochen  bemerkbar.  Die  Skelette 
sind  im  Allgemeinen  sehr  wohl  und  durchaus  in 
ihrer  natürlichen  Lage  erhalten;  die  grösseren 
Extremitätenknochen  sind  fast  ohne  Ausnahme 
ganz  unversehrt,  die  Schädel  dagegen  häufiger 
etwas  verdrückt.  Di©  Lange  der  unterKnchten 
ganz  unversehrten  Skelette  betrug  178  bis  180  cm, 
diejenige  der  erwachsenen  weiblichen  Leiche,  über 
der  das  zerfallene  kleine  Kinderskelet  lag,  175  cm. 
Die  männlichen  Leichen  scheinen  zu  überwiegen, 
die  nach  deu  wanderbar  schön  erhaltenen  Zähnen 
meist  Personen  im  kräftigen  Maunusalter  angebört 


Digitized  by  Google 


173 


Kleinere  Mittbeilungcn. 


zu  bähen  scheinen.  Indessen  habe  ich  auch  den 
Schädel  eines  Greises  beobachtet,  dessen  Unter- 
kiefer nur  noch  einen  Zahn  enthielt,  während  die 
meisten  Alveolen  bereite  verwachsen  waren.  Ausser 
dem  bereite  erwähnten  Unterkiefer  mit  Milchgebiss 
wurde  das  unvollständig  erhaltene  Skelet  einer 
jugendlichen  Leicht*  gefundeu.  neben  dessen  Schädel 
eine  Anzahl  von  Perlen  lag.  Ks  ist  nicht  mein  Beruf, 
mich  über  die  Form  der  Schädel  näher  zu  äusseru, 
ich  will  nur  erwähnen,  dass  dieselben,  soweit  ich 
beobachten  konnte,  sämmtlich  dolicbocepbal  sind 
und  den  Hosdorfer  Typus  nach  1 bering,  oder  den 
uiadersächsischen  Typus  nach  Krause,  tragen. 

Die  Beigaben  in  den  Gräbern  sind  sparsam; 
jedoch  befinden  sich  uuter  ihnen  einige  Gegen- 
stände, welche  für  die  Zeitbestimmung  von  Interesse 
sind.  Dass  in  der  Ausfüllungsmasse  und  über 
den  Skeletten  spärliche  ruhe  Topfscherben  und 
einige  einzelne  Pferdezähne  gefnnden  sind,  wurde 
bereits  weiter  oben  erwähnt. 

Fast  in  allen  Fällen  lag  neben  den  Skeletten 
ein  eisernes  Messer  und  zwar  mit  nur  einer  Aus- 
nahme zur  Seite  des  linken  Oberschenkels.  Viel- 
fach waren  diese  Messer  froilich  vom  Rost  völlig 
zerfressen,  so  dass  sie  beim  Aufheben  in  zahlreiche 
Stücke  zerfielen.  Jedoch  sind  vier  verbiltniss- 
inässig  gut  erhaltene  Messer,  an  denen  die  Form 
vollständig  zu  erkennen  ist,  in  meinen  Besitz  ge- 
langt. Bei  der  oben  erwähnten  weiblichen  Leiche 
lag  das  welches  nur  in  Fragmenten  erhalten 

ist,  nicht  neben  dem  Oberschenkel , sondern  quer 
über  der  Hand,  unweit  des  Kindergebiases. 

Unter  den  mehr  oder  weniger  vollständig  er- 
haltenen Messern  befinden  sich  drei  kleinere,  völlig 
gleichförmige  und  ein  etwas  grösseres.  Letzteres 
ist  einschneidig  und  besitzt  genau  dieselbe  Form, 
wie  Mülle/  dasselbe  von  Kusdorf  beschreibt  und 
auf  Seite  41  der  citirten  Schrift  abbildet  , ist  in- 
dessen wesentlich  kleiner.  Die  Klinge  des  Hos- 
dorfer Messers  ist  23  cm  lang,  dos  bei  Ahlten  ge- 
fundene dagegen  nur  ll/icm,  die  Griffangel  des 
Hosdorfer  8 cm  lang,  des  Ahlter,  von  der  ein  kleines 
Stück  abgebrochen  ist,  7cm;  die  Breite  der  Ros« 
dorfer  Klinge  beträgt  4 cm,  des  Ahlter  3 cm.  Das 
letztere  besitzt  also  ungefähr  die  Verhältnisse 
eines  grossen  Küchenmessers,  kann  aber  ebensowohl 
als  Waffe,  wie  als  Geräth  gedient  haben.  Sehr 
bemerken«  werth  ist  es,  dass  dieses  Messer  anf 
seiner  einen,  stark  mit  Rost  bedeckten,  Seite  den 
ganz  unverkennbaren  Abdruck  eines  sehr  grob- 
maschigen Gewebes  zeigt.  Ob  letzteres  der 
Messerscheide  oder  dem  Gewände  des  Bestatteten 
angehört  hat,  lasse  ich  dahingestellt  sein.  Das 
Fragment  eines  zweiten,  sehr  stark  verrosteten 
Messers , welches  neben  einem  männlichen  Skelet 
lag,  lässt  einen  ähnlichen  Abdruck  erkennen. 

Die  drei  kleineren  Messer,  von  denen  eines 
abgebildet  ist  (Taf.  V,  Fig.  2),  haben  genau  die  Form 


und  auch  ungefähr  die  Grösse  der  Rosdorfer,  wie 
solche  von  Müller  auf  Seite  47  seiner  Schrift  be- 
schrieben sind.  Die  Grösse,  einschliesslich  der 
Griffangel,  beträgt  13  bis  14  cm,  der  Klinge  allein 
8 bis  9 cm,  die  Breite  der  letzteren  oberhalb  des 
Griffes  etwa  2 cm,  die  Dicke  des  Rückens  4 mm. 
Die  vcrhältnissmässig  lange  Spitze  des  Messers 
wird  dadurch  gebildet,  dass  die  Schneide  sich  ein 
wenig  nach  aufwärts  krümmt,  während  der  Rücken, 
der  bis  zur  Mitte  der  Klinge  eine  gerade  Linie 
bildet,  sich  von  da  ab  in  einem  stampfen  Winkel 
allmälig  zu  der  Spitze  verjüngt.  Müller  rechnet 
diese  kleinen,  aber  derben  Messer  zu  den  Geräthen, 
wobei  indessen  niebt  ausgeschlossen  sein  dürfte, 
dass  sie  gelegentlich  auch  als  Waffe  benutzt  wnrden. 
Jedenfalls  waren  dieselben  in  ganz  allgemeinem 
Gebrauch,  da  sie  sich  bei  allen  Skeletten  vorfinden. 

Fine  längere  schwertförmige  Waffe  von 
Eisen  ist  bislang  bei  Ahlten  nur  einmal  neben  einem 
Skelette  vorgefunden,  leider  während  meiner  Ab- 
wesenheit; auch  ist  dieselbe  so  vollständig  vom  Rost 
zerfressen  gewesen,  dass  dieselbe  trotz  der  grössten 
Sorgfalt  beim  Aufheben  vollständig  zerfallen  ist 

Im  Uebrigen  sind  von  Metallgcräthen  bei  den 
bisherigen  Ausgrabungen  nur  noch  die  Reste  von 
drei  eisernen  Schnallen  aufgefunden,  wie  Müller 
solche  in  der  citirten  Schrift,  Seite  60,  Figur  19, 
20  und  21  von  Rosdorf  abbildet.  Artefacte  von 
Bronce  nnd  Silber  sind  bei  Ahlten  bisher  nicht 
vorgekommen,  ebensowenig  Gerätho  von  llurn  oder 
Knochen.  Dagegen  haben  sich  neben  dem  Schädel 
einer  Kinderlciche  noch  zehn  Perlen  gefunden  und 
zwar  sechs  flache  durchbohrte  Perl mntterscheibcben 
(Fig.  5)  und  vier  bunte  Glasperlen  (Fig.  4 und  6). 
Von  letzteren  enthalt  die  eine  auf  den  beiden 
durchbohrten  Enden  die  deutliche  Zeichnung  eines 
Kreuzes.  Ob  in  derselben  ein  christliches  Wahr- 
zeichen oder  mehr  eine  zufällige  Darstellung  zu 
erkenuen  ist,  will  ich  dabin  gestellt  sein  lassen. 

Sind  die  Beigaben  in  den  Ahlter  Iteihengräbern 
auch  minder  reich  als  bei  Rosdorf,  so  zeigen  die- 
selben doch  eine  grosso  Gleichartigkeit,  in  der 
ganzen  Bestattnngsweise  aber  eine  völlige  Ueber- 
finatimmung.  Auch  erinnern  dieselben  in  den 
Beigaben  an  die  Reihengräber  von  Clauen  bei 
Hohenhameln  im  llildesheimschen  (Clauen  liegt 
in  directer  Entfernung  etwa  nur  16  km  südöstlich 
von  Ahlten)  und  an  die  Reihengräber  von  Bohlsen 
bei  Uelzen  im  Lüneburgischen. 

Was  nun  die  Zeitbestimmung  für  die  Ahlter 
Reihengräber  anbelaogt,  so  führt  Müller  am 
Schluss  seines  Berichtes  über  die  Reihengräber  zu 
KoBdorf  mit  Recht  aus.  dass  auf  ultsächsiscbein 
Boden  die  Verbrennung  der  Leichen  die  herrschende 
Bestattungsweise  bis  zu  den  letzten  Zeiten  des 
lleidentbums  blieb,  und  dass  eine  so  vollständige 
Veränderung  in  der  Bestattung,  das  Begräbniss 
statt  der  Verbrennung,  uur  einem  Umschwung  in 
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dim  religiösen  Anschauungen,  d.  h.  der  Berührung 
mit  dem  Christenthume  angemessen  werden  kann. 
Andererseits  wissen  wir,  welchen  Schwierigkeiten 
die  Einführung  des  Christentbuma  hei  den  alten 
Sachsen  begegnete  und  welche  gewaltsamen  Mittel 
Karl  der  Grosse  anwenden  musste,  um  christliche 
Gebräuche  bei  ihnen  eiuzuführen,  bozw.  die  heid- 
nischen zu  unterdrücken.  In  den  altaächsiscben 
Landschaften  erhielten  sich  daher  gewisse  heid- 
nische Gebräuche  noch  lange  Zuit  neben  den  von 
der  Kirche  vorgeschriebenen  Formen.  Während 
in  den  Ahlter  Reihengräbern  die  Beerdigung  der 
unverbrannten  Leichen  und  die  Lage  der  Skelette 
in  westöstlicher  Richtung  anf  du«  Christenthum 
hindeuteu,  erinnern  die  Feuerstätten  über  den 
Gräbern  und  die  über  den  Skeletten  gefundenen 
Pferdezähne  an  heidnische  Gebräuche.  Man  wird 
bei  der  Zeitbestimmung  daher  die  Uebergangs- 
poriode  zwischen  ileidenthum  und  Christenthum 
ins  Auge  zu  fassen  haben,  und  wenn  Müller  die 
Reihengräber  von  Rosdorf  frühestens  an  den  Aus- 
gang  des  achten  Jahrhunderts  n.  Chr.  zu  versetzen 
geneigt  ist,  so  wird  diese  Bestimmung  auch  für  die 
Ahlter  Reihoügräber  Anwenduog  finden  können. 

3.  Nachträgliche  Funde  im  Schlamme 
des  Dümmer  Sees. 

In  meinem  Aufsatze:  „Eine  Ansiedelung  aus 
der  norddeutschen  Renthierzeit  am  Dümmer 
See“,  veröffentlicht  in  Nr.  2 des  VIII.  Jahrgangs 
(1887)  des  Correspondens-Rlattcs  der  deutschen  Ge- 
sellschaft für  Anthropologie  etc.,  habe  ich  es  aus 
einer  Reihe  von  Funden  aus  dem  Schlamme  des  ge- 
nannten Sees  wahrscheinlich  zu  machen  gesucht, 
dass  dessen  Uior  bereits  in  alter  Zeit,  als  das 
Renthier  noch  in  der  norddeutschen  Tiefebene 
lebte,  von  Menschen  dauernd  oder  zeitweilig  be- 
wohnt gewesen  sind.  Inzwischen  sind  in  Folge 
eines  Abermaligen  Besuches  des  Sees  noch  einige 
Fundstücke  in  ineineu  Besitz  gelangt,  welche  obige 
Annahme  noch  wahrscheinlicher  machen  und  direct 
für  eine  Pfahlbau- Ansiedelung  sprechen.  Einmal 
fand  sich  unter  den  aus  dem  moorigen  Seegrunde 
herausbeförderten  Knochen  ein  menschlicher 
Unterkiefer,  welcher  genau  die  dunkelbraune 
Farbe  der  übrigen  Knochen  und  Geweihe  besitzt. 
Sodann  sind  wiederum  zwei  grosse,  unten  zu- 
gespitzte  eichene  Pfähle  zu  Tage  gefordert.  End- 
lich hat  im  Sommer  1887  der  Gymnasiast  A.  Wald- 
mann aus  Osnabrück  beim  Baden  im  Dümmer 
See  auf  dem  Boden  desselben  ein  kleines,  sehr 
wohl  erhaltenes  Thongefüss  in  Form  eines  so- 
genannten Thränenkruges  gefunden.  Derselbe 
hatte  die  grosse  Freundlichkeit,  mir  dasselbe  in 
uneigennützigster  Weise  für  meine  Sammlung  zu 
überlassen,  so  dass  ich  in  der  Lage  hin,  eine  Ab- 
bildung desselben  zu  geben  (Fig.  3).  Das  Geföss, 


von  alter  Form  nnd  ohne  Glasur,  ist  anscheinend 
bereits  auf  der  Drehscheibe  aus  einer  ziemlich 
feinen  Thonraasee  gefertigt  und  schwach  gebrannt; 
am  Fusse  ist  mittelst  der  Fingerspitzen,  deren  Ein- 
drücke man  noch  deutlich  sieht,  eine  einfache  und 
rohe  Verzierung  hergestellt.  Aussen  ist  das  Gefäss 
stellenweise  mit  einem  dünnen  Ueberzug  von  Kalk- 
sinter bekleidet,  wie  dieses  auch  bei  vielen  Knochen 
aus  dem  See  der  Fall  ist.  Erlaubt  dieser  einzelne 
Fund  auch  keine  Zeitbestimmung,  so  spricht  er 
doch  im  Zusammenhänge  mit  den  übrigen  Fund- 
stücken für  eine  frühzeitige  Besiedelung  der  Seeufer. 

Auch  die  thierischen  Reste  haben  noch  eine 
Ergänzung  erfahren.  Zu  deu  bereits  früher  auf- 
gezählten (vom  Reuthier,  Elch,  Edelhirsch,  Reh, 
Ur,  Wildschwein,  Torfhund)  sind  noch  Knochen 
eines  ziemlich  grossen  Pferdes  und  ein  Schädel 
vom  Hasen  gekommen;  vom  Ur  fand  sich  eine 
zweite,  wohlerhaltene  Unterkieferhälfte  eines 
älteren  Thieres. 

4.  Eine  vorhistorische  Lampe  aus  dem 
älteren  Alluvium  im  Leinethal e. 

Die  älteren  Ablagerungen  des  Leineflusses  im 
Leinethalu  bei  Hannover  werden  tbeils  ans  Kies- 
schichten  (Flusssch otter),  theits  aus  einem  schweren 
Lehm-  und  Thonboden  gebildet.  Letzterer  be- 
zeichnet an  deu  meisten  Stellen  die  jüngsten  Ab- 
lagerungen und  bildet  als  sogenannter  Marsch- 
boden die  Grundlage  für  einen  sehr  fruchtbaren 
landwirtschaftlichen  Kulturboden;  auch  liefert  er 
in  der  Umgegend  der  Stadt  Hannover  das  Material 
für  zahlreiche  Ziegeleien.  Die  Mächtigkeit  dieser 
oberen  thonigen  Schichten  ist  eine  sehr  ver- 
schiedene, wechselt  aber  meist  zwischen  1 bis  3 m. 
Ebenso  verschieden  ist  die  Mächtigkeit  der 
darunter  folgenden  Kiesschichten ; im  südwestlichen 
Theile  der  Stadt  Hannover  bat  mau  dieselben  durch 
Bohrungen  bis  zn  30  tu  nachgewiesen.  Die  unteren 
Kiesschichten  enthalten  nicht  selten  die  Knochen- 
reste  diluvialer  Säugethiere,  insbesondere  vom 
Mammuth  (Elephas  primigenius).  Khinoceros 
(Rhinocerofl  tichorhinus)  und  Ur  (Bos  primigenius) 
gehören  daher  unzweifelhaft  dem  älteren  Diluvium 
an,  während  die  oberen  Kiesschichten  vorzugsweise 
nur  die  Reste  vom  Edelhirsch  und  Wildschwein, 
einzeln  allerdings  auch  vom  Ur  liefern.  In  der 
Ricklinger  Marsch,  beim  Dorfe  Ricklingen,  etwa 
3 km  südlich  von  Hannover,  besitzt  die  obere  Thon- 
schicht  in  der  Nähe  des  Leineflusses  nur  etwa 
eine  Mächtigkeit  von  1 bis  1,5  m.  Der  Thon  wird 
au  vielen  Stellen  abgegraben  nnd  in  den  benach- 
barten Ziegeleien  verarbeitet,  während  der  daranter 
folgende  Kies,  Boweit  der  GrundwAKserstand  dieses 
gestattet,  gleichfalls  ausgebeutet  wird,  um  zu 
Strassen  bauten  und  sonstigen  Zwecken  benutzt 
zu  werden.  In  einer  derartigen  Kiesgrube  io 
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der  Rieklinger  Marach  und  zwar  2,5  m nnter 
der  ursprünglichen  Oberfläche  — 1,2.5  m unter 
dor  bedeckenden  Thonschicht  und  1,25  m im 
Kiea  — hat  sich  nun  das  eigenthümliche  Thon- 
gefass  gefunden,  welches  auf  Taf.  V,  Fig.  1, 
abgebildet  ist.  Dasselbe  besteht  aus  einer  »ehr 
rohen,  mit  vielen  kleinen,  scharfkantigen  Steinchen 
vermengten,  schwach  gebrannten  Thonmasse  und 
ist  von  anssen  durch  sich  kreuzende.  in  den 
weichen  Thon  eingekratzte  Linien  »ehr  roh  ver- 
ziert und  an  der  einen  Seite  mit  einem  Henk  zum 
Aufhängen  versehen.  Das  schiffförmige,  au  drei 
Seiten  geschlossene  Gefäss  ist  oben  offen,  in  der 
Mitte  jedoch  durch  eine  durchlöcherte  Wand  über- 
brückt. An  dieser  sowohl  wie  inwendig  bemerkt 
man  sehr  deutlich  die  Spuren  der  Einwirkung 
des  Feuers;  der  Thon  ist  geschwärzt  und  man  ge- 
winnt den  Eindruck,  als  ob  derselbe  von  ver- 
branntem Fett  ganz  durchdrungen  sei.  Ich  nehme 
daher  an,  dass  das  Gefäss  als  Lampe  benutzt  ist 
und  dass  der  innere  Raum  zur  Aufnahme  des 
Fettes  diente,  die  kleinen  Löcher  aber  in  dem 
oberen  Verdeck  zum  Durchziehen  der  als  Docht 
benutzten  Fäden  oder  Pflanzenfasern  gedient  haben. 

Weitere  Artefacte  sind  in  der  Kiesgrube  nicht 
gefunden;  wohl  aber  sind  in  etwa  gleicher  Tiefe 
ein  vollständiger  mit  Unterkiefer  erhaltener  mensch- 
licher Schädel  von  dolichocephaler  Form,  ein 
Schädel  vom  Dos  primigenius  und  verschiedene 
Geweihe  und  Knochenreste  vom  Edelhirsch  vor- 
gekommeu.  Die  Knochen  zeigen  keine  Spur  von 
Rollung,  können  daher  nicht  von  weit  hcr- 
gcschwemmt,  sondern  müssen  in  einem  ruhigen 


Wasser,  vielleicht  in  einem  Hinterwasser  des  Flusses, 
abgesetzt  sein. 

Was  nun  das  Alter  des  Gebisses  anbelangt, 
so  ist  eine  nähere  Zeitbestimmung  kaum  möglich; 
jedoch  spricht  sowohl  die  Form  und  die  rohe  Ver- 
zierung, sowie  die  Art  des  Vorkommens  für  ein 
hohes,  prähistorisches  Alter.  Wahrscheinlich  ist 
das  Gefäss  gleichzeitig  mit  dem  Schädel  vom  Bos 
primigenius  zur  Ablagerung  gelangt,  bevor  die 
obere  1,25  m starke  Thonschicht  niedergeschlagen 
war.  Man  muss  indessen  auch  die  Möglichkeit  ins 
Auge  fassen,  dass  eine  alt»  ßegräbnissstelle 
vorliegt  und  dass  das  Gefäss  mit  dem  mensch- 
lichen Schädel,  bezw.  der  Leiche,  nach  der  Bildung 
des  Marschbodens  in  dem  unterliegenden  Kies  be- 
stattet worden  ist.  Eine  grosse  Wahrscheinlich- 
keit spricht  für  eine  solche  Annahme  allerdings 
nicht;  denn  einmal  haben  sich  in  der  Kiesgrube 
keine  weitere  menschliche  Reste  gefunden  und 
sodann  würde  die  den  regelmässigen  Ueberschwera- 
mungen  des  Flusse«  ausgesetzte  niedrige  Leiue- 
marscb  eine  sehr  ungeeignete  Begräbnissstelle  ge- 
bildet haben.  Auch  ist  die  Wahl  einer  solchen 
um  so  unwahrscheinlicher,  da  es  an  hohem  sandigem 
Terrain  in  der  Nähe  nicht  fehlt.  Ich  glaube  daher, 
dass  das  Gcfö«s  mit  den  älteren  Alluvionen  des 
Flusses  gleichaltrig  ist *). 

Hannover,  im  November  1887. 

C.  Struck  mann. 


*)  Wir  schlicMen  uns  der  Ansicht  an,  dass  es  eine 
Degräbnissstätte  gewesen.  D.  R. 


Zwei  noch  nicht  erklärte  La  Töne -Funde  vom  kleinen  Gleichborg  bei  Römhild 
(Herzogthum  Meiningen,  Kreis  Hildburghausen). 

Von  Ilofrath  Dr.  G.  Jacob  in  Römhild. 


Schon  vor  acht  Jahren  wurde  in  den  Stein- 
wällen des  kleinen  Gleichberges  bei  Römhild,  der 
eine  vorgeschichtliche  Festung  trug  und  eine  reiche 
Fundstätte  von  La  Tene-Gegenständen  ist  (s.  Vor- 
geschichtliche Alterthümer  der  Provinz  Sachsen 
und  angrenzender  Gebiete.  Die  Gleichberge  bei 
Römhild  als  Kulturstätten  der  La  Tene-Zeit  Mittel- 
deutschlands von  G.  Jacob.  Halle  a.d.  Saale  1886, 
Heft  V bis  VIII).  ein  bis  jetzt  noch  nicht  erklärter 
und  durch  aussergewühnliche  Seltenheit  der  Form 
beachtenswert  her  Gegenstand  von  Eisen  gefunden 
(Fig.  1 a.  f.  S.).  Derselbe  gleicht  einer  Vogelkrall« 
mit  einwärts  gebogenen  Zehen,  die  leider  nicht 
mehr  vollständig  sind,  da  durch  die  Unachtsamkeit 
des  Finders  von  jeder  Zehe  ein  mehr  oder  minder 


grosses  Ende  abgebrochen  ist.  Sie  ist  in  rechtem 
Winkel  gebogen  und  endigt  in  einer  Hülse,  in 
welcher  noch  zwei  kurze  Nägel  stecken,  mit  denen 
dieselbe  an  einem  iiolzBtiel  befestigt  war. 

Es  ist  wohl  kaum  anzunehmen,  dass  dieser  ge- 
schäftete Gegenstand  als  Handwcrksgeruth  diente, 
da  bei  der  geringen  Stärke  der  zehenartigen  An- 
sätze die  Annahme  einer  Verwendung  in  dieser 
Richtung  nicht  gut  zulässig  ist.  Einer  besseren 
Erklärung  schien  ein  Fund  zu  Hülfe  zu  kommen, 
der  zu  gleicher  Zeit  mit  der  „ Vogelkralle“  gemacht 
wurde  und  in  der  Farbe,  wie  iu  der  Oxydirung 
mit  jener  so  vollkommen  übereinstimmte,  dann 
man  beide  Gegenstände  als  gleichalterig,  ob  zu- 
sammen gehörend,  ist  indes«  immerhin  noch  frag- 
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lioh,  betrachten  moa«.  Es  ist  eioe  ziemlich  enge, 
nach  unten  sich  verjüngende  Eisenhülse,  die  in 
einen  Knopf  endet,  an  welchem  sich  ein  kleiner 
mit  kurzem  Hals  anachliesst  (Fig.  2).  Die  Erklä- 


einen  Gegenstand  hier  zn  erwähnen,  der  eben  so 
wenig  bei  dem  ersten  Blick  Anhaltspunkte  für 
seine  Erklärung  bietet  und  doch  in  gewisse  Be- 
ziehung za  Fig.  1 gestellt  werden  kann.  Im  lau- 
fenden Jahre  nämlich  fand 
ein  Arbeiter  eine  Einhülse, 
neun  Centimeter  lang , die 
seitlich  gebogen  ein  flaches, 
▼ogel kopfähnliches  Ende  mit 
aufwärts  gerichtetem  Schna- 
bel zeigt  (Fig.  3).  Anch  diese 
Hülse  hat  ein  Xietloch  mit 
noch  darin  steckendem  Nagel, 
so  dass  sie  jedenfalls  als  Schaft  - 
hülse  gedient  hat.  Das  Be- 
achtenswert beste  an  derselben 
aber  ist,  dass  ihr  seitlich  vor- 
springender  Thoil  vom  Schna- 
bel an  bis  zom  Beginne  der 
Schaftkrümmung  eine  schmale 
Spalte  zeigt,  zweifellos,  um  in 
diese  einen  Tuchzipfel  oder  ein 
Band  einzuzieben,  das  durch 
eine  runde  Oetfnuug  vernäht  und 
deren  Nähte  an  den  schräg  gegen- 
über liegenden  Kerben  befestigt 
waren.  Es  scheint  demnach  die 
Hülse  auf  einen  Schaft  gesteckt  ge- 
wesen za  sein  uhd  als  Halter  einer 
Fahne  bei  feierlichen  Aufzügen  oder 
eines  Feldzeichens  benutzt  worden 


zu  sein. 

Bei  Fig.  1 ist  der  Zweck  der 
Verwendung  weniger  leicht  zu  er- 
kennen, doch  mochte  ich  mich  schon 
jetzt  der  Ansicht  zuneigen,  dass  die 
„Vogel  kralle*  das  Kopfende  eines 
Feldzeichens  war,  wenn  sich  auch 
nicht  behaupten  lässt,  dass  die  Zehen 
zur  Befestigung  einer  Fahne  dien- 
ten, was  jedoch  auch  nicht  geradezu 
abzuweisen  ist« 

Die  Sache  ist,  wie  ich  wohl  weis«,  noch  nicht 
spruchreif,  und  soll  meine  eben  ausgesprochene 
Ansicht  vorläufig  nur  ein  Erklärungsversuch  sein. 
Die  vorliegende  Veröffentlichung  hat  überhaupt 
nnt  im  Auge,  zunächst  festzustellen , ob  und  wo 
derartige  Gegenstände  schon  gefunden  und  beob- 
achtet wurden,  uod  wenn  dieses  der  Fall  sein 
sollte,  compctente  Forscher  auf  dem  Gebiete  der 
Altert  Imin  skunde  zu  veranlassen,  die  Erklärung 
derartiger  Gegenstände  zu  einem  endgültigen  Ab- 
schlase  zu  bringen. 


Bömhild  (Herzogthum  Meiningen),  im  Sep- 
tember löü7. 


rung  dieses  Gegenstände b liegt 
insofern  näher,  als  die  von  Fig.  2, 
da  auf  dem  kleinen  Gleich  borg, 
wie  in  La  T&ne,  I.auze»s<:huhe, 
eiserne  Stachelhüllen  von  Lanzen- 
Hchäften,  gefunden  wurdet),  und 
Fig.  2 ohne  Zwang  als  der  Be- 
schlag eines  Schaftendes  ange- 
sehen werden  kann.  Unter  diesen 
Voraussetzungen  könnte  man  an- 
nehmen, dass  die  „Vogelkr&lle* 
die  Spitze  eines  Schafte«  geziert 
und  die  Hülse  den  Fürs  desselben 
bekleidet  habe,  wenn  sich  eine 
Zusammengehörigkeit  beider  Gegenstände  unzwei- 
felhaft nach  weisen  Hesse. 

Jahre  lang  ist  nun  diese  „Vogelkralle*  ein  un- 
gelöstes Problem  der  Forschung,  obschon  nicht 
ausgeschlossen  ist,  dass  dieselbe,  sei  ob  durch  ana- 
loge Fände  an  anderen  Orten,  oder  anf  dem  klei- 
nen Gleichberg,  noch  ihre  Erklärung  findet.  Des- 
halb scheint  es  auch  nicht  unwesentlich  zu  Bein, 
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1.  Fourth  annual  report  of  tho  bureau  of  Eth- 
nology. 1882—83.  Wa»h.  1886. 

Die  ethnographischen  Culturgegens&tze  sind  in 
der  alten  Welt  ausgesprochener,  ala  in  der  neuen. 
Wohl  unterscheidet  sich  die  Culturhöhe  der  nie* 
deren  Stufen  in  beiden  Welten  nur  wenig  von  ein- 
ander, und  es  dürfte  nicht  leicht  zu  entscheiden 
sein,  ob  Feuerlander  oder  Buschmänner,  Botokuden 
oder  Negritos  weiter  vorgerückt  in  der  Cultur 
seien.  Aber  in  der  ulten  Welt  hat  die  Culturent- 
wickelung  einzelner  Völker  weitere  Bahnen  durch- 
metseo  als  in  der  neuen,  und  die  Kluft,  welche 
hier  den  Culturmenschen  von  den  niedrigstehenden 
Stämmen  trennt,  ist  eine  weitgespannte.  Gerade 
wegen  dieses  Gegensatzes  stehen  manche  Erschei- 
nungen der  höheren  Cultnrwelt  unvermittelt,  schwer 
erklärlich  vor  uns,  und  nur  auf  Umwegen,  aus 
entfernten  Analogien,  ans  cnltnrellen  Ueberlebselu 
dringt  spärliches  Licht  auf  viele  durchlaufene  eth- 
nisch-sociale Entwickelungsproceue. 

Die  Lücken,  welche  die  alte  Welt  auf  diesen 
Gebieten  zeigt,  werden  grossentheils  ausgefüllt 
durch  die  ethnischen  Verhältnisse  Amerikas.  Hier 
hat  die  Völkerentwickelung  nicht  die  weiten  Ziele 
erreicht,  wie  diesseits  des  atlantischen  Meeres,  da- 
für liegen  aber  auch  die  niederen  und  mittleren 
Entwickelungsstufen  in  weit  mpbr  geschlossenen 
Reihen  vor  uns.  Was  den  höchsten  ethnischen 
Bildungen  vorausging  und  sie  bedingte,  die  Mittel- 
stufen auf  der  Bahn  der  Völkerentwickelung,  wir 
können  sie  in  der  alten  Welt  nur  mittelbar  und 
unvollständig  erschlie^sen ; in  Amerika  dagegen 
pulsirte  zur  Zeit  seiner  Entdeckung  und  zum 
Theil  auch  noch  jetzt  das  volle  Leben  des  Mittel- 
alters ethnischer  Entwickelung.  Das  ist  die  grosse 
Bedeutung  Amerikas  für  die  allgemeine  Ethnologie, 
und  freudig  dankbar  müssen  wir  daher  das  ernste 
wissenschaftliche  Streben  und  Arbeiten  des  bureau 
of  Ethnology  begrQsson,  das  sich  das  Studium  der 
amerikanischen  Ethnologie  in  so  systematischer 
und  umfassender  Weise  zur  Aufgabe  gestellt  hat, 

Archiv  für  Anthropologie.  IM.  X VIII. 


dass  es  in  seinen  Forschungen  und  Puhlicationen 
ganz  ohne  Gleichen  dasteht.  Den  Jahresberichten 
über  die  Leistungen  der  Anstalt  in  den  ersten 
Jahren  ihres  Bestehens  ist  nun  der  vierte  Bericht 
gefolgt;  auch  er  zeigt  uns  wieder,  wie  die  Arbeit 
drüben  in  wachsendem  Maasse  nach  Umfang  und 
Vertiefung  fortschreitet.  Glänzend  ist,  wie  Ihm  den 
früheren  Bäudcn,  die  Ausstattung  auch  des  dies- 
jährigen Berichtes,  der  auf  seinen  f>95  Seiten  nicht 
weniger  als  83  Tafeln  und  564  unter  Holmes’ 
Aufsicht  meisterhaft  ausgeführte  Holzschnitte  ent- 
hält, und  dieser  glänzenden  Ausstattung  entspricht 
der  reiche  und  gediegene  Inhalt  In  Ueberein- 
atimmung  mit  der  früheren  Einteilung  besteht 
auch  der  letzte  Band  aus  einem  über  die  Th&tig- 
keit  der  Anstalt  erstatteten  Bericht  und  aua  wissen' 
sohaftlicbeu  Originalarbeiten. 

Die  Arbeit  des  bureau  of  Ethnology  gliedert 
sich  nach  drei  Richtungen,  Puhlicationen,  For- 
schungsreisen und  wissenschaftliche  Bearbeitung 
dersellten.  In  dem  zum  Bericht  kommenden  Jahre 
1882/3  wurde  der  erste  Jahresbericht  herausge- 
geben  und  vertheilt,  und  der  zweite  fast  ganz 
fertig  gestellt,  ausserdem  ein  grosser  Theil  des 
Englisch- Klamath -Wörterbuches  von  Gatschet 
(für  den  zweiten  Band  der  Contrib.  to  North  Amer. 
Ethnology).  sowie  dos  Dacota- Wörterbuch  von 
Dorsey  (Bond  VII  der  Contributions),  und  Bil- 
ling’a  Bibliographie  der  Indianersprachen  Nord- 
amerikas gedruckt.  Für  die  archäologisch -eth- 
nologische Originalforschung  steht  dem  bureau  of 
Ethnology  ein  ganzer  Uenerolstab  geschulter  For- 
scher zu  Gebote,  die  auf  den  verschiedensten  Ge- 
bieten nach  einheitlichem  Plan  Vorgehen  und  saro- 
mtiln.  Eine  besondere  Abtheilung  wurde  für  die 
Mounduntersucbung  östlich  von  den  Rocky-Moun- 
tains  unter  Prof.  Cyrus  Thomas  (Illinois)  ein- 
gerichtet. unter  dessen  Oberleitung  Dr.  Palmer 
die  Mounds  von  West -Tennessee  und  Arcansas, 
Norrie  die  Ufer  des  Mississippi  von  Nord-Jowa 
bis  zur  Mündung  des  Arcansas,  Mid  die  ton  die 
23 
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von  Suti-Illinois,  Ost-Tcnnewcc  und  dio  angrenzen- 
den  Theile  von  Georgia  und  Alabama,  Thing  die 
von  Süd-Illinois  und  8üdoet*Miiaoariv  Mc*  Adame 
die  Moundgruppe  von  Mudiaon  county  (Illinois), 
Hogan  die  äusserst  interessanten  und  wichtigen 
Mound*  in  Caldwell-County,  Nord-Carolina,  Karle 
die  von  Südost-Missouri  und  Kmniert  Gräber  und 
Mound*  von  Ost-Tennessee  untersuchte.  Letzterer 
studirte  noch  besonders  die  betrügerische  Fabrika- 
tion von  Artefakten  auB  Speckstein  im  westlichen 
Nord -Carolina.  Dazu  kommen  dann  noch  die 
Untersuchungen  von  Cyrus  Thomas  selbst  in 
Süd -Illinois  nnd  in  Südost- Missouri.  Dio  ma- 
teriellen Ergebnisse  dieser  Moundforscbungeu  be- 
standen in  einer  Sammlung  von  mehr  als  41  HO 
Objecten,  von  Schädeln,  Geräth,  keramischen  Er- 
zeugnissen, Stein  Werkzeugen  und  Waffen,  Kupfer- 
gegenstäudun,  Schmncksachen  n.  s.  w.  Zu  den 
wichtigsten  Fundstücken  gehören  eine  Reihe  von 
Fuudstückeu,  die  für  die  Gleichzeitigkeit  der  Er- 
bauer dieser  Mounds  mit  Europäern  in  Amerika 
unanzweifelbaren  lleweis  ablegen:  so  gehämmerte 
Eisengegeuatände  aus  einem  Mound  Nord 'Caro- 
linas, silberne  Armbänder,  Drachen,  Kreuze  u,  s.  w. 
Aus  einem  Monnd  in  Wisconsin,  Bruchstücke  einer 
Kupferplatte,  welche  Prägung  durch  einen  Mctall- 
(Stahl-)  Stempel  zeigte,  und  welche  in  einem  Mound 
in  Illinois  gefunden  wurde;  endlich  ein  in  einem 
Mound  in  Arkansas  gefundenen  Schweiuezakn. 

Für  die  später  auszuführende  Herstellung  einer 
archäologischen  Karte  wurde  vom  Director  Po  well 
ein  besonderes,  den  amerikanischen  Verhältnissen 
entsprechendes,  Schema  von  Zeichen  ausgearbeitet, 
das  sieb,  so  weit  es  anging,  ähnlichen,  in  Europa 
angenommenen  Schemuten  auschliesst. 

Ausser  diesem  System  von  archäologischen 
Untersuchungen  ira  Osten  waren  im  Südosten  eine 
Reibe  selbstständiger  grosserer  Unternehmungen 
tätig.  J Arnes  Stevenson  untersuchte  an  der 
Spitze  einer  Expedition  die  Höhlen  und  Felsen- 
wohnungen in  Arizona  und  New  Mexico,  vou  wel- 
chen eine  grosse  Zahl  aufgefunden,  untersucht, 
photographirt  und  beschrieben  wurden;  Cu* hing 
besuchte  zuerst,  begleitet  von  mehreren  Zuni- In- 
dianern, die  Seneca  Reservation  iu  West-New-York 
um  die  sociule  Organisation  dieser  Indianer  spe- 
cieller  zu  untersuchen,  und  wandte  sich  nachher 
nach  Zuni  (New  Mexico),  Kenm's  caüou  (Arizona), 
Oraibe  (eine  der  sieben  Moki-Stüdte)  etc.  Ueberall 
machte  er,  der  selbst  als  Indianer  recipirt  worden 
war,  und  die  Sprache  der  Zuni»  völlig  beherrschte, 
eingehende  Studien  über  dio  socialen,  religiösen, 
linguistischen,  technischen  Verhältnisse  der  be- 
suchten Stämme.  Später  nahm  er  Theii  an  der 
Expedition  Victor  Mindeleff's,  der  im  Auftrag 
des  Bureau*  of  Ethnology  die  sieben  Moki -Städte 
topographisch  aufnahm  und  daselbst  größere  eth- 
nographische Sammlungen  erwarb.  Ausserdem 


wurden  in  den  verschiedenen  alten  Ruinenstädten 
New  Mexicos  und  Arizonas  eine  grosse  Anzahl 
wohl  gelungener  Photographien  angefertigt. 

Im  Aufträge  des  Rur.  of  Kthn.  richtete  ferner 
Rev.  Owen  Dorsey  seine  linguistischen  Stu- 
dien auf  die  Untersuchung  der  in  den  Reservationen 
der  Six  Nation»  am  Grand  River  in  Upper  Canada, 
sowie  in  denen  der  Osaga,  Kansa  und  Kwapa  (im 
Indian  territory)  gesprochenen  Sprachen.  Mrs.  Er- 
minie  Smith  setzte  ihre  Studien  über  Spra- 
chen und  Sagen  der  Irokesen  bei  den  seit  fast 
200  Jahren  von  den  übrigen  Irokesen  abgezweig- 
ten und  isolirten  Mohawk-s  in  Unter -Canada  fort. 
Zeichensprache  und  Bilderschrift  der  Indianer  Ka- 
liforniens und  Newadas  waren  der  Gegenstund 
der  Studien  Dr.  W.  J.  Hofman's.  Endlich  sam- 
melte Dr.  Washington  Matthews  ausgiebiges 
Material  für  ein  Wörterbuch  und  eine  Grammatik 
der  Navajo-Sprachen. 

Nicht  weniger  bedeutend,  als  diese  Arbeiten 
auf  Expeditionen , war  die  im  Institut  selbst  ge- 
leistete l’hätigkeit  Es  sind  drei  grössere,  für  die 
indianische  Anthropologie  und  Ethnologie  grund- 
legende Arbeiten  ins  Auge  gefasst:  eine  (lin- 
guistische) Classification  aller  bekannten  Indianer- 
stamme,  ein  Wörterbuch  der  synonymen  Namens- 
bezeichnungen und  eine  Reihe  von  Karten  über 
die  Wohusitze  aller  Stämme  bei  ihrer  ersten  Be- 
gegnung mit  den  Weissen,  und  in  ihrer  späteren 
Geschichte.  Ausserordentlich  reich  ist  bereits  das 
für  all  diese  Publicationen  aufgesaromelte  Material 
und  seine  Verarbeitung  schreitet  rüstig  voran,  so 
dass  wir  in  nicht  allzuferner  Zeit  der  Veröffent- 
lichung entgegensehen  dürfen.  — Col.  Garrick 
Mallery  hat  nutcr  Mitwirkung  von  Dr.  W.  J.  Hof- 
man  sein«  Untersuchungen  über  Zeichensprache 
und  Bilderschrift  an  ungemein  reichem  inzwischen 
eingelaufenem  Material  nicht  nur  aus  Amerika, 
sondern  auch  aus  Japan,  der  asiatischen  Türkei, 
Polynesien  etc.  fortgesetzt.  E»  lassen  sich  allein 
in  Amerika  eine  Anzahl  von  bestimmten  Gruppen 
von  Zeichensprachen  nachweisen,  die,  wenn  sie 
auch  alle  Gemeinschaftliches  besitzen,  doch  wieder 
dnreh  gewisse,  nur  den  einzelnen  Gruppen  eigen- 
tümliche Besonderheiten  charakterisirt  sind.  — 
Mrs.  E r m i n i e Smith  arbeitet  floissrg  an  der 
Zusammenstellung  eines  vergleichenden  Wörter- 
buches der  sechs  Irokesen -Dialekte,  dessen  Fertig- 
stellung und  Herausgabe  in  Bälde  erwartet  werden 
darf.  Auch  Owen  Dorsey  erprobte  sich  von 
Neuem  als  ein  äusserst  tätiger  Mitarbeiter  des 
Bureaus:  er  schloss  seine  eingehenden  Studien 
über  die  socialen  Verhältnisse  der  Omahas  ab 
(veröffentlicht  im  III.  Band  der  Jahresberichte), 
vollendete  das  grosse  Dacota- Englische  Wörterbach 
(des  inzwischen  leider  verstorbenen  Rev.  S.  Riggs) 
und  begann  die  Ausarbeitung  eines  Wörterbuches 
der  Kansa  - Sprache.  Albert  8.  G ätschet,  der 
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früher  schon  ein  grosses  Klamatb-Englisches  Wör- 
terbuch (der  Klamath-  und  Modoc- Indianer  im 
südwestlichen  Oregon)  herausgegeben  hatte,  be- 
arbeitete den  zweiteu  Theil  desselben  (Englisch- 
Klamath).  Die  Ausarbeitung  seiner  ungemein  ein- 
gehenden Beobachtungen  über  die  socialen  und 
religiösen  Einrichtungen  der  Zuni,  sowie  die  vor- 
läufige Bearbeitung  seiner  archäologischen  und 
linguistischen  Aufzeichnungen  beschäftigten  Frank 
Ilamilton  Cushing  längere  Zeit  auf  dom  Bu- 
reau. Die  früher  schon  von  James  C.  Pilling 
begonnene  Bibliographie  der  nordamerikanischeil 
Sprachen  wurde  auch  iu  diesem  Jahre  wesentlich 
gefordert,  sowie  auch  Ch.  Royce’a  historischer 
Atlas  der  indianischen  Angelegenheiten,  der  die 
Verträge  zwischen  der  Regierung  der  Vereinigten 
Staaten  und  den  verschiedenen  indianischen  Stäm- 
men zur  Darstellung  bringen  wird,  erhebliche  Fort- 
schritte macht.  Bis  jetzt  sind  die  Karten  für 
die  grössere  Anzahl  der  mittleren  Staaten  und  die 
Geschichte  einer  grösseren  Anzahl  Stamme  im  Ma- 
nuscript  fertig  gestellt.  — Henshaw  bearbeitet, 
gestützt  auf  den  Indianischen  Census,  die  einhei- 
mische Industrie  und  die  Subsistenzmittel  der  In- 
dianer; Cyrus  Thomas  behandelt  die  nördlich 
von  Tennessee  und  östlich  von  den  Rocky  Moun- 
tains gelegenen  Mounds  („Northern  type-)  in 
einer  speciellen  Monographie,  die  im  fünften  Band 
der  Jahresberichte  des  Bureaus  erscheinet!  wird ; 
Y a rro  w führte  sein  grosses  Werk  über  „Mortuary 
customB  of  the  North  American  Indians-  fast  zu 
Ende  und  bearbeitete  die  Heilkunde  der  Indianer; 
Otis  Mason  förderte  seine  eingehende  „Geschichte 
der  Erziehung  der  nordaroerikanischen  Indianer-, 
endlich  war  der  im  Februar  1883  iu  das  Bureau 
eingetretene  Je  rem  ias  Cnrtin  ausserordentlich 
thfttig  in  Sichtung  und  Zusammenstellung  des  ein- 
gelaufenen  linguistischen  Materials  ( Muskoki,  Caddo, 
Chinook,  Seueca). 

Die  ungemein  reichen,  von  den  verschiedenen 
Expeditionen  ciugegangenen  Sammlungen  fanden 
ihre  Aufstellung  im  National  - Museum ; besonders 
werthvoll  darunter  ist  die  keramische  Sammlung 
aus  den  Pueblos  Arizonas  und  Neu  Mexicos.  Die 
Ordnung  und  Aufstellung  derselben  leitete  Wil- 
liam Holmes,  welchem  — er  ist  Künstler  — 
auch  die  Leitung  des  illustrativen  Theiles  der 
Publicationen  des  Bureaus  an  vertraut  ist.  die 
unter  seiner  Oberaufsicht  Bich  ganz  vorzüglicher 
Leistungen  rühmen  dürfen.  Einen  sehr  iustruc- 
tiven  Theil  der  Sammlungen  bilden  die  von  Victor 
Mindeleff  gefertigten  Modelle  einer  Anzahl  von 
Pueblos  und  Fetsenwohnungen. 

Der  wissenschaftliche  Theil  des  IV.  Jahres- 
berichtes enthält  fünf  grössere  Abhandlungen,  von 
welchen  die  erster*  die  Bilderschrift  der  nord- 
amerikanischen  Indianer,  die  vier  letzten  die  kera- 
mischen Erzeugnisse  derselben  behandeln. 


I.  Die  erstgenannte  Abhandlung:  Pictogrnpbs 
of  the  North  American  Indians,  by  Gar- 
rick Mallery  (pag.  3 — 256)  ist  noch  keine 
abschliessende,  sondern  eine  vorläufige  Arbeit,  be- 
stimmt, zu  weiterem  Sammeln  von  Material  anzu- 
regen. Es  werden  in  derselben  daher  zunächst 
nur  Thatsachen  dargeboteu,  die  dem  Beobachter 
und  Sammler  zur  Orient irung  zu  dienen  bestimmt 
sind,  weitere  Bearbeitung,  Aufstellung  von  Theo- 
rien etc.  wird  vermieden.  Mallery  giebt  zu- 
nächst eine  Darstellung  der  Verbreitung  sculptirter 
oder  bemalter  „ Petroglyphen*  (um  diesen  von 
Richurd  Andres  glücklich  gewählten  Namen 
beizubehalten)  in  Amerika.  Sie  kommen  über  den 
ganzen  Contiuent  vor,  dooh  lassen  sich  innerhalb 
dieses  weiten  Gebietes  für  die  einzelnen  Formen 
beschränkte  Yerbreitungszonen  fettstellen:  wäh- 
rend ausschliesslich  bemalte  Petroglyphen  nur  in 
Südcalifornien , westlich  and  südwestlich  von  der 
Sierra  Nevada  Vorkommen,  finden  eich  zwischen 
Colorado  und  Georgia,  besonders  längs  des  Ver- 
laufes des  Mississippi,  sowohl  bloss  gemalte  als  auch 
sculptirte  Petroglyphen.  und  in  den  übrigen  Theilen 
der  Vereinigten  Staaten  kommen  fast  ausschliess- 
lich sculptirte  FeUenbilder  vor.  Von  deu  einzelnen 
Fundstellen  werden  genaue  Nachweise,  sowie  Ab- 
bildungen einiger  besonders  interessanter  Objecte 
gegeben.  Auch  einzelne  Felszeichnungen  aus  frem- 
den Ländern,  aus  Südamerika,  englisch  Guyana. 
Brasilien,  Peru  werden  in  Bild  und  Beschreibung 
mitgetheilt.  Nach  einer  kurzen  Darstellung  der 
vorzugsweise  abgebildeten  Objecte  werden  dann 
die  bei  der  Ausführung  der  Zeichnungen  and 
Malereien  (sowie  auch  die  beim  Tätowiren  ge- 
brauchten) Geräthe,  die  angewandten  Farben,  so- 
wie die  Bedeutung  der  letzteren  eingehend  be- 
sprochen. Die  Flächen,  anf  welchen  die  Bilder 
zur  Darstellung  kommen,  sind  die  Oberflächen 
theils  natürlicher  Objecte,  theil»  von  Artefacten : 
Steine,  Felsen,  Bäume,  Holz,  Rinde,  Häute,  Federn, 
Kürbisse,  Pferdehaar,  Muschelschalen,  ja  Erde  und 
Sand  — sie  alle  dienen  unter  Umstanden  zur  Auf- 
nahme von  Zeichnnngen  und  Gemälden.  Eine 
besouderu  Besprechung  finden  die  Darstellungen 
anf  der  lebenden  menschlichen  Haut,  die  entweder 
bloss  oberflächlich  nufg et  ragen , oder  die  mit  be- 
sonderen Instrumenten  in  die  Haut  selbst  eintfi- 
towirt  werden.  Von  den  verschiedenen  Verfahren 
des  Bemaletis  und  des  Tätowirens  werden  eine 
Anzahl  von  Beispielen  beigebracht;  so  findet  be- 
sonders die  Tfttowirong  der  Haida- Indianer  auf 
den  Queen  Charlotte  Islands,  sowie  auch  die  Tä- 
towirung  mancher  Südseeinsulaner  eingehende  Dar- 
stellung in  Wort  und  Bild.  Auch  künstliche  Ob- 
jecte (Lanzen.  Pfeile,  Schädel,  Cauoes,  Ruder, 
Wohnungen,  Geräthe,  Thonwaoreu,  Bogensehnen, 
künstliche  Perlen  etc.)  werden  zur  Ant'nahme  von 
Pictographien  gewühlt. 
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Die  Bedeutung  der  Bilderschrift  int  eine  sehr 
verschiedene:  in  sehr  vielen  Füllen  dient  eie  mue- 
monischen  Zwecken,  in  anderen  sind  es  Mitthei- 
lungen  an  Andere,  wieder  in  anderen  Todten- 
zeichen,  religiöse  Darstellungen,  Aufzeichnungen 
von  Sitten  und  Gebräuchen,  oder  von  geschicht- 
lichen Ereignissen  im  Leben  eines  ganzen  Stammes 
oder  eines  Individuums.  Mallery  geht  diese 
einzelnen  Kategorien  eiugeheud  durch.  Unter  den 
mnemonischen  Pictographien  findet  der  Quipu,  das 
Kerbbolz,  die  bildlichen  Hülfsmittol  für  diu  iden- 
tische Wiedergabe  von  Liedern  und  Gesängen,  die 
pictographischen  Aufzeichnungen  von  Traditionen, 
von  Verträgen,  von  Kriegserciguissen,  endlich  die 
Charakterisirung  gewisser  Zeitabschnitte  ihre  ein- 
gehende Besprechung.  Gerade  diese  letzte  Gruppe 
von  Aufzeichnungen  nimmt  in  der  vorliegenden  Ab- 
handlung einen  nnverhsltnissmässig  grossen  Kaum 
ein  durch  die  Besprechung  der  sog.  Dacota  winter 
counta,  eine  Art  von  Kalender  in  Bilderschrift,  auf 
welchen  Col.  Mullery  schon  vor  10  Jahren  zuerst 
die  Aufmerksamkeit  der  Ethnologen  gelenkt  hatte. 
Im  Winter  1870  sah  er,  als  er  in  Fort  Rice  am 
oberen  Missouri  einen  hohen  militärischen  Posten 
bekleidete,  ein  mit  Bilderschrift,  die  angeblich  die 
Geschichte  der  Dacotas  darstellte,  bedecktes  baum- 
wollenes Tuch  von  etwa  ein  Yard  im  Quadrat.  Er 
erkannte  bald,  dass  es  sieb  dabei  weuiger  um  eine 
Aufzeichnung  aller  in  das  Leben  der  Dacotas  tiefer 
eingreifenden  geschichtlichen  Ereignisse,  als  nm 
die  kalenderartige  kurze  (’barakteri&irung  regel- 
mässig wiederkehrender  Zeitabschnitte,  einzelner 
Jahre,  oder  da  die  Dacotus  die  Zeit  nach  Wintern 
rechnen,  von  Wintern  handle,  von  welchen  71  ihre 
Aufzeichnung  fanden.  M al  1 ery  publicirte  diese  Dar- 
stellung 1877  in  den  Bulletins  der  U.  St.  Geolog. 
Survey  of  tho  territories  unter  dem  Titel : A Calendar 
of  the  Dacota  natiou.  Durch  diese  Publication 
nun  wurde  das  allgemeine  Interesse  aller  mit  den 
Indianern  in  Berührung  kommenden  Beamten  und 
Privaten  erweckt,  und  in  Folge  dessen  worden 
bald  uock  mehrere  ganz  ähnliche  Kalender  auf- 
gefunden.  Mullery  konnte  nach  und  nach  vier 
derselben  benutzen,  nämlich  einen  vom  Indianer 
Bo-f-do-(Fhunmc)  erhaltenen,  welcher  von  1786/87 
bis  1876/77  reicht,  also  noch  einen  grösseren  Zeit- 
raum umfasst,  als  der  erster«,  weicher  kurz  als 
der  des  loue-dog  bezeichnet  wird;  2.  Swaus’  (d.  h. 
des  Indianers  «Schwan“)  Aufzeichnungen,  von  1800 
bis  1871  reichend;  3.  einen  im  Besitz  vou  Maj. 
Joseph  Bush  befindlichen  Kniender,  der  von  1800 
bis  1870  reicht,  und  4.  den  Kalender  von  Mato 
Sapa,  d.  h.  schwarzer  Bär.  Zu  diesen  Wintcr- 
couuts  kommen  dann  noch  weitere  drei,  unter 
den  Oglnlas  und  Drules  von  Dr.  W.  Corbusier 
gesammelte. 

Alle  Dacotas  rechnen  die  Zeit  nach  Wintern 
und  gehen  diesen  liesunderc  Namen,  bezeichnen 


sie  also  nicht  mit  Jahreszahlen.  Jeder  Name  hat 
Bezug  auf  eiu  besonderes  Ereigniss,  das  den  be- 
treffenden Winter  besonders  kennzeichnet,  and 
dessen  Auswahl  in  einer  Volksversammlung  am 
Ende  des  Winters  bestimmt  wird.  Da  manche  ab- 
getrennt lebende  Familiengrnppen  öfters  andere 
besonders  wichtige  Ereignisse  erlebten,  kommt  es, 
dass  die  Namen  and  deren  Aafzeichnangen  für 
die  einzelnen  Winter  nicht  bei  allen  Dacotas  die 
gleichen  sind.  Die  Aufzeichnungen  werden  auf 
dieselbe  Tafel  aneinandergereiht  und  Borgfaltig 
auf  bewahrt;  sie  bilden  die  Winterkalendur,  oder 
Counts  back.  Ursprünglich  wurden  diese  Kalender 
auf  Thierhäute  in  Farben  aufgeroalt,  in  neuerer 
Zeit  bedienen  sieb  die  Dacotas  dafür  des  Papiers, 
gebundener  Bücher,  des  Bleistiftes  etc.  Die  Art 
der  Aneinanderreihung  ist  wesentlich  bedingt  durch 
das  Material,  auf  das  gemalt  wird:  auf  Tücher, 
Häute  etc.  ist  dieselbe  gewöhnlich  spiralig,  von 
einem  Centrain  aus  in  Uuksgewundener  Spirale 
fortschreitend,  ln  Büchern  werden  die  Biidur  in 
gerader  Linie  aneinandergefügt,  und  zwar  sowohl 
von  rechts  noch  link»,  als  umgekehrt;  ein  Buch 
z.  B.,  Battiste  Good’s  winter  couut,  beginnt  am 
hinteren  Ende  des  Buches  und  geht  rückwärts, 
die  Liuien  jeder  einzelnen  Seite  laufen  dabei  von 
liukB  nach  rechts. 

Mallery  theilt  fünf  der  genannten  Winter- 
Connts  in  extenso  bildlich  mit  und  giebt  zu  den- 
selben die  entsprechenden  Namen  und  Erklä- 
rungen. 

Eine  weitere  Gruppe  von  Pictograpbien  bezieht 
sich  auf  Mittheilungcu  des  Aulzeichners  an  einen 
Anderen.  Solche  Mittbeilungen  können  sein:  Nach- 
richten über  Abreise,  Richtung  der  Reise  etc.,  die 
Lage,  Noth  etc.  dus  Schreibers,  Warnungen,  geo- 
graphische Karten , Aufforderungen  , Botschaften, 
Berichte  über  Expeditionen  etc.  Vou  allen  diesen 
Kategorien  werden  Beispiele  in  Bilderschrift  mit 
eingehenden  Erläuterungen  mitgetheilt. 

Wohl  keine  Gruppe  von  Bilderschrift  ist  bei 
den  Indianern  in  grösserer  Ausdehnung  in  Uobung 
gewesen,  als  die  toteinische,  d.  h.  die  Darstellung 
der  Abzeicheu  eines  Stammes  (Lribus),  eines  Ge- 
schlechtes (gens)  und  des  einzelnen  Individuums. 
Namenszeichen  finden  sich  häufig  in  den  Winter- 
kaleuderu ; ein  Thcil  derselben  ist  die  directe  Dar- 
stellung der  Zeichen  der  Zeichensprache.  Auch 
die  Art  der  Bemalung  des  Körpers  ist  in  vielen 
Fällen  ein  direktes  Namensabzeichen.  Andere 
tuteniische  Zeichen,  Darstellungen  von  Thieren, 
drücken  die  Zugehörigkeit  zu  einer  bestimmten 
Gens  ans.  Von  Zeichen,  die  sich  auf  das  Indivi- 
duum beziehen,  unterscheidet  Mallery  Abzeichen 
dos  Ranges,  des  Namens,  des  Eigenthums,  der  ge- 
sellschaftlichen Stellung,  und  specieller  persönlicher 
Leistung.  Zeichen  des  RaDges  sind  es  z.  H.,  wenn 
ein  Häuptling  auf  seinem  Bilde  zwei  Büffelhörner 
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aufsetzt;  Adlerfedern  auf  seiner  Kriegsmütze  be- 
deuten, dass  er  sich  im  Kriege  ausgezeichnet  hat, 
eine  aufgerichtete  Pfeife,  dass  er  Anführer  einer 
kriegerischen  Expedition  gewesen  ist  etc.  Der 
persönliche  Name,  der  für  ein  und  dasselbe  In- 
dividuum nicht  derselbe  zu  bleiben  braucht,  son- 
dern mit  dem  Alter  wechseln  kann,  ist  immer  so 
gewählt,  dass  er  einer  directen  bildlichen  Darstel- 
lung fähig  ist.  Es  werden  zahlreiche  Beispiele 
solcher  pict  (»graphischen  Namensschi ift  gegeben, 
u.  A.  auch  (auf  Tafel  52  bis  56)  die  vollständige 
Reihe  von  84  Familieuhäuplliugeu  der  Bande  des 
Chief- Big- Road,  sowie  die  289  Personen  umfassende 
Reihe  des  Red -Cloud -Census,  in  welcher  sich  die 
Einzcdnen  behufs  einer  Subscriptiou  zur  Erhaltung 
eines  Journals  für  Indianer  (des  Council  fire)  pic- 
tographiscb  eingezeichnet  hatten.  — Eigenthuras- 
zeichen  entsprechen  oft  den  persönlichen  Zeichen, 
so  z.  B.,  wenn  die  Indianerstämme  von  Los  Angeles 
in  Caliiornien  als  Grenzmarken  ihres  Landbesitzes 
die  wohlbekannten  Tätowirnngslinien  bestimmter 
Mitglieder  ihres  Stammes  oder  Geschlechts  in  die 
Rinden  von  Bäumen  einschneiden.  Unter  den 
Zeichen  für  die  persönliche  gesellschaftliche  Stel- 
lung sind  diejenigen  bemerkenswert!» . welche  an- 
gebeu,  ob  ein  Weib  verheiratbet  ist,  oder  nicht, 
ob  ein  Mädchen  Vollblut-  oder  Halbblutiudianerin 
ist  (pag.  183)  etc.  Für  die  Darstclluug  persön- 
licher Auszeichnung  im  Kriege  haben  die  Hidatsa- 
Indianer  ein  ganzes  System  erdacht,  das  durch 
verschiedene  Bemalung  und  Beschneidung  von 
Adlerfedern  die  einzelnen  Erlebnisse  und  Ilelden- 
thaten  zum  Ausdruck  bringt.  Bei  anderen  In- 
dianern werden  Zeichen  für  solche  Auszeichnungen 
auf  Kleider,  wollene  Decken,  Ruder  etc.  aufgemalt. 

Religiöse  Gegenstände,  welche  durch  Bilder- 
schrift dargcstellt  werden,  sind  mythische  Figuren 
(Donnervögel , Grossköpfe  etc.),  Darstellungen  von 
Operationen  der  Schamanen,  von  Tänzen  und 
Ccremonien,  gewisse  Malereien,  die  auf  den  Tod 
Bezug  haben,  Darstellungen  von  Zaubermitteln, 
Fetischen  etc.  — Auch  Vorkommnisse  des  täg- 
lichen Lebens,  Sitten  und  Gebräuche  eines  Stammes, 
tinden  durch  Bilderschrift  ihre  Aufzeichnung  und 
Wiedergabe.  Ebenso  die  Geschichte  von  ganzen 
Stämmen,  oder  Erlebnisse  einzelner  Individuen. 

Im  weiteren  Verlaufe  bespricht  Mallery  den 
Fortschritt  der  Bilderschrift,  die  von  der  Darstel- 
lung bestimmter  realer  Dinge  sich  weiter  entwickelt 
zur  bildlichen  Wiedergabe  abstractcr  Begriffe  (Ideo- 
grapbs),  und  zur  Aufzeichnung  von  Symbolen.  Es 
werden  dann  Beispiele  dafür  beigebracht,  wie  sich 
die  verschiedenen  Gruppen  von  Bilderschrift  durch 
ihren  Stil,  sowie  durch  das  Vorkommen  charak- 
teristischer Zeichen  classificiren  lassen.  Daun  wird 
die  Art,  wie  die  Bilderschrift  der  Indianer  zu  ana- 
lysiren  und  zu  deuten  ist,  besprochen  und  durch 
viele  Beispiele  belegt.  Dabei  bilden  die  conven- 


tionellen Zeichen  keine  kleine  Schwierigkeit  und 
gerade  bei  ihrer  Deutung  ist  besondere  Vorsicht 
nöthig.  Gleiche  Vorsicht  ist  erforderlich,  wenn 
man  die  absichtlichen  Fälschungen  (von  denen 
einige,  wie  die  buschrieltenen  Steine  von  Newark 
(Ohio),  von  Grave  Creek  Mound,  die  Davenport 
taklet»  etc.  eingehender  besprochen  werden),  vom 
Echten  unterscheiden  will.  Zum  Schluss  werden 
für  Diejenigen,  welche  sich  für  die  Sache  inter- 
essiren,  Winke  für  Beobachten  und  Sammeln,  so- 
wie für  Copircn  gegeben. 

II.  Pottery  of  the  ancient  Pueblos. 

III.  Ancient  Pottery  of  the  Mississippi  valley. 

IV.  Origin  and  development  of  form  and  Orna- 
ment in  ceramic  art, 

alle  drei  Abhandlungen  von  William  II.  Hol« 
mes,  welcher  mit  künstlerischem  Gefühl  nicht  nur 
die  Sammlungen  de»  hureau  of  Ethnology  im  Na- 
tional-Museum  aufstellte,  in  welchem  er  houorary 
curator  der  keramischen  Abtheilung  ist,  sondern 
auch  die  Herstellung  der  ganz  vorzüglichen  Holz- 
schnitte überwachte,  welche  diesen,  sowie  die  frü- 
heren Bände  der  Jahresberichte  zieren. 

Holmes  beschränkt  eich  in  der  ersten  dieser 
Abhandlungen  lediglich  auf  die  keramischen  Pro- 
ducte  der  alteren,  voreuropäischen  Zeit.  Es  werden 
besprochen:  das  Vorkommen  der  Thouwaaren.  ihr 
Alter,  das  Material,  aus  welchem  sie  gefertigt  sind, 
die  Art,  den  Thon  zu  kneten  und  mit  Sand  oder 
feingemahlenen  Thonscherben  zu  versetzen , aas 
der  Thontnasse  durch  spiralig  aufgerollte  Wülste, 
oder  durch  Kneten  aus  freier  Hand,  oder  vermit- 
telst Formen  dos  Gefäss  zu  bilden;  dann  die  Art 
des  Brennens,  die  Herstellung  des  Glanzes  (nicht 
einer  eigentlichen  Glasur),  das  Färben  und  Be- 
malen. Dann  werden  die  mehr  allgemeinen  Fragen 
über  den  Ursprung  keramischer  Forineu  überhaupt, 
über  den  Ursprung  des  Ornamentes  besprochen 
und  weiter  eiue  Eintheilung  der  amerikanischen 
Thonwaareu  in  drei  Gruppen  aufgestellt:  die  aus 
wurstformigen  Wülsten  aufgebauten  Gefässe  (coiled 
wäre),  die  glatten,  und  die  bemalten  Gelasse.  Sehr 
eingehend  werden  diese  einzelnen  Gruppen  behan- 
delt, die  Technik  in  der  Herstellung  der  coiled 
wäre,  die  Verwendung  des  Motive«  der  wurstior- 
tnigen  Thonrolle  im  Ornament ; für  alle  besprochenen 
Einzelheiten  werden  eine  grosse  Menge  sehr  be- 
zeichnender Beispiele  in  vorzüglicher  Holzschnitt- 
darstellnng  beigebracht. 

Weniger  sorgfältig,  als  die  vorhergehende  und 
die  gleich  zu  besprechende  Gruppe  ist  gewöhnlich 
die  Bog.  gtatte  Thonwaaru  hergestellt,  die  wahr- 
scheinlich nur  zu  gröberen  Aufgaben  (Kocheu, 
Aufheben  von  Nahrung  etc.)  diente. 

Bei  Weitem  die  kunstvollste,  ästhetisch  befrie- 
digendste, ethnologisch  interessanteste  Gruppe  vou 
Thonwaareu  bildet  diu  dritte  Kategorie,  nämlich 
die  bemalten  ThongefUsse.  Die  angewandten  Far- 
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bcn  sind  gewöhnlich  Mineralfarben;  ausserdem  wird 
auch  Kohle  benutzt.  Von  Farben  wnrde  weise, 
schwarz,  roth  und  verschiedene  Nüancen  von  Braun 
verwendet;  sie  wurden  mit  dem  Pinsel  anfgetragen. 
Die  Malereien  linden  sich  auf  der  für  das  Auge  offen 
daliegenden  Fläche:  bei  Schüsseln,  Schulden  etc.  mit 
Weiten  Oe  Urningen  sind  vorzugsweise  die  Innen* 
seiten,  bei  Gefäiisen  mit  engerer  Oeffnuog  die 
Ausseuseiten  bemalt.  Es  besteht  eine  entschiedene 
Vorliebe  für  Anordnung  in  horizontalen  Streifen: 
dieselbe  ist  indessen  nicht  durch  die  Bekanntschaft 
mit  der  Drehscheibe,  sondern  dadurch  zu  erklären, 
dass  sich  die  Ueratellung  von  Töpfen  an  die  ältere 
Flechtkunst  anlehnte,  und  von  dieser  ihre  Motive 
entnahm.  Augenscheinlich  ist  das  Ornament  mit 
reiflich  vorerwogeuem  Dessin,  aber  nicht  nach  be- 
stimmten Schablonen,  sondern  aus  freier  Hund  auf- 
getragen. Holmes  nimmt  an,  dass  du«  keramische 
Oruument  überall  drei  Entwicklungsstufen  durch- 
laufen habe:  auf  der  ersten  herrschten  einfache 
geometrische,  nicht  ideographische  Zeichnungen 
vor,  gerade  Linien,  Punkte,  Zickzacklinien,  Mäen- 
der,  Spiralen  etc.  In  einem  zweiten  Entwickelung*- 
Stadium  des  Ornamentes  kommen  dann  ideogra- 
phische Zeichnungen,  besonders  mythologischen 
Charakters  hinzu  (unter  Umständen  treten  solche 
auch  schon  früh,  zugleich  mit  geometrischem  Orna- 
ment und  gemischt  mit  ihm  auf);  auf  der  dritten 
Stufe  endlich  werden  rein  natürliche,  lebende  Ob- 
jecte abgebildet.  Diese  letzte  Stufe  ist  (zusammen 
mit  den  (Jebcrlebsrlo  der  älteren  Entwickelungs- 
stadien) in  der  Töpferkunst  der  heutigen  modernen 
Pueblo-Ind inner  vertreten. 

Innerhalb  dieser  Gruppe  von  bemalten  Thou- 
gefassen  lassen  sich  wieder  eine  ganze  Anzahl 
Untergruppen  von  Örtlich  verschiedenem  Vorkom- 
men und  besonderen  Eigentümlichkeiten  der  Aus- 
führung und  des  Ornamentes  unterscheiden.  Sehr 
weit,  wohl  über  das  ganze  Pueblo -Gebiet  ver- 
breitet, kommt  eine  Art  weisslicher  ThongefiUsr 
(white  wäre)  vor,  die  gewöhnlich  gleichseitig  mit 
der  ooiled  wäre  fabricirt  wurden  und  in  welchen 
wir  die  Arbeiten  der  Erbauer  der  Cliflf-  Wohnungen, 
der  runden  Thünne  und  der  Steinpueblo  erblicken 
müssen.  Diese  Untergruppe  von  Thongefässen  wird 
in  der  vorliegenden  Abhandlung  eingehend  be- 
sprochen und  mit  zahlreichen  Illustrationen  er- 
läutert. Das  Material  ist  mit  fciuom  Saml  ver- 
setzter Thon,  auf  welchem  ein  dünner  Ueberzug 
sehr  feineu,  weissen  Thones  anfgetragen  ist.  Die 
(i «fasse  Bind  hart  gebrannt,  die  Oberfläche  sorg- 
fältig geglättet  und  polirt;  auf  dem  Bruch  erscheint 
die  Masse  grau,  auf  der  äusseren  Oberfläche  durch 
den  Ueberzug  weisa.  Die  Gefäseformen  sind  nicht 
sehr  mannigfaltig,  der  Gefas» bauch  meist  stark 
kugelig  gerundet;  dam  Ornament  besteht  fast  stets 
aus  geometrischen  Figuren;  sehr  selten  werden 
lebende  Objecte,  niemals  Pflanzen  abgebildet.  Es 


zeigt  «ich,  dass  hier  die  textilen  Künste,  besonders 
das  Flechten,  vou  tiefgreifendem  Einfluss  gewesen 
ist.  Wir  wissen,  wie  hoch  noch  in  historischen 
Zeiten  die  Leistungen  des  Flechten»  bei  den  .In- 
dianern standen;  die  geflochtenen  Körbe  und  Ge- 
fusse  geben  nicht  nur  für  die  gesaminte  Form  der 
Thongefasse,  sondern  auch  für  das  Ornament  die 
entsprechenden  Vorbilder  ab. 

Ein  auffallender  Punkt  ist  der,  dass  sich  neben 
den  nach  Technik  und  Geschmack  hochentwickelten 
keramischen  Producten  keine  roheren  primitiveren 
Objecte  finden.  Man  könnte  annehineu,  dass  die 
Pueblogegend  zuerst  von  einem  Volk  besiedelt  wurde, 
das  seiue  unteren  keramischen  Entwickelungsstufen 
an  anderem  Orte  durchlebt  habe.  Holmes  hält  es 
wegen  der  so  frappanten  Abhängigkeit  der  fictilen 
Kunst  von  der  textilen  für  wahrscheinlicher,  dass 
die  Pueblobowohner  schon  in  dieser  Gegend  an- 
sässig gewesen  seien,  als  sie  die  Thonbearbeituug 
noch  nicht  gekannt  hätten,  während  dagegen  die 
Flechtkuust  bei  ihnen  schon  zu  hoher  Stufe  ent- 
wickelt gewesen  sei,  und  dass  erst  später  die  Ent- 
deckung der  Eigenschaften  des  Thones  geschehen 
sei.  Dann  aber  habe  sich  die  neue  Kunst  sofort 
alle  Errungenschaften  der  älteren  Schwesterkuost 
augeeignet,  und  dieselben  möglichst  genau  nach- 
genhmt.  Daneben  fanden  daun  noch  andere  Mo- 
delle, wie  der  Flaschenkürbis  etc.  in  beschränktem 
Maasse  Verwendung. 

Weit  verschieden  von  den  Thonwaaren  der 
Pueblo -Indianer  sind  diejenigen  des  Mississippi- 
bcckens,  welche  Holmes  im  zweiten  der  vor- 
liegenden Aufsätze  behandelt.  Es  sind  hier  deut- 
lich drei  geographische  Provinzen  zu  unterscheiden, 
eine  nördliche,  scharf  charakterisirte,  eine  mittlere 
(in  den  Sammlungen  am  zahlreichsten  vertreten) 
und  eine  südliche,  den  unteren  Mississippi  und  die 
Uolfstaaten  umfassende  Provinz,  die  in  näherer 
Verwandtschaft  zu  der  mittleren  Provinz  steht,  al« 
zur  nördlichen. 

Dio  mittlere  keramische  Provinz  erstreckt  sich 
über  Missouri,  Arkansas,  Tennessee,  sowie  über 
Theile  von  Mississippi,  Kentucky,  Illinois,  Jowa, 
Indiana,  Alabama,  Louisiana  und  Texas.  Ein 
Hauptcentrum  jener  alten  Industrie  muss,  nach  der 
Häufigkeit  und  Bedeutung  der  Reste  zu  scbliessen, 
in  Pecan  point,  Alabama,  gewesen  sein.  In  Frag- 
menten findet  sich  diese  Thonwaare  au  den  Stätten 
alter  ludiauerdörfer,  intacte  Gefässe  kommen  nur  in 
Mounds  und  Gräbern  vor.  Die  Gefasse  wurden 
gebrannt,  wenn  auch  wohl  nie  sehr  hart.  Wahr- 
scheinlich datirt  die  Kenntnis«  der  Bearbeitung 
de«  Thones  zu  Gefusscu  iu  diesen  Gegenden  in 
ferne  Urzeiten  zurück;  nicht  weniger  wahrschein- 
lich ist  es  aber  auch,  das«  sie  zur  Zeit  der  Ent- 
deckung Amerika«  in  hoher  Blüthe  stand  und  erst 
später  unter  dem  Einfluss  derWeissen  ihren  Rück- 
gang erlitt.  Gewisse  Formen,  die  uns  geläufig  sind. 
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fehlen  dort  pfmzlich,  so  Lampen,  Signalpfeifen, 
Spielsachen.  Ziegel  etc.  Thonpfeifen  zum  Hauchen 
sind  gerade  im  mittleren  Missiasippigebiet  selten. 
Die  Bearbeitung  zeigt  etwas  Primitives:  Die  Töpfer- 
scheibe war  unbekannt ; manche  Waare  wurde  durch 
Ausrollen  des  Thones  in  wurstförmige  Wülste  (coiled 
wäre),  andere  durch  theilweise  Bearbeitung  über 
einer  Form  (Kürbis,  Körbe,  Steine,  Holz  etc.)  her- 
gestellt. Sehr  oft  ist  der  Thon  mit  zerstossenen 
Muschelschalen,  oft  auch  mit  zerstossenen  Thon- 
seherben vernetzt.  Ks  kommen  hellere  und  dunklere 
Thongefüsse  vor;  die  ersteren  haben  selten  ein  röth- 
lickes,  harter  gebrannt*-»  Aussehen.  Ornament  wird 
reichlich  angebracht;  in  der  Gefässform  zeigt  sich 
öfters  ein  grotesker  Zug;  sehr  oft  ahmen  die  Go- 
fässe  Thiurformen  nach:  Vögel,  Fische,  verschiedene 
Säugetbiere,  den  Menschen  selbst.  Belief- Orna- 
ment tritt  in  Form  von  aufgelegten  Bändern, 
Knöpfen  etc.  auf;  bisweilen  sind  die  Verzierungen 
auf  dem  frischen  oder  sonnentrockenen  Thon  cin- 
geritzt,  seltener  eingedrückt;  in  anderen  Füllen 
sind  die  Gefusse  weiss,  roth,  braun  oder  schwarz 
bemalt.  Die  OmamentliDien  sind  selten  gerad- 
linig. gewöhnlich  sind  es  Wellenbänder.  Spiralen, 
Kreise  etc.  Nach  Gefasaform  und  Bestimmung 
sind  die  meisten  Gebisse  als  Schüsseln,  Töpfe, 
Krüge,  Flaschen  etc.  zu  classificirpn.  Zahlreiche 
Illustrationen  erläutern  alle  vorkommeuden  For- 
men nnd  Ornamente. 

Thongeiksso  aus  der  nördlichen  Provinz  de« 
Mississippibeckens  sind  weit  seltener,  als  die  ans 
dem  mittleren  Gebiet;  die  Abgrenzung  beider  ist 
bis  jetzt  noch  nicht  scharf  durchzuführen;  wahr- 
scheinlich umfasst  die  nördliche  Provinz  den 
grösseren  Theile  von  Jowa,  Wisconsin,  Michigan, 
Illinois,  Indiana  und  Ohio.  Die  Thonwaare  des  Nor- 
dens besteht  aus  einer  dunkleren  Masse,  die  mit 
Sand,  oft  mit  klcingeitoesenem  Granit,  versetzt  ist; 
sie  ist  auf  dem  Bruch  grobkörnig;  die  Ausführung 
der  Gebisse  ist  durchweg  roher,  als  in  der  mitt- 
leren Mississippiregion.  Sehr  verschieden  von  der- 
jenigen der  letzteren  ist  die  Ornamentirung,  die 
meist  aus  Schnurornnment,  aus  eingeritzten  Linien 
und  Eindrücken  besteht,  welche  mit  besonderen  In- 
strumenten gemacht  sind. 

Anch  die  keramische  Südprovinz  hat  bisher 
verhältnissmäasig  nur  spärliches  Material  geliefert. 
Dasselbe  zeigt  zierliche  Formen,  gut«  Ausführung, 
Bemalung,  und  feine  Verzierungen;  das  Material 
ist  ein  feinkörniger  Thon,  der  mit  sehr  feinem 
Sand  (nicht  mit  Muschelschalen,  wie  in  der  mitt- 
leren Provinz)  versetzt  ist.  Das  vorhandene  Ma- 
terial ist  zu  spärlich,  um  jetzt  schon  eine  ab- 
schliessende Besprechung  zu  ermöglichen;  es 
werden  daher  auch  nur  einzelne  Stücke  abgo- 
bildet  und  beachriebeu. 

* In  seiner  dritten  Abhandlung  Über  Ursprung 
und  Kutwickelung  der  Form  und  des  Ornamentes 


in  der  Keramik  behandelt  Holmes  zu*ammen- 
fassend  die  Gesetze,  welche  in  der  Einzelerschei- 
nung der  nordaraerikanischcn  Keramik  sich  aus- 
sprechen. W’ie  bei  jeder  anderen  Entwickelung 
natürlicher  oder  künstlicher  Objecte  herrscht  auch 
hier  ein  noth wendiges  Fortschreiten  vom  Einfachen 
zum  Zusammengesetzten;  Holmes  sneht  diese  Ge- 
setze zu  analysiren  und  erläutert  sic  durch  ent- 
sprechende Beispiele.  U eberall  geht  er  dabei  vom 
Boden  der  Erfahrung  aus  und  nur  auf  dem  Wege 
gesicherter  Indnction  gelangt  er  zur  Feststellung 
der  Gesetze.  Nirgends  ist  bei  ihm  (wie  leider 
nicht  selten  bei  Anderen)  eine  metaphysische, 
aprioristische  Annahme  zu  finden,  aus  welcher  die 
Erscheinungen  deducirt  werden.  So  ist  auch  der 
Schönheitssinn  des  Menschen  Nichts  ihm  von 
höheren  Mächten  als  Geschenk  fertig  Eingepflanz- 
tes, sondern  erst  dos  Product  einer  langen  Reihe 
von  Entwickelungen,  bei  denen  die  Wiederholung 
gewohnter  Formen  und  die  Abänderungen  aus 
Gründen  des  Materials,  der  künstlerischen  Un- 
zulänglichkeit, der  Umgebung,  des  Gebrauches, 
schliesslich  auch  der  Laune  oder  des  sich  mehr 
und  mehr  bildenden  Geschmackes  des  Künstlers 
die  Hauptfactorcn  sind.  Wie  in  der  Biologie  die 
Entwickelung  das  Resultat  ist  von  constanten  und 
veränderlichen  Factoren  (Vererbung  und  Anpas- 
sung), so  anch  in  der  Entwickelung  auf  ästhetischem 
Gebiet.  Auch  hier  ist  die  Entwickelung  ein  uotb- 
wendiger  Process  und  die  Erforschung  seiner  Ge- 
setze tritt  heraus  aus  der  Dämmerung  unklarer 
ästhetischer  Phrasen  in  das  Reich  uüchterncr  Be- 
obachtung und  Induction. 

Eine  weitere  Abhandlung:  A study  of  Pueblo 
pottery,  as  illustrative  of  Zuni  culturc  growth, 
bildet  gewissermuassen  die  Fortsetzung  des  Auf- 
satzes von  Holmes,  welcher  die  Thongefasse  der 
Pueblos  behandelt.  Niemand  war  berufener,  diese 
Fortsetzung  zu  schreiben,  als  Frank  Hamilton 
Cushing,  der  lange  Zeit  unter  den  Puebloindia- 
nern gelebt  hatte,  selbst  Indianer  geworden  und 
tiefer  als  sonst  Jemand  in  das  innerste  Fühlen 
und  Denken  derselben  eingedrungen  war.  Cushing 
konnte  in  vertrautem  Umgang  mit  seinen  Adoptiv- 
Stammcsgeuopsen  nicht  nur  alle  Details  der  Tech- 
nik eingehend  studiren,  er  erhielt  auch  durch  seine 
genaue  Kenntniss  der  Sprache  und  durch  das  Ver- 
trauen, welches  die  Indianer  ihm  darbrachten,  Auf- 
schlüsse über  vieles  Symlailische  in  Form  and 
Ornament,  was  kein  Anderer  enträtbselt  hätte. 

Cos  hing  betrachtet  in  der  vorliegenden  Ab- 
handlung zunächst  die  Einflüsse  der  ganzen  Um- 
gebung der  Zuüi-Indiauor  auf  deren  Kunst:  er  zeigt 
uns  in  logischer  Entwickelung,  wie  die  Form  der 
ältesten  Rundhänser,  der  Felsenwohnungen,  der 
au-  und  Ühoreinnndergcklobten  Pueblodörfer  das 
noth  wendige  Product  dieser  äusseren  Verhältnisse 
ist:  wie  denn  aber  auch  die  keramische  Kaust  erst 
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Becumlär  sich  an  die  ältere  Flecbtknnst  anlehnte 
und  von  dieser  zunächst  ihre  constructiven  und 
ornamcutalen  Motive  entnahm  t wie  nie  aber  dann 
durch  lokal  verschiedene»  Vorkommen  des  nöthigen 
Materials  von  Thon  und  Brennmaterial  (Steinkohle, 
Holz,  später  Schafmist)  mit  Nothwendigkeit  gewisse 
Modificationen  erleiden  musste.  Im  Einzelnen  wird 
dann  noch  genauer  ausgeföhrt,  wie  sich  die  Form 
im  Anschluss  an  das  auf  jedem  Stadium  Gegebene 
weiter  entwickelt,  wie  auch  das  Ornament  beim 
Uebergang  aus  der  Flcchtkunst  zur  Thonbildnerei 
manche  Umbildung  erfahren  musste,  und  zuletzt, 
wie  die  geistige  Anlage  jener  Indianer,  auch  in  der 
Form  etwas  Reales,  mit  anderem  Realen  nahe  Ver- 
wandtes, zu  sehen,  ein  symbolisches  Element  in  die 
keramische  Form  und  Verzierung  einführte.  An 
zahlreichen  linguistischen  und  pictographiBchen 
Beispielen  wird  das  tiefe  Durchdrungensein  des 
Ornaments  mit  einer  symbolischen  Bedeutung  bei 
den  heutigen  Puebloindianern  nachgewiesen.  Aber 
Cushing  ist  objectiv  genug,  um  vor  vou  zu  weit- 
gehender Aufstellung  symbolischer  Beziehungen 
zu  warnen.  Wahrscheinlich  stammt  diese  symbo- 
lische A ulfassang  des  Ornaments  bei  den  Zunis  erst 
aus  neuerer  Zeit:  erst  später  wurde  hier  in  Formen, 
die  ursprünglich  eine  rein  ästhetische  Bedeutung 
hatten , etwas  Mystisches  hinein  interpretirt  und 
manche  dieser  Formen  dem  entsprechend  modificirt 
und  weiterentwickelt. 

E.  Schmidt-Leipzig. 

2.  Archivos  do  Musen  nacional  do  Rio  de  Ja- 
neiro. Vol.  VI,  consagrado  a Exposiyao  An- 
thropologien Brazileira  realisada  no  Musen 
nacional  a 29  de  Julbo  de  1882.  Rio  de 
Jan.  1885. 

Ein  stattlicher  Band,  welcher  beredtes  Zengnias 
dafür  ablegt,  wie  auch  in  der  südlichen  Hälfte  der 
neuen  Welt,  deren  Authropologie  und  Ethnologie 
bis  jetzt  noch  verhältnisamässig  weniger  wissen- 
schaftliche Bearbeiter  fand , auf  diesem  Boden 
frisches  Leben  sich  zu  regen  beginnt.  Die  ver- 
schiedenen Aufsätze,  welche  dieser  Band  enthält, 
behundelu  zum  grossen  Theil  urgeschichtliche 
Funde,  zum  Tbeil  die  Mythen  nnd  die  physische 
Anthropologie  der  modernen  Indianer  Brasiliens. 

Der  sehr  verdiente,  inzwischen  verstorbene, 
Geologe  Carl  Friedr.  Ilartt,  dessen  Verlast  nicht 
nur  Brasilien,  sondern  die  ganze  wissenschaftliche 
Welt  beklagt,  bat  eine  Reihe  werthvoll»  r Abhand- 
lungen beigesteuert.  Er  berichtet  zunächst: 

I.  Ueber  die  Sambaquis  am  Amazonenstrom, 
von  welchen  er  die  ausgedehnten  Muachelhanfen 
von  Engenho  de  Taperinha,  30  Meilen  östlich  von 
Santarem,  am  südlichen  Ufer  des  Amazonenstromes, 
selbst  untersucht  hat.  Dieselben  bestehen  aus  un- 
zähligen Schalen  von  Flnssmuscheln , die  eine 
Fläche  von  vielen  tausend  Quadratmetern  in  be- 


trächtlicher Mächtigkeit  bedecken.  Die  Muscheln 
gehören  den  Gattungen  Hyria,  t'astalia  und  Unio 
an,  zwischen  den  Schalen  finden  sich  sehr  spärlich 
kleine  Thonscherben , Knochen  vom  Manati,  von 
einem  kleinen  Fisch,  vom  Alligator  ond  vom  Men- 
schen, ferner  kleine  Stückchen  verkohltes  Holz, 
aber  keine  Aschenschichten  und  ebenso  wenig 
irgend  welches  Gerät h.  Die  Muschelschalen  über- 
ragen so  sehr  an  Zahl  alle  übrigen  Objecte,  dass 
der  Schluss  gerechtfertigt  erscheint,  dass  die  da- 
malige Bevölkerung  sich  so  gut  wie  aasschliesslich 
von  Muscheln  nährte. 

Das  Vorkommen  von  Muschelschalen  auf  einer 
vom  Fluss  durch  weit  vorgelagerte  Alluvialflüchen 
getrennten  Auhöhe  macht  es  wahrscheinlich,  dass 
zur  Zeit  ihrer  Anhäufung  andere  physikalisch- 
geographische  Verhältnisse  geherrscht  haben.  Eine 
Senkung  des  Landes  von  nur  sechs  Meter  würde 
das  ganze  untere  Stromgebiet  des  Amazonas  in 
ein  weites  Seehecken  verwandeln , in  welches  der 
Xingu,  Curuii,  Tapajoz,  Mauc-nssu,  Abacaxis  und 
Canutnii  einmünden  würden.  Diese  Bucht  würde 
daun  den  Kuss  jener  Muschelhnufen  bespülen,  und 
dabei  würden  in  ihr  hei  den  enormeu  Wasser- 
mengen des  Riesenstromes  doch  noch  die  Süss- 
waaHermuscheln  leben  können,  welche  ihre  Schalen 
dort  hinterlaisen  haben. 

Aehnliche  Muschelhaufen,  wie  sie  Hartt  hei 
Taperinha  beobachtet,  fanden  sich  am  Ufer  des 
Maicii  (15  Meilen  westlich  von  dem  vorigen)  an  den 
(Jugüa  de  Villa  Franca,  auf  einer  Insel  hei  Obidos, 
hei  Mondongo,  westlich  vom  Trombctas  - Fluss. 
Ebenso  an  der  Mündung  des  Tocantins  am  Cana- 
ticü,  Maraeanao  und  Merapanim.  Bei  Cameta  am 
unteren  Tocantins  untersuchte  Penna  einen  etwa 
1600  Quadratmeter  grossen  Muschel  häufen , der 
aus  Schalen  von  Uastalia  und  Hyria  mit  Bei- 
mischung weniger  Unio-  und  Anodonta- Schalen 
bestand.  In  dem  grossen  Muschelhaufen  von  Jassa- 
petuba  fand  P e n n a vorwiegend  Schalen  von  Cy- 
prina.  Ausserdem  wurden  in  den  letztgenannten 
Sambaquis  kleine  Thonscherben,  Unterkieferreste 
und  ein  humerus  eines  grossen  Carnivoren  (Jaguar?) 
sowie  ein  zerbrochenes  Steinger&th  gefunden. 

Sambaquis  mariner  Muscheln  finden  sich 
bei  Pioheiro  am  Südufer  des  Rio  Pani  (Schalen 
von  Austern,  die  beute  nicht  inehr  im  süssen  Wasser 
des  Pani  Vorkommen),  dann  hei  Sali  na*  an  der 
Mündung  des  Amazouas  l, überwiegend  Venus,  selten 
Ostruea  und  Schalen  der  Univalven  Fusus  und 
Faciolaria);  dabei  grobe  Tbouscherbcn  (die  aber 
zum  Theil  sicherlich  viel  jünger  sind,  als  die 
Muschelhanfen),  hier  und  da  Menschenknochen; 
ferner  zwischen  Salinns  und  Braganza  (Tupfscher- 
ben, Menschenknochen),  hei  Coröa  nova  (zwei 
Skelette,  in  einem  anderen  Sambaqui  eia  Skelet  in 
einem  roh  gearbeiteten  Thongefäss;  die  Muscheln 
hauptsächlich  Ostraea,  Pholas,  Area,  Cardiam  etc.). 
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II.  In  einer  anderen  Arbeit  bespricht  Hartt 
alte  Wohnplätze  früherer  Bewohner  in  der  Um- 
gebung von  Taperinha,  dann  III.  die  Gräberstation 
von  Cafez.il  bei  Itaituba  am  unteren  Tapajoz. 
Hartt  grab  hier  fünfzehn  grosse,  Hache,  in  viele 
Fragmente  zerbrochene  Töpfe  aus,  deren  grösster 
1,06  m Durchmesser  bei  0,30  m Höhe  hatte;  im 
Topf  lag  horizontal  eine  augenscheinlich  zum  Zer- 
reiben der  Mandioca  bestimmte  runde  Platte  and 
über  derselben,  parallel  gelagert,  die  Röhrenknochen 
eines  Menschen.  Diese  Knochen  zeigten  keine  Spur 
von  Feuerwirkung.  Im  Ganzen  fanden  sich  die 
Knochen  auch  in  den  anderen  Töpfen  ähnlich  ge- 
lagert, in  einzelnen  Füllen  war  die  Möglichkeit 
nicht  ausgeschlossen,  dass  die  Knochen  dnreh 
Feuer  calcinirt  gewesen  waren.  Ein  grösserer 
Topf  enthielt  zwei  kleinere  ornumentirte  Töpfe,  in 
welchen  kleine  Knochenstücke  lagen.  Die  Grösse 
mancher  Töpfe  Hess  augenscheinlich  nur  die  Auf- 
nahme eines  TheUes  vom  Skelet  zu.  Auch  bei  den 
modernen  Mundurucüs  am  Tapajoz  herrschte  noch 
die  Sitte,  dass  wenn  Jemand  fern  vom  Wohnort 
gestorben  war,  nur  ein  Arm  oder  Bein  des  Ver- 
storbenen zur  Beerdigung  mit  nach  Hause  ge- 
nommen wurde. 

IV.  Die  künstlichen  Hügel  der  Insel  Marojö  und 
die  Grotte  von  Maracn.  Schon  Martius  hat  auf 
die  Bcgräbnissurnen  der  grossen  in  der  Mündung 
des  Amazonas  liegenden  Insel  Marajö  aufmerksam 
gemacht;  1873  wurde  die  Stelle  genauer  von 
Penoa,  and  1876  von  Derby  untersucht.  Mitten 
auf  der  Insel  liegt  ein  grösserer  See  Arary  und  in 
diesem  ragt  wieder  die  kleine  Insel  Pacoval  hervor, 
die  sich  bei  näherer  Untersuchung  als  ein  künst- 
licher, mit  Artefacten  reich  ausgestatteter  Begräb- 
nisshügel  erwies.  Diese  kleinere  Insel  (hei  nie- 
drigem Wasserstand  Halbinsel)  ist  etwa  120  Meter 
lang  und  60  Meter  breit,  von  ovaler  Gestalt  und 
sie  ragt  hei  Ebbe  drei  bis  sieben  Meter,  bei  der 
Fluth  etwa  drei  Meter  über  dem  Wasserspiegel  auf. 
Die  Erde,  aus  welcher  die  Insel  besteht,  ist  von 
der  des  benachbarten  Iandes  völlig  verschieden; 
sie  zeigt  schichtweise  Streifen  weissen,  feinen 
Sandes  und  Asche  mit  Kohlenfragmenten , sowie 
zahlreiche  Topfscherben  und  audere  Artefacte. 
Häufig  sind  die  Begräbuissurnen  (ineist  durch 
Baum  wurzeln  stark  zerbrochen).  In  einer  solchen 
Urne  lag  auf  dem  Boden  ein  Schädel,  und  über 
ihm  die  Knochen  des  Rumpfes  und  der  Extremi- 
täten. Ausserdem  fand  sich  Hausgeräth  verschie- 
dener Art,  Töpfe,  Mahlsteine,  Schüsseln,  Darstel- 
lungen von  Menschen  etc.  Fast  alle  Thonwaaren 
sind  mit  grossem  Geschmack  ornanaentirt,  mit  be- 
malten oder  eingegrahenen  Figuren  decorirt;  an 
den  Rändern  und  Henkeln  der  Gefasse  sind  Relief- 
darstellnngen  von  Thieren  und  Menschen  nicht  selten . 
Die  meiste  Sorgfalt  wurde  augenscheinlich  auf 
die  Herstellung  der  grossen  Begräbnisstöpfe,  der 
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„iga^abaa“,  verwendet;  sie  wurden  ans  feinem, 
mit  zerstosaenen  Topfscherben  vermengten  Thon 
gefertigt;  ihr  Inneres  ist  mit  Erde,  wohl  auch  mit 
feinem  Sand,  oder  Topfscherben,  sowie  mit  mensch- 
lichen Knochen  erfüllt.  Manchmal  wird  eine  solche 
fein  ornamentirte  Igaoaba  von  einer  grösseren, 
weniger  sorgfältig  gearbeiteten  umschlossen.  Wohl 
alle  waren  ursprünglich  mit  einem  Deckel  ver- 
schlossen, der  al»er  später  zerbrochen  ist,  so  dass 
seine  Fragmente  in  der  Iga^aha  liegen.  Die 
Knochen  sind  sehr  schlecht  erhalten.  Manche 
Iga^abas  sind  zu  klein,  um  einen  ganzen  Cadaver 
aufzuuehmen:  es  ist  wahrscheinlich,  dass  in  ihnen 
nur  die  vom  Fleisch  befreiten  Knochon  beigosetzt 
wurden;  zusammen  mit  den  letzteren  wnrden  ein- 
zelne dem  Verstorbenen  zugehörige  Objecte  bei- 
gesetzt; die  interessantesten  derselben  sind  die  sog. 
tangas  (Scbamschürzen),  d.  h.  dreieckige,  meist 
reich  ornamentirte  Stücke  gebrannten  Thons,  die 
an  den  abgerundeten  Ecken  mit  Löchern  znm 
Durchziehen  eines  Fadens  versehen  waren.  Sie 
fanden  sich  in  Igoyahas,  deren  Form  und  Orna- 
mentiruug  zeigte,  dass  hier  ein  weiblicher  Leich- 
nam beigeaetzt  worden  war. 

Aehnliche  Funde  wurden  von  Derby  in  den 
Camuti  ns -Hügeln  bei  Arary  gemacht  Auch  der 
hier  untersuchte  Mound  war  künstlichen  Ursprungs 
nnd  es  fanden  sich  auch  hier  grosse  Mengeu  von 
Thongefässfragmenten,  von  bemalten  grossen  Iga- 
^abas  runder  Form,  and  in  denselben  Knochen 
(auch  von  kleinen  Kindern),  sowie  zahlreiche  Frag- 
mente jener  thönernen  Schamschürzen  (tangas). 

Ein  weiterer,  sehr  interessanter  Begräbnissplatz 
sind  die  am  MaracA,  einem  Zufluss  des  nördlichen 
Armes  des  Amazonas,  gelegenen  kleinen  Grotten, 
die  von  Pen  na  untersucht  wurden.  Derselbe  fand 
hier  ßegräbnisBurnen  von  besonderer  Form;  sie 
stellten  Menschen  nnd  verschiedene  Thiere  dar. 
Die  Urnen  standen  geordnet  auf  dem  Boden  der 
natürlichen  Grotten,  die  aber  durch  das  spätere 
Eindringen  von  Sand  ganz  oder  theilweise  aus- 
gefüllt  waren,  während  die  Urnen  durch  hinein- 
gewachsone  Wurzeln  gesprengt  waren.  Dies  Vor- ( 
kommen  erinnert  nu  die  von  Humboldt  be- 
schriebene Grotte  von  Atarnipe. 

In  einer  weiteren  Abhandlung  bespricht  Ilartt 
specieller  die  BcgrähniBSurnen,  von  denen  einzelne 
wahre  Gesichtsarnen  darstellen,  andere  die  Formen 
von  Thieren  etc.  wiedergeben,  wieder  audere  ein- 
fache geometrische  Formen  (abgestumpfte  Kogel, 
Cylinder,  Parasoloide  etc.)  besitzen.  Letztere  sind 
öfters  mit  einem  cigenthümlichen , an  die  Form 
von  Sesseln  erinnernden  Ornament  versehen. 

Unter  der  Bezeichnung  Idolos  findeu  die  auf 
der  Insel  Pacoval  gesammelten  Terrncotta-Figureu 
genauere  Besprechung.  So  verschieden  sie  im  Ein- 
zelnen sind,  so  besitzt  doch  die  grosse  Mehrzahl  der- 
selben gemeinsame  Züge;  es  sind  sitzende  menach- 
24 
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liehe  Figuren  mit  auseinander  gehaltenen  Knien, 
die  Arme  bald  in  die  Seite  gestemmt,  bald  mit  den 
Händen  auf  die  Knie  gestützt,  oder  auch  nur  rudi- 
mentär als  kleine  Vorsprünge  angedeutet.  Auch 
an  den  Köpfen  kehren  trotz  aller  Verschiedenheit 
im  Einzelnen  doch  manche  gemeinsame  Züge  wie- 
der. So  sind  die  Augenbrauen  zusammenhängend 
und  vorspringend,  und  die  gleichfalls  vorspringende 
Nase  bildet  mit  ihnen  eine  T-  oder  V-förmige  Figur. 
Auch  die  Augen  prominiren,  der  Mund  ist  bis- 
weilen gar  nicht  angedeutet.  Der  Kopfputz  be- 
steht in  einer  Art  vorspritigenden  Leiste,  die  von 
der  Stirn  aus  hinter  den  Ohren  mit  einer  nach  vorn 
gerichteten  Convexitüt  herabzieht.  Am  Nacken 
ist  der  Kopf  scharf  abgosetzt,  als  oh  hier  ein  starker 
Haarwuchs  plötzlich  aufhöre.  Der  Nabel  ist  ge- 
wöhnlich als  eine  Depression  dargcstcllt,  die  Heine 
sind  dick  und  kurz,  die  Knie  rund  und  vorsprin- 
gend  und  der  Fuss  ist  meist  durch  einen  nur 
kleinen  Vorsprung  dargestellt,  an  dem  drei  bis  acht 
Zehen  angedeutet  sind.  Oefters  sind  die  Genitalien, 
besonders  die  weiblichen,  mit  einer  gewissen  Vor- 
liebe nusgearbeitet.  Dieldole  sind  gewöhnlich  hohl; 
manche  enthalten  in  ihrer  Höhlung  kleine  Stein- 
chon oder  Thonstückchen,  so  dass  sie  bei  Bewe- 
gung schellenartig  klingen.  Gewöhnlich  sind  diese 
Objecte  mit  weisoem  Thon  überzogen  und  darüber 
mit  farbigem  (oder  auch  nur  mit  eingravirtem) 
Ornament  verziert. 

Ganz  ähnliche  Idole  finden  sich  übrigens  auch 
auf  den  alten  Wohnplützeu  der  höher  gelegenen 
Gegenden  des  Landes  (moradores  dos  altos)  in  der 
Umgegend  von  Santarem. 

Verhältnismässig  selten  werden  persönliche 
Schmuckgegenstiinde  gefunden.  Die  auffallendsten 
derselben  sind  die  als  taugas  (Schamschürze)  be- 
zeiebneten  Objecte  von  Arary  und  Cornutins  (Insel 
Marajö),  sowie  kleine  in  Santarem  gefundene 
Scheibchen,  die  wohl  als  Ohr-  und  Lippunscbmuck 
angesehen  werden  dürfen.  Besonders  die  tangss 
sind  mit  vorzüglicher  Sorgfalt  geformt  und  orna- 
Tuentirt.  Sie  sind  dreieckig,  durchschnittlich  0,15  m 
breit  und  0,115  m hoch,  nach  der  einen  Seite 
schwach  convex,  nach  der  anderen  concav  gekrümmt. 
Nahe  an  dun  drei  Winkeln  finden  sich  stets  kleine 
Löcher,  deren  Bänder  Spuren  von  Abreibung 
(durch  eine  Schnur)  zeigen.  Manche  Tangas  sind 
nur  roth  bemalt,  sonst  aber  nicht  oruamentirt. 
Dass  die  Deutung  dieser  Objecte  richtig  ist,  dafür 
spricht  ein  weibliches  Idol  aus  Thon,  welches  eine 
solche  tanga  trägt.  — Ebenso  erklären  auch  manche 
Idole  den  Gebrauch  kleiner,  knöpf-  oder  garu- 
wickelähnlicher  Thongegenstände,  diu  in  den  Ohren 
(vielleicht  auch  in  den  Lippen)  getragen  wurden. 

Abgesehen  von  den  BegribnUitöpfen  sind  Hnupt- 
formen  von  ThongefiUsen:  Wassertöpfe  mit  enger 
Oeffuung,  un verziert,  von  grober  Arbeit,  bisweilen 
Henkel  tragend,  die  mit  einem  dünnen  Loch  ver- 


sehen sind  (für  eine  Schnur),  oder  die  nur  aus  zwei 
knolligen  Höckern  unter  dem  Rande  bestehen. 
Dann  formen-  und  verzierungsreiche  flachu  Schüs- 
seln, von  denen  manche  auf  einem  conischen  Fuss 
stehen,  Krüge  mit  fast  vertiealen  Rändern,  von  einem 
Liter  und  mehr  Inhalt,  kleine  Schalen,  tingerhut-, 
fassen-  etc.  förmig,  bisweilen  mit  euger  Oeffuung, 
ferner  deckelähuliche  Scheiben,  Schellen  (maracus), 
d.  h.  hohle  Thonobjecte,  in  welche  Steinchen  etc. 
eingeschlossen  sind,  kleine  durchbohrte  Scheiben, 
die  noch  ihre  Anfertigung  aus  spiralig  aufgerollteu 
Thonwülsten  deutlich  erkennen  lassen  etc.  Auch 
auf  den  alten  Wohnplätzen  des  höher  gelegenen 
Landes  kommen  vielt*  Thongerätho  vor.  So  weit 
sich  dieselben  bei  ihrem  stark  beschädigten  Zu- 
stand reconstruiren  lassen,  gehören  sie  vorzugs- 
weise den  verschiedenen  Formen  von  Gefäasen  für 
den  täglichen  Gebrauch  an;  daneben  kommen  Idole, 
llegräbnisstöpfe  etc  vor.  Letztere  Formen  schienen 
an  einem,  an  Thonwuren  sonst  ergiebigen  Fund- 
ort, bei  Ererc,  im  Südosten  der  Sierra  de  Tajuri, 
völlig  zu  fehlen;  das  hier  gefundene  Ornament 
zeichnete  sich  durch  seine  regelmässige  geome- 
trische Form  aus. 

Es  folgen  nun  zwei  Abhandlungen  über  die 
Technik  nnd  über  die  Entwickelung  des  Ornamentes 
bei  wilden  Völkern.  Die  erste  dieser  Abhandlungen 
sammelt  ziemlich  reichliches  literarisches  Material, 
in  der  zweiten  giebt  Uartt  seine  Ansichten  über 
Entstehung  und  Entwickelung  des  keramischen 
Ornamentes  wieder.  Er  glaubt  die  überall  auf- 
tretende Combination  von  vertiealen  and  horizon- 
talen Linien  auf  den  Bau  des  Auges  zarückführen 
zu  können,  das  vermöge  der  Anordnung  seiner 
Hauptmuskeln  in  einer  Horizontal-  und  in  einer 
Verticalehene  den  in  dieser  Richtung  gelegenen 
Linien  leichter  folgen  könne,  weshalb  diese  Linien 
ein  grösseres  Wohlgefallen  hervorriefen,  als  andere. 
Auf  dieser  Basis  sucht  nun  Hartt  die  weitere 
Entwickelung  des  Ornamentes  aufzubauen.  Uns 
scheint  der  Ausgangspunkt  der  ganzeu  Deduction 
ein  unrichtiger:  Ornamentformen,  welche  Uartt 
auf  den  Bau  des  Auges  bezieht,  sind  augenschein- 
lich Textilmotive;  sie  gefallen,  nicht  weil  das  leib- 
liche Auge  ihrer  Richtung  leichter  folgt,  sondern 
weil  das  geistige  Auge  sich  schon  vor  aller  Keramik 
an  ftie  gewöhnt  hatte  in  der  Ausübung  des  Flecb- 
tens  (und  Wehens).  Diese  geometrischen,  aus 
rechtwiuketigen  Linien  aufgebauten  Motive  sind 
bedingt  durch  das  Material  und  seine  Zusammen- 
fügung. Hier  ist  der  Ausgangspunkt  für  die  wei- 
tere Entwickelung  des  Ornamentes,  auch  des  kera- 
mischen. 

Es  folgen  zwei  Aufsätze  über  die  Indianer  der 
Insel  Marajö  und  über  die  Mundurucus,  von 
welchen  der  erstere  aus  der  Feder  Fereira  Pen- 
na’s  stammt,  der  zweite  von  Ilartt  seihst  ge- 
schrieben ist. 
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Zur  Zeit  der  Besitznahme  und  Colonisation  der 
Insel  Marajö  wurde  dieselbe  von  einer  Auznhl 
Stimmt*  bewohnt,  die  von  den  Portugiesen  init 
dem  gemeinsamen  Namen  Nheengahibos  bezeichnet 
wurden,  indem  dieser,  nur  einem  einzigen  bestimm' 
tcn  Stamme  im  südlichsten  Thcil  der  Insel  zuge- 
hörige Name  auf  alle  übrigen  Stämme  ausgedehnt 
wurde.  Am  zahlreichsten  waren  die  unerschrocke- 
nen, kriegslustigen  Armins  im  Norden  und  Nord- 
osten der  Insel.  Sie  zeigten  sich  den  Europäern 
gegenüber  zuerst  sehr  feindselig,  wurden  aber  durch 
Franziskaner-Missionäre  zum  Christenthnm  be- 
kehrt. Die  Jesuiten,  welche  12  Jahre  später  auf 
Befehl  Johannes  des  Vierten  an  die  Stello  der 
Franziskaner  gesetzt  wurden,  mussten  schon  nach 
einem  Jahr  die  Insel  wieder  verlassen,  weil  die 
Arnans  unter  ihnen  in  ihre  alte  Wildheit  zurück- 
tielen.  Später  kehrten  dann  die  Franziskaner 
zurück,  und  von  nun  an  verhielten  sich  die  wieder 
bekehrten  Armins  stets  friedlich.  Ihre  heutigen 
Nachkommen  leben  ganz  civilisirt  als  Arbeiter, 
flirten  etc.;  sie  haben  die  Sprache  ihrer  Vorfahren 
gänzlich  vergessen. 

Im  Osten  und  Süden  der  Insel,  an  den  ent- 
sprechenden, gleichlautenden  Strömen,  wohnen  die 
Anajas,  die  Guajaros,  die  Aramns,  die  Mapuäs, 
Muanüs,  Mocooes,  Amanajäs  etc.  Auch  diese 
Stämme  waren  sämmtlich  kriegerisch  und  wegen 
ihrer  plötzlichen  räuberischen  U eher  fälle  sehr  ge- 
fürchtet. Nach  schweren  Kämpfen  unterwarfen  sie 
sich  den  Portugiesen  im  August  1659.  Pensa 
glaubt,  dass  alle  diese  Stämme  nicht  der  Tupi- 
familie  zngchört  hätten. 

Die  Abhandlung  Hartt’s  über  die  Mundurucüs 
bringt  ausser  einigen  Zusammenstellungen  von 
Angaben  Martins’,  Agassiz’  etc.  auch  eigene 
Beobachtungen. 

Die  heutigen  Mundurucüs  am  unteren  Tapajoz 
sind  ganz  civilisirt  und  grossontheila  mit  fremdem 
Blut  vermischt.  Auch  die  zahlreichen  Nieder- 
lassungen der  Mundurucüs  zwischen  Tapajoz  und 
Madeira  verlieren  schnell  ihre  frühere  Eigenart. 
Körperlich  bilden  die  Mundurucüs  einen  schönen 
Menschenschlag;  liurtt  beobachtete  am  Tapajoz 
ziemlich  dunkle  Hautfarbe  (im  Gegensatz  zu  Mar- 
tins, der  sie  hell  nennt);  ein  Mundurucü,  ein 
Diener  Hartt’s,  war  ganz  besonders  dunkel,  fast 
schwarz.  Die  Hassenroischung  des  Stammes  spricht 
eich  auch  in  der  Verschiedenheit  der  Geeichtssüge 
aus.  — Das  Haar  wird  gewöhnlich  ganz  kurz  ge- 
tragen und  nur  eine  bürstenartig  abstehende  Haar- 
kröne  stehen  gelassen  ; das  Uebrige  wurde  früher 
mit  Bambusmessern , jetzt  auch  mit  importirten 
Stahl rasirmessern  wegrasirt.  In  anderen  Fällen 
lässt  man  das  Haar  lang  wachsen,  oder  es  bleiben 
längere  oder  kürzere  einzelne  Büschel  stehen, 
wieder  andere  schneiden  sich  ackerfurchenäbnliche 
Rinnen  in  da«  Haar,  oder  sie  lassen  die  Haare 


hinten  lang  stehen  und  binden  Federn  vom  Antra 
hinein.  Die  Männer  ziehen  »ich  den  Bart,  beide 
Geschlechter  die  Haare  der  Augenbrauen  und 
Achselhöhle  aus,  während  die  übrigen  Körper- 
haare stehen  gelassen  werden.  Die  Mitglieder  des 
Stammes  Campina  sind  durch  drei  grosse  Löcher 
im  Ohre  ausgezeichnet,  durch  welche  Holz-  oder 
Knochenstücke  gesteckt  werden.  Die  Mundurucüs 
im  Innern  des  Lundes  t&towiren  den  Körper,  wäh- 
rend bei  den  civilisirten  dieser  Brauch  abkommt. 
Gewöhnlich  wird  das  Tatowiren  erst  in  langen 
Zeiträumen  zu  Ende  geführt.  Im  Gnnzen  ist 
ein  Hauptinuster  beliebt,  dag  aber  im  Einzelnen 
vielfach  variirt  wird.  Hartt  beschreibt  eingehend 
die  Tätowirung  seines  Mundurucü -Dieners,  Die- 
selbe bestand  am  vorderen  Theil  des  Halses,  an 
der  Oberbrust  und  den  Armen  wesentlich  aus  auf 
die  Spitze  gestellten  Quadraten,  an  der  vorderen 
Seite  der  Oberschenkel  und  auf  der  ganzen  Rück- 
seite ans  parallelen  Vorticallinien , die  nur  am 
Rumpfe  sich  nach  oben  und  aussen  umbogen.  Die 
Vorderseite  des  Bauches  und  der  Unterschenkel 
blieb  untätowirt.  Die  uncivilisirten  Mundurucüs 
im  Inneren  gehen  vollständig  nackt,  die  civi- 
lisirten mehr  oder  weniger  mit  Geweben  bekleidet. 
Die  Männer  lieben  es,  besonders  im  Kriege,  sich 
mit  Federn  zu  schmücken;  bei  Festen  tragen 
sie  ein  schönes  Federscepter  in  der  Hand.  Nach 
De  Lin court  dürfen  die  Weiber  keine  Federn 
tragen,  eine  Angabe,  welcher  von  vielen  andern 
Beobachtern  widersprochen  wird.  Ein  beliebter 
Schmack  der  wilden  Mundurucü  sind  Halsbinden 
von  durchbohrten  Zähnen,  nicht  nur  von  Thieren, 
sondern  auch  von  getödteten  Feinden.  Ausser  die- 
sen urthümlichen  Schmucksachen  schafft  ihnen  der 
Handel  mit  Sarsaparille  europäischen  Schmuck;  be- 
sonders geschätzt  sind  Spiegel. 

Die  Hütten  der  wilden  Mundurucüs  sind  ge- 
wöhnlich rund,  mit  niedrigen  Wänden  und  conischem 
Strohdach.  In  jedem  Dorf  ist  eine  Hütte  für  die 
Krieger,  in  welcher  diese  die  Nacht  zubringen. 
Es  sind  lange,  schmale,  seitlich  offene  Schuppen 
mit  Pfosten,  an  welchen  die  Krieger  ihre  Hänge- 
matten aufhängen.  Der  Stamm  ist  in  Familien 
und  ('lassen  eingetheilt,  die  besondere  Farben- 
ahzeichen  tragen ; an  der  Hütte  zeigt  die  Bemalung 
der  Pfosten,  welcher  Familie  sie  zugehört.  In 
der  Krieger- Hütte,  zu  welcher  den  Wittwen  der 
Zutritt  nicht  gestattet  ist,  üben  sich  die  Krieger 
im  Blasen  hölzerner  Hörner.  Jagd  und  Krieg 
siud  bei  den  wilden  Mundurucüs  die  Beschäftigung 
der  Männer;  die  Weiber  pflunzen  Mandiocn,  Mai», 
Baumwolle,  Bananen  etc.  Bei  den  civilisirten 
Mundurucüs  werden  Culturpflanzen  für  den  Handel 
mit  Europa  augebaut;  auch  sind  die  Weiber  sehr 
geschickt  in  der  Herstellung  besserer  Gewebe,  be- 
sonders der  Federgeflechte.  Den  Weibern  liegt 
auoh  die  Anfertigung  der  TbongefasBe  ob. 
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Die  Hauptnahrung  der  wilden  Mundurucüs  bil- 
den Jagdwild,  Fische  und  Mandioca;  daneben  Bind 
Kaiinanfleisch  (besonders  der  Schwanz),  Eidechsen, 
Heuschrecken  und  Ameisen,  sowie  ein  aus  Kastanien 
durch  Gährung  gewonnenes  Gericht  (das  für  euro- 
päische Gaumen  ganz  scheusslich  schmeckt)  Haupt- 
delicatesseu.  — Die  wilden  Mundurucüs  hauen  guten 
Tabak  den  sie  als  Cigarren,  nicht  aus  Pfeifen, 
rauchen;  Btarke  alkoholische  gegohrene  Getränke 
werden  aus  Mandioca,  Cajü,  Ananas  etc.  bereitet; 
bei  manchen  Stummen  wird  durch  Kauen  von  Man- 
dioca das  Caxiri  (Cascbiri)  von  schwach  berau- 
schender Wirkung  hergestellt. 

Stirbt  ein  verheiratheter  Mann,  so  muss  sein 
Hruder  die  Wittwe  heirathen,  oder  der  Binder  der 
Wittwe  heirathet  die  erwachsene  Tochter  des  Ver- 
storbenen, wenn  letztere  keinen  anderen  Mann 
findet.  Daß  Kind  gilt  als  verwandt  nur  mit  dem 
Vater,  nicht  mit  der  Mutter;  es  darf  sich  also  mit 
Onkel  oder  Tunte  nur  mütterlicherseits  verheirathen. 
Polygamie  herrscht  allgemein;  die  älteste  Frau  gilt 
als  Herrin  des  Hauses.  Die  Ehe  wird  sehr  streng 
gehalten;  Ehebruch  kommt  kaum  vor.  Nur  Tüto- 
wirte  gelten  als  volle  Stammesangehörige  der  wilden 
Mundurucüs,  und  nur  solche  dürfen  sich  verheira- 
theu.  — Da»  Mädchen  muss  beim  Eintritt  der  Pu- 
bertät im  oberen,  rauchigen  Theile  der  Hütte  ein 
längeres  Fasten  durchmachen.  Bei  den  wilden 
Mundurucüs  wird  die  Couvade  geübt:  ist  ein  Kind 
geboren,  so  legt  Bich  der  Vater  in  die  Hängematte 
und  lässt  sich  von  den  Weibern  bedienen.  Während 
der  Schwangerschaft  nimmt  sich  der  Vater  sehr  in 
Acht,  irgend  ein  Thier  umzabringeu.  um  dem  Kinde 
nicht  zu  schaden.  Die  Kinder  erhalten  Namen  von 
Thicren,  Pflanzen,  oder  auch  von  leblosen  Dingen. 
Im  Krkrankung8fallo  wird  zuin  Zauberer  geschickt, 
der  den  Kranken  befühlt  und  mit  dem  Mund  au 
irgend  einer  Stelle  einen  Warm  heraussaugt,  der 
für  die  Ursache  des  Leidens  angesehen  wird.  Der 
Zauberer  besitzt  nach  dem  Gluaben  der  Mnnduru- 
cüs  die  Macht,  Hegen  zu  machen,  böse  Geister  zu 
versoheuchen,  die  geeignete  Zeit  für  den  Krieg  zu 
bestimmen  etc.  Man  soll  den  Zauberer  daran  er- 
kennen können,  dass  er  die  ('igarre  stets  zwischen 
zweitem  und  dritten  Finger  trägt.  — Wird  Jemand 
alt  und  schwach,  so  wird  er  von  seinen  Söhnen 
mit  Keulen  todtgesch lagen.  Die  Verstorbenen  wer- 
den im  Boden  ihrer  Hütte  begraben;  als  Beigabe 
werden  nnr  Schmacksachen,  nie  Waffen,  in»  Grab 
gelegt.  Nach  dem  Zufüllen  des  Grabes  ist  mau 
äusserst  vorsichtig,  dasselbe  nicht  mit  den  Füssen 
zu  betreten.  Stirbt  ein  Krieger  in  grosser  Ent- 
fernung von  seinem  Dorf,  so  wird  ihm  der  Kopf, 
ein  Arm,  oder  ein  Bein  abgeschnitten,  geräuchert, 
und  dann  zur  Hütte  zurückgebracht,  um  dort  beer- 
digt zu  werden.  Wenn  die  Entfernung  nicht  so 
gross  ist,  so  werden  nur  die  Eingeweide  entfernt, 
der  ganze  übrige  Körper  aber  geräuchert  uud  nach 


Hanse  gebracht,  wo  die  Beerdigung  im  Boden  der 
Hütte  statt  findet. 

Die  wilden  MundurucÜB  sind  sehr  kriegerisch 
und  ihre  (immer  während  der  trockenen  Jahreszeit 
ausgeführten)  Expeditionen  richten  sich  vorzugs- 
weise gegen  die  Pareutintins  oder  Panirauatis;  der 
Zweck  ihrer  Kriegszüge  ist  dos  Einbringen  von 
gefangenen  Kindern  nud  von  Köpfen  der  Erwach- 
senen als  Kriegstrophnen.  Alle  Erwachsenen,  die 
ihnen  in  die  Hände  fallen,  werden  getödtet,  die 
Kinder  aber  gut  behandelt,  und  nach  vollzogener 
Tätowirung  später  als  volle  Mundurucüs  betrachtet. 

Vor  der  Importation  europäischer  Artikel  fer- 
tigten sich  die  Mundurucüs  Messer  von  Burabas  an; 
ihre  Krieg» Waffen  waren  grosse,  schwere  Bogen 
und  vergiftete  Pfeile,  Speere  und  Keulen.  Fällt 
eiu  Feind,  so  wird  ihm  der  Kopf  abgeschuiticD, 
Gehirn,  Muskeln,  Augen  und  Zunge  entfernt,  dann 
künstliche  Augen  und  Zähne  eingesetzt  (nach  Mar- 
tins auch  das  Gehirn  durch  einen  Bauinwollen- 
tampon  ersetzt)  und  der  Kopf  zum  Schutz  gegen 
In hcl- ten  im  Kanch  von  Carapiiobolz  geräuchert. 
Der  Besitz  eines  solchen  Kopfes  gilt  den  Kriegern 
als  eiue  höchst  werthvolle  Trophäe.  Die  Zähne 
der  erlegten  Feinde  werden  an  der  Wurzel  durch- 
bohrt uud  auf  Fäden  zu  Halsketten  aufgereiht. 
Als  Bohrer  dieut  dabei  eine  Nadel,  die,  in  einem 
Klotz  eingesetzt,  mit  beiden  Händen  in  drehende 
Bewegung  gebracht  wird.  — 

Ihrer  Sprache  nach,  die  übrigens  gerade  bei 
den  Mundurucüs  schwer  zu  studiren  ist,  gehören 
aie  nach  Hartt  zu  der  Tupi-Guaranigruppe,  ebenso 
wie  auch  die,  vou  Hartt  linguistisch  noch  ein- 
gehender Btadirtcn,  Maues.  Diu  Sprache  der  letz- 
teren differirt  übrigens  weit  weniger  von  der  lingua 
geral  der  Tupis,  als  diu  der  Mundurucüs,  und 
Hartt  nimmt  daher  an,  dass  diese  letzteren  sich 
weit  früher  vom  gemeinsamen  Stamm  abgezweigt 
hätten,  als  die  Maues. 

Der  letzte  von  Hartt  zu  dem  vorliegenden 
Bande  beigesteuerte  Beitrag  giebt  eine  Anzahl  der 
von  Hartt  selbst  auf  langen  Stromfahrten  und  in 
engem  Verkehr  mit  den  Tupis  gesammelten  india- 
nischen Sagen  und  Erzählungen.  Nicht  leicht  ist 
es  dem  Europäer,  das  Vertrauen  des  Indianers  in 
solchem  M&osse  zu  gewinnen,  dass  er  die  ihm 
heiligen  Sagen  dem  Europäer  preisgiebt  und  es 
gehörte  der  ganz  intime  Verkehr,  die  volle  Ver- 
trautheit mit  der  Sprache,  und  zugleich  die  ganze 
Vorsicht  und  Umsicht  Hartt's  dazu,  eine  solche 
Sammlung  von  indianischen  Sagen  aus  dem  Munde 
der  Tupis  selbst  aufzeichnen  zu  können.  Manche 
dieser  Sagen,  besonders  Thierfabeln,  haben  ein  uns 
so  anheimelndes  Gepräge,  dass  die  Frage  nahe  liegt, 
ob  hier  nicht  doch  ein  Zusammenhang  mit  Sagen 
der  alten  Welt  besteht.  Hartt  ist  der  Meinung, 
dass  wenn  auch  einzelne  Fabeln  importirt  oder 
durch  fremde  Einflüsse  modiücirt  sind,  doch  die 
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Mehrzahl  der  Tupisagen  echte  indianische  Originale 
sind.  (Nach  einer  Anmerkung  der  Redaktion 
wurde  übrigens  llartt  später  dooh  an  dieser  Auf* 
fassung  irre,  als  er  in  Rio  de  Janeiro  einen  vor 
kurzem  erst  angekom menen  Neger  traf,  der  nur 
Englisch  and  seine  afrikanische  Muttersprache  ver- 
stand, aber  nicht  Portugiesisch,  der  ihm  aber  die 
Thierfabeln  ganz  identisch  mit  denen  der  Tupis 
am  Amazonas  erzählte.  Da  dieser  Neger  kein 
Portugiesisch  verstand,  konnte  er  diese  Fabeln 
auch  nicht  wohl  in  Brasilien  gehört  haben.) 

Unter  den  Mythen,  die  llartt  sammelte,  be- 
zieht sich  eine  Anzahl  auf  Paituma,  den  wunder- 
baren Abkömmling  eines  Weiberstaates,  der  nur 
einen  einzigen  Mann  hat  (Amazooensage);  andere 
auf  den  Waldgeist  Kurupira,  auf  den  bösen  Yuru- 
pari,  eine  Art  Währwolf,  anf  den  Wassergeist 
Oiara  oder  auf  andere  anthropomorphe  Wesen. 
Die  interessantesten  dieser  Mythen  sind  aber  die 
vielfach  an  die  nnsrigen  erinnernden  Tbierfabeln, 
deren  Hold  meistens  der  Affe,  Tapir,  besonders 
aber  die  Schildkröte  ist.  Letztere,  die  in  Brasilien 
so  gemeine  Testudo  terrestris  tabulata,  wird  mit 
besonderer  Liebe  behandelt:  so  harmlos  das  Thier 
in  Wirklichkeit  ist,  so  wird  ihm  doch  von  den 
Tupis  grosse  Schlauheit  und  Regsamkeit,  ein 
trockener  Hnraor,  dabei  Rachsacht  etc.  zugeschrie- 
ben;  in  vielen  Thierfabeln  des  Amazonenstrom- 
Gebietes  nimmt  es  ganz  die  Stelle  des  Fuchses  in 
unseren  Thierfabeln  ein. 

Die  Fabel:  wie  die  Schildkröte  den  Hirsch  im 
Wettlanf  besiegte,  ist  der  nnsrigen  vom  Swinegel, 
der  den  Hasen  im  Laufe  besiegt,  ganz  ähnlich; 
von  anderen  Fabeln  erzählt  Hartt  die,  wie  die 
Schildkröte  den  Menschen  überlistet,  wie  eine  Schild- 
kröte zwei  Jaguare  tödtet,  wie  eine  Schildkröte 
einen  Jaguar  tödtet  und  aus  seinen  Knochen  eine 
Pfeife  macht,  wie  sie  sich  am  Tupir  rächt,  wie  sie 
einen  Jaguar  überlistet;  sie  alle  zeigen  die  geistige 
Ueberlegenbeit,  die  die  Indianer  dem  kleinen, 
stumpfsinnigen  Thier  zuschreiben. 

Der  zweite  Theil  des  vorliegenden  Bandes  um-, 
fasst  zwei  sehr  werthvolle  Abhandlungen  des 
Directors  der  anthropologischen  und  zoologischen 
Abtheilung  des  Museums,  Dr.  Joäo  de  Lacerda, 
nämlich  eine  zusammenfassende  Darstellung  der 
wichtigsten  Daten  über  die  Sambüquis  Brasiliens, 
und  eine  Originalität  über  die  in  diesen  Muschel- 
haufen gefundenen  Schädel  und  Uber  ihre  Rassen- 
zugehörigkeit. 

Die  Sambaquis  finden  sich  längs  der  ganzen 
Küste  Brasiliens  von  der  Mündung  des  Amazonas 
bis  zu  dem  südlichsten  Punkte  des  Reichen.  Im 
Norden  werden  sie  lokal  als  Sernambye,  in  Parana 
and  Santa  Catharina  Casqueiros  oder  Berbigüo,  in 
S.  Paulo  Sambaque  oder  Ostreirat  benannt;  das 
allgemein  daneben  verbreitete  Wort  für  sie  ist 
jedoch  Sambaqui.  — Originalbeiträge  über  die 


Samboquie,  geben  St  Hilaire,  Agassiz,  Bur- 
ton, Dr.  Shuch  Capanema,  Ferreira  Penna, 
Carlos  Wiener,  Hartt  u.  A. 

Bezeichnend  für  die  Sambaquis  ist  ihr  Gebun- 
densein  an  Fluss-  und  Seeufer:  nirgends  kommen 
sie  an  höheren  Stellen  im  Innern  vor.  Das  Ma- 
terial, aus  welchem  sie  aufgebaut  sind,  ihre  ge- 
ringe Erhebung  (von  nur  wenig  Metern)  über  dem 
Wasserspiegel  sind  charakteristische  Merkmale.  Nur 
stellenweise  entfernen  sie  sich  etwas  weiter  von 
der  heutigen  Ufcrlinie,  so  am  Rio  Bahn  (Sta.  Ca- 
tharina) 12  km,  und  bei  Loiz  Alvez  18  km  (Hebung 
der  Küste?).  Die  Form  dieser  Muschelhaufen,  von 
denen  mauche  durch  die  Ausbeutung  ihres  Ma- 
terials durch  Kalköfen  grossentheils  zerstört  sind, 
ist  Äusaerst  unregelmässig,  eiue  Absicht  ist  daher 
bei  ihrer  Entstehung  auszuschliussen.  Am  Rio  Bahu 
fand  Wiener  ein  solches  Sambaqui  von  fast  kreis- 
förmiger Basis  und  hyperbolischem  Querschnitt. 
Mauche  erreichen  eine  Höhe  von  40  bis  öQ  m, 
andere  kaum  von  Om;  als  Durchmesser  der  Basis 
fand  Wiener  bei  einzelnen  Sambaqais  50m. 

Diese  Speiscabfulle  sind  regelmässig  aus  Schich- 
ten von  Muschelschalen  aufgebaut,  zwischen  welche 
sich  verschiedene  dicke  Schichten  von  Erde,  Sand  etc. 
einschieben.  Die  Muschelschalen  sind  oft  stark 
verwittert,  hier  und  da  auch  zu  compacten,  festen 
Massen  zusammengebacken  (so  besonders  in  der 
Provinz  S.  Paulo).  Wiener  fand  bei  einem  Sam- 
baqui in  der  Provinz  Sta.  Catharina  den  Bau  aus 
so  regelmässigen,  4 bis  5 cm  dicken,  abwechselnden 
Schichten  von  Erde  und  Muscheln  zusammengesetzt, 
dass  er  hier  eine  Absicht  (Begräbnis*)  erblicken 
zu  müssen  glaubt. 

Iu  der  Proviuz  Sta.  Catharina  ist  die  vorwie- 
gende Muschel  Venus,  dazwischen  kommt  Cor- 
bula,  seltener  Cardium  und  Melampus  vor.  Auch 
in  deu  neueren  Sambaquis  Pari«*  herrscht  Venus 
vor,  bei  den  Sambaquis  an  Flüssen  dagegen  nach 
Penna  C^stalia  and  ilyra. 

Unregelmässig  zerstreut  in  den  verschiedenen 
Schichten  kommen  Fragmente  von  Thongefitasen, 
Kohle,  Asche,  Knochen  von  Menschen  und  von  Car- 
nivoren,  von  Fischen,  Gfrüth  aus  polirtem  Stein, 
Pfeilspitzen  aus  Kiesel,  Schmuckoacheu,  und  solten 
vollständige  menschliche  Skelette  vor.  Wahrend 
Pan  na  in  den  Muschelhaufen  von  Parii  keine 
Kohlen  fand,  sind  menschliche  Artefucto  in  den 
südlichen  Sambaquis  häufiger.  Bei  Magalbaes 
(Sta.  Cuthariua)  lagen  in  ein  und  derselben 
Schicht  parallel  mit  einander  zahlreiche  Menschen- 
skelette, die  mit  angezogeuen  Beinen  anf  der  Seite 
liegend  beigesetzt  worden  waren.  In  anderen 
Fällen  waren  die  Beine  ausgestreckt,  wieder  in 
anderen  waren  die  Gebeine  verschiedener  Indi- 
viduen durcheinander  gemengt  (Massengrab).  Be- 
gräbnispuroen  mit  Skeletten  fand  Penna  in 
Sambaquis  der  Proviuz  Para.  Wenn  also  auch 
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Begräbnisse  in  den  Sambaquis  sowohl  im  Norden, 
als  im  Süden  Vorkommen,  so  wäre  es  doch  irrig 
anzunehmen,  dass  sie  von  Anfang  an  su  diesem 
Zweck  bestimmt  gewesen  seien.  Augenscheinlich 
stimmen  die  Sambaquis  ihrer  Entsteh ang  nach  völlig 
mit  den  Kjökkenmöddingü  Dänemarks  überein.  Zu 
gewissen  Zeiten  des  Jahres  zogen  die  Stämme  des 
Innern  nach  der  Küste,  um  hier  von  Meerthieren 
Bich  zu  nähren:  die  in  langen  Zeiträumen  aufge- 
häuften Residuen  dieser  Mahlzeiten  haben  wir  in 
den  Sambaqnis  vor  uds.  Dass  di«  Begräbnisse  der 
Verstorbenen  an  dun  W ohn platzen , d.  b.  in  den 
Muschelhaufen  selbst  vorgenommen  wurden,  stimmt 
ganz  mit  den  Gewohnheiten  der  modernen  Indianer 
jener  Gegenden.  Wenn  Wiener  in  dem  Vor- 
kommen zerstreuter  menschlicher  Gebeine  einen 
Grund  für  Anthropophagie  zu  fiuden  glaubt,  so  ist 
das  sicherlich  kein  überzeugendes  Argument;  im 
Gegentheil  spricht  das  Fehlen  aller  wirklichen 
Zeichen  von  Anthropophagie  an  dun  Knochen 
gegen  das  Vorkommen  derselben. 

2.  Die  Schädel  der  Sambaquis. 

Die  zur  Verfügung  stehenden  Schädel  stammen 
aus  dem  Süden  Brasiliens,  wo  sie  von  der  geolo- 
gischen Commission  (ilartt)  aus  Sambaquis  aus- 
gegraben worden  waren.  Das  Museum  nacional 
besitzt  17  Sambaquischädel;  die  meisten  derselben 
sind  mehr  oder  weniger  beschädigt.  Sie  zerfallen 
in  drei  Gruppen:  diejenigen  aus  Parana  (fünf 
Schädel),  die  aus  Sta.  Cathanna  (acht  Schädel) 
nnd  diu  aus  S.  Paulo  (fünf  Schädel,  die  leider  sehr 
stark  lädirt  sind).  Der  Vergleich  dieser  drei 
Reihen  ergab  folgende  Resultate: 

1.  Die  einzelnen  Schädel  bilden  keine  homogene 
Reihe. 

2.  Ein  Theil  der  Verschiedenheit  ist  auf  sexuelle 
Verschiedenheit  zurückzuführen. 

3.  Neben  den  variablen  Merkmalen  lassen  sich  ge- 
wisse constante  (typische)  Merkmale  erkennen. 

•1.  Die  Sambaquischüdel  zeigen  beruerkenswerthe 
Analogien  mit  den  Botokadenschädeln. 

Bei  den  Schädeln  aus  Parana  zeigt  dos  Ver- 
hältnis« zwischen  Längs-  und  Querdurchmesser 
ziemlich  grosse  Verschiedenheiten:  die  Schädel 
schwanken  zwischen  Sub-Brachycephalie  und  star- 
ker Dolichocepbalie  (Broca’s  Einteilung):  dabei 
sind  sie  sämmtlich  Jcptorrhin  (mit  nur  einer  me- 
sorrhinen  Ausnahme). 

Die  zweite  Reihe  aus  Sta.  Cathanna  ist  fast 
durchweg  dolichoccphal  oder  subdolichocephal,  nur 
ein  Schädel  war  mesaticephal,  und  einer  hochgradig 
dolichocephal.  Aach  diese  Schädel  sind  sämmtlich 
leptorrhiu. 

Die  dritte  Reihe  (S.  Paulo)  ist  so  stark  be- 
schädigt, dass  ihre  Merkmale  weniger  sicher  fest- 
zustellen waren.  Als  typisch  lassen  sich  an  den 
besser  erhaltenen  Schädeln  folgende  Merkmale  er- 
kennen: beträchtliche  Entwickelung  des  Hinter- 


hauptes in  der  Richtung  der  Länge,  Niedrigkeit 
der  Stirn,  starke  Entwickelung  des  Gesichtes,  Ver- 
breitung der  Infraorbi talgegend  und  seitliche«  Vor- 
springen der  Wangenhöcker.  Summtliche  Muskel- 
aDSätze  sind  sehr  kräftig. 

Die  meiste  Aehnlichkeit  mit  den  S&mbaqui- 
schädeln  haben  die  der  Botokuden  und  eine  nähere 
physische  Verwandtschaft  beider  Formen  ist  wohl 
mit  Sicherheit  Anzunehmen. 

Die  craniologischen  Merkmale  der  Botokuden 
bilden  den  Gegenstaud  einer  weiteren,  exacten  und 
eingehenden  Arbeit  von  Dr.  J.  R.  Peixoto.  Da 
das  Messverfahren  genau  den  Anleitungen  Broca’s 
folgt  (auch  die  guten  Holzschnitte  sind  mit  Broca’s 
Stereographe  geometrisch  gezeichnet),  lassen  sich 
die  Resultate  direct  mit  den  nach  gleichem  Vor- 
gehen erhaltenen  Rey’s  (etude  antbr.  sur  lea  Boto- 
cudes  1880)  zusaromenstellen,  and  wir  gewinnen 
dadurch  eine  homogene  Bearbeitung  einer  Reibe 
von  10  Schädeln,  so  dass  wir  hoffen  dürfen,  einen 
Einblick  in  die  typischen  Verhältnisse  zu  gewinnen. 

Als  typisch  dürfen  wir  am  Botokudenschädel 
nach  Peixoto  an  sehen : das  Vorspringen  der  Gla- 
bella  and  der  Augenbrauenbogen,  die  geringe 
Entwickelung  der  Stimhöcker,  die  Hervorwölbung 
der  Sagittalnaht,  den  dachförmig  abfallenden  Schei- 
tel, der  öfters  geradezu  kahnförmig  genannt  werden 
kann,  die  Depression  der  Lambdanaht,  das  kugel- 
förmige Vortreten  der  Hinterhauptsschuppe,  diekräf- 
tige  Entwickelung  der  Hiutcrhauptsprotuberanz,  die 
fünfeckige  Figur  der  Ilinterhauptsnorm,  die  seitliche 
Abflachung  des  Schädels,  den  senkrechten  Abfall  der 
Seitenflächen,  die  Einfachheit  der  Suturvn.  Im 
Gesicht  tritt  als  typisch  hervor:  die  grosse  Breite, 
die  flache  Nasenwurzel,  die  Schmalheit  der  Nasen- 
beine in  ihrer  Mitte,  die  niedrigen,  breiten  Orbitae, 
die  einem  Rechteck  mit  abgerundeten  Ecken  glei- 
chen, grosse,  höbe  und  nach  aussen  gerichtete 
Wange n höcker,  flache  fossae  caniuae,  alveolare 
Prognathie. 

Die  mittlere  Capacität  der  männlichen  Schädel 
betrug  (nach  Broca's  Verfahren)  1480  ebem  (uiax. 
1625),  die  der  weiblichen  1212 ebem  (min.  1140). 
Nach  dem  Längenbreitenindex  sind  die  männlichen 
Schädel  echte  Dolichocephaleu  (73,3),  die  weib- 
lichen dagegen  etwas  breiter  (74,86).  Der  Höhen- 
längenindex ist  bei  den  Männern  etwas  grösser, 
bei  den  Weibern  etwa«  kloiner,  als  der  Breiten- 
längeniudex;  der  Orbitalindex  ist  mikrosetn  (75,6 
bis  86,8),  der  Nasalindex  mesosem  mit  Neigung 
zur  Leptorrkiuie.  Der  Opbryo-Spinalwinkcl  (Pro- 
filwinkel)  betrügt  im  Mittel  68, 8L'  und  69,7°,  der 
Alveolar-Profllwinkel  61*(cf)  und  62,75l]l($).  Am 
massiven  Unterkiefer  sind  die  Acste  stark  diver- 
gent, der  Rand  am  Winkel  etwas  nach  aussen  um- 
gewolstet,  der  Winkel  nähert  «ich  einem  rechten. 
Au  den  starken  Zähnen  macht  «ich  eine  stärkere 
Abnutzung  der  Incisoren  geltend.  Der  Weisheit«- 
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Jahn  ist  (im  Wi Jersprnch  mit  »Icu  Angaben  Roy’») 
bei  allen  erwachsenen  Schädeln  vorhanden.  Die  Hin* 
terhauptswiukel  zeigen  grosse  individuelle  Schwan* 
knngen. 

Zum  Schluss  vergleicht  Peixoto  die  Boto- 
kudenschädel  mit  dem  übrigen  craniologi sehen  Ma- 
terial uns  Brasilien.  Zwei  Reihen,  eine  aus  dem 
Becken  des  Amazonas,  die  andere  aus  Rio  Grande 
do  Sul,  repräsentiren  einen  Typns,  den  Peixoto 
als  Tapischädel  ansprcchcn  zu  müssen  glaubt:  es 
ist  ein  kurzer,  niedriger  Schädel  mit  megasemen 
ürbiten  und  platyrrbinerNaae.  Kerner  steht  dieser 
Form  gegenüber  der  Sumhaquischädel:  er  ist  be- 
trächtlich gross,  mit  sehr  breitem  und  flachem 
Gesicht,  sehr  kräftigen  Muskelansätzen,  von  eckiger 
Form,  verlängerter  Hirnkapsel  (der  Tupischädel 
und  ebenso  der  Botokndenschädel  hat  ein  flaches 
Hinterhaupt),  von  dachförmig  erhobenem  Scheitel, 
verhältnismässig  kleinen,  niedrigen  Augenhöhlen, 
sehr  grossen  und  nach  aussen  gerichteten  Wangen- 
beinen. 

Weiter  kommt  ein  entschieden  hypsUtenocepha- 
ler  Typus  in  Betracht,  der  seine  Vertreter  im  fossilen 
Schädel  von  Lagoa-Santa  hat  (Längenbreitenindex 
1*9,7 , Längenhöheniudex  78,3,  Breitenhöhenindex 
110,8).  Bei  der  Vergleichung  des  Botokudcnschä- 
deis  mit  diesem  Typns  kommt  Peixoto  zu  dem 
Schluss,  dass  ersterer  wahrscheinlich  ein  Product 
vom  Lagoa-  und  Sambaqui- Typus  ist:  in  den 


Merkmalen  des  Hirnschädels  nähert  er  sich  mehr 
der  Form  von  Lagoa  Santa,  in  der  des  Gesicht«* 
schädel«  mehr  derjenigen  der  Sambaquis:  im  Nasen- 
uud  Orhitalindex  steht  er  in  der  Mitte  zwischen 
beiden  Formen. 

Eine  grössere  Arbeit  von  Ladisluu  Netto 
füllt  den  zweiten  Theil  des  vorliegenden  Baudes. 
In  diesen  Investiga^oes  sobre  a Archeologia  Brn- 
zileira  giebt  der  hochverdiente  Direetor  des  Mu- 
seums viele  Mittheilungen  über  die  archäologisch- 
ethnologischen  Schätze  des  Museums.  Wir  können 
den  Ansichten  Nettoa,  der  geneigt  ist.  die  Cul- 
turhöhe  jener  Indianer  zu  überschätzen  und  sie  in 
Zusammenhang  mit  der  Cultur  der  alten  Welt  an i 
bringen,  der  mauchmat  mystische  Züge  in  Dingen 
sieht,  die  uns  öfters  viel  einfacher  und  natürlicher, 
oft  auch  nach  dem  jetzigen  Stand  unsere«  Wis- 
sens einfach  unerklärlich  erscheinen,  nicht  überall 
beipflichten  : aber  die  Arbeit  hat  ihren  bleibenden 
Werth  in  der  Fülle  von  tbatsächlichem  Material, 
das  in  Wort  und  in  vortrefflicher  bildlicher  Dar- 
stellung hier  angeführt  wird.  Eine  Besprechung 
im  Anszug  würde  der  weit  umfassenden  Arbeit 
nicht  gerecht  wurden;  wir  müssen  daher  Alle, 
welche  sich  für  die  Cultur  der  früheren  Bewohner 
Brasiliens  iuteressiren,  auf  das  Original  verweisen. 

E.  Schmidt- Leipzig. 
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Von 


Dr.  Bernhard  Ornatein  in  Athen. 


In  dem  letzten  meiner  makrobiotischen  Aufsatze1),  welche  in  Virchow’s  Archiv  für  patho- 
logische Anatomie  u.  s.  w.  abgedruckt  sind,  gebe  ich  dem  Vorsätze  Ausdruck,  einen  derartigen 
Bericht  künftig  nur  von  Jahr  zu  Jahr  zu  liefern.  Wenn  ich  einerseits  Gründe  hatte,  der  Ver- 
wirklichung der  angedeuteten  Absicht  seither  keine  Folge  zu  geben,  so  scheint  es  mir  anderer- 
seits im  Interesse  der  Sache  geboten,  meine  Mittheilungen,  wenn  auch  in  anderer  chronologischer 
Reihenfolge,  einstweilen  wieder  aufzunehmen. 

Seit  einer  Reihe  von  Jahren  versuchte  ich  meiner  persönlichen  Anschauung  von  der  in 
Griechenland  verhaltnissmassig  längeren  individuellen  Lebensdauer  als  irn  übrigen  Europa  auf 
casuistischer  Grundlage  Geltung  zu  verschaffen.  Indess  gelang  es  mir  vor  1881  nicht,  dieselbe 
mittelst  Einsicht  in  die  städtischen  Todtenliaten  Athens  statistisch  zu  begründen.  Als  zwei  Jahre 
später,  im  Juni  1883,  die  Verhandlungen  der  Athener  hygienischen  Gesellschaft  zum  ersten 
Male  veröffentlicht  wurden,  hatte  ich  Gelegenheit,  die  Ergebnisse  meiner  eigenen  einschlägigen 
Nachforschungen  auf  ihre  Genauigkeit  zu  prüfen.  Hierzu  gab  mir  die  hauptstädtische  Mortali- 
tätsrubrik dieses  gut  redigirten  Vercinsblattes  die  Mittel  an  die  Hand.  Eine  sorgfältige  Ver- 
gleichung der  darin  enthaltenen  Altersverhältnisse  mit  dem  von  mir  gesammelten  Material  setzte 
mich  in  den  Stand  nachzu weisen,  dass  meine  bisherige  subjective  Auffassung  der  Frage  zu  einer 
amtlich  begründeten  Thatsaehe,  wenigstens  für  Athen,  geworden  war.  Die  Lebensdauer  dieser 
Zeitschrift,  deren  Erscheinen  von  Aerzten  und  gebildeten  Laien  freudig  begrünst  wurde,  war 
leider  eine  kurze;  nach  zweijährigem  Bestände  ging  dieselbe  anscheinend  aus  Mangel  an  Mitteln 
ein.  Einen  unerwarteten  und  allerdings  reichlichen  Ersatz  hierfür  verdanke  ich  dem  Universi- 
tätsprofessor Dr.  N.  Kazazes,  zeitweiligem  Director  der  statistischen  Abtheilung  im  Ministerium 
des  Inneren,  welcher  so  freundlich  war,  mir  das  gesummte  Material  der  Volkszählung  von 
1878  bis  1883  incL  zur  Verfügung  zu  stellen.  Ich  brauche  mich  demzufolge  im  vorliegenden 
Bericht  nicht  mehr  wie  bisher  auf  die  Mortalitätsverhältnisse  von  Athen  oder  des  dwiog 

*)  S.  Jahrgang  188$,  Bd.  101,  8.  378. 

Archiv  fftr  Anthropologie  Bd.  XVIII.  oj 
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vauov  zu  beschränken , sondern  bin  dadurch  in  den  Stand  gesetzt,  eine  Altersstatistik  der  Ge* 
aammtbevölkerung  des  Königreichs  Griechenland  mit  Ausschluss  der  neu  erworbenen  epirotisch- 
thessalischen  Gebietstheilc  zu  entwerfen.  Ich  werde  auch  hier  das  einmal  von  mir  angenommene 
Minimalalter  von  85  Jahren  beibehaltcn.  Die  tabellarisch  geordneten  Ziffernan gaben  werde  ich 
je  nach  den  Kreisen  — vofioi  — und  dem  Geschleckte  der  Alten  zusammen  fassen  und  dieselben 
auf  die  einzelnen  Altersfälle  folgen  lassen,  welche  ich  vom  April  1885  bis  Knde  December  1886 
zu  ermitteln  vermochte.  Zur  Beruhigung  eines  anonymen  Salzburger  Altersstatistikers  sei  hier 
noch  erwähnt,  das«  ich  in  Betreff*  der  Altersangaben  in  den  Kinzelfällen  mit  der  möglichsten 
Sorgfalt  zu  Werke  gegangen  bin.  Zeitung»-  und  Privatnachrichten  wurden  wie  auch  früher 
einer  genauen  Controle  unterzogen  und  dürfen  nach  mancher  mit  lästigen  Nachforschungen  und 
Rückfragen  verbundenen  Berichtigung  als  annähernd  zuverlässig  betrachtet  werden.  Mehr  ist 
meines  Dafürhaltens  von  statistischen  Berichten  aus  einem  jungen  Staatswesen  wie  dem  grie- 
chischen nicht  zu  erwarten.  Wir  wissen  ja,  dass  die  Statistik  auch  in  alten  Kulturstaaten  noch 
Manches  zu  wünschen  übrig  lässt,  und  es  wäre  wunderbar,  wenn  Griechenland  hierin  eine  Aus- 
nahme machen  und  es  ermöglichen  sollte,  die  Folgen  einer  beinahe  400jährige»  Yerwaltungs- 
willkür  in  dem  verhältnissmäsaig  kurzen  Zeitraum  von  kaum  60  Jahren  abzuschütteln. 

Unter  A.  bringe  ich  2G  mir  bekannt  gewordene  Fülle  von  im  Jahre  1885  verstorbenen 
Alten  und  von  einem  noch  lebenden.  Die  Meisten  sind  auswärtige,  wenige  aus  Athen.  Das 
verhält nissmässig  stärkste  Alterscontingent  iu  Griechenland  mit  10  gestorbenen  und  85  Jahre 
alt  gewordenen  Personen  lieferte,  nach  den  gefälligen  Mittheilungen  des  sind.  med.  Herrn 
Perikies  Jannopulos,  während  der  12  Monate  des  Jahres  1885  die  Stadt  Patras.  Die  übrigen 
17  Fälle  wurden  in  dem  nur  neunmonatlichen  Zeitraum  vom  April  bis  Ende  December  desselben 
Jahres  auf  verschiedenen  Punkten  des  Landes  beobachtet,  mit  Ausnahme  des  unter  Nr.  1,  der 
einen  muselmännischen  Bewohner  von  Chania,  der  Hauptstadt  Kretas,  betrifft.  Ich  führe  den- 
selben an,  weil  mir  von  glaubwürdiger  Seite  versichert  wurde,  dass  er  von  Griechen  abstamme1). 
Unter  B.  grnppiren  sich  38  Fälle  von  im  Laufe  des  Jahres  1886  gestorbenen  Alten,  von  denen 
auffallender  Weise  13  wieder  auf  Patras  kommen,  obwohl  diese  zweitbevölkertste  Stadt  Griechen- 
lands als  Mittelpunkt  eines  Fieberdistricts  bezeichnet  werden  darf. 

Unter  C.  findet  man  sechs  Tabellen,  in  welchen  die  während  des  sechsjährigen  Zeitraums  von 
1878  bis  incl.  1883  in  13  Kreisen  des  Königreichs  Griechenland  im  Alter  von  85  Jahren  und 
darüber  gestorbenen  Personen,  je  nach  dem  Geschlecht  und  der  Altersstufe,  zusammengestellt 
sind.  Die  siebte  Tabelle  enthält  die  Stcrblichkeit-*sumnie  der  Alten  von  ganz  Griechenland  mit 
dem  schon  angedcuteten  Ausschluss  von  Thessalien  und  Epirus. 

A.  27  Fälle  von  Langlebigkeit  aus  dem  Jahre  1885. 

1.  Nach  der  „fäptjfupts“  vom  2.  April  starb  kürzlich  in  Chania  ein  hochbetagter  Türke, 
Namens  lladze  Emetes,  in  seinem  128.  Lebensjahre.  Der  Verstorbene  war  ungeachtet  Beines 


])  Nach  mündlicher  Ueberlieferung  «»11  ein  nicht  unbedeutender  Prozentsatz  der  auf  Knndia  einheimischen 
türkischeu  Bevölkerung , welche  sich  beiläufig  zu  der  christlichen  wie  2 za  3 verhalt,  aus  Abkömmlingen  grie- 
chischer Kenegateu  bestehen,  welche  zurZeit  der  Besitznahme  Kretas  seitens  der  Türken  den  Glauben  der  letzteren 
angenommen  haben.  Manche  sind  im  Geheimen  Christen  geblieben,  wie  z.  B.  die  mir  bekannte,  angesehene 
Familie  der  Korinuii.  Die  meisten  sind  dagegen  chriBteuieindlicher  gesinnt,  als  die  Epigonen  der  ursprünglich 
türkischen  Eroberer. 
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hohen  Alters  ganz  gesund,  sein  Gehör  war  gut  uml  er  bediente  sich  keiner  Brille  beim  Lesen 
des  Korans,  seiner  Lieblingsbeschäftigung. 

2.  Gestern  verschied  hiesclbst  als  Neunziger,  berichtet  dasselbe  Blatt  vom  24.  April,  der 
aus  Rhodos  gebürtige  Emmanuel  Konstantinu,.  der  Vater  unseres  Mitbürgers  Lysander  Konsum* 
tinu  und  Schwiegervater  des  Nikola  Kyrgumu.  Der  Entschlafene  war  ein  Muster  von  Ehren- 
haftigkeit. Da  er  während  des  griechischen  Freiheitskämpfer  sein  Vermögen  in  Rhodos  ein- 
gebüsst  hatte,  lies«  er  sich  in  Syra  nieder  und  wurde  einer  der  Gründer  diese»  Handelsplatzes. 
Seine  Rechtschaffenheit  sowohl  in  der  Verwaltung  von  Stadtümtem  als  im  Privatleben  sichert 
ihm  ein  dauerndes  Andenken  unter  dem  syriotischen  Handelsstande. 

3.  Die  „Neue  Zeitung“  vom  16.  Mai  bringt  die  Nachricht  von  dem  in  der  Eparchie  von 
Doris  erfolgten  Uinscheiden  des  mehr  als  90 jährigen  Freiheitskämpfers  Panagiotes  Zavorites. 

4.  Dasselln*  Blatt  vom  18.  Juni  meldet,  dass  der  aus  Tenoe  gebürtige  Phalangiteusergeant 
Nikola»  im  Alter  von  90  Jahren  verstorben  ist.  (Wo,  in  Tenos  oder  anderswo?)  Seine  Dienst- 
leistungen während  des  Unahhiingigkeitskampfes,  au»  welchem  er  vier  Wunden  davontmg, 
wurden  durch  die  Verleihung  der  silbernen  Kriegsmedaille  anerkannt1). 

5.  In  Nr.  163  derselben  Zeitung  liest  man:  „Gestern  wurde  Frau  Maria  D.  Katapode, 
die  Grossmutter  der  Frau  Vassiliki  Graphas,  zur  Erde  bestattet.  Sic  war  die  Wittwe  de»  vor 
Jahren  verstorbenen  Pbalangiten-Oberlieutenants  D.  Katapode,  welcher  während  der  ganzen 
Dauer  des  Freiheitskampfes  als  Fahnenträger  unter  Theodor  Grivas *)  gedient  hatte  und  als 
tapferer  Kriegsmann  sowohl  vom  Grafen  Kapodisterias  als  vom  König  Otto  ausgezeichnet  wurde. 
Die  Entschlafene,  eine  Frau  von  patriarchalischer  Sitte,  ist  an  90  Jahre  alt  geworden  und  war 
bis  znm  letzten  Augenblick  im  Besitz  ihrer  Geisteskräfte.  Sie  sah  dem  Tode  mit  der  Ruhe  und 
Ergebung  einer  gläubigen  Christin  unverzagt  in»  Auge. 

6.  ln  Tripolitza  starb  unlängst  ein  alter  Mann,  Namens  Athanasios  Lingros,  welcher 
120  Jahre  alt  wurde  und  bis  au  »ein  Ende  sich  de»  Gebrauchs  seiner  Sinne  erfreute.  Seine 
Söhne  Bind  auch  bereits  Greise,  deren  einer  als  Militärgeistlichcr  wegen  schon  erreichter  Alters- 
grenze pensionirt  ist.  (Neue  Ztg.  vom  *26.  Juni.) 

7.  Die  Zeitung  „'E(prjiiiQl$u  vom  1*2.  Juli  berichtet,  dass  der  hoch1x*tagte  Schiffskapitän 
Georg  Orlandos  in  Spctzia  gestorben  sei.  Er  war  unter  anderen  auch  ein  Mitkämpfer  des  beiden* 
inöthigen  Tsamados  auf  der  Insel  Sphakterin.  Seine  Brust  schmückten  zwei  Denkmünzen.  Nach 
eingezogenen  Nachrichten  soll  derselbe  als  hoher  Achtziger  verschieden  sein. 

8.  Dasselbe  Blatt  vom  17.  Juli  bringt  folgende  makrobiottsche  Notiz  aus  Kastri,  iu  der 
Eparchie  von  Kynurin.  Hier  lebt  ein  98  Jahre  alter  Mann,  w elcher  bis  auf  ein  etwa»  schwaches 
Gehör  im  Vollbesitz  seiner  Sinne  ist.  Er  hat  von  vier  Söhnen  und  vier  Töchtern  an  90  Enkel 
und  Urenkel.  Merkwürdig  ist,  dass  der  Greis  den  vier  Stunden  langen  Weg  von  seinem  Dorfe 
nach  Malsinoc,  seinem  Winterquartier,  zu  Fuss  zurücklegt  Er  ist  im  Besitz  seiner  Zähne,  hat 
nie  Zahnschmerz  gehabt,  und  wenn  nicht  vor  ca.  15  Jahren  einer  »einer  Söhne  auf  gewaltsame 


,)  Je  nach  dem  damaligen  Grade  der  Decorirteu  giebt  «**  deren  drei  Kategorien:  für  OfAciere  «ilberne, 
fdr  Unterofttciere  bronzene  und  für  Gemeine  eiserne. 

*)  Der  gefürchtet«  Palikarenchef,  welcher  im  Jahre  1862  als  am  Aufstand  gegen  König  Otto  betheiligter 
■ ieneral  in  Messolonghl  vom  Tode  ereilt  w urde.  Bein  Sohn,  Generalmajor  Demeter  Griva«,  ein  schneidiger  Militär, 
war  schon  zweimal  KriegsininiaU-r. 

25* 
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Weine  ums  Leben  gekommen  und  seine  90jährige  Gattin  nicht  vor  sieben  Jahren'  eines  natür- 
lichen Tode*  gestorben  wäre,  so  ist  anzunehmen,  dass  er  weit  über  100  Jahre  alt  geworden 
wäre.  So  aber  hat  ihn  der  schwere  Kummer  über  den  Verlust  seiner  Lieben  vor  der  Zeit  ge- 
bengt. Sein  ältester  Sohn,  der  das  Schiuicdchandwerk  betreibt,  ist  ein  Achtziger,  während  er 
das  Aussehen  eines  Fünfziger»  hat.  Der  Name  des  Patriarchen  ist  Elias  Antonakos. 

9.  Am  23.  Juli  starb  in  Kcphissia  (eine  zwei  Stunden  von  Athen  entfernte  Sommer- 
frische). die  Frau  Maria  Stephan«  Georganta  im  Alter  von  107  Jahren.  Sie  war  die  Mutter  des 
Marine-Obercommissärs  Georg  Georganta  und  der  Damen  Euphrosyne  Dragumi  und  Katherine 
Lovidi.  (Ephcmeris  Nr.  192.) 

10.  Nach  der  „Neuen  Epheracris“  vom  3.  August  verschied  unlängst  in  Ccrigo  die  Frau 
Archontula  Angelu  Stay  im  Alter  von  80  Jahren.  Die  alte  Dame  hinterlässt  trauernde  Kinder 
und  Kindeskinder. 

11.  Auf  der  Insel  Andres  erhängte  sich  in  dem  Dorfe  Gedes  (Eparchie  von  Gavrion)  die 
85jährige  Frau  Laskary  Th.  Katzika.  (Ephcmeris  vom  27.  Juli.) 

12.  Nach  einer  Mortalitätsstatistik  des  in  Smyrna  erscheinenden  Journals  „’/fffiovi’a“  vom 
14.  August  starben  da-scllist  während  des  Monats  Juli  126  Bekenn  er  der  Orthodoxie.  Unter 
denselben  befindet  sich  eine  99  Jahre  alte  Frau,  welche  bekanntlich  noch  von  dem  ökumenischen 
Patriarchen  Gregoriu»  getraut  worden  war. 

13.  Da  gegenwärtig  die  Frage  der  Langlebigkeit  auf  der  Tagesordnung  steht1)  (sagt  die 
„Neue  Zeitung“  vom  12.  August),  so  wollen  wir  beispielsweise  den  kürzlich  in  der  Eparchie 
von  Oetylos  erfolgten  Tod  der  Pulokenas  Charitenas  anführen.  Diese  Frau  ist  118  Jahre  alt 
geworden  und  sie  war  bis  zum  letzten  Athcmznge  geistig  und  körperlich  gesund.  (Ich  erlaube 
mir  letzteres  ein  wenig  zu  bezweifeln!  — Der  Vcrf.)  Es  ist  bemerkenswertb , dass  viele  Leute 
aus  demselben  Dorfe  110  Jabre  nnd  darüber  gelebt  haben. 

14.  Vor  einigen  Tageu  starb  hier  die  100jährige  Maria  Samothrakes.  (Aus  der  smyrnio- 
tischen  Zeitung  Amaltheia  vom  18.  August.) 

15.  Wie  die  „’Eipijfieffls“  vom  23.  August  berichtet,  wurde  die  100jährige  Smarngda 
Tsurakis  in  Tripolitza  durch  den  Hufschlag  eines  Pferdes  getödtet. 

16.  In  Astros,  Eparchie  von  Kynuria,  verschied  im  Alter  von  90  Jahren  der  ehrenwerthe 
Demeter  Protopajias,  Vater  des  kürzlich  zum  Patriarchen  von  Antioehia  erwählten  Herrn  Gera- 
simos.  Er  starb,  nachdem  er  von  diesem  freudigen  Ereignisse  telegraphisch  in  Kenntnis»  gesetzt 
worden  war.  Er  hinterlässt  ausser  dem  genannten  Kirchenfürsten  noch  zwei  Söhne  and  zwei 
Töehtcr.  (Neue  Ephcmeris  vom  6.  September.) 

17.  Vorgestern  wurde  die  114  Jahre  alte  Wittwc  Marietta  G.  Togia  zur  Erde  bestattet. 
Sie  war  ihrem  unter  dem  General  Kriezotes  dienenden  Gatten  in  den  Freiheitskampf  gefolgt 
und  hat  sechs  Monate  bei  dem  Kapetan-Pascha  in  überaus  harter  Gefangenschaft  angebracht. 
Sic  hatte  mehrere  Söhne,  von  denen  sie  noch  Urenkel  sah,  aber  nur  eine  Tochter  aus  zweiter 
Ehe,  Namens  Angeliki,  welche  mit  dem  P.  Lambiki  verheiratbet  ist.  Sie  war  eine  »ehr  kräftige 
Frau,  welche  bis  an  ihr  Ende  im  Besitz  ihrer  Körper-  und  Geisteskräfte  blieb. 

Was  schliesslich  die  zehn,  meistens  dem  Arbeiterstande  angehörigen  Alten  von  Patras  an- 

’)  Hierzu  bat  der  Verfasser  dieses  Aufsatzes  den  Anstoss  gegeben. 
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langt,  deren  namentliche  Aufzählung  kein  weiteres  Interesse  bieten  würde,  so  waren  davon  drei 
männlichen  und  sieben  weibliehen  Geschlecht*.  Vier  unter  dieser  Zahl  hatten  nach  dem  commu- 
naleu  Todtenregister  das  hundertste  Lebensjahr  erreicht,  die  übrigen  wurden  zwischen  90  bis 
97  Jahre  alt. 

li.  38  Falle  von  Langlebigkeit  aus  dem  Jahre  1886. 

1.  Im  Alter  von  120  Jahren  starb  hier  gestern  die  aus  Kreta  gebürtige  Kyriaka  K.  Iladze 
Plakake.  (Hier  folgt  die  nicht  ganz  unverdächtige  stereotype  Phrase,  dass  dieselbe  bi*  Ende 
ihres  Lebens  im  Besitze  ihrer  physischen  und  geistigen  Kralle  geblieben  sei.  (Nene  Zeitung 
vom  22.  Januar.) 

2.  Auf  der  Marmorinsel  Faros  verschied,  90  Jahre  alt,  ein  Glied  der  bekannten  Familie 
Krispi,  Herr  Spyridon  J.  Krispis,  Bruder  des  verstorbenen  Franziskus  Krispi  Mauru.  (Das  obige 
Blatt  vom  1.  Februar.) 

3.  In  dem  Dorfe  Vrachnos  auf  Andres  starb  die  Wittwc  Marie  Hazapc,  welche  eine  zahl- 
reiche Nachkommenschaft  hinterliess,  im  Alter  von  115  Jahren.  Ein  Urenkel  derselben  ist  be- 
reit« 15  Jahre  alt.  (Dasselbe  Blatt  vom  7.  März.) 

4.  Nach  derselben  Zeitung  vom  26.  März  verschied  in  Spetzia  die  hundertjährige  Helene 
l’araskeva. 

5.  In  Tataüla,  dem  fast  ausschliesslich  von  Griechen  bewohnten  Siadtthoilc  von  Konstan- 
tinopel,  wohnt  der  115jährige  Herr  Demeter  Antippas.  Diesem  würdigen  Greise  wurde  vor 
einigen  Tagen  die  Ehre  eines  Besuchs  seitens  des  russischen  Botschafters  von  Nclidof  zu  Tbeil. 
Der  Gesandte,  welcher  längere  Zeit  bei  demselben  verblieb,  schied  im  hohen  Grade  befriedigt 
von  dem,  was  er  gesehen  und  gehört  hatte.  Es  ist  erwähnenswert!«,  dass  dieser  gottbegnadigte 
Mann  bis  kaum  vor  einem  Jahre  die  Strecke  von  Tataüla  hach  Galata,  zur  Verwunderung  seiner 
cephalonischen  Landsleute  und  Anderer,  zu  Pferde  zurückzulegen  vermochte.  Sein  Haus  glich 
einem  archäologischen  Museum;  Möbel,  Gemälde  und  Alles  erweckt  Erinnerungen  au  eine  länget 
verschwundene  Zeit.  Da  eicht  man  unter  auderen  eine  ca.  23  Jahre  alte  Kuh,  einen  20jährigen 
Hund  und  eine  15  Jahre  alte  Gans  als  makrobiotisrhe  Speciinina.  Er  befleissigt  sieb  einer  äusserst 
strengen  Diät,  besonders  im  März,  den  er  für  einen  ihm  verhüngnissvollen  Monat  hält,  während 
dessen  ganzer  Dauer  er  sein  Haus  nicht  verlässt.  (Neue  Zeitung  vom  29.  März.) 

6.  Der  unlängst  in  Malta  im  Alter  von  97  Jahren  verstorbene  Julian  Papaphes,  dessen 
Tod  wir  seiner  Zeit  gemeldet  haben,  hat  letztwillig  über  sein  Vermögen  im  Betrage  von 
156  000  Lstl.  oder  3 900000  Franca  in  nachstehender  Weise  verfügt:  Er  bestimmt: 

a)  GOOOO  Lstl.  zur  Errichtung  und  Unterhaltung  eines  griechischen  Waisenhauses  in  Saiouichi 
unter  dem  Namen  „der  Malteser“. 

b)  16  000  Lstl.  für  andere  dortige  Wohlthätigkeits-  und  Unterrichtsanstaiten. 

c)  12  000  Lstl.  für  das  Athener  Waisenhaus  Hadzikosta,  und 

d)  8000  für  diu  Athener  polytechnische  Schule,  Der  liest  von  60000  Lstl.  fallt,  wie  ver- 
lautet, der  griechischen  Gemeinde  von  Saloniki  alH  Ilaupterbon  zu.  Diese  wahrhaft  fürst- 
lichen Vermächtnisse  lassen  den  Verewigten  in  den  Augen  seiner  Stammgenossen  als 
einen  der  grössten  Wohlthätcr  des  griechischen  Volkes  erscheinen.  (Aus  derselben  Zeitung 
vom  30.  März.) 

7.  Die  WxpojroAij  vom  23.  April  meldet  den  Tod  des  in  Megan  im  Alter  von  87  Jahren 
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verstorbenen  Freiheitskämpfers  Michael  Regas,  Der  Entschlafene  war  aus  Kvdoniais  in  Klein- 
asien (Mityleno  gegenüber)  gebürtig  und  erfreute  sich  der  Achtung  seiner  Mitbürger.  Wir 
drücken  seinem  Sohne,  dem  Herrn  P.  Regas,  unser  Beileid  aus. 

8.  Als  Neunziger  starb  in  Korfu  der  /IgaroOvyyiXog1)  Graf  Georg  Bulgaris,  aus  der  an- 
gesehenen Patrieierfamilie  der  Insel,  welche  sieh  im  Besitz  des  Leichnams  des  heiligen  Spyri- 
don»  befindet.  Der  Verstorbene  war  in  Korfu  wegen  seiner  Liberalität  und  Wohlthätigkeit, 
sowie  wegen  seines  leutseligen  Wesens  eine  beliebte  Persönlichkeit.  Er  war  auch  einmal  als 
Metropolit  von  Korfu  in  Vorschlag  gebracht  worden.  In  den  Strassen,  durch  welche  sich  der 
Leichenzag  bewegte,  waren  die  Läden  als  Zeichen  der  Achtung  geschlossen.  (Neue  Zeitung 
vom  2.  Mai.) 

Hier  lasse  ich  drei  auf  der  Insel  Seriphoa  vom  Herrn  Kapitän  Josef  Kopecky  beobachtete 
und  mir  gefälligst  mitgethcilte  Fülle  von  hohem  Alter  folgen: 

9.  Im  April  1885  starb  daselltst  die  Frau  Maria  Nicola  Zacltaria.  Sio  erreichte  ein  Alter 
von  128  Jahren,  erkannte  einen  Jeden  und  verrichtete  noch  leichte  Hausarbeit. 

10.  In  demselben  Jahre  verstarb  daselbst  der  107  Jahre  alt  gewordene  Eugenius 
Achlades. 

11.  Int  Dorfe  Galani  auf  Seriphus  lebte  nach  meinem  Gewährsmanne  im  Jahre  1885  der 
über  110  Jahre  alte  Argyrcs  Michcli  Zacharia,  der  dem  Aussehen  noch  noch  ziemlich  kräftig 
zu  sein  schien  und  sein  kleines  Feld  noch  selbst  zu  bestellen  im  Stande  war.  Er  soll  vor  ca. 
l'/t  Jahren  gestorben  sein. 

12.  Die  „Neue  Zeitung“  berichtet  in  ihrem  Blatte  vom  11.  Juni,  dass  ihr  aus  Messolonghi 
das  Ableben  des  dortigen  Einwolutcrs  Chamlntnbos  Cluüdules  gemeldet  wird.  Der  Dabingeschie- 
dene  hatte  sich  am  Freiheitskampfe  beiheiligt  und  gcrieth  bei  dem  Ausfälle  ans  der  genannten 
Stadt  schwer  verwundet  in  Gefangenschaft.  Er  wurde  nach  Alexandrien  gebracht,  von  wo  er 
nach  siebenjährigem  Verbleiben  in  der  Sklaverei  in  sein  inzwischen  befreites  Valcrland  zurück- 
kehrte. Er  starb  im  Alter  vom  85  Jahren. 

13.  Vor  einigen  Jahren  starb  in  Tataiila  (Konstant  iuopel)  der  90jährige  Elcnthcrios  Antippas. 
Der  ältere  Bruder  desselben,  Demeter  Antippas  (der  weiter  oben  unter  5.  citirte),  folgte 
dem  Leichenbegängniss  in  einer  Sänfte.  Die  Familie  Antippas  stammt  aus  Chephalonien 
und  der  Vater  der  beiden  alten  Herren  ist  118  Jahre  alt  geworden.  (Neue  Zeitung  vom 
18.  Juli.) 

14.  Aus  Lcnkas  (die  Insel  oder  Halbinsel  St.  Maura)  kommt  uns  die  Nachricht,  dass  der 
dortige  Metropolit  Gregorius  daselbst  im  96.  Jahre  mit  Tode  abgegangen  ist.  Der  heimgegan- 
gene  Gregor  wurde  am  25.  April  1852  zum  Metropoliten  geweiht  und  behielt  diesen  Titel  auch 
nach  der  Einverleibung  des  Siebeninselstaates  in  das  Königreich  Griechenland.  Fortan  wird 
<laselbst  nur  ein  Bischof  residiren.  (Dasselbe  Blatt  vom  19.  Juli.) 

15.  In  Egina  ertrank  der  Pächter  der  dortigen  Bäder,  Demeter  Kakabees,  indem  er 
ausgliit  und  ins  Meer  fiel.  Er  erreichte  ein  Alter  von  ca.  90  Jahren.  (Neue  Zeitung  vom 
27.  Juli.) 


9 Die  Vorstufe  zur  Bischofswürde  io  der  griechischen  Hierarchie,  welche  ungefähr  dem  Frohste  in  der 
evangelischen  Kirche  entspricht. 
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16.  In  der  Akropolis  vom  6.  August  liest  man:  Vorgestern  starb  hier  der  aus  Andros 

gebürtige  Ackerbauer  Thomas  Zaunes  im  Alter  von  10G  Jahren,  während  gestern  die  in  der 
Neustadt  wohnende,  aus  Nauplia  stammende  115jährige  Marie  Chr.  Sakellariu  mit  Tode  abging. 
Beiden  war  das  Glück  beschicden,  Urenkel  in  besitzen. 

17.  In  dem  Flecken  Skurelkon  auf  der  Insel  Samos  starb  unlängst  eine  110jährige  alte 
Frau  Namens  Kallio  Conehylc.  Sic  hatte  14  Kinder  geboren,  hatte  niemals  Arznei  genommen 
und  war  überhaupt  in  ihrem  beben  nicht  erkrankt.  Bis  kurz  vor  ihrem  Tode  vermochte  die- 
selbe noch  eine  Stunde  weit  zu  gehen,  um  Ilolz  zu  holen.  Sie  dickte  die  Kleider  ihrer  Kinder 
und  Enkel  ohne  Brille  nnd  war  im  vollen  (?)  Besitze  ihrer  Geistes-  und  Körpcrkräfto.  (Nene 
Ephemeris,  29.  August.) 

18.  Nach  der  Zeitung  „Apövog  sf(h)vcävu  vom  31.  August  starb  vorige  Woche  in  Lakonia 
auf  Cypem  die  120  Jahre  alte  Iladzi  Pana. 

19.  Letzten  Mittwoch  verschied  in  Stcmnitxa,  Eparchic  von  Gortynia,  der  mehr  als  neunzig- 
jährige Phalangiteu-Oberntlieutenant  Georg  Ch,  Khoilos.  Der  Verblichene  nahm  an  dem  Frei- 
heitakampfe  von  1821  ruhmvollen  Anthcil.  Der  ältere  Bruder  desselben,  Nicola,  und  sein  Oheim 
Constantin  fielen  in  dem  Kampfe  bei  Dragatzani  unter  Hypsilanti.  Ein  jüngerer  Bruder  von 
ihm,  Demeter,  der  schon  vor  etwa  20  Jahren  als  Phnlangitonhauptmann  gestorben  ist,  war 
elienfalls  ein  angesehener  Palikarenchef  während  des  Freiheitskampfes.  (Neue  Zeitung  vom 
2G.  Oetobor.) 

20.  Verflossenen  Sonnabend  wurde  in  Syra  ein  Veteran  von  1821,  Georg  Diamonitea,  be- 
erdigt. Er  war  aus  Cbios  gebürtig  und  ist  85  Jahre  alt  geworden.  (Neue  Zeitung  vom  6.  No- 
vember.) 

21.  In  Proslobitza  — Kreis  Achaja  — starb  vor  Kurzem  der  Priester  Constantin  Dema- 
kopulos.  Der  Entschlafene  ist  110  Jahre  alt  geworden,  hat  unter  Kolokotroni  gedient  und  hat 
volle  80  Jahre  hindurch  sein  geistliches  Amt  verwaltet.  Ein  18jähriger  Urenkel  von  ihm  be- 
findet sich  in  Patras.  (Neue  Zeitung  vom  11.  November.) 

22.  In  demselben  Blatte  vom  15.  November  liest  man:  Gestern  wurde  der  96jährige, 
aua  Siphtio  gebürtige  Apostolos  Sgunläos  zur  Erde  bestattet.  Er  war  einer  der  tapfersten 
Männer  im  Corps  de*  französischen  Philhellenen  Oberst  Favier.  Seine  Brust  zierte  die  Denk- 
münze de*  Freiheitskampfe»,  auch  war  er  Vorstand  des  Vereins  der  Veteranen.  Der  hochwür- 
dige Bischof  von  Plntainonn,  Ambrosius,  ehrte  das  Andenken  des  Heimgegangenen  dadurch, 
da*s  er  dem  Leichenzuge  bis  zum  Grabe  folgte. 

23.  Gestern  starb  in  Patras  im  Alter  von  85  Jahren  Herr  Demeter  M ntzopulos.  Der  Ver- 
storbene hat  im  Freiheitskampfe  als  Soldat  und  später  als  Stadtsecretär  in  Kranidi  — Eparchie 
von  Argos  — gedient.  Seit  dem  Jahre  1834  bekleidete  er  die  Stelle  eines  Director*  der 
Töchterschule  in  Patras.  Er  war  der  Bruder  des  Universitätsprofessor*  Herrn  Herakles  Mutzo- 
pulos  und  Vater  der  Herren  Demosthenes  und  Tintoleon  Mutxopulos  (letzterer  ist  hierorts  Stadt- 
arzt), sowie  des  Staatsprocnrators  beim  Appellationsgcricht  in  Patras,  Leonidas  Mutzopulos.  Die 
Bewohner  von  Patras  werden  das  Andenken  des  würdigen  Mannes  in  Ehren  halten.  (Neue  Zei- 
tung vom  16.  November.) 

24.  Nach  privater,  doch  glaubwürdiger  Mittheilung  lebt  in  Santorin  der  105  Jahre  alle 
Anastas  Karavias,  der  noch  fortwährend  sein  kleines  ländliches  Eigcnthtim  beaufsichtigt. 
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25.  Im  Alter  von  105  Jahren  verschied  hier  dieser  Tage  eine  alte  Frau  Namens  Metaxu 
Dinäoptdo.  (Nene  Zeitung  vom  4.  December.) 

Was  die  oben  angedeoteten , in  Patras  beobachteten  13  Fülle  von  Langlebigkeit  anbetritft, 
welche  ich  <ler  Mittheilung  des  schon  erwähnten  Herrn  P.  Janopulo»  verdanke,  so  gehören 
davon  7 dem  männlichen  und  G dem  weiblichen  Geschlechte  an.  Von  diesen  13  Alten  ist 
eine  Frau  1U8  Jahre  alt  geworden,  die  Uebrigen  haben  ein  Alter  zwischen  85  bis  97  Jahren 
erreicht. 

Aus  den  auf  S.  202  angegebenen  Sterblichkeitslisten  ergiebt  sich,  dass  bei  der  auf  13  Kreise 
des  Königreiches  Griechenland  vertheilten  BevölkcrungszifTer  von  1 G53  7G7  Köpfen  — den  neu- 
erworbenen epirotisch-thessalischen  Zuwachs  nicht  mit  eingerechnet  — 5297  Personen  ein  Alter 
von  85  Jahren  und  darüber  erreichten,  also  0,32  Proc.  Von  dieser  Zahl  gehörten  1296  Männer 
und  1347  Frauen,  im  Ganzen  2G43  Individuen,  der  Altersclasse  von  85  bis  90  Jahren  an.  Auf 
die  nachfolgende  Altersstufe  von  90  bi»  95  Jahren  kommen  700  Männer  nnd  820  Frauen,  im 
Ganzen  1520  Individuen  beiderlei  Geschlechts.  Die  .Summe  der  95 'bis  100  Jahre  alten  Leute 
beläuft  sich  im  Ganzen  auf  675,  wovon  305  dem  männlichen  und  370  dem  weiblichen  Gcschlechte 
zuzuzählen  sind.  Die  vierte  Altersclasse  von  100  bis  105  Jahren  weist  116  Männer  und  168 
Frauen,  in  Summa  284  Personen  auf,  während  die  fünfte  von  105  bis  110  auf  121  (52  Männer 
und  G9  Frauen)  hinuutergeht.  In  der  letzten  Kategorie  von  110  Jahren  nnd  darüber  hinaus 
bilden  wir  im  Ganzen  54  Personen,  20  Männer  und  34  Frauen.  Wie  ersichtlich,  entfallen  auf 
die  angegebene  Gesammtzirtcr  von  5297  Alten  459  Hundertjährige  nnd  darüber,  näm- 
lich 188  männliche  und  271  weibliche  oder  8,60  Proc.  Diese  enorme  Zahl  von  Hundertjährigen 
(uml  selbst  von  Fünfundncunzigjährigcn)  begegnet  man  meines  Wissens  in  keinem  anderen 
Lande,  unter  keinem  anderen  Volksstamme,  während  es  immerhin  für  mich  noch  fraglich  ist, 
ob  die  zwei  Altersstufen  vou  85  bis  95  Jahren  nicht  auch  anderswo  so  zahlreiche  Vertreter 
finden,  als  unter  den  Griechen. 

Aus  vorstehender  SterblichkeiUwtatistik , sowie  aus  meinen  bisherigen  makrobiotischen 
Studien  ergiebt  sich  noch,  dass  in  Griechenland  in  allen  Alterselaasen  von  85  Jahren  und 
darüber  mehr  Frauen  als  Männer  ein  höheres  Alter  erreichen.  Eine  Ausnahme  hiervon 
bildet  auffallender  Weise  das  Jahr  1881.  — Abgesehen  von  der  grösseren  Bevölkerungszahl 
vom  Kreise  Attika-Böotien  liefern  die  Eparehie  vou  Argos  und  die  Cveladen  das  stärkste  Con- 
tingent  in  Ansehung  der  Langlebigkeit,  doch  ist  hier  zu  bemerken,  das»  die  drei  höchsten 
Altersstufen  mehr  durch  die  Argolis  als  durch  die  Inselgruppe  der  Cveladen  vertreten  werden. 
Die  Erklärung  hierfür  dürfte  in  dem  mehr  dem  Wechsel  unterworfenen  und  folglich  ungleich- 
uiässigen  Klima  der  letzteren  zu  suchen  sein.  Es  ist  erwähnen» werth,  dass  Argos  von  seinem 
antiken  Ruhme  in  hygienischer  Beziehung  bis  auf  unsere  Zeit  wenig  eingebusst  bat1),  wogegen 

*)  Diese  günstige  Beurtheilung  der  gesundheitlichen  Verhältnis«»  von  Argos  stützt  sich  auf  persönliche 
Erfahrung,  da  ich  nicht  allein  von  1837  bis  1H40  den  8ani tütsdienst  der  damals  daselbst  garuisonirenden 
2.  Cavstlleriedivision  xugetheilt  war,  sondern  mir  auch  »pater  vielfach  Gelegenheit  geboten  wurde,  ul«  dirigtrea- 
der  Spitulnrzt  in  Xauplia  von  IHM  bis  lstI2  klunatologiscbe  Beolutcb Lungen  zu  machen. 

Mit  der  in  Aussicht  stehenden  Anlage  der  Eisenbahn  Piräus* Lariasa- Salon ichi  möchte  ich  Argos  als  klima- 
tischer Winterstation  den  Vorzug  vor  den  vielgerühmten  Sanatorien  von  Nizza,  San  llcmo,  Neapel  u.  s.  w.  un- 
bedenklich eimäumen.  Auf  Luxus  und  selbst  auf  centralvurop&ischeu  Comfort  mUssie  mau  da  freilich  vor  der 
Hand  noch  verzichten. 
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das  freundliche,  im  Alterthurae  als  Geaundheitsasyl  berühmte  Egina  jetzt  kaum  mehr  von  den 
Atheniensern  als  Sommerfrische  benutzt  wird,  da  nicht  selten  im  Herbst  auf  der  Insel  Wechsel- 
tielierepidcinien  auftreten. 

Im  Hinweis  auf  die  vorstehende  Sterblichkeitsstatistik  und  meine  einschlägigen  casuistischen 
Ausführungen  dürfte  darüber  kein  Zweifel  mehr  obwalten,  dass  die  individuelle  Lebens- 
dauer in  Griechenland  als  eine  verhältnissmässig  längere  als  im  übrigen  Europa 
bezeichnet  werden  muss. 

Athen,  Anfangs  März. 
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Die  Storbliehkeitatabelle  der  während  de«  sechsjährigen  Zeitraumes  von  1B78  bis  inel.  1883 
in  den  13  Provinzen  des  Königreichs  Griechenland  im  Alter  von  85  Jahren  und  darüber 
gestorbenen  Personen  männlichen  und  weiblichen  Geschlechts  nebst  summarischer 
Zusammenstellung  derselben. 
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VI. 


Ueber  die  körperlichen  und  geistigen  Eigentümlichkeiten 

6%.\ der  Verbrecher. 

— ' \ , 

Von 


Ober-Mcdicinalnith  Dr.  v.  Holder1). 


Da»  grosse  allgemeine  Interesse  einer  genauen  Untersuchung  der  körperlichen  und  geistigen 
Eigentümlichkeiten  der  Verbrecher,  und  die  nur  in  einen  kleinen  Kreis  Eingeweihter  gedrungene 
Bekanntschaft  mit  den  seither  in  dieser  Richtung  gefundenen  That.sachen,  wird  e»  wohl  recht- 
fertigen,  wenn  ich  in  Folgendem  eine  kurze  Uebersicht  über  dieselben  gebe,  um  so  mehr,  als 
mir  meine  vieljährige  amtliche  Thätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  Irren  fürsorge,  der  Strafrechtspflege 
und  des  GefängnisswesenH  vielfache  Gelegenheit  geboten  hat,  eine  genaue  Einsicht  in  diese  Dinge 
zu  erlangen. 

Der  in  Frankreich  für  die  neue  Wissenschaft  gewählte  Name  Anthropologie  ist  nicht  sehr 
passend,  man  würde  sie  nach  dem  Vorgang  des  Ilm.  Prof.  Liszt  in  Marburg  besser  Biologie 
der  Verbrecher  nennen,  wenn  man  ihr  überhaupt  einen  besonderen  Namen  geben  wollte. 

Hat  man  sich  durch  wiederholte  vorurteilsfreie  Beobachtung  mit  den  köqierlichen  Besonder- 
heiten der  Insassen  der  Irrenhäuser  genau  bekannt  gemacht  und  untersucht  man  die  der  gericht- 
lichen Strafanstalten,  besonders  die  der  Zuchthäuser,  in  derselben  Richtung,  so  wird  man  über- 
rascht, bei  beiden  ganz  ähnliche  Entartung*) **  (Degenerations-)  Zeichen  und  physiognomischc  Eigen- 
tümlichkeit zu  finden.  — Bei  genauem  Zusehen  lassen  sich  sogar  eine  Reihe  von  Anklängen 
in  dem  Benehmen  eines  Theils  derselben  lieransfinden.  Unter  den  Geisteskranken  gilt  dies  ganz 
besonders  für  die  an  angeborener  oder  erworbener  geistiger  Schwäche,  moralischem  Irresein, 
chronischem  Alkoholismus,  Epilepsie  und  die  an  Verfolgungswahn  leidenden  Verrückten. 

Aus  alledem  folgt  aber  keineswegs  die  Berechtigung,  die  betreffenden  Verbrecher  zu  den 
Oeistesgestörten  zu  zählen,  d.  h.  anzunehmen,  dass  ihre  freie  Willonsbestimniung  aufgehoben  sei. 
Sie  sind  nicht  krank  w'ie  diese  und  unterscheiden  sich  von  ihnen  genule  so  wie  diejenigen,  welche 


*)  Durch  Zusätze  erweiterter  Vortrag  in  der  Versammlung  der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Stutt- 

gart am  17.  März  1888. 
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an  Accommodations- Störungen  ihres  Sehvermögens  leiden,  von  denen,  bei  welchen  krankhafte 
Veränderungen  der  Gewebe  der  Augen  die  Sehkraft  geschwächt  oder  zerstört  haben.  Man  darf 
nicht  übersehen,  dass  vornehmlich  körperliche  Abweichungen  diese  Ähnlichkeiten  bedingen  und 
dass  man  dieselben,  wenn  gleich  seltener,  auch  bei  solchen  findet,  deren  geistige  Gesundheit  und 
moralisches  Verhalten  nicht  bezweifelt  werden  kann,  oder  deren  Fähigkeiten  von  dem  Durch- 
schnitt der  Normalen  nicht  gar  zu  auffallend  abweichen. 

Vor  allem  unmöglich  ist  es,  aus  der  vom  Normalen  abweichenden  Beschaffenheit  des  Schädels 
allein  unzweifelhafte  Schlüsse  auf  die  geistigen  Eigentümlichkeiten  zu  hauen.  Beweise  für  die 
Richtigkeit  dieses  Satzes  sind  häufig  genug.  So  r.  B.  werden  die  wissenschaftlichen  Leistungen 
eines  Mannes  mit  einem  ausgesprochenen  Thurmkopf  von  Manchen  als  mustergiltig  angesehen, 
ein  anderer  an  Mikrocephalie  erinnernder,  mit  einem  ausgesprochenen  Vogelgeaicht , nimmt  in 
seinem  Kreise  eine  hochgeachtete  Stellung  gleichfalls  wegen  schriftstellerischer  Arbeiten  ein, 
und  ein  dritter  endlich,  dessen  Schädel  durch  eine  in  der  Kindheit  überstandene  chronische 
Entzündung  der  Gehirnhäute  bedeutend  vergrössert  geblieben  ist,  hat  sieh  zu  einem  brauchbaren 
Geschäftsmann  herangebildet.  — Die  Hypothese  von  Gail  nicht  allein,  sondern  auch  andere 
ähnliche,  in  modernerem  Gewände  einherschrcitende  Versuche,  sind  eben  nichts  anderes,  als 
geistreiche  Phantasien. 

Die  körperlichen  Entartungszeichen  beweisen  nichts  als  das  Vorhandensein  einer  Aulage  auch 
zu  geistiger  Entartung,  deren  weitere  Entwickelung  oft  genug  insoweit  uufgelialten  werden  kann, 
dass  der  Wille  nicht  so  leicht  in  falsche  Bahnen  gelenkt  wird,  so  nahe  gerückt  auch  die  Gefahr 
sein  mag.  Glücklicherweise  überschreitet  ja  nur  ein  Theil  dieser  Disponirten  die  Grenze,  hinter 
welcher  der  Abgrund  liegt.  — Es  wäre  also  ein  kaum  verzeihlicher  Irrthum,  jeden  Menschen  für 
einen  prädestinirten  Verbrecher  zu  halten,  an  welchem  man  solche  /eichen  bemerkt  oder  diese 
gar  unter  die  Schuldheweise  gegen  einen  Angeklagten  aufzunehmen,  wie  einige  begeisterte 
Anhänger  der  neuen  Wissenschaft  in  Italien  wollen  (s.  Garofalo  Criminalogia  Torino  Bocca  1885). 
Welch  grossen  Einfluss  die  Art  der  Beschäftigung,  die  Erziehung  und  die  äusseren  Lebensver- 
hältuisae  auf  die  Unterdrückung  oder  wenigstens  Niederhaltung  schlimmer  Anlagen  ausüben, 
weil«  ja  Jedermann.  Fehlen  aber  diese  Einflüsse  und  kommt  zu  Armuth  noch  rohe  Behandlung 
und  Unglück,  so  ist  die  Weiterentwickelung  nicht  aufzuluilten,  vorausgesetzt,  dass  die  Anlage 
überhaupt  eine  gewisse  Intensität  hat.  — Nur  in  solchen  Fällen  bilden  jene  Missbildungen  und 
sogar  auch  pbysiognomische  Eigeutbümlicbkeileu  einen  nicht  unwichtigen  Theil  der  übrigen 
Krkrankungszeichen  geistiger  Entartung. 

Die  wichtigsten  von  ihnen  finden  sich  am  Kopfe  und  den  Geschlech tatheilen  vor.  — Am 
Schädeldach  kommen  die  meisten  durch  frühzeitige  Verwachsung  der  Nähte  zu  Stande.  Aber 
auch  andere  Ursachen  können  sie  bewirken,  so  die  oben  erwähnte  Wassersucht  der  Gehirnhäute, 
welche  den  Schädel  nach  allen  Richtungen  vergrössert,  so  lange  die  Nähte  im  Kindesalter  noch 
einer  erheblichen  Verbreiterung  fähig  sind.  — Bei  verspätetem  Wachsthum  der  Ränder  der 
Kranznaht  in  Folge  von  Uhachitis bleibt  eine  flache  sattcl-  oder  ringförmige,  qucrlaufende  Einsenkung, 
zuweilen  auch  ein  Schaltknochen  auf  dem  Scheitel  zurück  (clinocephalus).  — In  ähnlicher  Weise 
entsteht  die  treppenformige  Verunstaltung  ( bat hroeephalus),  durch  Einschaltung  einer  Reihe  von 
breiten  Schaltknochen  in  die  Ilinterhauptsnaht.  Noch  eine  weitere  Missstaltung  verursacht  die 
Khacliitis,  eine  Abflachung  oder  tiefe  Einrenkung  in  der  Umgebung  des  Hinterhauptloches 
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(deforwation  plastique).  — Ebenfalls  ohne  frühzeitige  Verwarh.Hiing  der  Nahte  kommen  die 
geringeren  Grade  der  Assymetrie  beider  weltlichen  Schädelhälften  zu  Stande.  Dieselben  sind 
meistens  angeboren,  entwickeln  sich  aber  erat  während  des  Wachsthums  deutlicher  und  hängen 
mit  der  grösseren  Energie  der  einen  oder  anderen,  meistens  der  rechten  Körperhälfte  zusammen. 
Sie  gehören  also  nicht  zu  den  Degenerationszeichen.  — Ebensowenig  Einfluss  auf  die  normale 
geistige  Entwickelung,  hat  die  heutigen  Tages  noch  im  Süden  und  Westen  von  Frankreich 
(Narbonne,  Toulouse,  Gebiet  der  Garrone)  geübte,  Einschnürung  des  Kopfes  in  den  ersten 
Lebensjahren.  Durch  sie  entstellt  eine  der  pathologischen  Mukrocephalie  ähnliche  Missstaltung, 
welche  schon  von  Hippokrates  an  den  Ufern  des  Schwarzen  Meeres  beobachtet  wurde;  dieselbe 
kommt  jetzt  noch  auch  in  anderen  Theilen  Asiens  vor.  In  Amerika  fanden  sich  hierher  gehörige 
Scliädelforuieu  im  Norden  (Nmtchez  etc.),  wie  im  Süden  auf  den  Karaiben,  in  Peru  und  in  Brasilien. 

Verwachsen  sämmtlichc  Nähte  nach  und  nach  schon  im  Fötal  leben  oder  sehr  bald  nach  der 
Geburt,  wie  bei  den  Idioten,  so  wird  die  Grundform  des  Schädels  nur  wenig  verändert,  er  bleibt 
aber  »ehr  klein  (mikrocephalus).  — Tritt  die  frühzeitige  Verwachsung  hei  mehreren  Nähten 
zugleich  vollständig  ein,  so  entstehen,  wenn  die  Höhe  auf  Kosten  der  Breite  und  Dinge  zunimiut, 
die  Spitzköpfe  (Thurm-,  Zuckerhut-Köpfe,  ftero-oxy - thyrso- cephalua),  nimmt  die  Breite  auf 
Kosten  der  Höhe  zu,  die  pathologischen  Flachköpfo  (chainaeccphalus).  Frühzeitige  Verwachsung 
der  Stirnnaht  verschmälert  die  Stirne,  macht  sie  nieder  und  flach  und  hisst  die  Augenhöhlen- 
wulste weit  hervortreten  (Neamlerthaler  Form);  Verwachsung  der  Pfeilnaht  macht  den  Schädel 
sehr  laug,  schmal  und  hoch  (ecaphooephalua),  diese  beiden  Formen  sind  bei  Dolichoecphalen  häu- 
tiger, als  bei  Bracbycephaien.  Andere  Missbildungen,  wie  trigonoccphalus  etc.  siud  zu  selten,  als 
dass  sie  hier  Platz  finden  könnten.  — Durch  Verwachsung  einer  Hälfte  der  Kranzuaht  entsteht 
eiue  in  ihren  niederen  Graden  nicht  seltene  Verkrümmung  des  Schädeldaches,  welche  denselben 
in  ihren  höchsten  Graden  eine  nierenförmige  Gestalt  giebt  (ptagiocephalus).  Auch  einseitige 
Verwachsungen  der  Hinterhauptsnaht  kommen  vor,  dieselben  machen  die  entsprechende  Seite 
flacher  als  die  andere;  die  dadurch  bedingte  Verunstaltung  des  Schädels  ist  aber  keine  so 
bedeutende,  wie  bei  der  obengenannten  Form. 

Diese  krankhaften  Missstaltungcii  begleiten  immer  zugleich  auch  solche  des  Gesichtes. 
Atu  bekanntesten  ist  das  Vogel  gesicht  der  Mikrocophalen  und  der  abgeplattete  obere  Theil  de« 
Gesichts  bei  den  Spitzköpfen,  ferner  die  hochgradigo  Aasymetrie  beider  Gesichts  hälften,  der 
Schiefstand  und  die  Abplattung  der  Nase,  sowie  die  Assymelrie  beider  Augenhöhlen  in  Beziehung 
auf  ihre  Richtung  und  Grösse.  — Auch  die  Fälle  gehören  hierher,  bei  welchen  der  Unterkiefer 
über  den  Oberkiefer  hervorsteht  (die  progen äen,  überbissigen  Gesichter),  sowie  diejenigen,  bei 
welchen  das  Umgekehrte  der  Fall  ist;  ferner  der  Schiefstand  beider  Zahn  reihen  und  andere 
Abweichungen  ihrer  Entwickelung.  Der  Gaumen  ist  nicht  selten  zu  flach,  zu  breit,  zu  schmal, 
aacymetrisoh,  oder  gespalten  (Hasenscharte,  Wolfsrachen)  und  das  Zäpfchen  missbildet.  An 
den  Augen  findet  inan  Schielen,  Spaltung  der  Regenbogenhaut,  und  zuweilen  auch  llautfnlton 
an  dt»n  inneren  Augenwinkeln  (epicanthus),  welche  an  die  Mongolen  falte  erinneren. 

Zu  den  Entnrtungszeichen  an  den  Ohren  gehören  ihre  übermässige  Kleinheit,  sehr  grosse 
lange,  breite  «Hier  mangelhaft  gebildete  Muscheln  und  angewachsene,  sehr  schmale  Läppchen. 

Die  Missbildungen  der  GeschlechtstheUe  haben  einen  ganz  besonderen  diagnostischen  Werth, 
weil  ein  Theil  von  ihuen  bei  beiden  Geschlechtern  zu  geschlechtlichen  Ausschweifungen  aller 

i 


Digitized  by  Google 


208 


Dr.  v.  Holder, 


Art  führt,  welche  ja  eine  wichtige  Entstchungsursaehe  geistiger  Verirrungen  und  Störungen 
bildet.  — Die  häufigsten  Missbildungen  sind:  Atropie  der  Hoden,  Zurückbleiben  derselben  in 
der  Bauchhöhle  oder  im  Leistenkanale,  phimosis,  verkümmerter  oder  missstalteter  ponis,  Spalt* 
bildnngen  der  Harnröhre,  llvpo-  und  Kpispadie,  Verwachsung  des  Penis  mit  dem  Hodeusack.  — 
Zwitterbildungen,  Hypertrophie  der  clitoria,  der  kleinen  Schaamlippen,  Verwachsung  der  letzteren, 
V erschlicssung  des  hinteren  Theiles  der  Scheide,  sowie  Verdoppelung  der  letzteren  und  der 
Gebärmutter. 

Am  Skelet  kommen  Zwergwuchs,  Klrnnpfnss  u.  s.  w.,  sowie  die  entsprechenden  Missbildungen 
an  den  Armen  und  Händen  (überzählige  Finger)  in  Betracht. 

Die  niedersten  Grade  aller  dieser  Missbildungen  »chliessen  sieh  unmittelbar  an  die  innerhalb 
des  normalen  Verhaltens  liegenden,  sogenannten  individuellen,  Schwankungen  an.  — Bei  Ver- 
brechern kommen  sie  selten  in  grösserer  Zahl  bei  einander  vor,  ausgenommen  bei  verbrecherischen 
Idioten  oder  Kretinen.  — Herr  Dr.  Seiffer1)  fand  unter  einer  grösseren  Zahl  von  ihm  unter- 
suchter Verbrecher  bei  47  Procent  einzelne  von  diesen  Entartuugszciche»,  10  Procent  davon, 
die  höchste  Zahl,  hatten  Verkrümmungen  des  Schädels  und  Gesiebtes. 

Im  nächsten  Zusammenhang  mit  den  Entartungszeichen  des  Gesichtes  und  des  Schädels  steht 
die  Physiognomie.  Das  Studium  dieses  Theils  der  Kigenthümlichkeiten  der  Verbrecher  ist 
sicherlich  einer  der  interessantesten  Gegenstände,  besonders  für  solche,  welchen  anatomische 
Kenntnisse  ferner  liegen.  Man  darf  aber  nicht  vergessen,  welch  grossen  Einfluss  die  Gewöhnung 
auf  die  mimischen  Gesichtainuskeln  ausübt,  wie  verschwimmend  die  Uebergänge  von  harmonischen 
Gesichtszügen  zu  den  durch  Leidenschaften  zum  Tlieil  nur  vorübergehend  veränderten  und  der 
bleibenden  Verzerrung  der  sog.  Galgen-  oder  moderner  gesagt,  Znchthausphysiognomien  sind. 
Auch  muss  inan  sich  vergegenwärtigen,  welch  grossen  Einfluss  ausser  dem  Bewusstsein,  dass 
das  Bild  eines  Verbrechers  vorliegt,  noch  die  Tracht  des  Kopfhaares  und  des  Bartes,  der  Blick, 
die  Haltung  und  sogar  auch  die  Kleidung  auf  das  Unheil  hat.  ln  der  Zucht hauskleidnng  z.  B. 
macht  ein  Gesicht  meistens  einen  ganz  andern  Eindruck,  als  im  gewöhnlichen  Anzuge.  Endlich 
besitzen  auch,  besonders  die  geriebenen  Verbrecher,  die  Fähigkeit,  ihr  Gesicht  in  merkwürdiger 
Weise  zu  verändern;  einzelne  von  ihnen  thun  es  in  dieser  Beziehung  dem  gewandtesten  Schau- 
spieler gleich.  Selbstverständlich  machen  sie  von  diesen  Talenten  während  ihrer  photographischen 
Aufnahme  durch  die  Polizeibehörde  einen  ausgiebigen  Gebrauch. 

Zur  raschen  Orientierung  habe  ich  aus  meiner  eigenen  Sammlung  und  einem  Verbrecher- 
album von  1022  Porträt»  unter  den  Gewohnheitsverbrechern  beiderlei  Geschlecht«  ganz  besonders 
charakteristische  ausgewählt  und  nach  den  verschiedenen  Arten  der  Verbrechen  geordnet.  Man 
findet  unter  ihnen  nicht  wenige  hässliche  unheimliche  Gesichter,  aber  auch  solche,  denen  auch 
der  erfahrenste  Menschenkenner  ihr  Verbrecliertkum  nicht  vom  Gesichte  ablesen  könnte,  obgleich 
sie  sich  schon  eine  grosse  Zahl  von  Vergehen  und  Verbrechen  zu  Schulden  kommen  Hessen.  — 
Diejenigen,  welche  mit  den  Gesichtern  der  Geisteskranken  vertraut  sind,  werden  leicht  manche 
herausfinden,  welche  sie  an  das  Irrenhaus  erinnern.  — Es  ist  also  von  selbst  klar,  wie  vorsichtig 
man  auch  hier  mit  Schlüssen  aus  auflallenden  körperlichen  Kigenthümlichkeiten  auf  geistige 
sein  muss. 

l)  Beiträge  zu  der  Lehre  von  der  ScküdelfucMimg,  Allgemeine  Zeitschrift  für  Psychiatrie  (I.  Bd.,  1884, 
8.  189  ff.). 
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Die  Directoren  und  Aenr.te  der  Strafanstalten  sind  längst  auf  diese  Eigentbümlichkeitcn  im 
Äusseren  Verhalten  und  im  Benehmen  der  Verbrecher  aufmerksam  gewesen.  Sie  Italien  fest- 
gestellt,  das»  unter  ibneu,  je  nach  ihrer  geistigen  Anlage  und  den  äusseren  Einflüssen,  welche 
sie  nun  Verbrechen  führten,  zwei  Arten  7.11  unterscheiden  sind:  die  sogeuannten  Gclegenheits- 
( Leidenschaft«-)  Verbrecher  und  die  Rückfälligen,  Unverbesserlichen,  die  Gewohnheits-Verbrecher; 
beiden  gemeinschaftlich  ist,  die  Grundlage  aller  Verbrechen,  die  unausrottbare  Neigung  rum 
Lügen.  — Die  folgenden  Erörterungen  beziehen  sich  in  erster  Linie  auf  Männer,  Krauen  kommen 
ja  viel  weniger  oft  mit  dem  Strafgesetze  in  Berührung,  ihre  Sünden  liegen  meist  ausserhalb 
dessellten.  In  unsern  gerichtlichen  Strafanstalten  kamen  z.  B.  in  den  Jahren  1875 — 84  auf  eine 
weibliche  5,7  männliche  Gefangene.  Die  Frauen  setzen  sich  nicht  *0  leicht  über  die  Schranken 
der  Moral  um)  Sitte  weg,  und  besitzen  uur  ausnalunsweise  dieselbe  Frechheit  und  Ausdauer  wie 
jene.  Bezeichnend  genug  hat  sich  auch  ein  grosser  Theil  der  Gewohnheitsvcrbrechermnen  kaum 
noch  eine  Spur  von  Weiblichkeit  im  Benehmen  bewahrt. 

Die  erste  Art  umfasst  geistig  normale  Menschen  ohne  Eutartungszeichen,  welche  sich 
durch  Leichtsinn,  Leidensehalfen,  Unverstand,  ungünstige  Lebensverhältnisse,  vor  allem  aber 
durch  Missbrauch  geistiger  Getränke,  zu  Gefährdung  der  öffentlichen  Ordnung,  des  Lebens  oder 
des  Besitzes  Anderer  hinreissen  lassen,  wie  Widerstand  gegen  die  Staatsgewalt,  Vergehen  gegen 
die  Sittlichkeit,  fahrlässigen  Meineid,  Diebstahl  oder  Raub  aus  Nolb,  Körperverletzung,  Kittdes- 
tödtung  u.  s.  w.  — Welche  schlimme  Wirkungen  die  Trunksucht  hat,  hat  Herr  I)r.  Baer  (Blätter 
für  Getängnis'kundc  14.  Bd.,  1881,  S.  120  ff.)  uaehgewiesen,  nach  ihm  werden  50  Proe.  aller  Ver- 
brechen dadurch  bedingt.  Von  diesen  kommen  1 , auf  Verbrechen  gegen  die  Person  und  nur 
V*  gegen  das  Eigenthum,  «ährend  bei  den  Gewohnheitsverbrechern  das  umgekehrte  Verhältnis« 
stuttfindet.  — Selbstverständlich  begünstigen  nur  die  höheren  Grade  jener  Ursachen  oder  mehrere 
zugleich,  verbrecherische  Handlungen.  Alter  nicht  immer  ist  die»  der  Fall,  die  Besseren  fährt 
Verzweiflung  (Noth,  Furcht  vor  Strafe  etc.)  zum  Selbstmord  oder  ins  Irrenhaus.  Glücklicherweise 
ist,  wenn  mau  die  leichteren  Verbrecher  dazu  rechnet,  ein  grosser  Theil  von  ihnen  besserungs- 
fähig. Zur  Erreichung  dieses  Zieles  müssen  sie  vor  allem  zur  Einsicht  der  Verkehrtheit  und 
sittlichen  Verwerflichkeit  ihrer  Handlungen,  <1.  h.  zur  wirklichen  Reue  gebracht  werden.  Sie 
verhalten  sieh  also  in  dieser,  aber  nur  in  dieser  Beziehung,  ähnlich  wie  Geisteskranke,  bei  welchen 
die  Einsicht  in  ihren  krankhaften  Zustund  eilte  Grundbedingung  ihrer  Heilung  ist.  So  lange 
sie  in  der  Strafanstalt  sind,  ist  es  sehr  schwer  zu  erkennen,  oft  ihre  Ueumüthigkeit  echt  oder 
nur  eine  Maske  ist,  um  dadurch  Vorthei  Io  zu  erreichen.  Die  wirklich  Reumüthigen  titttl  Verzagten 
sind  übrigens  meist  durch  Ausschweifungen,  Krankheit  oder  Sorgen  gebrochene  Menschen.  Die- 
jenigen, welche  schwere  Verbrechen  begangen  halten,  sind  die  verstocktesten,  vor  allem  die  Todt- 
schläger  und  Monier,  schon  deshalb,  weil  sie  in  ihrer  Mehrzahl  nicht  dieser,  sondern  der  Ab- 
thcilung  der  Gewohnheitsverbrecher  angehören.  Eine  bemcrkanswertlic  Ausnahme  von  dieser 
Regel  machen  nur  die  Kitulesmörderinnen,  welche  mit  wenigen  Ausnahmen  zu  den  besten  aller 
Strafgefangenen  gehören. 

Die  zweite  der  seither  unterschiedenen  Arten,  d.  h.  die  Gewohnheitsverbrecher,  müssen, 
meiner  Ansicht  nach,  wegen  tiefgehender  Unterschiede  in  der  Stärke  nn<l  Entstehnngaweise 
ihrer  verbrecherischen  Neigungen,  in  zwei  Abtheilungen  geschieden  werden. 
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Die  eine  umfasst  diejenigen,  welche  meist  ohne  deutliche,  geistige  und  körperliche  Ent- 
artungszeichen, in  Folge  schlechter  Erziehung,  Gesellschaft,  oder  Ausschweifungen  jeder,  namentlich 
geschlechtlicher  Art,  Armuth  und  Anderem,  in  dem  Verbrechen  nichts  Verabscheuungswftrdiges 
mehr,  sondern  einen  Beruf  wie  jeden  andern  oder  berechtigte  Rache  für  erlittene  Unhill 
erblicken.  Der  Reue  und  Besserung  sind  sie  nur  selten  zugäugig.  Nach  Hause  entlassen 
treibt  sie  die  Noth  im  Verein  mit  Willensschwäche  und  ihren  verkehrten  Grundsätzen  mit  un- 
widerstehlicher Gewalt  ins  Verderben.  Sie  werden  von  einem  Verbrechen  zum  andern  getrieben, 
häufig  von  leichteren  zu  immer  schwereren,  so  z.  B.  diejenigen,  welche  hei  einem  Diebstahl 
ertappt,  einen  Todtschlag  begehen.  Bei  den  Unheilbaren  von  ihnen  frisst  sich  die  geistige  und 
körperliche  Entartung  so  lief  in  ihre  Organisation  ein,  dass  sie  zur  Brutstätte  der  andern  Ab- 
theilung der  Rückfälligen  werden,  nämlich  der  mit  angeborenen  verbrecherischen  Neigungen  be- 
hafteten. weil  sie  einen  guten  Theil  ihrer  schlimmen  Eigenschaften  auf  ihre  Nachkommen  vererben. 

Erliegen  derartige  Unglückliche  während  ihres  wiederholten  Aufenthaltes  in  der  Strafanstalt 
nicht  der  Lungentuberkulose,  Herzkrankheiten  und  deren  Folgen  oder  anderen  durch  das  Gefäng- 
nissleben  begünstigten  oder  bedingten  Gesundheitsstörungen,  so  führt  sie  ihr  Weg  ins  Irren- 
haus. — Eine  beinerkenswerthe  von  verschiedener  Seite?  beobachtete  l)  Thatsache  ist  es  nun,  dass 
das  Irrenhaus  für  sie  einen,  wenn  auch  schwachen,  Schimmer  der  Hoffnung  auf  Heilung  ihrer 
verkehrten  Neigungen  in  »ich  sehliesst.  Ausnahmsweise  haben  Anfälle  von  akuter  Manie  oder 
Melancholie,  viel  seltener  primäre  Verrücktheit,  eine  solche  heilsame  Wirkung  ausgeübt,  selbst 
bei  Individuen,  welche  von  Jugend  auf  »ich  Vergehen  und  Verbrechen  zu  Schulden  kommen 
liessen.  Leider  kommt  es  aber  häufiger  vor,  das»  früher  normale  Individuen  nach  einem  Anfall 
akuter  Geisteskrankheit,  für  ihr  ganze»  Leben  verbrecherische  Neigungen  zurückbehalten. 

Die  am  besten  begabten  Naturen  beider  Geschlechter  dieser  Kategorie  wählen  häufig 
weniger  gefährliche  Uebertretungen  des  Strafgesetze». — Sie  haben  eine  gehörige  Dosis  Schlauheit, 
schwärmen  für  äusseren  Glanz  und  Wohlleben,  sind  eitel,  überschätzen  sich  und  wollen,  ohne  Mühe 
und  Arbeit  oder  gründlichen  Erlernung  eine»  Beruf»,  mehr  scheinen  als  sie  sind.  Sie  werden 
Schwindler,  Hochstapler,  Bauernfänger,  galante  Damen,  sinken  aber  in  der  Regel  allinälig  immer 
tiefer  und  nehmen  zu  Fälschungen,  Gelegenheitsdiebstahl,  namentlich  Taschendiebstahl  n.  ».  w. 
ihre  Zuflucht. 

Nur  ein  kleiner  Theil  dieser  ganzen  Unterabtheilung  kehrt  nach  Erstehung  ihrer  Strafe 
gebessert  nach  Hause  zurück.  Während  ihrer  Haft  leiden  sie  vielfach  an  Angst-  und  Schmerz- 
gefühlen, an  Zweifel  wegen  ihres  spätem  Fortkommen»  und  benehmen  »ich  unstet  und  aufgeregt. 
Kiii  nicht  kleiner  Theil  wird  in  den  Strafanstalten,  sofern  daselbst  Einzelhaft  nicht  streng  durch- 
geführt  wird,  durch  Umgang  mit  den  übrigen  Verbrechern  gänzlich  verderbt,  lallt,  theil»  durch 
Noth,  theil»  durch  Verbitterung  getrieben,  immer  wieder  zurück  und  trügt  daher  nicht  wenig  zu 
der  erschreckenden  Zunahme  der  Rückfälligen  bei,  welche  z.  B.  nach  Herrn  Director  Sic  hart*) 
in  Ludwigsburg  in  den  Jahren  1872—80,  72  Proc.  der  Eingelieferten  betrug. 

Auf  welche  Weise  ein  Theil  dieser  L'nterabtheilung  auf  die  Verbrecherlaufbahn  gedrängt 
oder  auf  ihr  festgehalten  wird,  veranschaulicht  folgendes  Beispiel  am  besten:  Ein  gewerbsmässiger 

*)  Savge,  Klinische«  Lehrbuch  «Irr  Griabeakraokhritei».  Au*  deru  Rnglischen  iib*raettt  von  Dr.  Knecht. 
Leipzig  l»»7,  8.  320  ff. 

*)  Ueber  die  Rückfälligkeit  der  Verbrecher.  Heidelberg,  Weiw,  l»»l. 
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Dieb»  welcher  oben  seinen  vierten  Rückfall  abgebiisst  und  sich  wahrend  seiner  Strafzeit  muster- 
haft aufgefiihrt  hatte,  wurde  von  «lern  Vorstande  vor  seiner  Entlassung  eindringlich  ermahnt, 
doch  endlich  einmal  einen  ehrlichen  Erwerbszweig  zu  ergreifen.  Der  Mann  blieb  aber  allen  Er- 
mahnungen unzugänglich  und  erklärte,  er  sei  nicht  mehr  im  Stunde,  ein  anderes  Geschäft  zu  er- 
lernen; auch  wolle  er  nicht  umsonst  die  vielen  Schläge  von  seinem  Vater  bekommen  haben, 
welche  ihm  dieser  behufs  gründlicher  Erlernung  des  Diebsbandwerks  in  seiner  Jugend  gegeben  habe. 

Die  zweite  Abtheilung  der  Rückfälligen  enthfilt  Diejenigen,  welchen  die  Neigung  zum  Ver- 
brechen angeboren  ist.  Bei  ihnen  finden  sich  die  En tartungs Zeichen  am  häufigsten.  Betrug 
jeder  Art,  Fälschung,  Meineid,  Hehlerei  {Louis)  und  Diebstahl  sind  bei  beiden  Geschlechtern 
dieser  Abtheilung  das  Hauptoperationsfeld.  Die  Männer  scheuen  sich  aber  auch  nicht,  Raub, 
Brandstiftung,  Todtschlag  und  Mord  zu  begeben,  wenn  die  Gelegenheit  günstig  ist-  Das  weibliche 
Geschlecht  verirrt  sich  weniger  häufig  auf  dieses  letztere  Gebiet,  die  Kindesmörderinuen  ins- 
besondere gehören  selten  dieser  Abtheilung  an.  — Alle  sind  misstrauisch,  lügnerisch,  hinterlistig, 
rachsüchtig,  faul  und  führen  nicht  selten  falsche  Namen,  oft  nach  jeder  Strafe  einen  neuen. 

In  den  Strafanstalten  sind  sie  zu  Grobheit,  Trotz,  Widerstand,  Arbeitsverweigerung  und  zu 
böswilligem  Verderben  ihrer  Kleider  und  Geräthe  geneigt  Ihre  Lieblingsbeschäftigung  besieht 
aber  im  Aufreizen  ihrer  Mitgefangenen,  im  Komplottiren  und  Ausbrechen  auf  die  verwegenste 
Art.  Sie  sind  nur  durch  die  straffste  Disciplin  und  auch  da  schwer  im  Zaume  zu  halten.  — Sie 
haben  in  ihrem  Verhalten  mit  den  an  moralischem  Irrsinn  leidenden,  überhaupt  mit  unheilbar 
Geisteskranken,  viele  Aohnlichkcit,  ja  inan  könnte  mit  einigem  Schein  von  Recht  annehmen,  ihr 
Zustand  entspreche  der  ersten  Entwickelungsstufe  jener.  Wollte  man  aber,  gestützt  hierauf,  und 
auf  die  Thatsache,  «lass  die  Zunahme  der  Geisteskranken  und  die  der  Verbrecher  gleichen  Schritt 
halten,  die  Behauptung  gründen,  diese  Gewohnheitsverbrecher  seien  wirklich  geisteskrank,  so 
würde  man  nicht  allein  «Jen  Begriff  der  Geisteskrankheit  über  seine  natürlichen  Grenzen  in  «las 
Gebiet  der  Moral  hinein  ausdehnen,  sondern  auch  verkennen,  dass  beide  zwar  die  wachsende 
Ucbervölkerung  zur  gemeinsamen  Grundlage  haben,  dass  aber  die  sonstigen  Vorbedingungen 
ihrer  Entwickelung  ebenso  verschieden  sind  als  die  Beweggründe  ihrer  Handlungen.  In  straf- 
rechtlicher Beziehung  unterscheiden  sich  beide  sehr  wesentlich.  — Die  Urtheilskraft  der  Geistes- 
kranken verwirren  Wahnvorstellungen,  Sinnestäuschungen  und  andere  durch  Krankheit  bedingte 
Zustunde  der  Sceleutiüitigkeit  und  verhindern  dadurch  «lie  Selbstbeherrschung  in  dem  Grade,  dass 
die  freie  Willensbestimmung  aufgehoben  wird.  Die  Urtheilskraft  der  Gewohnheitsverbrecher  ist 
dagegen  durch  keinerlei  krankhafte  Vorgänge  getrübt,  sie  sind  sich  über  das  Vorhandensein 
und  die  Wirksamkeit  des  Sitten gesety.es  ganz  klar,  nur  lullten  Rie  seine  Anwendung  auf  ihre 
eigene  Handlung  nicht  für  „opportun“.  Ihr  Wille  ist  nur  in  Folge  eines  grossen  Mangels  an 
Voraussicht  schwach;  sie  wissen  ihre*  verbrecherischen  Neigungen  gut  zu  beherrschen,  wenn 
ihnen  die  Gelegenheit  nicht  günstig  erscheint;  sonst  führen  sie  ihre  Anschläge  oft  mit  staunens- 
werther  Energie  und  Schlauheit  aus;  sie  kennen  also  die  möglichen  Folgen  ihrer  Handlungen. 
Gegen  Menschen  und  Thiere  sind  sie  ausgesucht  grausam,  aber  nur,  wenn  sie  sich  denselben 
überlegen  fühlen.  Rachsüchtig  sind  sie  immer,  und  je  nach  Umständen  oder  Anlage  feige  oder 
tollkühn.  Bei  «ler  Wahl  der  Verbrechen  spielt  ja  der  Grad  des  Mutlies  eine  nicht  unwesentliche 
Rolle;  Diebe,  Betrüger  und  Brandstifter,  sofenie  sie  nicht  geisteskrank  sind,  sind  meist  feige. 
Räuber  und  Todtschläger  dagegen  der  Furcht  in  der  Regel  nicht  zugänglich. 

27* 


Digitized  by  Google 


212 


Dr.  v.  Holder, 


Gans  toste  Grenzen  zwischen  dieser  verbrecherischen  Geistesverfassung  und  ausgesprochener 
Geisteskrankheit  lassen  sich  übrigens,  wie  überall  in  den  Naturwissenschaften,  nur  im  Allgemeinen 
ziehen.  Denn  zwischen  vollständiger  geistiger  Gesundheit  und  entschiedener  Geisteskrankheit, 
welche  die  freie  Willensbestiramnng  aufhebt,  liegt  eine  breite  Zone  von  Zwischenstufen  mit 
erblichen  anomalen  Anlagen:  Nervosität,  überhaupt  Steigerung  der  Affekte  durch  geringe  Ver- 
anlassungen , sonderbare  unbesiegbare  Neigungen,  Exeentricitäten , Bizarrerien,  Ilang  zu  zweck- 
widrigen ausschweifenden  Ideen,  Mischung  von  widersprechenden  Charaktereigenthümlichkeiten 
und  einseitigen  geistigen  Fähigkeiten,  dies  alle«  verbunden  mit  einer  gewissen  Schwäche  der 
Ueberlegung,  die  von  jenen  bedingten  Handlungen  in  ihrem  wahren  Lichte  zu  erkennen.  — In 
diese  Sphäre  gehört  auch  der  angeborene  Verbrechersinn.  Auf  dem  Boden  derselben  krank- 
haften Anlage  können  sieb  zwei  kaum  unterbrochene  Stufenreihen  von  der  äuMteraten  geistigen 
Schwäche  je  nach  Umständen,  bis  zum  abgefeimtesten  Verbrechen  auf  der  einen,  und  bis  zur 
entschiedenen  Geisteskrankheit  auf  der  andern  Seite  entwickeln.  Der  Lebenswandel  jener  führt 
keineswegs  immer  zu  dieser,  wenn  man  aueh  zugestelien  muss,  dass  der  Wechsel  zwischen  Ge- 
fangenschaft, bitterer  Noth  und  flottem  ausschweifenden  Leben,  sowie  die  dadurch  bedingten 
inneren  und  äusseren  Konflikte,  eine  mächtige  Ursache  für  ihre  Entwickelung  abgeben  können. 
Der  gewöhnliche  Lebenslauf  der  Rückfälligen  geht,  wenn  er  nicht  durch  das  Zuchthaus  oder 
das  Irrenhaus  unterbrochen  wird,  durch  Milssiggang  und  Völlerei  zum  Betrug  oder  Diebstahl, 
welch  letzterer  zugleich  der  Nährboden  ist,  auf  welchem  die  schweren  Verbrechen  üppig  ge- 
deihen. — Sie  stammen  in  der  Regel  aus  Familien,  welche  der  Vernichtung  geweiht  sind,  und 
deren  einzelne  Glieder  nicht  selten  an  Taubstummheit,  Idiotie,  Epilepsie,  Hysterie  u.  s.  w.  lei- 
den. — Die  irren  Verbrecher  unterscheiden  »ich  in  manchen  dieser  Fälle  nur  dadurch  von  den 
verbrecherischen  Irren,  dass  ihre  schon  im  Keim  vorhandene  Krankheit  erst  in  der  Strafanstalt 
zur  vollen  Entwickelung  kommt. 

Nach  Herrn  Dr.  Richter  *)  kommen  die  meisten  Verbrechen,  vor  allein  Todtsvhlag,  Raub, 
frecher  Einbruch,  gemeiner  Diebstahl,  Unterschlagung,  Betrug,  Widerstand  gegen  die  Staats- 
gewalt, bei  Epileptikern  oder  denen  vor,  welche  Anlage  zur  Epilepsie  haben.  — Die  »ecundär 
Verrückten  betreiben,  ohne  das»  ihre  Krankheit  immer  deutlich  hervortritt,  Stehlen,  Betrug, 
Fälschung,  Münzverbrechen,  Hehlerei  u.  s.  w.  meist  mit  Passiou.  Todtschläge  kommen  bei  ihnen 
viel  seltener  vor  und  fast  nur  bei  gleichzeitig  vorhandenem  ausgesprochenem  Verfolgungswahn. 
— Der  chronische  AlkoholUmus  ist  weniger  schlimm.  Meist  sind  es  leichtere  Verbrechen 
oder  Vergehet»,  welche  diese  Kranken  mit  dem  Strafgesetz  in  Berührung  bringen,  wie  Lnnd- 
streicherei,  Beleidigung,  Widerstand  gegen  die  Staatsgewalt,  Unfug,  Hausfriedensbruch,  Schlägerei, 
selten  Diebstahl.  Ihre  Hauptleidenschaft  besteht  darin,  ihre  Frauen  zu  quälen.  — Für  ange- 
borene oder  secundärc  Geistesschwäche,  sowie  primäre  Verrücktheit  sind  Sittlichkeits- 
verbrechen am  bezeichnendsten,  Diebstahl  und  Betrug  treten  mehr  zurück. 

Die  verbrecherischen  Handlungen  der  mit  ak  11  te  n Po r in e n der  G eis t eskr a n k h eit,  Manie,  Me- 
lancholie «nler  mit  fortschreitender  Paralyse  Behafteten  führen  in  der  Regel  unmittelbar  ins  Irrenhaus. 

Herr  Dr.  Sommer*)  hat  Untersuchungen  über  die  Häutigkeit  der  Verbrechen  unter  dem 

*1  Richter  und  Bänder,  Die  Beziehungen  zwischen  Geistesstörung  und  Verbrechen.  Berlin  1886. 

8)  Beitrüge  zur  Kenuttii»#  der  kriminellen  Irren.  Allgemeine  Zeitschrift  für  Psychiatrie.  40.  Bd.,  1889, 
8.  IU  ff. 
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gesunden  Theil  der  Bevölkerung  Ostpreußen»  und  dem  geistig  nicht  mehr  ganz  normalen  ver- 
öffentlicht. Nach  ihm  kommen  dort  auf  100  freie  Personen  0,26  in  Untersuchungshaft  oder 
Strafanstalten  befindliche  Männer  und  0,09  Weiber.  In  die  Irrenanstalt  Allenberg  kamen  auf 
100  geisteskrank!*  Männer  5,48  und  auf  ebenso  viel  Weiber  2,09  aus  den  Gefängnissen  des 
Landes.  — Dalldorf-Berlin  gab  für  Männer  ähnliche  Zahlen,  für  Weiber  vcrhältnissmässig  höhere. 
— In  den  württembergisehen  Irrenanstalten  fanden  sich  im  Jahre  1883  7,31  Proc.  Männer  und 
1,79  Proe.  Weiber. 

Es  wird  wohl  am  Platze  sein,  hier  einige  Beispiele  von  Gewohnheitsverbrechern  anzu- 
fügen.  Ein  29  Jahre  alter  lediger  Mann  wurde  wegen  Brandstiftuug  und  versuchter  Nothzucht 
in  Untersuchung  gezogen.  Sein  Bruder  hatte  einen  Anfall  von  bald  vorübergehender  Geistes- 
störung gehabt.  Der  Angeklagte  ist  von  mittlerer  Grösse,  zeigt  in  allen  seinen  körperlichen 
Verhältnissen,  besonders  in  der  Bildung  seines  Kopfes,  sehr  plumpe  Formen;  Schädel  kurz  und 
breit,  Stirn  flach,  Nasenrücken  niedrig,  Nasenlöcher  sehr  weit  und  nach  vom  gerichtet,  Unter- 
kiefer stark  entwickelt,  Gesichtszüge  grob.  Bei  dem  unbedeutendsten  Anhisse  erröthet  er; 
seine  Sprache  ist  mehr  oder  weuiger  stotternd.  In  geistiger  Beziehung  ist  er  von  Kindheit 
an  zurückgeblieben.  Lesen,  Schreiben  und  namentlich  Rechnen  kann  er  nur  sehr  schlecht;  sein 
Gedächtnis.*«  ist  schwach;  religiös  ist  er  indifferent.  Obgleich  er  also  an  einem  hohen  Grad  an- 
geborener geistiger  Schwäche  leidet,  so  war  er  doch  in  seinem  Handwerk  nicht  ungeschickt. 
Er  war  Meder  dem  Trünke  ergeben,  noch  litt  er  an  Wahnvorstellungen  oder  Sinnestäuschungen. 
Er  erklärte,  er  würde  nicht  gerne  ins  Zuchthaus  gehen,  weil  er  wisse,  dass  man  es  dort  nicht 
gut  habe;  wegen  der  Schande  wäre  es  ihm  nicht. 

Ein  anderer,  welcher  erst  seit  wenigen  Tagen  eine  Zuchthausstrafe  verbüsst  hatte,  noth- 
züchtigte  ein  Mädchen,  das  ihm  auf  seinen  Wanderungen  begegnete.  Nachdem  ihm  vor  dem 
Schwurgerichte  eine  achtjährige  Zuchthausstrafe  verkündet  war,  erhol»  er  sich,  dankte  dein  Ge- 
richtshöfe für  seine  Vernrtheilung,  bedauerte  aber  dabei,  dass  er  nicht  eine  längere  Strafe  er- 
halten habe,  mit  dem  Anfugen,  er  habe  die  Nothzucht  nur  begangen,  um  auf  eine  angenehme 
Weise  wieder  ins  Zuchthaus  zu  kommen,  denn  nur  dort  finde  er  ein  sorgenfreies  Lehen  und 
eine  ihm  zusagende  Gesellschaft. 

Aus  der  reichen  Sammlung  des  Herrn  Dr.  Richter1)  wähle  ich  noch  einen  besonders 
charakteristischen  Fall:  K.  Klasen,  geboren  in  Berlin  1824,  Schmied.  Sein  Vater  ertränkte 

sich,  seine  Mutter  führte  einen  liderliclien  Lebenswandel,  zwei  Vettern  Bassen  im  Zuchthause. 
Er  selbst  musste  in  Keinem  12.  Jalire  wegen  Diebstahls  eine  Strafe  von  acht  Wochen  erstehen. 
Er  ging  nicht  in  die  Schule  und  trieb  »ich  obdachlos  umher.  1838  wurde  er  wegen  Unilier- 
treihens  zu  Polizeiarrest  und  Arbeitshaus,  1843  wegen  gemeinen  Diebstahls  zu  sechs  Jahren,  1849 
wegen  gewaltsamen  Diebstahls  zu  15  Jahren  und  1851  wegen  Raubmords  und  Einbruch  zu 
43  Jahren  Zuchthaus  verurtheilt.  In  der  Strafanstalt  erkannte  man  1855  seine  Geisteskrankheit 
(secundäre  Verrücktheit),  nachdem  schon  seit  1851  Sonderbarkeiten  an  ihm  aufgefallen  waren. 
Wiederholte  Fluchtversuche  führte  er  mit  der  grössten  Schlauheit  und  Kühnheit  aus;  er  ward 
als  ein  gefährlicher  Verbrecher  geschildert,  der  trotz  seiner  Geisteskrankheit  die  Verbreeher- 
künste  keineswegs  verlernt  habe.  1858  in  die  Irrenanstalt  in  Halle  gebracht,  entwich  er  im 

*)  A.  a.  O.,  8.  27. 
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Jahr«  darauf,  kAm  dann  in  die  Charit«  in  Berlin,  wo  er  aber  bald  wieder  fortlief.  1860  brachte 
man  ihn  wieder  in*  Zuchthaus  und  von  dort  wieder  in  die  Charite.  Nachdem  er  fünfmal  von 
da  entwichen  war,  kam  er  endlich  nach  Dalldorf- Berlin.  Dort  war  er  verworren  und  un- 
freundlich, aber  fleissig. 

Die  Gruppe  der  rückfälligen  oder  Gewohnheitsverbrecher  ist  also  eine  ziemlich  bunt  zu- 
sammen gesetzte.  Sie  besteht,  wie  ich  gezeigt  habe,  aus  solchen,  welche  eine  entschiedene  An- 
lage zu  Geisteskrankheit  oder  Epilepsie  haben,  ferner  aus  solchen  mit  deutlicher  Familienanlage 
zum  Verbrechen  und  endlich  auch  aus  solchen,  deren  Moralität  und  Ehrgefühl  durch  Erziehung 
und  Umgang  zerstört  ist. 

Zum  bessern  Verständnis*  der  bisherigen  Erörterungen  möchte  ich  hier  noch  beifügen,  dass 
die  Erscheinungen  ausgesprochener  Geisteskrankheit  sowohl,  als  die  der  verbrecherischen  Ent- 
artung keine  neuen  unerhörten  Eigenschaften  des  menschlichen  Geistes  zum  Vorschein  bringeu. 
Sie  sind  weiter  nichts  als  verzerrte  oder  krankhaft  veränderte  Aeusserungen  von  Seelenthätig- 
keiten,  welche  an  sich  bei  jedem  Menschen  vorhanden  sind,  aber  sich  bei  jenen  in  der  einen 
oder  andern  Richtung  entwickeln.  Niemand  steht  so  hoch,  dass  seine  geistige  Gesundheit  nicht 
durch  innere  und  äussere  Stürme  gefährdet  werden  könnte,  oder  dass  er  ganz  sicher  davor  wäre, 
sich  selbst  über  Neigungen  zu  ertappen,  die  ihn  auf  den  Weg  des  Verbrechens  führen  könnten. 
Nicht  der  Grad  der  Verirrung  oder  Krankheit  entscheidet  über  die  Grundursache  derwclWn, 
sondern  neben  der  Anlage  wesentlich  auch  die  socialen  Verhältnisse,  letztere  sogar  in  über- 
wiegendem Maasse.  Daher  kommt  es  wohl,  dass  die  Vermehrung  der  Verbrechen  nahezu  gleichen 
Schritt  hält  mit  der  Zunahme  der  Bevölkerung  oder  vielmehr  mit  der  Zunahme  ihrer  Dichtigkeit, 
vor  allem  also  mit  dem  übermässigen  Anwachsen  der  grossen  Städte. 

In  praktischer  Beziehung  sind  die  bisher  angeführten  Thatsachen  als  dringende  Mahnung 
anzusehen,  bei  der  Erziehung  auch  auf  diese  Seite  der  Entwickelung  Rücksicht  zu  nehmen. 
Welch  zähe  Kraft  der  Gewöhnung  an  rücksichtsvollen  Umgang  mit  Anderen  innewohnt,  kann 
man  ja  sogar  noch  hei  manchen  unheilbar  Verrückten  der  gebildeten  Stände  wahmehinen. 
Weiter  weisen  die  auf  diesem  Gebiete  gemachten  Beobachtungen  auf  die  unahweislichc  Notli- 
wendigkeit  hin,  der  überhand  nehmenden  Trunksucht  auf  jede  mögliche  Weise  zu  steuern. 

Für  die  Strafrechtspflege  haben  sie  namentlich  insofern  Bedeutung,  als  nie  dazu  auflbrdem, 
die  rückfälligen  Verbrecher  um  jeden  Preis  unschädlich  zu  machen,  zunächst  jedenfalls  durch 
strengt:  Durchführung  der  Einzelhaft  ihnen  gegenüber.  Nicht  allein  ihre  Mitgefangenen  würden 
so  vor  ihrem  verpestenden  Einflüsse  geschützt,  sondern  überhaupt  auch  ein  nicht  geringer  Theil 
der  schweren  Verbrechen  der  menschlichen  Gesellschaft  erspart.  Ihuen  gegenüber  kann  nur  das 
praktische  Bedürfnis«  Geltung  haben,  nicht  die  abstrakten  Theorien  von  Abschreckung,  Wieder- 
vergeltung oder  Verwirklichung  des  Gerechtigkeitsgedankens.  — Selbstverständlich  kann  man  in 
unserer  Zeit  nicht  so  weit  gehen  wie  einige  italienische  Gelehrte,  welche  der  mmachgichüicben 
Anwendung  der  Todesstrafe  (Galgen)  für  die  Rückfälligen  befürworten.  Ganz  zweifellos  ist  es 
aber,  dass  dadurch  die  Zahl  auch  der  geborenen  Verbrecher  sehr  vermindert  würde,  besonders 
wenn  man,  wie  in  den  verflossenen  Jahrhunderten,  jährlich  viele  Hunderte  oder  Tausende  von 
ihnen  aiu  Galgen  sterben  Hesse. 
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Die  allgemeine  Aufmerksamkeit  wurde  den  Malier  erörterten  Thatsachen  erst  xugewendet, 
nachdem  Herr  Prof.  Dr.  C.  Lombroso  in  Turin  am  Anfänge  der  70er  Jahre  dieselben  in  einem 
geistreich  geschriebenen  Buche  zu&amtnengefasst  hatte,  unter  dem  Titel:  „Hiuomo  delinqucnte  in 
rapporto  all1  anthropologia,  giurisprudenza  ed  alle  discipline  carcerarie.“  Das  Buch  hat  seither  in  Italien 
drei  Auflagen  erlebt,  ist  vorige«  Jahr  ins  Franzi  wische  und  in  diesem  Jahre  ins  Deutsche  von 
Dr  Franckel  übersetzt  worden.  Herr  Lombroso  hat  in  ganz  Europa,  besonders  aber  in  Italien, 
zahlreiche  Verehrer  gefunden  und  giebt  im  Verein  mit  letzteren  eine  Zeitschrift:  „Archivio  di 
psichiatria,  scienze  penali  etc.“  heraus;  auch  in  Frankreich  erscheinen  seit  18-86  „Archive* 
d'anthropologic  criminelle.“  Es  ist  deshalb  nothwendig,  hier  noch  das  wesentliche  seiner  Beob- 
achtungen und  Schlüsse  mitzutheilen. 

Er  geht  bei  seiner  ganzen  Darstellung  von  dem  Axiom  aus,  dass  ein  eigener  Mensehentypus 
(Art,  typo  criminale,  t.  di  criminalitä  innataj  bestehe,  welchem  verbrecherische  Neigungen  an- 
geboren sind  und  die  sich  durch  eine  Reihe  anomaler,  körperlicher  und  geistiger  Eigenschaften 
von  den  übrigen  Menschentypen  unterscheiden  sollen. 

Er  verbindet  also  mit  dem  Worte  „Typus“  einen  andern  Sinn  als  die  Anthropologie,  welche 
darunter  nur  die  verschiedenen  normalen  körperlichen  und  geistigen  Eigenschaften  versteht,  durch 
welche  sich  das  Menschengeschlecht  in  gesonderte  Gruppen  scheidet,  wahrend  er  seinen  Ver- 
brechertypus vorwiegend  an  krankhaften  Eigentümlichkeiten  erkennt  , ohne  weiter  auf  jene 
normalen  anthropologischen  Zeichen  Rücksicht  zu  nehmen.  Auf  diese  Weise  verirrt  er  sich 
ganz  in  derselben  Weise  wie  früher  Herr  Karl  Vogt  bei  seinen  sonst  vortrefflichen  Unter- 
suchungen über  die  Idioten. 

Herr  Lombroso  theilt  sein  Thema  in  drei  Abschnitte.  Im  ersten,  welchen  er  die  Em- 
bryologie des  Verbrechens  nennt,  bespricht  er  die  dem  Verbrechen  analogen  Vorgänge  bei 
Pflanzen  und  Thieren.  So  geistreich  nun  auch  die  in  dieser  Beziehung  dargelegton  Gedanken 
sind,  so  wird  es  doch  wohl  kaum  zulässig  sein,  die  menschlichen  Begriffe  von  Recht  und  Unrecht 
auf  den  Haushalt  der  Natur  zu  übertragen. 

Weiter  handelt  er  in  diesem  Theile  von  den  Verbrechen  der  Wilden  und  unserer  vor- 
historischen Vorfahren  und  stellt  beide  mit  den  Verbrechern  auf  eine  Linie.  So  wenig  wir 
aber  auch  von  letzteren  wissen,  so  scheint  es  mir  doch  kaum  zulässig,  sie  alle  für  Verbrecher 
zu  halten.  Das  Maas«  von  Einsicht  aber,  welche»  wir  in  die  Sitten  der  ersteren  haben,  giebt 
entfernt  keine  Berechtigung  dazu,  diejenigen  ihrer  Sitten  und  Gebräuche,  welche  Aehnlichkeit 
mit  dem  haben,  was  wir  unter  Verbrechen  verstehen,  mit  der  unter  unserer  Bevölkerung  vor- 
komraendon  Verletzung  des  Sittengesetzes  auf  eine  Linie  zu  stellen.  Beide  unterscheiden  sich 
zu  sehr  in  Betreff  ihrer  inneren  und  äusseren  Beweggründe.  Abgesehen  aber  davon,  leidet  auch 
dieser  Vergleich  daran,  das»  er  Normale»  mit  Anormalem  auf  eine  Stufe  stellt. 

Wenn  er  im  weiteren  Verlaufe  seiner  Untersuchungen  Aehnlichkeiten  zwischen  den  kör- 
perlichen Eigentümlichkeiten  unserer  Verbrecher  und  der  Wilden  findet,  »o  würde  daraus,  von 
Irrth Ürnern  abgesehen,  noch  nicht  die  Berechtigung  folgen,  diese  Thatsache,  wie  er  es  thut, 
mit  der  Hypothese  des  Atavismus  (Rückschlag  auf  die  Entwickelungnstufo  niederer  Menschen- 
rassen) zu  erklären,  da  es  sich  bei  den  körperlichen  Eigentümlichkeiten  jener  ebenso  wie 
bei  ihren  geistigen  ja  uin  anomale  Zustände  bandelt.  Herr  Lombroso  verirrt  sich  denn 
auch  bei  dieser  Gelegenheit.  So  bat  er  z.  B.  gefunden,  da»»  bei  den  Verbrechern  dünner  Ilaar- 
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wuchs,  schnuilo  niedere  Stirne,  starke  Entwickelung  der  Stirn  höhlen  wulste,  Olfenbleiben  der  Stirn- 
naht,  eine  dritte  Gelenksgrnbo  am  Hinterhauptsloch  und  einfacher  Verlauf  der  Nähte  Vorkommen, 
und  halt  die»  für  einen  Rückschlag.  Starker  Haarwuchs  ist  aber  eine  der  bezeichnendsten 
Eigenschaften  der  niedersten  Rassen,  nämlich  der  Australneger  und  Tassnanier,  ihre  Stirne  ist 
nicht  weniger  breit  als  bei  den  hoher  stehenden,  offene  Stirnnaht  und  eine  dritte  Gelenksgrube 
am  llinterluuiptsloch  sind  bei  unserer  Bevölkerung  häufiger  als  bei  jenen.  Dagegen  sind  die 
Nähte  bei  der  grössten  Mehrzahl  der  Verbrecherschädel  tief  gezackt.  Auf  der  andern  Seite 
fuhrt  Herr  Lombroso  das  foratnen  Civenini  am  prooessna  ptorvgoideus,  vorspringende  Joch- 
beine und  Prognathie,  unter  den  krankhaften  Entartungszeichen  der  Verbrecher  auf,  während 
sie  normale  typische  Eigenschaften  einiger  Rassen  sind.  — Im  übrigen  bleiben  unter  den  von 
Herrn  Lombroso  angeführten  Besonderheiten  der  Verbrecherschadei  noch  genug  krankhafte 
übrig,  welche  beweisen,  dass  sic  bei  ihnen  häufiger  sind,  als  sonst.  Nur  darf  man  nicht  ver- 
gessen, dass  ein  anderer  Theil  der  damit  Behafteten  sich  im  Irrenbause  befindet  oder  sein  Leben 
lang  nicht  mit  den  Strafgesetzen  in  Berührung  kommt.  Herr  Lombroso  hat  sich  eben  hier 
wie  alle,  welchen  die  normalen  anatomischen  Unterschiede  zwischen  «len  einzelnen  Typen  nicht 
geläufig  sind,  mehr  oder  weniger  verirrt-  — Die  Versuchung  lag  für  ihn  übrigens  gar  zu  nahe, 
stark  kontrnstiremle  normale  anatomische  Unterschiede  «1er  niederen  Menschentypen  für  anomale 
zu  halten,  oder  umgekehrt  letztere,  wenn  ihr  häutiges  Vorkommen  bei  den  höher  stehende»  Typen 
nicht  genau  bekannt  war,  für  einen  Rückschlag  anzusehen.  Bis  in  die  neueste  Zeit  werden  ja 
selbst  von  anerkannten  Sachverständigen  di«  auffallendste»  Missgriffe  in  dieser  Beziehung  be- 
gangen. Ich  will  nur  an  den  Neanderthaler  Schädel  und  die  ähnlichen  in  neuester  Zeit  ge- 
fundenen Schädel -Missbildungen,  den  Unterkiefer  aus  der  Scliipkahöhle,  oder  gar  an  die  Rasse 
von  Cannstatt  erinnern,  welche  von  einem  Theil  der  Gelehrten,  trotz  aller  Beweise  vom  Gegen- 
theil,  immer  noch  für  Reste  normaler  Urmenschen  erklärt  werden. 

Im  letzten  Kapitel  des  ersten  Theil*  giebt  Herr  Lombroso  einen  recht  interessanten  Abriss 
der  Psychopathologie  des  Kindesalters.  Er  findet,  «las«  schon  in  dieser  Zeit  «lie  Anlage  zu 
Verbrechen  zugleich  mit  körperlichen  Entartungszeicheu  vorhanden  sind.  — Unter  79  in  einem 
Korrektionshause  untergebrachten  Kindern  fand  er  40  Diebe,  27  Vagabunden  und  7,  welche,  meist 
unbeabsichtigt,  einen  Todtschlag  begangen  hatten.  Bei  72  von  allen  (91,1  Proc.)  konnten  körper- 
liche Entartungszeicheu  nachge wiesen  werden.  Von  59  waren  Nachrichten  über  ihre  Ver- 
wandten beizubringen , 27  davon  liatten  verbrecherische  Handlungen  begangen.  — Unter  100 
gesunden  Kindern  einer  Volksschule  fand  er  liei  44  Proc.  geistige  Anomalien:  Lügen,  Reiz- 
barkeit, Neigung  zum  Vagabnndircn,  Unruhe,  Zerstörungssucht,  aber  nur  10  Proc.  hatten  aus- 
gesprochene verbrecherische  Neigungen  sowie  Entartungszeichen.  In  eiuer  Erziehungsanstalt  für 
Kinder  verntög lieber  Eltern  in  Turin  (oollegio  internationale)  waren  53  Proc.  der  Zöglinge  voll- 
ständig normal,  von  den  übrigen,  welche  nicht  ganz  frei  von  unmoralischen  Neigungen  waren, 
hatteu  nur  6 Proc.  auch  Entartungszeicheu. 

Der  zweite  Theil  handelt  von  der  Anihro|K)nietrie  und  pathologischen  Anatomie*  der  Ver- 
brecher. Zuerst  vergleicht  er  303  Verbrecherschädel  mit  normalen.  Für  die  Grösse  (den  Ku- 
bikinhalt) bestätigt  er  die  bekannte  Thatsache,  dass  der  mittlere  Kubikinhalt  der  Normalen 
grösser  ist,  w'ährend  die  Verbrecher  mehr  kleine  Schädel  auch  bei  grosser  Statur  haben.  Es 
kommen  aber  auch  sehr  grosse  bei  ihnen  vor,  nur  nicht  so  viele,  dass  sie  auf  das  arithmetische 
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Mittel  einen  wesentlichen  Einfluss  haben  könnten.  — Bei  der  Vergleichung  der  Italiener  mit  den 
Deutschen  und  Franzosen  berücksichtigt  er  die  Verschiedenheit  der  Kalibrirungsmethoden  nicht, 
welche  eine  Vergleichung  ohne  Rcductiou  nicht  zulassen.  Aehnlich  oder  fast  noch  in  höherem 
Grade  verhält  es  sich  mit  den  Durchmessern.  Störend  wirkt  aber  vor  allem,  dass  er  gesonderte 
italienische,  französische  und  deutsche  Schädel typen  anzunehmen  scheint,  während  doch  sonst 
allgemein  bekannt  ist,  dass  die  Bevölkerungen  Europas,  Italien  mit  eingeschlossen,  keine  dem 
einen  oder  andern  dieser  Linder  eigenth  ihn  liehe  Schikielform  haben,  sondern  dass  überall  in 
Europa  höchstens  vier  Typen  vorhanden  sind,  allerdings  neben  einer  grossen  Zahl  von  Misch- 
lörmen,  deren  einzelne  Gruppen  aber  nur  relative  Mischungsverhältnisse  zeigen.  — Wenn  daher 
nicht  angegeben  werden  kann,  wie  viele  Brachycephale  und  Dolichocephale  unter  einem  gegebenen 
Bevölkerungskreise  verkommen , so  lässt  sich  aus  der  Beobachtung  kein  bestimmter  Schluss 
ziehen,  dass  unter  den  Dieben  mehr  Brachycephale,  und  unter  den  Todtachlägern  mehr  Doli- 
chooepbale  Vorkommen,  wenngleich  dies  möglicherweise  inil  Kasseneigenthömlichkeiten  Zusammen- 
hängen kann. 

So  bemerkenswert!!  ferner  seine  Untersuchungen  über  die  Beschaffenheit  der  Verbrecher- 
gehirne sind,  und  so  gewiss  damit  ein  reiches  Feld  der  werthvollsten  Beobachtungen  eröffnet 
wird,  so  sind  doch  gegenwärtig  unsere  Kenntnisse  in  der  topographischen  Gehirn- Anatomie  zu 
wenig  vorgeschritten,  um  jetzt  schon  vertrauensworthe  Ergebnisse  zu  liefern.  Man  darf  wohl, 
wie  beim  Schädel,  annehmen,  dass  kleine  Gehime  bei  Verbrechern  häufiger  Vorkommen,  als 
grosse,  aber  weiter  kommt  man  bis  jetzt  nicht.  Bei  der  Beurtheilung  der  Grösse  des  Gehirns 
nach  seinem  Gewichte,  wie  das  bisher  geschah,  und  nicht  nach  seinem  Volumen,  wirkt  der 
Umstand  störend,  dass  die  Schwankungen  seines  Blutgehaltes  sehr  gross  sind,  und  dass  das 
specifische  Gewicht  des  Blutes  grösser  ist,  als  das  der  Gehiminasse  an  sich.  Auch  bei  der 
Beurtheilung  der  Verschiedenheiten  in  dem  Verhalten  der  Gehirnwindungen  stört  der,  übrigens 
auch  von  Herrn  Lombroso  zugegebene.  Umstand,  dass  die  den  verschiedenen  Schädcltypen 
entsprechenden  normalen  Eigentümlichkeiten  ihres  Verlaufes  noch  zu  wenig  bekannt  sind.  So  wird 
die  Abteilung  der  ersten  Stimwindung  in  zwei,  die  stärkere  Entwickelung  der  Affenspalte  (flssura 
parieto-occipitalis),  die  unvollkommene  Bedeckung  des  Kleinhirns  durch  die  Hinterhauptslappen, 
für  eine  den  Verbrechern  eigentümliche  Abweichung  vom  Normalen  erklärt,  während  alles  das 
zu  den  regelmässigen  typischen  Charakteren  gehört.  So  richtig  es  ferner  auch  sein  mag,  dass 
umfangreiche  Assymetrien  der  Grosshirnwindungeu  bei  Verbrechen»  häutig  sind,  so  wenig  ist  es 
bis  jetzt  gelungen,  die  Grenze  zwischen  ihnen  und  der  physiologischen  im  Ganzen  und  im  Ein- 
zelnen aufzuffnden.  Einer  der  verdientesten  Forscher  auf  diesem  Gebiete,  Herr  Prof.  Dr.  Benedikt1) 
in  Wien,  hat  Untersuchungen  in  dieser  Richtung  angestellt.  Kr  hat  zwar  früher  an  den  von 
ihm  untersuchten  Gehirnen  auffallend  zahlreiche  Thcilungen  der  Furchen  gefunden;  Herr  Gia- 
comini*)  hat  aber  nachgewiesen,  dass  jene  auffallende  Theilung  ebenso  häufig  bei  Solchen  vor- 
kommt, welche  nicht  zu  den  Verbrechern  zählen. 

Unter  den  wenigen  Gehirnen  schwerer  Verbrecher,  welche  ich  Ins  jetzt  auf  den  Verlauf 
ihrer  Windungen  untersucht  habe,  zeigte  nur  das  eines  Raubmörders  entschiedene  Abweiehun- 

*)  Anatomisch«  Studien  an  22  Verbrechergehirnen.  Wien  1879. 

*)  Varietä  delle  circonvolnrioni  cerebrali.  1882. 
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gen  von  dem  gewöhnlichen  Verhalten.  Dasselbe  war  stärker  unsymmetrisch  als  der  brachy- 
cephale  Schädel,  d.  li.  »eine  rechte  Hälfte  breiter,  kürzer  und  höher  als  die  linke.  Die  fiwura 
pari  et  <>  occipitalis  verlief  beiderseits  schräg  nach  recht«  oben,  so  das«  der  rechte  Hinterhaupts 
lappen  sich  höher  und  voller  darstellte.  Die  Centralwindung  war  links  «ehr  breit,  verlief  nahezu 
senkrecht,  wie  gewöhnlich  bei  Brachycephalen , und  endete  demgemäss  weiter  nach  vorn  in 
den  inneren  Rand  ihrer  Gehirnhälfte  als  rechts,  wo  sie  in  sehr  schräger  Richtung  nach  hinten 
verlief  und  in  ihrer  oberen  Hälfte  viel  schmäler  war.  Ancb  beide  fossile  Sylvii  verliefen  nicht 
symmetrisch.  Die  Furchen  au  den  beiden  Stirnlappen  waren  vielfach  gei heilt,  breiter  und  ein- 
facher an  den  übrigen. 

Eine  der  besten,  leider  nicht  vollendeten  Arbeiten  über  das  Verhalten  der  Verbrechergehirne 
hat  Herr  Dr.  Flesch1),  Froscctor  in  Würzburg,  veröffentlicht.  Kr  fasst  das  Ergebnis«  seiner 
Untersuchungen  in  folgendem  Satze  zusammen:  Bei  einem  grossen  Theile  der  Verbrecher  be- 
stehen pathologische  Processe  im  Gehirn,  welche,  denen  bei  Geisteskranken  verlaufenden  analog, 
in  mancher  Hinsicht  gleich  sind  und  «ich  bei  beiden  in  gleicher  Waise  auf  das  allgemeine  körper- 
liche Verhalten  zu  erstrecken  scheinen.  — Es  wird  also  wohl  vergebliche  Mühe  sein,  Anomalien 
im  Verlaufe  der  Gehin» Windungen  zu  suchen,  welche  nur  bei  Verbrechern  und  nicht  auch  bei 
Geisteskranken,  die  kein  Verbrechen  begangen  haben,  oder  auch  bei  einzelnen  anderen  Men- 
schen Vorkommen.  Gäbe  es  solche  pathogrammische  Zeichen  für  die  Gehirne  der  Verbrecher, 
so  müsste  es  jedenfalls  auch  solche  für  ganz  besonders  tugendhafte  und  wirklicli  fromme  Men* 
scheu  geben. 

Einen  recht  anziehenden  Abschnitt  des  Buches  bilden  die  physiognomischen  Untersuchungen 
mit  zahlreichen  Porträts.  Ein  grosser  Theil  der  letzteren  ist  in  hohem  Grade  charakteristisch, 
ein  anderer  leider  sowohl  technisch  unvollkommen  ausgeffihrt,  als  auch,  namentlich  die  in  Gruppen 
zusammcugestellten,  zu  klein,  zu  eng  aufoitiandergcschohen  und  nicht  übersichtlich  nach  Kate- 
gorien geordnet.  Man  findet  auf  diesen  Tafeln  Gelegenheitsverbrecher  und  Rückfällige  bunt 
untereinander  und  stösst  dazwischen  auf  Gesiebter,  welche  sich  in  nichts  von  denen  des  bessern 
Theils  der  Menschheit  unterscheiden,  ohne  dass  nähere  Angaben  über  ihr  Verhalten  in  über- 
sichtlicher Weise  gegeben  würden. 

Er  untersucht  die  Gestalt  der  Stirne,  der  Wangen,  der  Nase,  der  Ohren,  des  Blickes,  das 
Spiel  der  Gesicht smuskcln,  den  Gesammtausdnick  des  Gesichts,  ob  weiblich  bei  Männern  oder  um- 
gekehrt. bei  Frauen,  und  findet  in  letzter  Beziehung,  dass  sich  der  männliche  Gesichtsansdrnck 
bei  Verbrecherinnen  häufiger  findet  als  die  echten  Zeichen  der  Weiblichkeit.  Er  knüpft  hier 
zwar  an  La vater  an,  verbreitet  sieh  aber  ausserdem  noch  über  die  schon  oben  abgelmndelten 
Entartungszeichen.  Er  findet,  dass  alle  Verbrecher,  »eien  »io  sonst  normal  oder  nicht,  eine  auf- 
fallende Aehnlichkeit  unter  sieh  haben,  welche  ihn  zu  dem  ihn  ganz  beherrschenden  Irrthum 
veranlasst,  €»ine  anthropologische  Verwandtschaft  derselben  aufzustellen.  Sicherlich  haben  die 
Gewohnheitsverbrecher  gemeinschaftliche  Besonderheiten,  denn  sie  leben  alle  unter  denselben 
zwingenden  Umständen,  alle  lügen,  verstellen  sich,  gehen  von  Gewalttaten  zur  Niedergeschlagen- 
heit, von  Elend  zu  Ausschweifungen  über. 

Zweifellos  bilden  die  Gewohnheitsverbrecher  eine  ganz  besondere  Gesellschaftsklasse,  die  ein 


*)  Untersuchungen  über  Verbrecbergebinie.  1.  Theil.  Würzburg  1882. 
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ausgeprägtes  Aensscrc»  und  in  ihrem  Benehmen  sehr  viel  Gemeinschaftliches  liat.  Der  .Menschen- 
kenner bemerkt  ziemlich  rasch  ein  spceifisches  Etwa«  an  ihnen,  ähnlich,  jetloch  meistens  aus- 
geprägter, als  bei  manchen  Proletariern,  Handwerkerklassen,  Bauern,  Städtern,  Vertretern 
verschiedener  Künste,  Gelehrten,  Geistlichen  u.  s.  w.  Kür  sie  kann  man  zugeben,  das», 
wenn  in  gewissen  Familien  immer  wieder  die  Grundsätze  der  Ehre,  des  Anstandes,  des  liecht»- 
gefühl»,  der  Nächstenliebe,  der  Bildung  mit  Füssen  getreten  werden,  sich  bei  den  folgenden 
Geschlechtern , ausser  der  Neigung  zum  Verbrechen,  auch  gewisse  körperliche  Eigeiitbtimlich- 
keiten  ausbilden;  allein  von  hier  bis  zn  einem  besonderen  Typus  int  anthropologischen  Sinne 
ist  es  noch  weit.  Das  Gemeinschaftliche  bei  ihnen  ist  eine  krankhafte  Anlage.  Man  könnte 
also  eher  von  einem  Verbreeher-Habitu»  reden,  wie  von  einem  habitus  phtliysicus  etc.,  nicht 
aber  von  einem  Typus. 

Im  dritten  Theile  »eines  Werkes  handelt  er  von  der  Biologie  und  Physiologie  der  geborenen 
Verbrecher,  ln  diesem  reichhaltigsten  und  eine  Fülle  der  interessantesten  Einzelheiten  ent- 
haltenden Theile  handelt  er  zunächst  voll  der  Gewohnheit  derselben,  sieh  zu  tätowiren.  Dies 
geschieht  in  der  Kegel  mit  Symbolen  der  lache,  der  Keligiou  oder  des  Beruf«  (Handwerks), 
sehr  selten  mit  Denksprüchen.  Nur  die  Betrüger,  besonders  die  Hochstapler  und  Fälscher, 
machen  eine  Ausnahme;  sie  sind  viel  zu  schlau,  um  sich  selbst  mit  einem  solchen  leicht  nachzu- 
weisenden Erkennungszeichen  zu  beschweren.  Beim  weiblichen  Geschlecht«  findet  man  diese 
Gewohnheit  fast  gar  nicht. 

Weiter  beschäftigt  er  sich  in  diesem  Theile  mit  der  physiologischen  Sensibilität,  mit  der 
Muskelkraft,  der  Coordination  der  Bewegungen,  mit  der  Empfindlichkeit  der  Haut  und  der 
Heizharkeit  des  Gcfässsystem«,  mit  der  Körpergrösse  und  der  Lebensdauer.  Er  fand  durch  zahl- 
reiche Untersuchungen,  dass  die  von  ihm  Iteohachtetcn  italienischen  Verbrecher  wenig  empfindlich 
gegen  Schmerz,  sehr  dagegen  gegen  Elektricität  sind,  dass  sie  nicht  erröihen  können,  dass  sie 
schwere  Verletzungen  leicht  ertragen,  wie  das  auch  schon  Herr  Benedikt  nachgewiesen  hat; 
ferner  dass  sie  rechts  und  links  gleich  geschickt  sind,  dass  ihre  Muskelkraft  im  Allgemei- 
nen herabgesetzt  ist,  und  dass  sie  eine  ganz  charakteristische  Unruhe  und  Beweglichkeit 
zeigen. 

Er  glaubt,  ihre  Lebensenergic  sei  im  Allgemeinen  grösser,  als  hei  Nichtvcrbreeheru.  Be- 
weise dafür  zu  liefern  ist  aber  nicht  leicht,  denn,  mag  diese  Energie  so  gross  sein  als  sie  will, 
sie  muss  durch  das  an  Ausschweifungen,  (jefahren,  Gemüthsbewcgungen  reiche  Lcbeu,  ganz  be- 
sonders aber  durch  die  gesundheitsschädliche  Einwirkung  des  Gefängnisslebens  wesentlich  ge- 
schwächt werden.  Tlmtsache  ist  es  zwar,  dass  Diejenigen,  welche  die  ersten  zwei  Jahre  der  Haft 
ohne  Schaden  dnrehgeinacht  haben,  die  späteren  Jahre  wenig  mehr  leiden,  vorausgesetzt,  dass 
die  Gefangenschaft  nicht  zn  oft  und  lange  unterbrochen  wird.  Von  den  Lebenslänglichen  er- 
reichen einige  ein  Verhältnissen ä»nig  hohe»  Alter.  Die  mittlere  Lehensilauur  aller  Gefangenen 
ist  aber  eine  entschieden  kürzere  als  die  der  entsprechenden  Altersclasseu  der  freien  Bevölkv- 
rnng.  — Die  Untersuchungen  über  die  Körpergrösse  bieten  nichts  Krwähiienswerthes. 

ln  weiteren  Kapiteln  behandelt  er  die  Gefühle,  Instinkte,  Leidenschaften,  die  Moral,  Religion, 
Intelligenz  und  die  Rückfälle.  Er  bestätigt,  wa»  sieh  eigentlich  von  selbst  versteht,  das»  die 
Rückfälligen  keinen  Sinn  für  Gerechtigkeit  und  Religion  haben,  dass  sie  eitel,  faul,  neidisch, 
hinterlistig,  schamlos  und  zu  An— ehweifiingen  geneigt  sind. 

2S» 
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Der  Abschnitt  über  ihre  Schrift  (Hieroglyphen),  ihre  eigene  Literatur  und  ihre  Sprache 
enthalt  viel  Interessantes.  — Ihre  Sprache  (Kauderwelsch,  Gaunersprache,  argot,  gcrghi)  hat  das 
Eigentümliche,  dass  sie  die  Dinge  nicht  mit  ihrem  gewöhnlichen  Namen,  sondern  nur  mit  einer 
Eigenschaft  derselben  bezeichnen  und  dass  sie  für  Manches  eine  Menge  Synonyme  haben,  in 
Frankreich  z.  B.  für  Rausch  und  trinken  44.  In  Frankreich  und  Italien  nennen  sie  den  Todt: 
den  Grausamen,  Gewissen,  Blassen;  die  Seele:  die  Falsche;  eine  LaiufK*  oder  Laterne:  die  Un- 
bequeme; den  Schatten:  den  Vielversprechenden;  ihre  Vcrtheidiger:  Weiss Wäscher,  Weinputaer 
(imbiancatori);  das  Gcfängniss  die  kleine,  das  Zuchthaus  die  grOMe  Heilige;  die  Predigt:  Lang- 
weilerei; Klugheit.:  Salz;  Tasche:  Prophet;  öffentliche  Dirnen:  Gasthäuser;  gesalzenes  Schweine- 
fleisch: Juden  u.  s.  w.  — Auch  Worte  fremder  Sprachen  verwenden  sie;  in  Berlin  namentlich1) 
haben  trie  sehr  viele  dem  Hebräischen  entnommen.  Dort  bildeten  nämlich  in  den  zwanziger 
und  dreissiger  Jahren  dieses  Jahrhunderts  die  aus  Posen  eingewanderten  Juden  eiue  festge- 
schlossene Gesellschaft  von  Gaunern  jeder  Art,  Diese  Bande  von  frechen  Dieben,  Einbrechern, 
Betrügern,  Fälschern  und  Hehlern  erzog  ihre  Kinder  sorgfältig  für  ihren  späteren  Beruf  und 
verheirathete  sic  nur  innerhalb  ihrer  Familien.  In  den  letzten  Jahrzehnten  haben  sich  übrigens 
diese  Verhältnisse  wesentlich  verändert;  die  Sprache  ist  aber  geblieben.  Kocheinar  heissen  sie 
die  Gescheuten,  Erfahrenen;  Witsche  die  Dummen,  Unerfahrenen,  überhaupt  die  Nichtverbrecher; 
den  in  ihre  Geheimnisse  eingeweihten  Beamten  Bal-chotein;  den  Untersuchungsrichter  Bal-mischpet, 
aber  nur,  wenn  er  ilm*  Schliche  kennt.  Dieb  heisst  gauew,  Diebstahl  aske  oder  massematum, 
ciuen  Diebstahl  ausfiihren  auf  massematten  fahren;  Baldower  Kundschafter,  ausbaldowern, 
schmiere  stehen,  aufpassen,  Wirth  spies,  leise  sprechen  betuch  schmusen,  die  Bande  geräth  in 
Schlamassel,  wenn  die  Sache  schlecht  geht,  die  Thäter  bekommen  Lampen,  wenn  ihnen  Gefahr 
droht,  Zink  heisst  Zeichen,  Flcppchen  oder  Zinkfleppehen  Steckbrief,  gesteht  einer,  so  pfeift 
er  etc.  — Im  Uebrigen  verunstalten  die  Verbrecher  aller  Länder  die  gebräuchlichen  Worte  durch 
Versetzung  von  Silben  oder  Einschaltung  neuer  wie  die  Kinder. 

In  einem  weiteren  Kapitel  bespricht  er  den  Selbstmord.  Er  findet,  dass  derselbe  zwar 
häufiger  ist,  seine  Ursachen  aber  im  Allgemeinen  dieselben  sind,  wie  bei  der  freien  Bevölkerung, 
jedoch  mit  dein  Unterschied,  dass  nur  selten  Kummer  oder  Ehrgeiz,  sondern  viel  häufiger 
Langeweile,  Trotz,  Ungeduld  und  Aehnliches  zu  dem  Entschlüsse  treiben.  Ara  häufigsten  kommt 
er  aus  naheliegenden  Gründen  in  der  Einzelhaft,  sehr  oft  in  Folge  von  Geistesstörung  vor.  Am 
seltensten  ist  er  unter  Mördern  und  Todtsehlügera.  In  den  Gefängnissen  überhaupt  ist  er  aber 
nach  ihm  nicht  häufiger  als  in  den  Irrenanstalten. 

Endlich  bespricht  er  die  Neigung,  Banden  (catnorrn,  maffia)  zu  bilden,  d.  h.  Versicherungs- 
gesellschaften auf  Gegenseitigkeit.  Am  häufigsten  sind  derartige  Banden  in  grossen  Städten  und 
begünstigen  vor  allem  die  frechsten  Diebstähle,  aber  auch  die  Ausführung  der  greulichsten 
Verbrechen. 

In  den  Schlusskapiteln  über  das  moralische  Irresein  und  den  angeborenen  Verbrechersinn 
fpazzi  morali,  delinqucnti  nati,  forza  irresistibile  e epileptoidi)  wird  Herr  Lombroso  zu  der 
Annahme  geführt,  beide  seien  nichts  anderes  als  undeutliche  (larvirte)  Formen  der  Epilepsie, 
welch  letztere  ja  schon  Griesinger  epileptoide  genannt,  hat.  Er  verdeutlicht  jenen  Gedanken 


*)  Die  Verbrecherwelt  von  Berlin  von  Sl.  1.  Berlin  1886.  8.  ff. 
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durch  folgende  Zusammenstellung : 1)  chronische,  2)  larvirte  Epilepsie,  3)  moralisches  Irresein, 
4)  angeborener  Verbrecbersinn,  5)  Gewohnheitsverbrechen.  Diese  Stufenfolge  enthält  viel 
Wahres;  mau  kamt  nur  nicht  recht  begreifen,  wie  er  cs  mit  dieser  Anschauung  vereinigen  kann, 
bi»  r.um  Schinase  an  der  Annahme  fee tzu halten,  die  letztgenannte  Kategorie  sei  ein  den  Ur- 
menschen otler  wenigstens  den  Wilden  unserer  Tage  verwandter  durch  Atavismus  immer  wieder 
sieh  entwickelnder  Typus  int  anthropologischen  Sinne.  Dies  hat  ihn  auch  nhgclmltcn , den 
wichtigsten  Ursachen  des  angeborenen  Verbrechersinnes  eingehendere  Aufmerksamkeit  zu  widmen, 
nämlich  der  allmäligen  Entwickelung  krankhafter  Familienanlage , von  welcher  sie  einen  Theil 
»usmacht. 

Der  Entwickelungsgang  dieser  zu  einer  Reihe  von  Störungen  answachsenden  Anlngc  ist  be- 
kanntlich folgender:  Zuerst  tritt  bei  einzelnen  Gliedern  eine  gewisse  abgeschwächte  Widerstands- 
fähigkeit des  Geistes  und  Körpers  auf  und  in  Folge  davon  übermässige  Reizbarkeit  des  centralen 
und  peripherischen  Nervensystems,  rasch  wechselnde  Gemütlisstimmung,  vielgestaltige  körperliche 
Beschwerden  und  Neigung  zur  Trunksucht.  Erst  in  der  nächsten  Generation  uehmen  diese 
Defekte  eine  ausgesprochenere  Gestalt  an;  einzelne  Glieder  werden  von  Idiotie,  ausgesprochener 
Geisteskrankheit,  Epilepsie,  Hysterie,  Veitstanz  oder  anatomisch  nachweisbaren  Gehirnkrankheiten 
befallen,  andere  wenden  sieh  dem  Verbrechen  zu  oder  sterben  durch  Selbstmord,  während  wieder 
andere  oder  auch  eine  ganze  Generation  gesund  bleibt  und  sieb  sogar  in  vollständig  ent- 
sprechender, regelmässiger  Weise  einem  bestimmten  Beruf  mit  Erfolg  widmen  kann.  Alle  diese 
Vorgäugc  sind  von  Herrn  Lombroso  nur  gelegentlich  erwähnt  und  nicht,  ihrer  Wichtigkeit 
entsprechend,  im  Ganzen  nbgehandelt  worden.  Dies  ist  um  so.  auffallender,  als  er  sonst  in 
der  That  die  Verbrecher  mehr  vom  irrenärztlichen  als  vom  anthropologischen  Standpunkte  aus 
studirt  hat. 

Im  Uebrigen  bleibt  das  Buch  eine  hervorragende  Arbeit,  welche  eine  Fülle  von  interessanten 
Ausblicken  gewährt  und  einem  bisher  unbefriedigten  Bedürfnisse  entspricht,  wenn  auch  noch 
manche  darin  enthaltene  Widersprüche  zu  lösen,  Lücken  durch  weitert*  Untersuchungen  auszu- 
fülleii  sind  und  im  Allgemeinen  etwas  weniger  gencralisirt  werden  darf,  wenigstens  nicht  auf 
Grund  unvollständiger  Untersuchungen.  Der  Verfasser  hat  das  grosse  Verdienst,  die  Aufmerk- 
samkeit von  ueuem  auf  die  in  der  letzten  Zeit  in  erschreckendem  Hausse  cingetretenc  Zunahme 
der  rückfälligen  Verbrecher  gelenkt  und  deren  Erklärung  angebahnt  zu  haben,  so  viel  es  vom 
ärztlichen  Standpunkte  aus  möglich  ist.  Er  hat  einer  neuen  Wissenschaft  die  Wege  gebahnt, 
deren  Ergebnisse  Jeder  mit  lebhaftem  Interesse  kennen  lernen  wird,  dem  die  Lösung  socialer 
Probleme  am  Herzen  liegt 
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provisorische  Bildung  bei  deutschen  Kindern  und  über  den  Epicnnthus. 


Von 


Dr.  Rlohard  Drews. 


Mit  2 Abbildungen  im  Text. 
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Der  Hauptchnrakter  des  echten  Mongolenauges  besteht  in  einer  ganz  eigenthöinlichen  Wil- 
dling des  oberen  Augenlides.  Eine  genauere  Beschreibung  desselben  gieht  der  berühmte  japa- 
nische Reisende  Philipp  von  Siebold  in  seinem  grossen  Werke  Tiber  Japan:  „Nippon“. 

„Das  Schiefstehen  der  Augen,  welches  man  als  ein  bezeichnendes  Merkmal  in  den  Gesichts- 
xfigen  der  chinesischen  Rasse  aufgestellt  hat“,  sagt  Philipp  von  Siebold,  .ist  eigentlich  nur 
ein  Schiefstehen  der  Augenlider,  ein  Herabsinken  derselben  gegen  die  Nase.  Es  ist  nicht  zu- 
fällig (krankhaft),  nicht  gekünstelt,  sondern  eine  im  Wan  der  Schädel-  und  Gesichtsknochen  dieses 
Volksschlages  gegründete  cigenthümliche  Bildung  der  äusseren  Theile  der  Angen.  Dieses  schein- 
bare Schiefstehen  der  Augen,  welches  häufig  mit  einer  auffallenden  Kleinheit  der  Augenöffnung 
vorkommt,  beruht  auf  dem  eigenen  Bau  des  Stirnbeines  und  der  Gesichtsknochen  und  auf  einer 
daraus  unmittelbar  hervorgehenden  Bildung  der  Augenlider.  Am  Stirnbein  verliert  sich  bei 
diesen  Völkern  der  Augenbrauenbogen  als  ein  weuiger  hervorstcliender,  aber  breiterer  Wulst 
in  die  Nasenfortsätze,  welche  unterhalb  der  platten  Unterstirn  breiter  und  länger  erscheinen, 
als  sie  bei  der  kaukasischen  Rasse  gefunden  werden  und  bei  den  Einschnitten  zur  Aufnahme 
«ler  Nasenbeine  noch  tiefer  znrücksinkcn.  Auch  der  Nasenfortsatz  des  Oberkiefers  ist  mehr 
eingesunken,  und  es  wird  so  die  eingedrückte,  platte  Form  der  eben  dadurch  auch  verkürzten 
Nase  begründet.  Die  Jochbeine  treten  dnreh  die  breiteren  und  längeren  Wangenfortsätze  des 
Oberkiefers  stärker  hervor  und  werden  an  der  äusseren  Wand  der  Angenhöhlenfläche  gegen 
den  Stirufortsatz  hin  dicker;  der  Wangenfortsatz  des  Stirnbeins  verläuft  flacher  und  bei  seiner 
Verbindung  mit  dem  Stirnfortsatz  des  Wangenbeines  weiter  vom  Nasenstachel  entfernt,  bildet 
er  mit  diesem  einen  weniger  spitzen  Winkel,  wodurch  das  breite,  platte  Angesicht  dieser  Völker 
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entsteht.  Die  Augenlider  sind  Falten  der  Haut  des  Gesicht».  Ueber  breite,  platte  Schädel-  und 
Gesteh tHknochen  gezogen  ist  die  Haut  bei  weitem  fähiger  tur  Ausdehnung,  ah  bei  der  ent- 
gegengesetzten Schädelbildung  der  kaukasischen  Rasse,  bei  welcher  sich  namentlich  um  die 
Augenhöhlen  merkliche  Erhabenheiten  und  Vertiefungen  mit  der  Gesichtshaut  bekleidet  linden. 
Durch  die  eingedrückte  Nasenwurzel  wird  zwischen  den  beiden  Augen  Haut  überflüssig;  durch 
die  hervorstehenden  Wangenknochen  wird  sie  wieder  in  Anspruch  genommen,  und  während 
dort  Erschlaffung,  entsteht  hier  eine  Spannung,  wodurch  sich  die  Haut  der  oberen  Augenlider 
zu  einer  Falte  bildet,  welche  sich  am  inneren  Augenwinkel  über  das  untere  Augenlid  schlägt 
und  um  so  tiefer  herabzieht,  je  ausdehnbarer  die  Haut  durch  das  Eindrücken  der  Nasenwurzel 
geworden,  und  je  straffer  die  Ausdehnung  ist,  welche  durch  das  Hervortreten  der  Wangen- 
knochen verursacht  wird,  daher  diese  Faltenbildung  bei  jüngeren  Individuen  häufiger  vorkommt 
und  sich  bei  Fetten  deutlicher  als  bei  Mageren  zeigt.  Dieser  UeberfliiM  an  Haut  bedingt  auch 
die  Grösse  der  Augenöflhung.  Je  mehr  jene  Faltenhiidimg  und  Spannung  durch  Knochenbau, 
Alter,  Fett  oder  andere  Umstände  begünstigt  wird,  um  so  kleiner  wird  die  Angenöffnung,  und 
ich  bemerkte  einen  Fall,  wo  mehr  als  ein  Drittel  des  Augenknorpels  am  inneren  Augenwinkel 
bedeckt  uml  die  Haut  so  straff  darüber  gespannt  war,  dass  kaum  eine  nur  wenige  Linien  weite 
Oeffnung  der  Augenlider  statthaben  konnte.  Im  gewöhnlichen  Falle  sind  bei  jungen  Individuen 
die  inneren  Augenwinkel  so  weit  durch  die  erwähnte  Hautfalte  bedeckt,  dass  man  die  halbmond- 
förmige Falte  und  die  Thränenwarze  kaum  sehen  kann  und  dadurch  der  Thränensee  gleichsam 
mit  einem  Damm  umgeben  wird,  so  dass  sich  beim  Weinen  die  Thrünen  durch  die  Nase  er- 
giessen.  Die  1 lautfalte,  welche  sich  bei  den  inneren  Augenwinkeln  in  einer  schiefen  Richtung 
vom  oberen  Augenlid  über  da«  untere  herablieht,  ist  es  nun,  welche  das  scheinbare  Schief- 
stehen  des  Auges  selbst  veruraucht,  und  eine  solche  Augenbildung  kann  bei  allen  Völkern  Vor- 
kommen, in  deren  Schädel  bau  die  erwähnten  ursächlichen  Momente  liegen.  In  geringerem 
Grade  bemerkt  man  diese  Hautfalte  bei  unseren  Kindern.  Sehr  ausgebildet  fand  ich  sie  bei 
Javnnen,  MakMuren,  Eskimo,  bei  Botokudcn  und  einigen  anderen  aussereuropäi  sehen  Völkern. 
Bei  den  Japanesen  und  Chinesen,  auch  bei  Koreanern  uml  Cochinchinesen  findet  »ich  jedoch 
noch  eine  merkwürdige  Eigenthümlichkcit  in  den  äusseren  Theilcn  der  Augen,  indem  nämlich 
der  obere  Angenknorpel  beim  Aufschlagen  der  Augen  so  weit  unter  die  überhängende  Haut 
des  oberen  Augenlides  zurücktritt,  dass  selbst  die  Augenwimpern  bi»  zur  Hälfte  davon  be- 
deckt sind.“ 

Das  Auge  de«  Europäers  beschreibt  im  Gegensätze  zu  dem  Auge  des  Japauers  Johannes 
Ranke  in  »einem  bekannten  vortrefflichen  Huche  „Der  Mensch“  in  folgender  Weine:  „Der 
Unterschied  liegt  ausschliesslich  in  den  den  Augapfel  umgebenden  Knochen  und  Weichthcilen, 
namentlich  in  den  Lidern.  Betrachtet  man  die  Lider  eines  Europäers,  so  sieht  man  die  freien 
Ränder  derselben  mit  der  Urapningsstelle  der  Wimpern  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung.  Der 
innere  Augenwinkel  ist  abgerundet  und  bildet  nach  der  Nase  zu  eine  Art  Bucht,  auf  deren 
Grunde  man  eine  röthliche  llautfalte  oder  einen  kleinen  rothen  Wulst,  die  Thränenwarze, 
beobachtet.  Am  oberen  Lide  zieht  etwas  oberhalb  des  freien  Randes  und  parallel  mit  dem- 
selben eine  mehr  oder  weniger  deutliche  Falte  hin,  die  den  inneren  Augenwinkel  nicht 
erreicht.  Blickt  man  abwärts,  so  verschwindet  die  Falte;  blickt  man  aufwärts,  so  wird  sie 
deutlicher.“ 
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Da*  wichtigste  Merkmal  des  Mongolenauges  ist  also,  dass  diese  Augenlidfnlto  den  inneren 
Augenwinkel  erreicht  und  diesen  mit  der  Tliränenwarze  oder  ohne  dieselbe  bedeckt. 

Angeregt  durch  die  Bemerkung  l’h.  von  Siebold’s,  das»  die  Mongnlenfaltc  auch  curo- 
{dischen  Kindern  eigen  sei,  machte  ein  verdienstvoller  russischer  Forscher;  L.  M etschnikoff, 
Professor  der  Zoologie  zu  Odessa,  eine  Untersuchung  über  die  Beschaffenheit  der  Augenlider 
bei  Mongolen  nnd  Kaukasiern.  Er  machte  seine  Untersuchungen  zuerst  an  russisehen  Kindern 
und  fand,  dass  die  mongolischen  Augenlider  bei  denselben  häufig  Vorkommen,  bei  den  Erwach- 
senen »ich  aber  selten  und  in  weit  geringerem  Grade  landen.  Kr  fand  auch  hier  das  wichtigste 
Merkmal  der  Mongolenaugen,  das  halbmondförmige  U ebergreifen  der  inneren  Augcnfaltc.  Das 
Mongolenauge  ist  also  bei  den  Russen  unzweifelhaft  eine  provisorische  Bildung  hei  Kindern, 
welche  mit  zunehmendem  Alter  mehr  und  mehr  verschwindet.  Dass  aber  das  Mongolenauge 
als  provisorische  Bildung  eine  Eigenschaft  der  reinen  kaukasischen  Kasse  sei,  kann  nach 
Johannes  Ranke  bei  den  Russen,  die  im  Verdacht  stehen,  auf  dircctcm  Wege  mongolisches 
Blut  crhnitcu  zu  haben,  nicht  bewiesen  werden.  Die  Augenbildung  findet  sich  aber  provisorisch 
nach  M etschnikoff  auch  bei  Juden,  nnd  wie  l’h.  von  Siebold  sagt,  auch  bei  deutschen 
Kindern.  Ebenso  sagt  Bälz,  dass  bei  euro|iäiscliMi  Kindern  die  Mongolenfalte  angedeutet  sei. 

Angeregt  durch  die  Herren  Professoren  Dr.  Heinrich  und  Dr.  Johannes  Ranke  habe 
ich  die  Frage  über  das  Vorkommen  des  Mongolenauges  eiuer  ausgedehntem!  Untersuchung 
bei  dentschen  Kindern  zu  unterwerfen  versucht,  und  zugleich  statistisch  fcstzustcllou,  ob  dieselbe 
in  der  Thal  eine  provisorische  Bildung  der  Augenlider  ist,  welche  mit  dem  zunehmenden  Alter 
mehr  und  mehr  verschwindet.  Ich  machte  meine  Untersuchungen  ausscldiesslich  an  bayerischen 
Kindern,  in  der  künigL  Universität.» -Kinder-  und  Frauenklinik,  besonders  aber  hei  den  öffent- 
lichen Impfungen  in  der  Kinderklinik  und  der  Schrannenhalle.  Die  grösseren  Kinder  unter- 
suchte icli  im  städtischen  Waisenhause  und  die  Erwachsenen  im  Krankenhause  und  in  der  Ar- 
tilleriekaserne. Meine  Statistik  erstreckt  sich  über  943  Knaben  im  Alter  von  1 Tag  l>i»  14 
Jahren,  357  Knaben  im  Alter  von  15  bis  25  Jahren,  im  Ganzen  also  sind  es  1300  männliche 
Individuen.  Ferner  habe  ich  untersucht  961  Mädchen  im  Alter  von  1 Tag  bis  14  Jahren,  212 
Mädchen  im  Alter  von  15  bi«  25  Jahren,  im  Ganzen  also  1173  weibliche  Individuen.  Um  da« 
Vorkommen  der  Mongolenfalte  in  einem  bestimmten  Alter  feststellen  rat  können,  unterschied 
ich  die  untersuchten  Kinder  in  dem  Aller  von  1 Tag  bis  2 Jahren  nach  den  einzelnen  Monaten, 
diejenigen  von  2 bis  25  Jahren  nach  den  einzelnen  Jahren,  wobei  ich  sechs  Monate  und  dar- 
über liir  ein  volles  Jahr  rechnete,  und  waa  unter  sechs  Monaten  war,  unberücksichtigt  lies*. 

Sogleich  im  Beginne  meiner  Untersuchung  bemerkte  ich,  das*  die  Falteiiliildung  in  ver- 
schiedenen Graden  verkommt,  und  theilo  daher  meine  Befunde  nach  den  drei  am  meisten  aus- 
geprägten Unterschieden  in  drei  Arten  ein. 

Die  erste  Art  bezeichne  ich  als  Mongolenauge,  reell  die  Faltenhilduug  bei  diesen  Augen 
sich  in  derselben  Weise  findet,  wie  sie  die  Augen  der  Japanesen  zeigen.  Die  Falte  beginnt  am 
äusseren  Augenwinkel  und  verläuft  etwa*  oberhalb  des  freien  Lidramles  diesem  parallel  zum 
inneren  Augenwinkel  in  der  Weise,  dass  sie  über  den  Lidrand  berabiiängt  und  die  Ursprungs- 
Stelle  der  Augenwimpern  und  diese  selbst  halh  bedeckt,  so  dass  dieselben  aus  dem  Innern  des 
Auges  herauszukommen  «cheineu.  Am  imiereu  Augenwinkel  verläuft  sie  halbmondförmig  nach 
dem  unteren  Lide  und  verstreicht  in  der  oberen  Wangculiaut,  so  dass  der  innere  Augenwinkel 
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halbkreisförmig  erscheint,  und  die  Thränenwarr.e  entweder  ganz  oder  doch  zum  grössten  Theile 
verdeckt  wird.  Der  äussere  Augenwinkel  steht  mit  dem  inneren  in  gleicher  Höhe,  nur  in  eiuem 
einzigen  Falle  bei  einem  Manne  von  23  .fahren  sah  ich  den  äußeren  Augenwinkel  etw’as  höher 
stehen,  als  den  inneren.  Schon  M e tsehuikoff  machte  darauf  aufmerksam,  dass  zu  dem  Mon- 
golenauge eine  schiefe  Stellung  der  Lidspalte  nicht  unbedingt  noth wendig  sei.  Man  treffe  unter 
den  Mongolen  sehr  oft  Individuen  mit  sehr  charakteristischer  Augen bildung,  wobei  jedoch  die 
Augen  ihre  wagercchte  Stellung  vollkommen  behalten.  Auch  ich  habe  ausser  in  dem  erwähn- 
ten Falle  nie  gefunden,  dass  der  äussere  Augenwinkel  höher  stand,  als  der  innere,  und  dadurch 
die  Lidspalte  eine  schiefe  Richtung  hatte.  Der  erwähnte  23jährige  Mann  hatte  auch  die  von 
Ph.  von  Sieb  old  beschriebene  „auffallende  Kleinheit  der  Augenö  Urning*  tmd  ausserdem  ein 
sehr  plattes  Gesiebt  mit  sehr  breiter,  eingedrückter  Nasenwurzel.  Sonst  habe  ich  diese  „auffal- 
lende Kleinheit  der  Augen  Öffnung**  nicht  beobachtet.  Der  Augapfel  schien  durch  die  herab- 
hängende  Falte  etwas  tiefer  zu  liegen  als  gewöhnlich , aber  die  Augenöffnung  war  stets  von 
gewöhnlicher  Grösse,  manchmal  fast  noch  etwas  grösser,  so  dass  das  Auge  auffallend  gross 
erschien. 

Den  zweiten  Grad  der  Augenbildung,  welchen  ich  als  zweite  Art  annehme,  bezeichne  ich 
als  Mongolenlaltc,  weil  bei  diesen  Augen  nicht  das  vollständig  ausgebildete  Mongolenauge  vor- 
handen ist,  sondern  die  Eigentümlichkeit  in  der  Falte  liegt,  welche,  am  inneren  Ende  des 
oberem  Augenlides  beginnend,  halbmondförmig  über  der  Thränenwarze  verläuft  und  diese  ganz 
oder  doch  zum  grössten  Theile  bedeckt.  Diese  Falte  bildet  ja  nach  Johannes  Ranke  den 
Hauptunterschied  des  mongolischen  und  des  deutschen  Auges.  Es  zieht  bei  diesen  Augen  etwas 
oberhalb  des  freien  Lidraiidcs  zwar  auch  eine  mehr  oder  weniger  deutliche  Falte  parallel  mit 
dem  Rande,  doch  erreicht  diese  den  inneren  Augenwinkel  nicht  und  hängt  auch  nicht  über  den 
Lidrand  herab,  sondern  derselbe  ist  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  zu  sehen. 

Als  dritten  Grad  am  Mongolenauge  bezeichne  ich  die  Augen,  bei  denen  die  Faltenbildung 
am  inneren  Augenwinkel  nur  angedeutet  oder  nur  schwach  entwickelt  ist,  so  dass  die  Thränen- 
warze  zum  grössten  Theile  frei  sichtbar  ist. 

Gar  nicht  berücksichtigt  habe  ich  bei  meinen  Untersuchungen  die  Augen,  deren  obere 
Lidfalte  stark  nach  unten  hängt  lind  nur  den  oberen  Wimpern rand  verdeckt,  ohne  auf  die  iunere 
Seite  der  beiden  Augen  überzugehen.  Auch  Metschnikoff  bezeichnet  diese  Augenbildung 
als  falsche  Mongolenaugen.  Er  sagt:  „Es  muss  bemerkt  werden,  dass  Augen,  deren  obere 

Lidfalte  stark  nach  unten  herabhängt  und  nur  den  oberen  Wimpenirand  verdeckt,  ohne  auf  die 
innere  Seite  der  Augen  überzugohen , gar  nicht  als  inongolenähnliche  Augen  bezeichnet  werden 
können,  eben  weil  das  wichtigste  Merkmal  der  letzteren  in  der  halbmondförmigen  Falte  am 
inneren  Angenwinkel  bestellt.“ 

Endlich  möchte  ich  noch  erwähnen,  dass  es  viele  Augen  giebt,  bei  denen  eine  der  drei 
Arten  des  Mongolenauges  vorhanden  ist  auf  dem  einen  Auge,  während  die  Faltenbildung  auf 
dem  anderen  Auge  nur  schwach  angedeutet  ist  oder  sogar  ganz  fehlt. 

Nach  diesen  drei  «piantitativen  Unterschieden  der  Faltenbildung,  dem  Mongolenauge,  der 
Mongolenfalte  und  der  Andeutung,  betrachtet,  vertheilen  sich  die  von  mir  untersuchten  1300 
männlichen  und  1173  weiblichen  Individuen  nach  ihrem  Alter  in  folgender  Weise: 
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Alter 

Zttfal 

Mougolenauge 

Mongolen  falte 

Andeutung 

Zahl 

Proc. 

Zahl 

Proc. 

Zahl 

Proc. 

1 Monat 

24 

3 

12,5 

9 

37,5 

1 

4.17 

2 „ . 

11 

— 

— 

5 

45.45 

i 

9.09 

3 » 

ln 

— 

— 

4 

40 

— 

4 „ 

26 

2 

7,69 

5 

19,23 

3 

11,64 

6 „ ....... 

42 

2 

4,76 

10 

35,80 

2 

4,76 

35 

— 

— 

9 

25,71 

5 

14,2!» 

7 ,.  ....... 

52 

4 

7,69 

13 

35 

7 

13,46 

8 

57 

1 

1,75 

12 

21,05 

5 

8,75 

9 _ 

45 

1 

2.22 

11 

24,44 

3 

Ü.tH» 

10  . 

22 

— 

— 

6 

27.27 

4 

18,18 

11  p ... 

38 

— 

— 

10 

26,32 

4 

10,53 

1 Jahr  

71 

1 

1.41 

14 

19,72 

G 

8.46 

1 Jahr  1 Monat  .... 

30 

— 

— 

4 

13,33 

3 

10 

1 „ 2 ... 

39 

— 

7 

17,26 

6 

15,38 

1.3.  .... 

42 

— 

— 

9 

21,43 

4 

9,52 

1 . 4 . .... 

32 

— ' 

— 

6 

18,75 

7 

21,88 

20 

1 

5 

6 

so 

i 

5 

1 . fi  „ .... 

28 

— 

— 

2 

7,15 

4 

14.25 

1-7  „ .... 

11 

1 

9,09 

3 

27.27 

2 

18,1« 

1.8.  .... 

8 

— 

— 

3 

37,5 

— 

— 

1.9 

7 

— 

— 

2 

28,57 

— 

— 

1,10.  .... 

15 

— 

— 

3 

20 

— 

— 

1 11  

4 

— 

— 

1 

25 

— 

_ 

2 Jahr  

50 

— 

— 

8 

16 

4 

8 

3 „ 

30 

— 

— 

4 

12,33 

— 

— 

4 „ ....... 

25 

— 

— 

4 

16 

— 

— 

5 „ 

25 

— 

— 

3 

12 

1 

4 

6 „ . . 

14 

— 

— 

1 

7.11 

— 

— 

7 „ ........ 

10 

— 

— 

— 

— 

1 

10 

6 _ ... 

20 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

9 „ . 

15 

— 

— 

1 

6,43 

— 

— 

10  , 

12 

— 

— 

1 

8,33 

1 

8,33 

11  n 

10 

— 

— 

1 

10 

— 

— 

12  f,  

18 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

13 

28 

— 

— 

— 

— 

1 

3.15 

11  TI  

17 

— 

— 

— 

— 

943 

IG 

1,715 

177 

18,97 

76 

8.146 

II.  Knaben  von  15  bi«  25  Jahren. 


Alter 

Zahl 

Mongolenauge 

Mongolcnfalte 

Andeutung 

Zahl 

Proc. 

Zahl 

Proc. 

Zahl 

Proc. 

15  Jahr  

20 



_ 

_ 

16 

„ 

18 

1 

5,55 

— 

— 

— 

17 

_ 

19 

— 

— . 

— 

— 

— 

— 

18 

18 

— 

1 

5,55 

1 

5,55 

19 

23 

— 

— 

2 

9.70 

3 

13,04 

20 



37 

— 

— 

— 

— 

3 

8,81 

21 

. . . 

88 

1 

1.14 

1 

1,14 

6 

6.8  i 

22 

_ 

61 

1 

1,64 

2 

3.2« 

5 

8,20 

23 

45 

2 

4,44 

3 

6,66 

— 

— 

24 

12 

— 

— 

— 

— 

1 

8.33 

25 

» ........ 

16 

— 

— 

— 

— 

357 

5 

1,40 

9 

2,52 

19 

5,602 

29* 
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III.  Mildchon  von  1 Tag  bis  14  Jahren. 


Alfer 

Zahl 

Mongolenauge 

Mongolenfalte 

Andeutung 

Zahl 

Proc. 

Zahl 

Proc. 

Zahl 

Proc. 

1 Monat 

31 

5 

16,13 

10 

32,26 

1 

3,23 

•t 

10 

— 

— 

3 

30 

— 

— 

3 „ ....... 

8 

— 

— 

2 

25 

1 

12,50 

4 « ....... 

17 

1 

6,8* 

i 

5,88 

3 

4.74 

fi  „ . 

34 

3 

«82 

8 

23,33 

3 

8, «2 

6 , 

41 

1 

2.44 

12 

29.27 

i 

2,44 

7 M . . » . . 

42 

— 

— 

8 

19,27 

5 

11.95 

8 „ 

63 

— 

— 

15 

28,3« 

10 

18,87 

9 „ 

60 

— 

13 

26 

14,00 

10  , ....... 

37 

— 

— 

in 

27,59 

18,91 

11  . ....... 

33 

— 

— 

6 

24,24 

1 Jaht • . . 

47 

— 

— 

13 

27.6« 

fv^BI 

‘wmVTWm 

1 Jahr  1 Monat  .... 

24 

1 

4.17 

3 

12,60 

42 

1 

2,3« 

10 

23,81 

5 

k 

35 

— 

— 

11 

31,42 

»■TVi 

29 

— 

— 

4 

13,79 

17,29 

1 . !< 

13 

— 

— 

1 

7,69 

7,69 

38 

1 

2,63 

5 

16,16 

7,89 

17 

— 

— 

2 

11,76 

— 

1 . B „ .... 

2« 

— 

— 

2 

12.60 

— 

1 . » . .... 

16 

— 

— 

1 

6,25 

— 

1.1» 

24 

— 

— 

3 

8,93 

— 

1 .11  

15 

— 

_ 

6 

40,00 

| 

2,22 

2 Jahr  

45 

— 

— 

2 

4.44 

— 

3 

32 





•o 

6.25 



4 

20 

— 



I 

5.00 

— 

6 n . 

15 

— 

— 

1 

6,67 

6,67 

fi  „ 

25 

i 

4 

— 

— 

— 

7 ........ 

20 

— 

— 

— 

5,00 

8 „ ........ 

15 

— 

— 

— 

— 

9 „ . 

14 

— 

— 

— 

— 

10 

IC 

12.5 

1 

6.25 

2 

12.50 

11  ^ 

28 

— 

— 

— 

3 

10,71 

12  . 

34 

i 

2,94 

2 

7.14 

3 

8,82 

1 J „ ........ 

10 

— 

— 

— 

— 

— 

14  * 

15 

— 

— 

— 

— 

— 

961 

17 

1,77 

159 

16,55 

73 

7.60 

IV.  Mildchon  von  15  bi#  25  Jahren. 


Alter 

Zahl 

Mongolcnauge 

Mongolen  falte 

Andeutung 

Zahl 

Proc. 

Zahl 

Proc. 

Zahl 

Proc. 

16  Jahr 

12 











i«  

16 

— 

— 

— 

— 

— 

17  

18 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

18 

25 

1 

4,00 

1 

4.00 

3 

12 

19  . 

18 

— 

— 

— 

— 

2 

11.1» 

2«  , 

16 

— 

— 

— 

— 

1 

6.25 

21  „ 

37 

1 

2,73 

— 

— 

4 

10,9*2 

22  . 

20 

< 

— 

1 

5 

3 

15 

23  „ 

18 

— 

— 

— 

— 

1 

6.55 

24  * 

14 

— 

— 

— 

— 

1 

7.14 

, 

18 

— 

— 

— 

— 

212 

2 

0,94 

2 

0,94 

15 
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Ueber  da«  Mongolen  äuge. 

Betrachten  wir  an  der  Hand  dieser  Statistik  zuerst  den  ersten  Grad  der  Faltenbildung, 
das  Mongolenauge,  so  findet  sich,  dass  dasselbe  nicht  sehr  oft  verkommt,  nämlich  bei  Knaben 
im  Alter  von  1 Monat,  bis  14  Jahren  1,71  Proc.  und  im  Alter  von  15  bis  25  Jahren  nur  1,4  Proc., 
und  dass  es  um  so  weniger  sieh  findet,  je  älter  die  Personen  sind.  Freilich  geschieht  diese  Ab- 
nahme nicht  stetig,  so  dass  man  erwarten  könnte,  in  einem  bestimmten  Alter  unter  einer  be- 
stimmten Anzahl  von  Individuen  eine  bestimmte  Menge  weniger  zu  finden,  als  in  dem  vorher- 
gehenden Jahre.  Die  Abnahme  in  der  Frequenz  mit  zunehmendem  Alter  erlaubt  jedoch  den 
Schluss,  dass  die  Faltenbildung  eine  provisorische  ist,  deren  Verschwinden  wohl  auf  einer  all- 
maligen  Umbildung  der  Geaichutheile  beruht,  welche  die  charakteristischen  Falten  der  Augen- 
lider bedingen. 

Bei  Mädchen  findet  sich  das  Moiigoleiiuuge  etwas  häufiger  als  bei  Knaben,  nämlich  in 
1,77  Proc.  im  Alter  von  1 Monat  bis  14  Jahren  und  nur  in  0,94  Proc.  im  Alter  von  14  bis 
25  Jahren.  Vielleicht  liegt  für  die  häufigere  Frequenz  bei  Mädchen  in  den  ersten  Lebensjahren 
bis  zum  14  Jahre  in  einer  grösseren  Dehnbarkeit  der  Haut  und  in  einer  stärkeren  Entwickelung 
des  Fettes  der  Grund.  Auch  hier  zeigt  sich  in  höherem  Alter  eine  entschiedene  Abnahme  der 
Frequenz. 

Oefter  als  das  Mongolenauge  findet  sich  bei  den  bayerischen  Kindern  der  zweite  Grad  der 
Faltenbildung,  die  Mongolen  falte,  nämlich  bei  Knaben  von  1 Monat  bis  14  Jahren  in  18,97  Proc. 
und  im  Alter  von  15  bis  25  Jahren  iu  2,52  Proc.  Bei  Mädchen  sind  die  Zahlen  nicht  so  gross. 
Bei  ihnen  findet  sie  sich  im  Alter  von  1 Monat  bis  14  Jahren  iu  16,55  Proc.,  und  im  Alter 
von  15  bis  25  Jahren  mir  in  0,94  Proc.  Bei  dieser  Form  der  Augenbildung  zeigt  die  Abnahme 
in  der  Frequenz  einen  mehr  regelmässigen  und  stetigen  Verlauf,  und  es  scheint,  als  wenn  die 
Umbildung  der  Gesichtstheile,  welche  die  Falten hilduug  bedingen,  mehr  stetig  von  Jahr  zu 
Jahr  stattfindet,  und  nicht  eine  so  bedeutende  Umbildung  notbwendig  sei,  als  zum  Verschwin- 
denlassen  des  Mongolenauges. 

Dieselbe  Abnahme  der  Frequenz  findet  sich  auch  bei  dem  dritten  Grade  der  Faltenbildung, 
wo  die  Mongolenfalte  nur  angedeutet  ist.  Die  Andeutung  zeigt  »ich  hei  Knaben  von  1 Monat 
bis  14  Jahren  in  8,146  Proc-,  und  im  Alter  von  15  bis  25  Jahren  in  5,602  Proc.  Bei  Mädchen 
ist  auch  diese  Art  etwas  weniger  vorhanden,  nämlich  im  Alter  von  1 Monat  bis  14  Jahren 
in  7,6  Proc.,  und  im  Alter  von  15  bis  25  Jahren  in  7,08  Proc.  Hier  findet  sieh  wie  bei 
dem  ersten  Grade  eine  unregelmässige  Abnahme  in  der  Frequenz,  da  die  nothwendige 
Umbildung  der  Gesichtstheile  bei  einem  Individuum  schneller  stattfindet , als  bei  einem 
anderen. 

Aus  den  angeführten  Thatsachen  ergiebt  sich,  dass  das  Mongolcuaugu  in  drei  verschiedenen 
Abstufungen  bei  den  deutschen  Kindern  als  eine  provisorische  Bildung  vorkommt,  welche  mit 
zunehmendem  Alter  mehr  und  mehr  verschwindet.  Das  Auge  der  echten  Mongolen  ist  ein 
Stehenbleiben  in  der  Entwickelung,  und  Metschnikoff  sagt,  das«  „bei  fast  allen  anderen 
Menschenrassen  Ueberreste  des  mongolischen  Auges  zu  finden  »eien,  und  zwar  als  provisorische 
Gebilde  im  Kindesalter  und  als  Rudimente  bei  erwachsenen  Individuen *\  Er  kommt  daher  zu 
dem  Schlüsse,  dass  die  mongolische  Raue  einen  der  ältesten,  vielleicht  sogar  den  ältesten  der 
jetzt  lebenden  Repräsentanten  der  Rassenmenschen  darstellt,  dessen  Hauptmerkmal  sich  bei  den 
anderen  Rassen  mehr  oder  weniger  erhalten  habe. 
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In  Betreff  <ler  Erklärung  der  Faltenbildung  glaube  ich,  das«  Philipp  von  Siebold  recht 
hat,  wenn  er  den  Hauptgrund  in  der  breiten,  eingedrückten  Nasenwurzel  sucht,  welche  er  bei 
der  Beschreibung  des  mongolischen  Auges  erwähnt.  Durch  diese  breite  Nasenwurzel  wird  Haut 
überflüssig,  welche  sich  nun  von  der  Nase  her  über  den  inneren  Augenwinkel  schiebt,  während 
die  Haut  bei  mehr  aufgerichteten  Nasenbeinen  und  anderen  Nasenformen , z.  B.  der  Adlernase, 
straff  gespannt  ist. 

Ich  habe  bei  jedem  Individuum  darauf  geachtet,  wie  die  Form  der  Nase  und  besonders, 
der  Nasenwurzel  beschaffen  war,  und  fast  stet«  habe  ich  eine  breite,  eingedrückte  Nasenwurzel 
beobachtet,  wo  einer  der  drei  Grade  von  mongolischem  Auge  vorhanden  war.  Bei  mehr  auf- 
gerichteter  Nasenwurzel,  wo  die  Nasenbeine  mehr  im  spitzen  Winkel  zu  einander  standen,  und 
auch  der  Wangenfortsatz  des  Stirnbeines  bei  seiner  Verbindung  mit  dem  Stirnfortsatz  des 
Wangenbeine«  einen  spitzeren  Winkel  bildete,  war  die  Faltenbildung  viel  seltener.  Freilich  be- 
dingt die  eingedrückte,  breite  Nasenwurzel  nicht  immer  nothwendig  eine  Faltenbildung  nin 
Augenlide,  sondern  e»  giebt  eine  Anzahl  von  Individuen,  welche  trotz  ihrer  breiten  Nasenwurzel 
keine  Spur  von  einer  der  drei  Arten  des  mongolischen  Auges  zeigen.  Unter  den  von  mir 
untersuchten  Individuen  fandeu  «ich  männliche  24,539  Prot*.,  weibliche  23,67  Proe.  mit  breiten 
Nasenwurzeln,  während  ich  unter  den  männlichen  nur  23,23  Proc.,  unter  den  weiblichen  nur 
22,85  Proc.  mit  einem  der  drei  Grade  des  mongolischen  Auges  beobachtete.  Es  sind  also  nebelt 
der  breiten  Nasenwurzel,  wie  auch  Pb.  von  Siebold  meint,  noch  das  Verhalten  der  anderen 
Gesicht sknochen , die  Entwickelung  des  Fettes  und  die  verschiedene  Dehnbarkeit  der  Gesichts- 
haut, die  bei  der  Faltenbildung  in  Betracht  kommen. 

Bei  diesem  Versuch  der  Erklärung,  dass  das  mongolische  Auge  in  unmittelbarer  Abhängig- 
keit stehe  von  der  Gesichtshildung,  ist  e«  interessant,  zu  erfahren,  was  auch  Metschnikoff 
in  seiner  Untersuchung  erwähnte,  dass  bei  den  Negern  die  charakteristische  Augenbildung  der 
Mongolen  wenigstens  im  reiferen  Alter  nicht  vorkommt,  trotzdem  sie  die  glatten  Nasen 
und  ein  breites  Gesicht  in  weit  höherem  Grade  haben,  als  manche  Völker  der  mongolischen 
Rasse.  Es  wäre  daher  sehr  erwünscht,  die  Kinder  der  Neger  auf  diese  Augenbildung  zu 
untersuchen. 

Wenn  man  als  Hauptgrund  des  mongolischen  Auges  die  breite,  eingedrückte  Nasenwurzel 
nn nimmt,  so  ist  es  kein  Wunder,  dass  dasselbe  bei  den  bayerischen  Kindern  so  verhfdtuissmässig 
häufig  zu  finden  ist,  da  es  unter  denselben  verhültnissmässig  viele  mit  breiten  Nasenwurzeln 
giebt.  Schon  bei  kurzem  Aufenthalte  in  München  fiel  es  mir  auf,  dass  ich  so  oft  Gesichter  be- 
merkte, welche  regelmässig  und  wohlgebildet  aussahen,  so  lange  man  sie  in  einer  gewissen  Ent- 
fernung betrachtete,  die  aber  in  der  Nähe  breit  und  flach  erschienen.  Bei  näherer  Beobachtung 
sah  ich,  dass  es  stets  die. breite,  eingedrückte  Nasenwurzel  war,  welche  man  in  gewisser  Ent- 
fernung nicht  bemerkte,  die  in  der  Nähe  die  Gesichter  flach  und  breit  erscheinen  liess. 

Nach  meinen  Beobachtungen  fand  iel»  unter  2473  bayerischen  Individuen  596  mit 
breiten  Nasenwurzeln,  also  24,4  Proe.  Zum  Vergleiche  füge  ich  die  Zahlen  an,  welche 
Johannes  Ranke  in  seinem  Werke:  ^Der  Mensch“  über  die  Nasenforni  in  Bayern  anführt. 

Er  sagt: 
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Bei  100  jugendlichen  nitbayerischen  Männern  fanden  sich: 


Adlernasen. 

Echte  Adlernasen . . . , . 3 Proc. 

Echte  Adlernasen  mit  abwärts  geneigter  Spitze 1 , 

Weniger  stark  gekrümmte  Adlernasen 3 „ 

7 Proc. 

Nasen  mit  schwach  adlernascnartig  gekrümmten  Nasenrücken  und  über- 
hängender Xaaenpitze  2 Proc. 

Gerade  Nasen,  aber  mit  leichter  adlernasenartigcr  Krümmung  ......  22 

24  Proc. 


Gerade  N u s c n. 


Echte  gerade  Nasen 37  Proc. 

Gerade  Nasen  mit  schwach  nach  abwärts  gebogener  Nasenspitze  .....  6 „ 

Gerade  Nasen  mit  stärker  abwärts  gebogener  Nasenspitze  ........  1 

44  Proc. 

Stumpfnasen. 

Gerade  Nasen  mit  etwas  aufgeworfener  Nasenspitze 15  Proc. 

Gerade  Nasen  mit  stärkerer  Hinneigung  zur  Stumpfnase 7 „ 

Eigentliche  Stumpfnasen 3 „ 

25  Proc. 


Es  wäre  sehr  interessant,  Individuen  ans  anderen  Gegenden  Deutschlands  auf  das  Vorkom- 
men der  charakteristischen  Faltenhildung  zu  untersuchen  und  zn  sehen,  ob  die  Frequenz  auch 
dort  in  Beziehung  steht  zur  Form  der  Nase.  Ich  glaube  nicht,  dass  man  in  Norddeutschlaud 
so  viele  breite  und  eingedrückte  Nasenwurzeln  findet,  doch  behalte  ich  mir  eine  genauere  Unter- 
suchung der  Verhältnisse  daselbst  vor. 

Im  Gegensatz  zu  «len  bisher  betrachteten  drei  Groden  der  Faltenbihlung , welche  Ihr  das 
mongolische  Auge  charakteristisch  ist,  «lie  sich  bei  deutschen  Kindern  als  eine  provisorische 
Bildung  finden,  muss  ich  zum  Schlüsse  noch  eine  Faltenhildung  am  Augenlide  betrachten, 
welche  sich  nicht  von  seihst  zurückhildet.  Es  ist  dieses  «lie  Faltenhildung,  welche  als  Epicnn- 
tlins  bekannt  ist  mul  eine  hypertrophische  Form  der  Mongolenfalte  darstellt»  Sie  muss,  voll 
»ungebildet,  als  Mißbildung  «1er  Augenlider  angesehen  werden.  Der  Epicanthus  besteht  nach 
von  Ammon  in  einer  „halbmondförmigen,  nach  aussen  concaven  1 lautfalte“,  welche  nach  innen 
von  «len  beiden  inneren  Augenwinkeln  an  der  Nasenwurzel  sich  erhebt  und  oben  in  «lie  Augen- 
brauen, unten  in  die  obere  Wangenhaut  übergeht.  Von  «len»  Mongolenauge  unterscheidet  er 
••ich  nach  M etschni koff  dadurch,  «lass  „die  Seiten  fall o nicht  nur  «lie  Thrönenwarze,  sondern 
auch  einen  mehr  oder  weniger  grossen  Theil  der  Sclero  bedeckt“.  Da  nun  «lie  Mongolenfalte 
bei  Kimlern  als  provis«»r»sche  Bildung  so  häufig  vorkommt,  lmt  Manz  ganz  recht,  wenn  er  den 
Epicanthus  nur  bei  Erwachsenen  als  Bildungsanomalie  angesehen  wissen  will.  Er  sagt:  „Bei 

ganz  jungen  europfiischen  Kindern,  «1.  h.  in  den  ersten  Lebensjahr«*!»,  findet  sich  der  Epicnnllm* 
so  häufig  in  geringem  Grade,  ja  als  Andeutung  fast  regelmässig,  dass  er  hier  eher  für  ein«? 
vorübergehende  Bildungsstufe  der  menschlichen  Frucht  genommen  werden  muss.“  Da  mir  je«loch 
meine  Untersuchungen  ergeben  haben,  dass  «las  Mongolennugc  in  den*  drei  Arten  weit  über  «lie 
erste n Lebensjahre  hinausgeht,  bis  zum  22.  bis  24.  Jahre,  ohne  eine  Missbildung  des  Angen- 
lide« zu  sein,  so  glaube  ich,  «lass  bei  der  Bezeichnung  Epicanthus  ein  noch  grösseres  Gewicht 
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darauf  gelegt  werden  muss,  wie  breit  die  Falte  ist,  und  wie  viel  sie  den  inneren  Augenwinkel 
deckt,  als  darauf,  ob  sich  die  Faltenbildung  bei  Kindern  oder  bei  Erwachsenen  findet.  Mir 
sind  hier  in  München  vier  Falle  von  Epicauthus  bekannt  geworden,  bei  einem  Knaben  von 
16  Jahren  und  bei  einer  Familie,  in  welcher  die  Mutter,  eiue  Tochter  und  ein  erwachsener 
Sohn  die  Eigentümlichkeit  «eigen.  Schon  Man«  hatte  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  für 
den  entwickelten  Epicanthus  wahrscheinlich  erbliche  Momente  in  Frage  kommen,  da  hier  und 
da  mehrere  Mitglieder  derselben  Familie  befallen  erscheinen.  In  Deutschland  kommt  der  Epi- 
cauthus  ziemlich  selten  vor.  Nach  Schauenburg  «oll  derselbe  bei  den  Eskimos  endemisch 
sein.  Bekanntlich  operirt  man  diese  Missbildung,  wenn  sie  das  Sehen  behindert,  indem  man 
eine  lluutfaltc  aus  dem  Nasenrücken  hcrausnimmt  und  so  die  Falten  vom  Augenwinkel  mehr 
nach  der  Nase  zieht 

1.  II. 


Zum  Schluss  sage  ich  dem  Herrn  Kreisimpfarzt  Dr.  Stumpf  und  dein  Herrn  Oberstabsarzt 
Dr.  Seggel  für  ihr  freundliches  Entgegenkommen  meinen  besten  Dank.  Vor  Allem  aber  möchte 
ich  die  Gelegenheit  benutzen,  meinem  hochverehrten  Lehrer,  Herrn  Prof.  Dr.  Heinrich  Hanke, 
und  seinem  verehrten  Bruder,  dem  Herrn  Prof.  Dr.  Johanne«  Hanke,  meinen  herzlichsten 
Dank  auszusprechen  für  die  stete  Freundlichkeit  und  Liebenswürdigkeit,  mit  welcher  sie  mich 
zu  dem  Studium  der  Anthropologie  und  Ethnologie  führten,  und  für  das  lebhafte  Interesse, 
mit  dem  sie  stets  meine  kleinen  Untersuchungen  verfolgt  haben.  Endlich  sage  ich  auch  dem 
Herrn  Prof.  Dr.  O.  Bollhiger  für  die  liebenswürdige  Unterstützung  meinen  besten  Dank. 

(Aus  der  Kinderklinik  des  Prof.  Dr.  Heinrich  Rauke  in  München.) 
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Erklärung  der  Abbildungen. 


I.  Kathi  U-,  19  Jahre  alt,  au*  dem  bayerischen  Wald,  zeigt  sehr  gut  den  eraten  Grad  der  Faltenbildung, 
daB  Mongolenauge.  Die  Falte  beginnt  am  änsseren  Augenwinkel,  läuft  über  da*  obere  Augenlid  zum  inneren 
Augenwinkel,  wobei  sie  soweit  über  den  freien  Lidrand  herabhängt,  dass  sie  die  Augenwimpern  cur  Hälfte 
bedeckt.  Am  innereu  Augenwinkel  schlugt  sie  sich  halbmondförmig  über  auf  den  Rand  des  unteren  Lides 
und  verläuft  in  der  oberen  Wangenhaut.  Die  Tbränenwarze  ist  halb  durch  die  Falte  verdeckt.  Die  Augen* 
Öffnung  ist  normal  gross.  Die  Lidspalte  steht  wagerecht.  Die  Nase  ist  sehr  breit  und  an  der  Wurzel  ein* 
gedruckt,  das  ganze  Gesicht  ist  flach  und  breit. 

II.  Max  K.,  6 Jahre  alt,  aus  München,  zeigt  den  zweiten  Grad  der  Faltenbildung,  die  Mongolenfalte. 
Die  Falte  läuft  vom  inneren  Rande  des  oberen  Lides  über  den  inneren  Augenwinkel  zur  oberen  Wangen- 
baut. Der  freie  Rand  des  oberen  Augenlides  ist  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  sichtbar.  Die  Falte  am 
inneren  Augenwinkel  bedeckt  die  Thrüncnwarze  fast  vollständig.  Die  Nase  ist  sehr  breit,  an  der  Wurzel 
eingedrückt.  Das  ganze  Gesicht  erscheint  breit  und  Hach. 


Die  verwendete  Literatur  bestand  in  Folgendem: 

J.  Ranke:  Der  Mensch,  Bd.  2,  S.  282  bis  288;  cf.  auch:  J.  Ranke:  Das  Mongolenauge,  Vor- 
trag bei  der  XIX.  allgemeinen  Versammlung  der  deutschen  Anthropologen  in  Bonn. 
Corresp.-Bl.  d.  d.  anthrop.  Gee.  Nr.  lü,  1888. 

Ph.  von  Siebold:  Nippon,  auch  angeführt  bei 

Prichard:  Naturgeschichte  des  Menschengeschlechts.  Deutsche  Uebersetzung , Bd.  III, 
Abth.  II,  1846,  S.  639. 

E.  Metachnikoff:  Leber  die  Beschaffenheit  der  Augenlider  bei  den  Mongolen  und  Kauka- 
siern. Zeitschrift  für  Ethnologie,  1874,  Bd.  VI,  S.  163  bis  160. 

Schauenburg:  Opbthalmiatrik,  1862,  S.  14. 
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VIII. 

Ueber  prähistorische  Gewebe  und  Gespinnste. 

(Untersuchungen  über  ihr  Rohmaterial,  ihre  Verbreitung  in  der  prähistorischen 
Zeit,  im  Bereiche  <les  heutigen  Deutschlands,  ihre  Technik,  sowie  über  ihre 
Veränderung  durch  Lagerung  in  der  Erde.) 

I 5 Vo“ 

Georg  B uschan, 

I>r.  meii.  and  philo»., 

prnkt.  Ar/t  aa  der  IrreNheiUn-talt  Lr-abu*. 


Nächst  der  Nahrung  ist  das  erste  «lud  liothwendigste  Bedürfniss  des  Menschen  :mf  seine 
Bekleidung  gericlilct.  So  war  es  schon  in  der  Urzeit,  so  ist  es  auch  noch  heute.  Durchmustern 
wir  auf  dem  Erdkreise  die  Völker,  die  noch  in  unseren  Tagen  auf  ihrem  Naturzustände  verhar- 
ren, so  treffen  wir  hei  ihnen  fast  fiberall  irgend  eine  Art  von  Bedeckung  ihres  Körpers  an, 
wenn  auch  nur  in  ihren  primitivsten  Anfängen.  Nicht  äussere  Einflüsse,  glaube  ich  annehmen 
zu  dürfen,  bestimmten  den  Menschen  in  seinem  Enlwiekelungsgange,  seinen  Körper  zu  bedecken, 
sondern  sicherlich  veranlasste  ihn  dazu  ein  innerer  Trieb,  das  in  ihm  entstehende  Schamgefühl, 
ln  demselben  Sinne  deutet  auch  der  Verfasser  der  Bücher  Mosis  die  Entstehung  der  Bekleidung, 
wenn  er  hei  der  Erzählung  der  Sage  von  der  Erschaffung  des  ersten  Menschen  berichtet,  dass 
„ihrer  (Adam  und  Eva)  beiden  Augen  aufgethan  wurden  und  wurden  gewahr,  dass  sie  nackend 
waren  und  flochten  Feigenblätter  zusammen  und  machten  sich  Schürzen“. 

Diesen  Entwiekelungsgang,  den  der  Mensch  vor  Tausenden  von  Jahrhunderten  nahm,  als 
er  sich  eben  erst  begann,  vom  Thiere  zu  entfernen  und  allmülig  zum  eigentlichen  Menschen  in 
sittlicher  Beziehung  heran  zu  bilden,  können  wir  auch  heutzutage  noch  bei  den  auf  der  niedrigsten 
Kulturstufe  stehen  gebliebenen  Völkern  beobachten:  bei  ilmeu  bestellen  die  Uranfänge  der 
Kleidung  in  nichts  weiter  als  in  einer  schlichten  Umhüllung  der  Lenden  und  Hüllen.  Das 
älteste  Kleidungsstück  war  demnach  der  Gürtel,  an  welchem  die  ersten  Menschen,  und  zwar 
namentlich  die  Frauen,  die  Schürze  zur  Bedeckung  der  Scham  trugen.  Nächst  dem  Gürtel  ist 
die  Stirnbinde,  um  die  Augen  gegen  die  Sonne  und  ihre  Strahlen  zu  schützen,  sowie  ein  die 
Schultern  bedeckender  kleiner  Umhang  hei  den  Naturvölkern  iu  Gebrauch.  • Der  Mantel  aus 
Thierfellen,  spüter  aus  Schilfmatten  oder  dickem  Pflanzenfilz  ist  dann  die  weitere  Ausbildung  dieser 
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ersten  Form.  Dies  beweist,  dass  äussere  Einflüsse,  bedingt  durch  Klima,  Witterung  und 
geographische  Lage,  für  die  Entstellung  der  Kleidung  erst  in  zweiter  Linie  von  Bedeutung  ge- 
wesen sind. 

Ebenso  wie  die  leichtere  oder  schwerere  Form  der  Kleidung,  ist  auch  das  zu  derselben  be- 
nutzte Material  durch  die  geographische  Umgebung  bedingt.  Die  ältesten  Producte  zur  An- 
fertigung von  Schutzhüllen  für  den  Körper  lieferte  entschieden  das  Thierreich.  Es  lag  in  der 
Natur  der  Sache,  dass  die  ältesten  Menschen,  die  bekanntlich  ein  Nomadenleben  führten  und 
dabei  ausschliesslich  der  Jagd  oblagen , die  Folie  der  durch  ihre  Hund  erlegten  Thiere  zu 
ihrem  Körperschutz  verwandten.  „Der  Herr  machte  Adam  und  seinem  Weibe  Böcke  von  Fell“, 
berichtet  die  Bibel.  — Die  Kunst,  Felle  durch  Gerben  weich  und  geschmeidig  zu  machen,  wurde 
gewiss  schon  sehr  frühe  entdeckt.  Schwerer  hielt  es  schon,  Stoffe  aus  den  blossen  Haaren  der 
Thiere  oder  Federn  der  Vögel  zu  vorfertigen.  Dem  Spinnen  und  Weben  ging  jedenfalls  das 
Filzen  voraus.  Wir  finden  solche  Filze  aus  Thier*  und  Pflanzenstoffen  über  die  ganze  Südsee  ver- 
breitet, die  asiatischen  Nomaden  verfertigen  sich  noch  heutzutage  «licke  Filzdecken  zu  Zelten  und 
Mänteln  aus  den  Haaren  der  Kameele.  Die  eiue  Thierspecies  lieferte  dazu  natürlich  besseres,  die 
andere  schlechteres  und  weniger  dauerhaftes  Material.  So  ist  es  erklärlich,  dass  der  Mensch  sehr 
bald  auf  den  Gedanken  verfiel,  für  eine  ausgiebige  Fortpflanzung  deijenigen  Thiere  Sorge  zu 
tragen,  deren  Felle  und  Haare  sich  als  haltbar  und  leicht  verarbeitbar  hernusstcllten,  d.  h.  er  fing 
an,  diese  Thiere  zu  züchten  und  führte  sie  auf  seinen  Wanderzügen  als  Hausthiere  mit  sich.  Die 
älteste  schriftliche  Urkunde  des  Menschengeschlechtes,  die  Bibel,  berichtet  uns  von  einem  bedeu- 
tenden Betriebe  der  Viehzucht  bei  den  ältesten  Menschen,  namentlich  aber  von  der  als  besonders 
vorzüglich  erkannten  Schafzucht.  Abel  war  bekanntlich  ein  Schafhirt;  schon  im  4.  Kapitel  de» 
1.  Buch  Mosis  findet  sich  die  Bemerkung,  dass  Jabal  der  Vater  von  den  Bewohnern  der  Zelte 
(Nomaden?)  und  der  Heerden  wurde;  bei  Eintritt  der  grossen  Fluth  w*ählte  Noah  der  Sage  nach 
zur  Erhaltung  dieser  bevorzugten  Thierspecies  sieben  Stück  (wahrscheinlich  vier  Bocke  und  drei 
Mutterschafe)  aus  u.  a.  in. 

Wir  sehen  aus  diesen  und  ähnlichen  Berichten,  dass  schon  von  den  ältesfen  uns  geschicht- 
lich verbürgten  Völkern  die  Schafzucht  im  ausgedehnten  Maasse  betrieben  wurde.  Die  Folge 
der  Viehzucht  war  die  Erfindung  der  Wollweberei;  die  Kenntnis»  dieser  Kunst  hatte  wieder- 
um die  Anwendung  derselben  auf  die  Pflanzenfaser  zur  Folge  — die  Benutzung  der  Pflanzen- 
fasern zu  Flechtwerk  und  verfilzten  Gegenständen  mag  schon  früher  entstanden  sein  — der 
Mensch  lernte  unter  ihnen  auch  solche  kennen,  die,  wie  die  Wolle,  zur  Herstellung  feinerer 
Gewebe  Verwendung  finden  konnten.  So  entstand  die  Kunst  des  Spinnens  von  Pflanzenfasern 
und  die  Anfänge  der  Textilindustrie  waren  geschaffen. 

Wir  haben  in  dem  soeben  Gesagten  zwei  Mittel  kennen  gelernt,  durch  die  wir  im  Stande 
sind,  den  Entwickelungsgang  des  Menschengeschlechtes  in  industrieller  Beziehung  zu  verfolgen: 
einmal  die  uns  durch  die  Geschichte  überlieferten  Aufzeichnungen  über  die  ersten  Anfänge  der 
Kultur  beziehungsweise  der  Textilindustrie,  zum  anderen  die  Vergleichung  mit  solchen  Völkern, 
die  auf  den  verschiedenen  niederen  Stufen  der  Kultur  stehen  geblieben  sind.  Ein  dritter  Weg, 
auf  dem  wir  zu  einem  Kesultate  gelangen  können,  ist  der  der  vergleichenden  Sprachforschung, 
vermittelst  welcher  wir  erfahren,  welche  Bezeichnungen  für  die  verschiedensten  Artikel  der 
Textilkunst  den  Völkern  vor  ihrer  Trennung  gemeinsam  gewesen  sind.  Neben  diesen  drei 
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Methoden,  der  lustorischen , ethnographischen  und  vergleichend-philologischen,  existirt  aber  noch 
eine  vierte,  die  besonders  geeignet  ist,  das  Dunkel  über  nnsere  Vorfahren  zu  lichten:  die  prä- 
historische Forschung. 

Herr  Geheimrath  Ferd.  Cohn,  der  das  grosse  Verdienst  hat,  als  erster  bei  einer  andern  Ge- 
legenheit (Anthropologenversammlung  1884  in  Breslau)  auf  die  Wichtigkeit  der  Prähistorie  bei  der 
Altersbestimmung  der  Knlturthiere  und  -Pflanzen  hingewieseu  zu  haben,  gab  mir  auch  in  diesem 
Falle  die  Anregung  zu  nachfolgender  Arbeit.  Ihm  sei  an  dieser  Stelle  flir  diese  seine  freund- 
lichen Bemühungen  mein  aufrichtigster  Dank  ausgesprochen.  Spccicllo  Veranlassung  gab  Herrn 
Geheimrath  Cohn  eine  von  ihm  im  vorigen  Jahre  angestellte  Bestimmung  eines  vorgeschichtlichen 
Geweberestes  ans  Sacrau.  Dabei  stellte  sich  heraus,  dass  dieses  Stück  ein  eigentümlich  abweichendes 
Verhalten  von  den  modernen  Stoffen  gegen  chemische  Ileagentien  zeigte,  das  durch  etwaige  Lage- 
rung in  der  Erde  entstanden  »ein  konnte.  Deshalb  hielt  es  Herr  Geheimratli  Cohn  für  angemessen, 
andere  prähistorische  Gewebe,  die  er  sich  aus  dem  Kieler  Museum  verschaffte,  nach  dieser  liiehtung 
hin  zu  prüfen.  Anfangs  sollte  daher  diese  von  Herrn  Geheimrath  Cohn  mir  gfitigst  überlassene 
Arbeit  allein  diesen  Zweck  erfüllen.  Da  aber  meine  diesbezüglichen  Versuche  zu  keinem  sonderlich 
abweichenden  Resultate  führten,  überdies  das  mit  der  Zeit  sich  anhäufende  Material  mich  vvran- 
lasste,  über  den  eigentlichen  Rahmen  binausztigehen , so  unternahm  ich  es,  die  prähistorischen 
Gewebe  nach  jeder  Richtung  hin  zu  behandeln.  Die  Arbeit  liegt  freilich  noch  nicht  abge- 
schlossen vor;  sie  ist  bis  jetzt  nur  ein  Essai,  der  aus  Mangel  an  Zeit  auf  eine  Vollkommenheit 
noch  nicht  Anspruch  erheben  darf,  der  alter  im  Laufe  der  Zeit  durchgearbeitet  und  bei  viel- 
leicht noch  umfangreicherem  Material  gesichtet  werden  soll. 

Trotz  alledem  glaubte  ich  meine  gewonnenen  Resultate  der  Publikation  nicht  vorenthalten 
zu  dürfen. 

Meine  Untersuchungen  erstrecken  sich  darauf  einmal  festzustellcn,  welche  Rohstoffe  in  der 
prähistorischen  Zeit  (Deutschlands)  zu  Geweben  und  Gespinnsten  verwendet  worden  sind,  ferner 
von  welchen  Völkern  und  in  welcher  Weise  (Art  und  Technik  der  Gewebe),  andererseits  kennen 
zu  lernen,  welche  Veränderungen  diese  Gewebe  im  Laufe  der  Jahrtausende  erlitten  haben 
könnten. 

Ebe  ich  zur  Behandlung  de»  eigentlichen  Themas  übergehe,  sei  es  mir  gestattet,  behufs 
besseren  Verständnisses  des  letzten  Tlieils  (chemisches  Verhalten)  dieser  Arbeit  eiue  kurze 
Darstellung  der  in  derselben  in  Betracht  kommenden  Rohproduete  des  Thier-  und  Pflanzen- 
reiches in  histologischer  und  mikrochemischer  Beziehung  vorauszuschickcu. 

Aus  dem  Thicrrciche  repräsentiren  die  Süugethiere  und  die  Schmetterlinge  die  Elemente, 
deren  Haare,  beziehungsweise  Gespinustiftden  in  der  Weberei  und  Spinnerei  Verwerthnng  finden. 
Von  enteren  verarbeitete  man,  wie  wrir  oben  sahen,  in  uralter  Zeit  die  "Wolle  des  Schafes. 
Die  Seide  hat  sich  erst  später  eingebürgert,  trotzdem  die  Kenntniss  vou  ihrer  Kultur  immerhin 
bis  in  die  Jahrtausende  v.  Chr.  zurückreicht.  Auch  noch  im  Mittelaltei  war  die  Bekleidung  mit 
Seidenstoffen  nur  eine  Möglichkeit  und  Errungenschaft  von  Königen  und  Fürsten;  und  noch 
heutzutage  treffen  wir  feinere  Seidenstoffe  meistens  nur  bei  wohlhabenden  Personen  an,  während 
die  Wolle  wegen  ihrer  Billigkeit,  Festigkeit  und  Wärme  regulirenden  Eigenschaften  nach  wie 
vor  die  meiste  Verbreitung  findet. 
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1.  Wolle.  Was  zunächst  die  histologische  Structur  der  Wolle  (llaare)  betrifft,  so  unter- 
scheidet man  für  gewöhnlich  an  einem  llaare  de*  Schafes  drei  Schichten.  Zu  äusserst  befindet 
sich  eine  einfache,  oft  auch  mehrfache  Schicht  von  Epidenuiszcllen  (auch  Cuticularzellen,  Epi- 
dermisschuppen , Ilornscbuppen  oder  Oberhäutchen  genannt).  Dieselbe  umkleidet  als  ein  zarter 
Ueberzug  einen  Hohlcylinder,  der  aus  dünnwandigen  oder  derberen  Fasern  aufgebaut  ist:  die 
Rinden  Schicht  (Horn  Schicht,  Fase  roch icht).  Das  Lumen  dieses  Cylinders  füllt  ein  Strang  von 
verschiedentlich  gestalteten  Zellelementen  aus:  die  Marksubstanz.  Diese  drei  Gewebeschichten 
gehören  nicht  nothwendig  in  ihrer  Ges&mmtheit  zum  llaar;  es  kann  bald  die  eine,  bald  die 
andere  fehlen.  Am  häufigsten  vermisst  man  das  Mark,  das  andererseits  an  manchen  Exemplaren 
die  Hauptmasse  des  Haares  ausmachen  kann. 

Die  Epidenuiszellenschicht  ist  ursprünglich  an  einem  jeden  Haar  vorhanden;  im  Laufe  der 
Zeit  al>cr,  wenn  die  Wolle  äusseren  Unbilden  beständig  ausgesetzt  ist,  scheuert  sie  sich  ab.  In 
der  Form  und  Anordnung  der  Epidermisschuppen  herrscht  grosse  Mannigfaltigkeit.  Für  ge- 
wöhnlich decken  sich  dieselben  mit  ihren  Rändern  iu  dachziegelartiger  Anordnung  und  bilden 
fest  au  einander  gelagert  nur  eine  einfache  Schicht  (bei  Borsten  mehrere  Schichten)  schief  auf- 
gerichteter dünner  glashellor  Schüppchen,  die  durch  Grösse,  Form  und  Anordnung  bei  ver- 
schiedenen Thieren  sehr  von  einander  abweichen.  Entweder  sind  sie  sehr  gross,  so  dass  eine 
einzige  Zelle  den  ganzen  Haarschaft  an  der  betreffenden  Stelle  wie  ein  Ring  umschliesst,  oder 
aber  sie  sind  schmäler  als  der  Umfang  des  llaarschaftea,  so  dass  mehrere  neben  einander  nötkig 
sind,  um  denselben  zu  umhüllen.  So  entstehen  im  Bilde  unter  dem  Mikroskop  an  der  Ober- 
fläche des  unveränderten  Haarschaftcs  Systeme  feiner  unregelmässig  welliger  oder  zackenforraiger 
Querlinien,  die  durch  kurze  schiefe  Längslinien  netzartig  verbunden  sind.  Sind  die  einzelnen 
Schüppchen  dünn  und  schmiegen  sich  ihre  Ränder  dicht  an  den  llaarschaft  an,  so  erscheinen 
dessen  Couturen  eben  und  glatt;  sind  sie  dagegen  verdickt,  so  erscheinen  die  Conturcn  gesägt 
oder  zackig.  Nach  den  neuesten  Untersuchungen  von  Sticker  soll  man  ausser  diesem  Ober- 
häutehen (cuticula  pili)  noch  eine  zweite  Schicht,  das  Xebenhäutchen  (paracuticula),  unterscheiden 
können. 

Die  Faserschicht  des  Haares,  die  meistens  die  eigentliche  Grundsubstanz  darstellt,  besteht 
aus  kurzen,  derberen  oder  dünneren  Fasern  (Fibrillen).  Unter  dem  Mikroskop  lassen  sich  die 
Grenzen  dieser  Faserung  als  abgesetzte,  unregelmässige  Längsstricbelchen  erkennen.  Behandelt 
man  das  Haar  mit  englischer  Schwefelsäure  oder  30proc.  Kalilauge,  so  lösen  sich  die  Fasern 
aus  ihrem  Verbände  los,  indem  die  Epidermisschuppen  sich  gleichzeitig  abheben.  Au  den 
Enden  derartig  behandelter  Haare  sieht  man  alsdann  die  einzelnen  Fasen»  pinselförmig  ansein- 
ander weichen.  Durch  leichten  Druck  auf  das  Deckgläschen  zerfallen  die  Fibrillen  in  kleine, 
flaohgedriiekte,  langgezogene  Plättchen  von  verschiedener  Länge  und  Breite,  die  durch  ihre 
unregelmässigen  auch  zackigen  Ränder  und  Enden  besonders  auffallen.  Diese  Plättchen 
zeigen  ausserdem  in  ihrem  Centrum  eine  dunkle,  striclifönnige  Zeichnung,  die  Ueberrestc  von 
Zellkanunern;  sie  sind  also  ursprünglich  Zellen  gewesen.  Die  Länge  der  Plättchen  schwankt 
zwischen  50p  und  einigen  Millimetern;  in  der  Schafwolle  beträgt  ihre  Länge  durchschnitt- 
lich 80  p. 

Die  Marksubstanz,  welche  die  Axe  des  Haarschaftes  bildet,  besteht  aus  einzelnen  scharf 
conturirten  rundlichen  Zellen.  Dieselben  sind  nach  Wald  ey  er  ’s  eingehenden  Untersuchungen 
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zusammengeschrumpft  und  kernlos;  ihre  Membran  ist  zusammengetrocknet,  mit  Hi  den,  Stacheln 
und  stachelartigen  Fortsätzen  versehen,  vermittelst  deren  sie  unter  einander  Zusammenhängen. 
Zwischen  diesen  Zellen  befinden  sich  lufthaltige  Intercellulargange.  Auf  dem  Querschnitt 
stehen  diese  Markzellen  einzeln  und  dann  im  Ganzen  einreihig  oder  sie  stehen  zu  mehreren 
neben  einander,  und  zwar  manchmal  in  regelmässiger  Weise,  wie  Pallisaden.  Letztere  Anord- 
nung ist  für  das  Hasenhaar  charakteristisch.  Wie  schon  erwähnt,  fehlt  das  Mark  sehr  häufig, 
oder  es  tritt  in  Form  von  einzelnen  Bruchstücken  (Markinseln)  auf.  Je  feiner  die  Haare  sind, 
um  so  weniger  Mark  enthalten  sie  und  bei  den  feinsten  Haaren,  den  sogenannten  Wollhaaren, 
fehlt  dasselbe  vollständig. 

Gerade  so,  wie  die  Wolle  bei  verschiedenen  Thierspecies  sehr  abweichende  Beschaffenheit 
aufweist,  ebenso  variirt  sie  bei  einem  und  demselben  Thiere.  Unter  den  dies  bewirkenden 
Ursachen  find  hauptsächlich  Klima,  Nahrung,  Kultur  und  Alter  der  Thiere  zu  erwähnen.  Um- 
stände, die  alle  ganz  wesentlich  auf  die  Feinheit  der  Wolle  von  Einfluss  sind.  Man  unterscheidet 
daher  an  der  Schafwolle  — denn  diese  soll  uns  im  Folgenden  hauptsächlich  beschäftigen  — 
rücksichtlieli  ihrer  qualitativen  Beschaffenheit  im  Allgemeinen  drei  Arten  von  Haaren:  da*  Stichel- 
haar, das  Grannenhaar  und  das  Wollhaar  (in  aufsteigender  Reihenfolge  ihrer  Güte).  Die 
Wolle  der  gezüchteten  und  veredelten  Schafrassen  (wie  Merino-,  Klectoral-,  Negretti-,  Imperial- 
schaf) besteht  für  gewöhnlich  aus  reinen  Wollhaaren,  während  unedlere  oder  wilde  Rassen  (wie 
deutsches  Schaf,  Haidschnucke,  ungarisches  Schaf)  in  überaus  grosser  Menge  unter  ihrer  Wolle 
noch  Grannenhaare  aufweisen.  Die  Eigenschaften  des  Wollhaares  sind  kurz  folgende:  das  Mark 
fehlt,  dagegen  ist  die  Faserschicht  fest  und  gut  entwickelt.  Die  Schuppen  sind  an  ihrem 
Vorderrande  schwach  wellig  gebogen  und  dabei  deutlich  verdickt;  der  Schaft  des  Haares  er- 
scheint daher  auffallend  gezackt  resp.  gesägt.  Die  Schuppen  selbst  sind  häufig  ebenso  breit 
wie  das  Haar,  so  dass  meistens  eine,  höchstens  zwei  Schuppen  genügen,  um  den  Haarschaft  wie 
einen  (Minder  oder  Halbcy linder  zu  umgeben.  Im  Gegensatz  zu  diesen  feinen  Wollhaaren 
stehen  die  groben  Grannenhaare.  Letztere  unterscheiden  sich  schon  einmal  durch  ihre  grössere 
Dicke.  Während  das  Wollhaar  im  Durchschnitt  12  bis  37  g misst,  sind  unter  dem  Grannen- 
haare Exemplare  von  30  bis  60,  ja  bis  80  g Dicke  keine  Seltenheit.  Ferner  besitzen  die 
Grannenhaare  einen  gleichmässig  breiten  continuirliehen  Markcylimler ; Verdrängungen  desselben 
sind  selten.  Die  ganze  Faser  zeigt,  sowie  die  meisten  straffen  Haare  und  die  der  Naturrassen 
(im  Gegensätze  zu  denen  der  durch  künstliche  Selecfion  gezüchteten)  überhaupt,  eine  sehr  gleich- 
mäsaige  Dicke  und  einen  fast  regelmässig  rundlichen  Querschnitt.  Die  Epidermisschuppen  sind 
2-  bis  3mat  so  lang  als  breit;  ihre  Breite  beträgt  16  bis  20g,  so  dass  12  bis  14  Schuppen 
auf  den  Querumfang  de8  Haares  kommen.  Der  Rand  der  Schuppen  ist  stark  verdickt;  sie 
selbst  sind  concav  und  decken  sich  nicht  dachziegelformig.  Daher  erscheint  da*  Haar  geradlinig 
oder  schwach  geschweift  begrenzt,  wie  „sägezähnig“.  Die  Epidermisschuppen  fehlen  ausserdem 
sehr  häufig  an  Grannenhaaren , wreil  sie  wegen  der  Arrnuth  derselben  au  Schweissfett  leicht 
abgerieben  werdet).  Zwischen  Wollhaaren  und  Grannenhaaren  giebt  es  selbstverständlich  kaum 
merkliche  Ue  her  gange. 

Der  Farbstoff  der  Haare,  der  in  Bezug  auf  Menge  und  Intensität  bei  «len  verschiedensten 
Thieren  sowohl  als  auch  an  demselben  Thiere  sehr  variirt,  ist  ein  wichtiger  Bestandteil  der 
Hindensubstanz.  — Die  Schafwolle  ist  heutzutage  für  gewöhnlich  weiss  oder  gelblich  weiss.  Früher 
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war  die»  nicht  der  Fall.  Jankc  hat  nämlich  zuerst  behauptet  — und  seine  Behauptung  findet  an 
meiner  Arbeit,  eine  Stütze  — , dass  im  Alterthume  die  Grundfarbe  der  Schafe  eine  schwarze  oder 
wenigstens  eine  dunkle  gewesen  sei  und  dass  die  weissen  Schafe  erst  das  Resultat  allinüliger  und 
späterer  Züchtung  sei.  Der  genannte  Autor  beruft  sich  dabei  unter  anderen  auf  die  Thatsache,  dass 
in  den  ältesten  Theilen  der  Bibel  nirgends  weisse  Schafe  erwähnt  werden,  vielmehr  dass  im  Gegen- 
t heile  Laban  »n  seinem  Contracte  mit  Jacob  für  »ich  geradezu  die  braunen  (hebr.  chutn)  Thiere  aus- 
bedung.  Nebenbei  werden  au  dieser  Stelle  (1.  Mos.  30)  noch  gescheckte  Exemplare  genannt  , der 
weissen  geschieht  aber  in  der  ganzen  Erzählung  keine  Erwähnung  — wohl  ein  Beweis,  dass  zu 
jener  Zeit,  wenigstens  im  gelohten  Lande,  keine  weissen  Schafe  existirten.  Auch  andere  Schriftsteller 
aus  anderen  Ländern  des  Alterthums  berichten  über  ähnliche  Facta.  Die  ttilesUcbe  Wolle  soll 
sich  speciell  durch  ihre  schwarze  Farbe  ausgezeichnet  haben,  desgleichen  die  attische  (korazische) 
Wolle.  In  Indien  dagegen  trug  man  mit  Vorliebe  weisswollene  Gewänder.  „Nach  alledem“, 
folgert  Jankc,  „scheint  wohl  die  Annahme  die  entsprechendste,  wonach  die  arabischen  und 
syrischen,  und  ebenso  die  indischen  Wollsorten  der  Regel  nach  weiss,  die  Wollen  von  Klein- 
asien, Griechenland,  Italien  und  IliHpanien  dagegen  schwarz  oder  schwarzbraun  gewesen  sind, 
und  dass  in  den  genannten  Ländern  die  schwarze  Farbe  des  W ollhaares  geradezu  als  ein  Vor- 
zug derselben  betrachtot  und  zum  Zielpunkt  der  Züchtung  gemacht  worden  ist.“  Mir  selbst 
stiess  sogleich  am  Anfänge  meiner  Untersuchungen,  noch  ehe  ich  die  Jankc' sehe  Arbeit  kannte, 
ein  ähnlicher  Gedanke  auf,  als  ich  die  wirklich  auffallende  Häufigkeit  dunkler  Wollfäden  unter 
den  mir  zu  Gebote  stehenden  prähistorischen  Geweben  eonstatiren  konnte.  Später  aufmerksam 
gemacht  durch  Janke’s  Beobachtung,  untersuchte  ich  sainmtliche  Wollproben  auch  nach  dieser 
Richtung  hin  und  konnte  durch  Vergleichen  mit  dem  specifischen  Verhalten  moderner  gefärbter 
und  ungefärbter  Wollsorteil  zu  demselben  Resultate  wie  der  genannte  Autor  gelangen. 
Die  Naturfarben  sind  einmal  viel  widerstandsfähiger  gegen  jedweden  chemischen  Eingriff, 
sodann  vertheilt  sich  ihr  Pigment,  was  die  Hauptsache  ist,  in  der  Faser  in  ganz  anderer  Weise, 
als  die  künstlich  applicirten  Farben.  „Der  Naturfarbstoff  ist  vornehmlich  in  «len  Fasern  und 
Markzellen  in  körniger  Form  enthalten.  In  den  Markzellen  sind  die  Körner  meist  gehäuft,  in 
den  Fasern  stehen  sie  in  Längsreihen.  Schwach  gefärbte  Fasern  zeigen  die  Wandung  stets  farb- 
los. Hingegen  zeigen  dunkel  gefärbte  Haare  auch  die  Wandungen  der  Zelle  mit  Farbstoff  im- 
prägnirt,  während  die  künstlich  gefärbten  Haare  den  Farbstoff  stets  in  der  Wandung,  diese 
gleichmäßig  färbend,  aufweisen;  bei  den  künstlich  gefärbten  Fasern  tritt  daher  das  Lumen  der 
Elemente  zurück,  während  es  bei  den  naturfarbigen  Wollen  und  Haaren  überhaupt  durch  den 
Farbstoff  erst  deutlich  wird.  Bi  erscheinen  daher  die  Wollen  von  den  streifenförmig  angeord- 
neten Farbstoffkörnchen  deutlich  gestreift,  was  bei  den  künstlich  gefärbten  Fasern  nie  der 
Fall  ist.“ 

Diese  Thatsache,  auf  unsere  prähistorischen  Gewebe  angewandt,  ergiebt,  dass  dieselben  durch- 
gängig diese  streifenförmige  Anordnung  aufweisen,  ausserdem,  «las»  sie  trotz  tagelanger  Behand- 
lung mit  englischer  Schwefelsäure,  sowie  mit  Ammoniak  und  Chlorkalk  ihre  Farl»e  bewahren,  wäh- 
rend unsere  modernen  gefärbten  Wollstoffe  schon  nach  wenigen  Minuten  bis  Stunden  ihren  Farb- 
stoff an  das  sie  umgehende  Medium  (Schwefelsäure  oder  Ammoniak)  abgeben.  Von  den  weiter 
unten  noch  zu  erwähnenden  Wollgeweben  der  Vorzeit  sind  aus  schwarzen  Haaren  hergestellt 
die  Gewebe  aus  Dänemark,  Dranzig,  Etzel,  Renswühren  und  Toreberg;  aus  dunkelbraunen  resp. 
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bräunlichen  Haaren  die  ans  Coijeeten,  DoUcein,  Dran  zig,  Ladelund,  Oberhof,  Socrau  und 
Stangen wnlde.  Die  Gewebe  ans  Aegypten  weisen  ausschliesslich  Wollfaden  ohne  Xaturpig- 

incnt  auf. 

Die  Wolle  prähistorischer  Gewebe  aus  dem  Norden  Deutschlands  rtthrt  daher  von  dunklen, 
oft  sogar  schwanen  Schafrassen  her.  Das  chemische  Verhalten  der  Wolle  werde  ich  weiter 
nnten  behandeln. 

2.  Seide.  Die  Anfänge  der  Seidenindustrie  lassen  sich,  wie  ich  schon  erwähnte,. bis  vor 
viele  Jahrhunderte  v.  Chr.  zuräckdatiren.  Nach  Confucins  soll  die  Kultur  der  Seidenraupe 
ums  Jahr  2698  vor  unserer  Zeitrechnung  von  der  chinesischen  Kaiserin  Loui-Tsen  oder  Siling-chi, 
der  Gattin  des  Kaisers  Hoang  Ti,  als  Palastindustrie  eingofilhrt  worden  »ein.  Wie  man  aber 
heutzutage  in  China  selbst  angiebt,  hat  die  Seidenmanufaclur  aber  schon  früher  eine  Blütheperiode 
von  4000  Jahren  geltabt,  bi»  zu  dem  Zeitpunkt,  als  im  Anfang  der  Ynandynaatie  (12C0  och) 
von  Iudien  ans  die  Baumwollindustrie  im  Reich  der  Mitte  festen  Pass  fasste.  Einige  Jahrhun- 
derte später  als  in  China,  fand  die  Seidenfabrikation  in  l’ersien  und  Indien  Eingang.  Von  hier 
aus  führten  dann  die  Phönizier  auf  ihren  Weltreisen  den  Völkern  des  Occideuts  die  indischen 
Seidenstoffe  zu.  Es  ist  bekannt,  wie  streng  die  Ausfuhr  der  Seidenraupe  in  China  bewacht  und 
bei  Todesstrafe  verboten  wurde.  Nach  der  geschichtlichen  ITeberliefernng  soll  man  in  Europa 
erst  zur  Zeit  des  Kaisers  Jnstinian  mit  der  Seidenzucht  begonnen  haben,  als  zwei  Mönche  in 
den  Hohlräumen  ihrer  Wanderstübo  Eier  von  Bombyx  mori  »ns  China  exportirt  hatten.  Von 
dieser  Zeit  an  datirt  der  Betrieb  der  Seidenkultur  in  Europa. 

Die  heutige  Seide  ist  das  Gespinnst  der  Raupen  verschiedener  Specie»  von  Schmetterlingen, 
die  alle  mit  dem  gemeinsamen  Namen  der  Bombycidae  (auch  Saturuidae)  bezeichnet  werden. 
Das  älteste  und  heute  noch  geschätzteste  Gespinnst  rührt  von  dem  echten  Seidenspinner,  Bom- 
byx mori,  her.  Im  Ganzen  sollen  nach  Eulenburg  394  Arten  von  Seidenspinnern  bekannt 
»ein;  die  wichtigsten  sind  von  ihnen:  Anthcraea  Peruyi,  Anth.  Yama-maii,  Anth.  Mylitta,  Attacus 
atlas,  Att.  Cynthia  u.  a.  m.  Was  den  Ban  der  Seide  betrifft,  so  besteht  jeder  Coconfaden 
ursprünglich  au»  zwei  äusserst  feinen  Einzeliäden , die  durch  eine  homogene  Zwischensnbstanz, 
den  sogenannten  Seidenleim  oder  Seidenbast,  mit  einander  verbunden  sind.  Diese  Hülle  des 
Doppelfsdeus  ist  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  nach  Sericin,  ein  eiweissartiger  Körper, 
welcher  der  Formel  C|S  II Nj  O»  entspricht,  und  als  ein  unter  Aufnahme  von  Wa»»er  entstände, 
ne»  Oxydationsproduct  der  eigentlichen  Seidcnsubstanz  angesehen  werden  kann.  Diese  eigent- 
liche Seidensubstanz,  aus  welcher  der  Einzelfaden  besteht,  ist  Fibroin,  ein  ebenfalls  eiweis»artiger 
Köq»er,  der  sich  aber  vom  Sericin  durch  einen  Mindergebalt  von  1 Aeq.  Sauerstoff  und  1 Aeq. 
Wasser  unterscheidet.  Seine  Formel  iBt  demnach  C,5  Il„  N,  0„.  Der  Fihruinfaden  der  echten 
Seide  (Boiubyz  mori)  ist  rund,  strueturlo»,  ohne  Inhalt  und  homogen;  nur  selten  zeigt  er  An- 
deutungen von  einer  feinen  Längsstrcifuug,  die  bei  den  exotischen  Seidenarten  die  Regel  ist. 
Bei  diesen  besteht  nämlich  der  Fibroinfaden  aus  einer  Gnmdsubstanz,  in  welcher  zahlreiche  feine 
parallel  verlaufende  Fibrillen  oingelagert  sind.  Ausser  diesen  Fibrillen  linden  sich  in 
der  Grundsubstanz  noch  zahlreiche , ebenfalls  parallel  verlaufende  I.uftkauälc  von  sehr  ver- 
schiedenem Durchmesser.  Diese  Luftkanäle  liefern,  besonders  bei  Behandlung  mit  Schwefel- 
säure, eine  dunkle  Längsstreifung  des  Fadens.  Die  echte  Seide  entbehrt  dieser  Luftgänge 
vollständig. 
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Wir  wollen  uns  jetzt  zu  der  Pflanzenwelt  wenden.  Dieselbe  biete*  der  Industrie  Gespinnst- 
material  in  Gestalt  von  Bastfasern,  d.  h.  desjenigen  Pflanzengewebes,  das,  unter  der  Rinde  lie- 
gend, zum  Dickenwachsthum  des  Gewächse»  hauptsächlich  beitragt.  In  dieser  Beziehung  steht 
obenan  der  Flachs.  An  ihn  schliessen  sich  die  Bastfasern  des  Hanfe»,  sowie  anderer  Gewächse, 
vorzüglich  die  von  Bäumen  an,  die  aber  wegen  ihrer  Stärke  in  der  Vorzeit  nur  zu  gröberen 
Geflechten,  wie  Matten,  Netzen  und  Stricken  Verwendung  gefunden  haben.  Solche  Geflechte 
kennen  , wir  aus  den  Pfahlbauten.  Am  häufigsten  wurde  von  den  Bewohnern  derselben  die 
Linden hastfaser  (Robenbau sen)  verarbeitet;  wenigsten»  lässt  das  häufige  Vorkommen  von 
Samen  dieses  Baumes  auf  eine  Nutzanwendung  seines  Bastes  schließen.  Auch  die  mir  zu 
Gel»ote  stehenden  Geflechte  au»  Auvemier  und  Bovaix  (Neuenburger  See)  haben  sich  als  solche 
aus  Lindenbast  verfertigte  erwiesen.  Zu  ferneren  Geweben  verwendete  man  ausschliesslich  die 
Flachsfaser. 

3.  Flach».  Die  Mumien  der  alten  Aegvpter  wurden  in  leinenen  Tüchern  beigesetat; 
die  Priester  im  Pharaonenlande  mussten  ebenfalls  leinene  Gewänder  tragen.  Nach  Braun’» 
Mittheilungen  sind  unter  den  Sammlungen  in  der  ägyptischen  Abtheilnng  des  Berliner  königl. 
Museums  zwei  Kämme  oder  Hecheln  erhalten  worden.  Welche  zur  Zubereitung  des  Flachse»  ge- 
dient haben  und  zwischen  deren  Zähnen  »ich  noch  Faserreste  von  Flachs  vorfanden.  IT n gor 
(Sitzungsberichte  der  Wiener  Akademie.  Math.-naturw.  Clause  LIV,  1866,  S.  40)  hat  in  einem 
Ziegel  der  Pyramiden  von  Dahschftr  einen  leinenen  Faden  gefunden,  wonach  der  Anhau  dieser 
Kulturpflanze  bis  in  das  4.  Jahrtausend  v.  Chr.  zurückverfolgt  werden  kann.  — Auch  die  ältesten 
Pfahl bantenfande  enthalten  an»  Flachs  verfertigte  Gewebe.  Der  von  den  Pfahlbauern  an- 
gebaute Flachs  gehört,  wrie  zuerst  O.  Heer  gezeigt  hat,  einer  heutzutage  nur  über  die 
Mittelmeerländer  von  Griechenland  bis  zu  den  Pyrenäen,  sowie  über  Afrika  verbreiteten  Specie» 
(Linum  angnatifoUnm  Huds.)  an,  die  sich  durch  die  Kleinheit  ihrer  Samen  von  der  im  Norden 
angelernten  Art  unterscheidet.  Ich  indessen  vermuthe,  «lass  Heer  «len  Verbreitungsbezirk  de« 
»chmalblätterigen  Flachse»  in  der  vorhistorischen  Zeit  zu  eng  abgegrenzt  hat  und  dass  der  Anhau 
dieser  Pflanze  damals  auch  im  Norden  verbreitet  war.  Ich  glaube  nämlich  in  einer  bisher  noch 
nicht  veröffentlichten  Abhandlung  „Feber  prähistorische  Ivultursämereien“  (Theil  einer  von  der 
philosophischen  Facultät  in  Breslau  preisgekrönten  Arbeit  1883;  cf.  auch  hierüber  Ferd.  Cohn, 
Prähistorische  Pflanzenfunde  in  Schlesien.  Corresp.-Bl.  1884,  S.  104)  bewiesen  zu  haben,  dass 
die  in  Schlesien  (Poppschütz)  aufgefundenen  prähistorischen  Leinsamen  mit  den  von  Heer 
als  Lin.  angust.  bestimmten  Samen  übereinstimmen.  Möglich  ist  auch,  dass  Linum  usitatissimnm 
«Inreh  Kultur  ans  Lin.  angustif.  entstanden  ist. 

Bei  den  germanischen  Völkern  muss  der  Flachsbau  schon  in  der  frühesten  Zeit  ihrer  Sess* 
haftigkeit  Eingang  gefunden  hAben,  «lenn  unter  den  Gewebefunden  Süd-  und  Westdeutschland» 
fungiren  ausschliesslich  Leinengespinnste;  bei  «len  nordischen  Völkern  ausschliesslich  wollene  in 
der  Bronzezeit,  später  in  der  Eisenzeit,  d.  h.  unter  römischem  Einfluss,  auch  leinene  Gewebe. 
Nach  der  nordischen  Mythologie  war  «ler  Flachs  der  Frey»  geheiligt;  man  «lachte  sich  ihr 
Katzengespann  mit  Strängen  von  blühendem  Flachs  angeschirrt.  Das  Säen,  Hecheln  und  Spin- 
nen des  Flachses  stand  daher  unter  ihrem  |>er*önlichen  Schutze.  Wegen  der  blauen  Blüthe  war 
der  Lein  deshalb  auch  noch  dem  Wodan  heilig  u.  a.  m.  Wir  entnehmen  daraus,  dass  der  Flachs- 
bau sicherlich  als  ein  alter  Industriezweig  der  Germanen  angesehen  werden  kann. 
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Die  histologische  Beschaffenheit  4er  Flachsfascr  stimmt  im  Allgemeinen  mit  der  einer  jeden 
Bastfaser  überein.  Sie  zeigt  in  ihrem  Verlaufe  eine  ziemlich  gleichmassige  Dicke.  Unter  dem 
Mikroskope  beobachtet  man  ferner  au  der  Faser  lur  gewöhnlich  eine  leichte  Längsstreifung,  ausser- 
dem aber  stets  in  unbestimmten  Absätzen  hervoropringende  Verschiebungen,  wodurch  die  Faser 
das  Ansehen  einer  Gliederung  erhält.  Nicht  selten  sind  diese  Verschiebungen  bauchig  auf- 
getrieben.  Behandlung  mit  Chlorzinkjod  lässt  ihre  Anschwellung  sich  intensiv  dunkel  färben 
und  in  Folge  dessen  deutlicher  hervortreten.  Das  Lumen  der  Flachsfaser  differenzirt  sich  von 
ihrer  Zellmembran  als  eine  dunkclgelbe  schmale  Linie.  Die  natürlichen  Enden  der  Flachsfaser 
sind  fast  immer  scharfspitzig.  Diese  Thatsache  ist  in  sofern  von  Bedeutung,  weil  sie  in  zweifel- 
haften Fällen  zu*  Unterscheidung  der  Flachsfaser  (besonders  der  dein  untersten  Tbeile  des  Sten- 
gels entnommenen)  von  der  sonst  gleich  aussehenden  llautTuser  dienen  kann.  Diese  nämlich 
besitzt  immer  stumpfe,  sehr  dickrnndige  oder  gabelig  - verzweigte  Enden,  kann  aber  sonst  in 
ihrem  Habitus  (Lange,  Dicke,  Querschnitt  etc.)  mit  der  Lcitifaser  öbereinstimmen.  Schliesslich 
will  ich  noch  hervorheben,  dass  die  Flachsfaser  mehr  vereinzelt  sich  findet,  während  die  Hanf- 
faser  dichte  Bündel  bildet,  und  dass  bei  der  letzteren  im  Querschnitt  sich  bei  Behandlung  mit 
Jod  und  Schwefelsäure  eine  gelbe  Mittellamelle  zeigt.  Wir  wenden  uns  jetzt  zur  mikrochemi- 
schen Untersuchung  der  Gespinnstfasern. 

1«  Alle  Thierstoffe  zeichnen  sich  durch  ihren  starken  Gehalt  an  Stickstoff  aus  und  entwickeln 
daher  beim  Erhitzen  im  Glaskolben  über  der  Flamme  Dämpfe,  die  stark  nach  Ammoniak  riechen 
und  rothes  Lackmuspapier  bläuen.  Alle  Pflanzenstoffe  dagegen,  die  nur  aus  Kohlenstoff,  Wasserstoff 
und  Sauerstoff  bestehen,  verbrennen  in  der  freien  Luft  mit  Leichtigkeit  vollständig;  ihre  Dämpfe 
röthen  blaues  Lackmuspapier.  Ferner  unterscheidet  sieb  die  thierische  Faser  von  der  vegetabi- 
lischen durch  ihre  schnellere  Löslichkeit  in  ätzenden  alkalischen  Lösungen  — eine  Untersuchungs- 
methode, die  allerdings  nur  unsichere  Resultate  liefert.  Sicherer  ist  schon  die  Unterscheidung 
durch  Färbemethoden,  die  man  aber  nur  bei  ungefärbten  Fasern  in  Anwendung  bringen  kann. 
Die  hauptsächlichste  Unterscheidung  der  thierischen  und  pflanzlichen  Faser  Weiht  dennoch  ihr 
histologischer  Bau.  Ungleich  schwieriger  ist  die  Unterscheidung  der  aus  einem  dieser  Reiche 
entnommenen  Fasern  unter  sich.  Hier  ist  dann  nur  die  mikrochemische  Untersuchung,  da« 
heisst  diejenige,  welche  das  chemische  Verhalten  der  einzelnen  Rohstoffe  unter  dem  Mikroskope 
prüft,  im  Stande,  allein  sicheren  Aufschluss  zu  geben. 

2.  Die  Mineralsäuren  wirken  verschieden  auf  Wolle  und  Seide  ein. 

a)  Während  Salpetersäure  die  Structur  von  beiden  Gespinnsten  resp.  Geweben  nicht  alte- 
rirt,  nur  Insofern,  dass  beide  dadurch  intensiv  gelb  gefärbt  werden; 

b)  löst  helle  englische  Schwefelsäure  die  Seide  unter  starker  Quellung  mit  solcher  Schnel- 
ligkeit, dass  man  nur  mit  grosser  Eile  mit  Bezug  auf  Deckglas  und  Einstcllen  des  Mikroskope* 
im  Stande  ist,  diesen  Vorgang  verfolgen  zu  können.  Wolle  dagegen  löst  sich  in  kalter  eng- 
lischer Schwefelsäure  äusserst  schwer.  Man  beobachtet  dann,  wie  die  Oberhautschuppen  sich 
deutlich  abheben  und  ablösen,  während  der  Ilaarachaft  selbst,  stark  aiif<jui!U  und  in  seine  ein- 
zelnen Fibrillen  zerfallt,  die  sich  schliesslich  ebenfalls  auflösen. 

Nachstehende  Tabelle  giebt  die  Löslichkeit  einiger  moderner  Wollproben  in  englischer 
Schwefelsäure  an 

31* 
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Deutsche  Wolle  , 

Cap- Wolle 

Sidncy-Wolle 

Bucnos-Aires- W olle 

17  Tage 

14  Tage 

10  Tage 

18  Tage 

Man  kann  indessen  diesen  Vorgang  beschleunigen,  entweder  indem  man  die  Wollfaner  in 
Schwefelsäure  kocht  — schon  nach  leichtem  Aufkochen  der  Flüssigkeit  löst  «ich  dieselbe  — 
oder  indem  man  sie  in  einer  Mischung  von  gleichen  Theilen  Salpetersäure  und  englischer 
Schwefelsäure  macerirt.  Man  beobachtet  dann  dieselben  Processe  (Aufquellen,  in  LängsfibriUcn 
zerfallen,  Auflösen),  wie  bei  Behandlung  mit  reiner  Schwefelsäure;  nur  spielen  sich  dieselben 
viel  schneller  ab.  Auf  Seide  dagegen  übt  dieselbe  Mischung  einen  verlangsamenden  Einfluss 
aus;  in  ihr  löst  »ich  die  Seide  erst  nach  15  bis  25  Minuten. 

c)  Salzsäure  im  kalten  Zustande  verändert  weder  Seide  noch  Wolle;  erwärmt  dagegen 
lässt  sic  Seide  sehr  stark  aufquellen  und  schon  nach  einer  halben  Minute  Kochen  sich  lösen. 
Die  Losung  erstreckt  sich  aber  nur  auf  die  Fibroinfaser.  Die  Sericinschicht  bleibt  erhalten  und 
als  stark  aufgequollener  Ilohlcviinder  bei  der  Rohseide  zurück.  Schafwolle  dagegen  quillt  in 
kochender  Salzsäure  auf,  löst  sich  aber  nicht. 

3.  Die  organischen  Säuren  sind,  soweit  mir  bis  jetzt  bekannt,  von  keinem  zum  Unter- 
schiede dienenden  Einflüsse  weder  auf  Wolle  noch  auf  Seide. 

4.  Chlorkalk  als  ßcstaiulihcil  der  Kau  de  Javelle  löst  Wolle  in  kurzer  Zeit,  Seide  erst 
später. 

5.  Ammoniak  lässt  Wolle  und  Seide  unverändert. 

6.  Behandlung  mit  Kalilauge  (30  Proc.)  lässt  an  der  Wolle  dieselben  Erscheinungen  her- 
vortreten, wie  die  Behandlung  mit  Schwefelsäure.  Seide  bleibt  unverändert. 

7.  Chlorzinklösung  lässt  Wolle  unverändert,  löst  Seide  dagegen  nach  einstündiger  Digeri- 
rung  bei  30  bis  40»  C. 

Wir  kommen  jetzt  zu  unserem  eigentlichen  Thema.  Das  Material  zu  dieser  Arbeit  ver- 
danke ich  der  Liebenswürdigkeit  der  Vorstände  einer  Anzahl  Museen,  die  dergleichen  unter 
ihren  Fanden  enthielten.  Im  Ganzen  wandte  ich  mich  mit  ciuer  diesbezüglichen  Anfrage  an 
die  Directionen  reep.  Vorstände  von  36  Museen  und  grösseren  Privatsammlungen  (30  in  Deutsch- 
land, 6 im  Auslande)  und  hatte  das  Glück,  aus  16  Sammlungen  von  32  verschiedenen  Fund- 
stätten ca.  75  bis  80  Einzelobjecte  bisher  zu  erhalten.  Ich  erfülle  an  dieser  Stelle  die  angenehme 
Pflicht,  sowohl  den  Herren,  welche  so  freundlich  waren,  mich  activ  mit  dem  in  ihren  Sammlun- 
gen vorhandenen  Material  zu  unterstützen,  als  auch  denen,  die  mir  aut  meine  Anfrage  hin 
bereitwilligst  Auskunft  darüber  ertheilten,  dass  sie  über  kein  Material  verfügten,  meinen  Dank 
auszusprechen. 

Es  folgt  nunmehr  eine  Aufzählung  derjenigen  Museen  resp.  Sammlungen,  die  sich  im  Be- 
sitze von  prähistorischen  Geweberesten  befluden  und  mir  Proben  davon  bereitwilligst  zur  Ver- 
fügung stellten,  sowie  eine  Zusammenstellung  mul  Beschreibung  der  einzelnen  diesbezüglichen 
Kunde. 

L Berlin.  Museum  für  Völkerkunde.  1.  Fund  aus  Lucka u.  In  einem  kleinen 
Bronzetöpfchen  der  spätslavisehen  Zeit  fand  sich  ein  Fetzen  leinenen  Gewebes. 
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n.  Breslau.  Museum  schlesischer  Alterthümer.  2.  Fund  aus  Sacra u.  Dieser 
berühmte  Fund  hat  schon  zu  wiederholten  Malen  auf  den  Anthrojiologencongressen  (Stettin  und 
Nürnberg)  zu  interessanten  Vorträgen  und  Debatten  Veranlassung  gegeben  und  dürften  seine 
Einzelheiten  den  meisten  Freunden  der  prähistorischen  Forschung  theils  aus  eigener  Anschauung, 
theils  durch  Schrift  und  Bild  hinreichend  bekannt  sein.  Es  handelt  sich  hierbei  bekanntlich 
um  Skelet  (?)-Gräbcr  aus  der  ältesten  Eisenzeit  Schlesiens,  d.  U.  aus  der  Zeit  des  provinzial' 
römischen  Einflusses  gegen  Ende  des  3.  oder  Anfang  des  4.  Jahrhunderts.  Dafür  sprechen 
einmal  der  Reichthum  an  fremden,  von  der  römischen  Kultur  zeugenden,  zum  Theil  sehr 
kostbarem  Industrieproducten , zum  anderen  eine  darunter  gefundene  römische  Goldmünze  des 
Kaisers  Claudius  (Gothicus)  II.  (268  bis  270).  Im  Ganzen  wurden  bis  jetzt  drei  Gräber 
aufgedeckt;  dieselben  waren  von  einer  Einfassung  von  Steinen  umgeben,  die  in  ihrer  Lagerung 
eine  nahezu  hufeisenförmige  Figur  erkennen  Hessen.  In  dem  dritten  Grabe  fanden  sich  unter 
anderen  Kostbarkeiten  die  Reste  eines  llolzkästchens  (Taxusholz  nach  Bestimmung  des  Pro- 
fessors Cohn),  das  mit  Silberplatten  belegt  war.  „Dasselbe  war  in  Stoff  eingewickelt,  welcher 
nach  Untersuchung  des  Herrn  Prof.  Ferd.  Cohn  in  Breslau  Seide  ist.“  (Berichte*  der  Authro- 
pologen Versammlung  zu  Stettin  und  Nürnberg  im  Correepondenzblatt,  Jahrgang  XVII  undXVHL) 
Nach  einer  persönlichen  Mittheilung  des  Herrn  Geheimrath  Cohn  will  derselbe  nicht  mit  Sicher- 
heit die  Identität  des  ihm  vorgelegten  Stoffrestes  mit  Seide  behauptet,  sondern  nur  die  Achn- 
lichkeit  seines  chemischen  Verhaltens  mit  Seide  hervorgehoben  haben.  Nach  meinen  Unter- 
suchungen ist  der  Stoff  nicht  Seide,  sondern  Wolle1). 

m.  Danzig.  Westpreussisches  Provinz!  almuseum.  3.  Fund  aus  Amalien- 
felde, Kr.  Putzig.  Daselbst,  wo  bereits  früher  Steinkistengräber  geöffnet  waren,  wurden  im 
Jahre  1882  Skelette  aus  der  römischen  Periode  aufgedeckt.  Auf  einem  derselben  lag  eine  mit 
Haselnüssen  gefüllte  Bronzeschale,  an  der  sich  einzelne  Theile  von  Wollfilz  erhalten  hatten. 
Derselbe  rührt  sichtlich  von  H a s e u h a a r e n her. 

4.  Fund  aus  Iv o s s a k a u , Kr.  Putzig.  Hierselbst  deckte  Dr.  Conwentz  im  Jahre  1 885 
einige  Skeletgräber  aus  der  alavischen  Periode  auf.  An  Beigaben  fanden  sich  bronzene  Haken- 
ringe, Messer,  Nagel,  ein  eisernes  Beil  u.  a.  m.  Letzteres  war  in  ein  netzartiges  Gewebe  ge- 
wickelt und  mit  demselben  durch  Oxydation  des  Eisens  fest  verbunden.  Die  mikroskopische 
Untersuchung  der  Verbindung  mit  Auflösung  des  Rostes  mittelst  Salzsäure  lehrt,  dass  das  Ge- 
webe aus  Flachs  (oder  Hanf?)  verfertigt  ist. 

IV.  Hannover.  Museum  ZU  Hannover.  5.  Verschiedene  Reste  eines  Moorfundes 
bei  Etzel,  Amt  Friedeberg  ln  Ostfrieslnnd.  Beim  Dorfe  Marft,  Kirchspiel  Etzel,  fand  man  im 
Jahre  1817  im  dortigen  Moore  sechs  Fass  tief,  auf  dem  Sande  des  Urbodens,  eine  jugendliche 
Leiche,  die  durch  zwei  «her  den  Körper  gelegte  starke  Eichen  pfähle  niedergehalten  wurde.  Die 
Bekleidung  derselben  bildeten  ein  mantelartiger  Ueberwurf  und  eine  Hose,  sowie  Schuhe  an  den 

*)  Während  de*  Drucke«  ging  mir  der  Bericht  vom  Geheimen  Banitutarath  Dr.  G rem p ler  über  den  II. 
und  III.  Fund  von  Sacrau  zu  < Berlin  188$).  Ich  eutnehme  demselben  folgende  diesbezügliche  Stellen.  „Bei 
der  Aufdeckung  des  dritten  Grabe»  fanden  »ich  ähnliche  tte*te  von  Geweben  wie  im  zweiten  Grabe  vor,  und 
zwar  in  etwa*  grünerer  Menge.  An  der  feingoldemm  Fibel  hafteten  Heute  des  feiueu  Gewebe«.  Die  silbernen, 
mit  Niello  und  Goldornamenten  versehenen  Platten  waren  in  dichte  Lagen  des  feineren  und  gröberen  Btofte* 
eingehüllt.  Auch  die  Fibel  zeigte  «ich  Ranz  iu  dichte  Lagen  von  GcwcIm*  verwickelt.“  Einige  Abbildungen 
«teilen  die  photographischen  Aufnahmen  dieser  Gewebe  dar.  Es  lassen  «ich  Köper  und  Tatfet  unterscheiden. 
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Fü»»en.  Das  Obergewaud  (Mantel)  bestand  in  einem  groben  Tuche  von  geköpertem  Zeuge, 
belass  keine  Knöpfe,  war  aber  mit  weiten  AermeUöcbern  und  einem  Halsloche  verwehen.  E» 
maaws  l*/s  Ellen  in  der  Länge  und  3 Ellen  in  der  Breite  und  war  der  Länge  nach  zusammen* 
genäht,  so  dass  es,  doppelt  liegend,  oben  ll/4,  unten  l*yt  EUen  breit  war.  Am  Untcrbeinklcid, 
da«  aus  einfachem  Gewebe  bestand  und  mit  einem  gröberen  Stoff  gefuttert  war,  sasa  ein  Gurt 
zum  Zuschnüren  um  den  Leib.  Ueberdies  war  dasselbe  durch  einige  aufgenähte  Zeugkippen 
ausgebcMsert  (abgebildet  in  Lindenschinit,  Handbuch  1886,  8.  338).  Dieser  Fund  gehört  der 
Merowinger-Zeit  an.  (Globus,  XX,  S.  140;  Handelmann,  Moorleichen,  S.  17;  Spangenborg, 
Neues  vaterländisches  Archiv  f.  Hannover,  II,  S.  59;  IV,  S.  174.)  Von  den  mir  übersandten 
neun  Proben  sind  zwTei  geköpert,  sieben  zeigen  T affetge Webe.  Die  Stücke  selbst  sind  wunderbar 
sebön  erhalten  und  weisen  die  kleinsten  Einzelheiten  ihrer  Technik  auf.  Sumintiiche  Stoffe  be- 
stehen aus  Wolle. 

V.  Karlsruhe.  Museum  badischer  Alterthümer.  6.  Fund  aus  Gündlingen. 
Amt  Breisach.  Hügelgräber  aus  der  Hallstadtperiode.  -Der  zweite  Hügel  enthielt  2 m östlich 
von  der  Mitte  einen  grossen  Brand  platz  mit  Kohle,  Asche , calcinirten  Knoehenstücken  und 
Thonseherhen  ....  1,20m  nordwestlich  neben  einigen  weiteren  Scherben  ein  Bronzeschwert  ... 
Dasselbe  zeigt  eine  sehr  kurze  Griffzunge  mit  sieben  Stiften;  wird  von  der  Griffzunge  abwärts 
schmäler,  dann  wdeder  breiter  werdend  und  allinälig  spitzer  zulaufend.  Vorhandene  Rest«  der 
Substanz  der  die  Griffzunge  deckenden  Schalen  sind  nach  der  Untersuchung  von  Prof.  Just 
knochetinrtig  (Knochen,  Horn  oder  Elfenbein).  Merkwürdiger  Weise  aber  ist  zwischen  diesen 
Schalen  und  dem  Erz  der  Griffzunge  beiderseits  eine  Lage  von  Leinengewebe  zur  festeren 
Fügung  noch  ganz  deutlich  wahrnehmbar.  In  kleinen,  stark  verwesten  Resten  der  Scheide, 
welche  auf  der  Klinge  erhalten  geblieben  waren,  erkannte  Prof.  Just  eine  feinfaserige  Gewebs- 
structur  mit  ziemlich  regelmässig  abgelagerten  Ausscheidungen  eines  cigenthümlichen , jetzt 
braunen  Pigment».  Die  Masae  ist  wahrscheinlich  thierischen  Ursprungs,  dann  wohl  Leder,  viel- 
leicht auch  ein  pflanzliche«  Gewebe.  Bei  der  Feinheit  der  Fasern  könnte  man  fast  geneigt  sein, 
an  Seide  zu  denken.  (Aus  E.  Wcgner,  Hügelgräber  und  Urnenfriedhöfe  in  Baden.  Festschrift. 
Karlsruhe  1887,  S.  23.)  Die  Diagnose  der  zwischen  Schale  und  Griffzunge  de«  Schwertes  ein- 
geklemmten Gewebepartikclchcn  hat  sich  bestätigt.  Flachs. 

VI.  Kiel.  Schleswig-Holsteinisches  Museum  vaterländischer  Alterthümer.  Die 
Funde  der  in  dieser  Beziehung  reichhaltigen  Kieler  Sammlung1)  stammen  aus  der  Bronze-  und  Eisen- 
zeit. Der  sogenannten  älteren  Bronzezeit,  die  nach  Montelius  bis  in  den  Beginn  des  letzten  Jahr- 
tausends v.  dir.  zu  setzen  wäre,  gehören  folgende  vier  Funde  aus  Grabhügeln  (Skeletgriber)  an. 

7.  Fund  an»  Norbye,  Kirchspiel  Rieseby.  (Kieler  Sammlung  5962.)  Hier  wurden 
zwei  Skeletgräber  aufgedeckt,  die  Leichen  selbst  lagen  zwischen  Holzkohlen  und  Steinen  ver- 
packt. Neben  Bronzenadeln,  Schwert,  Meissei,  zwei  Lan zeuspitzen  etc.  fanden  sich  auch  einige 

>)  Eiue  ausführliche  Beschreibung  „der  im  schieswig-holftelniscbeu  Museum  vorhandenen  Proben  gewebter 
Zeuge  au»  der  Bronzezeit“  Audet  sich  iin  Bunde  VI  der  antiquarischen  Xiscellen  au»  der  Zeitschrift  für  Schles- 
wig - Holstein  * Luuenburgische  Geschichte,  8.  195.  Da  dieser  Aufratz  mir  erst  während  der  Correctur  dieses 
Bogens  zugänglich  wurde,  so  begnüge  ich  mich  au«  Mangel  an  Zeit  nur  flüchtig  auf  ihn  hiuzuweisen.  Ht-rvor- 
liebcu  will  ich  nur.  dass  sich  nach  diesem  Berichte  von  J.  M «stört*  in  eiuent  Grate»  der  Bronzezeit  Stücke 
leinenen  Gewebes  gefunden  haben  sollen.  I>a  eine  Untersuchung  derselben  meinerseits  noch  nicht  stattgefunden 
hat,  so  la**e  ich  vorlinflg  diesen  vereinzelt  dastehenden  Fund  in  suspenso. 
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Fetzen  von  WoUzeugen  vor.  Die  mir  übersandte  Probe  besteht  in  einigen  wenigen  .«ehr  brüchi- 
gen, leicht  in  Staub  zerfallenden  schwarzen  Fäden. 

8.  Fund  Krockhoog,  Grabhügel  auf  der  Insel  Sylt,  Spuren  eines  stark  mit  Harz 
durcht Hinkten  Gewebe*.  (Kieler  Sammlung  7494.)  Wolle. 

9.  Fund  aus  Toppe  höi,  Grabhügel  bei  Boilersleben,  Kirchspiel  Bjolderap  unweit 
Apenrade.  In  verschiedenen  Todtenbänmen  fanden  sieh  Reste  von  WoUzeugen.  (Kieler  Samm- 
lung 995.)  Eine  Probe  davon  besteht  aus  8 mm  dicken,  groben,  schwarzen  Faden. 

10.  Fund  au*  Wen tre-Ltdel und,  Kirchspiel  Ladelund.  (Kieler  Sammlung  4198.) 
a)  Reste  eines  Gewandes»  wenige  Faden  von  schwarzbrauner  Farbe,  die  leicht  zerbröckeln.  Dicke 
1 bi*  3 iniu.  b)  Faden  eines  Gürtelgewebes  (in  eine  Schleife  gebundenen,  gestreift)  von  der- 
selben Farbe,  aber  feiner.  Dicke  ca.  1 mm.  In  einem  zusammengorolltcn  Zeugbeutel  steckte 
ein  Bronzesehwert  mul  ein  Goldring. 

Aus  der  sog.  älteren  Eisenzeit,  die  sich  nach  den  in  grosser  Anzahl  in  dem  Torsberger 
Moore  uufgelumlcueu  römischen  Münzen  ziemlich  sicher  begrenzen  lässt  (Nero-Septimius  Seve- 
rus) stammen  zwei  Moorfuude. 

11.  Fund  aus  R«»  ns  währen  im  Kirchspiel  Bornhöved.  Die  dort  atifgefuudetie,  voll- 
ständig erhaltene  Moorleichc  lag  in  einer  Tiefe  von  ungefähr  180  cm.  Ihre  äussere  Umhüllung 
bestand  aus  hartem  Leder  in  Form  eines  Mantels  mit  Armlöchern,  doch  ohne  Aermel.  Die 
eigentliche  Bekleidung,  die  bis  ans  Knie  reichte,  bildete  einen  groben,  aus  geköpertem  Woll- 
stoffe bestehenden  Ueberwurf  mit  gewebten  Säumen,  war  länglich  viereckig,  etwa  130cm  lang 
und  lm  breit  (liaiidelmann,  Moorleichen,  1870;  cf.  auch  Verhandlungen  d.  Berl.  Gesellschaft 
1870,  S.  94  u.  f.).  Die  mir  übersandten  Proben  bestehen  in  eiuigeu  wenigen  l1/*  bis  2 mm  dicken 
Fäden  von  rostbrauner  Farbe.  Wolle. 

12.  Fund  aus  Torsberg,  Moor  bei  Südcr-Brarup  in  Angeln.  In  demselben  wurde  eine 
grosse  Ausbeute  von  Kriegsgeräthon,  wie  Helme,  Schwerter,  Gürtelschnallen,  Kettenhemden  u.  a.nu 
zu  Tage  gefördert.  Dieselben  rühren  wahrscheinlich  von  einer  Schlachten  heute  her,  welche  die 
Cimbern  nach  einem  siegreichen  Kampfe  gegen  die  Römer  mit  sich  geschleppt  und  hier  auf 
ihrer  heimischen  Erde  gleichsam  als  Opfergabe  für  die  siegverleihenden  Götter  ins  Moor  ver- 
senkt hatten.  Unter  diesen  Beutestücken  befand  sich  ein  vollständiger  Anzug,  ausserdem  noch 
eine  Anzahl  Kleidungsstücke  in  grösseren  und  kleineren  Fetzen.  Vier  verschiedene  Proben  von 
denselben  standen  mir  zur  Verfügung:  a)  grobmaschiges  Gewebe  von  rostbrauner  Farbe,  Faden- 
dicke  2 mm;  b)  weniger  grossin  aschiges  Gewebe  von  schwarzer  Farbe,  Fadendicke  1mm;  c)  fein- 
maschiges Gewebe  von  rothbrauner  Farbe;  d)  ebenso,  aber  noch  feiner  gewebt.  Färb«»  schmutzig- 
grau.  Sä m tätliche  Proben  aus  dem  Kieler  Museum  sind  Wolle.  (Aus  einer  schriftlichen 
Mittheilung  des  Fräulein  J.  Mestorf,  cf.  auch  llandelmaun,  Fremdenführer  im  schleswig- 
holsteinischen  Museum  zu  Kiel  188b.) 

VH.  Königsberg.  Provinzialmuseum  der  Physikalisch -ökonomischen  Gesell- 
schaft, aus  welchem  mir  durch  die  Güte  des  Directors  Dr.  Tischler  ebenfalls  eine  reiche  Sen- 
dung von  Gewebeprobon  zu  Theil  wurde.  Dieselben  stammen  entweder  ans  Skeletgräbern  (Liwen- 
gräbern)  des  2.  bis  3.  Jahrhunderts  n.  Chr.  oder  aus  Brandgrübem  des  3.  bis  4.  Jahrhunderts 
(Zeit  der  spätrömischen  Kaiser);  im  1.  Jahrhundert  n.  Chr.  herrschte  in  diesen  Gegenden  Leichen- 
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brand.  Nnr  ein  Fund,  der  aus  Stangenwalde,  gehört  einer  viel  späteren  Zeit,  dein  13.  Jahr- 
hundert, an. 

Aus  der  Periode  der  Skeletgräber  (2.  bis  3.  resp.  13.  Jahrhundert)  stammen: 

13.  Fund  aus  Co rj eiten,  Kreis  Fischhausen.  Aus  dem  Skeletgrabe  JT  ein  Stückchen 
geköperten  (?)  Gewebes  von  dunkelbrauner  Farbe.  Wolle. 

14.  Fund  aus  Dolkein,  Kreis  Fischhausen,  aus  einem  eben  solchen  Grabe  r.wei  winzige 
Wollproben. 

15.  Fund  aus  Oberhof,  Kreis  Memel.  Ein  Skelet  gräberfei  d,  in  dem  eine  grosse  An- 
zahl Skelette  gehoben  wurden. 

a)  Aus  Grab  Tt  ein  Stück  grobes  Gewebe,  das  um  Spiralringe  gewickelt  war,  vielleicht 
Gewandreste.  W o 1 1 e. 

b)  Aus  Grab  T4  geköpertes  Gewebe,  das  an  einer  Fibel  durch  Rost  verbunden  haftete. 
Wolle. 

c)  Aus  Grab  C3  ein  Stück  feineren  Gewebes,  vielleicht  ebenfalls  Gewandreste.  Wolle. 

d)  Aus  einem  nicht  näher  bezeichneten  Grabe  ein  Stückchen  einer  gedrehten  Schnur,  auf 
die  Perlen  aufgereiht  waren.  Wolle., 

16.  Fund  aus  Stangen walde,  einem  nur  durch  Tradition  bekannten,  heut  zu  Tage 
vollständig  verschollenen  Dorfe  auf  der  kurischen  Nehrung.  Die  vorgeschichtlichen  Spuren 
finden  sich  in  einem  Begräbt» issplatzc  auf  einem  nach  Westen  sehenden,  nach  der  See  zu  sanft 
abfallenden  Abhange  einer  Düne,  die  etwa  100  bis  150  Fuss  hoch  ist  Die  un verbrannten 
Leichen  sind  in  Holzsärgen  aus  Rothtanne  in  einer  Tiefe  von  21/*  Fuss  beigesetzt  und  gehören 
einer  christlichen  Bevölkerung  (vielleicht  den  Li  wen)  des  13.  Jahrhunderts  an,  einer  Zeit,  zu  welcher 
der  deutsche  Orden  die  Nehrungsbewohner  unterwarf  und  ihnen  gleichzeitig  mit  der  christlichen 
Religion  die  Bestattung  ihrer  Todten  in  Holzsärgen  anstatt  der  vorher  üblichen  heidnischen 
Verbrennung  nuferlegte.  — Für  diese  genaue  Zeitbestimmung  sind  die  daselbst  aufgefundenen, 
dem  deutschen  Orden  ungehörigen  Bracteaten  von  Wichtigkeit.  ( Schiefferdecker,  der  Begräb- 
niseplatz  von  Stangenwalde,  in  den  Schriften  der  phys.-ökon.  Gesellschaft  zu  Königsberg,  1871, 
Jahrgang  XII;  cf.  auch  Tischler,  Ostpreussische  Gräberfelder.  Ebend.  1876,  Jahrgang  XX.) 
Eine  grosse  Anzahl  dieser  Gräber  wurden  gegen  Ende  der  sechziger  Jahre  aufgedeckt  und  in 
ihnen  eine  eben  so  grosse  Ausbeute  von  Bronzen  und  Eisensachen  jeglicher  Art  gewonnen. 
Die  Bronzen  sind  meist  Schmuckgegenstände  (Ringe,  Armbänder,  Schnallen,  F»!k*1ü,  Nadeln  etc.) 
und  stimmen  mit  den  von  Baer  (die  Gräber  der  Id  wen,  Dresden  1850)  in  Liwengräbem  ge- 
fundenen Sachen  fast  vollständig  überein.  Fast  in  jedem  Grabe  hatten  sich  Reste  von  Geweben 
erhalten,  die  mit  nur  einer  Ausnahme  aus  "Wolle  bestehen.  In  den  meisten  Fällen  waren  die 
Beigaben  in  diese  Tücher  eingewickelt  (z.  B.  Grab  3:  ein  massig  grosses  Stuck  eines  wollenen 
Gewebes  und  in  diesem  wieder  einliegend  eine  Schnalle;  Grab  6:  zwei  Stücke  von  Messer- 
klingen, eiugeliüllt  in  Stücke  von  wollenem  Gewebe  u.  a.  m.).  Auch  Ueberrcstc  von  grossen 
gcwundähnlichen  Tüchern  hatten  sich  vielfach  erhalten,  in  sofern  nämlich  dieselben  an  den 
Holztheilcn  der  Sargwände  in  grösseren  Fetzen  noch  klebten.  Die  Todten  wurden  demnach 
wahrscheinlich  in  grosse  Tücher  eingenäht,  die  durch  Fibeln  oder  Schnallen  ausserdem  noch 
zusammcngehalten  wurden,  oder  auch  in  vollständigen  Gewänden»  beigesetzt.  In  dem  von 
Schiefferdecker  darüber  angefertigten  Berichte»  fl.  c.)  finden  sich  zahlreiche  Abbildungen 
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dieser  Gewcbercste;  an  einzelnen  Stücken  bemerkt  man  Bronzodraht  nach  bestimmten  Mustern, 
sowie  Bronzespiralen  in  dieselben  eingeflochten.  Einmal  «all  Schiefferdecker  auch  einige 
Stückchen  eines  leinenen  Gewebes  gefunden  haben;  die  von  mir  angestellte  weitere  chemische 
Untersuchung  desselben  bestätigt  diese  Thatsache.  Die  Proben,  die  mir  aus  dem  Stangenwalder 
Kunde  zu  Geliote  standen,  sind  folgende:  a)  Aus  Grab  1 ein  Stück  gröberen  und  feineren  Ge- 
webes; da«  letztere  war  mit  Hronzoringen  verweht.  Beides  Wolle,  b)  Ans  Grab  17  ein  gröbe- 
res Stück,  ähnlich  dem  vorigen  — auf  ihm  sass  eine  Reihe  Brouzehuckcl  — und  ein  feineres 
Stück,  das  soeben  erwähnte,  tafletartige  Gewebe  aus  Flachs. 

Der  Periode  des  Leichenbrandes  (Anfang  des  4.  Jahrhundert«)  gehören  au: 

17.  Fund  au*  Corjeiten;  aus  Braudgrab  0lt:  a)  Ein  feines  tnffetartiges  Gewebe 

an  einer  Fibel  mit  umgcsehlagenem  Kuss.  Wolle,  b)  Ein  gröbere*  Gewebe,  haftend 

an  einem  verrosteten  Messer.  Flach*,  c)  Au»  dem  Brandgrnbc  V,,  etwa»  geköpertes  Zeug. 

Wolle. 

18.  Fund  au«  Gruneiken.  a)  An»  einem  dieser  Gräber:  an  der  Drahtwollc  einer 
Armbrustfibel  mit  umgeschlagenem  Fnsse  (Nr.  1685  d.  Inv.)  haftete  ein  taffetartiges , ganz  in 
Rost  fibergegangenea  Gewebe.  Wolle,  b)  Ebendaher  aus  Grab  11,  Urne  2,  ein  Stück  stark 
verrosteten  Gewebe*  an  einer  Eisenschnalle.  Wolle. 

19.  Fund  aus  Warnikam,  Kreis  lleiligenbeil.  BraiidgTäbor,  die  ziemlich  gleichzeitig 
mit  Oberhof,  indes*  ein  wenig  jünger  sind.  Aus  Grab  40  und  42  spärliche  Proben,  bestehend 
au*  Wolle. 

VIEL  Kopenhagen.  Museum  for  de  nordiske  Oldsager.  In  demselben  befindet  sich 
eine  reichhaltige  Sammlung  von  Geweben  an*  der  Bronzezeit;  dieselben  können  aber,  da  sie 
zwischen  Glastufeln  eingeschlossen  sind,  nur  im  Museum  selbst  studirt  werden.  20.  Ein  mir 
übersandtes  Stück  stellt  ein  grobe*  Gewebe  von  Schwarzbrenner  Farbe  dar.  Fadendicke 
3 mm.  W o 1 1 e. 

IX.  Laibach.  Krainische*  Landesmuseum  Rudolfinum.  21.  Fundort  Laibacher  Moor. 
Der  Charakter  diese*  Pfahlbaues  stimmt  im  Grossen  und  Ganzen  mit  den  zahlreichen  Nieder- 
lassungen der  Ost-Schweiz  und  Oesterreichs  Alterein,  bei  deneu  jedoch  die  Steingeräthe  vor- 
herrschen; am  meisten  jedoch  mit  dem  Pfahlban  auf  der  Roseninsel  im  Starnberger  See.  Neben 
zahlreichen  Artefacten  aus  Hirschhorn  und  Knochen , einigen  Steingcräthcn  mul  wenigen 
Bronzcsaehen  fand  sich  eine  Anzahl  verkohlter,  1 bis  2tnm  dicker  gleichmässig  gedrehter  Fäden 
ans  Flachs.  „Dieselben  sind  an  einzelnen  Stellen  zusammengeknotet , und  scheinen  eine  Art 
von  Franzenbehang  für  Fruueukleider  gebildet  zu  haben.“  (Schrift].  Mitth.  des  Custos  Dcsch- 
mann;  cf.  auch  v.  Sacken,  Der  Pfahlbau  ira  Laibacher  Moor.  Ref.  in  Mitth.  d.  Wien,  antli. 
Gesellscli.  VI,  S.  122.) 

X.  Mainz.  Römisch  - germanisches  Centralmuseum.  Pfahlbautengewebe 
aus  dem  Bielersec  22.  und  ans  Roben  hausen  23.  im  verkohlten  Zustande.  Flachs. 

XI.  NeuchAtel.  Musöe  archöologique.  Pfahlbautengewehe  an»  Bevaix  24. 
und  Au  Vernier  25.  am  Neuenburger  See.  Diese  Funde  gehören  wahrscheinlich  dein  Bronze- 
zeitalter an.  (Kurzer  Bericht  dea  Conservator»  Prof.  Wavre.)  Es  sind  dies  Reste  von  circa 
*/, cm  dicken  Stricken,  die  aus  Bauuihaat  angefertigt  worden  sind.  Der  Strick  ans  Bevaix  iat 
zopfartig  geflochten  und  breit  gedrückt;  der  aus  Auvernier  besteht  aus  Bastfasern,  die  einfach 
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um  ihre  Langaaxe  gedreht  eint!.  Beide  Geflechte  sind  von  dunkler  Farbe  und  fester  Uonsisteuz. 
Sie  erweichen  sich  nicht  im  Wasser,  maceriren  sich  aber  bequem  in  £au  de  Javclle,  wobei  sie 
gleichzeitig  nufquellen.  Wahrscheinlich  Lindenbast. 

XII.  Schwerin,  Museum.  2G.  Fund  aus  Friedrichsfelde  zwischen  Criwitz  und 
Parchim,  Hügelgräber  älterer  Bronzezeit.  Von  den  beiden  daselbst  aufgefundenen  Stoffresten 
diente  der  eine  zur  Umhüllung  eines  Schwertes,  vielleicht  als  Futter  der  hölzernen  Scheide,  der 
andere  als  Bekleidung  des  beigesetzten  Leichnams.  Doch  war  dasselbe  nur  an  den  Stellen 
erhalten,  wo  ihn  Bronzeringe  schützten.  Es  lagen  nfunlich  drei  Ringe  von  15cm  Durchmesser 
über  einander  um  den  Hak;  zwischen  Knochen  und  Ringen  befand  sich  das  Gewebe.  Die  Ringe 
wurden  demnach  über  dem  Gewände  getragen  (aus  einer  Mittheilung  des  Dr.  Beltz,  cf.  auch 
Mecklenburgische  Jahrbücher  1882,  S.  47).  Aus  diesem  Befunde  auf  eine  Bekleidung  zu 
scliliesscu,  scheint  mir  nicht  berechtigt.  Das  Gewebe  war  offenbar  eine  Art  Shawl,  der  zu  dem 
Zwecke  getragen  wurde,  um  das  Scheuern  der  Ringe  zu  verhütet».  Beide  Stoffe  sind  Wolle. 

xm.  Stettin.  Museum  der  Gesellschaft  für  Pommersohe  Geschichte  und  Alter- 
thumskunde. 27.  Funde  aus  Hügelgräbern  bei  Dranzig  (bet  Falkenburg).  In  einen» 
dieser  Hügel  stiess  man  in  einer  TieÄ?  von  0,75  tu  auf  eine  etwa  1,5  in  breite  kesselförmige 
Höhlung,  die  Kohlen  und  gebrannte  Erde  enthielt,  weiter  tiefer  auf  kleine  Thonschorben,  endlich 
1,5m  unter  der  Oberfläche  des  Hügels  auf  einen  Steinhaufen  von  2m  Höhe,  welcher  aus  vier 
halhritigförmigen , nach  ihrem  Innern  und  nach  den  Seiten  zu  stufenweise  vorrückenden 
Schichten  bestand.  Die  ihn  zusammensetzenden  Steine  waren  sämmilich  ungefähr  0,5  m dick 
und  0,75  m lang  (einer  von  ihnen  zeigte  das  exquisite  Aussehen  eines  Näpfchen steines).  „Diese 
Steinpyramide  führte  noch  1 m unter  die  Grundfläche  des  Grabhügels,  darunter  lag  Sandboden, 
so  dass  die  Sohle  des  so  gefundenen  Grabes  l'/j  m unter  dem  Fusse  des  Steinhaufens  und 
4,5  m unter  der  Oberfläche  des  Hügels  lag.  Das  erste  Fundstück  war  ein  Sporn.  Kurz  darauf“, 
so  fahrt  der  Berichterstatter  Oberprediger  Platow  aus  Falkcnberg  fort,  „lieferte  uns  die  Erde 
Stücke  anscheinend  von  Sohlen  aus  llolz,  und  einen  Fersenknochen , hierauf  mehrere  kleine 
Stücke  wollenen  Zeuges  von  tlieils  festem,  theils  losem  Gewebe,  mit  schräg  enrrirtem  Muster. 
Ein  Theil  derselben  war  zuaammengelegt  und  zeigte  beim  Auseinanderfalten  eine  lebhafte  dunkel- 
braune Farbe.  Nach  längerer  Zeit  wurde  auch  der  zweite  Sporn  gefunden  . . . Dann  konnten 
wir  auf  der  Sohle  des  Grabes  allmälig  auf  dem  sandigen  Boden  eine  durch  die  Verwesung 
des  Leichnams  entstandene  graue  Erdzeichnung  erkennen,  welche  in  der  Rückengegend  sich 
verbreitend  am  Kopfende  wieder  achmäler  wurde;  und  fanden  in  der  Gürtelgegend  wieder 
mehrere  kleine  Stücke  wollenen  Zeuges  (das  eine  dunkelbraun  und  von  losem  Gewebe,  war  mit 
einem  anderen  gelbbraunen  und  dichteren  durch  grobe  leinene  Fäden  zusa  mmengenäht).“  Der 
Autor  dieses  Fundberichtes  in  den  „Baltischen  Studien,  Bd.  XXX II“,  denen  ich  diese  Mitthei* 
lungeti  verdanke,  fugt  noch  hinzu,  «lass  im  Innern  des  eineu  Sporen  noch  etwas  Leder  und 
aussen  das  Ende  eines  grobwollenen,  braunen  Fadens,  mit  dem  der  S|»orn  festgebunden  gewetott 
zu  sein  scheint,  hängcngcblichcn  war.  Die  Ilolzstücke  scheinen  zu  Schuhsohlen  gedient  zu 
haben , was  dadurch  eine  Bestätigung  gewinnt , dass  an  dem  grössten  Stücke  mittelst  eines 
seit  Warzen  Fadens  von  Flachs  oder  Hanf  ein  Stückchen  Leder  hängt.  . . . „Von  höchstem 
Interesse  sind  die  Stücke  Zeug;  das  grölierc  Zeug  ist  unzweifelhaft  Wolle,  das  feinere,  sehr 
lose,  durchsichtige  Gewebe  ist  wahrscheinlich  Flachs;  in  der  Farbe  ist  jenes  hellbraun,  «fieses 
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dunkelbraun  . . . Die  Metallstücke  sind  römische  Arbeit,  die  Sporen  weisen  auf  spätrömisclie 
Zeit.  Ala  iinportirt  dürften  auch  die  Zeugstüeke  angesehen  werden,  was  besonders  dadurch  be- 
wiesen erscheint,  dass  grobes  nnd  feines  Gewebe  zusammcngcnäht  ist,  in  welchem  Zusammen- 
hänge sie  nicht  getragen  sein  können.  Da  sieh  überdies  die  Stücke  Zeug  gut  erhalten  haben, 
einige  am  Küssende,  andere  in  der  Gflrtelgegend , jene  überdies  zusammengclogt  waren,  ist  die 
Vermuthung  ausgeschlossen,  dam  die  Leichen  mit  ganzen  Gewändern  begraben  worden  sind. 
Es  handelte  sich  also  wohl  nur  um  Mitgabe  von  solchen  Hachen,  die  dem  Verstorbenen  im 
Leben  besonders  werthvoll  waren,  wozu  auch  vermuthlich  Stücke  dieser  schönen  Gewebe  ge- 
hörten, deren  Import  ja  nicht  auffallender  sein  kann,  als  der  der  Metallsachen.“  Hierzu  bemerke 
ich,  dass  säimntliche  mir  übersandten  Proben,  auch  der  Kaden,  aus  Wolle  angefertigt  sind 
Dass  ferner  die  Gewebe  iiu|H>rtirt  sein  müssen,  dafür  spricht  meiner  Ansiebt  nach  nichts;  au» 
dem  Vergleiche  mit  anderen  Funden  linden  wir,  dass  der  Norden  zur  damaligen  Zeit  ancli 
schon  die  Anfertigung  von  dergleichen  Stoffen  falle  drei  sind  geköpert)  verstand. 

Im  vorigen  Jahre  wurde  in  derselben  Gegend  noch  ein  zweites  Hügelgrab  geöffnet,  das  in 
jeder  Beziehung  dem  ersten  ähnlich,  auch  Gewebereste  um  einen  Sporn  gewickelt  enthielt. 
Dieselben  erwiesen  sich  ebenfalls  als  Wolle. 

XIV.  Worms.  Paulusmuseum.  28.  Kund  ans  Enger«  im  Rheiulande.  In  einem 
fränkischen  Grabe  fand  sich  an  einer  Bronzefibcl  ein  Stückchen  Gewebe  (ca.  1 bis  l'/t  qcm)  fest- 
gerostet. Gespinnst  äusserst  feinmaschig.  Flachs. 

29.  Kund  aus  Giindershcim  bei  Worius.  Ein  Stück  einer  Perlenschnur,  ebenfalls  aus 
einem  fränkischen  Grabe.  Flachs. 

30.  Kund  aus  Osthofen  bei  Worms.  Au  einem  Stückchen  Eisen  aus  einem  La  Tcnc- 
Grabc  waren  einige  Partikelchen  Gewebe  festgerostet;  in  demselben  Gewebe  fand  sich  nooh 
ein  Fetzen  grossmasebigen  Gewelies.  Beides  Flachs.  (Schriftliche  Mittheilung  des  Conser- 
vators  Dr.  Koehl.) 

XV.  Nagel’sche  Privatsammlung  in  Deggendorf.  31.  Fundort  Pretsch  hoi 
Merseburg.  lTm  eine  Bronzefibcl,  einem  Reihengräberfeid  des  4.  bis  6.  Jahrhunderts  augehörend, 
fand  sich  ein  Stückchen  geköperten  (?)  Gewebe».  Flachs. 

XVI.  Akmin.  Ausser  dieseu  der  Prühistorio  des  Nordens  resp.  Deutschlands  un- 
gehörigen Funden  gelang  es  mir  noch  aus  der  reichhaltigen  ägyptologischen  Sammlung  de» 
Herrn  Architekten  Hasselmann  in  München  eine  Anzahl  Proben  von  höchst  interessanten  Textil- 
gegenständen  Aegyptens  in  den  Bereich  meiner  Arbeit  zu  ziehen.  Dieselben  stammen  aus  den 
Gräberfeldern  bei  der  altägyptischen  Stadt  Akmin  und  geboren  den  cbristliehcn 
Nachfolgern  der  alten  Aegypter  und  Kopten,  (ans  den  ersten  Jahrhunderten  n.  Chr.)  an.  Die 
Leichen  finden  sich  nicht  allein  mnmifieirt,  sondern  auch  mit  kostharen  Gewändern,  Ornaten  und 
Zierrathen  bekleidet-  Für  die  Erforschung  der  Textilkunst  der  Trachten  und  Costfime  spät- 
römischer  und  frühchristlicher  Zeit  sind  diese  Funde  von  geradezu  unschätzbarem  Werthe.  Die 
Beigaben  bestehen  ansser  diesen  Textilresten  in  Bronze,  Eisen,  Silber  und  Gobi,  Bernstein, 
Serpentin  etc. 

Die  Gewänder  repräsentiren  durch  ihre  vielen  immer  wieder  verschiedenartig  gestalteten 
Muster  wahre  Praehtwerke  der  Gohelinstickerei.  Ihre  Rohstoffe  bestehen  ans  Leinen,  Hanf, 
Byssns.  Papyrus,  Wolle,  Baumwolle  und  selten  aus  Seide.  1 las  Grundgewebe  ist  für  gewöhn- 
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lieh  aus  Flachs  hergestellt ; die  Munter  sind  aus  Wolle  in  dasselbe  hin cinge webt.  Die  Wolle 
ist  von  vorzüglicher  Qualität;  ihr  Faden  erscheint  unter  dem  Mikroskop  als  feiner  homogener 
durchsichtiger  Cy  lind  er,  an  dem  sich  öfters  noch  zarte  Epiilermisschuppen,  äusserst  selten  ver- 
einzelte Markinseln,  nach  weisen  lassen.  Ihrem  äusseren  Habitus  nach  ähnelt  «1er  Wollfaden  dem- 
jenigen aus  «len  Sacraner  Geweben.  Ausser  dieser  Mannigfaltigkeit  in  «len  Mnsteru  ist  au  den 
ägyptischen  Geweben  noch  die  häutige  Anwendung  «ler  Purpurfarben  in  ihren  verschiedenen 
Abstufungen  vom  dunkelsten  Violettblau  bis  zun»  reinsten  Hochrot  1»  von  Interesse.  Weitere 
Einzelheiten  über  diese  Funde  linden  sich  in:  F.  Hassel m a n l»,  lieber  altägyptische  Gräber- 
funde, 1888. 

So  viel  über  das  Material,  «las  mir  zu  dieser  Arbeit  zur  Verfügung  stand.  Wem»  mir  auch 
dasselbe  au  und  für  sich  ziemlich  reichlich  zugeflosson  ist,  so  muss  es  «loch  im  Grossen  und 
Ganzen  Wunder  nehmen,  da*a  sieh  unter  den  unzähligen  vielen  prähistorischen  Fundgegenstündeii 
so  wenig  Gewebereste  befinden.  Man  könnte  für  den  ersten  Augenblick  daran  denken,  dass 
in  F«dge  des  laugen  Lagern»  in  der  Erde  die  meisten  Stoffe  «ler  Zerstörung  anheimgefallen 
sind,  vielleicht  auch  daran,  dass  unsere  Vorfahren  solche  vergängliche  Gegenstände  «len  Todten 
nicht  mit  »ns  Grab  gaben  — der  eine  oder  der  andere  dieser  Gründe  mag  mit  in  Betracht  zu 
ziehet»  sein;  «lie  Hauptschuld  an  diesem  Mangel  der  Museen  ai»  vorgeschichtlichen  Stoffen  ist 
meiner  Ansicht  mich  aber  dem  Umstande  bei  zu  messen,  dass  man  bisher  bei  den  Ausgrabungen 
zu  wenig  oder  gar  nicht  auf  das  Vorhandensein  derartiger  Gewebe  seine  Aufmerksamkeit  ge- 
richtet hat,  oder  da#s  man  sich  zu  oft  durch  die  Aehnlichkeit  zerfallener  und  verwitterter  Stoff- 
reste mit  Erde  oder  Wurzelt»  leicht  täuschen  Hess.  Dass  Gewebe  zu  Pulver  zerfallen  können, 
beweist  unter  anderen  eine  Beobachtung  von  Schliem  am»  während  seiner  Ausgrabungen 
in  Troja.  Kr  fand  daselbst  zwischen  trojanischen  Geldsachen  öfters  ein  feines  weiaees,  oft 
ins  Bläuliche  spielendes  Pulver  ausgestreut,  das  ihm  von  Geweben  herzurühren  schien,  in 
die  «las  Geschmeide  gewickelt  sein  mochte  (Verhandlungen  1887,  S.  340).  Eine  mikrosko- 
pische Untersuchung  dieses  Pulvers  hätte  gewiss  jeden  Zweifel  beseitigt.  Dass  ferner  Woll- 
faden  Wurzelhaare  Vortäuschen  können,  kann  ich  selbst  ati  einigen  meiner  Proben  con- 
statiren.  Dieselbe  Thataache  ergiebt  sich  aus  einer  Keihc  von  Ausgrabungsprotokollen. 
v.  Sch  ulen  bürg  z,  B.  will  öfters  bemerkt  haben,  dam  sich  in  Urnen  feine  Wnnclfoaem  vor- 
landen, ohne  dass  matt  «lie  Fortsetzung  derselben  in  stärkere  Wurzeln  wahrnehmen  konnte.  Auch 
Treichel-Paleachken  hat  über  solche  Wurzelgeflechte  in  Urnen  aus  Ostprvussen  berichtet; 
in  gleicher  Weise  hat  sie  Dr.  Jentsch  in  Urnen  a»is  ätarzcddcl,  Heichersdorf,  Guben,  Choenc 
u.  a.  n».  beobachtet.  (Diese  und  die  folgenden  Mitthcilungen  über  diesen  Punkt  veribuike  ich 
der  Freundlichkeit  des  Dr.  Jentsch -Guben.)  . Undset  ferner  soll  wiederholt  beobachtet 
haben,  «lass  man  in  prfthistoriwher  Zeit  die  Knochen  und  Beigaben  in  Zeng  einwickelte,  ehe 
man  sie  in  «lie  Urnen  legte  (Citat:  v.  Schulen  bürg.  Niederlaus.  Mittheilungeu  II,  S.  75). 
Eine  ähnliche  Angabe  linde  ich  in  Engelhardt  (die  Gräber  «ler  vorhistorischen  Eisenzeit  in 
Jütlan«!  in  Aarböger  f.  tiord.  Old.  Kyndighed  1881),  wonach  in  der  „halhrö mischen  Periode* 
die  verbrannten  Gebeine  bisweilen  in  grobe  Zeuge  gewickelt  gefunden  wurden.  Diese  und 
ähnliche  Beobachtungen  legen  «lie  Vermuthung  nahe,  «lass  man  oft  genug  Gewebereste  mit 
Wurzelfasern  verwechselt  und  in  Folge  dessen  unbeachtet  gelassen  haben  mag.  So  gingen 
viele  Gewebereste  für  die  Nachwelt  verloren.  Was  sich  in  «len  Museen  tlavon  erhalten  hat,  ist 
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mehr  durch  Zufall  in  dieselben  gelangt , insofern  nämlich,  als  — abgesehen  von  einigen  weni- 
gen Gewändern  — von  den  betreffenden  Stoffen  Fetzen  an  verrosteten  Eisengeräten  oder  oxy- 
dirten  Bronzen  (Schalen,  Schwerter,  Beile,  Hinge)  haften  blieben.  Auch  an  Thon get aasen  fand 
man  solche  Ucberreste  (nach  schriftlicher  Mittheilung  des  Prof.  Ada  in y,  betreffend  Gewebe 
an  Urnen  im  Grossherzoglich  Hessischen  Museum  in  Darmstadt). 

Die  ältesten  Gewebe,  die  wir  — abgesehen  von  denen  aus  den  süddeutsch  - schweizerischen 
Pfahlbauten  — aus  dem  Bereiche  des  heutigen  Deutschlands  kennen,  entstammen  den  Moor- 
futidcn  der  nordischen  Bronzezeit  (1500  bis  500  v.  Chr.).  Indessen  sind  wir  nicht  berechtigt, 
aus  diesen  Objecten  zu  schliessen,  dass  wir  es  hier  mit  den  Anfängen  der  Weberei  oder  Spinne- 
rei zu  thun  halten;  die»cll>cn  lassen  sich  noch  weiter  zurück  verfolgen.  Wie  uns  die  aus  den 
Höhlen  von  Bayerisch-Franken  bekannten,  aus  Knochen  geschnitzten  Gegenstände  lehret»,  welche 
wir  als  Instrumente  für  Weberei  und  zum  Netzstricken  (Alilen,  Stricknadeln,  Spinnwirtel)  er- 
kennen, müssen  die  Bewohner  der  neoütischen  Steinzeit  auch  schon  mit  der  Fertigkeit,  Gewebe 
herzu» teilen,  vertraut  gewesen  resp.  die  Erfinder  .dereeltan  gewesen  sein.  In  der  jüngeren  Stein- 
zeit dürften  wir  demnach  die  Urantange  der  Weberei  zu  suchen  haben;  der  Mensch  der  palao- 
li  tischen  Zeit  hüllte  »ich  ohne  Zweifel  in  Felle,  die  er  mittelst  Knochen  nadeln  durchbohrte, 
und  durch  Kiemen  aus  Hennthierfell  oder  Darm  streifen  znsammennähte.  Wie  ich  schon  in  der 
Einleitung  nusführte,  ging  dem  Weben  mit  Fäden  das  Flechten  voraus,  und  in  Wirklichkeit  ist 
das  Weben  nur  ein  besonders  ausgebildetes  Flechten.  Dies  erkennen  wir  an  den  Textilrostei» 
aus  der  Steinzeit  der  Pfahlbauten,  von  denen  wir  kaum  im  Stande  sind  zu  sagen,  ol>  dieselben 
Gewebe  im  eigentlichen  Sinne  sind,  oder  nur  den  Namen  Geflechte  verdienen.  Zu  den  süd- 
europäischen Völkerschaften  der  Urzeit  gelangte  bekanntlich  die  Kultur  von  den  Mittelineerlän- 
dera  aus,  deren  Bewohner  schon  mehrere  tausend  Jahre  v.  Chr.  Handwerk  und  Kunst  pflegten. 
Was  Wunder,  wenn  die  schweizerischen  Pfahlbauern  der  Steinzeit  schon  frühzeitig  die  Fertig- 
keit kennen  lernten,  Gewrebe  und  Gespinnste  herzustellen.  Die  Pfahlbauern  am  Pfäffikon-,  Nieder- 
wyler- und  Bodensee  hauten  Flachs  in  grossem  Umfange  an  und  verstanden  e»  mit  fiusserst 
grossem  Geschick,  »eine  Faser  zu  Kleidern,  Decken,  Matten,  Netzen  mannigfacher  Art  zu  ver- 
arbeiten. „Eigentümliche  Muster  von  Geweben  und  Geflechten  bewogen,  wie  Keller  sagt, 
die  Geschicklichkeit  der  Kolonisten  von  Robenhausen  in  der  Verarbeitung  des  Flachse»,  mul  nach 
der  Menge  von  Ueberresten  von  dünnen  und  dicken  Tüchern  zu  urteilen,  scheint  der  Schluss 
nicht  gewagt,  dass  die  Bekleidung  dieser  taute  nicht  in  Fellen , sondern  in  Flachsgeweben  be- 
standen hat;  und  dies  nicht  bloss  in  der  „schönen  Bronzezeit“,  sondern  auch  die  Bekleidung  der 
Kolonisten  der  $tei»izeit  hat  hauptsächlich  in  dickeren  und  dünneren  Zeugen  aus  Flachs  bestan- 
den.“ Sogar  Reste  von  Stickerei  haben  sich  uns  erhalten,  teil»  in  natura  selbst,  teils  als  Ver- 
zierung at»  Thongefässen.  Auf  »lein  Pfahlbautuche  von  Irgenhausen  am  Pfaffikonsee  sind  mittelst 
einer  Nähnadel  Fäden  so  durchzogen,  dass  sie  verschiedene  Dessins  bilden  (nach  Keller,  Pfahl- 
bauten IV,  S.  307).  Ei»»  menschliche*  Idol,  wie  es  Deschmann  in  den  Mitteilungen  der 
Wiener  anthropologischen  Gesellschaft  VIII,  p.  75  beschrieben  und  abgebildet  hat,  aus  dem  Lai- 
bacher Moor,  trägt  „ein  unter  dem  Halse  offenes,  von  der  Brust  abwärts  ziisammciiscliliessciides 
Kleid,  dessen  Samnräinior  bordirt  und  absatzweise,  sowie  auch  die  Ohemaht  am  Arme  mit  qua- 
dratischen Verzierungen  versehen  sind.  In  den  einzelnen  Quadraten  bilden  die  von  den  Eck- 
punkten auslaufenden  Doppelspiralen  ein  Kreuz  und  es  ist  jedes  der  dadurch  gebildeten  drei- 
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eckigen  Felder  mit  einem  in  der  Mitte  der  Quadratseite  anfsilzenden  kräftigen  Punkte  markirt“. 
Kn  bildet  diese  interessante  Gewandnbhildung  einen  wiebtigen  Beitrag  zur  Kostümkunde  der 
damaligen  Zeit. 

Alle  diese  Funde  aus  den  süddeutsch-sehwcizererischen  Niederlassungen  bestellen  aus  Flaebs; 
Wolle  scheint  demnach  bei  den  Pfahlbauern  der  dortigen  Gegenden  schon  nicht  mehr  in  Ge- 
brauch gewesen  zu  sein.  Im  Norden  hingegen  erhielten  sich  die  wollenen  Gewänder,  die  ja 
auch  kulturgeschichtlich  die  ältesten  sind,  noch  die  ganze  Bronzezeit  hindurch,  d.  h.  bis  zn  dem 
Zeitpunkte,  wo  die  Völker  des  Nordens  mit  denen  der  südlichen  Gegenden  Europas  in  engeren 
Handelsverkehr  traten,  und  wo  netten  römischen  Metallgcgenständen , mit  denen  man  schon  be- 
deutend früher  bekannt  geworden  war,  andere  römische  Imlustrieproducte,  vorzugsweise  römische 
Trachten,  Eingang  fanden.  Aus  der  ganzen  nordischen  Bronzezeit  sind  ausschliesslich  wollene 
Gewebe  bekannt;  Wolle  war  demnach  ohne  Zweifel  das  Material,  das  zn  Gewändern  verarbeitet 
wurde.  Es  geben  uns  über  diese  Inlandfabrikalion  die  Moorfunde  der  älteren  Bronzezeit  den 
besten  Aufschluss.  Wie  ich  schon  oben  bei  der  Beschreibung  der  einzelnen  Kunde  erwähnte, 
bestand  die  äussere  Bekleidung  der  Moorleichen  in  einer  Art  von  Mantel  aus  nngegerbten  Kuh- 
häuten (so  bei  der  Moorleiche  von  Rindsholm,  Undcleffer  Moor,  Eislruper  Moor  u.  a.  m.),  oder 
Schaffellen  (wie  Itei  der  Moorleiche  von  lioerdam,  Königswille  n.  s.  w.);  von  diesen  Häuten 
hatte  die  innere  die  Haare  nach  einwärts,  die  äussere  dieselben  nach  answärt»  gekehrt.  Leib- 
gurt und  Knöpfe  waren  an  diesem  mantelartigen  Gewände,  wenn  man  es  so  nennen  darf, 
nicht,  vorhanden;  dasselbe  wurde  durch  feine  lederne  .Riemen  oder  Darmstreifen  zusammen  ge- 
halten. Unter  dieser  Umhüllung  von  Thierhaut  war  die  Leiche  für  gewöhnlich  noch  mit  einem 
wollenen  Gewände  bekleidet,  das  oft  nur  in  einem  viereckigen  länglichen  Tuche  bestand  und 
mittelst  einer  runden  Schnur  oder  mit  feineren  wollenen  Bändern  uni  den  Körper  gebunden 
war.  Dieses  Tuch  war  öfters  entweder  glatt  gesäumt  oder  mit  Kränzen  geschmückt  (Moorleiche 
von  Kenswühreu,  Corselitze,  Clousholm,  Kräer  u.  a.  m,  nach  Hendelmaun,  Moorleichcn).  Von 
12  Moorleichcn,  die  J.  Mcstorf  zusammengcstellt  hat,  waren  sieben  mit  wollenen  Gewändern 
bekleidet,  von  denen  wiederum  fünf  speciell  als  Köperstoff  bezeichnet  wenlen;  drei  waren  mir 
in  Thierhüutc  gewiekelt,  zwei  in  wollene  Mäntel  und  solche  aus  Thierhäuten  gehüllt.  In  ähn- 
licher Weise  waren  die  Todten  in  den  Baumsärgen  aus  den  Grabhügeln  der  älteren  Bronzezeit 
bekleidet  (Grabhügel  von  Trecnhöi,  Borum-Eshoi). 

In  der  auf  die  Bronzeperiode  folgenden  älteren  Eisenzeit,  das  heisst  in  dem  Jahrhunderte 
vor  und  nach  dem  Anfänge  unserer  Zeitrechnung,  herrschte  im  Norden  (speciell  Deutschlands) 
durchweg  Lcichenhrand ; so  ist  es  erklärlich,  dass  keine  oder  nur  äussert  wenig  Ueberrcstc  von 
Geweben  anf  uns  überkommen  sind.  Ich  selbst  konnte  keine  Gewebe  aus  dieser  Zeit  erhalten. 
Trotzdem  glaube  ich  zu  der  Annahme  berechtigt  zu  sein,  dass  damals  im  Norden  ebenfalls  nur 
wollene  Gewänder  bekannt  waren-  Die  «gröberen  Gewebe“,  in  welchen  Engelhardt  (1.  e.)  in 
den  jütlämlischen  Gräbern  die  Skeletrcste  cingewickelt  fand,  scheinen  mir  auch  nur  Wolle  ge- 
wesen zu  sein. 

Im  2.  und  8.  Jahrhundert  p.  Chr.,  als  man  wiederum  Bestattung  einführte,  bildete,  wenig- 
stens im  Bereiche  der  heutigen  Provinz  Prenssen  und  Pommern,  Wolle  das  noch  am  meisten 
zu  Gewändern  verarbeitete  Material.  Unter  den  zahlreichen  im  Königsbcrger  Museum  befind- 
lichen Geweberesten,  die  dem  oben  bezciclmcten  Zeiträume  angehören,  finden  sich  nur  solche 
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aus  Wolle,  unter  denen  des  3.  (Ende)  und  4.  Jahrhunderts,  in  denen  von  Neuem  Lcichenbrttnd 
herrschte,  nur  einmal  ein  Stückchen  leinenen  Gewebes  (Corjeiten).  Auch  Vedol  fand  in  den 
Gräbern  der  mittleren  Eisenzeit  Dänemark«  nur  Reste  von  Wollzeug.  Wir  ersehen  aus  diesen 
und  Ähnlichen  Angaben,  dass  sich  iin  Nonien  wollene  GewAndcr  bis  ans  Ende  der  ersten  HAlfte 
des  1.  Jahrtausends  v.  Ohr.  erhalten  haben. 

Aber  nicht  nur  in  der  Kleidung,  sondern  auch  bei  der  sonstigen  Anwendung  von  Geweben 
bevorzugte  man  in  der  nordischen  Vorzeit  ausschliesslich  die  wollenen  Stoffe.  Wir  sehen  dies 
aus  den  Geweberesten , welche  zur  Umhüllung  der  dem  Todton  mitfolgetiden  Schmucksachen 
um!  Waffen  dienten.  Es  scheint  dies  eine  sehr  beliebte  Sitte  unserer  Altvordern  gewesen  zu 
sein,  die  vielleicht  auf  der  Annahme  basirte,  «lass  inan  durch  Einwickeln  die  Metallgcgcnstflndc 
vor  Äusseren  Einflüssen  (Oxydation)  schützen  könne.  Wir  finden  die  Spuren  derartiger  Um- 
hüllungen an  den  Schmucksachen  aus  Amalienfelde  (Bronzeschale),  Friedrichsfeldc  (Schwert  und 
Ringe),  Kossakau  (Beil),  Oberhof  (Fibel),  Sacrau  (Fibel  in  mehreren  Lagen  dicken  Stoffes), 
Stangen  wähle,  Warnikam  u.  a.  m. 

In  der  Bronzezeit  und  auch  im  Anfänge  der  Eisenzeit  waren  im  Nonien  Deutschlands 
wollene  Stoffe  meistens,  wo  nicht  ausschliesslich,  in  Gebrauch.  Wenn  zu  dieser  Zeit  schon  solche 
aus  Leinen  Verbreitung  gefunden  hätten,  so  müssten  Spuren  dieser  Verbreitung  in  dem  einen 
oder  dem  anderen  Funde  sich  nachwoisen  lassen. 

Ich  erwähnte  schon  oben,  dass  im  Süden  Deutschlands  und  in  den  Rlieingegenden  Flachs- 
gewehe  schon  aus  sehr  früher  Zeit  gefunden  worden  sind.  Indem  ich  von  den  Pfahlbauten fumleu 
absehe,  erwähne  ich  den  Fund  zu  Gündlingen  (Hallstatt-Periode),  ebenfalls  Flachs;  desgleichen 
die  aus  Osthofen,  Enger»  und  Gundelheim  (la  Tene-Zeit),  wo  »ich  gleichfalls  nur  Reste  von 
leinenen  Geweben  nachwoisen  lassen. 

Es  vertheilen  sich  nach  alledem  die  Funde  zeitlich  in  folgender  Weise*  (s.  Tabelle  auf 
S.  256): 

Wir  wenden  uns  jetzt  zu  der  Technik  der  prähistorischen  Gewebe.  Ich  will  dabei  einige 
allgemeine  Bemerkungen  vorausschicken.  Man  unterscheidet  bei  der  Anfertigung  eines  jeden  Ge- 
webes zwei  Systeme  von  Fäden,  die  sieh  rechtwinklig  kreuzen  und  verschlingen.  Das  eine  System, 
welches  für  die  ganze  Lange  des  anzufertigenden  Gewebes  von  Anfang  an  aus  vielen  parallel 
verlaufenden  Fäden  fertig  vorgerichtot  ist,  nennt  man  die  Kette.  Das  andere  System,  Schuss 
oder  Einschlag  genannt,  ist  ein  fortlaufender  Faden  oder  eine  Auzahl  derselben,  welche  einmal 
von  rechts  nach  links,  dann  von  links  nach  rechts  u.  s.  w.  fort  die  Fäden  der  Kette  senkrecht 
«lurchziehen.  Auf  dieser  einfachen  Methode  beruht  die  Anfertigung  sämmtlichcr  moderner 
Stoffe.  Man  unterscheidet  im  Allgemeinen  drei  Grundformen  derselben,  die  mittelst  des  Webe- 
stuhles hergestellt  werden:  Taffet,  Köper  und  Atlas.  Die  übrigen  Fadenverbindungen  sind  mehr 
oder  weniger  bloss  kleine  Abänderungen  dieser  drei  Grundformen.  Die  einfachste,  weil  natür- 
lichste und  älteste  Verschlingung  der  Fäden  der  Kette  und  de»  Einschlages  ist  das  taffetartige 
oder  leinwandbindige  Gewebe.  Es  entsteht  in  der  Weise,  «lass  die  in  einem  Rahmen  parallel 
ausgespannten  Kettenfaden  von  Querfäden  (Einschlag)  so  dnrchflochten  werden,  dass  dieselben 
über  und  unter  den  Kettenfäden  zu  liegen  kommen.  Dieses  Gewebe  gleicht  einem  durch  die 
Hand  verfertigten  Geflechte  und  l>ildet  somit  «len  Uebergang  vom  Geflechte  zum  eigentlichen 
Gewebe.  Die  Entstehung  solcher  Gewebe  in  ihrer  ursprünglichsten  Form  können  wir,  wie 
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A.  Bronzezeit. 
Westre-Ladelund  . . 

Norbye  ...... 

Krockhoog  .... 

Top|»tböi  . . • . . . 

Friedrichsfelde  . . . 

Kopenhagen er  Fund  . 

Hohenhausen | Pfahl- 

Bieler  See ) bauten  J Flachs. 

Gündlingen  (Hallstadt- Periode)  . . ) 


nordische 
f Bronzezeit 


Wolle, 


B.  Eisenzeit, 


Torsberg  . 
Rcnswühren 
Dolkein 
Gruneiken  . 
Oberhof  . 
W nrnikam . 
Amalienfelde 
Dranzig 
Sacrau  . . 


Wolle, 


Etzel  . . . 

Coijeiten  . . 

Pretsch  . . . 

Enger«  . . . 

Osthofen  . . 

Guudelsheim  . 
Kossnkau  . . 

Luckau  . . . 

Stangen  wähle, 


Wolle  und  Flachs, 


\ 


Reihengräber 


Flach», 


• • I 

. . ] slavische  Zeit  I 
13.  Jahrk,  Wolle  und  Flachs. 


Heierli  (Anfänge  der  Weberei  im  Anzeiger  für  schweizerische  Alterthumskunde  1887,  Nr.  2 
und  3)  gezeigt  hat,  sowohl  an  den  Webestühlen  der  alten  Aegypter,  als  auch  an  denen  der 
modernen,  auf  der  niedrigsten  Kulturstufe  stehenden  Völker  verfolgen.  Ursprünglich  bediente 
man  sieh  zum  Durchziehen  des  Einschusses  der  Hand,  spater  ersetzte  inan  dieselbe  durch  ein 
dieselben  Dienste  leistendes  Instrument;  aus  einem  solchen  hat  sich  das  heute  allein  übliche 
Schiffchen  entwickelt.  Das  einfachste  Instrument  dieser  Art  war  nach  II  ei  er  1 Pu  Beobachtun- 
gen ein  langer  Stab  (im  Norden  ein  dem  Schwert  ähnliches  Geräth,  spatha  genannt),  an  dessen 
einem  Ende  der  Einschlag  befestigt  und  der  mit  diesem  Faden  wie  eine  Nadel  durch  einen 
Stoff,  so  durch  die  Kette  gezogen  wurde.  Diesen  Stab  steckte  man  in  der  Weise  durch,  dass 
einmal  die  ungeraden  Faden  über  (vor)  ihn,  die  geraden  unter  (hinter)  ihn  zu  liegen  kamen, 
beim  nächsten  Male  umgekehrt;  der  dritte  Durchzug  entsprach  wiedenin»  dem  ersten  u.  s.  w. 
fort.  Das  einem  solchen  taffetartige  Gewebe  ungehörige  Muster  zeigte  daher  eine  den  schwarzen 
und  weissen  Feldern  des  Schachspiels  ganz  ähnliche  Abwechselung  der  Ketten-  und  Schussfaden. 
Es  ist  klar,  dass  diese  Art  der  Gewebe  in  Folge  der  häufigen  Kreuzung  eine  sehr  dauerhafte 
sein  muss.  Aus  dem  tafTetartigen  Gewebe  entwickelte  sich  die  zweite  Hauptfonn,  der  Köper. 
Kur  denselben  ist  charakteristisch,  dass  der  Faden  des  Einschlages  nicht  einen  jeden  Faden  der 
Kette  kreuzt,  sondern  dass  er  erst,  nachdem  er  eine  Anzahl  Kettenfäden  übersprungen  hat,  den 
nächstfolgenden  überbrückt,  um  darauf  wiederum  unter  einer  Anzahl  von  Kettenfäden  zu  verlau- 
fen etc.  Das  Köpergewebe  bietet  daher  dein  Auge  mehr  Abwechselung,  weil  es  nicht  allein 
glatte  Flächen,  sondern  auch  leichte  Erhabenheiten  darbietet,  gerippt  erscheint.  — Die  dritte 
Gewebefonn  ist  der  Atlas  oder  Satin.  Hier  entfernt  sich  die  Fadenkreuzung  noch  mehr  von 
einander  als  beim  Köper.  Es  umschlingt  ein  Kettenfäden  eine  Anzahl  Schussfäden,  so  dass  er 


Digitized  by  Google 


Ueber  prähistorische  Gewebe  und  Gespinnste.  257 

auf  der  rechten  Seite  de«  Stoffe*  über  allen  ausser  einem  liegt.  Jeder  folgende  Kettenfaden 
um  schliefst,  eine  gleiche  Anzahl  von  Schussfaden  auf  dieselbe  Weise,  es  erscheint  jedoch  die 
Umschlingung  bei  je  zwei  auf  einander  folgenden  Kettenfaden  wenigstens  um  zwei  Einschlagfäden 
vorgerückt.  Dadurch,  dass  die  Fäden  ohne  Kreuzung  neben  einander  liegen,  wird  dem  Gewebe 
ein  gewisser  Glanz  und  eine  Glatte  durch  Keflection  der  Lichtstrahlen  verliehen.  Der  Atlas  ist 
daher  das  loseste  und  am  wenigsten  dauerhafteste  Gewebe;  der  Köper  steht  in  Bezug  auf 
Festigkeit  zwischen  Taft Vt  und  Atlas. 

Das  taffetartige  Gewebt*  lässt  sich  mittelst  des  primitivsten  Webstuhlcs  lierstellen,  wie  wir 
einen  solchen  noch  bei  niederen  Kulturvölkern  antreffen.  Die  Anfertigung  von  Köper  und  Atlas 
setzt  aber  schon  die  Kenntniss  der  sogenannten  Schäfte  voraus,  von  deren  Anzahl  die  Herstel- 
lung des  einen  oder  des  anderen  der  genannten  Gewebe  abhängig  ist.  In  der  prähistorischen 
Zeit  scheint  man  zu  der  Vervollkommnung,  Atlasgewebe  nnzufertigen,  noch  nicht  gelangt  zu 
sein;  wenigstens  begnügte  man  sieh  mit  der  Darstellung  von  Köporgewebe.  Die  Erfindung  des 
Atlasgewebes  muss  verhält  nissmässig  erst  sehr  spat  geglückt  sein,  denn  lieiorli  hat  dasselbe 
weder  an  Pfuhlhnutcngewcbcn,  noch  an  frühgeschiehtlichen  Stötten  wahrnelnnen  kgnnen;  ich 
ebenfalls  nicht  bei  meinem  gewiss  umfangreicheren  prähistorischen  Material.  Am  verbreitetsten 
findet  sich  unter  meinen  Geweben  das  köperartige;  Hcierli,  der  indess  seine  Untersuchungen 
nur  auf  die  Gew'ebe  der  Pfahlbauten  beschränkt  zu  haben  scheint  , hält  das  taffetartige  Gewebe 
für  am  verbreitetsten. 

In  der  nordischen  Bronzezeit  existirten  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  noch  keine  Köper- 
gewebe, denn  weder  in  der  Literatur  noch  unter  meinen  Proben  konnte  ich  davon  etwas  finden. 
Eben  so  wenig  sind  solche  J.  Mestorf  aus  dem  Kieler  und  Kopenhagener  Museum  bekannt. 
Die  Gewänder  aus  den  Baumsärgen  sind  von  einfachem  Gewebe,  zweimal  mit  kleinen  Modifiea- 
tionen  (plüschartig  und  krimmerartig).  Das  älteste  Köperzeug,  das  auf  der  cimhrischen  Halb- 
insel gefunden  worden  ist,  stammt  nach  J.  Mestorf’s  Angabe  aus  dem  Moorfunde  in  Angeln 
etwa  aus  dem  3.  Jahrhundert.  Derselben  oder  einer  etwas  späteren  Zeit  dürften  die  oben  be- 
schriebenen Moorfunde  angehören.  Von  den  mir  zur  Verfügung  stehenden  Gewebcrcstcti  er- 
weisen sieh  folgende  als  Köperstnft’:  Torsberg  (4  verschiedene  Proben),  Renswührcn,  D ranzig 
(4  Proben),  Dolkein  (4),  (Mardorf  (2),  Corjeiten  (3),  Sacrau  (3),  Etzel  (2),  Warn i kam  (2),  Stan- 
genwalde  (2)  — säinmtüche  Funde  gehören  der  früheren  oder  späteren  Eisenzeit  au. 

Das  tafletartige  Gewelie,  als  das  ursprünglichste,  war  die  Grundform  für  die  Zeuge  aus  der 
älteren  Bronzezeit:  Westre  - Ladelund , Toppehöi,  Norbye,  Kopenhagen,  Friedrichsfcldc.  Aber 

auch  noch  unter  den  Funden  der  Eisenzeit  findet  sich  ab  und  zu  Taffct,  so  in  Gntncikcn 
(2  Mal),  Corjeiten,  Sacrau  (2),  Etzel  (7),  Stangenwalde.  Die  tattetartigen  Stoffe  aus  dem  Funde 
von  Etzel  bieten  in  sofern  noch  eine  interessante  Erscheinung,  als  bei  ihnen  die  Kette  aus 
einem  Faden,  der  Einschlag  dagegen  aus  einem  Doppelfadeti  besteht,  der  dem  enteren  an  Stärke 
gleicht.  An  einem  Fetzen  aus  Stangen walde  ist  sowohl  der  Einschlag  als  auch  der  Kettenfaden 
ein  doppelter. 

Die  mir  bekannten  Leinengewebe  der  Vorzeit  (Deutschlands)  bestehen  sämmtlich  aus  einem 
losen  tattetartigen  Gespinnste. 

Die  Wolle  sämmtlicher  Stoffe  ist  nicht  sortirt,  sondern  stammt  von  demselben  Vliessc,  da 
in  ein  und  demselben  Gewebe  sieh  nicht  nur  das  feine  Wollhaar,  wie  wir  es  oben  hei  der  Be- 
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Schreibung  als  eine  charakteristische  Eigenschaft  der  kultivirten  Hassen  bezeichnet  haben,  soli- 
dem auch  das  steife,  harte  Grannenhaar  findet.  Die  Veredlung  der  Schafwolle  scheint  demnach 
in  der  nordischen  Vorzeit  noch  nicht  ein  Gegenstand  besonderer  1 ‘fl ege  gewesen  zu  sein.  — 
Für  die  Technik  de»  Fadcndrchens  dürfte  noch  folgender  Funkt  von  Wichtigkeit  »ein.  Nach 
den  Beobachtungen  von  J.  Mestorf  ist  bei  allen  Stoffen  aus  der  Bronzezeit  (Museum  zu  Kiel 
und  Kopenhagen)  der  Kettenfaden  in  entgegengesetzter  Richtung  gedreht  als  der  Einschlagfadt-n, 
wonach  die  Vcrnuithnng  sehr  nahe  liegt,  dass  dies  mit  Absicht  geschehen  sei.  Ich  prüfte  dar- 
auf hiu  die  Gewebe  meiner  Collection,  und  kann  diese  Beobachtung  Mcstorf’s  nicht  nur  nn 
sämmtlichcn  Geweben  der  Bronzezeit  bestätigen,  sondern  aueb  auf  einen  grossen  Thcil  der 
taffetartigcn  Gewebe  aus  der  Eisenzeit  ausdehnen.  Das  Gewebe  wird  bekanntlich  durch  diese 
Art  de*  Drehen«  seiner  Fällen  fester. 

Aus  dem  Kieler  Museum  verdient  noch  ein  Mantelrest,  wegen  der  Kunst,  mit  der  er  her- 
gestellt  worden  ist,  besonderer  Erwähnung  (Mestorf,  Anticj.  Miseellen  1.  c.).  Derselbe,  aus 
dem  Baumsarge  von  Toppehöi  stammend,  besteht  nämlich  ans  drei  Lagen  gleichartigen  Gewebes, 
welche  qjittelst  grosser  Stiche  auf  einander  geheftet  sind.  Durch  die  Fäden  der  oberen  Lage 
sind  alsdann  feine  WoUfadchcu  von  dunklerer  Farbe  gezogen,  15mm  lang,  an  beiden  Enden 
mit  einem  festen  runden  Knötchen  versehen,  und  so  fein,  dass  sie,  obwohl  aus  zwei  zusammen- 
gedrehten Fäden  gebildet,  kaum  */*  mm  stark  sind.  Diese  zahllosen,  dicht  an  einander  Hegen- 
den, »ich  kräuselnden  Knötchcnfhdeil  verleihen  dein  Zeuge  ein  moos-  oder  kriiunierälmliches 
Aussehen. 

Da  ich  oben  auch  die  ägyptischen  Gewebe  in  den  Rahmen  meiner  Betrachtung  gezogen 
habe,  so  sei  es  mir  erlaubt,  über  die  Technik  derselben  nach  Angaben  des  F.  Ilasselmann 
Einiges  hiuzuzutiigen. 

Die  grösste  Anzahl  von  Mustern  zeigt  sich  nicht  als  glatte  Arbeit  des  Weberschiffchen», 
sondern  als  I laute  -lissc-  Wirkerei,  d.  h.  es  wurden  die  Gewebe  an  einer  aufrecht  ausgespannten, 
vcrtical  stehenden  Kette  ausgespannt ; das  Gewebe  entstand  darauf  in  folgender  Weise:  „Man 

spannte  zuerst  auf  diesem  vcrtical  stehenden  Rahmen  ein  festes  Ilausmacherleinen  aus,  dessen 
KcttenlTiden  man  stehen  Hess,  während  man  die  Einschlag» laden  aus  dem  Gewebe  durch  Aus- 
ziehen entfernte,  ln  deu  nunmehr  freistehenden  Ketten  faden  wurden  alsdann  bei  reicheren 
figuralen  Musterungen  die  Umrisse  des  nuszaftihrcuden  Musters  in  Leinen  faden  eingewirkt,  dann 
erst  wurden  die  Grundpartien  und  Decorationstbeile  der  Figuren,  desgleichen  der  Grund  der 
Tapisserie  in  vielfarbiger  Wolle  gobelinmässig  ausgefübrt,  indem  man  immer  zwei  und  zwei 
Kettenfäden  mit  der  Füllwolle  umflocht.  Auf  diese  Weise  entstand  ein  ripsarüges  Gewebe, 
wie  man  ein  solches  an  den  meisten  Gobelins  der  Hasselmaun’schen  Sammlung  wahmehmen 
kann.  Bei  einfacheren  ornamentalen  Haute -lissc- Arbeiten  jedoch  — in  solchen  bestehen  die 
mir  zu  Theil  gewordenen  Proben  — , die  meist  einfach  und  fast  immer  in  Purpnrwolle  aus- 
geführt sind  und  in  der  Regel  kreis-  oder  sternförmig -geometrische  Figuren  bilden,  wurde  in 
je  zwei  und  zwei  der  leinenen  Kettenfäden  der  Pnrpurfaden  so  hinoingewebt,  «lass  sich  in  ihr 
glcii-hsam  ein  dichtes  ripsartiges  Gewebe  darsteUte.  Aus  diesem  so  erzielten  Ripsfond  wurde 
alsdann  eine  geometrische  Zeichnung,  hänflg  in  der  antiken  Mäanderform,  in  zarten  Byssusiinieu 
durch  einfache  Kreuzstiche,  abwechselnd  mit  feinen  Stilstichen,  mittelst  Nadelarbeilen  am- 
geffthrt.  Bei  zahlreichen  T apiaseriearbeiten  fand  auch  «lie  freie  Nailclarbeil  eine  bevorzugte 
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Anwendung.  Wir  linden  darunter  «ümmtliche  Stioharbeiten , weicht*  noch  heute,  insbesondere 
bei  Weuaseugnrbeiten,  gang  und  gäbe  sind,  vertreten,  wie  den  Kreuzstich,  den  sog.  Bäumehen- 
•tich,  den  feineren  Stilatich,  den  Fcstonstich  und  endlich  den  Schlingenstich.“  Die  Seidenstoffe, 
die  wir  unter  dienen  Funden  nur  änsaerst  selten  vertreten  finden,  gehören  der  zweiten  Hälfte 
des  7.  Jahrhunderts  an,  als  von  Konstantinopel  aus  unter  der  Kegierung  de«  Justiniau  auf  Han- 
deiswegon  der  Seidenkultur  auch  in  Aegypten  Eingang  verschafft  wurde1).  — 

Wir  wenden  uns  jetzt  zum  zweiten  Theile  unserer  Abhandlung  und  wollen  zuerst  die  Frage 
anfwerfen,  welche  Ursachen  eine  Veränderung  der  Stoffe  beim  Lagern  in  der  Erde  hervorrufen 
können.  Vor  Allein  ist  es  der  beständige  Wechsel  zwischen  Wasser  und  Lut*t,  welcher,  wie 
bekannt,  eine  Hauptrolle  beim  Fortbestehen  resp.  Zerstörtwerden  der  organischen  Substanz 
spielt.  Durch  fortwährenden  Aufenthalt  unter  Wasser  hei  Abschluss  der  atmosphärischen  Luft, 
und  eben  so  umgekehrt  bei  immerwährender  Ligorung  in  trockener  Luft  hei  Abschluss  jeglicher 
Feuchtigkeit  bleibt  die  organische  Materie  vor  Zerstörung  bewahrt.  Beweis  für  diese  Beob- 
achtung sind  die  Brückenpfeiler  der  von  den  Römern  aufgeführten  Rheinbrücken,  die  sich  so 
gut  nach  2000  Jahren  erhalten  haben,  dass  ihr  Holz  noch  zu  Schnitzereien  verarbeitet  werden 
kann;  ferner  die  viel  älteren  Pfahlroste  der  schweizerischen  Seen,  die  nach  so  vielen  Jahrtau- 
senden der  Zerstörung  getrotzt  haben.  Dass  auch  in  umgekehrter  Weise  Holz  in  trockener 
Luft  vollständig  erhalten  bleibt,  sehen  wir  an  den  überaus  zahlreichen  Holzsärgen  der  ägypti- 
schen Pyramiden.  Mir  selbst  bot  sich  hierselbst.  in  Leubus  in  einem  alten  Cisterzienserkloster 
Gelegenheit,  dieselbe  Wahrnehmung  an  den  in  seiner  unterirdischen  Gruft  beigesetzten  Ueber- 
resten  der  Achte  und  Prälaten  der  früheren  Jahrhunderte  zu  machen.  Dieselben  waren  in  Folge 
der  beständigen  Trockenheit  gänzlich  mumifieirt;  ihre  Muskeln  zeigen  öfters  dieselbe  Prallheit 
und  FormenflUle  wie  im  Leben.  Nur  der  fortwährende  Wechsel  zwischen  Feuchtigkeit  und 
Trockenheit,  wie  wir  an  einem  abgestorbenen  Baume  im  Freien  beobachten  können,  begünstigt 
alle  diejenigen  Processe,  die  zur  Zerstörung  der  Organismen  führen. 

Jede  organische  Substanz  ist  bekanntlich  eine  höchst  complicirte  Zusammensetzung.  Bei 
der  Zersetzung  derselben  werden  diese  Verbindungen  höherer  Ordnung  in  einfachere  organische* 
Produeto  zerlegt.  Man  bezeichnet  diese  Veränderung  der  organischen  Substanz  im  Boden  bei 
mittlerem  Feuchtigkeitsgrad  als  ihre  Mineralisation.  Die  Endproducte  dieser  Mineralisation  finden 
sich  alsdann  im  Boden  als  salpetrige  Säure  oder  Salpetersäure  (Slickstoffgehalt)  und  Kohlensäure 
(Kohlenstoflgehalt)  wieder. 

Dieselben  Processe  können  wir  an  unseren  prähistorischen  Geweben  beobachten.  Die  Ge- 
wänder der  Moorleichen,  die  beständig  unter  Wasser  standen,  Italien  «ich  von  allen  Stoffen  am 
schönsten  erhalten,  besonder«  die  aus  dem  Moore  bei  Etzel  (Museum  Hannover).  Hierbei 
will  ich  nicht  unbeachtet  lassen,  dass  zu  ihrer  Conservirung  auch  die  Moorsäure  beigetragen 
haben  mag,  indem  die  Gewänder  durch  sie  impräguirl  wurden.  Die  Gewebe  der  übrigen  Funde 
haben  sieh  in  gleicher  Weise  entsprechend  ihrer  Umgebung  mehr  oder  weniger  gut  erhalten. 


*)  Am  Ende  de*  ersten  Jahrtausend*  n.  Chr. , atar  immer  noch  in  der  vorhistorischen  Eisenzeit,  waren 
Beidenrotan  schon  im  Norden  Europas  bekannt  geworden.  Ich  finde  eine  diesbezügliche  Angabe  darüber  im 
Arch.  f.  Anthrop.  XIV,  8.  393,  von  Engel  mann,  der  unter  einem  Funde  aus  den  HKömgsgrabern“  bei  Jellinge 
in  Jütland  ums  Jahr  930 1 wie  dies  Ui«  dabei  gefundenen  Münzen  angetan,  kostbare  Bi-nleustofTe  mit  Gold-  und 
Bilberxiraht  gestickt,  festgestcllt  hat. 

33* 
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Diu*  int  um  mo  auffälliger,  als  oft  in  demselben  Grabe  die  dazu  gehörigen  Skeletreste  vollständig 
in  Staub  zerfallen  sind  (cf.  Sacniu  und  Dranzig).  Nur  unter  ansserst  ungünstigen  Verhältnissen 
(Norbye)  konnte  es  geschehen,  dass  die  Gewebe  ihre  Structur  einbussten,  indem  ihre  Fäden 

sich  aus  ihrem  Verbände  lösten  und  zu  Pulver  zerfielen.  Aber  auch  in  diesem  Falle  hat  sich 

die  histologische  Structur  der  einzelnen  Kaser  wenig  verändert  — ausgenommen  vielleicht  die 
That  wache,  «lass  au  fast  allen  Haaren  die  Epulcrmisschuppt-n  verschwunden  sind,  eine  Verände- 
rung, die  nicht  nothwendiger  Weise  die  Folge  der  äusseren  Einflüsse  in  der  Erde  zu  sein 
braucht,  vielmehr  schon  bei  Lebzeiten  des  Thieres  durch  fortwährende  Abnutzung  seines  Haar- 
pelzes ein  getreten  ist. 

Auch  die  Farbe  der  Haare  hat  sich  durchweg  ganz  erhalten  und  widersteht  heute  noch 
trotz  langen  Liegen«  im  Boden  eine  Zeit  lang  der  Einwirkung  von  Seiten  atzender  Alka- 
lien und  Säuren  — ein  sicherer  Beweis,  «lass  das  in  den  Haaren  abgelagerte  Pigment  sein  natür- 
liches ist.  Das  Verhalten  der  Haare  gegen  die  Reagentien,  welche  wir  oben  erwähnten,  ist 
ziemlich  «lasselhe  geblichen,  nur  ist  der  Eiufluas  derselben  von  schnellerer  Wirkung,  als  bei 

unseren  modernen  Stoffen.  Denn  durch  Auslaugung  von  Seilen  de»  Wassers  sind  die  Gewebe 

für  die  Einwirkung  von  ätzenden  Flüssigkeiten  empfänglicher  geworden.  Nebenstehende  Tabelle 
giebt  die  an  je  sechs  Versuchen  gewonnenen  mittleren  Resultate  einer  Anzahl  Wollproben  über 
ihr  Verhalten  gegen  einige  Iteagentien  an  (s.  S.  261.) 

Wir  entnehmen  ans  dieser  Zusammenstellung,  dass  die  prähistorischen  Geweht*  in  verschiede- 
nem Grade  ihre  Existenz  gegen  chemische  Einflüsse  bewahrt  haben.  In  noch  höherem  Grade 
ist  «lies  bei  «1er  Seide  der  Fall.  Die  Fäden  der  beiden  ägyptischen  Seidenstoffe,  die  einzigen, 
die  in  Betracht  kommen,  zeigen  ganz  dieselben  Kcactionen,  wie  unsere  heutigen  Seidenprobeu. 
Eben  so  wenig  hat  »ich  die  Baumwolle  (Byssus)  de»  Gewebes  von  Akmin  verändert. 

Auch  die  Leinengewebe  aus  Enger»,  Gümllingen  und  Luokau  zeigen,  ausgenommen,  das» 
sie  brüchig  wind,  im  Uehrigen  dasselbe  Verhalten  wie  die  heutigeii  Leiiiengespiunste.  An 
«len  anderen  Geweberesten  aus  Flachs,  die  särniutlich  mit  «len  von  ihnen  umhüllten  Kisengegen- 
•stämien  oxydirt  sind,  lassen  sieh  diesbezügliche  Versuche  nicht  mehr  anstellcn.  Sie  können 
nur  in  feinem  Pulver  von  jenen  ahgekratzt  werden,  imd  weisen,  «lurch  Salzsäure  desoxydin, 
normale  histologische  Beschaffenheit  auf. 

Eine  eingehemlcrc  Betrachtung  verdient  unter  den  Gewebefunden  der  au*  Saerau,  weil  er 
anfangs  bei  der  Bestimmung  zu  Meuiu!ig*<Ufft‘renzen  Veranlassung  gab.  Geheimrath  Ford.  Cohn, 
«lein  die  Bestimmung  der  Gewebe  au»  Saerau  iin  vorigen  Jahre  übertragen  worden  war,  gab 
zwar  kein  bestimmtes  Urtbeil  darüber  ab,  hob  aber  eine  gewisse  Aclmlichkeit  de»  chemischen 
Verhaltens  des  Sat^rauer  Fadens  mit  dem  von  moderner  Seide  hervor.  Bei  Behan«llung  mit 
englischer  Schwefelsäure  nämlich,  sowie  mit  Kau  de  Javelle,  quillt  die  Faser  stark  auf,  wobei 
die  Quellung  von  aussen  nach  innen  fort  schrei  tot.  Es  entsteht  so  ein  homogener  waotagolbcr 
Cyünder,  an  dem  eine  feine  Liingsstreifung  gleichzeitig  hervortritt.  Gera«le  dieselbe  Art  «ler 
Quellung  zeigt  normale  Seide;  jedoch  weicht  ihr  Verhalten  in  sofern  ab,  als  bei  ihr  auf  die 
Quellung  augenblicklich  die  Auflösung  de»  Fiuleus  folgt,  während  der  Faden  des  Sac rauer 
Gewebes  erst  nach  ungefähr  72  Stumh-n  »ich  auflöst  Schafwolle  quillt  ebenfalls  in  «len 
genannten  Flüssigkeiten  stark  auf,  zerfällt  aber  gleichzeitig' in  Längsfibrillen  und  unterscheidet 
»ich  in  letzterer  Hinsicht  von  «lern  Sacraiter  Gewebe;  dagegen  stimmt  diese»  in  Bezug  auf  seine 
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bedeutende  Fadenstärke  mit  Wolle  überein.  Trotzdem  glaubte  ich  mich  anfangs  der  Annahme 
nicht  erwehren  rat  dürfen,  das«  das  Gewclie  an«  Sarnau  ans  Seide  hergestellt  worden  sei,  fahn- 
dete dabei  hei  der  Anfertigung  einer  Anzahl  mikroskopischer  Präparate  eifrig  aut  etwa  vorhan- 
dene Epidermissehuppeu.  Es  gelang  mir  endlich,  auch  dieselben  wiederholt  nacliznwcUen.  In 
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mehreren  Fällen  nämlich  beobachtete  ich  an  der  betreffenden  Faner  zarte  neharfgezackte  Deck- 
sehuppen,  die  in  dftchziegelartigor  Anordnung  über  einander  lagen.  Die  Rindenfeignng  des 
HaarscballeB  fehlte  vollständig.  Somit  war  die  Diagnose  Wolle  gesichert1). 

Zuin  Schinase  meiner  Arbeit  sei  mir  ein  kurzes  Ges&auntretiultat  derselben  gestattet: 

1.  In  der  prähistorischen  Zeit  Deutschlands  wurden  Wolle,  meistens  Schafwolle,  und  Flachs 
zu  Geweben  verarbeitet,  kein  Hanf  und  keine  Baumwolle. 

2.  Die  Anfertigung  der  Gewebe  ans  Wolle  ging  deijenigen  aus  Flachs  voraus.  In  der 
nordischen  Bronzezeit  finden  sieh  ausschliesslich  wollene  Gewebe,  in  der  Eisenzeit  neben  wolle- 
nen auch  solche  aus  Leinen,  speciell  im  Anfänge  der  nordischen  Eisenzeit  nur  Wolle. 

3.  Die  Wolle  der  in  prähistorischer  Zeit  gezüchteten  Schafe  war  eine  dunkele,  keine  weisse. 

4.  Die  grösste  Anzahl  der  Stoffe  ist  Köper,  nie  finden  wir  atlasartige  'Gewebe. 

5.  Die  Gewebe  haben  sieh  im  Laufe  der  Zeit  im  Grossen  und  Ganzen  wenig  verändert. 
Leuhus,  den  1.  Juni  1888. 


*)  Zu  demselben  Resultate  gelangte  «pater  auch  Prof.  Dr.  Fritsch-Berlin,  wie  ich  aus  dem  soeben  er- 
schienenen Fund  berichte  des  II.  und  111.  Sacraner  Fundes  ersehe. 

Prof.  Fritsch  giebt  sein  l'rtheil  in  folgender  Weise  ab:  , Allem  Anschein  nach  ist  das  benutzte  Material 
eiu  langes,  gleichmäßig  kräftiges  Wnllhaar;  vegetabilischer  Ursprung  ist  wohl  mit  Sicherheit  auszusch liessen. 
Die  Haare  sind  scharf  tu  Fäden  gedreht,  die  Fäden,  wie  es  scheint,  durch  besondere  Durchtninkungen  geglät- 
tet. Beim  Zerzupfen  der  mittelstarken,  weniger  glatten  Fäden  trennen  sich  von  den  Haaren  braune,  amorphe 
Schollen  von  wechselnder  Grösse  und  Gestalt , die  das  Lösungsmittel  trüben.  Die  von  den  Haaren  abgelösten 
Schollen  bestehen  zum  Theil  aus  zerfallenden  oberflächlichen  Schichten  derselben,  welche  bis  zur  Structurlosig- 
keit  verändert  wurden.  Die  eigenthümliche  Schup|>enzetchiiuiig  des  Uberhäutchen«  der  Haare  ist  stellenweise 
noch  kenntlich,  an  anderen  Stellen  durch  Abblätterung  verschwunden.  Die  streifige  Zeichnung  der  Haarfase rn 
in  der  Rinriensubstmiz  erscheint  allgemein  in  wechselnder  Deutlichkeit.  Die  Marksubstanz,  die  dem  WoUhaare 
überhaupt  meistens  fehlt,  war  bei  der  »tarken  Verwitterung  der  Haare  nirgends  mehr  deutlich.  Beide  hat  ab- 
geplattete torquirte  Fäden  gleichen  Kalibers  mit  oberflächlicher  Längsstreifung.  Ich  kann  diese  Merkmale  an 
dem  Material  der  Probe  nicht  Anden.* 
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Kopfmessungen  kaukasischer  Völker. 


S''*  ft.  ■ 


Von 


von  Erckert. 


Wfthrend  einem  zweijährigen  Aufenthaltes  auf  dem  Kaukasus  wurden  von  mir  an  Ort  und 
Stelle  über  800  Kaukasier  fast  aller  Nationalitäten  dort  gemeewen  (nach  der  Methode  Virehow’i) 
und  auaserdem  noch  einige  Hundert  Rinnen,  Baschkiren,  Wolga- Finnen,  Tataren,  Polen  u.  A, 
die  in  den  dort  garnisonirenden  Truppen  dienten,  wie  solche  auch  früher  schon  von  mir  an 
anderen  Orten  gemessen  worden  waren. 

Die  Zahl  der  in  den  verschiedenen  Orten  gemessenen,  verschiedener  Nationalität  zugehören- 
den Individuen  war  keine  gleichmäßige,  je  nachdem  die  Zeit  für  die  Messungen  und  die  Zahl 
der  besuchten  Ortschaften  eine  verschiedene  war. 

Auf  ethnographische  Beschreibungen  der  Völker  und  Stämme  soll  hier  nicht  eingegangen 
werden,  sondern  einfach  in  den  folgenden  Tabellen  die  Messungen  und  die  aus  ihnen  berech- 
neten Indices,  nebst  der  genauen  Beschreibung  fast  jedes  gemessenen  Kopfes  wiedergegeben 
werden,  und  zum  Schlüsse  eine  tabellarische  Uebersieht  folgen  von  acht  Indices,  die  als  die 
wichtigsten  gelten  dürften,  eine  graphische  Uebersieht,  die  ausserordentlich  anschaulich  machen 
dürfte,  wie  stark  oder  weniger  stark  die  Normal-  oder  Mittelform  und  deren  Abweichungen 
auftreten,  was  deutlicher  und  richtiger  die  Charakteristik  der  Formen  wiedergeben  dürfte,  als 
einfach  berechnete  arithmetische  Mittelwerthe. 

Die  16  Reihen  der  Messungen,  die  in  den  folgenden  Tabellen  niedergelegt  sind,  be- 
ziehen sich  auf: 

1.  Länge  des  Kopfes. 

2.  Breite  des  Kopfes. 

3.  Höhe  <les  Kopfes  (vom  Ohrloch  bis  zum  Scheitel). 
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4.  Ganze  Gesicht  »hübe  (vom  llaarraiulc  bis  cum  Kinn). 

5.  Gesiehtshöhe  (von  der  Nasenwurzel  bi»  zum  Kinn). 

6.  Mittelgesiebtshöhe  (von  der  Nasenwurzel  bis  zum  unteren  Rande  der  mittleren 

Oberzähno). 

7.  Jochbreite  (Entfernung  der  Jochbogen). 

8.  Gesichtsbreitc  (von  dem  unteren  vorderen  Rande  des  einen  Wangenbeines  [snt.  zygoni. 

maxil.)  bi»  zum  anderen). 

9.  Entfernung  der  Unterkieferemlen. 

10.  Entfernung  der  inneren  Augenwinkel. 

11.  Entfernung  der  äusseren  Augenwinkel. 

12.  Höhe  | 

13.  Länge  [ der  Nase. 

14.  Breite  I 


15.  Mundbreite. 

16.  Ohrlänge. 

Hieraus  wurden  folgende  12  Imliees  berechnet: 

1.  Verhältnis»  der  Länge  des  Kopte»  zur  Breite 

2.  Verhältnis»  der  Länge  de»  Kopfes  zur  Breite 

3.  Verhältnis«  der  Breite  des  Kopfe»  zur  Höhe 

4.  Verhältnis»  der  Jochbreite  zur  ganzen  Gesicht»- 

hohe  (vom  Haarrande  hi»  Kinn)  . . . 

5.  Verhältnis»  der  unteren  Enden  der  Wangen- 

beine • (mit.  zygom.  maxil.)  zur  ganzen  Ge 
sichtshöhc 


6.  Verhältnis»  der  Entfernung  der  Unterkiefer- 

enden zur  ganzen  Ge«ielit»höhe  .... 

7.  Verhfdtniss  der  Jochbreiten  zur  Gcsiehtsböhe 

(Nasenwurzel  bis  Kinn) 

8.  Verhältnis»  der  unteren  Enden  der  Wangen 

beim»  (attt.  zygom.  maxil.)  zur  Gcsiehtshöhc 

9.  Verhältnis»  der  Unterkieferenden  zur  Gcsicht*- 

höhe  ....  


10.  Verhältnis»  der  Jocbbreite  zur  Mittelgosichts 
höbe  (von  der  Nasenwurzel  zum  unteren 
Knude  der  Vorderzähne) 


100  . Breite  v 

Länge 

100  . Ohrhöhe 


Länge 

100  . Ohrhöhe 
Breite 


N.  1 : 3. 


= N.  2 : 3. 


100  . ganze  Gesichtshöbe  ^ ^ 

Jochbreite 


100 . ganzeGesichtshöhe 
Entf.  der  Wangenbeine 

100  . ganze  Gesiehtshühe 
Entf.  der  Unterkieferenden 

100  . GestchtshÖhe 


N.  8 : 4. 


= N.  9 : 4. 


Jochbreite 

100  . Gesichtshfdie 
Entf.  der  Wangenbeine 

100  . Gesiehtsböhe 


= N.  7 : 5. 


= N.  8 : 5. 


Entf.  der  Unterkiefcrcndc» 


N.  9 : 5. 


100  . Mittelgesiehtshöhe 
Jocbbreite 


= N.  7 : 6. 
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11.  Verhältnis»  <lor  Entfernung  der  Unterkiefer* 
enden  zur  Mittclgcsichtshöhe 


100  . MittclgesichtabOhe 
Eutf.  der  Unterkieferenden 


= N.  9 : 6, 


12.  Verhältnis«  der  Nasenhöhe  zur  Nasenbreite  . . ■ Nase nln t iu  _ 

N äsen hohe 


Aus  diesen  12  Indices  wurden  für  die  graphische  Darstellung  folgende  acht  ausgewählt: 

I,  II,  III,  VII,  IX,  X,  XI,  XII. 

Die  mit  der  ersten  Decimalstelle  für  jede  Zahl  der  Indiees  angegebene  Procentzabl  der 
gemessenen  Individuen  steht  neben  der  betreffenden  Iudiceszahl,  so  dass  die  Summe  der 
Procentzahlen  = 100  ist.  — Die  wirkliche  Zahl  der  gemessenen  Individuen  ist  unten  auf  der 
Tabelle  angegeben. 
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54 

— 

38 

— 

— 

83,2 

68,4 

82,3 

126,0 

— 

— 

86,6 

— 

113,6 

47,9 

68,0 

73,1 

55 

— 

30 

— 

— 

90,1 

72,0 

79,9 

119,4 

— 

— 

80,6 

— 

117,9 

50,3 

77,2 

56,6 

56 

— 

84 

— 

— 

89,0 

68,1 

76,5 

121,4 

— 

— 

82,8 

— 

103,4 

— 

— 

64,8 

67 

— 

33 

— 

— 

85,1 

68,6 

90,5 

122,9 

— 

— 

84,B 

— 

100,9 

50,8 

69,1 

67,3 

58 

— 

34 

— 

— 

86,6 

62,0 

71,6 

118,2 

— 

— 

78,3 

— 

99,1 

48,3 

66.7 

733 

59 

— 

40 

— 

— 

82,3 

63,6 

77,2 

117,1 

— 

— 

82,8 

— 

113,9 

48,1 

60,9 

74,1 

60 

51 

37 

59 

73 

85,3 

68,9 

80,9 

— 

— 

— 

85,6 

1163 

1133 

47.1 

643 

75,5 

61 

53 

32 

55 

63 

86,2 

69,1 

80,2 

— 

— 

— 

84.3 

118,0 

102,6 

52,1 

73,0 

64,0 

62 

59 

33 

53 

57 

86,2 

68,5 

79,5 

1263 

182,6 

171,7 

84,8 

124,3 

116,0 

50,3 

73,7 

58.9 

63 

51 

33 

52 

62 

83,5 

08,7 

82,2 

125,7 

176,1 

163,0 

87,1 

122,0 

113,0 

50,7 

71,0 

673 

64 

57 

32 

49 

60 

79,8 

62,7 

79,1 

131,5 

1783 

170,4 

91,9 

124,5 

119,1 

56,4 

76,4 

583 

65 

GO 

32 

49 

68 

87,4 

70,1 

803 

133.1 

174,5 

165,2 

92,1 

120,8 

1143 

64,7 

71,7 

60,4 

66 

67 

35 

56 

69 

88,0 

64,9 

73,8 

120,5 

170,9 

158,0 

82,7 

117,3 

108,4 

48,7 

19,1 

66,0 

67 

51 

36 

50 

62 

'81,7 

67,7 

82,9 

120,8 

170,5 

151,7 

87,9 

117,1 

104,2 

54.3 

72,4 

69,2 

68 

55 

31 

61 

62 

85,0 

65,2 

76,7 

190,0 

187,9 

169,1 

88,0 

126,3 

113,6 

623 

753 

603 

69 

53 

32 

49 

59 

79.5 

62,2 

78,2 

128,(1 

176,5 

1G6, 7 

85,7 

117,6 

111,1 

62,9 

72,5 

64,5 

70 
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Genauere  Besohreibung-  der  gemessenen  Köpfe. 

Zu  Tabelle  I : Lesgkier.  Awaron. 

1.  Haare  schwär*.  Augen  gerade,  braun.  Nase  dick,  breit,  leicht  ein-  und  ausgebogen.  Stirn  gerade, 
hoch.  Ohren  abstehend.  Kopf  von  oben  gesehen  ganz  rund.  Kein  Hiuterkopf.  Kopf  von  hinten  gesehen 
hoch  und  breit.  Kinn  vorstehend.  Gesicht  oval,  schildförmig.  Zahne  klein. 

2.  Gesicht  fein,  gutmütbig,  fast  weiblich.  Ausdruck  schläfrig.  Stirn  gerade,  ziemlich  hoch,  etwas 
zu  nick  geneigt.  Gesicht  oval.  Nase  gerade.  Nasenlöcher  gross,  etwas  geöffnet.  Kinn  etwas  vorstehend, 
kurz.  Augenbraueu  gerade.  Ohren  etwas  abstehend.  Kopf  oben  platt;  von  oben  gesehen  breit,  eiförmig; 
von  hinten  gesehen  breit,  rund.  Haare  braun.  Augen  mandelförmig.  Augenbrauen  dicht. 

3.  Ganz  anderer  Typus,  tatarisch.  Augen  gross,  etwas  schräg,  braun.  Nase  gerade,  mit  langem  Zipfel. 
Nasenlöcher  weit.  Haare  schwarz,  rasirt.  Stirn  gerade,  in  rechtem,  abgerundetem  Winkel  zur  Kopflläche 
übergehend.  Kopf  von  oben  gesehen  oval;  von  hiuton  rund.  Hinterkopf  voll,  oben  abgeschrngt.  Mund 
gerade.  Oberxüline  vorstehend.  Gesicht  keilförmig,  etwas  eckig.  Backenknochen  sehr  vorstehend;  über 
ihnen  eine  Einbiegung. 

4.  Ganz  anderer  Typus.  Backenknochen  breit.  Gesicht  keilförmig.  Ausdruck  matt.  Ohren  ganz  ab- 
stehend. Augen  gross,  mandelförmig,  brnungrun.  Nase  gebogen.  Zipfel  breit  und  lang.  Stirn  gerade, 
hoch,  sehr  kurz;  zurückgeneigt.  Kopf  von  oben  gesehen  ciu  abgerundete»  Viereck  bildend,  hinteu  breiter. 
Kopf  oben  platt;  von  hinten  gesehen  rund  und  hoch.  Kein  Ilinterkopf.  Mund  vorstehend.  Einbiegung  im 
Kinn.  Haare  schwarz. 

5.  Ganz  anderer  Typus;  etwas  jüdisch;  gutmütbig.  Augen  etwas  schief,  graugrün.  Nase  gerade. 
Lippen  dick.  Stirn  ausgebogen,  hoch,  kurz,  etwas  zurückgeneigt.  Kopf  von  oben  gesehen  rund , nach  hinten 
ansteigend;  von  hinten  gesehen  rund,  hoch.  Ohren  breit,  abstehend.  Kinn  vorstehend.  Ueber  den  Backen- 
knochen eine  Einbiegung.  Gesicht  roh.  Haare  schwarz. 

ti.  Typus  ähnlich  den»  unter  Nr.  2.  — Gesicht  zart,  gutmüthig,  weiblich;  bildet  ein  zugespitzte*  Oval. 
Stirn  gerade,  mittelhoch.  Kopf  von  oben  gesehen  wie  ein  breites  Ei , von  hinten  rund.  Kopf  hinten  höher 
als  vorn.  Nase  fast  gerade,  dreieckig  mit  spitzem  Zipfel.  Mund  vorstehend.  Augen  braungrünlicb.  Haare 
dunkel.  Augen  gerade. 

7.  Ganz  anderer  Typus;  roh,  wild.  Augen  braun.  Stirn  gerade,  kurz,  etwas  eingebogen.  Kopf  oben 
platt.  Hinterkopf  sehr  platt.  Kopf  von  hinten  gesehen  rund.  Heber  den  Backenknochen  eine  Einbiegung. 
Kinn  vorstehend,  spitz.  Gesicht  breit,  kurz,  keilförmig.  Lippen  dick.  Kopf  von  oben  gesehen  fast  rund; 
die  hintere  rechte  Seite  unregelmässig  vorstehend.  Ohren  abstehend.  Haare  schwarz.  Bort  dicht. 

8.  Augen  graublau.  Nase  gerade,  Zipfel  vorstehend.  Gesicht  in  Plätteisenform.  Stirn  gerade,  hoch, 
kurz,  zurückgebogen.  Kopf  hinten  höher;  von  hinten  gesehen  hoch  und  schmal.  Mund  vorntehend.  Lippen 
dünn.  Bart  stark.  Gar  keine  Backenknochen  zu  bemerken.  Ohren  abstehend.  Hinterkopf  sehr  platt. 

9.  Augen  graugelblich.  Gesicht  typisch,  Ausdruck  gutmüthig.  Nase  gebogen,  breit,  vorstehend.  Stirn 
gerade,  über  den  Augen  entwickelt.  Kopf  hinten  viel  höher;  von  hinten  gesehen  rund,  hoch;  von  oben  ge- 
sehen wie  ein  breites  Ei.  Backenknochen  sehr  hervorstehend  nach  seitwärts  hin;  über  und  unter  ihnen 
eine  Einbiegung.  Kinn  vorstehend.  Gesicht  sehr  lang,  mager.  Ilinterkopf  ziemlich  platt.  Kopf  von  hinten 
gesehen  zaigt  feine,  vornehme  Form. 

10.  1 «2,8  cm  gross,  Augen  dunkelblau.  Gesicht  hübsch  und  vornehm.  Nase  gebogen , schmal.  Stirn 
voll,  gewölbt,  oben  kleinen  Winkel  zum  Kopf  bildend,  der  in  der  Mitte  ain  höchsten.  Kopf  oben  nach  vorn 
und  hinten  steil  abfallend,  hinten  nicht  abgerundet.  Hinterkopf  ziemlich  platt.  Kopf  von  hinten  gesehen 
hoch,  mit  senkrechten  Seiten.  Gesicht  keilförmig  nach  unten,  von  den  Backenknochen  ab,  die  seitwärts 
verstehen.  Ohren  abstehend.  Kinn  vorstehend.  Oberzähne  über  l'nlcrzähnc  übergreifend.  Haare  und  Bart 
schwarz. 

11.  Augen  hellgrün-gelblich.  Nase  gerade,  oben  und  unten  fast  gleich  breit.  Stirn  gerade,  mittelhoch, 
kur».  Kopf  hinten  viel  höher.  Hinterkupf  flach.  Kopf  von  oben  gesehen  wie  ein  abgerundetes  Viereck, 
das  hinteu  breiter  ist.  Kopf  von  hinten  gesehen  hoch , rund.  Ohren  abstehend.  Heber  den  Backenknochen 
eine  gros»e  Einbiegung.  Gesichtsform  bogenförmig,  länglich.  Kinn  vorstehend.  Zähne  nach  innen  eingebogen. 

12.  Ganz  anderer  Typus.  Augen  braun.  Nase  kurz,  gerade.  Zipfel  etwas  vorstehend.  Stirn  gerade,  niedrig, 
nach  oben  mit  Kopf  verlaufend,  der  hinteu  höher  ist,  und  zum  llinterkopfe  abgeschrngt.  Hinterkopf  platt. 
Kopf  von  hinten  gesehen  niedrig,  breit;  von  oben  gesehen  wie  ein  langer  Sack,  der  hinten  breiter  ist. 
Uebcr  den  Backenknochen  eine  merkliche  Einbiegung.  Das  Gesicht  ist  keilförmig.  I>ie  Lippen  dick.  Haare 
schwarz.  Bart  sehr  dicht,  Gesicht  hat  europäischen  Ausdruck. 

Von  Nro.  13  bis  17  allgemein  jüdischer  TypuB. 
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18.  Augen  gelblich-braun ; Augenbrauen  fein  und  dicht.  Nasenwurzel  sehr  hoch,  d.  h.  vorstehend.  Nase 
breit,  eiugebogen.  Zähne  vorstehend,  Oberzähne  übergreifend.  Mund  vorstehend,  Backenknochen  spitz. 
Untergeeicht  eckig  unter  tut  zygorn.  maxill.  Stirn  eingebogen,  über  den  Augen  stark  entwickelt  Kopf 
oben  kurz  und  horizontal;  vou  hinten  gesehen  einen  an  den  unteren  Enden  eingebogenen  Bogen  bildend, 
oben  etwa*  dachförmig;  von  oben  gesehen  wie  eiu  kurzer  Sack,  fast  oval.  Bart  breit  und  ziemlich  dicht. 

19.  Augen  braun,  etwas  schief.  Augenbrauen  dünn.  Nasenwurzel  tief  eingebogen.  Nase  gerade. 
Mund  und  Kinn  vorstehend.  Backenknochen  gross.  Untergesicht  wie  oben,  d.  h.  eckig  unter  sut.  zygom. 
maxill.  Stirn  gerade.  Kopf  in  der  Mitte  am  höchsten;  nach  hinten  steil  abfallend;  von  hinten  gesehen, 
einen  flachen  Bogen  bildend,  ein  wenig  dachförmig;  von  oben  gesehen  ein  kurzes  Oval  bildend.  Ohren  ab- 
stehend, Läppchen  angewachsen.  Hart  dicht. 

20.  (ianz  anderer  Typus.  Augen  braun.  Augenbrauen  dicht.  Nase  gerade.  Nasenwurzel  tief  eingebo- 
gen. Zähne  nach  iunen  gebogen.  Mund  und  Kinn  sehr  hervorstehend.  Die  Kinnladen  in  eingebogener 
Linie.  Backenknochen  sehr  gross,  unter  ihnen  eine  grosse  flache  Einbiegung.  Untergesicht  eckig  ein- 
gebogen, unter  sut.  zygom.  maxill.  Stirn  niedrig,  über  den  Augen  entwickelt  Kopf  hinten  höher;  von 
hinten  gesehpn  wie  ein  gotischer,  an  den  unteren  Enden  ein  gebogen  er  Bogen;  von  oben  gesehen  eiförmig. 
Bart  dünn.  Wimpern  lang. 

21.  Aehulich  mit  Nr.  18.  Augeu  braun.  Nasenwurzel  tief  eiugebogen.  Nase  breit,  Nasenspitze  nach  unten 
gebogen.  Mund  vorstehend.  Zähne  vorstehend.  Backenknochen  gross  und  spitz,  unter  ihnen  eine  Einbiegung. 
Untergesicht  eckig  eingebogen  unter  sut  zygom.  maxill.  Stirn  senkrecht.  Kopf  in  der  Mitte  höher;  von 
hinten  gesehen  einen  flachen , unten  eingebogenen  Bogen  bildend ; etwas  dachförmig ; von  oben  gesehen 
wie  ein  hinten  breiter  werdender  Sack.  Ohren  abstehend,  breit;  Ohrläppchen  angewachsen.  Bart  breit,  dicht 

22.  Augen  braun,  tiefliegend.  Augenbrauen  dicht,  zusammemgewachsen.  Nasenspitze  nach  unten  ge- 
bogen und  laug;  Nasenlöcher  seitwärts  weit  geöffnet.  Mund  und  Kinn  vorstehend,  Backenknochen  ziemlich 
platt.  Gesicht  in  Plätteisenforrn.  Stirn  senkrecht.  Kopf  hiuten  höher,  nach  hinten  steil  abfallend;  von 
hinten  gesehen  wie  ein  flacher,  an  den  Enden  eingebogencr  Bogen,  etwas  dachförmig;  von  oben  gesehen 
wie  ein  breiter,  hinten  etwas  breiter  werdender  Sack.  Ohren  abstehend.  Bart  sehr  breit,  dicht 

23.  Typus  tatarisch.  Augen  gross,  braun,  etwas  schief  stehend.  Lange  Wimpern.  Nase  fast  gerade, 
schmal.  Nasenlöcher  schmal.  Nasenspitze  spitz.  Oberzabne  übergreifend.  Lippen  dick.  Kinn  vorstehend. 
Gesichtsform  keilförmig.  Kopf  oben  breit;  von  oben  gesehen,  rund,  von  hinten  gesehen,  rund.  Ohren  ab- 
stehend. Haare  schwarz.  Hinterkopf  fehlt  beinahe.  Kopf  in  der  Mitte  höher. 

24.  Gesichtsauadruck  schläfrig,  ähnlich  den  Awaren  Nr.  29  und  30  aus  Tschirkel.  Augen  grosB,  braun, 
etwas  schief  stehend.  Nase  gerade,  platt,  breit,  fast  in  einer  Linie  mit  der  Stirn  verlaufend.  Keine  Nasen- 
wurzel sichtbar.  Gesichtsform  schildförmig,  ziemlich  voll.  Mund  vorstehend,  Oberzithne  übergreifend. 
Stirn  gerade,  breit,  nicht  hoch.  Von  oben  gesehen  ist  der  Kopf  beinahe  rund , von  hinten  gesehen  ziemlich 
hoch.  Hinterkopf  flach.  Haare  dunkel.  Ohren  abstehend.  Lippen  vorstehend. 

25.  Augen  gross,  ausdrucksvoll,  grünlich,  etwas  schief  stehend.  Ausdruck  kriegerisch.  Gesicht  ge- 
wöhnlich, pockennarbig.  Augenbrauen  gross.  Nase  etwas  gebogen,  mit  dicker  Spitze.  Stirn  niedrig,  ein- 
gebogeu.  Von  oben  gesehen  hat  der  Kopf  kurze  Eiform.  Kopf  in  der  Mitte  höher.  Von  hinten  gesehen 
ist  der  Kopf  breit  Ohren  abstehend.  Haare  schwarz.  Backenknochen  gross,  über  und  unter  ihnen  eine 
Einbiegung.  Nasenlöcher  nach  der  Nasenspitze  zusammengekehrt.. 

26.  Sehr  dunkle  Gesichtsfarbe.  Typus  etsvas  jüdisch.  Augen  glänzend,  braun.  Augenbrauen  dicht. 
Nase  gerade,  vorstehend,  Spitze  spitz.  Backenknochen  sehr  breit,  über  und  unter  ihnen  eine  Einbiegung. 
Lippen  dick.  Mund  etwas  vorstehend.  Stirn  niedrig,  eiugebogen.  Von  oben  gesehen  ist  der  Kopf  hinten 
viel  breiter,  aber  im  Ganzen  rund.  Von  hinten  gesehen  ist  der  Kopf  rund,  hoch  und  breit.  Ohren  abstehend. 
Haare  schwarz.  Bart  dicht. 

27.  Ein  gauz  besonderer  Typus;  vornehm,  zart,  tatarisch.  Augen  gerade,  gross,  braun,  Ausdruck  sym- 
pathisch. Nase  gebogen,  Spitze  stark  und  spitz  hervortreteod.  Mund  vorstehend.  Unterlippe  dick.  Gesichts- 
form  keilförmig,  oben  rund,  voll,  breit.  Stirn  voll.  Kopf  io  der  Mitte  höher.  Kopf  von  oben  gesehen  bei- 
nahe rund,  von  hiuten  breit,  rund.  Hinterkopf  gewölbt.  Ohron  abstehend.  Haare  schwarz,  rasirt.  Bart  dicht. 

28.  Besonderer  Typus.  Gesicht  oval,  volL  Kinn  rund,  breit.  Augen  braun,  etwas  schief  stehend. 
Nase  gerade,  Spitze  spitz.  Nasenlöcher  geöffnet.  Stirn  gerade.  Kopf  höher  in  der  Mitte.  Von  oben  gesehen 
ist  er  beinahe  rund;  von  binteu  breit,  niedrig.  Mund  etwas  vorstehend.  Ohren  abstehend.  Haare  schwarz. 

29.  Ganz  anderer  Typus,  da  vou  Tschetschenien  abetammend.  Sehr  männlich  und  kriegerisch.  Augen 
böse,  braun,  etwas  schief,  glänzend.  Nase  gerade,  sehr  hervorsteheud.  Nasenspitze  dick  und  lang,  l'obcr 
den  Backenknochen  eine  flache  Einbiegung,  Über  welcher  sich  der  Oberkopf  kuppelartig  abhebt.  Stirn 
gerade,  etwas  zurückgebogen.  Kopf  hinten  viel  hoher;  von  oben  gesehen  ist  er  eiförmig,  von  hinten  hoch 
und  rund.  Hinterkopf  fein  geformt  und  gewölbt.  Kinn  vorstehend.  Mand  vorstehend.  Nasenwurzel  tief 
eingebogen. 
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30.  Augen  braun,  gross,  fast  gerade.  Die  Iris  ganz  auffallend  gross.  Nase  gebogen,  hoch,  Spitze  spitz. 
Nasenlöcher  zur  Spitze  zusammengehend  gekehrt.  Kinn  sehr  vorstehend.  Gesicht  breit.  Kopf  von  oben  ge« 
sehen  hat  die  Form  eines  Ei.  Stirn  gerade.  Kopf  oben  bogenförmig,  nach  hinten  ansteigend.  Von  hiuten 
gesehen  erscheint  der  Kopf  breit  und  flach.  Starker  Hinterkopf.  Ohren  abstehend.  Kopf  erhebt  sich 
knppelartig  oben  über  einer  Einbiegung,  die  über  den  Backenknochen  liegt.  Kopf  erscheint  niedrig  und 
(lach.  Haare  dunkel.  Gesichtsausdruck  etwa  kleinrussisch. 

31.  Bruder  dos  Vorigen.  Augen  gross,  gerade,  dunkelbraun.  Augenbrauen  dicht.  Augenwimpern 
lang.  Nase  gebogen,  schmal,  Adlernase,  »ehr  vorstehend.  Nasenspitze  ziemlich  voll.  Gesicht  senkrecht  an 
den  Seiten,  dann  in  gerader  Linie  schräg  zum  flachen  Kinn  gehend.  Stirn  gerade,  kurz.  Kopf  von  oben 
gesehen  wie  ein  abgerundetes  Viereck , hinten  breiter  werdend.  Kopf  nach  hinten  zu  höher  ansteigend. 
Von  hinten  gesehen  ist  der  Kopf  rund.  Ohren  abstehend.  Nasenlöcher  breit.  Haare  dunkel. 

32.  Ganz  anderer  Typus  (wie  Nr.  2t)).  Augen  braun,  gerade,  mandelförmig.  Nase  gerade,  dick;  Spitze 
klein.  Haare  grau,  kurz  geschoren.  Stirn  niedrig,  gerade,  etwas  zurückgebogen.  Kopf  hinten  viel  höher. 
Von  oben  gesehen  bildet  der  Kopf  ein  kurzes  Ei,  hinten  breit,  rund.  GesichUform  schildförmig.  Mund 
sehr  vorstehend.  Ohren  abstehend.  Geber  den  Backenknochen  eino  schmale  Einbiegung. 

33.  Augeu  braun,  röthlich,  gross,  unmerklich  schief.  Nase  gebogen,  vorstehend.  Nasenlöcher  gegen 
einander  zur  Mitte  gerichtet,  d.  h.  zur  Nasenspitze,  die  spitz  zutäufb  Stirn  gerade,  etwas  zurückgebogen 
und  ziemlich  hoch,  abor  sehr  kurz.  Von  oben  gesehen  erscheint  der  Kopf  ala  ein  abgerundetes,  hinten  etwas 
breiteres  Viereck.  Gesicht  oval,  Backenknochen  vorstehend.  Kinn  vorstehend.  Die  unteren  Seitenflächen 
des  Gesichts  sind  eingebogen  zum  Kinn  verlaufend.  Haare  schwarz.  Bart  schwach.  Von  hinten  gesehen 
ist  der  Kopf  sehr  hoch.  Kein  Hinterkopf.  Der  Kopf  ist  in  der  Mitte  am  höchsten.  Mund  etwas  vorstehend. 
Der  Typus  erinnert  an  Kleinrussen. 

34.  Ein  ganz  besonderer  Typus.  Backenknochen  vorstehend.  Augen  braun.  Gesiebt  hat  etwas  Arabi- 
sches. Nase  schmal , Nasenspitze  ziemlich  gross.  Stirn  zurückgebogen , hat  eine  Einbiegung  in  der  Mitte. 
Profil  vornehm.  Kopf  in  der  Mitte  am  höchsten  und  bogenförmig  nach  vorn  und  hinten  herabgehend. 
Kinn  voll.  Der  Kopf  von  hinten  gesehen  encheint  rund.  Geber  den  Backenknochen  ist  eine  Einbiegung. 

35.  Augen  grünlich- braun.  Wimpern  sehr  lang.  Augenbrauen  schmal.  Nase  gerade,  platt.  Mund 
vorstehend.  Stirn  gerade,  in  scharfem  Winkel  zum  Kopf  oben  übergehend.  Der  Kopf  hinten  höher;  von 
hinteu  gesehen  erscheint  er  als  abgerundetes,  oben  dachförmige«  Fünfeck.  Hinterkopf  voll.  Kopf  von  oben 
gesehen  erscheint  als  hinten  breitere«  Viereck.  Gesicht  breit.  Der  Oberschädel  hebt  sich  kuppelförmig 
von  der  Einbiegung  über  dem  Backenknochen  ab.  Haare  schwarz,  rasirt.  Kein  Bart.  Gesicht  gutmüthig, 
jugendlich,  au  Deutsches  erinnernd,  sogar  an  Jüdisches. 

88.  Augen  hellblau.  Wimpern  lang.  Augenbrauen  feiu.  Nase  gerade,  flach.  Stirn  gerade,  zurück- 
gebogen. Der  Kopf  ist  vorn  höher  als  hinten.  Hinterkopf  ziemlich  platt.  Von  hinten  gesehen  erscheint 
der  Kopf  als  abgerundetes  Viereck,  von  oben  gesehen  wie  ein  kurzes  Ei.  Kinn  vorstehend.  Ohren  abstehend. 
Ohrläppchen  angewachsen.  Lippen  dünn.  Gesichtsausdruck  einfach,  an  Deutsches  erinnernd. 

37.  Augen  hellbraun.  Augenbrauen  dicht.  Wimpern  lang.  Mopsnase.  Stirn  gerade,  etwas  zurück- 
gebogen.  Der  Kopf  ist  hinten  höher;  von  hinten  gesehen  erscheint  er  rund,  von  oben  gesehen  als  langes 
abgerundete«  Viereck,  hinten  etwas  breiter.  Mund  vorstehend,  Oberzahne  greifen  über.  Backenknochen 
seitwärts  vorstehend.  Ohergesicht  vom  Untergesicht  sich  ziemlich  scharf  abtrennend-  Unterlippe  dick.  Haare 
schwarz,  rasirt.  Ohrläppchen  aiigewachsen.  Typus  gewöhnlicher  russischer  Bauerntypus. 

38.  Augen  hellbraun.  Augenbrauen  zusammengewaebsen.  Wimpern  lang.  Nase  kurz,  vorstehend. 
Mund  vorstehend.  Stirn  über  den  Augen  sehr  stark  entwickelt.  Stirn  niedrig,  gerade,  etwas  zurück- 
gebogen. Der  Kopf  in  der  Mitte  am  höchsten.  Hinterkopf  platt.  Der  Kopf  von  oben  gesehen  erscheint 
rund,  vorn  etwas  eng.  DaB  Gesicht  ist  voll,  unten  breit.  Haare  schwarz,  rasirt.  Kein  Bart.  Gesichtsaus- 
druck  stumpf,  aber  gutmüthig,  an  russischo  Bauern  erinnernd.  Von  hinten  gesehen  erscheint  der  Kopf 
niedrig. 

39.  Augen  grau -gelblich.  Augenbrauen  feiD,  dicht.  Die  Nase  gebogen,  vorstehend,  schmal.  Stirn 
niedrig,  in  scharfem  Winkel  zum  Kopf  übergehend.  Kopf  hinten  viel  höher.  Von  oben  gesehen  erscheint 
der  Kopf  oval , von  hinten  rund  und  hoch.  An  der  linken  Seite  hinten  unregelmässig  vorstehend.  Backen- 
knochen gross,  über  ihnen  erhebt  sich  kuppelförmig  das  Ohergesicht;  das  Untergesicht  ist  .keilförmig.  Hiüter- 
kopf  gross.  Augen  geschlitzt.  Typus  der  häufig  unter  den  Bergvölkern.  Gesicht  meist  gewöhnlich  und 
sympathisch. 

40.  Augen  hellbraun.  Augenbrauen  schmal,  dicht,  in  der  Mitte  zusammengewachsen.  Nase  wenig  ge- 
bogen, mit  hervortretender  Spitze.  Wimpern  lang.  Stirn  gerade,  etwas  zurückgebogon.  Der  Kopf  hinten 
am  höchsten,  llinterkopf  platt.  Der  Ivopf,  von  hinten  gesehen,  erscheint  flach  und  rund;  von  oben  rund, 
vorn  etwas  schmaler.  Gesiehtafonn  wie  ein  breites  Plätteisen.  Kinn  vorstehend.  Haare  beinahe  schwarz. 
Bart  dünn.  Die  Zähne  etwas  nach  innen  gebogen.  Gesicht  etwas  tatarisch,  selbst  jüdisch. 
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41.  Ganz  moderner  Typus,  tatarisch;  obwohl  die  Augen  nicht  Bchief  stehen.  Augen  gelblich-braun.  Augen* 
brauen  dicht,  breit.  Nmo  wenig  gebogen.  Nasenlöcher  nach  der  Nasenspitze  hin  gerichtet,  Stirn  gerade,  niedrig. 
Der  Kopf  ist  in  der  Mitte  am  höchsten.  Hintcrkopf  platt.  Der  Kopf  von  hinten  gesehen  erscheint  rund; 
von  olien  als  ein  kurzes  Ei.  Backenknochen  vorstehend;  unter  ihnen  eine  Einbiegung.  Untergewicht .im  Winkel 
zum  vorstehenden  Kinn  geheud.  Haare  schwarz.  Bart  dünn.  Wimpern  lang.  Schultern  gerade  und  sehr 
breit. 

42.  Augen  gross,  braun,  in  grossen,  tiefliegenden  Höhlen.  Augenwimpern  laug.  Augenbrauen  zart, 
zusammengewachsen.  Nase  breit.  Naaenlöcher  nach  der  Nasenspitze  gerichtet.  Überzähno  sehr  vorstehend.  Mund 
vorstehend.  Stirn  voll.  Kopf  in  der  Mitte  am  höchsten.  Grosser  Hinterkopf.  Kopf  von  oben  gesehen  oval, 
vorn  breiter;  von  hinten  gesehen  rund,  niedrig.  Geeicht  sehr  voll,  breit,  in  Form  eines  Plätteisen*.  Haare 
schwarz,  rasirt.  Bart  «ehr  dünn.  Gesichtsausdruck  gutniüthig,  an  russischen  Bauerutypus  eriuoerud. 

43.  Augen  braun.  Augenbrauen  dicht,  zart.  Nn»e  etwas  platt,  nach  unten  gebogen.  Stirn  gerade, 
niedrig,  kurz  und  zuruckgebogen.  Kopf  hinten  höher;  von  hinten  gesehen  ziemlich  spitz,  oben  abgerundet; 
von  oben  gesehen  eiförmig,  mit  breitem  Ende  nach  vorn.  Die  rechte  hintere  Seite  de*  Kopfe*  steht  etwas 
vor.  Ueber  und  unter  den  Backenknochen  liegen  Einbiegungen.  Die  Kinnladen  murkiren  sich  besonder*. 
Das  Kinn  steht  vor.  Die  Nasenlöcher  sind  nach  der  Nasenspitze  hin  gekehrt.  Haare  schwarz,  grau  gemischt. 
Bart  sehr  dünn.  Hintcrkopf  platt.  Genichtsausdruek  stumpf. 

41.  Augen  hellblau.  Nase  gerade;  Spitze  dreieckig.  Augenbrauen  zart,  aber  dicht.  Stirn  gerade, 
senkrecht.  Der  Kopf  i*t  in  der  Mitte  aulfallend  hoch  hervor&tehend.  Der  Kopf  ist  nach  hintan  geneigt 
und  ohne  Hinterkopf  Rillt  er  hinten  senkrecht  ab.  Von  hiuten  gesehen  erscheint  der  Kopf  rund,  unten  ein- 
gehogen;  von  oben  gesehen  als  ein  abgerundete»  Viereck,  hinten  breiter.  Der  Muud  steht  sehr  vor.  Das 
Kinn  ist  nach  hinten  abgeschrägt.  Die  Backenknochen  wenig  vorstehend.  Die  Ohren  *ehr  abstehend.  Der 
GoKichtsausdruck  etwas  an  russischen  Typus  erinnernd. 

45.  Augen  graublau.  Augenwimpern  lang.  Nase  platt,  breit.  Die  Stirn  erhebt  sich  in  flachem  Bogen 
ziemlich  hoch.  Der  Kopf  ist  hinten  am  höchsten;  von  hinten  gesehen  erscheint  er  rund,  von  oben  gesehen 
wie  ein  abgerundetes,  hinten  breiteres  Viereck.  Der  Mund  steht  vor.  Die  Lippen  sind  dick.  Die  Haare 
dunkel.  Das  Ohrläppchen  ist  angewachsen.  Bart  fehlt  fast  gänzlich.  Backenknochen  voll.  Die  Kinnladen 
markiren  sich  besonder».  Da*  Kinn  ist  schmal.  Gesichtsausdruck  sehr  dumm. 

40.  Augen  grau-grünlich.  Augenbrauen  zusnminengewachson.  Nase  gebogen,  lang;  die  Spitze  erscheint 
wie  abgehackt.  Der  Mund  steht  vor.  Die  Stirn  ist  voll  und  verläuft  mit  dem  Kopf  unmerklich.  Der  Kopf 
ist  hiuten  um  höchsten.  Von  hinten  gesehen  erscheint  der  Kopf  rund,  mit  sonkrcchtcn  Seitenwinden ; von 
oben  gesehen  als  kurzes  Eli.  Die  Überzählte  sind  nach  innen  gebogen.  Die  Unterlippe  ist  dick.  Das  Kinn 
steht  vor.  Das  Gesicht  ist  breit,  ovalfürtnig.  Die  Backenknochen  sind  breit,  voll.  Der  obere  Theil  doB 
Kopfes  steigt  gesondert  über  den  Backenknochen  empor.  Der  Hinterkopf  ist  niedrig,  in  einer  Stufe  sich 
vom  Kopfe  abtrennend.  Der  Typus  ist  europäisch. 

47.  Augen  gelblich.  Augenbrauen  dicht,  breit.  Nase  gerade,  die  Spitze  vrio  abgehaucn.  Stirn  gerade, 
niedrig.  Der  Kopf  ist  in  der  Mitte  am  höchsten.  Der  Hinterkopf  ist  gross.  Von  hinten  gesehen  erscheint 
der  Kopf  als  niedrige»  Viereck,  von  oben  als  abgerundetes,  hinten  breiteres  Viereck.  Wimpern  lang.  Haare 
schwarz,  rasirt.^Bart  sehr  dünn.  Ohren  abstehend.  Pockennarbig.  Von  vorn  gesehen  erscheint  der  Kopf 
keilförmig.  Kinn  breit  und  hoch.  Das  Profil  ist  vornehm.  Gesichtsausdruck  einfach,  gewöhnlich,  au  russi- 
schen Typus  erinnernd. 

40.  Augen  hell-grünlich-gelblich.  Wimpern  lang.  Augenbrauen  fein,  dicht.  Stirn  gerade,  senkrecht. 
Der  Kopf  »st  in  der  Mitte  auffallend  hoch.  Der  Kopf  nach  hinten  xurückstehend  und  ohne  Hinterkopf,  Bcnk- 
recht  nach  unten  abfallend.  Von  hinten  gesehen  erscheint  der  Kopf  rund,  unten  nach  inuen  eingebogen; 
von  oben  gesehen  als  ein  abgerundetes,  hinten  breiteres  Viereck.  Der  Mund  steht  sehr  vor.  Dua  Kinn  ist 
nach  hinten  abgeschrägt.  Die  Backenknochen  wenig  entwickelt.  Die  Ohren  sehr  abstehend.,  Keiu<*e»ichta- 
ausdruck,  an  gewöhnlichen  russischen  Typus  erinnernd. 

49  bis  53.  Bei  allen  herrscht  der  jüdische  Typus  vor. 

r,4  hi.  flO.  . „ , , „ 

CI  bi»  65.  Beinahe  hei  allen  greifen  die  Oberzähne  über  die  Unterzähne  über. 

CG  bi.  70.  „ ....  . . . . 
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Genauere  Beschreibung  der  gemessenen  Köpfe. 

Zu  Tabelle  II:  Lesghier,  Kasikumykcn  (Laken). 

1.  Augen  grau,  schief.  Typus  jüdisch.  Augenbrauen  dicht  Nase  gerade.  Kinn  vorstehend,  (Jeher 
und  unter  den  platten  Backe nknochcn  eine  unbedeutende  Einbiegung.  Stirn  gerade,  stark  zurückgebogen 
und  mit  dem  Schädel  verlaufend.  Der  Kopf  ist  hinten  am  höchsten  und  geht  nicht  steil  zum  Hinterkopf 
über.  Der  Kopf  erscheint,  von  hinten  gesehen,  wie  ein  flacher  Bogen;  von  oben  gesehen  wie  ein  abgerunde- 
tes  Dreieck.  Der  Bart  ist  breit  und  dicht 

2.  Ganz  anderer  Typus.  Augen  gross,  gelblich -braun.  Augenbrauen  dicht.  Wimpern  lang.  Nase 
platt  , breit.  Mund  und  Kinn  vorstehend.  Gesicht  erscheint  wie  hcrabhängend.  Backenknochen  klein,  über 
spitz.  Der  Oberkopf  erscheint  kuppelfürmig.  Die  Stirn  senkrecht.  Der  Kopf  ist  hinten  am  höchsten;  von 
hinten  gesehen  erscheint  er  wie  ein  au  den  Enden  eingehogener  Bogen;  von  oben  boiuahe  wie  ein  Kreis, 
nur  vorn  etwas  hervortretend.  Der  Bart  ist  breit,  dicht. 

3.  Die  Augen  sind  grau -braun.  Die  Augeubrauen  schmal.  Wimpern  lang.  Nasa  gebogen  und  mit 
sehr  vorstehender  langer  Spitze.  Nasenlöcher  seitwart»  geöffnet.  Mund  vorstehend.  Der  Oberkopf  theilt 
sich  kugelförmig  vom  unteren  Gesicht  ab.  Stirn  senkrecht.  Der  Kopf  ist  hinten  am  höchsten;  von  hinten 
gesehen  bildet  er  einen  Hachen  Bogen,  von  oben  ein  kurzes  Oval.  Der  Bart  ist  breit  und  dicht. 

4.  Ein  ganz  anderer  Typus.  Angen  gross,  grau,  sehief.  Augenbrauen  zart.  Nase  gebogen.  Ober- 
zähne greifen  über  die  Untcrzühnc  über.  Mund  vorstehend.  Gesicht  erscheint  wie  her  ab  hängend.  (Jeher  und 
unter  den  laugen,  spitzen  Backenknochen  ist  eine  Hache  Einbiegung.  Stirn  senkrecht.  Der  Kopf  ist  in  der 
Mitto  am  höchsten,  er  fallt  nicht  steil  zum  platten  liinterkopf  ab.  Von  hiuteii  gesehen  erscheint  der  Kopf 
wie  ein  abgerundetes  Fünfeck,  von  oben  wie  ein  langes  Oval.  Der  Bart  ist  breit,  dünn. 

ß.  Ein  anderer  Typus.  Augen  grau.  Nase  gebogen.  Gesichtsform  plutteisenförmig.  Augenbrauen 
breit  Geber  und  unter  den  spitzen  Backenknochen  ist  eine  flache  Einbiegung.  Stirn  gerade,  zurückgebogeu, 
über  den  Augen  entwickelt.  Der  Kopf  ist  in  der  Milte  am  höchsten;  von  hinten  gesehen  erscheint  er  wie 
ein  hoher  liegen;  von  oben  oral.  Der  Bart  ist  dünn  und  schmal. 

6.  Ein  anderer  Typus.  Augen  braun,  gross.  Augenbrauen  dicht.  Nase  gebogen,  aber  die  Nasenlöcher 
geöffnet.  Mund  vorstehend.  lieber  und  uutcr  den  grossen  Backenknochen  liegt  eine  Hache  Einbiogung. 

Stirn  gerade.  Der  Kopf  ist  hinten  am  höchsten,  er  füllt  in  eingehogener  Linie  zum  Hinterkopf  ab.  Von 
hinten  gesehen  erscheint  der  Kopf  wie  ein  plattes  (niedriges)  Fünfeck;  von  oben  wie  ein  kurzes,  abgerunde- 
tes, hinten  breiteres  Viereck.  Bart  breit,  dicht. 

7.  Anderer  Typus.  Augen  gelblich  - grün , etwas  schiefstchend.  Augenbrauen  schmal.  Nase  gerade. 

Mund  vorstehend.  Kinn  gerade,  lang.  Kinnladen  nach  Innen  eingeboren.  (Jeher  und  unter  den  spitzen 
Backenknochen  liegt  eine  flache  Einbiegung.  Stirn  gerade.  Der  Kopf  ist  hinten  am  höchsten ; von  hinten 
gesehen  erscheint  er  wie  ein  flacher  Bogen,  von  oben  wie  ein  abgerundetes  Dreieck.  Pockennarbig.  Bart 
breit,  dicht. 

8.  Anderer  Typus,  edel.  Augen  braun,  etwas  jüdisch.  Wimpern  laug.  Augenbrauen  breit,  dicht. 

Nase  gebogen.  Mund  vorstehend.  Ucber  und  unter  den  platten  Backenknochen  liegt  eine  flache  Einbiegung. 

Stirn  gerade,  zurückgebogen,  über  den  Augen  entwickelt.  Der  Kopf  ist  in  der  Mitte  am  höchsten;  zum 
Hinterkopf  fallt  er  steil  ab.  Von  hinten  gesehen  erscheint  der  Kopf  wie  ein  schmaler,  hoher  Bogen,  von 
vorn  wie  ein  schiefes  Oval.  Pockennarbig.  Bart  schmal,  dicht. 

0.  Jüdischer  Typus.  Augen  grau-braun.  Augenbrauen  dicht  Nase  gebogen.  Unter  den  Wangen- 
boinhöckcrn  hat  das  Gesicht  eine  scharfe  Einbiegung,  lieber  und  unter  den  spitzen  Backenknochen  liegt 
eine  tiefe  Einbiegung.  Stirn  gerade,  zurückgebogeu.  Von  hinten  gesehen  bildet  der  hinten  höhere  Kopf 
als  vorn  einen  flachen  Bogen,  von  oben  ein  langes,  abgerundetes  Viereck,  das  hinten  breiter  ist  Der  Bart 
ist  dicht. 

10.  Anderer  Typus.  Augen  grau,  gross,  schief.  Wimpern  lang.  Augenbrauen  schmal.  Nase  gebogen.  • 

Zähne  nach  Innen  gebogen.  Kinn  vorstehend.  Der  Kopf  erhebt  sich  oben  kuppelformig  über  dem  Unter- 
gesicht..  Stirn  senkrecht.  Der  Kopf  ist  hinten  am  höchsten,  geht  gerade  zum  Hinterkopf  über.  Von  hinten 
gesehen  erscheint  der  Kopf  wie  ein  hoher  Bogen,  von  oben  wie  ein  kurzes  Ei.  Das  Ohrläppchen  ist  an- 
gcwachsen  an  den  Kopf.  Pockennarbig,  Bart  breit,  dicht. 

II.  Anderer  Typus,  tatarisch.  Augen  braun,  geschlitzt.  Augenbrauen  breit,  zusatmnengewachseu. 

Na*e  gerade.  Die  Oberzähno  greifen  über  die  Unterzähne.  Mund  vorstehend.  (Jeher  und  unter  den  spitzen 
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llackcnknocbon  liegt  eiue  tiefe  Einbiegung.  Die  Stirn  ist  über  den  Augen  entwickelt«  Der  Kopf  ist  in  der 
Mitte  am  höchsten.  Von  hinten  gesehen  bildet  er  einen  an  deu  Enden  eingebogenen  Dogen,  von  oben  ein 
Oral.  Hart  breit,  dann. 

12.  Anderer  Typus.  Augen  hellbraun.  Augenbrauen  dicht.  Nase  gelegen.  Mutid  vorstehend.  Gesicht 
erscheint  wie  herabhängend.  Unterkiefer  in  gerader  Linie  »um  spitzen  Kinn  verlanfeud.  Heber  und  unter 
den  Backenknochen  Hegt  eine  flache  Einbiegung  Stirn  senkrecht.  Der  Kopf  ist  in  der  Mitte  am  höchsten, 
von  oben  gesehen  erscheint  er  wie  ein  abgerundetes,  hinten  breiteres  Viereck.  Pockennarbig.  Hart  dünn. 
Ohrläppchen  am  Kopf  angewachseu. 

13.  Augen  gran.  Augenbrauen  dicht.  Nase  gebogen.  Mund  vorstehend.  Ueber  und  unter  den  Hacken* 
knochen  eiue  flache  Einbiegung.  Stirn  gerade,  über  den  Augen  entwickelt.  Kopf  hinten  am  höchsten;  voll 
hinten  gesehen  erscheint  er  wie  ein  abgerundetes  Fünfeck,  von  oben  gesehen  wie  ein  kurze«  Ei.  Haare 
dunkel.  Hart  breit,  dicht. 

14.  Augen  grau*gelblich.  Augenbrauen  zusammenge wachsen.  Nase  gerade.  Mund  vorstehend.  Gesicht 
unter  den  Wangen bcinhöckcrn  eine  scharfe  Einbiegung  zeigend.  Ueber  und  unter  den  spitzen  Backenknochen 
eine  bedeutende  Einbiegung. 

15.  Augen  grau,  lluare  roth,  vor  den  Obren  lang  wie  bei  den  Juden.  Gesichtstypus  ein  gan*  be- 
sonderer, au  Chinesen  erinnernd.  Das  Gesicht  platt.  Die  Nase  platt.  Die  Stirn  verstehend,  hoch,  gewölbt. 
Gesichtsform  wie  ein  Plätteisen.  Der  Kopf  hiuten  am  höchsten , »um  Genick  nicht  steil  abfallend.  Von 
hinten  gesehen  erscheint  der  Kopf  wie  ein  Fünfeck,  von  oben  wie  ein  kurzes  Oval.  Pockennarbig.  Fast 
bartlos. 

1Ü.  Augen  grau -bräunlich.  Wimperu  lang.  Augeubrauen  fein.  Nase  gebogen.  Die  Oberzähne  greifen 
über  die  Uutcrzähne  über.  Gesicht  unter  den  Wangeobeinhdckern  eine  scharfe  Einbiegung  zeigeud.  Vom 
Kieferwiukel  zum  Kinn  führt  eine  nach  Innen  gebogene  Linie.  Ueber  und  unter  den  Hackenknochen  eine 
tiefe  Eiubicgung.  Stirn  senkrecht,  über  den  Augen  entwickelt,  lvopf  hinten  am  höchsten.  Zum  spitzen 
Hintcrkopf  führt  eine  eingebogeue  Linie.  Von  hinten  gesehen  bildet  der  Kopf  einen  unten  eingebogenen 
Bogen,  der  oben  dachförmig  ist.  Von  oben  gesehen  erscheint  der  Kopf  wie  ein  kurzes,  schiefes,  eingebogenes 
Viereck.  Haare  dunkel.  Wenig  Hart. 

17.  Augen  braun.  Typus  jüdisch.  Augenbrauen  fein.  Nase  gebogen.  Mund  vorstehend.  Stirn  schräg, 
über  den  Augen  entwickelt.  Kopf  hinten  am  höchsten,  «teil  zum  Genick  abfallend.  Kopf  von  hinten  gesehen 
erscheint  wie  ein  abgerundetes  Viereck,  von  oben  gesehen  wie  ein  wenig  abgerundetes,  hinten  breiteres 
Viereck.  W enig  Bart. 

18.  Augeu  braun,  gross.  Augenbrauen  dicht.  Nase  gebogen,  mit  vorstehender  Spitze.  Mund  vor- 
stehend. Gesicht  unter  den  Wangenbeiuhöckeru  eine  scharfe  Einbiegung  zeigend.  Ueber  und  unter  den 
Backenknochen  eine  flache  Einbiegung.  Die  Stirn  wenig  gewölbt.  Kopf  in  der  Mitte  am  höchsten;  von 
hinten  gesehen  erscheint  er  als  cid  hoher  Bogen,  von  oben  wie  ein  vorn  etwas  vorstehender  Kreis.  Haare 
dunkel.  Hart  breit  und  voll.  Gcsichtsausdrnck  edel. 

19.  Augen  hellbraun.  Augenbrauen  schmal.  Gesicht  intelligent.  Nasenspitze  zurfickgebogea.  Kinn 
vorstehend.  Gesicht  unter  den  Wangenbeinhöckern  eine  scharfe  Einbiegung  zeigend.  Ueber  und  unter  den 
Backenknochen  eine  flache  Einbiegung.  Stirn  gewölbt.  Kopf  hiuten  am  höchsten,  dabei  »teil  zum  spitzen 
Hinterkopf  abfallend.  Der  Kopf  von  hinten  gesehen  erscheint  wie  ein  flache»,  abgerundetes  Fünfeck,  von 
oben  wie  ein  abgerundete«,  längliche«  Viereck.  Wenig  Bart. 

20.  Einfältiger,  jüdischer  Typuz,  Augen  braun.  Augenbrauen  dicht.  Nase  gerade.  Gesicht  so  za 
sagen  hängend.  Stirn  gerade,  zurüekgebogeo.  Kopf  hinten  am  höchsten.  Von  hinten  gesehen  erscheint  der 
Kopf  wie  ein  Bogen,  von  oben  wie  ein  kurzes  Viereck,  hinten  breiter.  Wenig  Bart. 

21.  Augen  braun.  Gesichtzousdruck  einfältig.  Augenbrauen  breit.  Nasenspitze  zurückgebogen.  Die 
Olterzahno  greifen  über  die  Unterzähnc  über.  Ueber  und  unter  den  Backenknochen  eine  flache  Einbiegung. 
Stirn  gerade.  Kopf  hinten  am  höchsten,  steil  zum  Hintcrkopf  abfallend.  Von  hinten  gesehen  erscheint  der 
Kopf  wie  ein  spitzer,  an  den  Seiten  unten  eingebogener  Bogen,  von  oben  wie  ein  hinten  breiteres,  wenig 
abgerundetes  Viereck.  Pockennarbig.  Bart  dünn. 

22.  Augen  braun.  Typus  jüdisch.  Augenbrauen  breit,  dicht,  zusammengewachscu.  Augenwimpern 
lang.  Nase  gebogen.  Mund  vorstehend,  lieber  und  unter  dcu  Backenknochen  eiue  flache  Einbiegung.  Stirn 
gerade,  über  den  Augen  entwickelt.  Kopf  hinten  am  höchsten , von  hinten  gesehen  erscheint  er  wie  ein 
abgerundete»  Fünfeck,  von  oben  wie  ein  langes,  wenig  abgerundetes  Viereck,  hinten  breiter.  Haare  dunkel. 
Bart  dicht. 

23.  Ganz  anderes  Gesicht,  sehr  ausdrucksvoll,  ernst.  Augen  gelblich-grau.  Nase  sehr  gross,  gebogen, 
Nasenspitze  vorstehend.  Stirn  ganz  zurückgebogen.  Backenknochen  sehr  stark,  über  und  unter  ihnen  eine 
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breite  Einbiegung.  Die  Stirn  verläuft  unmerklich  mit  dem  Schädel,  der  bogenförmig  nach  hinten  aufateigt. 
llinterkopf  flach.  Von  hinten  gesehen  erscheint  der  Kopf  rund,  aber  mit  senkrechten  Seiten.  Kopf  von 
oben  gesehen  ist  schief,  im  Ganzen  aber  ein  kurzes  Oval  mit  geraden  Seiten  bildend.  Zum  flachen  Hinter- 
köpf  fällt  der  Kopf  gerade  ab. 

24.  Ganz  anderes  Gesicht,  Augen  gelblich-grau.  Backenknochen  sehr  seitwärts  vorstehend.  Gesichts* 
form  keilförmig.  Käse  gerade,  kurz.  Nasenwurzel  tief  eingeschnitten.  Stirn  gerade,  ganz  zurück - 
gebogen,  kurz,  mit  Schädel  verlaufend.  Kopf  hinten  am  höchsten,  llinterkopf  abgerundet  Kopf  von 
hinten  gesehen  erscheint  rund  mit  senkrechten  Seiten,  von  oben  gesehen  schief.  Kinn  sehr  vorstehend. 
Gesichtsausdruck  gutmüthig,  einfach. 

25.  Augen  röthlicb-braun.  Gesicht  einfach.  Nase  breit,  platt,  mit  dicker  Spitze.  Backenknochen  seit- 
wärts vorstehend , über  ihnen  eine  Einbiegung.  Gesichtsform  pl&tteisenfönnig.  Stirn  gerade,  niedrig,  kurz. 
Kopf  hinten  sehr  hoch.  Hinterkopf  mittelgross,  rund.  Von  oben  gesehen  erscheint  der  Kopf  wie  ein  breites 
Oval,  von  hinten  rund,  etwas  hoch.  Das  kurze  Kinn  steht  vor.  Haare  schwärzlich,  rasirt,  aber  nicht  an 
den  Seiten  (wie  bei  den  aderbeidahanischen  Tataren). 

2G.  Augen  gelblich.  Nase  gerade,  Spitze  lang,  aber  wie  abgeschlagen.  Gesicht  breit,  die  Seiten 
senkrecht,  dann  scharf  zum  schmaleu  Kinn  gehend.  Stirn  gerade,  zurückgebogen,  sehr  kurz.  Kopf  hinten 
sehr  viel  höher  als  vorn.  Hinterkopf  abgerundet.  Mond  vorstehend.  Ausdruck  des  Gesichts  dumm.  Haare 
blond.  Wenig  Bart.  Der  Kopf  von  hinten  gesehen  erscheint  flach  gebogen,  von  oben  wie  ein  kurzes  Oval. 
Pockennarbig. 

27.  Augen  gelhlich-bräunllch-grünlich,  mandelförmig.  Typus  ein  ganz  besonderer.  Nase  gerade,  die 
Spitze  dreikantig.  Augenwimpern  sehr  lang.  Die  Augenbrauenbogen  sehr  stark  bevorstehend.  Stirn  niedrig, 
gerade,  mit  Schädel  verlaufend.  Kopf  in  der  Mitte  am  höchsten.  Hinterkopf  flach.  Ueber  den  Backen* 
kuochen  eine  Einbiegung,  so  dass  das  Obergesicht  sich  hervorhebt.  Untergesicht  breit.  Kinn  vorstehend. 
Die  Zähne  sind  nach  Innen  gekehrt  Gesichtsausdruck  böse.  - Von  hinten  gesehen  erscheint  der  Kopf  rund, 
von  oben  gesehen  wie  ein  kurzes  Oval,  das  rechts  hinten  einen  Vorsprung  hat  Haare  schwarz.  Nasen- 
wurzel tief  eingebogen. 

26.  Augen  gelblich -braun.  Augenbrauen  schmal.  Stirn  gerade,  längs  der  Mitte  horizontal  eine  Ver- 
tiefung. Nase  wenig  gebogen,  die  Spitze  spitz.  Backenknochen  her  vorstehend , seitwärts;  über  ihnen  eine 
Einbiegung,  die  daB  Obergesicht  scharf  hervortreten  lässt  Der  Kopf  ist  oben  sehr  kurz,  er  beschreibt,  von 
der  Seite  gesehen,  einen  regelrechten  Bogen.  Von  oben  gesehen  erscheint  der  Kopf  wie  ein  kurzes,  ab- 
gerundetes, hinten  breiteres  Viereck.  Die  rechte  hintere  Seite  des  Kopfes  tritt  unregelmässig  hervor.  Haare 
schwarz,  geschoren.  Bart  dünn.  Oberzähne  greifen  über  die  Unterzäbnc  über. 

29.  Ganz  auderer  Typus,  arabisch.  Augen  gross,  gelblich  - braun.  Geeicht  edel.  Augenbrauen  zart, 
dicht.  Augenwimpern  lang.  Keine  Nasenwurzel  sichtbar.  Nase  lang,  mit  spitzer,  langer  Spitze,  die  etwas 
hervorstcht.  Stirn  niedrig,  gerade.  Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte.  Hinterkopf  platt.  Von  hinten  gesehen 
erscheint  der  Kopf  niedrig,  rund,  dachförmig.  Backenknochen  hervorstehend,  seitwärts,  über  ihnen  eine 
flache  Einbiegung.  Die  Oberzahne  sind  stark  nach  Innen  gebogen.  Von  oben  gesehen  erscheint  der  Kopf 
fast  rund.  Haare  schwarz,  geschoren.  Bart  dicht. 

30.  Augen  gelblich-braun.  Nase  wenig  gebogen,  breit,  vorstehend.  Die  Augenbrauenbogen  stark  her- 
vortretend. Stirn  gerade,  etwas  zurückgebogen.  Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte,  llinterkopf  platt.  Das 
Gesicht  ist  ganz  zurückgebogen.  Ucbcr  den  grossen  Backenknochen  theilt  eine  Vertiefung  das  Obergesicht 
auffallend  ab.  Gesichtsiorm  keilförmig,  mager.  Von  hinten  gesehen  erscheint  der  Kopf  rund  , von  oben  ge- 
sehen wie  ein  kurzes,  hinten  breiteres  Oval.  Der  Kopf  hat  hinten  rechts  einen  Vorsprung.  Haare  schwarz. 
Bart  dicht.  Gesiebtsausdruck  einfach.  Wuchs  sehr  stämmig. 

31.  Ganz  anderes  Gesicht.  Augen  etwas  schief,  gross,  grünlich  - gelblich  - bläulich.  Wimpern  lang. 
Augenbrauen  schmal,  fein.  Stirn  gerade,  kurz.  Kopf  hinten  am  höchsten.  Von  hinten  gesehen  erscheint 
der  Kopf  rund,  von  oben  wie  ein  kurzes  Oval.  Mund  vorstehend.  Lippen  dick.  Gesichtsausdruck  dumm. 
Nasenspitze  gross.  Backenknochen  nach  vorn  sehr  vorstehend.  Das  Kinn  steht  zurück.  Haare  schwarz. 
Bart  breit,  dünn. 

32.  Ein  anderer  Typus.  Augen  gelblich  • braun , in  tiefen  und  grossen  Augenhöhlen  liegend.  Augen- 
brauen sehr  gross  und  dicht.  Nase  gebogen  mit  spitzer  Spitze.  Stirn  niedrig.  Kopf  hiuteu  am  höchsten, 
mit  hervortretendem  Hinterkopfe.  ücsichtsprofil  stark  zuruckgeneigt.  Kinn  vortretend.  Backenknochen 
stark  seitwärts  vorstehend ; über  and  unter  ihnen  eine  Einbiegung , über  und  unter  welchen  das  Gesicht 
gleichmütig  breit  ist.  Von  oben  gesehen  erscheint  der  Kopf  wie  ein  langes  Oval,  hinten  abgerundeter. 
Die  rechte,  hintere  Seite  des  Köpfet  steht  hervor. 
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33.  Augen  gross,  blau.  Haare  schwarz.  Nase  leicht  gebogen  , mit  langer  und  zurftckgebogener  Spitze. 
Gesichtsprotil  senkrecht.  Backenknochen  ziemlich  gross,  aber  nicht  breit,  so  dass  das  Gesicht  keilförmig  zu 
dem  runden  Kinn  heruntergeht.  Unterkiefer  breit.  Stirn  hoch,  etwas  zurückgebogen.  Kopf  am  höchsten 
hinten.  Typus  edel. 

34.  Augen  braun,  geschlitzt.  Kopf  oben  breit,  von  hinten  gesehen  erscheint  er  hoch.  Stirn  gerade, 
verlauft  mit  dem  Schädel,  der  in  der  Mitte  am  höchsten.  Hinterkopf  gross.  Gesichtsausdruck  wild.  Von 
den  Backenknochen  verläuft  das  Gesicht  in  gerader  Linie  zum  Kinn.  Nase  gerade  und  sehr  lang. 

35.  Anderer  Typus.  Augen  blau  und  tiefliegend.  Der  Kopf  ist  oben  breit,  von  hinten  gesehen  er- 
scheint er  niedrig  und  etwas  keilförmig.  Stirn  hoch,  voll-  Gesichtsform  plätteisenformig.  Nase  hat  hübsche 
nnd  edle  Form.  Der  Kopf  ist  in  der  Mitte  am  höchsten. 
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von  Erckert 


l.  II  | ui.  ~|  VII. 

Die  lateinischen  NamnerD  entsprechen  der  Reihen 


Indioe«.  Lesghier:  Awaren 


100  . Breit« 

ltx 

. Höh. 

100  . Höhe 

100  . liesichtshöhe 

Länge 

Länge 

Breite 

JuchhreUe 

Indices 

Awaren 

Kusiku* 

myken 

Indices 

Awaren 

Ivasikn* 

myken 

Indices 

Awaren 

Kusiku- 

myken 

Indices 

Awaren 

Kosiku- 

myken 

100 

- 

- 

80 

- 

- 

95 

- 

- 

95 

- 

- 

99 

— 

— 

79 

1,4 

— 

94 

1.4 

- 

94 

1.4 

— 

98 

— 

— 

78 

1,4 

— 

93 

1,4 

l 

93 

— 

— 

«4 

97 

— 

- 

| 

77 

- 

- 

92 

— 

- 

c” 

92 

43 

2,9 

"f- 

96 

— 

— 

— 

76 

2,9 

8,6 

91 

1,4 

— 

2b 

91 

4,3 

95 

1,4 

— 

— 

75 

2,9 

2,9 

90 

1,4 

5,7 

— 

90 

2.9 



* 

94 

— 

— 

74 

4,3 

— 

89 

2,9 

— 

89 

1,4 

— 

s 

93 

2,9 

2.8 

JS 

73 

S,7 

8t6 

88 

1,5 

Styl 

88 

4,3 

2,9 

3 

92 

M 

— 

0» 

u 

72 

11.4 

2.9 

87 

1,5 

5,7 

87 

VA 

5,7 

91 

— 

— 

t 

71 

7 ,1 

3,7 

86 

2,9 

2,8 

86 

5,7 

8,6 

no 

241 

2,8 

0 

70 

12.7 

3,7 

85 

5,7 

2,9 

85 

7,1 

14,2 

JE 

«i 

JO 

2,9 

69 

8,6 

6,7 

84 

5,7 

— 

84 

11.S 

143 

- 

88 

8,6 

8,6 

68 

«0.0 

8,6 

83 

5,7 

2,9 

841 

2,9 

5,7 

97 

11,4 

1,43 

07 

2,9 

11,4 

82 

5,7 

5,7 

3 

82 

VA 

2,9 

4 

t- 

86 

14.3 

«0.0 

’s 

00 

.7,7 

6,6 

81 

7,/ 

18,8 

3T 

81 

10.0 

14.2 

1 

95 

11.4 

14,1 

65 

2,9 

2,9 

80 

Wjt 

— 

E 

80 

7.1 

11.4 

84 

•*,7 

8,6 

a 

S 

64 

2,9 

8,6 

79 

5,7 

5,7 

Ü 

79 

5,7 

8,6 

83 

12,7 

2,9 

63 

2,9 

11,4 

78 

5,7 

5.7 

78 

1,4 

2,9 

% 

82 

10,0 

5,7 

62 

4.3 

— 

77 

10,8 

»,7 

77 

2,9 

2^> 

m 

81 

•*7 

5,7 

61 

5,6 

76 

5,7 

2,9 

76 

— 

— 

80 

2,9 

2,9 

60 

— 

2,8 

75 

8,6 

5,7 

75 

2,9 

2,9 

79 

241 

2,9 

74 

— 

V,« 

74 

— 

— 

s 

78 

— 

5,7 

73 

1.4 

— 

73 

1.4 

— 

© , 

77 

— 

— 

72 

i 

7« 

— 

— 

71 

1.4 

«,7 

75 

— 

2,8 

70 

— 

- 

69 

- 

2.8 

Die  Bezeichnungen  sind  von  0 bis  4,9  Proc.  der  Kopfzahl  für  jede  Anzahl  in  Procenten  der  Indices  der  gemessenen 

Individuen  mit  gewöhnlichen  Ziffern  gedruckt. 

„ „ „ „ 5 „ 9,9  mit  kleinen  Cursivziffern  gedruckt. 

^ n « » « W,9  * grossen  „ 

„ * „ * 15  „ 19,9  „ kleinen  fetten  Ziffern  gedruckt. 

* » B I.  20  „ 24,9  „ grossen  „ „ * 

Zahl  der  gemessenen  Individuen : 

70  Awaren, 

40  Kosiku  myken.  , 
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ix! | x!  j xi.  r xii. 

folge  der  Indices  der  beiliegenden  Mc«Buugstttliclien. 


und  Ka*ikumyken  (Laken). 


I 
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Eiserne  Hohlschlüssel  von  dem  kleinen  Gleichberge  bei  Römhild. 
Vou  G.  Jacob. 

Mit  4 Abbildungen  im  Text. 


An»  der  La  Teucstation  de*  kleinen  Gleich- 
berge«  bei  Hümhild  sind  wahrend  eines  Zeitraumes 
von  über  30  Jahren  acht  Schlüssel  gerettet  worden, 
eine  geringe  Aasbeute  im  Hinblick  &af  eine  so 
lange  Zeit.  Wenn  man  jedoch  den  Aussagen  der 
Steiuarbciter  auf  dem  kleinen  Gleichberge,  die  nicht 
die  geringste  Ahnung  von  der  vorgeschichtlichen 
Bedeutung  ihres  Arbeitsfeldes  hatten , Glauben 
schenken  darf,  dass  sie  in  den  ersten  Jahren  ihrer 
Thätigkeit  die  Kisenfunde  wegwarfen  and  nur  die 
Bronzegcgenstünde  sich  aneigneten , so  mag  wohr 
eine  geringere  oder  grossere  Zahl  von  Ei&en- 
schlüssein  wieder  verschleudert  and  verloren 
worden  sein. 

Von  diesen  acht  Schlüsselu  sind  fünf  auer- 
kauut  vorgeschichtliche  Schlüssel.  Zwei  von  ihnen 
befinden  sich  in  der  Sammlung  deB  Ilennebergischen 
Alterthuiuaforschcuden  Vereins  zu  Meiningen,  drei 
in  meiner  Privatsammlung.  Es  sind  dieses  jene 
mehr  oder  weniger  in  stumpfem  Wiukel  gebogenen 
schmalen  Eisen  stabe  oder  Streifen  mit  längerem 
Hebelarme  und  kürzerem  Kuss,  an  dessen  Ende 
1 bis  3 Ei  sei)  zäh  ne  angebracht  sind.  In  lieft  VII 
und  VIII,  Taf.  4,  Fig.  96  bis  98  (G.  Jacob:  Die 
Gleichberge  bei  Römhild  als  Kulturstätten  der 
La  Tenezeit  Mitteldeutschlands)  habe  icb  einige 
von  diesen  Schlüsseln  abgebildet.  Fig.  98  zeichnet 
sich  durch  seine  abnorme  Grösse  aus,  denn  sein 
Hebelarm  mit  rautenförmigem  Griff  ist  23  cm, 
sein  Fuss  15  cm  laug.  Derselbe  ist  das  Eigen- 
thnm  des  Ilennebergischen  Alterthumsforschenden 
Vereins  in  Meiningen,  während  das  Gegenstück  in 
meinem  Besitz  einen  Hebelarm  von  30  cm  Länge 
hat,  dessen  Kopfende  in  der  Stärke  einer  Feder- 
spule abgerundet  und  halbkreisförmig  nach  der 
Seite  umgebogeu  ist.  Beide  Schlüssel  haben  je  nur 
einen  Sperrhaken,  während  die  kleineren  8 bis 


10  cm  langen  Eisen  Schlüssel  vom  kleinen  Gleieb- 
berge  einen  zuweilen  zwei  Zähne  haben. 

Die  Walldnrchschnitte  de*  kleinen  Gleich  berge* 
waren  mit  Thoren  versehen , denn  der  Hauptweg 
zur  Höhe  geht  jetzt  noch  durch  fünf  nachweisbare 
Walleinschnitte  und  heisst  der  Thorweg.  Ich  habe 
mich  deshalb  in  der  erwähnten  Schrift  dabin  aus- 
gesprochen, dass  diese  Schlüssel,  die  in  den  bezeich- 


nt) Auf|{ebogene  hIC»*e|hüWc.  bh  f>e*chl<is»euc  Scl)liifi6**l- 
hülfe,  c SclilUfM-lgrirt'. 

neten  Gröxsenverhältnisaen  bis  jetzt  noch  an  keinem 
anderen  Orte  beobachtet  worden  sind,  zum  SchlieBHen 
und  Oeffnen  der  Thore  gebraucht  wurden.  Eine 
exacte  Beweisführung  steht  jedoch  noch  aus. 

Während  nun  über  die  Zeitbestimraang  der  er- 
wähnten Schlüssel  kein  Zweifel  besteht,  ist  iür  die 
drei  anderen  Ilahlschlüasel  von  Eisen , deren 
Abbildungen  ich  unter  Fig.  I bis  3 beifüge,  eine 
86* 
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genauere  Zeitangabe  noch  nicht  möglich.  That- 
sächlicb  jedoch  ist  der  kleine  Gleichberg  als  Fund* 
statte  sicher  gestellt. 

Der  Schlüssel  Fig.  1 wurde  1877  in  der  Nähe 
einer  Bergquelle,  die  kunstlos  mit  einigen  gelegten 
Basaltsteinen  umgeben  war,  jetzt  aber  durch  die 
Arbeiter  verschüttet  ist,  gefunden.  Die  Quelle  führte 
den  Namen  „der  Kaltunbrunnen  oder  der  kalte 
Brunnen“  und  befand  sich  innerhalb  des  Äußer- 
sten Ringwalles  des  kleinen  Gleichberges,  welcher 
von  dein  Gerolle  dieses  Basaltkegels  errichtet  ist. 
Als  damaliger  Einzelfund  nahm  er  meine  Aufmerk- 
samkeit nur  in  sofern  in  Anspruch,  als  ich  ihn 
für  einen  Schlüssel  ans  dem  Mittelalter  hielt,  der 
in  spaterer  Zeit  bei  einem  Besuch  der  Quelle  ver- 
loren wurde.  Im  Jahre  1884  wurden  die  Schlüssel 
Fig.  2 und  in  diesem  Jahr  Fig.  3,  beide  in  alten 
vorgeschichtlichen  Wohngruben  unter  Basaltsteinen 
liegend,  aufgedeckt.  Diese  drei  Schlüssel  zeigen 
eine  solche  Gleichmassigkeit  ihrer  nur  im  Einzel- 
nen abweichenden  Formen  und  ein  so  gleichmäßi- 
ges Herstellungsverfahren,  dass  man  sie  einer  ein- 
heitlichen Stvlperiode  suschrcibon  muss.  Von  den 
Schlüsseln,  wie  sie  im  Mittelalter  gebräuchlich 
waren,  unterscheiden  sie  sich  jedoch  wesentlich  in 
der  Grösse,  Form,  Kamm-  und  Griff bildung.  Die 
meisten  mittelalterlichen  Schlüssel,  von  denen  eine 
grosse  Anzahl  in  den  Sammlungen  der  historischen 
nnd  zum  Thai!  auch  der  prähistorischen  Vereine 
Deutschlands  auf  bewahrt  ist,  haben  einen  rauten- 
förmigen Griffansatz,  z.  B.  auch  die  Schlüssel  von 
der  Ilartenburg  bei  Uömbild,  welche  im  zwölften 
Jahrhundert  eine  gräflich  Orlamündische  Besitzung 
war,  aber  nach  der  ersten  Ilennebergischen  Thei- 
lung  im  Jahre  1270  das  Stammschloss  einer  gräf- 
lich Ilennebergischen  Seitenlinie  wurde  und  bis 
gegen  das  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhundert«  be- 
wohnt blieb,  worauf  die  Burg  abgebrochen  nnd 
die  Steine  zum  Schlossbau  in  Rörahild  verwendet 
wurden. 

Die  erwähnten  drei  Hohlschlüssel  von  Eisen  sind 
geschmiedet  und  weder  mit.  der  Feile  geglättet, 
noch  gelütbet.  Die  flachen  Griffe  in  der  Breite 
von  6 bis  10  mm  umscblicsseu  eine  mehr  oder 
weniger  grusBe,  mandelförmige  Oefihuug,  deren 
Spitze  nach  unten  gerichtet  ist.  Das  Schlüsselrohr 
ist  nur  in  zwei  Fällen  cylindrisch,  bei  Fig.  1 ist 
dasselbe  au  der  Oeffnung  weiter  als  oben.  Im 
Wesentlichen  ist  das  Herstellungsverfahren  das- 
selbe, wie  bei  den  Schlössern  der  Jetztzeit , was 
man  besonders  gut  an  dem  Schlüssel  Fig.  3 er- 
kennen kann.  Zu  seiner  Herstellung  benutzte  der 
Schmied  ein  18  cm  langes  Eisenstäbcben,  das  er 
zu  einem  Eisenstreifen  aushämmerte  und  zwar  zur 


Herstellung  des  5,5  cm  langen  Schlüsselrohrs  in 
einer  Breite  von  fast  2,5  cm.  An  dem  unteren 
Ende  wurde  der  Schlüsselhaken  angeschmiedet, 
daun  wurde  der  Streifen  um  180°  gedreht  und 
der  Griff  in  elliptischer  Form  herumgebogen.  Das 
Ende  desselben  kam  in  das  Scblüsselrohr,  welches 
über  einem  Eisenbolzen  von  entsprechender  Dicke 
kalt  ningebogen  wurde,  so  dass  die  Naht  noch 
einen  offenen  Spalt  zeigt.  Die  beifolgende  Zeich- 
nung Fig.  4 wird  die  Beschreibung  deutlicher  zur 
Anschauung  bringen. 

In  gleicher  Weise  ist  der  Schlüssel  Fig.  1 ge- 
schmiedet, nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  der 
Hakenkamm  nicht  keilförmig,  sondern  gebogen 
ist.  Das  Rohr  des  Schlüssels  Fig.  2 hat  keine 
offene  Naht  und  scheint  derselbe  heiss  geschmiedet 
oder  geachweiast  worden  zu  sein.  Der  Zahn  des- 
selben ist  jedoch  doppelseitig  und  kalt  zusaromen- 
geschlagen,  da  er  eine  offene  Naht  bat. 

Von  so  unwesentlicher  Bedeutung  der  Gegen- 
stand vorliegender  Besprechung  ist,  so  ist  das 
Vorkommen  von  eisernen  Hohlschlüaseln  in  einer 
sicher  beglaubigten  I .a-Tene-Station,  wie  der  kleine 
Gleichbcrg  bei  Römhild  ist,  doch  von  eultur- 
geschichtlichem  Interesse.  Denn  es  handelt  sich 
darum,  ob  in  der  Teiie-Zeit  ausser  den  Eingangs 
dieses  besprochenen  Schlüsseln  auch  eiserne  Hohl- 
schlüssel  bekannt  und  in  Gebrauch  waren.  Damit 
ist  unmittelbar  der  Gebrauch  der  dazu  gehören- 
den Schlösser  verknüpft.  Die  Schlüssel  gleichen 
in  ihrer  Form  den  Trnheoschl Asseln  des  Mittel- 
alters. Bei  umfangreicherem  Material  und  ein- 
gehenderen Forschungen  gelingt  es  vielleicht  spä- 
ter, wenn  die  Hohlschlüssel  mit  den  bis  jetzt 
bekannten  vorgeschichtlichen  Schlüsseln  einer 
gleichen  Altersperiode  angehören,  festzustellen, 
welche  Schlüssel  zur  La-Tene-Zeit  Thür-  und 
welche  Wirthsch&ftssehl Assel  waren. 

Bei  der  hochentwickelten  Schraicdekunst  der 
Eiscnschmiede  jener  Zeit,  die  es  verstanden,  Vogel- 
kopffibeln von  Eisen , von  denen  sich  eine  in 
meiner  Sammlung  befindet,  zu  schmieden,  war  cs 
sicher  keine  schwierige  Aufgabe,  Hohlschlüssel  und 
Schlösser,  deren  Reste  jedoch  noch  nicht  auf  dem 
kleinen  Gleichberge  gefunden  wurden,  anznfertigen. 
Sehr  werthvoll  für  das  Vorkommen  von  eisernen 
Hohlschlüpseln  zur  La-Tene-Zeit  würde  es  sein, 
wenn  diese  auch  in  den  Ti*ne-Stationen  der  Schweiz 
und  Böhmens  nachgewiesen  werden  könnten,  denn 
soweit  mir  bekannt  ist,  ist  ein  Grabfund  von 
Hohlschlüsseln  im  Zusammenhalt  mit  unzweifel- 
haften T^ne- Gegenständen  noch  nicht  beobachtet 
worden. 
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8.  Prof.  Dr.  Moritz  Benedikt;  Kraniometrie  und 
Kephalometrie.  Vorlesungen,  gehalten  an  der 
Wiener  allgemeinen  Poliklinik.  Mit  36  Holz- 
schnitten. Wien  nnd  Leipzig  1888.  (Urban 
und  Schwarzenberg.) 

Daa  Buch  des  bekannten  Wiener  Psychiaters 
enthalt,  einen  Versuch,  die  bisherigen  kranioroctri- 
schen  und  kephalornetrigchcn  Verfahren  zu  ver- 
bessern nnd  zu  vervollständigen.  I)a  kein  Ver- 
fahren der  Schädelmessungen  zu  put  und  genan  sein 
kann,  wird  jeder  Beitrag,  der  eine  wirkliche  Ver- 
besserung bringt,  von  den  Anthropologen  stets 
freundlich  aufgenoinmen.  Es  durf  aber  nicht  ver- 
gessen werden,  dass  die  Kraniometrie  resp.  dir  Ke- 
phalometrie  nur  ein  Mittel  ist,  die  Fragen  der  An- 
thropologie zu  verfolgen , deren  Lösung  von  der 
Kenntniss  der  Manssverhältnisse  des  menschlichen 
Schädels  ubh&ngt.  Es  scheint  al>er,  als  ob  sich  der 
Verfasser  dieses  allgemeinen  Satzes  nicht  immer  er- 
innert hätte.  Die  neue  Präcisionsmethode,  die  er  be- 
schreibt und  in  Vorschlag  bringt,  geht  weit  hinaus 
über  das  Vermögen  der  Anthropologen,  die  noch  ganz 
andere  Aufgaben  haben,  als  nur  Kraniometrie  zu 
treiben.  Nach  dieser  neuen  Methode  sollte  inan 
an  jedem  einzelnen  Schädel  ungefähr  zweihundert 
verschiedene  Messungen  ausführen.  Dafür  braucht 
man  , die  Aufstellung  des  Schädels  und  die  Ein- 
stellung der  Apparate  mit  berechnet,  zum  wenigsten 
vier  Stunden,  und  wenn  man  dann  auch  die  Cubi- 
rung  ausführen  und  die  verschiedenen  Winkel  und 
Indices  berechnen  soll,  hat  mun  eine  gute  Tages- 
arbeit gethan.  Die  Ausführung  von  Messungen 
einer  Reihe  von  hundert.  Schädeln  würde  demnach 
die  Arbeit  von  drei  bis  vier  Monaten  sein.  Aus 
den  früheren  Publicationen  des  Verfassers  weiss 
man  freilich,  dass  er  seine  allgemeinen  Gesetze  von 
weitreichender  Bedeutung  auf  sehr  wenige  Kinzel- 
fälle  stützt;  aber  eben  darum  können  sie  Geltung 
nicht  beanspruchen.  Es  ist  kein  Zweifel,  dass  solchen 
Gesetzen  wirklich  eine  Rehr  grosse  Bedeutung  zu- 
kommen kann,  wenn  sie  auf  einem  hinreichend 
grossen  Materiale  beruhen,  aber  dies  ist  noch  nicht 


der  Fall.  Wenn  der  Verfasser  etwa  hundert  Ver- 
brecherschädel nach  dieser  seiner  eenen  Methode 
gemessen  hat  und  dann  seine  allgemeinen  Resultate 
vorgelegt  und  damit  den  Werth  der  Methode  be- 
wiesen haben  wird,  werden  vielleicht,  wenn  auch 
nicht  sehr  wahrscheinlich,  andere  Kraniologen 
sich  entschlieHsen , nach  seiner  Methode  zu  arbei- 
ten. Bis  dahin  bleiben  die  Erwartungen  des  Ver- 
fassers in  dieser  Richtung  nur  fromme  Wünsche. 

Das  Buch  des  Verfassers  hat  ein  fast  ab- 
schreckend wissenschaftlich  mathematisches  Aus- 
sehen; wenn  man  es  aber  näher  durchgeht,  sieht 
man  bald,  dass  seine  Mathematik  gar  nicht  so 
schlimm  ist.  Alles  was  darin  steht  vou  Mathematik, 
gehört  ausschliesslich  der  gewöhnlichen  planen 
Geometrie  an.  Keine  einzige  trigonometrische 
oder  storeometrische  Formel , keine  analytische 
Geometrie,  keine  Spur  von  der  Wahrscheinlichkeits- 
rechnung, die  doch  immer  mehr  von  den  gewöhn- 
lichen und  nach  der  Meinung  des  Verfassers  *) 
nicht  genügend  prüeis  arbeitenden  Kraniologen 
verwendet  wird.  Dies  ist  aber  kein  Vortheil  der 
neuen  Methode.  Wenn  man  Schädel  mit  fast 
astronomischer  Genauigkeit  messen  will,  muss  man 
auch  die  Zahlen  in  wirklich  mathematischer  Weise 
behandeln,  sonst  bleibt  das  ganze,  mühsam  zusammen- 
gebrachte  Material  doch  ohne  höheren  wissenschaft- 
lichen Werth.  Es  ist  zn  hoffen,  dass  der  Verfasser 
recht  bald  einige  Untersuchungen  veröffentlichen 
wird,  ans  denen  man  sehen  kann,  was  seine  hüb- 
schen und  ohne  Zweifel  sehr  guten  Apparate  leisten 
können.  Unabhängig  von  dem  eigentlichen  System 
des  Verfassers  ist  ein  neaer  Apparat  von  «einem 
leider  zn  früh  verstorbenen  Assistenten  W.  F. 
Pacha  zur  Messung  des  Uuhikinhaltes  des  Schädels. 
Mit  diesem  Apparate  beabsichtigt  man,  einen  in 


l)  Stehe  z.  B.  p.  4 . .Wenn  man  den  vielen  zeit- 
genössischen Autoren  den  Vorwurf  machen  muss,  dass 
sie  die  Mess  kirnst  ganz  dilettantisch  trviben , dass  *i© 
es  nicht  einmal  so  weit  gebracht  haben,  einzusehen, 
das«  sie  sich  innerhalb  der  Grenzlinie  des  Dilettantis- 
mus befinden  u.  s.  w.“ 
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den  Schädel  eingeführten  Kautscbukbeutel  mit 
Wasser  zu  füllen,  eine  Idee,  die  schon  Broca  ge- 
habt hat,  und  die  jedenfalls  Aufmerksamkeit  ver- 
dient. Wie  schon  einmal  gesagt,  wäre  es  anch 
hier  zu  wünschen  gewesen,  dass  der  Verfasser 
einige  Untersuchungen  mit  diesem  Apparate  aus- 
gefübrt  und  die  Methode  mit  den  verschiedenen 
älteren  verglichen  hätte,  um  letztere  verwerthen 
zu  können. 

Uebrigens  darf  es  nicht  vergessen  werden,  dass 
diese  Publication  nicht  für  die  eigentliche  Anthro- 
pologie bestimmt  ist,  sondern  für  die  klinische 
und  forensische  Kraniologie.  Da  aber  die  klinische 
Kraniologie  noch  sehr  wenig  bearbeitet  und  über- 
haupt ein  im  Ganzen  etwas  unbestimmter  Begriff 
ist,  und  ferner  die  forensische  Kraniologie  ein 
anthropologisches  Specialfach  ist,  darf  die  allge- 
meine anthropologische  GeBammtwissenschaft  wohl 
auch  das  Buch  als  eine  viel  versprechende  Arbeit 
annehmen.  Sören  Hansen. 

4.  Volkskunde:  Tijdschrift  voor  Nederl  and  sehe 

Folklore  onder  redactie  van  Pol  de  Mont  on 
Aug.  Gittee.  Gent  1888.  8. 

Von  dieser  neuen  Zeitschrift,  von  deren  Redac- 
teuren einer  ein  in  seiner  llcimath  hochgefeierter 
Dichter  ist,  liegt  uns  bloss  die  vereinigte  erste  und 
zweite  Lieferung  vor.  Wir  müssen  uns  daher 
auf  eine  blosse  Anzeige  beschränken  und  eine 
kritische  Beurtheilnng  auf  spätere  Zeiten  verspüren. 
Das  vorliegende,  36  Seiten  starke  Heftchen  enthält 
ausser  einem  einleitenden  Aufsatz  Pol  dcMont’s: 
Ucber  das  Folklore  in  Kinder-  und  Volksschulen, 
Märchen,  Wortspiele  und  Sprachübungen,  Keime 
über  Wetter  und  Wind,  Lieder,  Gebete,  Sagen, 
Räthsel  u.  s.  w.  v.  Hellwald. 

5.  Anton  Hermann:  Ethnologische Mittheilmigcn 

aus  Ungarn.  Zeitschrift  für  die  Volkskunde 
der  Bewohner  Ungarns  und  seiner  Neben- 
läuder.  Budapest,  Selbstverlag  der  Redaction, 
1887.  4. 

Auch  hier  müssen  wir  uns  mit  einer  einfachen 
Anzeige  des  uns  vorliegenden  ersten  Heftes  be- 
gnügen, können  aber  hinzufügeu,  dass  dieses  erste 
Heft  ein  in  jeder  Hinsicht  viel  versprechendes 
ist.  Von  ganzem  Herzen  muss  man  wünschen, 
dass  es  dem  Herausgeber,  Herrn  Professor  Dr. 
Anton  Hermann,  gelingen  möge,  den  Bestand  der 
neuen  Zeitschrift  zu  sichern,  was  leider  einzelnen 
Andeutungen  des  Redactcurs  zufolge  nicht  so  ganz 
gewiss  zu  sein  scheint.  Das  vorliegende  erste 
Heft,  64  Seiten  in  Gross-4.,  lässt  ahnen,  welche 
reiche  Schätze  auf  dem  Gebiete  der  ungarischen 
Volkskunde  zu  heben  sind.  Unter  den  grösseren 
Aufsätzen  seien  bloss  erwähnt  : allgemeine  Charak- 
teristik deB  magyarischen  Folklore;  Beiträge  zur 
Vergleichung  der  Volkspoesie;  Märchenhort;  der 


Mond  im  ungarischen  Volksglauben:  über  den  Ur- 
sprung der  rumänischen  Sprache;  Finnische  Mär- 
chen; Sammlungen  ruthenischer  Volkslieder; 
Zauber-  und  Besprechungsfornieln  der  transsyl- 
vanischen  und  süduugariacben  Zigeuner;  das  geist- 
liche Weinachtsspiel  unter  den  Zipser  Deutschen; 
heimische  Völkerstimmen.  Alle  Aufsätze  sind  von 
bewährten  Bearbeitern,  und  dis  ganze  Zeitschrift, 
welche  anch  uino  magyarisch  geschriebene  Beilage 
besitzt,  trägt  ein  ernstes,  streng  wissenschaftliches 
Gepräge.  Wir  halten  Gedanken  und  Ausführung 
für  ausserordentlich  glückliche  und  wünschen  auf- 
richtig ein  fröhliches  Gedeihen.  v.  Hellwald. 

6.  C.  Stumpf:  Lieder  der  Bellakula- Indianer. 
Mongolische  Gesänge.  Referat  über  Alex. 
J.  Elli*.  On  the  musical  scale#  of  various 
nations.  (Alle  drei  in  der  Vierteljahrsschrift 
für  Musikwissenschaft,  1886  und  1887.) 

Der  Verfasser  ist  der  gegründeten  Meinung, 
dass  psychologisch  ästhetische  Untersuchungen  sich 
auch  des  Stadiums  der  Melodien  weuig  kultivirter 
Völker  ohne  Nachtheil  nicht  entschlagen  können. 
Demi  die  Grundlagen  des  Musikgefübls  sind  nicht 
abgesondert  von  dessen  historischer  Entwickelung 
zu  verstehen ; auch  erleichtert  die  Gegenüberstellung 
jener  und  unterer  Musik  die  Eikemituiss  der  ge- 
meinsamen Wirkungsrnittel  und  damit  dio  Analyse. 
Ausser  ihrer  musiktheorctischc»  Bedeutung  werden 
diese  Stadien  übrigens  mit  der  Zeit  auch  eine 
anthropologische  gewinnen,  indem  sie  neue  Kenn- 
zeichen für  Verwandtschaft  oder  früheren  Verkehr 
getrennter  Stamme  liefern.  Von  diesem  Gesichts- 
punkte aus  bietet  uns  der  Verfasser  die  sehr  um- 
gehenden Studien,  welche  er  über  die  Gesänge  und 
Lieder  der  Bellakula-Indianer  in  Nordwestanierika 
an  einer  aus  neun  Individuen  bestehenden,  von 
Gebrüder  Jacobsen  nach  Europa  gebrachten 
Gruppe  gemacht  hat,  wobui  ein  Mitglied  derselben, 
NuBkilusta,  als  Freund  der  Musik  Bich  sehr  her- 
vorthat.  Die  Gesänge  der  Mongolen  rühren  von  den 
Burjaten  am  Baikalsee  her,  deren  musikalische  Be- 
gabung schon  anderweitig  bekannt  ist  Den  mit- 
gethuiltcn  Melodieu  liegen  Aufzeichnungen  des 
Sohnes  eines  englischen  Missionärs  zn  Grande, 
welcher  in  Sibirien  geboren  und  unter  den  Bur- 
jäten bis  zu  seinem  15.  Jahre  aufgewachseu  ist. 
Die  mühsamen  und  sehr  aufmerksamen  Unter- 
suchungen Stumpfs,  wie  aio  in  diesen  beiden 
Schriften,  sowie  in  dem  Referate  über  Ellis’ Werk 
niedergelegt  sind,  haben  natürlich  in  erster  Reihe 
für  den  musikalischen  Fachmann  Interesse.  Voll- 
auf beipflichten  wird  aber  dem  Verfasser  auch  der 
Anthropologe,  dass  wir  auch  in  mnsi kalischer 
Hinsicht  nicht  zu  ahsprechend  von  „wilden,  un- 
kultivirten“  Völkern  reden  sollten.  Denn  damit 
ein  Tonsystem  mit  festen  Stufen,  damit  ausdrucks- 
volle Tonwendungen  in  demselben  erscheinen 
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können,  muss  eine  geistige  Entwickelung  voran- 
gegangen  sein,  deren  einzelne  Stadien  und  innere 
Beschaffenheit  uns  noch  keiner  psychologisch 
glaubwürdig  geschildert  bat,  deren  Ausdehnung 
and  Bedeutsamkeit  aber  sich  vielleicht  mit  dem 
Abstande  zwischen  Sek  Bach  nnd  Nuskilasta 
messen  könnte.  v.  Hellwald. 

7.  Topinard:  Presentation  de  qnatre  Boshimana 

vivanta.  Paris  1837.  8. 

Der  gewiegte  französische  Anthropologe,  Herr 
Paul  Topinard,  hat  eben  jene  vier  lebenden  Busch- 
männer untersucht  und  gemessen,  welche  vor  ihm 
schon  Professor  Virchow  in  gleicher  Weise  unter- 
sucht hatte.  Herr  Topinard  legt  nun  hier  seine 
Mepsungsergebnisoe  vor,  welche  in  vielen  Stücken 
von  jenen  Virchow’*  nicht  unerheblich  abweichen. 
Topinard  schreibt  dies  der  Verschiedenheit  der 
bei  den  Messungen  befolgten  Methoden  zu.  Im 
Uebrigen  vermag  er  in  den  Buschmännern  durch- 
aus nichts  Affenartiges  zu  erkennen,  ja  er  stellt 
sie  höher  als  die  Australier  und  erblickt  in  ihnen 
den  Hebergang  von  den  Negern  zu  den  Gelben. 
Sie  sind,  sagt  er.  wenn  man  will,  Neger  gelber 
Rasse.  v.  Hellwald. 

8.  Pr.  Leopold  v.  Schröder:  Pie  Hochzeits- 

gehr&uche  der  Esten  und  einiger  anderer 
finnisch  - ugrischer  Völkerschaften  in  Ver- 
gleichung mit  denen  der  indogermanischen 
Völker.  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis«  der  älte- 
sten Beziehungen  der  finnisch -ugrischen  und 
der  indogermanischen  Yülkerlamilie.  Berlin, 
A.  Asher  A Comp.,  1888.  8. 

Eine  ebenso  dankenswerthe  als  lehrreiche 
Arbeit,  welche  ihren  etwas  langathmigen  Titel 
vollständig  erschöpft.  Der  Verfasser,  Privatdocent 
zn  Dorpat,  hat  mit  grossem  Fleiss  alles  gesammelt 
und  zusammengetragen,  was  auf  sein  Thema  Bezug 
nimmt  und  kritisch  mit  analogen  Gebräuchen 
verglichen.  Er  geht  dabei  bi»  in  die  geringfügig- 
sten Einzelheiten  und  zeigt  deren  Wiederkehr  hei 
oft  weit  entfernten  Stammen  auf.  Zur  Geschichte 
der  Familie — einem  jetzt  sehr  beliebt  gewordenen 
Forschungsgebiete  — ist  Dr.  v.  Schröder’s  Werk 
ein  wichtiger  und  willkommener  Beitrag.  Nur 
nebenbei  sei  bemerkt,  dass  er  Ueherreste  Älte- 
rer Formen  der  Eheechliessung,  wie  Frauenraub 
und  Frauenkauf,  anch  bei  den  Eaten  gefunden 
hat;  ja  ersterer  war  in  Livland  noch  zu  Anfang  des 
16.  Jahrhunderts  so  häufig,  dass  der  Landtag  sehr 
energisch  dagegen  Stellung  nahm.  Endlich  sei 
nicht  versäumt,  auf  den  sehr  werthvollen  Anhang 
hinzuweiseu,  mit  seinen  interessanten  uud  fast  un- 
bekannten Kinzelschildertingen  estnischer,  finni- 
scher und  lappischer  Hochzeitsgebräuche,  aus  der 
Feder  einheimischer  Beobachter  oder  direct  aus 
dem  Munde  deB  Volkes  geschöpft.  v.  Hell  wald. 


0.  F.  Eucard:  Le  prince  Roland  Bonaparte  eu 
Laponie.  Episodes  et  Tableaus.  Paris  1886.  4. 

In  dieser  reich  und  mit  trefflichen  Illustrationen 
ansgestatteten,  nur  60  Suiten  umfassenden  Schrift 
berichtet  Herr  Escard  über  die  Reise,  welche 
Prinz  Roland  Bonaparte  zu  anthropologischen 
Zwecken  nach  Lappland  anegeführt  hat.  Herr 
Escard  war  einer  der  Begleiter  des  Priuzeu.  Sein 
flott  geschriebener  Reisebericht  enthält  nicht«  hier 
Krwähnen*werthefi,  mit  Ausnahme  einiger  Besuche 
in  Lappengummen.  Der  Vorrede  ist  dagegen  ein 
in  der  Zeitschrift  „La  Nature“  erschienener,  anthro- 
pologisch-sachlicher Bericht  des  Prinzen  ciuver- 
leibt,  dem  wir  folgende  Angaben  entnehmen : 

Der  Lappe  ist  klein ; mittlere  Statur  (von  200 
Individuen)  der  Männer  1,53  m,  der  Weiher  1,47  m. 
Er  ist  brnchykephal ; mittlerer  Breitenindex  der 
Männer  87,65,  der  Weiber  86,17.  Das  Gesicht  ist 
rund.  Mittlerer  Gesichtsindex  aus  1 98  Individuen: 
Männer  82,52,  Weiber  80,04.  Die  Backenknochen 
springen  stark  vor;  die  Augen  sind  klein  und  tief- 
liegend; ihre  Farbe  schwankt  gewöhnlich  (65  Proc.) 
zwischen  den  beiden  ersten  Linien  von  Broca’s 
chromatischer  Tafel.  Sie  haben  wenig  Wimpern, 
welche  von  den  bei  den  Lappen  häufigen  Augen- 
leiden zerstört  werden.  Die  »Sehkraft  ist  sehr  gut. 
Die  Nase  ziemlich  klein  und  stark  nach  vorn  ge- 
neigt. Wenigstens  war  dies  der  am  öftesten  ge- 
sehene Typus.  Profil  schwankt  zwischen  Nr.  2 
und  Nr.  8 der  Broca’schen  Instructionen.  Mitt- 
lerer Nasenindex  74,50  für  die  Männer  und  73,64 
für  die  Weiber  (aus  124  Individuen).  Der  Mund 
ist  gross;  du«  Mittel  überstieg  bei  120  Individuen 
5 cm.  Die  Lippen  sind  mittel  breit  und  gerade, 
die  Zähne  vertical  nnd  oft  abgenutzt.  Kinn  spitz. 
Die  Haare  lang,  gewellt,  schwarz  und  glänzend; 
viele  Lappen  sind  frühzeitig  kahl.  Sie  haben 
wenig  und  sehr  dünnen  Bart.  Die  Hautfarbe 
schwankt  zwischen  Nr.  24  und  Nr.  26  der  erwähn- 
ten Instructionen;  sie  ist  häufig  durch  den  Rauch, 
inmitten  dessen  der  Lappe  lebt,  und  des  Schmutzes, 
der  ihn  meist  bedeckt,  dunkel  beeinflusst.  Selbst 
junge  Leute  haben  zahlreiche  Runzeln,  welche  sie 
itu  Vereine  mit  den  angegebenen  Merkmalen  vor- 
zeitig alt  erscheinen  lassen.  Die  Stimme  ist  nicht 
stark,  aber  schrill.  Die  Keine  der  Lappen  sind 
gewöhnlich  kurz;  dnR  Verhältnis»  der  Statur  im 
Sitzen  zu  jener  im  Stehen  war  hei  112  Individuen 
52,90  für  die  Männer  und  52,98  für  die  Weiber, 
doch  muss  man  sagen,  dass  der  Anschein  oft 
täuscht,  da  der  Lappe  meist  gebückt  einberpeht. 
Das  Verhältnis«  des  Kopfes  zu  in  Rumpf  ist  (bei 
110  Individueu)  im  Mittel  14,23  für  die  Männer 
und  14,53  für  die  Weiher.  Wegen  schlechter 
Nahrung  ist  der  Lappe  meist  mager,  doch  ist  Rein 
Muskelsystem  sehr  entwickelt;  er  ist  kräftig  und 
behend,  ein  sehr  starker  Geher  und  von  guter 
Gesundheit  ; doch  ist  die  Kindersterblichkeit  wegen 
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Mangel  an  Pflege  groim.  In  moralischer  Hinsicht 
ist  der  Lappe  sauft,  wenig  gcwalttbätig ; seinen 
Zweck  sucht  er  oft  durch  List  zu  erreichen.  Ob- 
wohl ein  Jeder  ein  Messer  bei  sich  trägt,  kommen 
doch  blutige  Zänkereien  selten  vor.  Die  Sprache 
der  Lappen  hat  viel  Verwandtschaft  mit  jener  der 
Finnen;  aber  physisch  sind  die  beiden  Völker  sehr 
verschieden.  v.  Hellwald. 

10.  Post,  Alb.  Herrn.:  Einleitung  in  das  Studium 
der  ethnologischen  Jurisprudenz.  Oldenburg 
1880.  8. 

In  der  vorliegenden  kleinen  Schrift  weist  der 
in  ethnologischen  Kreisen  längst  aufs  Yortheil- 
haftcBte  bekannte  Bremer  Hechtsgelehrte  die  Be- 
rechtigung  der  ethnologischen  Auflassung  des 
Bechtslehens  nach.  Hei  genauer  Betrachtung  stellt 
sich  n&mlich  heraus,  dass  nicht  das  individuelle 
Rcchtabewusstsciu  der  Schöpfer  des  Rechtelebens 
ist,  sondern  dass  vielmehr  umgekehrt  das  indivi- 
duelle Rechtsbewusstsein  ein  Product  des  Rechts 
als  eines  socialen  Isebensgebietes  ist.  Daher  lässt 
sich  das  Rechtsleben  überhaupt  nicht  aus  der  Natur 
des  menschlichen  Individuums  erklären,  sondern 
nur  aus  der  Natur  der  socialen  Verbände,  in  denen 
ob  sich  entwickelt.  Der  Verfasser  erläutert  seine 
Meinung  an  mehreren  Beispielen,  darunter  am  aus- 
führlichsten an  der  sogenannten  Leviratsehe,  und 
kennzeichnet  das  Weseu  der  ethnologischen  Juris- 
prudenz dahin,  dass  die  Rochtssitte  und  Rechts- 
anschnuuug,  wie  sie  bei  den  verschiedenen  Völkern 
der  Erde  Bich  hervorgebildet  hüben,  aIs  etwas 
Gegebenes  angesehen  werden , welche , nicht  von 
einem  individuellen  Standpunkte  aus,  irgend  einem 
ethischen  oder  ästhetischen  Urtheil  unterliegt,  son- 
dern ganz  objectiv  suf  seine  Ursachen  zu  unter- 
suchen ist.  Er  schliesst  seine  lesenswerthe  Ab- 
handlung mit  den  Worten,  welche  wir  bIb  wahrhaft 
goldene  bezeichnen  möchten  : 

„Es  giebt  in  der  Ethnologie  and  speciell  also 
auch  in  der  ethnologischen  Jurisprudenz  die  Frage 
überhaupt  gar  nicht,  ob  irgend  etwas  gut  oder 
böse,  recht  oder  unrecht,  wahr  oder  unwahr,  schön 
oder  unschön  sei,  sondern  es  giebt  nur  die  Frage, 
ob  irgeud  eine  Sitte,  irgend  eine  Anschauung  im 
Völkerleben  existirt  und  weshalb  sie  existirt,  oder 
weshalb  nicht,  ohne  dass  der  individuellen  Werth- 
Schätzung  einer  solchen  Sitte,  oder  einer  solchen 
Anschauung  irgeud  ein  Gewicht  beigclegt  wird. 
Die  individuelle  Werthschätzung  ist  ein  ganz 
schwankender  Factor,  welcher  jede  streng  wissen- 
schaftliche Behandlung  des  ethnologischen  Gebietes 
unmöglich  macht.  Die  Entrüstung  der  Ethnologen 
darüber,  dass  ein  Volk  ohelos  lobt,  dass  es  dem 
Kannibalismus  huldigt,  dass  es  Menschenopfer 
bringt,  dass  es  seine  Verbrecher  spiesst  oder  rädert, 
oder  seine  Hexen  oder  Zauberer  verbrennt,  trägt 
gar  nichts  zur  Lösung  dieser  ethnologischen  Pro- 


bleme bei,  sie  verwirrt  nur  den  Kausalzusammen- 
hang der  ethnischen  Erscheinungen,  denen  der 
Etbuologe  mit  dem  kalten  Auge  eines  Anatomen 
nach  zuspüren  berufen  ist  Wer  im  Stande  ist,  vou 
unsinnigen  Sitten  und  unsinnigen  Volksanschauun- 
gen zu  sprechen,  der  ist  für  die  ethnologische 
Forschung  noch  nicht  reif.“  v.  Uellwald. 

11.  W.  W.  Ireland:  Herrschermacht  und  Geistes- 
krankheit Studien  aus  der  Geschichte  alter 
und  neuer  Dyuastien.  Autorisirte  Ueber- 
setzung.  Stuttgart,  Robert  Lutz,  1887.  8. 

Wenn  nicht  etwa  der  den  unglücklichen  König 
Ludwig  II.  von  Bayern  betreffende  Abschnitt  das 
deutsche  Interesse  zu  fesseln  für  geeignet  erachtet 
wurde,  so  ist  nicht  rocht  einzusehen,  was  zu  einer 
deutschen  Ausgabe  der  vorliegenden  Schrift  be- 
wogen haben  mag.  Der  Verfasser,  ein  englischer 
Psychiater,  will  beweisen,  dass  unbeschränkte 
Macht  stets  die  Versuchung  in  sich  berge,  sich  den 
Lockungen  der  Sinnlichkeit  ohne  alles  Maass  hin- 
zugehen, daher  denn  Wahnsinn  in  allen  bedeuten- 
den Herrscherfarailien  zu  Tage  getreten  sei.  Die 
Behauptung  ist  nicht  neu,  vom  * Cäsaren  Wahnsinn“ 
wird  schon  längst  gesprochen.  Die  Beispiele, 
welche  der  Verfasser  anführt,  dürften  aber  zur 
Bekräftigung  dieser  Meinung  kaum  wesentlich  bei- 
tragen. Es  sind  ihrer  viel  zu  wenig  und  ausser- 
dem die  ohnehin  schon  geschichtlich  bekannten 
Fälle.  Zudem  ist  der  Verfasser  augenscheinlich 
kein  Historiker,  stützt  sich  fast  immer  auf  dio  An- 
gaben späterer  Werke,  geht  nicht  auf  die  eigentlichen 
Quellen  zurück,  so  dass  seine  geschichtliche  Darstel- 
lung einen  ziemlich  dilettanteuhaften  Eindruck 
hiuterlässt.  Neues  erfährt  wohl  Niemand  daraus, 
nicht  einmal  aus  dem  Ludwig  II.  betreffenden  Ka- 
pitel. Nicht  etwa,  dass  Irrsinn  in  allen  den  von 
ihm  angeführten  Beispielen  zu  bestreiten  wäre, 
aber  zur  Begründung  der  Behauptung  in  weiterem 
Umfange  reichen  sie  nicht  aus.  Was  wollen  diese 
wenigen  Fälle  besagen  im  Hinblick  auf  die  unge- 
heure Zahl  unbeschränkter  DynastengeBchlechter, 
welche  nur  das  Mittelalter  allein  hervorgerufen  hat 
und  von  welchen  der  Verfasser  nicht  Einen  Irrsinns- 
fall zn  melden  weiss.  Nichts  berichtet  er  z.  B.  von  den 
Fürsten  Scandinaviens,  den  Königen  Polens,  den 
einst  so  mächtigen  serbischen  und  bulgarischen 
Zaren,  den  zahlreichen  Despoten  Italiens  and  selbst 
Deutschlands,  von  außereuropäischen  Herrschern, 
wie  etwa  der  Kaiser  von  China  u.  s.  w.,  ganz  zu 
geschweige!!.  Allo  diese  und  noch  viele  andere 
Specialgcschichten  wären  aber  beranznziehen , am 
dem  „Cäsarenwabnsinn1*  allgemeine  Gültigkeit  zu 
verleihen.  Gewiss  lassen  sich  auch  in  ihnen 
Symptome  von  Ncarose  auffindsu,  vorläufig  aber, 
so  lange  keine  umfassenderen  Untersuchungen  vor- 
liegen, wird  man  doch  noch  nicht  jeden  Tyrannen 
bloss  deshalb  als  geistig  gestört  ketraohten  dürfen. 
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Hecht  hat  der  Verfasser  dagegen  mit  der  Ansicht, 
dass  die  Geschichtsforschung  auf  Untersuchungen 
dieser  Art  bisher  zu  wenig  Werth  gelegt  habe. 

v.  Hellwald. 


12.  Quincey,  Thomas  de:  Bekenntnisse  eines 

Opiamesaers.  Stuttgart,  Kob.  Lutz,  1688.  8. 

Zweite  Auflage. 

Den  literarischen  Werth  der  in  deutscher  Ueber- 
trngung  hier  vorliegenden,  aber  schon  im  Jahre 
1822  erschienenen  Schrift,  welche  den  Ruf  ihres 
Verfassers  bekanntlich  begründete,  zu  erörtern,  ist 
hier  nicht  der  schickliche  Ort.  Wir  müssen  uns 
hier  begnügen,  zu  sagen,  dass  in  Thomas  de 
Quincey'«  „Bekenntnisse  eines  Opiuraessers*  nur 
eine  geringe  physiologische  Ausbeute  zu  finden  ist. 
Vom  Opium  selbst  ist  darin  nur  wenig  die  Hede, 
und  was  seine  Wirkungen  anbelangt,  so  erfahrt 
man  darüher  nicht  viel  Neues.  Der  Verfasser  wen- 
det sich  gegen  die  herkömmliche  Annahme  eines 
sogenannten  Opiumrausches  und  versichert: 

„Dass  kein  Quantum  von  Opium  jemals  einen 
Bausch  bewirkt  hat  oder  zu  bewirken  im  Stande 
war.  Opiuintinctur  (gewöhnlich  Laudanum  genannt) 
könnte  sicherlich  berauschen,  wenn  Jemand  im 
Stande  wäre,  genügend  davon  einzunehmen;  aber 
warum?  Wegen  de»  grossen  Gehaltes  an  reinem 
Spiritus  und  nicht  vermöge  des  darin  enthaltenen 
Opium».  Unser  Opium  dagegen  ist  nicht  itn8tande, 
einen  körperlichen  Zustand  hervorzu rufen,  der  mit 
dem  durch  Alkohol  erzeugten  überhaupt  Aehnlich- 
keit  hätte,  und  nicht  nur  dem  Grade,  sondern  selbst 
der  Art  nach  ist  dies  der  Fall.  Nicht  etwa  nur  in 
der  Starke  der  Wirkungen,  in  der  besonderen  Art 
derselben  sind  die  beiden  durchaus  verschieden.“ 

Alkohol  bewirkt  so  zu  sagen  ein  acutes,  Opium 
aber  ein  chronisches  Wohlbehagen.  Es  sei  unzu- 
treffend , das  Wort  Berauschung  anf  allo  Arten 
nervöser  Erregung  anzuwenden,  anstatt  diese  Be- 
zeichnung nur  auf  eine  ganz  besondere,  mit  be- 
stimmten Unterscheidungsmerkmalen  verbundene 
Art  der  Erregung  zu  beschränken.  Der  Verfasser 
bezeichnet  es  ferner  als  einen  Irrthum,  dass  die 
vom  Opium  hervorgerufene  geistige  Erregung 
nothwendig  gefolgt  sei  von  einer  entsprechenden 
Erschlaffung,  und  dass  die  natürliche  und  sogar 
unmittelbare  Folge  des  Opiums  Erstarrung  und 
Trägheit  des  Körper»  und  des  Geistes  bilde.  Wenn 
wenige  Seiten  später  der  Verfaaser  bemerkt,  dass 
er  auf  da«  Opium  oft.  in  Träumerei  versunken  sei 
und  dass  cs  ihm  mehr  als  einmal  begegnete,  am 
offenen  Fenster  von  Sonnenuntergang  bis  Sonnen- 
aufgang zu  sitzen,  ohne  sich  zu  rühren  nml  ohne 
einen  Wunsch  danach  zu  empfinden,  so  scheint 
uns  dies  nicht  geeignet,  seine  Behauptung  zu  be- 
stätigen. Referent  muss  übrigen»  gestehen,  dass 
er  aus  der  Lectürc  von  Quincey's  Buch  weder 
von  der  Wonne,  noch  von  den  Leiden,  welche 
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durch  das  Uebermaas»  des  Opiums  dem  Verfasser 
verursacht  wurden,  eine  richtige  Vorstellung  hat 
gewinnen  können.  Eine  physiologische  Beobach- 
tung fehlt  vollständig.  Was  die  Leiden  anbelangt, 
so  scheinen  sie  in  einer  geistigen  Starrsucht, 
hauptsächlich  aber  in  wilden,  grausen  Träumen 
gegipfelt  zu  haben,  deren  Schilderung  indes»  wohl 
keinen  anderen,  als  einen  subjectiven  Werth  be- 
anspruchen kann.  v.  Hellwald. 

13.  Die  Prähistorie  in  Oesterreich  *).  Refe- 
rat von  Dr.  Moriz  Hoernes. 

Einleitung.  — Die  Prähistorie  gilt  gewöhnlich 
für  eine  junge  Wissenschaft,  und  sie  ist  es  auch. 
Allein,  so  wie  man  in  unserer  Zeit  überhaupt  rascher 
lebt  als  früher,  so  ändern  auch  die  Wissenschaften 
schneller  ihr  Antlitz  als  vordem  und  zeigen  bemer- 
ken» werthe  Altersunterschiede  innerhalb  eines  ver- 
hältnissmäsnig  geringen  Zeitraumes.  So  kann  man 
in  dem  kurzen  Lebenslaufe  der  Prähistorie,  die  zu 
Beginn  unseres  Jahrhunderts  noch  gänzlich  unbe- 
kannt war,  mindestens  zwei  Perioden  unterscheiden, 
welche  in  der  Geschichte  der  klassischen  Kunst- 
archäologie mehrere  Jahrhunderte  ausfüllen. 

Vergleicht  man  die  bekannten  Perioden  der 
klassischen  Archäologie  mit  der  Geschichte  unserer 
jungen  Wissenschaft,  so  zeigt  sich,  dass  für  die 
erste  oder  Anfangsperiodo,  die  enthusiastische 
oder  ästhetische,  innerhalb  der  Prähistorie  über- 
haupt kein  Raum  vorhanden  war.  Auch  die 
letztere  empfing  ihr  Dasein  durch  einen  grossen 
allgemeinen  Aufschwung  der  Wissenschaften,  der 
aber  doch  ganz  anderer  Art  war,  als  das  Wieder- 
aufleben derselben  am  Anfänge  der  Neuzeit.  Sie 
ist  ein  Geschöpf  der  Triumphe,  welche  die  Natur- 
wissenschaft in  unserem  Jahrhundert  gefeiert;  und 
wie  reichlichen  Antheil  auch  die  Phantasie  an  ihrer 
Geburt  und  Entwickelung  nahm  und  nimmt,  so 
waren  ihre  Schritte  doch  stets  von  der  Kritik  ge- 
leitet. Sie  war  nie  der  Gegenstand  spontanen  all- 
gemeinsten Interesses  und  hat  neben  der  harten 
Zucht  des  ernsten  Zweifels  auch  leichtfertige  Ab- 
neigung in  reichem  Maasse  erfahren  müssen.  Wenn 
ihr  also  auch  kein  augustisches  Alter,  keine  goldene 
Jugendzeit  blühte,  so  bat  sie  doch  jene  Periodo 

')  Die  deutliche  Anthropologische  Gesellschaft  wird 
auf  ihrer  diesjährigen  Vereinigung  zu  Bonn  wahr- 
scheinlich Wien  als  den  nächsten  Versammlungsort 
in»  Auge  fassen.  Diese  Wahl  darf  mit  Rücksicht  auf 
die  bevorstehende  Eröffnung  des  neuen  k.  k natur- 
historischen  Hofmuseumx  und  die  reichen  artthro|Milo* 
gischen  Sammlungen  Wien»,  welche  bei  diesem  Aula-» 
zum  ersten  Male  in  vollendeter  Gestalt  zugänglich  sein 
werden,  als  eine  ganz  besonder*  günstige  bezeichnet 
werden.  Sie  mag  es  auch  rechtfertigen , wenn  wir  in 
dem  vorstehenden  und  zwei  weiteren  Aufsätzen  die 
äusseren  und  inneren  Lebenaverhältniase  der  prähisto- 
rischen Forschung  in  Oesterreich  als  eines  hier  ganz 
eigenartig  blühenden  Specialzweige»  der  Anthropologie 
darzulegen  versuchen. 
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der  Unreife,  die  man  mit  der  antiquarischen  Periode 
der  klassischen  Archäologie  vergleichen  könnte, 
mannhaft  aberwunden.  Wir  können  auf  einen 
Standpunkt  zurückblicken , der  ungefähr  jenem 
entspricht,  von  welchem  man  im  17.  und  in  der 
ersten  Hälfte  dos  18.  Jahrhunderts  die  antiken 
Bildwerke  erklärte  und  zur  Illustration  der  Klassi- 
ker verwendete.  Wie  die  Archäologen  des  vorigen 
Jahrhunderts  einsehen  lernten,  dass  man  die  Haupt- 
masse der  erhalteneu  Antiken  nicht  auf  die  römische 
Geschichte,  sondern  auf  den  griechischen  Mythos 
beziehen  müsse,  so  ist  es  den  Prähistorikern  erst 
in  unseren  Tagen  klar  geworden,  dass  man  chro- 
nologisch und  ethnologisch  viel  weiter  zuröckzu- 
gehen  habe,  als  uns  die  vorhandenen  Schriftquellen 
leiten,  um  die  Mehrzahl  der  urgeschichtlichen 
Denkmäler  richtig  aufzufusscu.  Aber  dies  ist 
nicht  Alles,  was  die  Geschichte  der  prähistorischen 
mit  derjenigen  der  klassischen  Archäologie  gemein 
hat.  Die  antiquarische  Periode  ist  in  beiden  ge- 
kennzeichnet durch  eine  vorwiegende  Aeusserlicb- 
keit,  die  den  Denkmälern  nur  einen  gewissen 
Nebenwerth  zur  Vollendung  des  Kulturbildes,  das 
man  in  den  Hauptzügen  aus  anderen  Quellen  con- 
struirt , heimisst.  Und  es  sind  nicht  die  besten 
Kräfte,  die  sich  diesem  Beiwerke  widmeu.  Immer- 
hin ist  es  aber  ein  grosser  Fortschritt  gegen  jenen 
embryonischen  Zustand,  in  welchem  die  prähisto- 
rischen Funde  nur  alsCuriosa  oder  complete  Räth- 
sel  auftreten  und  demgemäss  behandelt  werden. 

Sowie  die  klansische  Archäologie  jene  be- 
schränkte Stufe  erst  überwand,  als  das  tiefere  Ein- 
dringen in  den  Geist  des  Alterthums  oder,  concret 
gesprochen,  die  bessere  Kenntnis*  des  griechischen 
Lebens  ihren  Gesichtskreis  nusdehute,  so  konnte 
sich  die  prähistorische  Forschung  nicht  eher  ans 
dem  antiquarischen  Banne  erheben,  als  bis  ihr  die 
fortschreitende  Naturwissenschaft,  einerseits  die 
Geologie  und  Paläontologie,  andererseits  nament- 
lich die  Ethnologie,  hfilfreiche  Hände  darbot.  Erst 
die  genauere  Kenntnis*  der  schöpfungsgeschicht- 
liehen  Epochen  und  die  Ausdehnung  unseres 
Blickes  über  den  ganzen  Erdkreis  mit  seinen  wun- 
derbaren, lebenden  Analogien  zu  uralten  Vor- 
studien unserer  Entwickelung,  zeichneten  der  PrÜ- 
historie  den  Plan  vor  und  gaben  ihr  einen  festen 
Rahmen.  Von  dem  Augenblicke  an,  wo  diese  Basis 
gewonnen,  dieser  Ausblick  errangen  war,  ist  es 
Frevel  oder  Bornirtheit,  die  Urgeschicbtsforsobung 
grundsätzlich  abzulehnen  oder  aus  dem  Kreise  der 
Wissenschaften  ausschliessen  zu  wollen. 

Mit  gleichem  Rechte,  wie  die  Kunstarchäologen 
de»  klassischen  Studienzweiges  die  grosse,  von 
Winkelm snn,  Lessing  u.  A.  um  die  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts  inauguririe  Periode,  die 
Periode,  in  der  sie  leben  und  wirken,  die  wissen- 
schaftliche nennen,  bezeichnen  auch  wir  die 
Richtung,  welche  die  Prähistorie  in  den  letzten 


Deoennien,  von  älteren  Irrthümern  und  Vorstadien 
abweichend,  eingeschlagen  hat,  als  eine  wissen- 
schaftliche. Man  wird  dies  zugebeu,  wenn  man 
von  einzelnen  Erscheinungen,  in  welchen  die  Schei- 
dung vielleicht  noch  nicht  völlig  ausgedrückt  ist, 
hinwegsieht  und  auf  das  Ganze  blickt.  Welche 
Fülle  neuer  Entdeckungen  und  zielbewusster  An- 
strengungen, welche  energische  Erweiterung  der 
äusseren  Hülfsmittel , welche  Kühnheit  im  Ent- 
würfe der  Gesammtbiftraclitung  and  welche  strenge 
Kritik  in  der  Sichtung  des  Reingewinns  von  der 
Hypothese  und  der  Spreu,  die  selbstverständlich 
auch  hier  nicht  fehlen  kann!  Wir  haben  Talente 
aller  Art,  und  uub  den  verschiedensten  Kräften 
setzt  sich  das  Goncert  zusammen,  dessen  Dissonan- 
zen nur  beweisen,  wie  ernst  juder  Mitarbeiter  »eine 
Aufgabe  auffasst  und  zu  lösen  sucht.  Der  unermüd- 
liche Sam  m elflei  ss,  der  constructire  Scharfsinn,  die 
unbestechliche  Skepsis  und  ihre  Gegnerin , die 
Phantasie,  sie  alle  haben  ihre  Arbeitsstätten  inner- 
halb dieser  Wissenschaft,  und  dass  sie  es  nicht 
verschmäht,  auch  der  Liebhaberei,  die  sich  ihr 
aus  mancherlei  Gründen  dienstbar  macht,  ein 
Plätzchen  anzuweisen.  ist  ebenso  klug  als  natür- 
lich und  sollte  ihr  schon  mit  Rücksicht  auf  die 
äusseren  Lebensverhältnisse  der  Prähistorie,  die  in 
mancher  Hinsicht  ungünstiger  sind  als  diejenigen 
anderer  Wissenschaften,  nicht  zum  Vorwurfe  ge- 
macht werden. 

Die  nachfolgende  Darstellung  der  Präbistorie 
in  Oesterreich,  ihrer  Entwickelung  und  ihres  gegen- 
wärtigen Zustandes  will  ebenso  sehr  ein  Beitrag 
zur  Erläuterung  der  vorstehenden  Sätze  sein,  als 
sie  aus  diesen  allgemeinen  Sätzen  ihre  Berechti- 
gung ahleiten  möchte.  Es  emptiuhlt  sich  gerade 
im  gegenwärtigen  Zeitpunkte,  da  die  neu  gegründete 
anthropologisch  - ethnographische  Abtheilung  des 
k.  k.  uaturhistorischcn  Ilofuiuseums  in  Wien  ihrer 
Vollendung  entgegengeht,  die  wichtigsten  That- 
sachen , welche  unsere  einheimische  Fnndchronik 
verzeichnet,  und  die  werthvollsten  Arbeiten  zur 
Bewältigung  dieses  Materials  einer  Ueb erschau  zu 
unterziehen.  Es  sind  überwiegend  frische  Ernten 
unserer  Wissenschaft,  die  in  der  prähistorischen 
Sammlung  des  prachtvollen  neuen  MtueutnR  zur 
Schau  gestellt  werden , und  als  eine  Einladung, 
sieh  zur  Aufnahme  einer  reichlichen  Fülle  von 
neuem  Wissensstoffe  rechtzeitig  vorzubetviten, 
möge  unsere  bescheidene  Darstellung  aufgefasst 
werden.  Dieselbe  umfasst  nebst  einem  geschicht- 
lichen Abschnitte,  welcher  die  Entwickelung  der 
Urgeschichtaforschung  in  Oesterreich  za  charakteri- 
siren  sucht,  einen  Ueberblick  der  Organisation  und 
Vertretung  dieser  Wissenschaft,  wie  sie  durch  deu 
Allerhöchsten  Hof.  den  Staat,  die  Länder,  Städte 
und  Privaten  geschaffen  wurden,  sowie  eine  kurze 
Darlegung  der  wichtigsten  nrgeschichtliehen  Pro- 
bleme und  ihrer  Behandlung  in  Oesterreich. 
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1.  Geschichtlicher  Ueherblick. 

W ährend  sich  für  andere  Lander  Europas  bereits 
eia  halbe«  S&culum  vollendet,  seit  dort  zum  ersten 
Male  urgeschichtliche  Fragen  eingehender  studirt 
wurden,  wahrend  überhaupt  auf  diesem  Gebiete 
der  Norden  und  der  Westen  unseres  Erdtheils 
führend  vorangingen,  verharrte  man  in  Oesterreich 
eine  Zeit  lang  rein  passiv,  als  blosser  Zuschauer 
jener  Entwickelung.  Dieser  Umstand  hat  die  Prä- 
historie  Oesterreichs  in  doppelter  Hinsicht  beein- 
flusst. Fürs  Erste  waren  es  Austösse  von  aussen, 
die  bei  uns  eine  Aufnahme  jener  Untersuchungen 
herbeifübrten.  Wir  haben,  es  kann  dies  nicht 
verschwiegen  werden,  von  anderen  Ländern  ge- 
lernt, die  Urgeschichte  unsere»  Vaterlandes  za 
pflegen.  Und  zweitens  flössten  uns  die  Erfahrungen, 
die  man  im  Aualande  mit  der  Behandlung  vor- 
geschichtlicher Probleme  machte,  ein  gewisses  Miss- 
trauen gegen  vorschnelle  Schlussfolgerungen  ein. 
Einerseits  wurden  die  Hoffnungen  mächtig  ange- 
spornt, andererseits  die  Neigungen  zu  bündigen 
Conclnsioneu  zurückgehalten.  Dieser  letztere  Zug 
hat  sich  in  demselben  Grade  verstärkt,  als  sich 
jene  Hoffnungen  erfüllten.  Im  Anfänge  ist  davon 
noch  weniger  zu  verspüren,  gegenwärtig  ist  der- 
selbe, durch  unsere  eigenen  Erfahrungen  vermehrt, 
sehr  stark  geworden,  und  es  fragt  sich,  ob  diese 
nützliche  Bremse  noch  mehr  angezogen  werden 
dürfte,  ohne  den  natürlichen  Gang  der  Entwicke- 
lung störend  zu  beeinflussen.  Allein  in  der  Prä- 
historie  wird  es  noch  auf  Lange  hinaus  zwei  Rieh* 
tnngen  geben,  von  welchen  diu  eine  sich  vorwiegend 
auf  das  Sammeln  und  Sichten  beschränkt,  während 
die  andere  mit  grösserer  Zuversicht  nach  den  Er- 
gebnissen greift,  die  sich  ihr  mit  scheinbarer  Sicher- 
heit dnrbicteu.  Beide  haben  ihr  Gutes;  eine  könnte 
ohne  die  andere  kaum  bestehen,  und  wenn  sie  Bich 
auch  noch  nicht  ergänzen,  so  brechen  sie  doch  auf 
verschiedenen  Wegen,  die  erster«*  inductiv,  die 
letztere  deductiv,  der  zukünftigen  Erkenntnis» 
Bahn.  Dio  erster«  fühlt  sich  sicherer,  die  letztere 
freier;  keine  von  beiden  verdient  unbedingtes  Lob, 
noch  weniger  irgend  welche  Geringschätzung. 

Indessen  fehlte  und  fehlt  es  uns  nicht  an  Män- 
nern, welche  in  wahrhaft  fruchtbarer  Weise  diese 
beiden  Richtungen  zu  vereinigen  wussten,  und 
deren  Namen  die  Marksteine  des  Fortschrittes  be- 
zeichnen, welche  die  Prähistorie  in  Oesterreich 
aufznweisen  bat.  Mit  den  Ergebnissen  ihrer  Ar- 
beiten werden  wir  uns  im  Folgenden  vorwiegend 
zu  l>eschüftigen  haben.  An  der  Spitze  der  urge- 
»chichtlichen  Forschungen  in  Oesterreich  standen 
lauge  Zeit  zwei  Gelehrte,  die  erst  seit  wenigen 
Jahren  nicht  mehr  unter  uns  weilen,  Männer,  die 
von  sehr  verschiedenen  Studienkreisen  ausgehend, 
sich  auf  diesem  Gebiete  begegneten  und  in  ähnlicher 
äusserer  Lebensstellung  gleich  rühmlich  und  nach- 


haltig für  die  Pflege  desselben  gewirkt  haben: 
Eduard  Freiherr  v.  Sacken  und  Ferdinand 
v.  Hoch  st  etter.  Wenn  Sacken  diese«  Grenz- 
gebiet früher  betrat  als  Ilochstetter,  ho  war  das 
kein  Zufall.  Die  werthvollsten  und  eigentüm- 
lichsten Funde,  diejenigen,  welche  zoerst  die  all- 
gemeine Aufmerksamkeit  auf  die  Urgeschichte 
Oesterreichs  hingelenkt  haben,  waren  solche,  dio 
dem  klasnischen  Archäologen  entschieden  näher 
lagen  als  dem  Naturforscher.  Von  Ilallatatt  aus- 
gehend hat  Sacken  in  pflichtmäsRiger  Obsorge 
alsbald  das  ganze  Gebiet  der  prähistorischen  Denk- 
mäler, soweit  cs  ihm  zugänglich  war,  in  den  Kreis 
seiner  Betrachtung  gezogen.  Seine  Ausgabe  jener 
berühmten  Nekropole  ist  noch  heute  die  bedeu- 
tendste urgeschichtliche  Publication . welche  aus 
Oesterreich  hervorgegangen  ist.  Man  verstand  es 
damals  noch  nicht,  solche  unabsehbar  wichtige 
Lagerstätten  mit  vollem  Erfolge  für  die  Wissen- 
schaft anszubeuten.  Allein  was  die  antiquarische 
Richtung  in  ihrem  Uebergange  zur  anthropologi- 
schen, d.  h.  wissenschaftlichen,  einem  Uebergange, 
der  ja  durch  solche  Funde  vorzugsweise  erst  ver- 
mittelt wurde,  leisten  konnte,  das  hat  Sacken  in 
diesem  Werke  geleistet,  nnd  seine  ferneren  Arbei- 
ten geben  auch  Zeugnis*  vou  dem  warmen  Eifer, 
mit  welchem  er  der  einheimischen  Denkmälerfor- 
schung das  reiche  vorgeschichtliche  Gebiet  aufzu- 
•chliessen  trachtete.  Er  war  damals  noch  nicht 
entschieden,  dass  die  erhaltenen  Ueberreete  dieser 
Art,  so  weit  sie  im  Besitze  der  Wiener  Hofsainni- 
lungen  waren,  nicht  dem  kunsthistorischen,  sondern 
dem  naturhistorischen  Hofmuseum  zufallen  sollten. 
Diesem  Umstande  verdanken  wir  Sacken’«  Ar- 
beiten, sowie  diejenigen  Ilochstetter’s  durch 
jene  Entscheidung  mächtige  Impulse  empfingen. 

Die  sechziger  Jahre,  in  welchen  das  grosse 
Werk  und  die  meisten  kleineren  Abhandlungen 
Sacken 's  erschienen,  sind  als  das  vorbereitende 
Decenuiuni, gewissem)  aassen als  dieMittelschub*  der 
Österreichischen  Urgeschichtsforschung,  zu  betrach- 
ten. Mit  der  Gründung  der  anthropologischen 
Gesellschaft  in  Wien  utiterzog  sich  dieselbe 
einer  Prüfung,  die  ihr  alsbald  das  Zeugniss  der  Reife 
verschaffte.  Charakteristisch  für  jenes  Stadium 
der  Vorbereitung  ist  ein  Buch,  wie  Sacken’s 
„Leitfaden  zur  Kunde  des  heidnischen  Alterthums4, 
eine  für  ihre  Zeit  unübertreffliche  Vorschule,  die 
in  prägnanter  Kürze  Alles  zusamnienfasste,  wa» 
man  bis  dahin  als  Ergebnisse  der  europäischen 
Urgeschichtsforschung  bezeichnen  konnte. 

ln  demselben  Jahre  wie  Sacken’»  Leitfaden 
(186b)  erschien  auch  die  erste  urgeschichtliche 
Publication  Ilochstetter ’s,  «ein  „Bericht  über 
die  Nachforschungen  nach  Pfahlbauten  in  den  Seen 
von  Kurutheu  und  Krain1*  (LI.  Band  der  Sitzungs- 
berichte der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissen- 
schaften). War  Sacke u’s  Hauptwerk  und  die 
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meisten  seiner  kleineren  Arbeiten  aus  Anstöseen 
hervorgcgangeu,  welche  darch  concrcte  Funde  in 
Oesterreich  seihst  gegeben  wurden,  so  hat  liier  eine 
Anregung  von  aussen  eingegriffen.  Die  grossartigen 
Entdeckungen  def  Schweizer  Pfahlbauten  waren 
es,  welche  zur  Nachforschung  an  ähnlich  sitnirten 
Puukteu  einludcn.  Schon  dieser  scheinbar  äussere 
Umstand  zeigt  den  Unterschied  der  beiden  Männer 
und  ihrer  Methoden.  Der  Archäologe,  namentlich 
jener  der  älteren  Schule,  weilt  gern  daheim  am 
Schreibtische  und  iu  seinem  Museum.  Mit  Huchem 
und  Abbildungen  vertraut,  schätzt  er  die  Originale 
nach  Maassgabe  der  Einsicht,  die  sie  ihm  gewähren. 
Sie  sind  ihm  willkommen,  wenn  sie  sich  mit  Hälfe 
der  ihm  geläufigen  Mittel  ins  rechte  Licht  stellen 
lassen,  unbequem,  wenu  sie  trotz  derselben  dunkel 
bleiben.  Anders  der  Naturforscher.  Dieser  liebt 
das  Freie  und  die  Beobachtung  im  Terraiu.  Er 
bringt  von  Hause  aus  keinen  Maass«tab  der 
Schätzung  mit;  kein  Detail,  keine  Klasse  von  Zeug- 
nissen (es  wäre  denn  die  der  geschriebenen,  und 
darin  thut  er  wohl  manchmal  zu  viel)  erscheint 
ihm  unwesentlich.  Er  eilt  nicht  mit  seinem  Ur- 
theil.  Das  Zwielicht  und  das  Dunkel  schrecken 
ihn  nicht  vom  Vordringen  ab.  Er  kann  straucheln, 
irren ; aber  er  wird  fortschreiten  bis  ans  letzte 
Ziel,  das  ihm  oder  seiucr  Wissenschaft  gesteckt 
ist.  Ein  solcher  Mann  war  Ilochstetter,  und 
mit  ihm  ist  die  Prähistorie  in  Oesterreich  mündig 
geworden. 

Diese  unbedingte  Anerkennung  vorausgeschickt, 
dürfen  wir  aussprechen,  was  nicht  zu  verschweigen 
ist,  wenn  man  die  ausgezeichnete  und  ruhmvolle 
Erscheinung  dieses  Mannes  richtig  würdigen  will. 
Höchst  etter,  wiewohl  er  sich  seihst  einen 
Archäologen  nannte,  war  doch  der  reine  Gegensatz 
zu  dem,  was  mau  sieb  unter  einem  Altcrthums- 
foracher  denkt.  Ohne  Kenntnis«  der  Kunstweiten 
und  Style,  mit  souveräner  Geringschätzung  der 
geschriebenen  t'eberlieferung,  die  ihm  nur  bruch- 
stückweise und  aus  zweiter  Hand  bekannt  war, 
selbst  in  den  Tafelwtrken  der  Archäologie  mit 
ihrer  Fülle  von  Vergleichsmaterial  bloss  mangel- 
haft bewandert , hat  er  bei  einem  beschränkten 
Substrat  eigener  (wenn  auch  höchst  gründlicher) 
Beobachtungen  die  naturwissenschaftliche  Methode 
mit  aller  Schärfe  und  Ausschliesslichkeit  auf  sein 
Famlrmitcrial  und  was  ihm  damit  zu&antiiieuzu- 
hängen  schien,  angewendet.  Wohin  dies  führte, 
ist  Jedem  bekannt,  dem  die  Hauptatellen  seiner 
letzten  grüneren  Arbeit:  „Die  neuesten  Gräber- 
funde von  Watsch  und  St.  Margarethen  in  Krain 
und  der  Knlturkreis  der  Hallstätter  Periode**  er- 
innerlich sind.  Wie  berauscht  von  dem  Glanze 
der  namhaften  Funde,  welche  die  genannten  krai- 
nischeu  Nekropolen  geliefert,  schwang  sich  II och- 
ste tter  zu  einer  Anschauung  auf,  nach  welcher 
die  Hallstätter  und  hallHtattähnlichen  Alterthümer 


im  östlichen  Alpengebiet  nicht  an  der  Peripherie, 
wie  man  früher  annahm,  sondern  in  oder  nahe 
dom  Centruin  eines  eigenen  archäischen  Kultur- 
kreisos  stüiideu.  Keine  Abhängigkeit  vom  Süden, 
kein  italischer  Einfluss,  kein  Import  der  Etruskur, 
Beziehungen,  welche  namentlich  Sackeu  in  seiner 
Edition  der  Hallstätter  Nekropole  zu  erweisen 
gesucht  hatte.  Für  Ilochstetter  fällt  der  Schwer- 
punkt der  Entwickelung  der  Hallstätter  Gruppe 
ganz  uud  gar  nördlich  in  die  Alpengebiete,  von 
wo  aus  diese  Kultur  erat  nach  Italien  eingedrungen 
sei.  Die  orientalischen  Kunstelemente  derselben 
seien  zwar  aus  Asien  geschöpft;  aber  unabhängig 
von  den  Griechen  auf  einem  anderen  nördlichen 
Wege,  da  nichts  specifiach  Griechisches  der  Hall- 
statt-Kultur vermittelt  wurde.  Diese  Kultur  wäre 
Gemeingut  aller  arischen  Völker  in  Mitteleuropa 
gewesen.  Diese  kühnen  Aufstellungen  riefen  sehr 
bald  Widerspruch  uud  Bedenken  hervor.  Mau  hat 
sie  vielleicht  rascher  verworfen , als  sie  es  ver- 
dienten; die  ältere  Auffassung  reagirte  sehr  leb- 
haft dagegen.  Immerhin  war  es  ein  gewagter 
Vorstoss  und  ein  verfrühte»  Unternehmen.  Der 
Schwerpunkt  für  solche  Probleme,  wie  sie  H och- 
ste tter  hier  zu  lösen  Buchte,  liegt  nicht  im  Be- 
reich unserer  Alpenländer,  deren  archäologische 
Verhältnisse  ihm  allein  genauer  bekannt  waren. 
Vor  der  Entschleierung  der  Prähistorie  Griechen- 
lands und  Italiens,  die  nur  eine  Frage  der  Zeit 
ist,  wird  die  gencralinironde  Behandlung  solcher 
Probleme  immer  eine  unreife  sein.  Indessen  hat 
Ilochstetter  nicht  nur  Vieles  tbateächlich  rich- 
tig gestellt  uud  der  älteren  Auflassung  entzogen, 
er  gab  auch  da,  wo  »eine  Ansichten  noch  einer 
weiteren  Prüfung  bedürfen  (wie  Frhr.  v.  Andrian 
iu  »einem  Lebensbilde  des  Gelehrten  treffend  her- 
vorhob), das  erste  Beispiel  einer  Behandlung 
grosser  urgeschichtlichcr  Fragen  auf  rein  indneti- 
ver  Basis.  Trotz  Allem,  wns  uns  an  seiner  Arbeit 
befremdet,  erscheint  er  auch  hier  als  Vertreter 
einer  neuen  hoffnungsvollen  Richtung,  nnd  mau 
kuun  sagen,  dass  er  auch  durch  seine  Irrthümer 
die  Geister  geweckt  und  auf  die  grossen  Ziele  der 
Prähistorie  hingewiesen  hat. 

Aber  das  Hauptgewicht  von  Ilochstetter*« 
Thütigkeit  für  die  Anthropologie  liegt  gar  uicht 
in  dem,  wo»  er  geschrieben.  Es  wäre  ungerecht. 
Sacken  und  Ilochstetter  bloss  an  Dem  zu  ver- 
gleichen, was  hie  zur  wissenschaftlichen  Literatur 
beigesteuert.  Sacken  war  auf  diesem  Felde  der 
kenntnisreichere,  der  Büchensano,  Ilochstetter 
der  Bahnbrecher  uud  Schöpfer  neuer  Anstalten. 
Als  solcher  hat  er  sich  mit  nnverlöschharcn  Zügen 
in  die  Geschichte  der  österreichischen  Prähistorie 
eingezeichnet.  Sein  Wirken  und  Schaffen  fällt 
zumeist  in  die  zweite  Hälfte  der  siebziger  Jahre, 
also  ungefähr  um  ein  Jahrzehnt  später,  als  die 
werthvollen  Puhlicationen  des  Freiherrn  v.  Sacken. 
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Wir  müssen  jedoch  zuvor  noch  mit  einigen  Worten 
au  den  Beginn  dieses  Decenniums  snrückkehren. 

Im  .Jahre  1870  wurde  von  einer  Anzahl  begeister» 
ter  Freunde  der  Wissenschaft  vom  Menschen  die  an- 
thropologische Gesellschaft  in  Wien  ins  Leben  geru- 
fen- Das  Haupt  verdienst  an  dieser  Gründang 
fällt  dem  damaligen  ersten  Viceprusi d ente» 
und  gegenwärtigen  langjährigen  und  hoch- 
verdienten Präsidenten  Ferdinand  Frhrn. 
v.  Audrian- Werburg  zu.  Aus  den  gedruckten 
Mittheilungen  der  Gesellschaft  geht  diese  Thatnache 
nicht  mit  wünschenswcrther  Deutlichkeit  hervor; 
um  so  nothwendiger  ist  es»  hier  daran  zu  erinnern, 
damit  nebeu  der  rastlosen  und  begeisterten  Förde- 
rung, welche  Baron  Audrian  der  von  ihm  gelei- 
teten Vereinigung  namentlich  seit  Sacken’»?  Tode 
wieder  au  Thoil  werden  liess,  seine  stille  frühere 
Thätigkcit  nicht  in  Vergessenheit  gerathe.  Die 
anthropologische  Gesellschaft  hat  sogleich  nach 
ihrer  Gründung  1870  praktische  Arbeiten  ausfüh- 
ren lassen.  Die  Pfahlbauten  im  Atterseo  waren 
die  ersten,  die  in  Oesterreich  anfgefuuden  wur- 
den. IHe  Untersuchungen  llochstetter'a  für  die 
Akademie  der  Wissenschaften  (1889)  ergaben  ein 
negatives  Resultat.  — Wichtig  wareu  auch  die 
von  Sacken  verfassten  Instructionen  für  Aus- 
grabnngeu , welche  die  anthropologische  Gesell- 
schaft herausgah.  Eine  Reihe  wichtiger  Unter- 
suchungen auf  dem  Gebiete  der  Prähistorie,  An- 
thropologie und  Ethnologie  ist  hervorgegangen 
aus  der  Initiative  der  anthropologischen  Gesell- 
schaft, welche  unbekümmert  um  Musealerfolge  die 
Gesammtaufgabe  der  Wissenschaft  im  Auge  behält. 

Die  Gründung  der  anthropologischen  Gesellschaft 
in  Wien  ist  der  erfolgreichste  Wendepunkt  in  den 
Geschicken  der  österreichischen  Urgesehichtsfor- 
>chung.  Die  Wirkung  ist  freilich  nicht  mit  einem 
Schlage  eingetreten,  sie  hat  sich  erst  jahrelang  später 
nachdrücklich  fühlbar  gemacht.  Wohl  stand  dem 
unter  den  Auspicien  Rokitansky’ s inaugnrirten 
Unternehmen  eine  doota  cohors  ersten  Ranges  zur 
Seite.  Es  waren  da.  um  nur  Namen  zu  nennen, 
die  schon  im  ersten  Bande  der  «Mittheil ungen “ 
vertreten  sind:  die  Geologen  Haidinger,  Hoch- 
stetter,  Hauer,  Suess,  die  Aerzte  Rokitansky. 
Langer,  Meynert,  der  Ethnologe  Friedrich 
Müller,  die  Archäologou  Sacken,  Much.Wnrra- 
brand.  Aber  der  Mehrzahl  nach  glichen  diese 
Männer  an  diesem  Platze  glorreichen  Standarten, 
die  schirmend  nnd  bedeutungsvoll  um  die  Wiege 
der  neugeborenen  Vereinigung  standen.  Gewiss, 
ohne  diese  rühmlichen  Feldzeichen  hätte  die  Ge- 
sellschaft nicht  ins  Lehen  treten  und  die  ersten 
Schwierigkeiten  siegreich  Überwinden  können. 
Ihre  Theilnahme  war  eine  nnschützbare  Gunst; 
aber  diese  glänzenden  Vertreter  sehr  verschiedener 
Wissenschaften  gaben  der  Gesellschaft  (und  der 
Anthropologie  überhaupt)  als  Beiträge  zumeist 


nur  Ausschnitte  aus  dem  Kreise  ihrer  Special- 
studien.  Nur  Eiuer  hat  sich  ihren  hohen  Zielen 
mit  voller  Kraft  und  rastlos  bis  zu  seinem  Lebens- 
ende gewidmet:  Hoc  listet  ter.  Nur  ihm  war  es 
vergönnt,  den  gewiss  allseitig  erkannten  Bedürf- 
nissen Rechnung  zu  tragen  uud  aus  embryonischen 
Anfängen  «inen  vielgliederigcn,  lebensfähigen  Orga- 
nismus zu  entwickeln.  Die  anthropologische  Ge- 
sellschaft ist  nicht  dieser  Organismus  selbst,  sie 
ist  nur  ein  Thoil  desselben,  wenn  auch  eiuer  der 
wichtigsten.  Es  bedurfte  einer  völlig  neuen  Grün- 
dung, um  das,  was  die  anthropologische  Gesellschaft 
nur  theoretisch  als  ein  dringendes  Postulat  hin- 
steilen  und  mit  Beispielen  erläutern  konnte,  auch 
praktisch  ins  Leben  zu  rufen  und  systematisch 
durchzuführen.  Es  galt,  in  der  Hauptstadt  Oester- 
reichs einen  centralen  Sammelpunkt  für  das  bisher 
nur  sporadisch  in  Wien  vertretene  Material  zum 
Studium  der  Anthropologie  zu  schaffen.  Dieser 
Saiumelpuukt  musste  ebensowohl  der  Gesellschaft 
mit  ihren  vielseitigen  Interessen  einen  dauernden 
Rückhalt  bieten,  als  nach  — was  früher  nicht  der 
Fall  war  — die  Existenz  unabhängiger,  zur  Pflege 
der  Anthropologie  berufener  und  verpflichteter 
eigener  Arbeitskräfte  ermöglichen.  187ö,  ungefähr 
zehn  Jahr«  nach  dem  ersten  Aufschwünge  der  Ur- 
geschichtsforschung  in  Oesterreich,  erhielt  H och- 
stet ter  die  Berufung  zum  Intendanten  des  natur- 
historischen  Hofmuseums.  Es  ist  dies  ein  wichtiges 
Datum  für  die  vaterländische  Prähistorie;  denn 
llochstetter’s  Person,  damals  iu  der  Vollkraft 
ihres  Wollen«  und  Könnens,  war  ein  Programm 
nnd  bedeutete  vor  Allem  die  Aufnahme  der  Anthro- 
pologie in  den  Kreis  der  vom  Museum  vertretenen 
Naturwissenschaften.  Wie  schwer  man  sich  au 
m&assgebeuder  Stelle  entschlossen  haben  mag,  diese 
Erweiterung  zuzugestehen,  das  lässt  sich  ahnen; 
doch  ist  darüber  in  der  Oeffentlichkeit  nichts  be- 
kannt. Genug,  es  gelang  Hochstet  tcr?s  ziel- 
bewusster Energie,  die  Errichtung  einer  eigenen 
anthropologisch- ethnographischen  Abtheilnng  zu 
erwirken,  in  welcher  alle  Seiten  des  Menschen, 
wie  sie  sich  der  Betrachtung  des  Naturforschers 
zeigen,  ihre  Darstellung  finden  sollten. 

Hochstetter’s  Schüler,  die  von  ihm  zur  Mit- 
arbeit au  dieser  fast  vollkommen  neuen  Schöpfung 
berufen  wurden,  zeigten  sich  des  Meisters  wür- 
dig. Von  technischen  nnd  naturwissenschaftlichen 
Studien  ausgehend,  brachten  sie  zu  dem  vor- 
wiegend praktischen  Werke  eine  Summe  von 
Kenntnissen  uud  Fähigkeiten  mit,  die  sie  geeignet 
machten,  im  Sinne  ihres  Lehrers  dessen  Ideen 
zu  vertreteu  und  zu  verwirklichen.  Hochstetter 
musste  vou  Hause  aus  iu  erster  Liuie  auf  die  Ver- 
mehrung der  Sammlungen  bedacht  sein.  Im  zweiten 
Abschnitte  dieser  Arbeit,  wo  wir  nnter  Anderem 
den  reichen  gegenwärtigen  Bestand  der  Wiener 
prähistorischem  Ilofsammlung  einer  kurzen  Muste- 
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rung  nnterziehcn  wollen,  wird  es  klar  werden, 
mit  welchen  Mitteln  so  Bedeutendes  in  so  kurzer 
Zeit  zusnmmengebracht  wurde.  Hier  genügt  es, 
zu  erinnern,  wie  Hochstetter  gleich  einem  jener 
militärischen  Zauberer,  welche  Armeen  aus  der 
Erde  stampfen  und  deren  Iiülfsquellen  unerschöpf- 
lich scheinen,  immer  neue  Kräfte  ins  Feld  schickte, 
um  das  durch  Indolenz  und  Andere  feindliche 
Mächte  bedrohte  Gebiet  der  vaterländischen  Alter- 
tbüiuer  siegreich  zu  behaupten.  „Ausgräber)“ 
hiess  das  grosso  Losungswort,  womit  er  seine  Co- 
lonuen  beseelte.  Anolysirt  bedeutete  dies:  überall 
sein  wachsames  Auge  haben,  von  allen  Kunden 
Notiz  nehmen,  sie  aber  nicht  nur  in  Evidenz 
halten,  sondern  ihnen  nach  Maassgabe  der  Dring- 
lichkeit sofort  nach  geben  und  sie  womöglich  bis 
ans  Ende  verfolgen.  Dies  bedeutete  wieder  unter 
peinlicher  Rücksicht  auf  alle  äusseren  Umstände 
die  Beobachtung  bis  ins  Kleinste  ausdehnen;  soweit 
die  erhaltenen  Spuren  führen,  krineu  Schatten  von 
Zweifel  bestehen  lassen,  da*  Resultat  mit  mathe- 
matischer Exactheit  womöglich  auf  ein  Schema 
von  Zahleu  und  Figuren  bringen.  Von  nun  an 
sollte  nichts  mehr  verloren  gehen , nichts  ver- 
schleudert werden.  Die  Oberflächlichkeit  der 
früheren  Arbeiten,  welche  sich  mit  dem  höher  ge- 
schätzten Materiale  begnügte  und  das  scheinbar 
geringwertige  dem  Untergange  preisgab,  war 
ihm  fast  ebenso  verhasst,  wie  die  Nachrichten  der 
antiken  Geographen  und  Historiker,  dieser  „Jour- 
nalisten des  Alterthnma“,  wie  er  sie  wegwerfend 
zu  bezeichnen  pflegte.  Er  spürt«  in  beiden  eine 
innere  Verwandtschaft,  ausgedrückt  in  einem  eklek- 
tischen Zuge,  mit  dem  sich  der  moderne  Natur- 
forscher allerdings  unmöglich  befreunden  kann. 
Hochstetter*!)  fehlte  alle  Anlage  zur  Klassicität; 
er  war  ein  durch  und  durch  moderner  Mann,  dein 
das Geheimniss  der  Form  immerdar  — ein  Geheim- 
nies  blieb.  Das  erklärt  seine  Vorzüge  wie  seine 
Schwächen.  Non  umuia  possumus  omnes. 

Noch  in  demselben  Jahre  (1876)  unternahm 
Hochstetter  eine  Ausgrabung  auf  dem  Grabfelde 
von  11  allstatt.  Die  Wahl  dicseB  berühmten  Platzes 
ist  sehr  bezeichnend.  Die  Idee  der  Rettung  springt 
daraus  deutlich  hervor.  Der  Gedanke,  Versäumtes 
nachzuholen,  Verfehltes  gut  zu  machen,  zeigt  sich 
hier  anfa  Klarste  als  Leitstern  seiner  Unterneh- 
mungen. 

Zwei  Jahre  später  ratificirte  die  kaiserliche 
Akademie  der  Wissenschaften  den  Eintritt  der 
Präbistorie  in  den  geheiligten  Kreis  der  amtlich 
repräsententirten  Naturwissenschaften  durch  Ein- 
setzung einer  prähistorischen  Kommission , deren 
Obmann  natürlich  Hochstetter  war.  Eine  Ueber- 
sicht  der  Arbeiten  dieser  Commission,  wie  sie 
Freiherr  ▼.  Andriun  in  dom  schon  citirten  Nekro- 
loge Hochstetter^  im  XIV.  Bande  der  „Mit- 
theilungen der  Anthropologischen  Gesellschaft“ 


(S.  79  ff.)  gegeben,  zeigt,  wie  dieselben  ganz  in 
der  neuen,  durch  Hochstetter  und  seine  Freunde 
angebahnten  Richtung  sich  bewegten.  Schon  in 
der  bloHsen  Aufzählung  der  Localitäten  und  der 
Funde,  die  da  erschlossen  und  erbeutet  wurden, 
spiegelt  sich  der  rastlose,  überall  zugreifende  Geist 
des  Urhebers  dieser  Untersuchungen.  Eiu  so 
rapider  Fortschritt  war  unter  der  Herrschaft  der 
antiquarischen  Richtung  einfach  undenkbar.  Die 
Hintansetzung  des  publicistischen  Ehrgeizes,  den 
dooh  kein  Mitglied  der  respublica  literaria 
völlig  verleugnen  kann,  der  Verzicht  auf  die  Be- 
friedigung, welche  dio  vollständige  Mitthoilung  der 
Funde  und  die  Verfolgung  der  durch  sie  angeregten 
oder  geförderten  Probleme  dem  Finder  gowährt. 
daB  unermüdliche  Einbeimsen,  als  ob  jeder  Tag 
der  letzt«  wäre,  oder  als  ob  man  ewig  leben  könnte, 
um  jeneu  literarischen  Anforderungen  später,  bei 
gelegener  Zeit,  gerecht  zu  werden,  dieses  Aufgehen 
in  der  Vorarbeit.  — das  war  einfach  noch  nicht 
dagewe.sen.  Dadurch  gewährt  die  österreichische 
Prähistorie  ein  so  eigenthümliches  Bild.  Einer 
enormen  Arbeitsleistung,  einem  höchst  rühmlichen 
Aufwaude  von  Energie,  Geduld,  Geschicklich- 
keit und  anch  von  Geld  auf  der  einen  Seite  steht 
andererseits  sehr  wenig  bedrucktes  Papier  gegen- 
über. Noch  ist  trotz  der  reichlichen  Gelegenheit, 
die  sich  dazu  ergeben,  iu  Oesterreich  keine  ar- 
geschichtliche  Publicatiou  erschienen,  die  sich 
mit  derjenigen  Sackcn’it  über  H allst Att  an 
Umfang  messen  könnte,  obwohl  Sacken  gewiss 
nicht  zu  viel , sondern  weit  eher  zu  wenig  mit- 
getheilt  hat.  Wir  bedauern  dies  nicht;  wir  rühmeu 
es  aber  auch  nicht,  — wir  constatiren  einfach  ein« 
Tbatsache.  Die  Männer,  welche  die  bedeutendsten 
unter  diesen  Ausgrabungen  durch  geführt,  Hpch- 
stetter  selbst  and  seine  beiden  Schüler,  die  gegen- 
wärtigen Custodeu  Franz  Heger  und  Josef 
Szombathy,  waren  natürlich  allein  berufen,  über 
das,  was  sie  vollbracht  und  heubachtet,  auch  Rechen- 
schaft abzulegen.  Die  Berichte  der  prähistorischen 
Commission  der  kaiserlichen  Akademie  und  die 
Mittheilungcn  der  anthropologischen  Gesellschaft 
geben  darüber  vollkommen  Zeugnis».  Aber  zu  ab- 
schliessenden, wichtige,  mit  dem  Funde  verknüpfte 
Probleme,  völlig  daroharbeitenden  Pnblicationen,  zu 
einem  stolzen  „edidit  et  illustravit“  kam  es  doch 
nur  iu  seltenen  Fällen.  Und  das  konnte  kaum  anders 
sein.  Der  Verfasser  dieser  Blatter  hat  während  der 
letzten  Jahre  selbst  ein  wenig  tiefer  in  das  Räderwerk 
dieses  tapfer  fortarbeitenden  Mechanismus  hinein- 
gesehen. Er  weis*  daher,  was  es  bedeutet,  die 
glücklich  hervorgebrachten  Funde  für  das  Museum 
„gcschuftsordnungs  massig“  zu  behandeln.  Diese 
Seite  der  Vorarbeit  zur  eigentlichen  Urgeschichts- 
forschnng,  die  stille  und  rühmlose  Thätigkeit  im 
„inferno“  der  Maseums-Schausilo  würde  ein  eige- 
nes Capitol  erfordern,  das  leider  noch  ungeschrieben 
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ist.  Er  wo  iss  Aber  auch,  welche  anderen  Anforde- 
rungen nicht  nnr  die  Amtspflicht,  sondern  auch 
die  Vertretung  der  Disciplin  in  der  anthropolo- 
gischen Gesellschaft  stellt.  Kurz,  es  geht  mit 
sehr  natürlichen  Dingen  zu,  dass  wir  in  Oesterreich 
mit  den  urgeschichtlichen  Puhlicutiuuen  ziemlich 
stark  im  Rückstände  sind.  Die  Hauptsache  ist  (für 
die  Ausgebeuteten  Fundpltttze)  geschehen:  Das 
Material  ist  geborgen,  gesichtet,  conservirt,  die 
Ileobachtung  anfgezeichnet.  Die  Umstünde,  welche 
unsere  Prähistoriker  bisher  behindert  haben,  den 
ihnen  gebührenden  Platz  in  der  wissenschaftlichen 
Literatur  einzuuehmeu,  waren  zwiugemle  und 
ehrenvolle.  Sowie  sie  ganz  oder  zum  Tbeil  weg- 
fallen — welches  letztere  vielleicht  schon  nach 
der  Eröffnung  des  Museums  der  Fall  sein  wird  — 
steht  nichts  im  Wege,  dass  auch  diesem  gerechten 
Ansprüche  de«  Publicum*,  namentlich  des  aus- 
ländischen, vollauf  Genüge  geschieht. 

Was  hier  von  den  Arbeiten  der  prähistorischen 
Commission  gesagt  ist,  gilt  auch  von  den  anderen 
Ausgrabungen,  welche  durch  Hochstetter,  seine 
Freunde  uud  seine  Schüler  ausgeführt  wurden. 


Die  zweite  Linie,  die  er  ins  Treffen  führte,  war 
die  anthropologische  Gesellschaft  selbst,  welche 
seit  ihrer  Gründung,  besonders  aber  seit  1882 
mit  Hülfe  eines  für  praktische  Arbeiten  gegründe- 
ten Fonds  alljährlich  Ausgrabungen  veranstal- 
tet uud  die  reichlichen  Erträgnisse  derselben  dem 
Musenm  zuwendet.  Seit  der  Regelung  der  Do- 
tatiousverhältnisse  des  letzteren  verwendet  auch 
dieses  einen  Tbeil  »einer  Mittel  zu  Ausgrabungen, 
die  bisher  von  ganz  besonderen  Erfolgen  gekrönt 
waren.  Von  alledem,  was  da  gewonnen  wurde, 
boII  weiter  unten,  in  besserer  Ileleuclitung,  noch 
die  Rede  sein. 

Mit  den»  Tode  Hochstetter’s  (1884)  schlieset 
eigentlich  das,  was  inau  hento  als  Geschichte 
der  österreichischen  Prähistorie  bezeichnen  kann. 
Alles  Darauffolgende  gehört  vielmehr  der  Gegen- 
wart an.  Wir  haben  das  Wachsthum  der  Pflanze 
beobachtet;  nun  gehen  wir  daran,  ihre  Gliederung 
zu  untersuchen,  ihre  Form,  ihre  Farbe  und  ihren 
Duft  genauer  kennen  zu  lernen. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Oenauere  Beschreibung  der  gemessenen  Köpfe. 

Zu  Tabelle  III;  Lesghier:  Andi-Stämme. 

Eigentliche  Audi. 

1.  Gesiebt  würdevoll.  Augen  graublau.  Augenbrauen  dünn,  Nase  gebogen,  dick.  Gesicht  keilförmig. 
Stirn  senkrecht.  Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte;  steil  hinten  abfallend.  Von  hinten  gesehen  erscheint  Kopf 
als  flacher,  seitwärts  eingebogener  Bogen;  von  oben  gesehen  wie  ein  breiter  Sack,  hinten  etwas  breiter. 
Haare  schwarz  (ergraut).  Bart  dicht  und  breit. 

2.  Augen  blau.  Augenbrauen  dicht.  Nase  gebogen.  Oberlippe  vorstehend.  Geeicht  keilförmig.  Stirn 
gerade,  über  den  Augen  nach  aussen  hin  entwickelt  Kopf  hinten  am  höohsten;  von  hintcu  gesehen  wie  ein 
abgerundetes  Fünfeck,  von  oben  wie  ein  abgerundetes  Viereck.  Haare  roth.  Bart  dicht  und  breit 

3.  Augen  grau.  Augenbrauen  dünn.  Nase  gebogen,  dick.  Mund  vorstehend.  Gesicht  wie  ein  breites 
Platteisen.  Stirn  gerade,  über  den  Augen  entwickelt.  Kopf  hinten  am  höchsten;  von  hinten  gesehen  wie  ein 
abgerundetes  Viereck,  von  oben  wie  ein  Sack,  hinten  breiter.  Pockennarbig.  Haare  schwarz.  Bart  dicht 
und  breit 

4.  Augen  grau.  Augenbrauen  dünn.  Nase  gebogen.  Kinn  vorstehend.  Unter  den  Augen  das  Gesicht 
eingebogen  in  rechtem  Winkel»  Ueber  und  unter  den  Backenknochen  eine  flache  Einbiegung.  Stirn  gerade, 
zurückgebogen.  Kopf  hinten  am  höchsten;  von  hinten  gesehen  wie  ein  abgerundetes  Viereck,  üben  schmaler. 
Von  oben  gesehen  oval.  Haare  dunkel.  Bart  breit  und  dünn. 

5.  Rein  jüdischer  Typus.  Augen  dunkelbraun.  Augenbrauen  dicht,  zusammengewachsen.  Keine  mar* 
kirte  Nasenwurzel.  Naso  gebogen,  breit.  Unterzühue  greifen  sehr  über  Oberzähne  vor.  Gesicht  sehr  voll; 
Stirn  eingclwgcn.  Kopf  hinten  am  höchsten ; nach  hinten  steil  abfallend.  Von  hinten  gesehen  erscheint  der 
Kopf  wie  ein  hoher,  an  den  Enden  eingebogener  Bogen;  von  obeu  oval,  fast  ruud.  Haare  schwarz.  Bart 
breit  und  voll.  Pockennarbig. 

<*.  Itein  jüdischer  Typus.  Augen  grau-grünlich.  Augenbrauen  schmal.  Nase  gerade  mit  langem  Zipfel. 
Mund  vorstehend.  Gesicht  keilförmig.  Stirn  gerade.  Kopf  in  der  Mitte  am  höchsten;  flach  nach  hinten 
abfallend.  Von  hinten  geseheu  erscheint  er  wie  ein  abgerundetes  Viereck,  von  oben  wie  ein  sehr  kurze» 
Ei.  Haare  schwarz.  Bart  dicht  und  breit 

7.  Augen  gTau*gelblieh.  Augenbrauen  schmal.  Keine  Nasenwurzel  markirt  Nase  gerade.  Mund  und 
Kinn  vorstehend.  Gesicht  keilförmig.  Ueber  und  unter  deu  grossen  spitzen  Backenknochen  eine  tiefe  Ein- 
biegung. Stirn  gerade  und  zurückgebogen,  Kopf  hiuten  um  höchsten.  Voller  Hinterkopf.  Kopf  von  hinten 
wie  ein  abgerundetes  Viereck;  von  oben  oval,  hinten  schmaler.  Haare  schwarz.  Bart  dicht.  Pockennarbig. 

6.  Ganz  underes,  europäisches  Gesicht.  Augen  grau.  rund.  Wimpern  lang.  Augenbrauen  zart.  Nase 
gerade.  Zipfe)  nach  unten  gebogen.  Zähne  vorstehend.  Mund  und  Kinn  vorstehend.  Gesicht  in  Form  eines 
breiten  Keiles.  Ueber  und  unter  den  spitzen  Backenknochen  eine  Einbiegung.  Stirn  gerade.  Kopf  hinten 
am  höchslcu.  Von  hinten  gesehen  wie  ein  abgerundetes  Fünfeck;  von  oben  wie  ein  kurzes  Oval.  Haare 
schwarz.  Bart  breit  und  dicht.  Vornehmes  Gesicht. 

9.  Typus  etwas  jüdisch.  Augen  braun.  Augenbrauen  breit.  Nase  gebogen,  schief.  Mund  vorstehend. 
Geeicht  in  Form  eines  Plätteisens.  Stirn  gerade.  Kopf  in  der  Mitte  am  höchsten,  nach  hinten  steil  abfallend. 
Von  hiuteu  gesehen  erscheint  er  wie  ein  hoher  Bogen;  von  oben  fast  oval.  Pockennarbig.  Haare  schwarz. 
Bart  breit  und  dicht, 

10.  Hein  jüdischer  Typus,  Augen  braun.  Augenhrauen  schmal.  Nase  gebogen  mit  langem  Zipfel. 
Oberlippe  vorstehend.  Kinn  vorstehend.  Unter  deu  Augen  das  Gesicht  rechtwinklig  eingebogen.  Geber 
und  unter  den  grossen  Backenknochen  eine  tiefe  Einbieguug.  Stirn  gerade,  zurückgebogcn.  Kopf  hinteu 
am  höchsten.  Hinterkopf  voll.  Kopf  von  hinten  wie  ein  an  den  Enden  eingebogener  Bogen ; von  oben  oval, 
vorn  eckig.  Obrlüppcbeu  angowachseu.  Haare  schwarz.  Bart  dicht  und  breit. 

B o t 1 i c h. 

11-  Augen  grünlich  - grau ; liegen  in  grossen  Augenhöhlen.  Wimpern  lang.  Augenbrauen  dicht,  zu- 
sammengewachson.  Nasenwurzel  sehr  tief  eingebogeu.  Nase  gerade,  mit  dickem  Zipfel.  Nasenlöcher  nach 
vorn  zusammengekehrt.  Stirn  gerade,  niedrig,  kurz.  Kopf  hinten  sehr  viel  höher  als  vorn.  Hinterkopf  voll. 
Von  hinten  gesehen  erscheint  Kopf  rund  und  hoch.  Hals  breit.  Von  oben  gesehen  erscheint  Kopf  wie  ein 
breites  Ei.  Ueber  und  unter  den  grossen  Backenknochen  eine  Einbieguug.  Kinn  stark  hervorstehend.  Lippen 
schmal.  Haare  schwarz.  Bart  dünn.  Gesichtsausdruck  sehr  ernst.  Wuchs  hoch. 

12.  Gau/,  besonderer  Typus,  der  aber  einzeln  an  verschiedenen  Orten  des  Daghest&n  vorkommt,  und 
sich  um  meisten  von  allen  verschiedenen  Typen  unterscheidet.  Augen  gelblich,  grünlich,  bräunlich.  Augen- 
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brauen  dicht.  Nase  wenig  gebogen , schmal , herrorstehend , mit  langem  Zipfel.  Nasenlöcher  nach  vorn  zu- 
sammengekehrt.  Stirn  niedrig,  gerade,  kurz.  Kopf  in  der  Mitte  am  höchsten.  Hinterkopf  platt.  Von  oben 
gesehen  erscheint  der  Kopf  wie  ein  breiteB  Oval,  die  rechte  hintere  Seite  etwas  vorstehend.  Backenknochen 
sehr  nach  seitwärts  gekehrt.  Obergesicht  hebt  sich  kuppelförmig  von  ihnen  an  ab.  Gesicht  keilförmig. 
Kinn  spitz,  vorstehend.  Kinnladen  durch  Einbiegung  von  Gesicht  gesondert.  Lippen  sehr  dick.  Haare  schwarz. 
Bart  dicht  und  voll. 

13.  Augen  braun,  fast  ganz  gerade  unten,  mandelförmig.  Augenbrauen  fein,  schmal.  Nase  mit  kleiner 
Erhöhung  und  anch  Einbiegung  und  sehr  spitzem  Zipfel.  Stirn  über  Augen  sehr  entwickelt  und  hoch  ge- 
wölbt, so  dass  Stirn  wie  eine  Vertiefung  erscheint  in  der  Mitte;  dabei  sehr  kurz.  Kopf  hinten  am  höchsten; 
von  oben  gesehen  wie  ein  abgerundete»  Viereck,  hinten  breiter;  von  hinten  gesehen  erscheint  Kopf  rund 
und  niedrig.  Backenknochen  ausserordentlich  voll  und  gross.  Kinnlade  theilt  sich  ab.  Kinn  erscheint  wie 
hängend.  Mund  etwas  vorstehend.  Oberer  Theil  des  Gesichts  sich  kuppelförmig  abtheilend.  Haare  schwarz. 
Bart  dünn.  Eigenartiger  Typus.  Wuchs  wie  fast  bei  allen,  sehr  kräftig. 

14.  Roher,  wilder  Typus.  Augen  dunkelbraun,  mandelförmig,  schief  stehend.  Augenbrauen  breit,  dicht. 
Nase  breit,  gerade.  Nasenlöcher  nach  vorn  zusammengekehrt.  Stirn  gerade,  niedrig.  Kopf  hinten  am  höch- 
sten. Gerade  zum  Hinterkopf  abfallend.  Von  hinten  gesehen  erscheint  Kopf  dachförmig  aber  abgerundet  -, 
von  oben  wie  ein  sehr  kurzes  Ei.  Gesicht  sehr  breit  und  gemein.  Mund  etwas  vorstehend.  Kinn  breit 
Haare  ringsherum  weit  herabreichend.  Bart  dünn.  Pockennarbig. 

15.  Augen  braun.  Augenbrauen  dicht.  Augen  in  grossen  tiefen  Höhlen.  Nase  gebogen  mit  rundem 
Zipfel.  Stirn  gerade,  mitlclhoch,  kurz.  Kopf  oben  kurz,  in  gerader  Linie  zum  Hinterkopf  abfallend,  der  in 
der  Ohrhöbo  ausserordentlich  hervorsteht.  Von  hinten  gesehen  erscheint  Kopf  rund  und  niedrig;  von  oben 
wie  eiu  abgerundetes  Viereck,  hinten  breiter.  Backenknochen  nach  vorn  vorstehend.  Haare  schwarz.  Bart 
sehr  dicht 

lß.  Augen  hellbraun.  Augenbrauen  dicht.  Wimpern  lang.  Nase  hervorsteheud,  gebogen.  Nasenlöcher 
nach  vorn  zusammengekehrt.  Stirn  gerade.  Kopf  hinten  am  höchsten;  von  hinten  gesehen,  fast  rund, 
niedrig-,  von  oben  wie  eii>  langes,  abgerundetes,  hinten  etwa«  breiteres  Viereck.  Backenknochen  stehen  seit- 
wärts vor.  Oberer  Theil  des  Gesichts  sondert  sich  ab ; der  untere  keilförmig.  Kinn  vorstehend , ebenso 
etwas  der  Mund,  Unterlippe  dick.  Haare  schwarz.  Bart  breit,  dünn.  Hinterkopf  unten  sehr  spitz.  Gesichts- 
ausdruck sehr  dumm. 

17.  Augen  grau-hellblau,  mandelförmig.  Nase  gebogen,  schmal,  Zipfel  vorstehend.  Nasenlöcher  etwas 
nach  vorn  zusammengekehrt.  Augenbrauen  dicht.  Wimpern  lang.  Stirn  gerade , etwas  zurückgebogen. 
Kopf  in  der  Mitte  am  buchsten.  Kein  Hinterkopf.  Von  hinten  gesehen  erscheint  der  Kopf  hoch,  nicht  ganz 
rund;  von  oben  wie  ein  langes,  abgerundete«  Viereck,  hinten  breiter.  Gesicht  länglich  abgerundet.  Unter- 
lippe dick.  Keine  Backenknochen  bemerkbar,  Haare  dunkel.  Gesichtsausdruck  sympathisch.  Gesicht 
europäisch. 

18.  Augen  braun.  Nasenwurzel  nicht  bemerkbar.  Augenbrauen  dicht.  Wimpern  lang.  Nase  lang, 
etwas  platt,  mit  vorstehendem  Zipfel.  Nasenlöcher  schmal.  Stirn  gerade,  sehr  kurz.  Haare  vorn  fast  bi»  zu 
den  Augenbrauen  hinabreichend,  aber  mitten  auf  der  Stirn  ein  nicht  bewachsener  Fleck.  Kopf  in  der  Mitte 
am  höchsten.  Kein  Hinterkopf.  Mund  vorstehend.  Von  hinten  gesehen  erscheint  der  Kopf  abgerundet 
dachförmig;  von  oben  oval.  Haare  schwarz.  Kein  Bart.  Gesichtsausdruck  gutmüthig,  dumm,  jüdisch. 

19.  Gesicht  gewühulich,  roh;  etwas  jüdisch.  Nase  etwas  gebogen,  mit  spitzem  Zipfel.  Nasenlöcher 
nach  vorn  zuaaromengekehrt.  Augenbrauen  schmal,  zuiamroengewachsen.  Stirn  niedrig.  Kopf  hinten  etwas 
höher.  Von  oben  gesehen  wie  ein  kurzes  Ei;  von  hinten  rund.  Backenkuochen  durch  Einbiegung  von  der 
Kinnlade  geschieden.  Kein  Uinterkopf.  Gesichtsausdruck  stumpf. 

Godoberi. 

20.  Jüdischer  Typus.  Augen  grau-braun.  Augenbrauen  dicht,  zuBammcngewachsen.  Nase  vorstehend, 
gebogen.  Mund  vorstehend.  Ueber  den  Augen  eine  rpchtwinkelige  Einbiegung  des  Gesichtes  ^ p*  Ueber 
und  unter  den  grossen  Backenknochen  eine  Bache  Einbiegung.  Stirn  gerade , zurückgebogen.  Kopf  hinten 
am  höchsten;  von  hinten  gesehen  erscheint  der  Kopf  wie  ein  abgerundete«  Viereck;  ebenso  von  oben  gesehen 
aber  etwas  schief.  Haare  schwarz.  Bart  dicht  und  breit. 

21.  Jüdischer  Typus.  Augen  grau -braun.  Augenbrauen  dicht.  Nase  gerade.  Mund  vorstehend. 
Unter  den  Augen  eine  recht  winkelige  Einbiegung  des  Gesichts.  Kinn  vorstehend.  Ueber  und  unter  den 
grossen  Backenknochen  eine  tiefe  Einbiegung.  Stirn  gerade,  zurückgebogen;  über  den  Augen  entwickelt. 
Kopf  hinten  am  höchsten;  von  hinten  gesehen  wie  ein  abgerundetes  Fünfeck ; von  oben  oval,  vom  schmaler. 
Haare  schwarz.  Bart  dicht  und  breit. 

22.  Jüdischer  Typus.  Augen  braun.  Augenbrauen  schmal.  Nase  gebogen.  Mund  vorstehend.  Unter 
den  Augen  eine  rechtwinkelige  Einbiegung  des  Gesichtes.  Ueber  und  unter  den  spitzeu  Backenknochen 
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eine  flache  Einbiegung.  Stirn  senkrecht,  eingebogen,  über  den  Augen  entwickelt.  Kopf  oben  horizontal; 
von  hinten  gesehen  wie  ein  flaches  abgerundetes  Viereck ; von  oben  wie  ein  Sack , hinten  breiter.  Haare 
schwarz.  Bart  dicht  und  breit, 

23.  Jüdischer  Typus.  Augen  braun.  Augenbrauen  dicht,  zusammengewachsen.  Nase  gerade  mit  her- 
abgelegenem  Zipfel.  Mund  und  Kinn  vorstehend.  Ueber  und  unter  den  spitzen  Backenknochen  eine  flache 
Einbiegung.  Stirn  eingebogon  und  sehr  zu  ruckgebogen;  über  den  Augen  sehr  entwickelt.  Kopf  hinten  höher; 
von  hinten  gesehen  wie  ein  gothischer  Bogen,  aber  flach.  Von  oben  wie  ein  langes  abgerundetes  Viereck. 
Haare  schwarz.  Bart  breit  und  dicht. 

24.  Jüdischer  Typus.  Augenbrauen  dicht.  Nase  gebogen.  Mund  und  Kinn  vorstehend.  Zwischen 
Backenknochen  und  Kinnlade  eine  lange  Einbiegung.  Gesicht  in  Plättcisenform.  Ueber  den  Backenknochen 
eine  flache  Einbiegung.  Stirn  gerundet,  zurückgebogen.  Der  spitze  Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte.  Von 
hinten  gesehen  erscheint  der  Kopf  wie  ein  hoher  Bogen , von  oben  wie  ein  kurzes  Oval.  Haare  schwarz. 
Fast  kein  Bart. 

25.  Etwas  jüdischer  Typus.  Augen  grau-bräunlich.  Wuchs  hoch.  Augenbrauen  dicht.  Nase  gerade, 
mit  langem  Zipfel,  öesichtsform  wie  ein  Plätteisen.  Stirn  hoch,  über  den  Augen  entwickelt.  Kopf  in  der 
Mitte  am  höchsten,  nach  hinten  steil  abfallend.  Von  hinten  geseheu  wie  ein  hoher  Bogen,  von  oben  wio  ein 
schmaler  Sack,  hinten  breiter.  Haare  schwarz  (ergraut).  Bart  dicht  und  breit. 

26.  Augeti  grau-bräunlich,  etwas  schief  stehend,  tiefliegend.  Augenbrauen  dicht,  zusamtnengowachsen. 
Nase  gebogen,  dick.  Unter  den  Augen  da*  Gesicht  recht  winkelig  eingebogeu.  Ueber  und  unter  den  spitzen 
Backenknochen  eine  tiefe  Einbiegung.  Stirn  gerade , über  den  Augen  etwas  entwickelt.  Kopf  hinten  am 
höchsten,  von  hinten  gesehen  erscheint  er  wio  ein  abgerundetes  Viereck;  ebenso  von  oben  gesehen,  nur 
vorn  etwaB  schmaler.  Haare  schwarz.  Bart  breit  und  dicht. 

27.  Jüdischer  TypuB.  Augen  grau-bräunlich.  Augenbrauen  dicht,  Nase  gerade.  Oberzähno  greifen 
über.  Ueber  und  unter  den  grossen  Backenknochen  eine  flache  Einbiegung.  Stirn  gerade,  zurückgebogen. 
Kopf  hinten  am  höchsten;  von  hinten  geseheu  wie  ein  hoher  Bogen;  von  oben  wie  ein  kurzer,  hinten  breiter 
Sack.  Haare  schwarz  (ergraut).  Bart  dicht  und  breit. 

28.  Augen  grau-bräunlich.  Augenbrauen  dicht.  Nase  gerade,  mit  spitzem  Zipfel.  Ueber  und  unter 
den  spitzen  Backenknochen  eine  flache  Einbiegung.  Stirn  hoch,  gerade.  Kopf  in  der  Mitte  am  höchsten, 
flach  nach  hinten  abfallend.  Von  hinten  gesehen  wie  ein  hoher,  breiter,  gothischer  Bogen;  von  oben  oval, 
vorn  enger.  Haare  schwarz.  Bart  dicht. 

29.  Ganz  jüdischer  Typus.  Augen  hellblau.  Augenbrauen  dicht,  zu Bamraenge wachsen.  Nase  gerade. 
Zähne  und  Mund  vorstehend.  GeBichtsform  keilförmig.  Stirn  gerade,  stark  zurückgebogen,  über  den  Augen 
entwickelt.  Kopf  spitz,  hinten  am  höchsten;  von  hinten  gesehen  wie  ein  tlacher  Bogen-,  von  oben  wie  ein 
abgerundetes  Viereck.  Haare  schwarz,  Bart  dicht  und  breit. 

Karata  (Kira), 

30.  Jüdischer  Typus.  Augen  braun.  Augenbrauen  dicht  Nase  gebogen.  Ueber  und  unter  den  spitzen 
Backenknochen  eine  flache  Einbiegung.  Stirn  oben  gebogen.  Der  Kopf  ist  oben  horizontal;  fällt  steil  nach 
hinten  ab.  Von  hinten  gesehen  erscheint  er  wie  ein  flacher  Bogen,  von  oben  oval.  Haaro  schwarz.  Bart 
breit  und  dicht.  Pockennarbig. 

31.  Jüdischer  Typus.  Augen  braun.  Augenbrauen  dicht.  Nase  gebogen.  Mund  und  Kinn  vorstehend. 
Unter  den  Augen  ist  das  Gesiebt  rechtwinklig  eingebogen.  Ueber  und  unter  den  Backenknochen  eine  flache 
Einbiegung.  Stirn  gerade,  über  den  Augen  entwickelt.  Der  Kopf  ist  in  der  Mitte  am  höchsten ; von  hinten 
gesehen  erscheint  er  wie  ein  hoher  Bogen , von  oben  wie  ein  Oval.  Haare  Bchwrarz.  Bart  breit  und 
dicht. 

32.  Etwas  jüdischer  Typus.  Augen  hellblau.  Augenbrauen  fein.  Nase  sebr  hoch,  gebogen.  Oberzähne 
greifen  über.  Kinn  vorstehend.  Ueber  und  unter  den  Backenknochen  eine  flache  Einbiegung.  Stirn  gerade, 
über  den  Augen  entwickelt.  Kopf  oben  horizontal;  von  hintan  gesehen  wie  ein  abgerundetes  Fünfeck,  von 
oben  oval,  hinten  breiter.  Haare  dunkel.  Bart  dünn. 

33.  Jüdischer  Typus.  Augen  grau-bräunlich.  Augenbrauen  fein,  zusammengewachsen.  Nase  gerade. 
Zähne  und  Mund  vorstehend.  Stirn  gerade.  Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte.  Von  hinten  gesehen  erscheint 
er  bogenförmig,  von  oben  oval.  Haare  schwarz.  Fast  kein  Bart.  Gesichtsausdruck  dumm. 

S4.  Jüdischer  Typus.  Augen  grau-bräunlich.  Augenbrauen  dicht,  zusammengewachsen.  Nase  gerade, 
mit  nach  unten  gebogenem  Zipfel.  Oberzähne  greifen  über.  Mund  und  Kinn  vorstehend.  Der  Unterkiefer 
goht  in  gerader  Linie  zum  Kinn.  Stirn  gerade.  Der  Kopf  am  höchsten  hinten,  steil  nach  hinten  ab- 
fallend. Von  hinten  gesehen  erscheint  er  wie  ein  hoher  Bogen,  von  oben  wie  ein  langer,  hinten  viel  breiterer 
Sack.  Haare  schwarz.  Bart  breit,  dünn. 
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SB.  Auyen  braun.  Augenbrauen  dicht.  Xa»e  gebogen.  Mund  vorstehend,  lieber  und  unter  den 
Backenknochen  eine  flache  Einbiegung.  Stirn  eingebogen  und  »ehr  flach  nach  hinten  ansteigend,  »um  Kopf 
unmerklich  übergehend;  über  den  Augen  entwickelt.  Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte.  Von  hinten  geaehen 
erscheint  er  wie  ein  »ehr  hoher  Bogen,  von  oben  wie  ein  lange»  Oval.  Haare  »chw&rz.  Bart  dünn. 

8G,  Aogen  grau- braun  lieh.  Augenbrauen  dicht.  Naae  gebogen.  Mund  voratehend.  Heber  und  unter 
den  grossen  Backenknochen  eine  flache  Einbiegung.  Stirn  gerade,  über  den  Augen  entwickelt.  Kopf  am 
höchsten  hinten , und  »teil  abfallend.  Von  hinten  ge»eben  wie  ein  hoher  Bogen ; von  oben  oval , binten 
flacher.  Haare  schwarz.  Bart  breit  und  dicht. 

37.  Jüdischer  Typus.  Augen  grau-bräunlich.  »Augenbrauen  dicht,  xusatnmongewachsen.  Nase  gebogen. 
Geaichtftform  plft Meisen  förmig,  Stirn  senkrecht.  Kopf  am  höchsten  hinten,  dort  fast  senkrecht  abfallend. 
Von  hinten  gesehen  wie  ein  abgerundetes  Viereck , von  oben  wie  ein  abgerundetes  Dreieck.  Haare  schwarz. 
Bart  breit  and  dicht. 

38.  Jüdischer  Typus.  Augen  braun.  Augenbrauen  fein.  Nase  gebogen.  Mund  und  Kinn  vorstehend. 
Ueber  und  unter  den  Backenknochen  eine  flache  Einbiegung.  Stirn  gerade,  zurückgebogen,  über  den  Augen 
entwickelt.  Kopf  am  höchsten  hinten;  von  hinten  gesehen  wie  ein  an  den  Enden  eingebogenes,  abgerundete« 
Fünfeck;  von  oben  wie  ein  langer  Sack,  hinten  breiter.  Haare  schwarz.  Bart  dicht  und  breit. 

39.  Jüdischer  Typus  Augen  gruu.  Augenbrauen  dicht.  Nase  gebogen.  Überzähnc  greifen  über. 
Mund  und  Kinn  vorstehend.  Unter  den  Augen  hat  das  Gesicht  eine  rechtwinkelige  Einbiegung.  Stirn 
gerade,  zurüekgebogen,  mit  dem  Kopf  verlaufend.  Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte.  Von  hinten  gesehen 
wne  ein  hoher,  au  den  Eodeu  eingebogener  Bogen,  von  oben  oval.  Haare  schwarz.  Hart  breit  und  dicht. 

Chlibischi  (Schaiti). 

40.  Typus  jüdisch.  Augen  gelblich-bräunlich,  Augenbrauen  dicht,  susammenge  wachsen.  Nase  gerade. 
Oberzahne  greifen  über.  Muud  und  Kinn  vorstehend.  Unter  den  Augen  ist  das  Gesicht  rechtwinkelig  ein- 
ge bogen.  Zwischen  den  Backenknochen  und  der  Kinnlade  eine  lange  Einbiegung.  Ueber  und  unter  den 
spitzen  Backenknochen  eine  tiefe  Einbiegung.  Stirn  gerade,  über  den  Augen  entwickelt.  Der  Kopf  hinten 
am  buchsten.  Von  hinten  erscheint  er  wie  ein  abgerundetes  Viereck,  von  oben  wie  ein  langer,  hinten 
breiterer  Sack.  Haare  blond.  Bart  dünn. 

41.  Ganz  jüdischer  Typus.  Augen  gelblich-bräunlich.  Augenbrauen  dicht.  Nase  gebogen.  Mund  vor- 
stehend. Unter  den  »Augen  ist  da»  Gericht  rechtwinklig  eingebogeu.  Ueber  und  unter  den  spitzen  Backen- 
knochen eine  tiefe  Einbiegung.  Stirn  gerade,  zurückgebogen,  über  den  Augen  entwickelt.  Kopf  hinten  am 
höchsten,  steil  uacb  hinten  abfallend.  Von  hinten  gesehen  wie  ein  voller,  an  den  Enden  eingebogener  Bogen; 
von  oben  wie  ein  kurzer,  hinten  platter  Sack,  Haare  schwarz.  Bart  dicht  und  breit. 

42.  Jüdischer  Typus.  Augen  grau-bräunlich.  Augenbrauen  dicht,  zusammengew'achsen.  Nase  gebogen. 
Mund  vorstehend.  Unter  den  Augen  ist  das  Gesicht  rechtwinkelig  eingebogen.  Ueber  und  unter  den  spitzen 
Backenknochen  eine  tiefe  Einbiegung.  Stirn  eisgekogen , zurückgebogen , über  den  Augen  stark  entwickelt. 
Kopf  hinten  am  höchsten;  senkrecht  hinten  abfallend;  von  hinten  geaehen  wie  ein  abgeschrägtes  Viereck, 
von  oben  oval,  lluare  schwarz.  Bart  dicht.  Wimpern  lang. 

48.  Jüdischer  Typus.  Augen  gelblich  - bräunlich.  Augenbrauen  fein.  Wimpern  laug.  Nase  gebogen. 
Nasenlöcher  sehr  geöffnet  Zähne  nach  innen  gebogen.  Kinn  vorstehend.  Ueber  und  unter  den  spitzen 
Backenknochen  eine  tiefe  Einbiegung.  Stirn  gerade,  zurüekgebogen.  Kupf  hinten  am  höchsten;  steil  nach 
hinten  abfallend;  von  hinten  gesehen  wie  ein  enger  Bogen;  von  oben  wie  ein  sehr  kurzes  Oval,  fast  rund. 
Haare  schwarz.  Bart  dünn. 

44.  Jüdischer  Typus.  Hoher  Wuchs.  Augen  grau.  Augenbrauen  zusammengewachsen.  Naae  gebogen. 
Unter  den  Augen  ist  das  Gesicht  rechlwinkelig  eingebogen.  Mund  und  Kinn  vorstehend.  Ueber  und  unter 
den  vollen  Backenknochen  eine  flache  Einbiegung.  Stirn  gerade,  zurückgebogen;  üher  den  »Augen  entwickelt. 
Kopf  hinten  am  höchsten;  von  hinten  gesehen  wie  ein  an  den  Enden  eingebogener  Bogen;  von  oben  wie  ein 
langer  Sack,  hinten  breiter.  Haare  dunkelblond.  Bart  dicht  und  breit. 

45.  Etwas  jüdischer  Typus.  Hoher  Wuchs.  Augen  grau.  Augenbrauen  schmal.  Nascuspttzo  nach  iunen 
gebogen.  Oberzähne  übergreifeud.  Mund  vorstehend.  Ueber  und  unter  den  grossen  Backenknochen  eiue  liefe 
Einbiegung,  btiru  gerade,  zurückgebogen;  über  den  Augeu  entwickelt.  Kopf  hinten  am  höchsten ; von  hinten  ge- 
sehen wie  ein  schmaler  Bogen ; von  obeu  wie  ein  langes  Viereck,  abgerundet.  Uuare  dunkel.  Bart  dicht  und  breit. 

4b.  Dem  vorigen  ähnlich-  Jüdischer  Typus.  Augen  hellblau.  »Augenbrauen  dicht,  zusammengewachsen. 
Die  Nato  mit  gebogenem  Zipfel.  Überzähnc  übergreifend.  Mund  und  Kinn  vorstehend.  Unter  den  Augen 
ist  das  Gesicht  rechtwinkelig  eingebogen.  Ueber  uud  unter  den  grossen  Backenknochen  eine  tiefe  Einbiegung. 
»Stirn  gerade,  zurückgebogen,  über  den  Augen  entwickelt.  Kopf  hinten  am  höchsten;  von  hinten  erscheint 
er  wie  ein  abgerundetes  längliches  Viereck,  ebenso  von  obeu  gesehen.  Haare  dunkel.  Bart  breit  und  dicht. 
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47.  Dem  vorigen  ähnlich.  Jüdischer  Typus.  Augen  hellblau.  Augenbrauen  fein.  Nase  gerade.  Ober- 
zahne greifen  über.  Mund  vorstehend.  Unter  den  Augen  ist  das  Gesicht  rechtwinkelig  eingebogen.  Ueber 
und  unter  den  grossen  Backenknochen  eine  tiefe  Einbiegung.  Stirn  gerade,  zurückgebogen ; über  den  Augen 
entwickelt.  Kopf  in  der  Mitte  am  höchsten;  von  hinten  gesehen  wie  ein  hoher  Bogen;  von  oben  wie  ein 
langer,  hinten  breiterer  Sack.  Haare  dunkel.  Bart  breit  und  dicht. 

48.  Jüdischer  Typus.  Angen  dunkelbraun.  Augenbrauen  fein.  Nase  mit  nach  innen  gebogenem 
Zipfel.  Zähne,  Mund  und  Kinn  vorstehend.  Unter  den  Augen  ist  das  Gesicht  rechtwinklig  eingebogeu. 
Ueber  und  unter  den  grossen  Backenknochen  eine  flache  Einbiegung.  Stirn  gerade , zurückgebogen.  Kopf 
hinten  höher;  von  hinten  gesehen  erscheint  er  wie  ein  flacher,  an  den  Enden  eingebogener  Bogen;  von  oben 
wie  ein  langer,  hinten  breiterer  Sack.  Haare  braun.  Bart  breit  und  dicht,  roth. 

49.  Jüdischer  Tj'pus.  Augen  grau;  Augenbrauen  breit.  Nase  gebogen,  Mund  und  Kinn  vorstehend. 
Unter  den  Augen  ist  das  Gesicht  rechtwinkelig  eingebogen.  Ueber  und  unter  den  spitzen  Backenknochen 
eine  tiefe  Eiuhiegung.  Stirn  gerade,  zurückgebogen;  über  den  Augen  entwickelt.  Kopf  hinten  am  höchsten 
von  hinten  gesehen  erscheint  er  wie  ein  flacher  Bogen ; von  oben  wie  ein  hinten  breiterer  Sack.  Bart 
breit,  dicht. 

II  i h a t l 

50.  Typus  jüdisch.  Augen  grau-bräunlich.  Augenbrauen  schmal.  Nase  gebogen  mit  herabgebogenem 
Zipfel.  Oberzähne  greifen  über.  Mund  vorstehend.  Unter  den  Augen  hat  das  Gesicht  eine  rechtwinkelige 
Einbiegung.  Ueber  und  unter  den  spitzen  Backenknochen  eine  tiefe  Einbiegung.  Stirn  gerade,  zurück- 
gebogen. Kopf  in  der  Mitte  am  höchsten;  von  hinten  gesehen  wie  ein  hohes,  abgerundetes  Viereck;  von 
oben  wie  ein  kurzer  Sack,  hinten  breiter.  Haare  schwarz.  Bart  dicht  und  breit. 

51.  Typus  etwas  jüdisch.  Augen  grau  - gelblich.  Augenbrauen  dicht,  zusammengewachsen.  Nase  ge- 
bogen. Oberzäbne  greifen  über.  Mund  vorstehend.  Ueber  und  unter  den  Backenknochen  eine  flache  Ein- 
biegung. Kinnlade  theilt  »ich  ab.  Stirn  gerade,  stark  zurückgebogen.  Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte ; von 
hinten  gesehen  wie  ein  niedriges,  abgerundetes  Fünfeck;  von  oben  wie  ein  Oval,  vom  mehr  eckig.  Haare 
dunkel.  Bart  dicht  und  breit. 

52.  Jüdischer  Typus.  Augen  gelblich-grün.  Augenbrauen  dicht,  zusamraengewachseu.  Nase  gebogen. 
Oberzähne  greifen  über.  Mund  und  Kinn  vorstehend.  Unter  den  Angen  ist  das  Gesicht  rechtwinkelig  ein- 
gebogen. Ueber  und  unter  den  spitzen  Backenknochen  eine  flache  Einbiegung.  Stirn  gerade,  zurückgebogen. 
Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte;  von  hiuteu  gesehen  erscheint  er  wie  ein  niedriger  gothischer  Bogen;  von 
oben  rund.  Ilaare  schwarz.  Bart  breit. 

63.  Etwas  jüdischer  Typus.  Augen  braun.  Augenbrauen  breit.  Nase  platt,  eingebogen.  Oberzähne 
greifen  über.  Mund  und  Kinn  vorstehend.  Ueber  und  unter  den  spitzen  Backenknochen  eine  flache  Ein- 
biegung. Stirn  gerade,  zurückgebogen.  Kopf  oben  horizontal;  von  hinten  gesehen  wie  ein  hoher  Bogen, 
von  oben  wie  ein  abgerundetes  Viereck.  Pockennarbig.  Haare  schwarz.  Bart  breit. 

54.  Jüdischer  Typus.  Augen  gelblich-bräunlich.  Augenbrauen  dicht,  zusaromengewachsen.  Nase  ge- 
bogen. Oberzihne  greifen  über.  Mund  vorstehend.  Unter  den  Augen  hat  das  Gesiebt  eine  rechtwinklige 
Einbiegung.  Ueber  und  unter  den  spitzen  Backenknochen  eine  flache  Einbiegung.  Stirn  gerade,  über  den 
Augen  entwickelt.  Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte;  von  hinten  gesehen  wie  ein  flacher  Bogen;  von  oben 
wie  ein  schiefer  Sack,  hinten  breiter.  Haare  schwarz.  Bart  breit  und  dicht.  Ohrläppchen  angewachsen. 

55.  Typus  etwa»  jüdisch.  Augen  grünlich  - gelb.  Augenbrauen  fein.  Nase  gebogen.  Nasenlöcher  auf- 
geworfen. Mund  und  Kinn  vorstehend.  Gesicht  breit;  unter  den  Augen  eine  rechtwinkelige  Einbiegung. 
Ueber  und  unter  den  spitzen  Backenknochen  eine  tiefe  Einbiegung.  Stirn  senkrecht.  Kopf  am  höchsten 
hinten,  nach  hinten  fast  senkrecht  abfallend;  von  hinten  gesehen  erscheint  er  wie  ein  abgerundetes  Viereck ; 
von  oben  wie  ein  abgerundetes  Quadrat.  Haare  dunkel.  Bart  breit.  Ohrläppchen  angewachBcn. 

56.  Typus  jüdisch.  Augen  grünlicb-brann.  Angenbrauen  fein.  Nase  gebogen,  mit  herabgebogenem 
Zipfel.  Oberzähne  greifen  über.  Mund  und  Kinn  vorstehend.  Unter  den  Augen  hat  das  Gesicht  eine  recht- 
winkelige  Einbiegung.  Gesicht  nicht  gewöhnlich.  Stirn  senkrecht.  Kopf  hinten  am  höchsten;  von  hinten 
gesehen  erscheint  er  wie  ein  hoher  Bogen;  von  oben  oval.  Haare  schwarz.  Kart  breit. 

57.  Typus  jüdisch.  Augen  braun.  Augenbraueu  dicht.  Nase  gebogen.  Mund  vorstehend.  Unter  den 
Augen  eine  rechtwinkelige  Einbiegung  nach  innen.  Ueber  und  unter  den  Backenknochen  eine  flache  Ein- 
biegung. Stirn  gerade,  zurückgebogen;  über  den  Augen  entwickelt.  Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte;  von 
hinten  gesehen  erscheint  er  wie  ein  hoher,  an  den  Enden  eingebogeuer  Bogen;  von  oben  wie  ein  breites 
Oval.  Haare  schwarz.  Bart  breit.  Pockennarbig. 

58.  Jüdischer  Typus.  Augen  grau-grünlich.  Augenbrauen  schmal.  Nase  gebogen.  Uberzähno  greifen 
über.  Mund  und  Kinn  vorstehend.  Unter  den  Augen  hat  das  Gesicht  eine  rechtwinkelige  Einbiegung.  Ueber 
und  unter  den  spitzen  Backenknochen  eine  tiefe  Einbiegung.  Stirn  gerade.  Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte; 
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»teil  nach  hinten  abfallend ; von  hinten  gesehen  erscheint  er  wie  ein  hoher,  enger  Bogen : von  oben  wie  ein 
abgerundetes  Viereck-  Haare  schwär*.  Bart  breit  und  dicht. 

59.  Jüdischer  Typus.  Augen  braun.  Augenbrauen  fein.  Nase  gebogen.  Mund  vorstehend.  Unter 
den  Augen  hat  das  Gesicht  eine  rechtwinkelige  Einbiegung.  Stirn  oben  zurückgebogen.  Kopf  am  höchsten 
hinten;  von  hinten  gesehen  erscheint  er  wie  ein  flacher  Bogen;  von  oben  wie  ein  kurzes  Oval.  Ohrläppchen 
an  gewachsen.  Haare  schwarz.  Bart  breit  und  dicht  Pockennarbig. 

Idi  oder  Tin  di. 

GO.  Typus  jüdisch.  Augen  gTau-briiunlick.  Augenbrauen  schmal,  zusammengewachsen.  Nase  gebogen. 
Mund  vorstehend.  Unter  den  Angen  ist  das  Gesicht  rechtwinkelig  eiugehogen.  Ueher  und  unter  den  breiten 
Backenknochen  eine  tiefe  Einbiegung.  Stirn  gerade,  zurückgebogen.  Kopf  am  höchsten  hinten;  von  hinten 
gesehen  erscheint  er  wie  ein  Bogen ; von  oben  oval.  Haare  schwarz.  Bart  breit 

61.  Feiner  Typus , jüdisch.  Augen  braun , schief.  Augenbrauen  breit.  Nase  gebogen.  0 her  zäh  ne 
greifen  über.  Mond  und  Kinn  vorstehend.  Unter  den  Augen  ist  das  Gesicht  rechtwinkelig  eingebogen, 
lieber  und  unter  den  spitzen  Backenknochen  eine  flache  Einbiegung.  Stirn  gerade,  zurückgebogen;  über  den 
Angen  entwickelt  Kopf  in  der  Mitte  am  höchsten ; von  hinten  erscheint  er  wie  ein  hohes , abgerundetes 
Viereck;  von  oben  gesehen  wie  ein  kurzer  hinten  breiterer  Sack.  Ohrläppchen  angewachsen.  Bart  dicht. 

62.  Jüdischer  Typus.  Augen  grau-hellblau.  Augenbrauen  dicht,  zusammengewachsen.  Nase  gerade. 
Mund  und  Kinn  vorstehend.  Gesichtsform  wie  ein  breiter  Keil.  Stirn  senkrecht;  über  den  Augen  entwickelt 
Kopf  in  der  Mitte  am  höchsten;  steil  nach  hinten  abfallend.  Von  hinten  gesehen  erscheint  er  wie  ein  flacher 
Bogen;  von  oben  wie  ein  breiter,  hinten  breiterer  Sack.  Haare  schwarz.  Bart  dicht  und  hreit 

63.  Augen  grau-grünlich.  Augenbrauen  dünn.  Nase  gerade.  Oberzahne  greifen  über.  Mund  und 
Kinn  stehen  hervor,  lieber  und  unter  den  Backenknochen  eine  fluche  Einbiegung.  Stirn  gerade,  zuruck- 
gebogen.  Kopf  hinten  am  höchsten;  steil  nach  hinten  abfallend.  Von  hinten  gesehen  wie  ein  abgerundetes 
Fünfeck;  von  oben  wie  ein  abgerundetes  Viereck.  Ilaarc  dunkelblond.  Bart  dünn. 

64.  Jüdischer  Typus.  Augen  grau-bräunlich.  Augenbrauen  dicht.  Nase  gebogen.  Mund  vorstehend. 
Gesicht  hat  unter  den  Augen  eine  rechtwinkelige  Einbiegung.  Ueber  und  unter  den  spitzen  Backenknochen 
eine  tiefe  Einbiegung.  Stirn  senkrecht.  Kopf  hinten  am  höchsten.  Von  hinten  gesehen  erscheint  er  wie 
ein  an  den  Enden  eingebogener  Bogen;  von  oben  wie  ein  breiter  Sack,  hinten  breiter.  Haare  schwarz. 
Bart  breit. 

65.  Augen  grünlich-grau.  Augenbrauen  dünn.  Naso  gerade.  Mund  und  Kinn  vorstehend.  Kinnlade 
abgesondert  Ueber  und  unter  den  Backenknochen  eine  flache  Einbiegung.  Stirn  senkrecht.  Kopf  hinten 
am  höchsten ; von  hinten  gesehen  wie  ein  hoher , an  den  Enden  eingebogener  Rogen ; von  oben  wie  ein 
breites  Ei.  Pockennarbig.  Haare  dunkel.  Bart  breit. 

66.  Jüdischer  Typus.  Augen  grau.  Augenbrauen  dünn.  Nase  gerade.  Mund  und  Kinn  vorstehend. 
Gesicht  keilförmig.  Stirn  gerade,  zurückgebogen.  Kopf  hinten  am  höchsten;  von  hinten  gesehen  wie  ein 
abgerundetes  Viereck,  von  oben  wie  ein  kurzer,  hinten  breiterer  Sack.  Haare  blond.  Bart  breit  und  dicht. 

67.  Jüdischer  Typus.  Augen  grünlich -grau.  Augenbrauen  «licht.  Naue  gebogen.  Oberziihne  greifen 
über.  Mund  und  Kinn  stehen  hervor.  Gesicht  breit  Kinnlade  theilt  sich  ab.  Stirn  gerade,  fast  senkrecht. 
Kopf  hinten  am  höchsten,  von  hinten  gesehen  wie  ein  hoher,  breiter,  an  den  Enden  eingebogeuer  gothischer 
Bogen;  von  oben  gesehen  wie  ein  abgerundetes  Viereck.  Haare  dunkelblond.  Wimpern  lang.  Bart  dünn. 

66.  Jüdischer  Typus.  Augen  grünlich-gelblich.  Augenbrauen  dünn.  Nase  gebogen.  Mund  und  Kinn 
vorstehend.  Gesicht  unter  den  Augen  rechtwinkelig  eingebogen.  Ueber  und  unter  dcD  spitzen  Backen- 
knochen eine  flache  Einbiegung.  Stirn  gerade,  stark  zurückgebogen;  über  den  Augen  entwickelt  Kopf 
hinten  am  höchsten;  von  hinten  gesehen  wie  ein  flacher  Bogen;  von  oben  wie  ein  breites  Oval.  Haar« 
dunkelblond.  Bart  breit. 

69.  Jüdischer  Typus.  Augen  grau-grünlich.  Augenbrauen  dicht.  Nase  gerade.  Mund  und  Kinn  vor- 
stehend. Ueber  und  unter  den  spitzen  Backenknochen  eine  tiefe  Einbiegung.  Stirn  gerade,  zurückgebogen. 
Kopf  hinten  am  höchsten ; von  hinten  erscheint  er  wie  ein  flacher  Bogen  ; von  oben  oval.  Haare  dunkel. 
Bart  breit.  , 
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Lesghier.  IV.  Dido-Stimme:  IJido  (im  öligeren 
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Sinne  dies  Wortes).  Chwantchi  (Atlilko).  Kaputsehincr. 
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Genauere  Beschreibung  der  gemessenen  Köpfe. 

Zu  Tabelle  IV:  L e s g h i e r.  IV.  Dido. 

Dido  im  engeren  Sinne  des  Worte*. 

1.  Augen  grau.  Augenbrauen  schmal.  Wimpern  laug.  Nase  gerade.  Oberzähne  greifen  über.  Mund 
und  Kinn  vorstehend.  Gesicht  bat  unter  den  Augen  eine  rechtwinklige  Einbiegung,  lieber  und  unter  den 
Backenknochen  eine  tische  Einbiegung.  Stirn  eingebogen;  über  den  Augen  entwickelt.  Kopf  am  höchsten 
hinten.  Von  hinten  gesehen  bogenförmig;  von  oben  oval.  Maare  dunkel.  Bart  breit. 

2.  Typus  jüdisch.  Augen  gelblich-grünlich.  Augenbrauen  schmal , zusammengewachsen.  Nase  gebogen. 
Oberzahne  greifen  über.  Mund  und  Kinn  vorstehend.  Gesichtaform  keilförmig.  Nase  gerade.  Kopf 
am  höchsten  in  der  Mitte;  von  hinten  gesehen  wie  ein  hoher  Bogen , von  oben  oval.  Haare  blond. 
Bart  breit. 

3.  Jüdischer  Typus.  Augen  grau.  Augenbrauen  dicht,  zuiammengcwachsen.  Nase  platt , Zipfel  vor- 
stehend. Oberzähue  übergreifend.  Mund  und  Kinn  vorstehend.  Gesicht  hat  unter  den  Augen  eine  recht- 
winkelige Einbiegung,  lieber  und  unter  den  Backenknochen  eine  flache  Einbiegung.  Stirn  gerade,  zurück- 
gebogen.  Kopf  am  höchsten  hinten.  Von  hinten  gesehen  erscheint  er  wie  eiu  gothischer  Bogen,  von  oben 
wie  ein  kurzes,  vorn  plattere«  Oval.  Haare  dunkel.  Hart  breit.  Pockennarbig. 

4.  Augen  grau.  Augenbrauen  schmal.  Nase  gebogen.  Oberzahne  Übergreifend.  Mund  und  Kinn 
vorstehend.  Gesicht  hat  unter  deu  Augen  eine  rechtwinkelige  Einbiegung.  Heber  und  unter  den  spitzen 
Augenknochen  eine  flache  Einbiegung.  Stirn  gerade,  über  den  Augen  entwickelt.  Kopf  am  höchsten  hinten, 
von  hinten  gesehen  wie  ein  hoher  Bogen , von  oben  oval.  Haart*  dunkel.  Fast  bartlos. 

5.  Etwas  jüdischer  Typus.  Augen  gelblich-grünlich.  Augenbrauen  schmal.  Nase  platt,  eiugebogen.  Ober- 
zähne  ftbrrgreifend.  Nase  vorstehend.  Gesicht  breit  und  voll.  Stirn  etwas  gewölbt.  Kopf  am  höchsten 
hinten;  nach  hinten  flach  abfallend;  von  hinten  gesehen  wie  ein  Bogen;  von  oben  wie  ein  kurzes  Oval. 
Haare  dunkel.  Fast  kein  Bart.  Pockennarbig. 

G.  Jüdischer  Typus.  Augen  hellblau.  Augenbrauen  breit.  Nase  gerade.  Oberzihne  greifen  über. 
Mund  und  Kinn  vorstehend.  Gesicht  hat  unter  den  Augen  eine  rechtwinkelige  Einbiegung.  Heber  und 
unter  den  spitzen  Backenknochen  eine  tiefe  Einbiegung.  Stirn  gerade;  über  den  Augen  entwickelt.  Kopf 
erscheint  von  hinten  wie  ein  abgerundetes  Viereck;  von  oben  wie  ein  langer  Sack,  hinten  breiter.  Haare 
dunkel.  Bart  breit,  dicht. 

7.  Jüdischer  Typus.  Augen  grau.  Augenbrauen  dicht.  Nase  gebogen,  sehr  hoch.  Oberzähne  über- 
grcifetid.  Mund  und  Kinn  vorstehend.  Gesicht  hat  unter  den  Augen  eine  rechtwinkelige  Einbiegung.  Ueber 
und  unter  den  spitzen  Backenknochen  eine  flache  Einbiegung.  Stirn  hoch,  voll,  zurückgebogen.  Kopf  am 
höchsten  in  der  Mitte;  von  hinten  gesehen  wie  ein  hoher  Bogen,  von  oben  wie  ein  langes  Oval,  vorn  platt. 
Haare  blond.  Bart  breit. 

8.  Jüdischer  Typus.  Dummer  Ausdruck.  Augen  grau-grünlich.  Augenbrauen  zusammengewachsen.  Nase 
gerade.  Oberzähne  greifen  über.  Mund  und  Kinn  vorstehend.  Gesicht  hat  unter  den  Augen  eine  recht- 
winkelige Einbiegung.  Ucber  und  unter  deu  spitzen  Backenknochen  eine  tiefe  Einbiegung.  Stirn  eingebogen, 
zurückgebogen;  über  den  Augen  entwickelt.  Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte;  von  hinten  gesehen  wie  ein 
hoher  Bogen;  von  oben  wie  ein  langer,  hinten  schmaler  Sack.  Haare  dunkel.  Bart  dünn. 

9.  Typus  etwas  jüdisch.  Augen  hellblau.  Augenbrauen  dicht.  Nasenzipfe]  voll,  aber  spitz,  vorstehend. 
Obenihne  greifen  über.  Mund  und  Kinn  vorstehend.  Gesicht  bat  unter  den  Augen  eine  rechtwinkelige 
Einbiegung,  lieber  und  unter  den  Backenknochen  eine  flache  Einbiegung.  Stirn  senkrecht,  oben  gewölbt. 
Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte,  nach  hinten  abfallend.  Von  hinten  gesehen  erscheint  er  wie  ein  abgerun- 
detes Fünfeck;  von  oben  oval,  hinten  spitzer.  Haare  dunkel.  Bart  breit  und  dicht. 

10.  Jüdischer  Typus.  Augen  grau,  schief  stehend.  Augenbrauen  schmal.  Nase  gebogen.  Mund  und 
Kinu  vorstehend.  Stirn  gerade,  zurückgebogen.  Kopf  am  höchsten  iu  der  Mitte;  von  hinten  gesehen  wie 
ein  abgerundetes,  au  den  Enden  eingebogenes  Viereck,  von  oben  wie  ein  abgerundetes  Viereck.  Haare  dun- 
kel Bart  dünn. 

11.  Angenehmer  Gesichtes usdruck,  einfach,  fast  an  Deutsches  erinnernd.  Augen  braun-grünlich.  Augen- 
brauen fein,  in  gebogener  Linie,  zusammengewachsen.  Nasenwurzel  nicht  bemerkbar.  Nase  fast  gerade,  mit 
dickem  Zipfel.  Stirn  gerade,  mittelgross.  Oben  flacher  Kopf,  ist  am  höchsten  in  der  Mitte.  Von  hinten  ge- 
sehen erscheint  der  Kopf  rund,  von  oben  oval.  Gesiebt  oval,  voll,  breit.  Backenknochen  flach,  aber  gross. 
Unterer  Theil  des  Gesichts  in  Plätteisenform.  Kopf  oben  schmaler,  hoch.  Haare  dunkel.  Bart  dicht. 
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12.  Gesichtsausdruck  gutmüthig,  einfältig,  an  Deutsches  erinnernd.  Augen  grau.  Nase  mit  spitzem 
Zipfel,  schmal,  vorstehend.  Stirn  ganz  zurückgebogen  und  mit  Kopf  verlaufend,  so  dass  ganzes  Profil  sehr 
flach.  Kopf  von  hinten  gesehen  rund,  von  ol>en  wie  ein  abgerundetes  langes  Viereck  hinten  breiter.  Augeu 
liegen  in  grossen  tiefen  Höhlen.  Backenknochen  sehr  vorstehend,  wie  auch  Kinn.  Haare  dunkel.  Bart 
schmal,  aber  dicht. 

13.  Augen  braun.  Augenbrauen  dünn.  Naae  gebogen,  mit  spitzem  Zipfel.  Stirn  gerade,  etwas  zurück- 
gebogen. Kopf  am  höchsten  hinten;  von  hinten  gesehen  wie  ein  flacher  Bogen,  von  oben  wie  ein  abgerunde- 
tes, hinten  breiteres  Viereck.  Hinterkopf  fein  gewölbt,  wie  bei  vielen  Tscbcrkesseu.  Mund  etwas  vorstehend. 
Lippen  dick,  Kinn  vorstehend.  Gesicht  keilförmig,  abgerundet  zum  Kinn.  Backenknochen  seitwärts  vor- 
stehend, und  Obergesicht  sich  abtbeilend.  Haare  schwarz,  sehr  tief  auf  Stirn  herabreichend.  GesichUaus- 
druck  stumpf. 

14.  Etwas  jüdischer  Typus.  Augen  gclblich-grün.  Augenbrauen  dicht.  Nase  gebogen.  Mund  und 
Kinn  vorstehend.  Unter  den  Augen  hat  das  Gesicht  eine  rechtwinklige  Einbiegung.  Leber  und  unter  den 
Backenknochen  eine  flache  Einbiegung.  Stirn  senkrecht.  Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte;  von  hinten  ge- 
sehen erscheint  er  rund,  von  oben  rund,  vorn  etwas  eckig.  Haare  dunkel.  Bart  dicht  und  breit. 

15.  Jüdischer  Typus.  Augen  grau-grünlich.  Augenbrauen  schmal.  Naae  gebogen.  Mund  und  Kinn 
vorstehend.  Unter  den  Augen  hat  das  Gesicht  eine  rechtwinkelige  Einbiegung.  Ueber  und  unter  den 
Backenknochen  eine  flache  Einbiegung.  Stirn  senkrecht.  Kopf  am  höchsten  io  der  Mitte;  von  hinten  ge- 
sehen rund,  von  oben  rund;  vorn  etwas  eckig.  Haare  dunkel.  Bart  breit  und  dicht. 

Jf>.  Jüdischer  Typus.  Augen  grau.  Augenbrauen  schmal.  Nase  gebogen,  Olierzähne  greifen  über. 
Mund  und  Kinn  vorstehend.  Unter  den  Augen  hat  das  Gesicht  eine  rechtwinkelige  Einbiegung.  Ueber  und 
unter  den  Backenknochen  eine  flache  Einbiegung.  Stirn  eingebogen,  über  den  Angen  entwickelt.  Kopf  am 
höchsten  in  der  Mitte;  von  hinten  gesehen  wie  ein  abgerundetes  Fünfeck;  von  oben  wie  ein  kurzer,  hinten 
breiterer  Sack.  Haare  dunkel.  Bart  dicht.  Wimpern  lang. 

17.  Jüdischer  Typus.  Augen  schiefstehend;  gelblich-grünlich.  Augenbrauen  dicht  Nase  gebogen. 
Mund  und  Kinn  vorstehend.  Gesicht  hat  unter  den  Augen  eine  rechtwinklige  Einbiegung.  Ueber  und 
unter  den  spitzen  Backenknochen  eine  tiefe  Einbiegung.  Stirn  gerade,  zurückgebogen.  Kopf  olien  horizon- 
tal; von  hinten  gesehen  wie  ein  flacher,  an  den  Endeu  cingebogener  Bogen;  von  oben  wie  ein  kurzes,  vorn 
eckiges  Oval.  Haare  dunkel.  Bart  dünn. 

18.  Jüdischer  Typus.  Augen  grau-grünlich.  Augenbrauen  schmal.  Naae  platt,  Zipfel  vorstehend. 
Mund  und  Kinn  vorstehend.  Geaicht  hat  unter  den  Augen  eine  rechtwinkelige  Einbiegung.  Ueber  und 
unter  den  spitzen  Backenknochen  eine  tiefe  Einbiegung.  Stirn  gerado,  zurückgcbogen.  Kopf  oben  hori- 
zontal; von  hinten  gesehen  wie  ein  niedriger,  an  den  Enden  eingebogener  Bogen.  Von  oben  wie  ein  kurzes 
Oval,  vorn  eckig.  Haare  dunkel.  Bart  dünn. 

19.  Jüdischer  Typus.  Augen  schief  stehend,  hellblau.  Augenbrauen  dünn,  zu Bam mengewach sen.  Naae 
gerade.  Mund  und  Kinn  vorstehend.  Gesichtsform  wie  ein  Plätteiseu.  Stirn  gerade,  stark  zurückgebogen. 
Kopf  am  höchsteu  in  der  Mitte.  Von  hinten  gesehen  wie  ein  abgerundetes  Viereck,  von  oben  wie  ein  Sack, 
hinten  breiter.  Blond.  Wimpern  laug.  Kein  Bart. 

20.  Jüdischer  Typus,  Augen  grau- bräunlich.  Augenbrauen  dicht.  Nase  gebogen.  Mund  und  Kinn 
vorstehend.  Gesicht  hat  unter  den  Augen  eine  rechtwinkelige  Einbiegung.  Stirn  gerade,  stark  zurück- 
gebogen.  Kopf  am  höchsteu  in  der  Mitte;  von  hinten  gesehen  wie  ein  flacher,  an  den  Enden  eingebogener 
Bogen,  von  oben  fast  rund,  vorn  etwaa  eckig.  Haare  schwarz.  Bart  dicht  und  breit 

21.  Jüdischer  Typus.  Augen  grau-grünlich.  Augenbrauen  fein.  Nase  gerade.  Nasenlöcher  stark  ge- 
öffnet. Mund  vorstehend.  Kinn  4.6  Ceutimeter  lang,  gerade.  Unterkiefer  theilt  sich  ab  durch  gerade  Ver- 
tiefung, die  nach  dem  Kinn  fuhrt.  Neben  und  unter  den  spitzen  Backenknochen  eine  flache  Einbiegung. 
Stirn  gerade,  zurückgebogen,  über  den  Augen  entwickelt.  Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte ; von  hinten  ge- 
sehen wie  ein  hoher,  gothischer  Bogen,  von  oben  wie  ein  Sack,  hinten  breiter.  Haare  schwarz.  Bart  dunu. 
Pockennarbig. 

22.  Jüdischer  Typus.  Augen  grau.  Augenbrauen  dünn.  Nase  gebogen.  Mund  und  Kinn  vorstehend. 
Unter  den  Augen  hat  das  Gesicht  eine  rechtwinkelige  Einbiegung.  Ueber  und  unter  den  Backenknochen 
eine  flache  Einbiegung.  Stirn  senkrecht,  oben  gewölbt.  Kopf  am  höchsten  hinten;  von  hinten  wie  ein 
hoher,  schmaler  Bogen,  von  oben  wie  ein  lange«  Oval,  vorn  eckig.  Haare  schwarz  (ergraut).  Bart  breit, 
dicht  und  Pockennarbig. 

23.  Jüdischer  Typus.  Augen  gelblich-grünlich.  Augenbrauen  dicht.  Wimpern  lang.  Nase  gebogen. 
Oberzähne  greifen  über.  Mund  und  Kiun  vorstehend.  Gesicht  hat  unter  den  Augen  eine  rechtwinkelige 
Einbiegung.  Ueber  und  unter  den  grossen  Backenknochen  eine  tiefe  Eiubiegung.  Stirn  senkrecht,  über  den 
Augen  entwickelt.  Kopf  hinten  am  höchsteu,  flach  nach  hinten  abfallend.  Von  hinten  gesehen  wie  ein  an 
den  Enden  cingebogener  gothischer  Bogen,  von  oben  wie  ein  breites  Oval.  Haare  schwarz.  Bart  dünn. 
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24.  Jüdischer  Typus.  Augen  grau-grünlich.  Augenbrauen  dicht.  Nase  gerade.  Mund  und  Kinn  vor- 
stehend. Unter  den  Augen  hat  das  Gesicht  eine  rechtwinkelige  Einbiegung.  Ueher  und  unter  den  Backen- 
knochen eine  flache  Einbiegung.  Stirn  gerade,  zurückgebogen.  Kopf  oben  horizontal,  steil  zum  Genick  ab- 
fallend. Von  hinten  geseheu  erscheint  er  wie  ein  flacher  Bogen,  von  obon  wie  ein  schmaler  Sack,  hinten 
breiter.  Haare  schwarz.  Bart  dicht,  breit.  Ohrläppchen  angewnehsen. 

25.  Jüdischer  Typus.  Augen  braun.  Augenbrauen  fein.  Die  Nase  hat  einen  nach  unten  gebogenen 
Zipfel.  Oberzihne  greifen  über.  Mund  vorstehend.  Unterkiefer  theilt  sich  ab.  Stirn  senkrecht.  Kopf  atn 
höchsten  hinten;  von  hinten  gesehen  erscheint  er  wie  ein  abgerundete*  Viereck;  von  oben  gesehen  wie  ein 
abgerundetes  Viereck.  Haare  schwarz.  Bart  breit. 

26.  Jüdischer  Typus.  Augen  braun , schiefstehend.  Augenbrauen  dicht,  zusammengewachsen.  Naue 
gerade  mit  spitzem  Zipfel,  der  hervorsteht.  Mund  und  Kinn  vorstehend.  Unter  den  Augen  hat  das  Gesicht 
eine  rechtwinkelige  Einbiegung.  Ueher  und  unter  den  grossen  Backenknochen  eine  tiefe  Einbiegung.  Stirn 
gerade,  zurückgebogen;  über  den  Augen  entwickelt.  Kopf  hinten  am  höchsten;  von  hinten  gesehen  wie  ein 
gothischer  Bogen,  von  oben  wie  ein  langes  Oval.  Haare  schwarz.  Bart  breit  und  dicht. 

27.  Jüdischer  Typus.  Augen  grau  -grünlich.  Augenbrauen  dicht,  zusammengewachsen.  Nase  gerade. 

Mund  und  Kinn  vorstehend.  Ueber  und  unter  den  spitzen  Backenknochen  eine  flache  Einbiegung.  Stirn 
gewölbt.  Kopf  hinten  am  höchsten;  von  hinten  gesehen  wie  ein  an  den  Enden  eingebogener  Bogen;  von 

oben  oval,  hinten  breiter.  Haare  schwarz  Bart  breit  und  dicht.  • 

*23.  Jüdischer  Typus.  Augen  braun.  Augenbrauen  dicht,  rusammengewachseu.  Nase  eingebogen.  Zipfel 
vorstehend.  Mund  und  Kinn  vorstehend.  Gesichtsform  wie  ein  Platteisen.  Ueber  und  unter  den  Backen- 
knochen eine  flache  Einbiegung.  Stirn  senkrecht.  Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte;  von  hinten  gesehen  wie 
ein  flaches,  an  den  Enden  eingebogencs,  abgerundetes  Fünfeck,  von  oben  wie  ein  abgerundetes  Dreieck 
(sackartig).  Haare  schwarz.  Bart  breit.  Wuchs  hoch. 

29.  Jüdischer  Typus.  Augen  braun,  dicht.  Nase  breit,  gebogen.  Oberzahne  greifen  über.  Mund  und 
Kinn  vorstehend.  Unter  den  Augen  hat  das  Gesicht  eine  rechtwinkelige  Einbiegung.  Ueber  und  unter  den 
Backenknochen  eine  flache  Einbiegung.  Stirn  senkrecht.  Kopf  an»  höchsten  hinten;  von  hinten  gesehen 
erscheint  er  wie  ein  flacher  Bogen,  von  oben  wie  ein  Sack,  der  hinten  breiter.  Haare  schwarz.  Bart  dicht 
und  breit.  Wimpern  lang. 

36.  Jüdischer  Typus.  Augen  braun.  Augenbrauen  dicht,  zusammen  gewachsen.  Nase  gebogen.  Ober- 
zähne greifen  über.  Mund  und  Kinn  vorstehend.  Gesicht  hat  unter  den  Angen  eine  rechtwinkelige  Ein- 
biegung. Ueber  und  unter  den  spitzen  Backenknochen  eine  tiefe  Einbiegung.  Stirn  nach  vorn  gebogen. 

Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte,  llinterkopf  stark  entwickelt.  Kopf  erscheint  von  hinten  wie  ein  an  den 
Enden  eingebogener  Bogen,  von  oben  wie  ein  abgerundetes  Viereck.  Haare  schwarz.  Bart  dünn. 

31.  Jüdischer  Typus.  Augen  grau -grünlich.  Augenbrauen  dicht.  Nase  gebogen.  Mond  und  Kinn 
vorstehend.  Das  Gesicht  hat  unter  den  Augen  eine  rechtwinkelige  Einbiegung.  Ueber  und  unter  den  breiten 
Backenknochen  eine  flache  Einbiegung.  Stirn  eingehogen,  über  den  Auge»  stark  entwickelt.  Kopf  hinten  am 
höchsten.  Von  hinten  gesehen  wie  ein  enger  Bogen,  von  oben  wie  ein  langer,  hinten  breiterer  Sack.  Haare 
schwarz.  Bart  breit  Wuchs  hoch. 

32.  Jüdischer  Typus.  Augen  grau.  Augenbrauen  dicht.  Nase  gerade.  Zähne  nach  innen  gekehrt. 

Kinn  vorstehend.  Ueber  und  unter  den  Backenknochen  eine  flache  Einbiegung.  Stirn  senkrecht.  Kopf 
hinten  am  höchsten,  steil  nach  hinten  abfallend.  Von  hinten  gesehen  erscheint  er  wie  ein  Bogen,  von  oben 
fast  rund.  Haare  dunkel.  Bart  breit  dicht. 

33.  Jüdischer  Typus.  Augen  grau -bräunlich.  Nase  gebogen.  Oberzähne  greifen  über.  Mund  und 
Kinn  vorstehend.  Unterkiefer  theilt  sich  ab.  Mund  geöffnet,  mit  dicken  Lippen.  Ueber  und  unter  den 
Backenknochen  eine  flache  Einbiegung.  Augenbrauen  dicht,  zusammengewachsen.  Stirn  gerade,  zurück- 
gebogen.  Kopf  am  höchsten  hinten.  Kein  Hiuterkopf.  Von  hinten  gesehen  wie  ein  Bogen,  von  oben  wie 
ein  kurzes  Oval.  Haare  schwarz.  Bart  dünn. 


Kapntschiner. 

34.  Augen  gelblich -bräunlich.  Augenbrauen  schmal.  Nase  gerade.  Mund  vorstehend.  Gesicht  hat 
unter  den  Augen  eine  rechtwinkelige  Einbiegung.  Ueber  und  unter  den  breiten  Backenknochen  eine  flache 
Einbiegung.  Stirn  senkrecht,  eingebogen,  über  den  Augen  entwickelt.  Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte;  von 
hinten  gesehen  bogenförmig,  von  oben  oval,  vom  eckig.  Haare  dunkel.  Bart  breit  Pockennarbig. 

35.  Jüdischer  Typus.  Augen  grau.  Nase  gebogen.  Mund  vorstehend.  Ueber  und  unter  den  spitzen 
Backenknochen  eine  flache  Einbiegung.  Augenbrauen  dicht.  Stirn  oben  gewölbt  und  zurückgebogon.  Kopf 
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am  höchsten  in  der  Mitte;  von  hinten  gesehen  wie  ein  enger  Bogen,  von  oben  wie  ein  langes,  \orn  glatte* 
Oval.  Haare  dunkel.  Bart  dicht,  breit. 

36.  Jüdischer  Typus.  Augen  grau  «bräunlich-  Augenbrauen  dicht.  Nase  gebogen.  Mund  und  Kinn 
vorstehend.  Gesicht  hat  unter  Ueu  Augen  eine  rechtwinkelige  Einbiegung.  Ueber  und  unter  den  spitzen 
Backenknochen  eine  tiefe  Einbiegung.  Stirn  zurückgebogen,  obpn  gewölbt.  Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte 
gerade  nach  hinten  abfallend.  Von  hinten  gesehen  erscheint  der  Kopf  wie  ein  enger  Bogen;  von  oben  wie 
ein  langes  Oval,  vorn  eckig.  Haare  schwarz.  Bart  dünn. 

37.  Jüdischer  Typus.  Augen  grau -bräunlich.  Augenbrauen  schmal.  Nase  gerade,  Zipfel  vorstehend, 
Mund  und  Kinn  vorstehend.  Gesicht  hat  unter  den  Augen  eine  rechtwinkelige  Einbiegung.  Ueber  uud 
unter  den  spitzen  Backenknochen  eine  flache  Einbiegung.  Stirn  gerade,  über  den  Augen  entwickelt.  Von 
hinten  gesehen  erscheint  der  Kopf  wie  ein  abgerundetes,  flaches,  an  den  Enden  eiugebogenes  Dreieck,  von 
oben  oval.  Haare  schwarz.  Bart  breit  und  dicht.  Pockennarbig.  Ohrläppen  »»gewachsen. 

36.  Etwas  jüdischer  Typus.  Augen  braun.  Augenbrauen  schmal.  Nase  platt.  Mund  vorstehend. 
Unterkiefer  theilt  sich  ab.  Ueber  und  unter  den  grossen  Buckenknochen  eine  flache  Einbiegung.  Stirn 
eingebogen,  über  den  Augen  entwickelt.  Kopf  am  höchsten  hinten;  von  hinten  gesehen  wie  ein  hoher,  an 
den  Enden  eingebogener  Bogen.  Von  oben  wie  ein  langer  Sack,  vorn  eckig.  Haare  dunkel.  Bart  dünn. 

39.  Jüdischer  Typus.  Augen  braun.  Augenbrauen  dicht,  zusammengewachsen.  Nase  platt.  Zipfel 
vorstehend.  Mund  geöffnet,  vorstehend.  Unterkiefer  theilt  sich  ab.  Stirn  gerade,  stark  zurückgebogen. 
Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte.  Von  hinten  gesehen  wie  ein  hoher  Bogen;  von  oben  oval,  vorn  eckig.  Haare 
dunkel.  Fast  kein  Bart.  Wimpern  lang. 

40.  Jüdischer  Typus.  Augen  braun.  Augenbrauen  dicht.  Nase  gerade.  Muud  sehr  vorstehend.  Gesicht 
ist  unter  den  Augen  rechtwinkelig  eingebogen.  Unterkiefer  theilt  sich  scharf  ab.  Ueber  und  unter  den 
spitzen  Backenknochen  eine  tiefe  Einbiegung.  Stirn  zurückgebogen,  oben  gewölbt.  Kopf  am  höchsten  in 
der  Mitte,  von  hinten  wie  ein  hoher  Bogen;  von  oben  oval,  vorn  eckig.  Haare  schwarz.  Bart  schmal.  Wim- 
pern lang. 

41.  Jüdischer  Typus.  Augen  braun,  schief  stehend.  Augenbrauen  dicht.  Kasemripfel  herabgebogen. 
Mund  und  Kinn  stark  hervorstehend.  Unterkiefer  durch  gerade  Vertiefung,  die  zum  spitzen  Kinn  führt, 
sich  abthcilend.  Ueber  und  unter  den  breiten,  spitzen  Backenknochen  eine  tiefe  Einbiegung.  Stirn  zurück- 
gebogen. Kopf  am  höchsten  hinten,  gerade  nach  hinten  abfallend.  Von  hinten  gesehen  wie  ein  hohes, 
abgerundetes,  an  den  Enden  eiugebogenes  Fünfeck;  von  oben  wie  ein  langeB  Oval,  vorn  eckig.  Haare  dunkel. 
Bart  breit.  Wimpern  lang.  Pockennarbig. 

42.  Jüdischer  Typus.  Augen  braun.  Augenbrauen  dicht.  Nasenzipfel  herabgebogen.  Mund  vor- 
stehend. Gesichtsform  wie  ein  breites  Plätteisen.  Stirn  oben  gewölbt,  über  den  Augen  entwickelt.  Kopf 
am  höchsten  in  der  Mitte;  von  hinten  gesehen  wie  ein  abgerundetes,  an  den  Enden  eingebogenes  Fünfeck, 
von  oben  eiförmig  Haare  dunkel.  Bart  breit,  dicht.  Wimpern  lang. 

43.  Jüdischer  Typus.  Augen  grau  - bräunlich.  Augenbrauen  dicht  Nase  gebogen.  Oberzähne  greifen 
über.  Mund  und  Kinn  vorstehend.  Unterkiefer  theilt  sich  ab.  Leber  und  unter  den  spitzen  Backenknochen 
eine  flache  Einbiegung.  Stirn  niedrig,  stark  zurückgebogen,  über  den  Augen  entwickelt.  Kopf  am  höchsten 
in  der  Mitte.  Von  hinten  gesehen  wie  eiu  hoher  Bogen,  vou  oben  wie  ein  kurzes  Oval.  Haare  schwarz. 
Bart  dünn. 
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Genauere  Beschreibung  der  gemessenen  Köpfe. 

Zu  Tabelle  V:  Lcaphier:  Dar  gua-Stämme  (Kaitachen). 

1.  Augen  grau-röthlich * tiefliegend.  Nase  gerade,  lang,  dick.  Mund  vorstehend.  Stirn  gerade,  über 
den  Augen  entwickelt.  Unter  den  Backenknochen  eine  flache  Einbiegung.  Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte; 
von  hinten  gesehen  erscheint  er  wie  ein  abgerundetes  Fünfeck,  von  oben  wie  ein  kurzer,  hinten  breiter 
Sack,  der  vorn  flach  gewölbt.  Haare  schwarz.  Augenbrauen  dicht.  Bart  »ehr  dicht. 

2.  Augen  brauu.  Augenbrauen  »ehr  dicht  und  breit.  Nase  gerade,  lang;  Zipfel  herabgebogen.  Nasen- 
löcher geöffnet.  Mund  sehr  vorstehend.  Backenknochen  »ehr  stark  und  spitz,  ül>er  und  unter  ihnen  eine 
tiefe  Einbiegung.  Kinnlade  concav  zum  Kinn  gehend.  Stirn  über  den  Augen  entwickelt,  gerade,  verläuft 
mit  dem  Scheitel.  Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte.  Von  hinten  gesehen  erscheint  der  Kopf  wie  ein  flache*, 
abgerundetes  Viereck,  von  oben  rund.  Ohren  sehr  breit.  Haare  schwarz.  Bart  dünn. 

3.  Augen  hellgrün,  tiefligend.  Nase  gerade,  der  Zipfel  sehr  lang  und  vorstehend,  ßesichtsform  plätt- 
eisenartig.  Ueber  den  Backenknochen  eine  grosse , flache  Einbiegung , die  den  Oberkopf  hervorhebt.  Stirn 
senkrecht,  mit  Scheitel  verlaufend.  Kopf  hinten  am  höchsten.  Von  hinten  gesehen  erscheint  der  Kopf  flach 
und  an  den  Seiten  unten  eingebogen,  von  oben  oval.  Bart  mittelstark.  Mnnd  vorstehend.  Oberzähne  greifen 
über.  Haare  dunkel. 

4.  Augen  hellblau,  tiefliegend.  Augenbrauen  dicht , breit.  Nase  gebogen,  vorstehend ; Zipfel  dreieckig. 
Gesichteform  keilförmig.  Backenknochen  entwickelt,  über  und  unter  ihnen  eine  Einbiegung.  Mund  und 
Kinn  vorstehend.  Stirn  gerade,  sehr  kurz.  Kopf  ara  höchsten  in  der  Mitte;  von  hinten  gcaehen  wie  ein 
flacher  Bogeu,  von  oben  wie  ein  kurzer,  hinten  viel  breiterer  Sack.  Haare  schwarz.  Bart  breit,  dicht. 

5.  Augen  grau-bräunlich.  Nase  gerade,  vorstehend,  lang,  dicker  Zipfel.  Augen  tiefliegend.  Stirn  sehr 
entwickelt  über  den  Augen.  Kinn  »ehr  vorstehend.  Horizontal  liegende,  sehr  starke  Backenknochen,  über 
und  unter  ihnen  sehr  tiefe  Einbiegung.  Stirn  eingehogen.  Kopf  am  höchsten  hinten.  Starker  Hinterkopf; 
von  hinten  gesehen  erscheint  der  Kopf  wie  ein  abgerundetes  Fünfeck,  von  oben  wie  ein  langer,  hinten  viel 
breiterer  Sack.  Haare  schwarz  (grau).  Bart  dicht,  breit, 

6.  Jüdischer  Typus.  Augen  braun.  Augenbrauen  dicht,  breit  Nasenwurzel  tief  ei o geschnitten.  Naae 
gerade,  breit;  Zipfel  herabgebogen.  Mund  und  Kinn  vorstehend.  Ueber  und  unter  den  Backenknochen  eine 
Einbiegung.  Gesicht  senkrecht,  unten  abgeschrägt.  Stirn  gerade.  Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte;  von 
hinten  gesehen  wie  ein  flacher  Bogen,  oben  etwas  spitzer;  von  oben  gesehen  oval,  vorn  etwas  platt 
Haare  schwarz.  Bart  breit 

7.  Augen  grau,  tiefliegend.  Naae  gerade;  Zipfel  nach  unten  gebogen.  Backenknochen  gross,  über  und 
unter  ihnen  eine  Einbiegung.  Unterkiefer  concav.  Stirn  gerade,  zurückgebogen.  Kopf  am  höchsten  in  der 
Mitte.  Hinterkopf  ganz  platt  Von  hinten  gesehen  erscheint  der  Kopf  flach  gerundet;  von  oben  wie  ein 
hinten  viel  breiterer  Sack.  Haare  schwarz.  Bart  dünn,  schwarz. 

8.  Ganz  besonderer  Typus,  etwa  türkisch.  Augen  grau-bräunlich,  schief  stehend  nach  aussen  herab. 
Augenbrauen  dicht,  zart.  Nase  gebogen,  hoch,  schmal.  Nasenlöcher  aufgeworfen.  Mund  etwas  vorstehend. 
Gesichtsform  keilförmig,  an  dem  Unterkiefer  eingebogen.  Ueber  den  Backenknochen  eine  flache  Einbiegung. 
Stirn  gerade.  Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte;  von  hinten  gesehen  wie  ein  abgerundetes  Fünfeck,  von  oben 
wie  ein  kurzer,  schiefer,  hinten  breiterer  Sack.  Haare  dunkel.  Bartwuchs  mittel.  (Nur  die  Alten  tragen 
bei  den  Kcitachen  Vollbärte.) 

9.  Jüdischer  Typus.  Augen  hellgrau.  Nase  platt,  Zipfel  herabgebogen.  Mund  und  Kinn  vorstehend. 
Stirn  kurz,  über  den  Augen  entwickelt.  Gesichtsform  keilförmig.  Backenknochen  sehr  vorstehend  nach  den 
Seiten  hin,  über  und  unter  ihnen  eine  »ehr  flache  Einbiegung.  Kopf  hinten  höher.  Hinterkopf  voll.  Von  hinten 
gesehen  erscheint  der  Kopf  wie  ein  abgerundetes,  flaches  Viereck;  von  oben  wie  ein  langer,  hinten  breiterer 
Sack,  vorn  platt.  Haare  dunkel.  Bart  breit. 

10.  Augen  hellblau,  tiefliegend.  Nase  gerade,  Zipfel  lang.  Nasenlöcher  seitwärts  geöffnet  und  lang. 
Von  dem  Unterkiefer  geht  eine  eingebogene  gerade  Linie  zum  spitzen  Kinn.  Ueber  und  unter  den  Backen- 
knochen eine  flache  Einbiegung.  Kopf  thcilt  sich  oben  kuppelförmig  ab.  Stirn  senkrecht  oben  im  Winkel 
zurückgebogen.  Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte.  Hinterkopf  entwickelt  Kopf  von  hinten  gesehen  ab- 
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gerundet,  zu  den  Seiten  hin  etwas  eckig,  von  oben  gesehen  oval.  Haare  schwarz.  Ohrläppchen  angewachsen. 
Bart  dünn. 

11.  Augen  braun.  Augenbrauen  breit,  dicht.  Nase  platt,  umgebogen.  Gesichtsform  plitteisenformig. 
Kinn  lang,  vorstehend.  Mund  vorstehend.  Heber  und  unter  den  Backenknochen  eine  flache  Einbiegung. 
Stirn  lang,  zurückgebugen.  Kopf  hinten  am  höchsten;  von  hinten  gesehen  wie  ein  flacher  Bogen,  von  oben 
oval.  Haare  schwarz.  Bart  schwarz,  breit.  Gesichtsausdruck  böse. 

12.  Etwas  jüdischer  Typus.  Augen  braun.  Augenbrauen  dicht.  Nase  gerade.  Stirn  senkrecht.  Mund 
vorstehend,  Gesichtsform  plätteisenartig.  Backenknochen  vorstehend  seitwärts,  wie  bei  den  übrigen, 
lieber  und  unter  denselben  eine  grosse  flache  Einbiegung.  Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte;  von  hinten  ge- 
sehen hoch  und  rund,  von  oben  oval,  vorn  platt.  Ohrläppchen  augewachsen.  Haare  schwarz.  Bart  ach  war«, 
sehr  breit 

13.  Augen  braun,  tiefliegend.  Augenbrauen  dicht.  Nase  auffallend  gross,  lang,  gebogen,  mit  herab- 
gebogenem Zipfel,  lieber  den  grossen  Backenknochen  eine  Einbiegung,  die  durch  ihre  Länge  dos  Gesicht 
abtheilt.  Kinn  sehr  vorstehend.  Unter  den  Augen  eine  rechtwinklige  Einbiegung  des  Gesichts,  Stirn  im 
Bogen  zum  Scheitel  verlaufend,  über  den  Augen  sehr  entwickelt.  Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte  ; von  hinten 
gesehen  wie  ein  flacher  Bogen,  von  oben  wie  ein  langer  Sack,  der  hinten  breiter  und  vorn  platt.  Bart  dicht 
und  breit.  Augenwimpern  lang.  Arabischer  Typus. 

14.  Arabischer  Typus.  Augen  braun.  Nase  gebogen,  hoch,  Backenknochen  platt,  über  und  unter 
ihnen  eine  (lacht*  Einbiegung.  Stirn  senkrecht.  Kopf  hinten  am  höchsten;  von  hinten  gesehen  wie  ein 
flacher  Bogen,  von  oben  wie  ein  breiter  Sack.  Haare  roth.  Bart  dicht  und  breit. 

15.  Anderer  Typus.  Augeu  dunkelbraun,  Augenbrauen  zusammengewachsen.  Nase  fein,  gebogen. 
Gesichtsform  die  eines  breiten  Plätteisen*.  Kinn  etwas  vorstehend.  Backenknochen  platt,  über  und  unter 
ihnen  eines  flache  Einbiegung.  Unter  den  Augen  hat  das  Gesicht  eine  rechtwinkelige  Einbiegung.  Stirn 
gerade,  über  den  Augen  entwickelt.  Kopf  oben  platt-  Starker  Hinterkopf;  von  hinten  gesehen  erscheint  der 
Kopf  rund,  von  oben  oval.  Profil  vornehm.  Bart  breit,  düun.  Augenwimpern  lang. 

IG.  Arabischer  Typus.  Augen  hellbraun.  Augenbrauen  breit,  dicht.  Nase  gebogen,  hoch.  Mund 
sehr  vorstehend.  Von  dem  Unterkiefer  eine  gerade  Einbiegung  zum  Kinn.  Backenknochen  stark,  lang, 
über  und  unter  ihnen  eine  tiefe  Einbiegung.  Stirn  senkrecht,  über  den  Augen  entwickelt.  Kopf  oben 
platt;  von  hinten  gesehen  wie  ein  schmaler  Bogen,  von  oben  oval,  vorn  platt  Haare  roth.  Bart  breit. 

17.  Augen  hellhrau-gräulich.  Augenbrauen  dicht,  breit  Nase  gerade,  hoch,  mit  langem  Zipfel. 
Geaichtsform  wie  ein  breites  Plätteisen,  ßackeuknochen  vorstehend,  über  und  unter  ihnen  eine  flache  Ein- 
biegung. Stirn  senkrecht,  oben  gerundet;  über  den  Augen  entwickelt.  Kopf  am  höchsten  hinten;  von  hinten 
gesehen  wie  ein  breiter,  an  den  Enden  eingehogener  Bogen,  von  oben  wie  ein  sehr  kurzer  Sack,  vorn  platt. 
Haare  roth.  Bart  sehr  breit  und  dicht.  Nasenlöcher  seitwärts  aufgeworfen. 

18.  Besonderer  Typus.  Augenbrauen  zart , zusamweugewrachsen.  Augen  braun , vorstehend.  Augen- 
lider sehr  zurücktretend.  Nase  gerade.  Mund  sehr  vorstehend.  Oberzähne  sehr  übergreifend.  Gesichts- 
form wie  ein  Plätteisen.  Backenknochen  vorstehend  seitwärts.  Wimpern  dünn  und  lang.  Stirn  gerade 
vorstehend.  Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte;  von  hinten  gesehen  wie  ein  hoher  Bogen,  nach  links  hin  ge- 
krümmt, von  oben  oval.  Haare  schwarz.  Fast  kein  Bart. 

19.  Augen  braun.  Wimpern  lang.  Augenbrauen  zusammengewachsen.  Nase  gebogen,  mit  langem 
spitzem  Zipfel.  Mund  vorstehend,  geöffnet.  Unterlippe  dick.  Oberzähne  übergreifend.  Kopf  oben  kugel- 
förmig , mit  einer  flachen  Einbiegung  zu  den  Unterkiefern,  die  zum  Kinu  concav  verlaufen.  Stirn  gerade, 
vorstehend.  Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte;  von  hinten  gesehen  wie  ein  flacher,  an  den  Seiten  eingebogener 
Bogen,  von  oben  wie  ein  Sack,  vorn  platt.  Haare  schwarz.  Bart  breit,  dünn. 

20.  Ganz  anderer  Typus,  fast  an  russischen  erinnernd.  Augen  hellgrau.  Nase  gerade.  Gesicht  wie 
ein  Plätteisen.  Kinn  gerade  und  lang.  Mund  etwas  vorstehend.  Augenbrauen  dicht,  breit.  Stirn  ein* 
gebogen,  über  den  Augen  stark  entwickelt.  Haare  roth.  Ueber  den  Backenknochen  eine  grosse  Einbiegung. 
Von  dem  Unterkiefer  eine  gerade  Einbiegung  zum  Kinn.  Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte;  von  hinten  ge- 
sehen wie  ein  hoher  Bogen,  oben  etwas  spitz,  von  oben  gesehen  oval.  Bart  breit 

21.  Augen  braun.  Wimpern  lang.  Augenbrauen  dicht.  Nase  gebogen,  sehr  vorstehend.  Mund  sehr 
vorstehend.  Lippen  dick.  Uutergesickt  keilförmig,  lieber  den  grossen  Backenknochen  eine  flache  Einbie- 
gung, unter  ihnen  eine  lange  Einbiegung.  Kopf  oben  kuppelförmig.  Stirn  senkrecht,  oben  scharf  rund 
gebogen,  über  deu  Augen  entwickelt.  Kopf  oben  platt;  von  hinteu  gesehen  wie  ein  flacher  Bogen,  von  oben 
oval,  vorn  platt  Haare  schwarz.  Bart  dicht,  breit. 
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22.  Augen  braun.  Augenbrauen  dicht,  breit;  zusanrniengewaehsen.  Nase  gerade.  Gesucht  Plitteisen- 
form.  Kinn  lang,  gerade.  Mund  sehr  vorstehend.  Oberzähne  ubergreifend.  Unterlippe  sehr  dick.  Stiru 
gerade,  über  den  Augen  entwickelt.  Kopf  am  höchsten  in  der  Mitte;  von  hinten  gesehen  wie  ein  an 
den  Seiten  eingebogener  Bogen , von  oben  oval.  Haare  schwarz.  Bart  dicht , breit.  Gesichtsausdruck 
dämm. 

23.  Augen  braun.  Wimpern  lang.  Augenbrauen  dicht,  breit.  Nase  gerade,  Zipfel  lang.  Mund  w»hr 
vorstehend.  Lippen  dick.  Gesicht  in  breiter  Bogeuforni.  Backenknochen  stark,  unter  ihnen  eine  Ein- 
biegung. Stiru  gerade,  über  den  Augen  entwickelt.  Kopf  hinten  am  höchsten ; von  hinten  gesehen  wie  ein 
abgerundetes  Fünfeck,  von  oben  oval,  vorn  etwas  breiter.  Haare  schwarz.  Bart  dicht,  breit.  Gesiebtsaus* 
druck  dumm. 

24.  Augen  gelblich-grau,  tiefliegend.  Augenbrauen  dicht.  Nasenwurzel  tief  eingeschnitten.  Nase  breit, 
gerade,  Zipfel  dick.  Nasenlöcher  seitwärts  gekehrt.  Obcrzühnc  übergreifend.  Stirn  und  Kinn  vorstehend. 
Unterkiefer  stark  entwickelt  Unter  den  Wangenbeinen  eine  rechtwinkelige  Einbiegung.  l'eber  und 
unter  den  Backenknochen  eine  tiefe  Einbiegung.  Stirn  gerade,  über  den  Augen  entwickelt.  Kopf  hinten 
am  höchsten;  von  hinten  gesehen  wie  ein  hoher  gothischer  Bogen,  an  den  Enden  cingcbogcn,  von  oben 
gesehen  wie  ein  Sack,  vorn  eckig.  Bart  dicht  und  breit.  Ausdruck  böse. 

25.  Ausdruck  ernst,  vornehm.  Augen  grau.  Augenbrauen  dicht,  zusammengewachsen.  Wimpern 
lang.  Nase  gerade,  mit  langem  Zipfel.  Nasenlöcher  seitwärts  gekehrt;  »ehr  geöffnet.  Mund  vorstehend, 
l'eber  und  unter  den  Backenknochen  eine  unbedeutende  Einbiegung.  Nase  eingebogeu.  Kopf  hinten  am 
höchsten,  zum  Hinterkopf  steil  abfallend.  Von  hinten  gesehen  wie  ein  abgerundetes  Fünfeck,  von  oben  wie 
ein  langer  Sack,  fast  oval,  vorn  eckig.  Bart  dicht,  breit.  Ausdruck  böse. 

26.  Augen  braun-gelb.  Wimpern  lang.  Augenbrauen  dicht.  Nase  gerade.  Kinn  vorstehend.  Ueber 
und  unter  den  spitzen  Backenknochen  eine  tiefe  Einbiegung.  Stirn  scukrecht,  oben  vorstehend.  Kopf  in  der 
Mitte  am  höchsten;  von  hinten  gesehen  wie  ein  abgerundetes  Viereck,  von  oben  wie  ein  kurzes  Ei.  Bart 
breit  und  dicht.  Ausdruck  vornehm,  abur  böse. 

27.  Augen  hellbraun.  Augcnbraucu  dicht  Nase  gebogen.  Zahne,  Mund  und  Kinn  vorstehend. 
Unter  den  Wangenbeinen  eine  rechtwinkelige  Einbiegung.  Ueber  und  unter  den  spitzen  Backenknochen  eine 
tiefe  Einbiegung.  Stiru  seukrecht,  unter  den  Augen  entwickelt  Kopf  hinten  am  höchsten ; von  hinten  ge- 
sehen ist  er  rund,  von  oben  wie  ein  kurier,  hinten  breiterer  Sock.  Bart  dünn.  Pockennarbig. 

28.  Augen  braun.  GesichtBausdruck  ernst.  Augenbrauen  dicht  Nase  gerade,  dick.  Mund  und  Kinn 
vorstehend.  Gesicht  hangend.  Ueber  und  unter  den  Backenknochen  eine  flache  Einbiegung.  Stirn  senk- 
recht Kopf  hinten  am  höchsten ; von  hinten  gesehen  wie  ein  hoher  Bogen , von  oben  wie  ein  Sack,  hinten 
breiter.  Bart  breit  Pockennarbig. 

29.  Ausdruck  böse.  Augen  grau-braun.  Wimpern  lang.  Augenbrauen  dicht.  Nase  gerade.  Mund 
und  Kinn  vorstehend.  Unter  den  Wangcnitcinen  eine  recht  winkelige  Einbiegung.  Ueber  und  unter  den 
grossen,  spitzen  Backenknochen  eine  grosse  Einbiegung.  Stirn  eingebogeu.  Kopf  sehr  viel  höher  hinten; 
von  hinten  gesehen  wie  ein  abgerundetes  Viereck,  vou  oben  wie  ein  langer  Sack.  Bart  dicht  und  breit 

30.  Augen  grau-braun.  Augenbrauen  dicht,  breit,  fein.  Nase  gebogen,  fein.  Mund  sehr  vorstehend. 
Ueber  und  unter  den  spitzen  Backeuknochen  eine  tiefe  Einbiegung.  Stirn  gerade,  über  den  Augen  ent- 
wickelt Kopf  hinten  am  höchsten;  von  hiuten  gesehen  wie  ein  hoher,  an  den  Enden  eingebogener  Bogen, 
von  oben  wie  ein  langes  Oval,  vorn  eckig.  Bart  dicht,  breit 

31.  Augen  braun,  tiefliegend.  Augenbrauen  breit,  dicht.  Nase  gebogen.  Mund  und  Kinn  vor- 
stehend. Unter  den  Wangenbeinen  eine  rechtwinkelige  Einbiegung.  Ueber  und  unter  den  spitzen  Backen- 
knochen eine  flache  Einbiegung.  Stirn  gerade,  zurückgebogen,  über  den  Augen  entwickelt.  Kopf  am 
höchsten  in  der  Mitte;  von  hinten  gesehen  wie  ein  abgerundete«  Fünfeck,  von  oben  wie  ein  langer  Sack, 
vorn  eckig.  Bart  breit,  dicht.  Alle  diese  beschriebenen  acht  Menschen  sehr  gross  von  Wuchs. 

82.  Augen  braun.  Wuchs  sehr  gross.  Augenbrauen  dicht.  Nase  gerade,  hoch.  Mund  sehr  vor- 
stehend. Stirn  gerade,  zurückgebogen.  Kopf  in  der  Mitte  am  höchsten;  von  hinten  gesehen  fünfeckig,  von 
oben  wie  ein  langer  Sack.  Bart  dicht  und  breit.  Ausdruck  vornehm. 

33.  Augen  hellblau.  Typus  ein  besonderer.  Dunkelblond.  Unter  den  Wangenbeinen  eine  rechtwinke- 
lige  Einbiegung.  Ueber  und  unter  den  spitzen  Backenknochen  eine  flache  Einbiegung.  Stirn  zurück- 
gebogen;  über  den  Augen  stark  entwickelt.  Kopf  hinten  am  höchsten;  von  hinten  gesehen  wie  ein  hoher 
Bogen,  von  oben  oval,  vorn  eckig.  Bart  breit. 
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Genauere  Beschreibung  der  gemessenen  Köpfe. 

Zo  T»belle  VI:  L « < g hi  e r:  Dnrg  »»-Stimme  (Ka  b»tic  hi.  W»r  k a n- D >r  go  > ). 

Ku  hatschi. 

1.  Augen  braun.  Nase  gebogen,  sehr  dick,  mit  ausserordentlich  grossem  Zipfel.  Gesichtsform  keilför- 
mig. Ucber  den  Backenknochen  eine  flache  Einbiegung.  Backenknochen  stark.  Unterlippe  dick.  Stirn 
senkrecht.  Kopf  hinten  am  höchsten;  von  hinten  gesehen  hoch,  von  oben  wie  ein  langer,  hinten  breiterer 
Sack.  Bart  dicht,  breit.  Typus  arabisch. 

2.  Augen  hellblau.  Augenbrauen  dicht.  Nase  gebogen,  sehr  dick,  mit  ausserordentlich  grossem 
Zipfel,  lieber  und  unter  den  Backenknochen  ist  eine  Einbiegung.  Kinn  vorstehend.  Stirn  hoch;  über  den 
Augeu  entwickelt.  Kopf  hintcu  am  höchsten,  steil  zum  Hiuterkopf  abfallend;  von  hinten  gesehen  erscheint 
der  Kopf  bogenförmig,  von  oben  wie  ein  hinten  viel  breiterer  Sack.  Haare  roth.  Bart  dicht  und  breit. 

8.  Ganz  anderer  Typus.  Augen  braun.  Augenbrauen  zart.  zn»ammeugewaoh*en.  Nasenzipfel  etwas 
nach  unten  gebogen.  Mund  und  Kinn  vorstehend.  Backenknochen  ziemlich  flach.  Stirn  hoch,  senkrecht. 
Kopf  hinten  am  höchsten;  von  hinten  gesehen  wie  ein  hoher,  an  den  Enden  oingebogener  Bogen;  von  oben 
oval.  Haare  schwarz.  Bart  breit  und  dünn. 

4.  Augen  braun.  Augenbrauen  zusamtnengewachsen.  Nase  gebogen,  platt.  Mund  und  Kinn  vorstehend. 
Gesichtsfortn  keilförmig.  Backenknochen  sehr  gross  und  seitwärts  hervortretend,  über  ihnen  eine  flache  Ein- 
biegung. Stirn  senkrecht.  Kopf  in  der  Mitte  am  höchsten,  gerade  zum  Hinterkopf  abfallend;  von  hinten 
gesehen  erscheint  der  Kopf  wie  ein  schmaler  Bogen,  von  oben  oval,  vorn  flach.  Haare  schwarz.  Bart  breit 
und  dünn. 

5.  Ganz  anderer  Typus.  Augen  braun.  Augenbrauen  dünn.  Nase  gebogen.  Nasenlöcher  lang  und 
sehr  gross.  Kinn  »ehr  vorstehend.  Ucber  and  unter  den  Backenknochen  eine  flache  Einbiegung.  Stirn 
gerade,  zurückgebogen.  Kopf  hinten  am  höchsten,  von  hinten  gesehen  rund.  Bart  dünn.  Ausdruck  stumpf. 

6.  Augen  braun.  Nase  etwas  eingebogen.  Backenknochen  sehr  stark , über  nnd  unter  ihnen  eine  tiefe 
Einbiegung,  Stirn  gerade,  über  den  Augen  sehr  entwickelt.  Kopf  hinten  am  höchsten,  gerade  zum  Hinter- 
kopf abfallend.  Kopf  von  hinten  gesehen  viereckig,  aber  etwas  dachförmig;  von  oben  gesehen  wie  ein  sehr 
breiter  Sack,  hinten  gerade.  Bart  breit.  Ausdruck  sehr  dumm. 

7.  Augen  braun.  Typus  semitisch.  Nase  gerade,  mit  langem  Zipfel.  Unterlippe  vorstehend.  Gesicht«- 
form  wie  ein  Plüttciseu.  Ueber  den  Backenknochen  eine  flache  Einbiegung.  Stirn  gerade,  penkroebt  Kopf 
hinten  am  höchsten,  gerade  zum  Jiinterkopf  abfallend;  von  hinten  gesehen  wie  ein  hoher  Bogen,  von  oben 
wie  ein  sehr  langer  Sack.  Bart  dicht,  breit. 

8.  Augen  grau-bniunlich.  Augenbrauen  dicht,  breit.  Nase  gebogen,  flach,  breit.  Mund  vorstehend, 
lieber  und  unter  den  Backenknochen  eine  Mache  Einbiegung.  Stirn  aenkrecht,  über  den  Augen  entwickelt. 
Kopf  in  der  Mitte  am  höchsten,  gerade  zum  Hinterkopf  abfallend;  von  hinten  gesehen  wie  ein  flacher  Bogen, 
von  oben  wie  ein  Sack,  vorn  flach.  Bart  breit.  Ausdruck  tückisch. 

9.  Augen  braun.  Augonbrauen  dicht.  Nase  lang,  gerade,  33  Millimeter  hervorstehend.  Nasenlöcher 
außerordentlich  gross.  Mund  und  Kiun  vorstehend.  Backenknochen  ziemlich  platt,  über  und  unter  ihnen 
eine  Einbiegung.  Stirn  senkrecht,  sehr  entwickelt  über  den  Augen.  Kopf  hinten  am  höchsten,  zum  Hinter- 
haupt in  etwas  eingebogener  Linie  abfallend;  von  hinten  gesehen  erscheint  der  Kopf  bogenförmig , von  oben 
oval,  vorn  platt.  Bart  dicht  und  breit  Ausdruck  jüdisch,  nicht  sympathisch,  mürrisch. 

10.  Ganz  anderer  Typus.  Haare  blond.  Augen  grau-bräunlich.  Augenbrauen  schmal.  Nase  platt,  ein- 
gebogen,  Zipfel  breit.  Mund  sehr  vorstehend.  Backenknochen  platt  Von  den  Unterkiefern  geht  eine 
gerade  Einbiegung  zum  Kinn.  Stirn  gerade,  etwas  zurückgebogon.  Kopf  hinten  am  höchsten,  zum  vollen 
Ilintcrkopf  gerade  abfallend.  Von  hinten  gesehen  erscheint  der  Kopf  wie  ein  Bogen , von  oben  fast  rund. 
Wenig  Bart.  Ausdruck  sehr  stumpf. 

11.  Augen  grau-bräuulich.  Ausdruck  jüdisch.  Augenbrauen  dicht  Nase  gerade,  mit  dickem  Zipfel. 
Mund  sehr  vorstehend , besonders  die  Oberlippe.  GesichUfonn  wie  ein  schmale»  Plätteisen.  Stirn  gerundet. 
Kopf  in  der  Mitte  um  höchsten,  gerade  zum  vorstehenden  Ilintcrkopf  abfallend.  Kopf  von  hinten  gesehen 
wie  ein  hohes  Fünfeck,  von  oben  wie  ein  langer  Sack,  etwas  schief,  vorn  platt  Kein  Bart. 
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12.  Arabischer  Typus.  Augeu  braun.  Augenbrauen  breit,  dicht.  Nase  gebogen.  Mund  vorstehend, 
besonders  die  Unterlippe.  Von  den  Unterkiefern  geht  eine  gerade  Einbiegung  zum  langen  Kinn.  Ueber 
und  unter  den  Backenknochen  eine  Einbiegung,  (»esichtsform  keilförmig,  eckig.  Stirn  senkrecht.  Kopf 
hinten  am  höchsten;  von  hinteu  gesehen  wie  ein  Bogen,  von  oben  oval,  vorn  platt.  Bart  dicht,  breit.  Aus- 
druck böse. 

13.  Augen  braun.  Augenbrauen  dicht.  Nase  gerade.  Mund  und  Kinn  vorstehend.  Backeukuochen 
gross,  unten  schief  stehend;  über  und  unter  ihnen  eine  grosse  Einbiegung.  Stirn  senkrecht,  geht  allmalig 
zum  Kopf  über,  dc-r  steil  austeigt.  In  der  Mitte  am  höchsten,  fällt  der  Kopf  uoch  steiler  zum  Hinterkopf 
au.  Kopf  von  hinten  gesehen  wie  ein  ziemlich  hoher  Bogen,  von  oben  wie  oin  breiter  Sack,  hinten  breiter. 
Haare  schwarz.  Wimpern  lang.  Bart  dicht  und  breit.  Ausdruck  stumpf. 

14.  Augen  braun.  Augenbrauen  breit,  dicht.  Wimpern  lang.  Nase  gerade,  oben  und  an  der  Spitze 
hervorstehend,  die  lang  und  daun  nach  unten  gebogen  ist.  Mund  und  Kinn  etwas  vorstehend.  Von  den 
Unterkiefern  geht  eine  gerade  Einbiegung  zum  Kinn.  Stirn  hoch,  senkrecht.  Kopf  viel  höher  hinten;  von 
hinten  gesehen  wie  ein  hoher  Bogen,  etwas  dachförmig,  von  oben  oval.  Wcuig  Bart.  Ausdruck  dumm. 

15.  Augen  grau.  Nase  gerade,  Zipfel  lang.  Gesicht  in  Plätteiaenform.  Ueber  den  Backenknochen 
eine  dache  Einbiegung.  Stirn  senkrecht.  Kopf  hinten  am  höchsten ; von  hinten  gesehen  wie  ein  flacher 
Bogen  mit  senkrechten  Wänden,  von  oben  wie  ein  Sack,  vorn  platt.  Haare  duukcl.  Bart  dicht,  breit.  Aus- 
druck sehr  dumm. 


Warkun-Dargua, 


1.  Augen  hellbraun,  tief  gelegen,  etwas  schief.  Augenbrauen  schmal.  Nasenspitze  nach  unten  ge- 
bogen. Nasenlöcher  seitwärts  geöffnet.  Oberzähne  greifen  über.  Mund  vorstehend.  Unter  den  Wangen- 
beinen eino  rechtwinklige  Einbiegung.  Unter  den  langen,  spitzen  Backenknochen  eine  tiefe  Einbiegung. 
Stirn  gerade,  über  den  Augen  entwickelt.  Kopf  hinten  am  höchsten;  von  hinten  gesehen  erscheint  er  wie 
ein  langer,  hinten  breiterer  Sack.  Kopf  zum  Uinterkopf  steil  abfallend.  Bart  dicht  und  breit.  Geeicht  vor- 
nehm. Wuchs  gross. 

2.  Augen  grau-grünlich.  Nase  gerade.  Mund  vorstehend.  Der  obere  Theil  des  Kopfes  erhebt  sich 
kuppelartig.  Stirn  gerade.  Kopf  hinten  am  höchsten;  zum  Hinterkopf  steil  abfallend;  von  hinten  gesehen 
erscheint  der  Kopf  wie  ein  flacher  Bogon,  von  oben  wie  ein  kurzes  Ei.  Bart  dicht  und  breit, 

3.  Augen  grau  - gelblich.  Augenbrauen  dicht,  zusammengewachsen.  Wimpern  lang.  Nase  gerade, 
Mund  und  Kinn  vorstehend.  Ueber  und  unter  den  spitzen  Backenknochen  eine  tieft*  Einbiegung.  Die  Stiru 
eingebogcu,  über  den  Augen  entwickelt.  Kopf  hinten  am  höchsten,  zum  Hinterkopf  steil  abfallend;  von 
hinten  gesehen  bogenförmig,  von  oben  gesehen  wie  ein  abgerundetes  Dreieck.  Bart  dicht  und  breit. 

4.  Augen  grau  - bräunlich.  Wimpern  lang.  Augenbrauen  breit,  zusammengewachsen.  Nase  gebogen. 
Mund  und  Kinn  vorstehend.  Ueber  und  unter  deu  spitzen  Backenknochen  eine  tiefe  Einbiegung.  Stirn 
eiugebogen,  über  den  Augen  entwickelt.  Kopf  hinten  am  höchsten;  von  hinten  gesehen  erscheint  er  wie 
ein  hoher  Bogen,  von  oben  wie  ein  abgerundetes  Viereck.  Bart  schmal.  Gesicht  vornehm. 

5.  Augen  gelblich-braun.  Augenbrauen  dicht.  Nase  gerade.  Zipfel  ausserordentlich  gross.  Gesichts- 
form keilförmig.  Ueber  und  unter  deu  spitzen  Backenknochen  eine  tiefe  Einbiegung.  Nase  gerade.  Kopf 
hinten  am  höchsten;  von  hinten  gesehen  erscheint  der  Kopf  rund,  von  oben  gesehen  oval.  Bart  dicht 
und  breit. 

6.  Augen  grau.  Augenbrauen  laug.  Nase  gerade,  dick.  Mund  vorstehend.  Unter  dun  Wangenbeinen 
eine  rechtwiukeligc  Einbiegung.  Ueber  und  unter  den  spitzen  Backenknochen  eiuc  sehr  tiefe  Einbiegung. 
Stirn  gerade.  Kopf  hinten  am  höchsten;  von  hinteu  gesehen  wie  ein  hoher  Bogen,  von  oben  wie  eiu  langer, 
hinten  breiterer  Sack.  Bart  dicht  und  breit. 

7.  Augen  hollgrün  mit  rothen  Punkten.  Wimpern  lang.  Augenbrauen  schmal.  Nasenspitze  nach 
unten  gebogen.  Muud  vorstehend.  Gesicht  an  Pferdekopf  erinnernd.  Untergesicht  sich  scharf  abtheilend. 
Ueber  und  unter  den  »ehr  starken  Backenknochen  eine  sehr  tiefe  Einbiegung.  Stirn  gerade,  über  den  Augen 
entwickelt.  Kopf  hinten  um  höchsten;  fast  kein  Hinterkopf,  wie  bei  allen  Gemessenen,  da  der  Kopf  steil 
nach  hinten  abfallt;  Kopf  von  hinten  geseheu  wie  ein  uiedriges,  abgerundetes  Viereck,  von  oben  wie  ein 
abgerundetes  Dreieck.  Bart  dicht  und  breit. 
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8.  Augen  grau-gelblich,  schief  stehend.  Nasenspitze  ausserordentlich  gross.  Augenbrauen  dünn,  breit. 
Typus  jüdisch.  Kinn  vorstehend.  Unter  den  Wangenbeinen  eine  rechtwinklige  Einbiegung.  Ueber  und 
unter  den  grossen,  spitzen  Backenknochen  eine  tiefe  Einbiegung.  Stirn  gerade.  Kopf  hinten  am  höchsten; 
von  hinten  gesehen  wie  ein  abgerundetes  Fünfeck,  von  oben  wie  ein  kurzes  Ei.  Barl  dicht  und  breit. 

9.  Augen  hellgelb  - bräunlich.  Augenbrauen  zart.  Nase  gebogen.  Mund  und  Kinn  vorstehend. 
Unterkiefer  theilt  sich  ab.  Unter  den  Wangenbeinen  eine  rechtwinkelige  Einbiegung.  Ueber  und  unter  den 
spitzen  Backenknochen  eine  Hache  Einbiegung.  Stirn  senkrecht.  Kopf  hinten  am  höchsten;  von  hinten 
gesehen  wie  ein  niedriges,  abgerundetes  Viereck,  von  oben  wie  ein  abgerundetes,  langes  Viereck.  Bart  dicht 
und  breit. 

10.  Augen  hellgelb -grau.  Nase  gerade.  Nasenlöcher  nach  den  Seiten  geöffnet  Kinn  vorstehend. 
Gesichtsform  plitteisenförmig.  Ueber  und  unter  den  spitzen  Backenknochen  eine  tiefe  Einbiegung.  Stirn 
gerade.  Kopf  in  der  Mitte  am  höchsten,  flach  zum  entwickelten  Hinterkopf  abfallend.  Kopf  von  hinten  ge- 
sehen wie  ein  flacher,  an  den  Enden  eingebogener  Bogen,  von  oben  wie  ein  langer,  hinten  breiterer  Sack. 
Bart  schmal.  Pockennarbig. 
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von  Erckert, 


Genauere  Beschreibung  der  gemessenen  Köpfe. 

Zu  Tubclle  VII:  Leighier:  Dai-gua-Stamme  (AkuBcha-Darjtaa). 

Aknscha-Dargua. 

1,  Typus  semitisch.  Augen  braun.  Augenbrauen  (licht.  Nase  gerade,  Zipfel  herabgebogen.  Lippen 
dick.  Gesicht  keilförmig.  Backenknochen  wenig  vorstehend,  über  ihnen  eine  flache  Einbiegung.  Stirn 
gerade,  über  den  Augen  entwickelt,  oben  gerundet.  Kopf  in  der  Mitte  am  höchsten;  von  hinten  gesehen 
wie  ein  etwas  spitzer  Bogen,  von  oben  oval.  Bart  dicht  und  breit. 

2.  Augen  gelblich-braun,  tief  hegend.  Augenbrauen  dicht.  Nase  gebogen,  hoch.  Mund  und  Kinn 
sehr  vorstehend.  Lippen  sehr  dick.  GesiehUforn»  hangend.  Von  den  Unterkiefern  geht  eine  eingesenkte 
Linie  nach  dem  geroden  Kinn.  Uebcr  und  unter  den  langen  Backenknochen  eine  flache  Einbiegung.  Die 
Backenknochen  stehen  schief.  Stirn  gerade,  über  den  Augeu  entwickelt.  Kopf  in  der  Mitte  am  höchsten; 
von  hinten  gesehen  wie  ein  hoher  Bogen,  von  oben  oval,  von  hinten  schmaler.  Bart  dicht  und  breit 

8.  Augen  braun.  Augenbrauen  dicht.  Nase  gerade,  breit.  Mund  sehr  vorstehend.  Lippen  dick.  Ge- 
sicht voll,  oval.  Backenknochen  voll,  über  ihnen  eine  flache  Einbiegung.  Stirn  senkrecht,  niedrig.  Kopf 
hinten  sehr  viel  höher;  von  hinten  gesehen  wie  ein  breiter  Bogen,  von  oben  wie  ein  langer,  hinten  breiterer 
Sack.  Ohrläppchen  angewachsen.  Bart  dicht  und  breit.  Ausdruck  stumpf,  etwas  jüdisch. 

4.  Ganz  anderes  Gesicht ; jüdisch.  Augen  braun.  Nase  gebogen,  mit  langem,  nach  unten  gebogenem 
Zipfel.  Unterzähne  greifen  über.  Spitzes  Kinn,  vorstehend.  Gesichtsform  wie  ein  spitzer  Keil.  Lange 
und  schief  stehende  Backenknochen;  über  ihnen  eine  flache  Einhieguug.  Augen  hervorstehend.  Wimpern 
lang.  Stirn  senkrecht.  Kopf  hinten  viel  höher;  von  hinten  gesehen  wie  ein  hoher,  an  den  Enden  eingebogener 
Bogen,  von  oben  oval.  Bart  breit  und  dünn.  Augen  schief  stehend. 

5.  Augen  grau-gelblich-braun.  Wuchs  sehr  hoch.  Ganz  anderes,  einfaches  Gesicht.  Nase  platt  und 
dick;  Zipfel  vorstehend.  Nase  unten  ausserordentlich  dick.  Mund  besonders,  aber  auch  Kinn  vorstehend. 
Unterzähne  nach  innen  gekehrt.  Gesicht  breit  und  hangend.  Gerade,  fast  horizontale  Einbiegung  führt  vom 
Unterkiefer  zum  Kinn.  Ueber  und  unter  den  grossen,  langen  Backenknochen  eine  tiefe  Einbiegung.  Stirn 
senkrecht,  eckig  zum  Kopf  ansteigend.  Kopf  von  hinten  gesehen  rund. 

G.  Augen  gelblich- grau,  tiefliegend.  Semitischer  Typus.  Augunbrauen  ausserordentlich  stark  und 
dicht.  Nase  gebogen.  Mund  und  Kinn  vorstehend.  Backenknochen  sehr  stark , über  und  unter  ihnen  eine 
tiefe  Einbiegung.  Unter  den  Wangenbeinen  eine  rechtwinklige  Einbiegung.  Stirn  gerade,  über  den  Augen 
cutwickelt.  Kopf  in  der  Mitte  am  höchsten , zum  Hinterkopf  in  eingebogener  Linie  abfallend ; von  hinten 
gesehen  erscheint  der  Kopf  dachförmig,  niedrig  und  abgerundet;  von  oben  wie  ein  kurzes  Ei,  vorn  platt, 
llaare  schwarz.  Bart  dicht  und  breit. 

7.  Arabischer  Typus;  vornehm.  Augen  braun.  Augenbrauen  dicht.  Nase  gebogen,  mit  langem,  herab- 
gebogenem Zipfel.  Kinn  vorstehend.  Ueber  den  Backenknochen  eine  flache  Einbiegung.  Von  hinten  ge- 
sehen erscheint  der  Kopf  wie  ein  gothischcr  Bogen,  unten  eingebogen.  Stirn  vortretend,  oben  gerundet. 
Kopf  hinten  am  höchsten;  in  cingebogener  Linie  zum  Hinterkopf  abfallend;  von  hinten  gesehen  wie  ein  ab- 
gerundetes Fünfeck,  von  oben  wie  ein  breites  Oval.  Ohren  breit,  Läppchen  angewachsen.  Haare  roth.  Bart 
dicht  und  breit. 

8.  Rein  jüdischer  Typus.  Augen  hellbraun.  Augenbrauen  zart,  zusammengewaehson.  Nase  schmal, 
gebogen,  mit  spitzem  Zipfel.  Mund  Behr  vorstehend.  Unterlippe  dick.  Gesichtsform  keilförmig.  Ueber  den 
horizontalen  Backenknochen  eine  Einbiegung.  Stirn  senkrecht,  über  den  Augen  entwickelt  Der  niedrige 
Kopf  hinten  viel  höher;  von  hinten  gesehen  wie  ein  abgerundetes  Viereck,  von  oben  wie  ein  kurzer,  hinten 
breiterer  Sack,  vorn  platt.  Wimpern  lang.  Bart  dicht  und  breit. 

9.  Augen  gelblich-grün.  Augenbrauen  schmal.  Nase  gerade,  breit.  Kinn  vorstehend.  Backenknochen 
sehr  gross,  über  und  unter  ihnen  eine  tiefe  Einbiegung.  Stirn  senkrecht,  über  den  Augen  entwickelt.  Der 
sehr  hohe  Kopf  ist  in  der  Mitte  am  höchsten,  gerade  zum  llintcrkopf  abfallend,  was  so  oft  sich  findet;  von 
hinten  gesehen  ist  der  Kopf  auf  der  rechten  Seit«  oingebogen,  von  oben  erscheint  er  wie  ein  sehr 
breiter,  hinten  breiterer  Sack.  Bart  »ehr  dicht,  breit. 

10.  Jüdischer  Typus.  Augen  gelblich -braun.  Augenbrauen  dicht,  breit.  Nase  gerade,  Zipfel  hcrab- 
gebogen.  Mund  sehr  vorstehend  und  geöffnet.  Gesicht  in  Plätteisenform.  Kopf  hinten  sehr  viel  höher; 
von  hinten  gesehen  wie  ein  flaches  Fünfeck,  von  oben  wie  ein  hinten  breiterer  Sack.  Bart  dicht. 

11.  Arabischer  Typus.  Zähne  sehr  vorstehend.  Backenknochen  sehr  stark,  seitwärts  hervorstehend. 
Nase  gebogen.  Kopf  in  der  Mitte  am  höchsten;  von  hinten  gesehen  wie  ein  hoher  Bogen,  von  oben  wie  ein 
hinten  breiterer  Sack. 
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12.  Arabischer  Typus.  Nase  geboten.  Stirn  senkrecht,  scharf  zum  Kopf  gebogen.  Kopf  hinten  am 
höchsten;  von  hinten  gesehen  wie  ein  abgerundetes  Fünfeck,  von  oben  oval,  hinten  etwas  breiter.  lieber 
und  unter  den  Backenknochen  eine  Einbiegung. 

13.  Augen  gran-braun.  Nase  gebogen.  Backenknochen  stark.  Stirn  senkrecht,  über  den  Augen  ent- 
wickelt. Kopf  in  der  Mitte  am  höehsten;  von  hinten  gesehen  wie  ein  flacher,  an  den  Enden  eingebogener 
Bogen,  von  oben  wie  ein  hiuten  breiterer  Sack,  vorn  platt. 

14.  Arabischer  Typus.  Augen  braun.  Nase  gebogen.  Kinn  vorstehend.  Backenknochen  seitwärts  vor- 
stehend. Stirn  über  den  Augen  ungewöhnlich  entwickelt.  Kopf  hinten  am  höchsten , Hinterkopf  ganz  platt. 
Kopf  von  hinten  gesehen  wie  ein  hoher,  unten  eingobogencr  Bogen,  von  oben  wie  ein  hinten  breiterer  Sack. 

15.  Arabischer  Typus.  Augen  grau -braun.  Nase  gebogen.  Kinn  vorstehend.  Backenknochen  stark, 
seitwärts  hervortretend;  über  und  unter  ihnen  eine  Einbiegung.  Stirn  gerade.  Kopf  in  der  Mitte  am  höch- 
sten. Flacher  Hinterkopf.  Von  hinten  gesehen  erscheint  der  Kopf  wie  ein  Znckerhut,  von  oben  wie  ein 
hinten  breiterer  Sack,  vorn  und  hinten  platt. 

Augen  braun.  Nase  gerade.  Kinn  vorstehend.  Ueber  und  unter  den  Backenknochen  eine  flache 
Einbiegung.  Stirn  gerade.  Kopf  oben  platt,  flach  zum  Hinterkopf  abfallend;  von  hinten  gesehen  wie  ein 
flacher  Bogen,  von  oben  eiförmig. 

-17.  Kopf  in  der  Mitte  am  höchsten;  von  hinten  gesehen  erscheint  er  wie  ein  abgerundetes  Viereck, 
vdn  oben  wie  ein  hinten  breiterer  Sack. 


/tä.  Nase  gebogen.  Stirn  senkrecht.  Kopf  in  der  Mitte  am  höchsten,  llinterkopf  platt.  Kopf  von 
hinten  gesehen  erscheint  wie  ein  abgerundetes  Fünfeck,  von  oben  wie  ein  hinten  platter  Sack. 

- — ’fv.  Arabischer  Typus.  Nase  gebogen.  Kinn  vorstehend.  Stirn  senkrecht  Kopf  oben  platt;  von  hinteu 
gesehen  wie  ein  Viereck,  an  den  Enden  eingehogen,  von  oben  oval. 

20.  Ganz  anderer  Typus.  Gesicht  keilförmig.  Stirn  senkrecht.  Nase  gerade.  Kopf  in  der  Mitte  um 

höchsten;  von  hinteu  geseheu  wie  ein  niedriges  Fünfeck,  an  den  Enden  eingebogen,  von  oben  wie  ein  langer, 
hinten  breiterer  Sack. 


Augen  grau-braun.  Nase  gebogen.  Augeubrauen  breit.  Gesichtsforra  wie  ein  Plätteisea,  lieber 
und  unter  den  Backenknochen  eine  Einbiegung.  Stirn  gerade.  Hinterkopf  platt  Kopf  von  hinten  geseheu 
wie  ein  hohes,  oben  ziemlich  plattes  Fünfeck,  von  oben  wie  ein  breiter,  hinten  breiterer  Sack.  Bart  breit. 

„22.  Augen  grau-braun.  Nase  gebogen,  lieber  und  unter  den  starken  Backenknochen  eine  tiefe  Ein- 
biegung. Stirn  gerade.  Kopf  hinten  am  höchsten.  Hinterkopf  platt;  Kopf  von  hinteu  gesehen  wie  ein 
hoher  Bogen,  von  oben  wie  ein  hinten  breiterer  Sack,  hinten  platt  Bart  dicht  und  breit. 

„^-"23.  Ganz  anderer  Typus.  Augen  grau -gelblich -bräunlich.  Nase  gebogen,  vornehmes  Profil.  Ge- 
»ichtsform  wie  ein  breites  Plätteisen.  Stirn  senkrecht.  Kopf  hinten  am  höchsten,  gerade  zum  Hinterkopf 
abfallend;  von  hinten  gesehen  wie  ein  flacher  Bogen;  von  oben  wie  ein  breiter  Sack,  hinten  breiter.  Kinn 
vorstehend.  Bart  dicht  und  breit 


Augen  hell-grünlich -blau.  Nase  gerade,  breit,  herabgebogene  Spitze.  Gesichtsform  pliltteiscnartig. 
lieber  und  unter  den  Backenknochen  eine  Einbiegung.  Stirn  senkrecht.  Kopf  hinten  am  höchsten;  von 
hinten  gesehen  wie  ein  abgerundetes  Viereck,  die  Seiten  schräg  stehend;  von  oben  wie  ein  Sack,  hinten 
und  vorn  platt.  Bart  dicht  und  breit. 

Augen  hellgrau -gelblich.  Semitischer  Typus.  Nase  gebogen.  Gesicht  keilförmig.  Augenbrauen 
breit,  dicht.  Stiru  wie  ein  spitzes  Dreieck,  hervorstehend,  aber  senkrecht  abfallend.  Kopf  am  höchsten  vorn; 
von  hinten  gesehen  wie  ein  abgerundetes,  unten  eingebogenes  Viereck,  von  oben  wie  ein  breites  Dreieck. 
Bart  dicht  and  breit. 


Vornehmer  Typus.  Augen  grau-gclblich.  Nase  gebogen,  schmal;  langer  Zipfel.  Nasenlöcher  auf- 
gestülpt. Gesicht  in  Plätteisenforro.  Ueber  und  unter  den  Backenknochen  eine  Einbieguug.  Kinn  vor- 
stehend. Stirn  gerade,  zurückstehend,  über  den  Augen  entwickelt.  Kopf  hinten  am  höchsten;  von  hinten 
gesehen  wie  eiu  flacher  Bogen,  von  oben  wie  ein  langer  Sack,  hinten  breiter.  Haare  roth.  Bart  breit 
und  dicht. 

*^^27.  Augen  grau-gclblich.  Nase  gerade.  Gesichtsform,  keilförmig.  Ueber  und  unter  den  Backenknochen 
eine  flache  Einbiegung.  Stirn  gerade , znrückgebogen.  Kopf  flach  und  gerade  zum  Hinterkopf  abfalleud  ; 
von  hinten  gesehen  wie  ein  flacher  Bogen,  von  oben  wie  ein  breiter  Sack,  vorn  sehr  eng.  Haare  roth. 
Bart  dicht  und  breit. 

^-28.  Augen  grau -gelblich- bräunlich,  schief  stehend-  Profil  vornehm.  Nase  gebogen.  Kinn  sehr  vor- 
stehend. Gesicht  in  Piätteisenform.  Ueber  und  unter  den  Backenknochen  eine  grosse  Einbiegung.  Unter 
den  Wangenbeinen  eine  rechtwinkelige  Einbiegung.  Stirn  senkrecht  Kopf  hiuten  am  höchsten;  von  hinten 
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gesehen  wie  ein  flacher  Bogen , von  oben  wie  ein  abgerundetes  Dreieck.  Haare  schwarz.  Bart  dicht 
uud  br$*t. 

Augen  grau  - gelblich.  Nase  etwas  gebogen,  mit  langem  Zipfel.  Gesicht  in  Plätteisenform.  Kinn 
vorstehend.  Stirn  niedrig,  gerade.  Kopf  hinten  am  höchsten,  gerade  r.um  Hinterkopf  abfallend.  Von  hinten 
gesehen  ist  der  Kopf  wie  ein  flacher,  an  den  Enden  eingebogener  Hegen,  von  oben  wie  ein  Sack.  Leber  und 
unter  den  Hackenknochen  eine  Einbiegung.  Unter  den  Wangenbeinen  eine  rechtwinkelige  Einbiegung.  Hart 
dicht  und  breit. 

Augen  grünlich  ■ grau , schief  stehend,  Finnischer  Typus.  Nase  gebogen.  Backenknochen  »ehr 
gross,  über  und  unter  ihnen  eine  tiefe  Einbiegung.  Unter  den  Wangenbeinen  eine  rechtwinkelige  Einbie- 
gung. Stirn  gerade,  oben  zurückgebogen,  über  den  Augen  entwickelt.  Kopf  hiuten  am  höchsten;  von  hinten 
gesehen  wie  ein  an  den  Enden  eingebogenes  Fünfeck,  von  oben  wie  ein  langer  Sack.  Haare  blond.  Bart 
dicht  und  breit.  Profil  fein. 


ß3r?  Augen  braun,  schmal.  Nase  gebogen,  dick,  sehr  gross.  Kinn  vorstehend.  Backenknochen  gross, 
lan]f,  horizontal.  Unter  den  Wangenbeinen  eine  rochtwinkelige  Einbiegung.  Ueber  und  unter  den  Backen- 
knochen eine  grosse,  flache  Einbiegung.  Stirn  gerade.  Kopf  hinten  am  höchsten;  von  hinten  gesehen  wie 
ein  abgerundete«  Fünfeck,  von  oben  wie  ein  langer  Sack,  schief,  vorn  platt,  Augenbrauen  dicht.  Bart  breit 
und  sehr  dicht.  Haare  schwarz.  Jüdischer  Typus. 

..  Jüdischer  Typus.  Augen  brauu.  Augenbrauen  sehr  stark.  Kinn  vorstehend.  Nase  dick,  platt,  mit 

dickem  Zipfel.  Backenkuocheu  »ehr  gross.  Unter  den  Wangenbeinen  eine  rechtwinkelige  Einbiegung.  Sehr 
tiefe  und  grosse  Einbiegung  über  und  unter  den  Backenkuocheu.  Stirn  gerade,  über  den  Augen  entwickelt. 
Kopf  hinten  am  höchsten;  von  hinten  gesehen  wie  ein  hoher,  enger  Bogen,  von  oben  oval.  Bart  dicht 
uud  breit. 

i^ßC  Augen  grau-gelblich.  Jüdischer  Typus.  Nase  gebogen,  dick.  Kinn  etwas  vorstehend.  Gesicht  in 
Plätteisenform.  Backenknochen  stark,  horizontal  grosse  Einbiegung;  über  und  unter  ihnen.  Stirn  gerade, 
/.urückgebogen.  Kopf  hinten  am  höchsten;  von  hinten  gesehen  wie  ein  grosses  abgerundetes  Viereck,  von 
olien  wie  ein  hinten  breiterer  Sack.  Bart  breit. 


^ -M.  Haare  blond,  roth.  Jüdischer  Typus.  Angen  grau.  Nase  gebogen,  dick,  Kinn  vorstehend.  Ge- 
sicht in  Plätteisen  form ; über  und  unter  den  Backenknochen  eine  flache  Einbiegung.  Der  hohe  Kopf  am 
höchsten  in  der  Mitte,  gleichmäßig  nach  vorn  und  hinten  abfallend;  von  hiuten  gesehen  ist  der  Kopf  wie 
ein  enger  Bogen,  von  oben  oval,  Bart  dicht  uud  breit. 

Etwas  jüdischer  Typus.  Augen  grau.  Nase  gebogen,  lang,  schmal.  Kinn  etwa»  vorstehend.  Ge- 
sicht keilförmig.  Unter  den  Backenknochen  eine  flache  Einbiegung.  Stirn  genule,  zurückgebogen,  über  den 
Augen  entwickelt.  Kopf  in  der  Mitte  am  höchsten;  von  hinten  gesehen  rund  mit  eingetragenen  Enden,  von 
oben  wie  ein  breites  Oval.  Ohren  »ehr  breit.  Bart  dicht  und  breit. 


Typus  etwas  jüdisch.  Augen  grau.  Augenbrauen  dicht.  Nase  gebogen.  Oberzähne  übergreifend. 
Kinn  vorstehend.  Gesicht  in  Plätteisenform.  Stirn  senkrecht  Kopf  in  der  Mitte  am  höchsten;  von  hinten 
gesehen  wie  ein  abgerundetes  Viereck,  von  oben  wie  ein  sehr  kurzer  Sack,  fast  rund.  Haare  schwarz.  Bart 
dicht  und  breit 

✓#7.  Wilder  Typils.  Augen  grau.  Augenbrauen  breit.  Nase  platt,  etwas  eingebogen.  Kinn  etwas  vor- 
stehend. Gesicht  in  Plätteisenfonn.  Stirn  seukrccht.  Kopf  oben  platt;  von  hinteu  gesehen  wie  ein  flacher, 
an  den  Enden  eingebogener  Bogen,  von  oben  oval.  Dunkelblond.  Burt  dünn. 

— Augen  hellblau.  Nase  etwas  gebogen,  Zipfel  vorstehend.  Ober  zähne  etwas  übergreifend.  Mund 
vorstehend.  Gesiehtsform  keilförmig.  Backenknochen  breit;  über  und  unter  ihnen  eine  grosse  Einbiegung. 
Stirn  gerade,  stark  zurückgebogen ; über  den  Augen  entwickelt.  Kopf  hinten  am  höchsten,  gerade  zum  Hinter- 
kopf abfallend;  von  hinten  gesehen  wie  ein  flacher  Bogen,  von  oben  wie  ein  breiter  Sack,  hiuten  und  vorn 
platt.  Haare  schwarz.  Bart  dicht  und  breit. 

30.  Stirn  senkrecht.  Kopf  hinten  am  höchsten;  von  hinten  gesehen  wie  ein  eingebogener  Bogen. 
Jüdischer  Typus. 

•-MX  Jüdischer  Typus.  Augen  grau.  Nase  gebogen,  mit  langem  Zipfel.  Zähne  vorstehend , Oberzähne 
ubergreifend.  Kinn  vorstehend.  Backenknochen  sehr  gross;  über  und  unter  ihnen  eine  tiefe  Einbiegung. 
Unter  den  Wangenbeinen  eine  rechtwinkelige  Einbiegung.  Stirn  gerade,  über  den  Augen  sehr  entwickelt. 
Kopf  in  der  Mitte  am  höchsten,  in  eingebogener  Linie  zum  Hinterkopf  abfallend;  von  hinten  gesehen  wie 
ein  schmales  Fünfeck,  von  oben  wie  ein  schiefer  Sack,  vorn  platt.  Dankeiblond.  Ohren  breit.  Bart  dicht 
und  breit. 
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-^41.  Angen  grau.  Augenbrauen  breit  Nase  leicht  gebogen.  Mund  und  Kinn  vorstehend.  Gesicht  wie 
ein  breites  Plätteisen.  Stirn  gerade.  Kopf  hinten  am  höchsten;  von  hinten  gesehen  wie  ein  Bogen,  von 
oben  wie  ein  Sack.  Bart  dicht  und  breit 

/<i2.  Dem  Vorigen  ähnlich.  Augen  hellbraun.  Augenbrauen  breit  Nase  dick,  gebogen.  Kinn  vorstehend. 
Gesicht  wie  ein  breites  Plätteisen.  Backenknochen  kaum  bemerkbar.  Stirn  senkrecht.  Kopf  hinten  am  hoch* 
sten ; von  hinten  gesehen  wie  ein  hoher,  an  den  Enden  eingebogener  Bogen,  von  oben  wie  ein  langer  Sack. 
Bart  dicht  und  breit 

^49.  Augen  grau,  etwas  schief  stehend.  Augenbrauen  breit  Nase  gebogen.  Oherzähnc  übergreifend. 
Gesicht  in  Plätteisenform.  Kinn  vorstehend.  Stirn  rund.  Kopf  hinten  am  höchsten,  flach  zum  Hiuterkopf 
abfallend ; von  hinten  wie  ein  flacher,  an  den  Enden  eingebogener  Bogen  t von  oben  oval.  Mund  vorstehend. 
Bart  dicht  und  breit 

Augen  grau.  Augenbrauen  breit  Haas  gebogen.  Nasenlöcher  nach  vorn  sehr  geöffnet  Mund 
vorstehend.  Ueber  und  unter  den  Backenknochen  eine  flache  Einbiegung.  Stirn  gerade,  zurückgebogen. 
Kopf  in  der  Mitte  am  höchsten;  von  hinten  gesehen  wie  ein  an  den  Enden  eingebogener  Bogen,  von  oben 
wie  ein  kurzes  Ei.  Bart  dicht  breit  Geaicht  vornehm. 

46.  Augen  braun,  schief  stehend.  Augenbrauen  schmal.  Nase  gebogen.  Oberzähne  übergreifend.  Ueber 
und  unter  den  spitzen  Backenknochen  eine  flache  Einbiegung.  Stirn  zurückgebogen.  Kopf  in  der  Mitte  am 
höchsten;  von  hinten  gesehen  wie  ein  gothischer  Bogen,  von  oben  wie  ein  breites  Ei.  Bart  dicht  und  breit 

^ -4C*^Augen  grau.  Typus  jüdisch.  Augenbrauen  dicht,  hochgewölbt  Nase  gebogen.  Nasenlöcher  seitwärts 
geöffnet  Kinn  vorstehend.  Unter  den  Wangenbeinen  eine  rechtwinkelige  Einbiegung.  Ueber  und  unter  den 
spitzen  Backenknochen  eine  flache  Einbiegung.  Stirn  rnnd,  vorstehend.  Kopf  hinten  am  höchsten ; von  hinten 
gesehen  wie  ein  an  den  Enden  cingebogener  Bogen,  von  oben  wie  ein  Sack.  Bart  dicht  und  breit. 


JH.  Augen  braun.  Augenbrauen  breit  und  dicht  Naae  gebogen.  Mund  und  Kinn  vorstehend.  Ueber 
urfu  unter  den  spitzen  Backenknochen  eine  tiefe  Einbiegung.  Stirn  zuriiekgobogen.  Kopf  hinten  am  höchsten; 
von  hinten  gesehen  wie  ein  au  den  Enden  eingebogenes  Fünfeck,  von  oben  wie  ein  langer  Sack.  Bart  dicht 
und  breit. 

Augen  grau.  Augenbrauen  dicht  und  breit  Haare  dunkel.  Nase  gebogen.  Nasenlöcher  seitwärts 
geöffnet  Kinn  vorstehend.  Gosicbtsform  wie  ein  Plätteisen.  Stirn  rnnd,  über  den  Augen  entwickelt  Kopf 
hinten  am  höchsten ; von  hinten  gesehen  rund,  von  oben  oval.  Bart  dicht  und  breit 
^^iT^Augcn  grau  - bräunlich.  Nase  gebogen.  Mund  vorstehend,  l’eber  und  unter  den  grossen  Backen- 
knochen eine  tiefe  Einbiegung.  Stirn  znrückgebogen,  über  den  Augen  entwickelt.  Kopf  hinten  am  höchsten 
von  hinten  gesehen  wie  ein  abgerundetes  Viereck,  von  oben  wie  ein  langer  Sack.  Bart  dicht  und  breit 


Gesicht  einfach.  Augen  braun.  Nase  gerade.  Unter  den  Wangenbeinen  eine  rechtwinkelige  Ein- 
biegung. Ue(>er  und  unter  den  grossen  Backeuknochen  eine  tiefe  Einbiegung.  Stirn  senkrecht,  über  den 
Augen  entwickelt.  Kopf  in  der  Mitte  am  höchsten;  von  hinten  gesehen  wie  ein  abgerundetes  flaches 
Fünfeck,  von  oben  gesehen  fast  rund.  Bart  breit  und  dicht 

^fc'-'Gcsichtsausdruck  böse.  Augen  brauu,  schief  stehend.  Augenbrauen  breit,  dicht.  Nase  gerade. 
Oberzähne  übergreifend.  Gesicht  breit  Unter  den  Wangenbeinen  eine  rechtwinkelige  Einbiegung.  Ueber 
und  unter  den  grossen  Backenknochen  eine  flache  Einbiegung.  Stirn  gerade.  Kopf  hiuten  am  höchsten; 
von  hinten  gesehen  wie  ein  niedriges,  abgerundetes  Fünfeck,  von  oben  wie  ein  kurzes  Oval.  Bart  dicht 
und  breit. 

52r  Augen  hellbraun.  Augenbrauen  dicht.  Nase  gebogen.  Mund  und  Kinn  vorstehend,  lieber  und 
unter  den  Backenknochen  eine  flache  Einbiegung.  Kopf  hinten  am  höchsten,  zum  llintorkopf  steil  abfallend ; 
von  hinten  gesehen  wie  ein  hoher  Bogen,  von  oben  wie  ein  abgerundetes  Dreieck.  Bart  dicht  und  breit. 

63.  Augen  braun.  Etwas  jüdischer  Typus.  Augenbrauen  dicht  Nasenwurzel  tief  eingebogen.  NaBe  gebogen, 
breit  Zipfel  vorstehend.  Mund  vorstehend.  Kinn  vorstehend.  Unterlippe  dick.  Gesichtsform  keilförmig, 
Backenknochen  gross  und  lang,  über  und  unter  ihnen  eine  grosso  Einbiegung.  Stirn  gerade,  oben  gewölbt 
über  den  Augen  entwickelt.  Kopf  in  der  Mitte  am  höchsten.  Ganz  platten  Hinterkopf.  Kopf  von  hinten 
gesehen  wie  ein  abgerundetes  Fünfeck,  von  oben  wie  ein  breiter  Sack,  hinten  platt.  Haare  schwarz. 
Bart  breit  und  dicht. 

64.  Arabischer  Typus.  Augen  dunkelbraun,  tiefliegend.  Nase  gerade,  mit  herabgebogenem  Zipfel. 
Backenknochen  sehr  gross,  über  und  unter  ihnen  eine  grosse  Einbiegung.  Unter  den  Wangenbeinen  eine 
rechtwinkelige  Einbiegung.  Stirn  senkrecht  , über  den  Augen  stark  entwickelt.  Der  sehr  hohe  Kopf  ist  in 
der  Mitte  am  höchsten,  zum  Hinterkopf  gerade  abfallend;  von  hinten  gesehen  ist  der  Kopf  wie  ein  unten 
eingebogener  Bogen,  von  oben  oval.  Augenbrauen  znsammengewachsen,  dicht.  Bart  breit  und  sehr  dicht. 
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-55.  Jüdischer  Typus.  Augen  hellgrün-gelblich.  Nase  ge  rüde.  Augenbrauen  dünn.  Mund  und  Kinn 
vorstehend.  Backenknochen  gross,  über  und  unter  ihnen  eine  Einbiegung.  Unter  den  Wangenbeinen  eine 
recht  winkelige  Einbiegung.  Stirn  gerade,  zurückgebogen.  Kopf  in  der  Mitte  am  höchsten;  von  hinten 
gesehen  niedrig,  al**r  ziemlich  spitz  gebogen,  von  ol>en  oval,  liart  dicht  und  breit. 

~ 56.  Jüdischer  Typus.  Hoher  Wuchs.  Augen  graii-  bräunlich.  Nasenzipfel  herabgebogen.  Unterlippe 
vorstehend.  Backenknochen  sehr  groB»,  über  und  unter  ihnen  eine  »ehr  grosse  Einbiegung.  Stirn  zurück- 
gebogen.  Kopf  hinten  am  höchsten,  Hinterkopf  flach;  von  hinten  gesehen  ist  der  Kopf  wie  ein  hohes  Fünfeck, 
von  oben  wie  ein  etwas  eckiges  Oval.  Haare  schwarz.  Bart  dicht  und  breit. 

.'-"''57.  Jüdischer  Typus.  Sehr  hoher  Wuchs.  Augen  grau-blau,  tiefliegend.  Nase  gerade,  Zipfel  herab- 
gebogen. Gesicht  keilförmig.  Geber  und  unter  den  Backenknochen  eine  Einbiegung.  Unter  den  Wangen- 
beinen eine  recht  winkelige  Einbiegung.  Stirn  gerade.  Kopf  in  der  Mitte  am  höchsten.  Starker  Hinterkopf; 
von  hinten  gesehen  ist  der  Kopf  wie  ein  flaches  Fünfeck,  von  obeu  oval,  vorn  etwas  schmaler.  Bart  dicht 
und  breit. 

^^58.  Jüdischer  Typus.  Augen  grau-bräunlich.  Nase  gerade,  Zipfel  spitz.  Nasenlöcher  lang  und  seit- 
wärts stehend.  Mund  »ehr  vorstehend.  Oberzähne  drei  Millimeter  übergreifend.  Gesicht  in  Blatte iimnfonn. 
Ueber  und  unter  den  Backenknochen  eine  flaehe  Einbiegung.  Stirn  gerade,  oben  zurückgcbogeu,  über  den 
Augen  entwickelt.  Kopf  in  der  Mitte  am  höchsten.  Starker  Hinterkopf.  Kopf  von  hinten  gesehen  wie  ein 
schmaler  Bogen,  von  oben  wie  ein  etwas  eckiges  Oval.  Augenbrauen  dicht.  Bart  schmal  und  dicht. 

-W>.  Augen  braun.  Augenbrauen  breit,  dicht.  Nase  gerade,  kurz.  Ueber  und  unter  den  Backenknochen 
emc  flache  Einbiegung.  Von  den  Unterkiefern  geht  eine  Einbiegung  zu  dem  runden,  vorstehenden  Kinn. 
Stirn  gerade,  zurückgebogeu.  Kopf  in  der  Mitte  am  höchsten ; von  hinten  gesehen  wie  ein  unten  eingebogener 
Bogen,  von  oben  oval.  Wimperu  lang.  Wenig  Bart. 

Jüdischer  Typus.  Augcu  braun  - gelblich , tiefliegend.  Augenbrauen  dicht.  Wimpern  lang.  Nase 
dick,  gerade,  Zipfel  gerade  hervorstehend.  Kiuu  vorstehend.  Gesicht  in  Plitteisenfonn.  Ueber  und  unter 
den  Backcnkuoclieu  eine  flache  Einbiegung.  Stirn  senkrecht.  Kopf  in  der  Mitte  atn  höchsten;  von  hinten 
gesehen  wie  ciu  an  den  Enden  eingebogenes  Fünfeck,  von  oben  wie  ein  breiter  Sack.  Bart  breit  und  dicht. 

CI.  Jüdischer  Typus.  Augen  grau.  Nasen  zip  fei  vorstehend.  Nase  breit.  Oberzähne  nach  innen  ge- 
bogen. Mund  uud  Kinn  vorstehend.  Backenknochen  und  Unterkiefer  sehr  breit;  zu  dem  Kinn  geht  eine  breite, 
horizontale  Einbiegung.  Unter  den  Wangenbeinen  eine  reohtwiukelige  Einbiegung.  Stirn  gerade,  zurück- 
gebogen, über  den  Augen  entwickelt.  Kopf  in  der  Milte  am  höchsten;  von  hinten  gesehen  wie  ein  flacher 
Bogen,  von  oben  wie  ein  langer  Sack,  vorn  platt,  hinten  gerundet.  Pockennarbig.  Bart  breit  und  dicht. 

62.  Jüdischer  Typus.  Augen  grau- bräunlich.  Augenbrauen  schmal.  Nase  gebogen,  hoch,  schmal. 
Zuhuc  nach  innen  gebogen.  Gesichts  form  keilförmig.  Backenknochen  gross,  schief  stehend,  über  ihnen  eine 
tiefe  Einbiegung.  Stirn  senkrecht.  Kopf  in  der  Mitte  am  höchsten ; von  hinten  gesehen  wie  ein  abgerun- 
detes Viereck,  oben  ziemlich  rund,  von  oben  wie  ein  schiefer  Sack.  Ohrläppchen  angewachsen.  Bart  dicht 
und  breit. 

(SU.  Arabischer  Typus.  Augen  hellbraun,  tiefliegend.  Augenbrauen  dicht.  Nase  gebogen,  hoch,  mit 
hcrahgchngeiiem , langem  Zipfel.  Nasenlöcher  seitwärts  geöffnet.  Mund  vorstehend.  Gesicht  in  Plättcisen- 
fonn.  Ueber  den  Backcuknuchen  eine  flache  Einbiegung.  Stirn  senkrecht,  über  den  Augen  entwickelt.  Kopf 
in  der  Mitte  am  höchsten,  zum  spitzen  Hinterkopf  in  eingebogener  Linie  abfallend;  von  hinten  gesehen  der 
Kopf  wie  ein  abgerundetes  Fünfeck,  von  oben  oval,  vorn  platt,  hinten  spitz.  Haare  schwarz.  Bart  dicht 
und  breit- 

Semitischer  Typus.  Augen  hellbraun,  gross,  tiefliegend.  Augenbrauen  dicht.  Wimpern  laug. 
Muud  uud  Kinn  vorstehend.  Gesicht  in  Plätteisenform.  Unter  den  Wangenbeinen  eine  recht  winkelige  Ein- 
biegung. Ueber  und  unter  den  Backenknochen  eine  flache  Einbiegung.  Stirn  geruudet,  lang,  über  den 
Augen  entwickelt.  Kopf  in  der  Mitte  am  höchsten;  von  hinten  gesehen  wie  ein  abgerundetes  Fünfeck,  von 
oben  wie  ein  langer  Sack.  Bart  dicht  und  breit. 

65.  Augen  hellgrau -bläulich.  Augenbrauen  schmal,  dicht  Nase  gebogen,  Zipfel  dick.  Kinn  vor- 
stehend. Oberzähne  über  greifend.  Backenknochen  stark,  über  und  uuter  ihnen  eine  flache  Einbiegung. 
Stirn  gerade.  Kopf  hinten  am  höchsten;  von  hinten  gesehen  wie  ein  flacher  Bogen,  von  oben  oval.  Ohr- 
läppchen angewachseu.  Bart  dicht  und  breit. 

66.  Semitischer  Typus.  Augen  dunkelbraun,  schief  stehend,  tiefliegend.  Augenbrauen  sehr  stark, 
zuSanimengewachBen.  Wimpern  laug.  Mund  sehr  vorstehend.  Gesicht  keilförmig.  Backenknochen  gross, 
über  und  unter  ihnen  eine  grosse  Einbiegung.  Unter  den  Wangenbeinen  eine  recht  winkelige  Einbiegung. 
Nase  niedrig,  senkrecht.  Kopf  hinten  um  höchsten;  von  hinten  gesehen  wie  ein  abgerundetes  Viereck,  von 
oben  wie  ein  langer  Sack.  Ohrläppchen  angewachsen.  Bart  breit  uud  dicht. 
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67.  Ganz  anderer  Typus,  gewöhnlich.  Augen  hellgrau-bräunlich.  Augenbrauen  schmal.  Nase  gerade. 
Zipfel  vorstehend.  Nasenlöcher  seitwärts  geöffnet.  Mund  und  Kinn  etwas  vorstehend.  Gesiebt  hangend. 
Eine  gerade  Einbiegung  von  dem  Unterkiefer  zum  Kinn.  Ueher  den  Backenknochen  erhebt  »ich  der  Kopf 
kuppcirörmig.  Stirn  gebogen,  über  den  Augen  »ehr  entwickelt.  Kopf  hinten  am  höchsten,  tum  spitzen 
Hinterkopf  ahgrschrägt ; von  hinten  gesehen  wie  ein  unten  eingebogener  Bogen , von  oben  wie  ein  breites 
Oval.  Bart  breit  und  dünn. 


ffr  Etwa*  jüdischer  Typus.  Haare  roth.  Augen  grau -gelblich.  Wimpern  lang.  Augenbrauen  fein. 
NÄso  gebogen.  Mund  und  Kinn  vorstehend.  Eine  lange  Vertiefung  trennt  die  Unterkiefer  vom  gerundeten 
Kinn.  Stirn  gerade . über  den  Augen  entwickelt.  Kopf  in  der  Mitte  am  höchsten ; von  hinten  gesehen  wie 
ein  abgerundete»  Fünfeck,  von  oben  wie  ein  kurzer  Sack.  Bart  dünn. 

Jüdischer  Typus.  Augen  braun,  tiefliegend.  Augenbrauen  breit  und  dicht.  Wimpern  laug.  Nase 
gebogen,  Zipfel  vorstehend.  Mund  und  Kinn  vorstehend.  Backenknochen  stark , über  und  unter  ihuen  eine 
tiefe  Einbiegung.  Stirn  gerade,  oben  gewölbt.  Kopf  in  der  Mitte  am  höchsten,  voller  Hintorkopf;  von 
hinten  gesehen  ist  der  Kopf  wie  ein  Fünfeck,  von  oben  oval,  vom  platt.  Ohren  breit.  Ohrläppchen  an- 
gewachsen. Bart  breit  und  dicht. 

✓'''70.  Jüdischer  Typus.  Augen  orange.  Nase  dick,  gebogen.  Nasenlöcher  seitwärts  geöffnet.  Spitzer 
Gipfel.  Zahne  und  Mund  vorstehend.  Gesicht  hängend.  Zwischen  Backenknochen  und  Unterkiefer  eine 
lange  Einbiegung.  Stirn  oben  gewölbt,  über  den  Augen  entwickelt.  Kopf  hinten  am  höchsten;  von  hinten 
gesehen  wie  ein  hoher  Bogen,  von  oben  oval.  Haare  schwarz.  Bart  dicht  und  breit. 

7J.  Jüdischer  Typus.  Augen  hellgelblich-grau.  Nase  gebogen,  Zipfel  vorstehend.  Zähne  und  Mund 
seKfvorstehend.  Unterlippe  dick.  Zwischen  Backenknochen  und  Unterkiefer  eine  hinge,  sehr  tiefe  Einbie- 
gung. Unter  den  Wangenbeinen  eine  rechtwinkelige  Einbiegung.  Ueber  den  Backenknochen  eine  tiefe  Ein- 
biegung. Stirn  oben  gewölbt.  Kopf  hinten  am  höchsten;  von  hinten  gesehen  wie  ein  flaches  Fünfeck,  von 
oben  wie  ein  Sack.  Bart  dicht  nud  breit. 


72.  Jüdischer  Typus.  Augen  dunkelbraun.  Augenbrauen  dicht,  breit,  zusammengewachsen.  Wimpern 
lang.  Nase  gebogen,  unten  zurückgebogen,  schmal.  Zähne,  Mund  und  Kinn  vorstehend.  Kinn  sehr  spitz. 
Gesicht  in  Plätteisenform.  Stirn  senkrecht.  Kopf  hinten  am  höchsten  ; von  hinten  gesehen  wie  ein  unten 
eingebogener  Bogen,  von  oben  oval,  hinten  platt.  Bart  breit  und  dicht. 
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Vili.  Lesgrhier.  N.-O. -Gruppe 


Die  auf  S.  334  und  335  angegebenen  Tabellen  I,  II,  III  bieten  das  Nähere  für  diese  drei 
Rubriken. 


Verhältnis«  der  Entfernung 
der  Backenknochen  zur 
Gesichtshöhe  fNiMBvand 
bis  Kinn) 

G 

O 

! - 

- f c 
* s tc 
o k.  s 

-<4  * 

130 

104 

0,8 

100 

0,8 

fl  99 

0,8 

96 

— 

e.  97 

1,5 

c 96 

1,5 

s 95 

0,6 

o < 

U 9» 



3 93 

4,6 

92 

1,5 

91 

4,6 

90 

6,2 

89 

7,7 

88 

10.0 

87 

6,2 

86 

10.0 

86 

6,9 

§ 84 

5,4 

10,0 

S 82 

6,9 

ß 81 

1,5 

« 80 

1,5 

79 

2,3 

78 

3,1 

77 

2.3 

76 

1.5 

75 

0,8 

74 



73 

0,8 

Hierunter  zeichnen  »ich  aus: 


Madshali« . . . 89  33,3 

Kubatschi . . » 89  26,7 

C har buk  ...  88  10,0 

Aachti  ....  86  30,0 

Mekege.  ...  82  30,0 
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oder  Dargua  - Stämme. 


IX. 

X. 

XI. 

Verhältnisii  der  Entfernung 
der  Unterkiefcrwinkel  zur 
Uesichtshöhe  (Nasenwurzel 
bis  Kinn) 

Verhältnis«  der  Entfernung 
di.‘r  Backenknochen  zur  Mittel- 
gesichtshöhe (Nasenwurzel 
bis  Ende  der  vorderen  Ober- 
zähne) 

Verhältnis«  der  Entfernung 
der  Unterkieferwinkel  zur 
Mittelgesiehtshöho  (Nasen- 
wurzel bis  Ende  der  vorderen 
Oberzähne 

i - 

O 

' *9 

a 

2 S g 

aa| 

«5 

& 

-5 

0 

3 J g 
555  5* 
s u 1 
2 

BTOipUI 

SS  « 

c u S 

3 

"U 

130 

116 

116 

131 

0.8 

<14 

0,9 

84 

1,7 

128 

OS 

«3 

1,7 

83 

0,9 

127 

0.8 

«2 

0,9 

62 

0,9 

12« 

3.1 

fil 

0,9 

81 

0,9 

125 

3.1 

GO 

3,4 

SO 

2.6 

124 

2,3 

69 

1,7 

79 

2,6 

123 

3,1 

58 

4,3 

78 

4.3 

122 

1,5 

57 

3,4 

77 

0,9 

121 

0,6 

66 

7.8 

76 

4,3 

120 

4,6 

55 

tOf 

75 

4.3 

119 

1,5 

54 

12,1 

74 

3,4 

118 

2,3 

53 

14.6 

78 

3,4 

117 

2,3 

52 

7,8 

72 

6,9 

116 

6,3 

61 

8,6 

71 

4,3 

115 

3,1 

50 

7,9 

70 

5,2 

114 

6,2 

49 

5,2 

69 

6,8 

113 

5,4 

48 

4,3 

68 

6,8 

112 

4,0 

47 

2,8 

67 

«,o 

111 

3,8 

46 

ü« 

5,2 

110 

5,4 

45 

1,7 

65 

12,0 

109 

4,5 

Hierunter  zeichnen  sich  aus: 

64 

3,4 

H18 

3,1 

54 

40,0 

63 

0,9 

107 

2,3 

53 

40,0 

0,9 

106 

105 

3,8 

6,2 

Charbuk  . . . 

53 

30,0 

Gl 

60 

0,9 

5,9 

104 

2,3 

69 

2,6 

103 

1,5 

53 

0,9 

102 

2,3 

. 

57 

— 

101 

1,5 

56 

0,9 

100 

3,1 

&& 

0,9 

99 

2,3 

Hierunter  zeichnen  sich  aus: 

98 

1,5 

Madshalis . . . 

78 

25,0 

9« 

1,5 

Anchti  . ... 

65 

26,7 

95 

1,5 

94 

0,8 

Hierunter  zeichnen  sich  aus: 

Kubatschi  . . 

114 

20,0 

Karakoreischa . 

112 

27.2 

Mekege  . . . . 

105 

30,0 

XII. 


Verhältnis«  der  Nasenhöhe 
zur  Nascnbreitc) 


1 1 
-5 

a 

2*2 
«53  * 
5:  . d 

i 2 

i '» 

| 

i 130 

83 

0,8 

78 

— 

77 

1,5 

76 

2.3 

75 

1,5 

74 

1.5 

73 

1,5 

72 

3.2 

71 

1.5 

70 

3,2 

69 

2.3 

8* 

3.1 

67 

6,4 

66 

8,rt 

63 

— 

64 

| 6,9 

63 

i 9,2 

62 

. «,» 

61 

6,9 

60 

7,7 

59 

! 3,8 

68 

| 8,2 

67 

6,9 

56 

1 2,3 

55 

. 0,8 

54 

1 3,8 

63 

i 2.3 

52 

51 

i o.w 

50 

1 0,8 

| 49 

I-  s-1 

Hierunter  zeichnen  sich  ans: 

Kubatschi  . . 

I 63 

i 20,0 
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Ortschaften  der  Dargna-Stämme  (oder  N.-O.-Lesghier). 


■fr 


XI. 


Die  ägyptische  Classiflcirung  der  Menschenrassen. 

- .V 

.0  -r  • ^ . Von 


Reginald  Stuart  Poole 1 


(Uebcrsctzung  eines  vor  dem  anthropologischen  Institut  in  London  gehaltenen  Vortrages.  — 
Journal  of  the  Anthropological  Institute  of  Great  Britain  and  Ireland. 

Vol.  XVI,  p.  370—379.) 


Mit  Tafel  VI. 


Im  Folgenden  soll  in  Kürze  dargelegt  werden,  was  Über  die  ägyptische  Classificirnng  der  Menschen- 
rassen als  sicher  festgestellt  angenommen  werden  darf.  Die  ägyptischen  Nachrichten  über  diesen 
Gegenstand  sind  ausserordentlich  wichtig,  da  sie  uns  dreitausend  Jahre  zurückführen,  ein  Zeitraum, 
gegen  welchen  die  Beweisstücke,  die  wir  dem  Alterthumo  anderer  Nationen  verdanken,  sehr  gering- 
fügig erscheinen. 

Die  römischen,  von  allen  die  spätesten,  haben  sehr  wenig  Bedeutung,  wenn  wir  von  Gegenständen 
wie  die  Reliefs  an  der  Trajanssäulo  und  Aehnlichem  ahsehen , welche  übrigens  selbst  durch  die 
künstlerische  Inferiorität  ihrer  Herstellung  an  wahrem  Werthe  verlieren. 

Die  Griechen  bringeu  in  den  Bildnissen  der  Königo  und  Anführer  viele  werthvolle  Andenken  an 
die  Rassen,  mit  denen  sie  in  Burührung  kamen.  Wir  dürfen  aber  nicht  vergessen,  dass  der  Typus 
der  Masse  eines  Volkes  von  diesen  Persönlichkeiten  kaum  repräsentirt  werden  dürfte,  deren  Körpor- 
bildnng  durch  Wechselheiratheu  mit  den  schönsten  Frauen  ihrer  Zeit,  die  nicht  nothwendig  ihrer 
eigenen  Russe  ungehörten,  gehoben  worden  Hein  muss.  Auch  den  Schönheitssinn  haben  wir  mit  in 
Betracht  zu  ziehen,  der  Alles  durchdrang,  was  die  Griechen  machten,  sowie  den  ihnen  angeborenen 
Sinn  für  Maass  und  Form,  welcher  sie  veranlaaate,  wenn  möglich  Alles  zu  verwerfen,  wäh  ihnen  plump 
erschien , oder  ihrem  Gefühl  für  Schönheit  widersprach.  So  können  wir  wenig  positive  Auskunft  von 
ihnen  erlangen,  ausgenommen  die  auf  ihren  Münzen  dargestellten  Portraits  der  baktrischeu  Könige  und 
einiger  Könige  des  Bosporus. 

Vor  den  assyrischen  und  den  diesen  verwandten  Abbildungen,  von  denen  wir  wohl  reiche  Belehrung 
erwarten  dürften,  stehen  wir  ziemlich  rathlos.  Die  Assyrier  haben  nach  diesen  Darstellungen  einem 
sehr  reinen  semitischen  Typus  angehört,  während  sich  bei  den  Babyloniern  Anzeichen  Cnschitischen 
Blutes  finden,  freilich  so  gering,  dass  wir  sie  wahrscheinlich  übersehen  würden,  wüssten  wir  nicht, 
dass  man  danach  zu  suchen  hat.  Kh  giebt  ein  Portrait  eines  Elainiter-  (Cuschiter-)  Königs  auf  einer 
in  Susa  gefundenen  Vase,  er  ist  schwarz  gemalt  und  gehört  also  zur  Cuschitenrasse.  Der  äthiopische 

*)  Bei  dem  gesteigerte»  Inten»***-,  welche*  die  Anthropologie  der  alte»  Aegypter  durch  die  neuen  Publi- 
kationen von  R.  Virchow  und  E.  8chmidt  erhalten  hat,  scheint  es  nicht  unwichtig,  hier  auch  die  folgeude 
Untersuchung  eines  englischen  Fachgenosnen  vorzulegen. 
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Reginald  Stuart  Poole, 

Typus  ist  klar  erkenntlich  in  den  Reliefs,  welche  die  Kriege  der  Assyrier  mit  den  Aethioperkönigen 
darstellcn.  Dagegen  lassen  sich  Araber  und1  Juden  schwer  von  den  Assyriern  unterscheiden;  es  ist  in 
derThat  nur  einer  hoch  entwickelten  Kunst  möglich,  die  zwischen  diesen  Stämmen  bestehenden  Unter- 
schiede darzustellen. 

Dagegen  finden  wir  auf  den  ägyptischen  Denkmälern  nicht  nur  höchst  typische  Portrait»,  sondern 
auch  eiuen  Versuch  zur  Classificirung  der  Kassen.  Die  Aegypter  waren  ein  wissenschaftliches  Volk  mit 
inedicinischeu  Kenntnissen  und  geschickte  Mathematiker;  es  kann  uns  daher  die  Entwickelung  einer 
primitiven  Anthropologie  bei  ihnen  uicht  überraschen.  Bei  dem  Studium  dieser  Abbildungen  müssen 
wir  uns  aber  von  vornherein  an  gewisse  Eigentümlichkeiten  der  ägyptischen  Kunst  erinnern  und 
dieselben  zu  beherrschen  lernen.  Wir  dürfen  bezüglich  der  Behandlung  der  Reliefs  und  Fresken  nicht 
vergessen,  dass  das  Auge  immer  als  voll  cn  face  gesehen  dargestellt  wurde.  Wir  müssen  das  im  Geiste 
verbessern  und  ein  correctes  Auge  dafür  eiosetzen,  um  dem  Portrait  seinen  eigentlichen  Werth  zu 
geben.  Trotzdem  ist  die  Geschicklichkeit,  mit  welcher  die  Aegypter  in  ihren  Bildern  die  verschiedenen 
Rassentypen  darzustellen  und  den  Charakter  der  Person  wiederzugehen  verstunden , eine  geradezu 
wunderbare.  Dafür  sind  prächtige  Beispiele  die  in  ihrem  Grabe  von  Maspero  nahe  bei  der  Pyramide 
von  Meydum  aufgefundenen  Statuen  von  Nefert  und  Rahotcp,  Mann  und  Frau  neben  einander  sitzend. 
Beide  Gesichter  tragen  die  Charaktere  ihres  Geschlechts,  beide  Bind  voll  Kraft  und  Ruhe.  Noch  reizender 
ist  die  Doppclstatue  von  Mann  und  Frau  aus  der  Kamessidenpcriode  im  Britischen  Museum.  Sie  zeigen 
dieselbe  Verschiedenheit  in  der  Charaktcrisiruug  wie  die  Moydnmgruppe  nnd  übertreffen  diese  an  Fein- 
heit. Die  Zartheit  der  Ausführung  tritt  vor  Allem  bei  der  Ausführung  der  Füsse  der  Frau  hervor. 
Die  Gattuu  zeigen  wirkliche  Sympathie  für  einander,  wie  sie  so  dasitzen  Hand  in  Hand,  unverwundt 
aus  ihrem  alten  Grabe  vorwärts  blickend  in  „Gottes  Unterwelt4*.  So  schön  Bind  sie,  dass  eine  grosse 
Autorität  gesagt  hat,  unsere  Kunstjünger  könnten  nichts  besseres  thnn,  als  an  diesen  lebens- 
vollen Köpfen  ernstbaflo  Studien  zu  machen.  Leute , die  das  fertig  brachten , haben  es  sicher 
▼erstanden,  charakteristische  Züge  der  Person,  welche  sie  abbilden  wollten,  zu  erfassen.  Obwohl  wir 
last  in  jedem  Königsantlitz  die  gleiche  würdevolle  Ruhe  uud  Gelasseuheit,  die  dem  Ideal  des  Herrschers 
zukommt,  erkennen,  so  hat  doch  das  Aus  wickeln  der  Mumien  von  Seti  1.  und  Ramsos  II.  die  Verschieden- 
heiten in  ihren  Portraits  bestätigt,  und  wir  dürfen  ihren  Bildern  trauen,  obwohl  der  allgemeine  Typus 
des  Königthums  bei  beiden  hervortritt.  Eine  audere  Eigenthümlichkeit  der  ägyptischen  Künstler  war 
ihre  Vorliebe  für  die  Carricatur.  Es  orklürt  sich  das  vielleicht  daraus,  dass  ihre  Kunst  meist  zur  Dar- 
stellung feierlicher  Sccnen  verwendet  würde,  wogegen  sie  gelegentlich  eine  Erleichterung  suchten  und  fanden 
indem  Ausbruch  einer  nicht  zu  unterdrückenden  Heiterkeit.  So  etwas  erblicken  wir  anf  einem  Gemälde, 
auf  welchem  eine  Mumie  mit  einem  grossartigen  Lcicheuzuge  über  den  Floss  gerudert  wird;  eines  der 
Boote  ist  umgeschlagen  und  seine  Bemannung  müht  sich  in  wilder  komischer  Verwirrung.  Es  ist 
sonderbar,  dass  eine  solche  „ Malerfreiheit4*  bei  einer  so  ernsten  Scene  zugelassen  wurde.  Weiter 
müssen  wir  uhb  daran  erinnern,  dass  die  Aegypter,  welche  mit  den  Griechen  and  Römern  (and  darf 
ich  nicht  hinzufügen  auch  mit  den  Engländern  ?)  eine  ausgeprägte  Geringschätzung  aller  anderen  Nationen 
geraeiu  hatten,  diese  eher  schlimmer,  gewiss  aber  nicht  besser  als  sie  wirklich  waren,  abgubildet 
haben  werden.  Dazu  kommt  noch,  dass,  da  alle  fremdländischen  Typen  auf  den  Wandmalereien  Feinde 
und  grüsstcntheils  Gefangene  darstellen,  sie  einen  gewissen  leidensvollen  Ausdruck  zeigeu,  der  erklär- 
lich erscheint  an  Menschen,  die  mit  einer  Schiingo  um  den  Hals  im  Triumphzug  ihres  Besiegen  geführt 
werden.  Aber  auch  wenn  wir  dem  allen  Rechnung  tragen,  so  dürfen  wir  doch  ohne  Bangen  dem  ägyp- 
tischen Künstler  vertrauen. 

Das  Datum  der  Beweisstücke,  welche  wir  besitzen,  reicht  im  Allgemeinen  von  1500  bis  1200  ▼.  Chr. 
Der  erste  Semitentypus  wurde  freilich  iu  den  ältercu  Gräbern  von  Beni  Hasan  tauseud  Jahre  früher  ge- 
funden, und  der  besondere  Typus  der  Hyksus  oder  liirtenkönige  tritt  uns  schon  um  1700  v.  Chr.  ent- 
gegen. Die  Hauptdocumeute  gehören  aber  doch  in  die  Periode  zwischen  1500  und  1200. 

leb  werde  die  Benutzung  technischer  Aasdrücke  sorgfältig  vermeiden,  denn  ich  wünsche,  dass 
meine  Darlegung  so  klar  als  möglich  und  auch  für  deu  Laien  verständlich  sein  möchte.  Alle  störenden 
Elemente  wünsche  ich  auszuschcidou.  deshalb  rege  ich  keine  zweifelhaften  Fragen  an,  über  welche  viel- 
leicht disputirt  werden  könnte,  namentlich  in  Betreff  der  genaueu  geographischen  Lage  der  Wohnsitze 
jener  Rassen.  Solche  Debatten  führen  nämlich  oft  zur  völligen  Verwerfung  einer  ganz  an  bestreitbaren 
Wahrheit,  weil  es  nicht  gelingt,  vollkommen  überzeugend  auch  alle  geringfügigeren  Details  zu  erledigen. 
Ein  Beispiel  eines  solchen  ungerechtfertigten  Misstrauens  ergab  die  Identificirung  gewisser  Völker 
von  lvbischem  Typus  mit  den  Sieiliern  und  Sardiniern.  Die  grosse  Majorität  der  Gelehrten 
nimmt  dicB  als  Thatsnche  an,  aber  es  gielit  einzelne,  welche  die  Wahrheit  gänzlich  leugnen,  weil  sie 
nicht  im  Stande  sind,  diese  „Sicilier  und  Sardinier*1  an  irgend  einem  cxacten  geographischen  Punkt 
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zu  localisiren.  Sie  wollen  sich  nicht  mit  der  allgemeinen  Thatsachc  zufrieden  geben,  dass  sie  unzweifel- 
haft von  den  Inseln  und  Kästen  des  Mittelmeeres  kamen. 

Alle  solche  Streitigkeiten  sollten  in  einer  elementaren  Darstellung  sorgfältig  vermieden  werden, 
da  sie  nur  störend  wirken  auf  die  Anerkennung  der  Thatsache  der  grossen  Invasion  Aegyptens  durch 
die  Insel-  uud  Küstenbewohner,  welche  als  ein  besonders  wichtiger  Factor  für  die  Classification  der 
verschiedenen  Hassen  erscheint. 

Die  Köpfe,  Taf.  VI,  1,2,4,  5,  sind  ans  dem  Grabe  des  Königs  Seti;  sie  sind  aus  einer  mytholo- 
gischen Scene  und  sind  Typen,  welche  die  vier  Menschenrassen  vorstellen.  Zwei  andere,  Nr.  3 und  6, 
sind  Bilder  aus  anderen  Fresken,  in  den  Königsgräbern.  Nr.  1 ist  die  ägyptische  Rasse,  Nr.  2 nnd  3 
semitisch,  Nr.  4 Neger,  Nr.  5 und  6 Nordländer,  die  folgenden  sind  Abbildungen  aus  historischen 
Scencn  von  Unternbtbeilungen  dieser  Hassen.  DieAegypter  classificirteu  ihre  vier  Kassen  nach  der  Farbe 
folgendcrmnassen : 1.  Die  Aegypter  oder  Hothh&ute.  2.  Die  Semiten  oder  Gelbhänte.  3.  Die  Neger 
oder  Schwarzen.  4.  Die  Nordländer  oder  Weissen. 

Wir  sind  nur  dann  berechtigt  zu  sagen : vier  Rassen,  wenn  wir  den  Acgyptern  erlauben,  sich  selbst  eine 
besondere  Hasse  zu  nennen,  wie  sie  es  in  Wahrheit  thaten,  denn  sie  hielten  Bich  für  die  Menschenrasse  (I). 
Sie  wurden  bezeichnet  durch  ihre  kleinen  Kinn-  und  Backenbärte  und  ihr  reiches,  gekraustes,  schwarzes 
Haar;  sie  sind  mit  den  Kopten  identisch.  Zwei  andere  Nationen  kommen  unter  den  ägyptischen  Typus: 
Erstens  die  alten  cuschitischen  Einwohner  von  Südarabien  and  der  gegenüberliegenden  Küste  von 
Afrika,  welche  mit  den  Aegyptern  Handel  trieben;  Nr.  8 ist  die  Abbildung  eines  von  ihnen,  Datum 
1000  v.  Chr.  Dieses  Bild  wurde  den  berühmten  Reliefs  der  Expedition  der  Königin  Hatshcpu  das 
Rothe  Meer  aufwärts  nnd  weiter  zur  Somaliküste  entnommen.  Der  Gesichtstypns  ist  dem  ägyptischen 
ähnlich,  aber  weniger  fein.  Zweitens  die  Phönizier,  welche  in  der  Farbe  mit  den  Aegyptern  beinahe  iden- 
tisch sind,  und  von  ihnen  nar  durch  Details  in  der  Kleiduug,  wio  z.  B.  das  Trugen  von  Stiefeln  unter- 
schieden werden  können;  einige  sind  heller  in  der  Farbe,  da  big  einer  nördlichen  Varietät  der  Hasse 
nngehüren.  Wir  haben  also  diese  beiden  Familien  dem  ägyptischen  Typus  angeschlossen:  die  Bewohner 
der  Küsten  von  Arabien  und  Afrika  am  Rothen  Meer  und  die  Phönizier;  keine  andere  Nation  kann  sicher 
in  diese  Rasse  eingereiht  werden.  (II)  Nr.  2 repräsentirt  den  gewöhnlichen  semitischen  Typus,  wie  er  sich  auf 
den  ägyptischen  Monumenten  findet.  Es  zeigt  sich  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  Assyriern,  wie  sich 
aus  ihren  eigenen  Sculpturen  erweist,  die  völlig  genügt,  um  in  beiden  die  gleiche  Rosse  zu  erkennen. 
Nr.  3 ist  ein  merkwürdiger  Kopf,  dem  ägyptischen  Typus  durch  sein  bartloses  Kinn  und  die  lange 
Seitenlocke  ähnlich;  aber  in  Wahrheit  gehört  er  xnm  semitischen  Typus  und  repräsentirt  denselben. 
(III)  Nr.  5 ist  höchst  interessant;  es  ist  ein  guter  Typus,  ein  lybischcr  Nordländer,  der  zwei  Straussen- 
federn  als  Kopfschmuck  und  die  merkwürdige  Seitenlocke  mit  krausem  Haar  und  kleinem  Kinn-  und 
ßackenhart  trägt.  Dieser  Typus  ist  ein  mythologischer  und  differirt  merklich  von  einem  anderen  der- 
selben Gesammtrasse,  welcher  sogleich  betrachtet  werden  soll,  sowie  von  den  historischen  Darstellungen 
verschiedener  Unterrassen.  Nr.  6 ist  ein  anderer  Nordländer.  Er  ist  auf  der  Tafel  zu  sehr  wie  eiu 
Semite  gezeichnet,  da  die  Unterlippe  zn  weit  vorgeschoben  ist,  während  sie  mit  der  oberen  parallel  sein 
sollte.  Die  Gesichtszüge  erinnern  an  den  persischen  Typus.  Obwohl  die  meisten  der  Typen  anderer 
Nationen  als  Wilde  dargestellt  wurden,  so  betrachteten  die  Aegypter  doch  nicht  alle  ausser  sich  selbst 
als  solche;  denn  dieser  Nordländer  ist  reich  gekleidet,  sein  Gewand  erinnert  an  einen  persischen  Shawl. 
Unter  die  lybische  Gruppe  brachten  die  Aegypter  eine  Reihe  von  Unterrassen,  welche  von  Westen  und 
Norden  kamen.  Nr.  9 ist  ein  ägyptischer  Lybiur  aus  der  Gegend  westlich  von  Aegypten.  Seine  rauhen 
Züge  sind  besonders  markirt  durch  ausserordentlich  starke  Angenbrauenwülste,  welche  einen  Vorsprung 
über  der  Nase  bilden.  Ein  Inselbewohner  Nr.  10  übertreibt  diese  Eigentümlichkeiten  noch  mehr 
und  mag  vielleicht  von  reinerem  Typus  sein.  Beide  sind  sehr  stark  accentuirte  Formen  des  mytholo- 
gischen Typus  in  Nr.  5.  In  dem  Insel-  oder  Küstenbewohner  Nr.  11  sehen  wir  eine  weniger  rauhe 
Varietät  ohne  die  Augenbrauenwülste.  Die  Schwierigkeit  bei  diesen  Typen  tritt  (nur  Nr.  9 ausge- 
nommen) erst  auf  bei  dem  Versuch,  sie  zu  localisiren.  Die  Aegypter  waren  im  Kriege  mit  den  Lybiern 
und  ihren  Verbündeten  von  1400  bis  1200  v.  Chr.,  während  welcher  Zeit  Aegypten  fünf  Invasionen  ans 
dem  Westen  und  vier  ans  dem  Osten  erlitt.  Herr  de  Kongo  identificirtc  die  einfallenden  Nationen 
mit  den  Sarden  (Nr.  10)  und  den  Sikeliern  (Nr.  11)?,  den  Ureinwohnern  von  Sardinien  nnd  Sicilien, 
welche,  wie  er  anuahm,  bei  Karthago  nach  Afrika  übersetzten  und  in  Aegypten  einfielen.  Es  war  keine 
grössere  Schwierigkeit,  Karthago  damals  von  Sicilien  aus  zu  erreichen,  als  spater  zu  Horn  er ’s  Zeiten, 
and  da  wir  wissen,  dass  die  einfallemlen  Nationen  gewöhnlich  ans  Westen  kamen  und  von  den  Aegyptern 
ausdrücklich  als  Bewohner  des  Grossen  oder  Mittelmeeres  bezeichnet  werden,  so  bleibt  uns  keine  andere 
Alternative,  wenn  wir  sie  nicht  aus  dem  griechischen  Archipel  holen  wollen.  Zweifellos  ist  die  Hcr- 
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kuuft  dieser  Insel-  und  Küstenhewohner,  wie  wir  sie  nennen  wollen,  aus  dem  Mittelmeer,  wenn 
wir  auch  nicht  im  Stande  sind,  sie  auf  irgeud  einer  Insel  oder  Küste  zu  localisiren.  Der  merkwürdigste 
Typus  (Nr.  11)  gehört  einer  Kation  an,  welche  von  drei  Varietäten  mit  ähnlichen  Gesichtszügen  und 
einem  merwürdigen  Kopfschmuck  repräsentirt  wird,  welche  in  Aegypten  von  Osten  her  einfielen  und  von 
welchen  die  eine  sicher  von  den  Inseln  des  Mittelmceres  kam.  Diese  letzten  hat  Herr  de  Rougö 
mit  den  Danai  identificirt.  (IV)  Kr.  4 ist  kein  reiner  Kegertypus,  eher  ein  Kubier,  doch  wird  uns  ein 
Neger  in  dem  Gefangenen  Kr.  12  gezeigt,  dessen  Abbildung  so  gut  ist,  als  sie  nur  gemacht  werden 
kouute,  ausser  vielleicht  von  den  Griechen  oder  den  ersten  modernen  Künstlern.  Die  Rasse  wurde, 
wie  oben  angegeben,  in  die  Neger-  und  Kubiervarietateu  getreu ut. 

Es  giebt  noch  zwei  andere  höchst  interessante  Rassen,  welche  ausserhalb  &1T  dieser  Classificationen 
liegen,  die  sogenannten  llyksos  oder  Ilirtenkönige  und  die  Ilittiter.  Am  besten  repräsentirt  den  Hyksos- 
tvpus  einer  der  Sphinxe,  diu  bei  Zoau  oder  Tunis  von  Herrn  Marictte,  welchem  wir  diu  Aufdeckung 
der  Hyksosdenkmaler  verdanken,  entdeckt  wurden.  (Eine  Lithographie  der  Sphinx  findet  Bich  Revue 
Archeologiquo  1801,  p.  4,  5.)  Sie  eroberten  Aegypten  vor  2000  v.  Chr.  und  wurden  1000  v.  Chr.  ver- 
trieben; wenn  auch  das  Datum  der  Eroberung  zweifelhaft  ist,  so  ist  dus  der  Vertreibung  nahezu  sicher. 
Diese  Könige  waren  die  Pharaonen  der  Tage  Joseph1»,  und  der  Kopf  der  Sphinx  könnte  wohl  ein  Portrait 
von  Joseph’s  Herrn  sein.  Wir  wissen  nicht,  wie  sie  Aegypten  eroberten  oder  woher  sie  kamen;  sie  be- 
gannen ihre  Herrschaft  mit  der  Zerstörung  der  Monumente,  aber  bald  nahmen  sie  ägyptische  Sitten 
and  Sprache  un  und  organisirtcu  dos  Land  unter  Beibehaltung  von  Vielem  aus  dem  alten  System. 
Sie  gaben  vielen  Städten  neue  Namen  zu  ihren  alten  ägyptischen,  und  theilten  das  Land  in  zwei 
Theile,  wovon  sie  Unterägypten  selbst  regierten,  Oberägypten  hingegen  der  Herrschaft  von  Unterköoigen 
üherliesscn.  Einer  jener  Untcrkönigu  rebellirtc  und  die  Rebellion  endete  mit  der  Austreibung  der  llyksos, 
welche  nach  Palästina  Hohen,  wo  die  ganze  Rasse  aus  der  Geschichte  verschwindet.  Sie  hatten  einen 
merkwürdigen  Typus,  raarkirt  durch  ein  aquilenes  Profil,  enorme  Augenbrauenwülste,  welche  einen 
Vorsprung  über  der  Nase  bildeten,  sehr  hohe  Backeuknochen  und  einen  sehr  Hachen  Mund;  wir  können 
keinen  Typus  finden , unter  welchen  w ir  sie  einreihen  könnten.  Einige  meinen , sie  seien  Cnschiten 
gewesen,  andere  identificireu  sie  mit  den  Hittitern,  aber  diese  Hittiter  sind  fast  noch  ebenso  dunkel 
und  verwirrend;  vielleicht  werden  wir  eiucB  Tages  bei  neuen  Ausgrabungen  eine  ägyptische  Sculptur- 
arbeit  entdecken,  die  ein  Licht  auf  dieses  Räthsel  wirft,  vielleicht  verhilft  uns  auch  ein  glücklicher 
Schädelfund  zu  einer  Losung.  Sicher  ist  der  Typus  nicht  ägyptisch;  denn  dies  Antlitz  voll  Energie, 
Festigkeit  und  Entschlossenheit  steht  im  grössten  Widerspruch  zu  dem  Ausdruck  der  Ruhe  und  milder 
Würde,  welcher  den  alten  ägyptischen  Königen  eigen  war. 

Die  Aegvpter  nannten  diese  Hirtenküuigo  niemals  Hyksos;  manchmal  gebrauchen  sie  einen  Aus- 
druck, der  Hirten  bedeuten  könnte,  aber  er  ist  im  unbestimmten  Sinne  für  Ostländer  im  Allgemeinen 
gebraucht.  Die  Aegypter  betrachteten  sie  mit  dem  grösBteu  Abscheu,  und  wenn  sie  auf  ihren  Monu- 
menten gelegentlich  gezwungen  waren,  sie  anzufübren,  nennen  sie  sie  „die  Pest“.  — Kr.  7 ist  ein  Hittiter, 
ein  Karne,  den  zu  gebrauchen  man  sich  beinahe  scheuen  könnte,  so  viel  äusserst  Hypothetisches  wurde 
schon  über  sie  geschrieben.  Wir  wissen,  dass  es  im  Westen  von  Assyrien  eine  grosse  Kation  gab, 
welche  Kheta  von  den  Aegyptern  und  Khatti  von  den  Assyriern  genannt  wurde;  ihre  Hauptstadt 
zur  Zeit  Rumse»  II.  war  Kadesch  am  Flusse  Orontes,  und  sie  sind  im  Namen  identisch  mit  den  Hittitern 
der  Bibel.  Ohne  Zweifel  waren  es  die  Hittiter,  mit  welchen  Salomo  Handel  trieb.  Die  Hittiter  kämpften 
mit  den  Aegyptern  als  Führer  einer  grossen  Confoderation,  welche  auch  mehrere  andere  Stämme  in 
Bich  fasste,  und  auf  den  Denkmälern  Rainsc»  II.  finden  wir  deutlich  die  Typen  von  Semiten  und  „Tar- 
taren*,  in  den  Abbildungen  ihrer  grossen  gemischten  Armee.  Der  hier  abgebildete  Kopf  ist  der 
eines  hittitischen  Königs,  den  man  aber,  da  er  Bchon  ein  alter  Mann  und  ziemlich  untersetzt  ist,  schwer 
einer  besonderen  Rasse  zutheilen  kann;  möglicherweise  könnten  wir  ihn  mit  dem  Nordländer  Kr.  fi 
Zusammenhängen.  Ein  anderer  Ilittiterkönig,  dessen  Tochter  Raumes  II.  heirathutc,  zeigt  auf  der 
Sculptur  einen  gauz  anderen,  dem  ägyptischen  sehr  ähnlichen  Typus. 

Wenn  wir  es  versuchen,  die  primitive  Darstellungsweisc  zu  verstehen  und  die  Nationen  aus  einer 
Vergangenheit  von  mehr  als  HÜGO  Jahren  zu  studiren  nach  ihrem  Aussehen,  ihrer  Kleidung,  ihrer 
Sprache  und  ihrer  Kunst,  so  eröffnet  sich  uns  eine  wunderbare  Offenbarung  aus  ferner  Zeit  über  ein 
weit  ausgedehntes  Areal,  welches  die  Insela  des  Mittelmeere»  mit  einschliessend,  von  Carthago  im  Westen 
bi»  an  die  Tigrisquellen  im  Osten  reicht  Es  ist  sicher  der  Mühe  werth,  noch  einige  Documente  über 
dieses  wichtige  und  hoch  interessante  Stück  Weltgeschichte  zu  erlangen,  ehe  alle  die  werthvollen  Reste 
dem  unvermeidlichen  und  zwar  baldigen  Untergang  verfallen  sind. 


Digitized  by  Google 


Die  ägyptische  Classificirung  der  Mensclienrassen. 


341 


Erklärung  der  Taf.  VI. 


Fig.  1.  Rosellini  Monument i Storici,  Taf.  CLV.  Grab  Seti  I.  Platu,  das  Menschengeschlecht. 
Fig.  2.  Id.  Aamuu,  Scmuitcu. 

Fig.  3.  Id.  Taf.  CLV III.  Aamuu. 

Fig.  4.  Id.  Taf.  CLX,  cf.  CLVI,  Grab  Scti  I.  Nehsiu,  Xeger. 

Fig.  5.  Id.  Taf.  CLX,  cf.  Taf.  CLVI.  Grab  Seti  I.  TamLu,  Nordländer. 

Fig.  0.  Id.  Taf.  CLVIII.  Tamhu. 

Fig.  7.  Id.  Taf.  CXLIII,  7.  Palast  Ramscs  III.  Häuptling  der  Khcta. 

Fig.  8.  Lumichen,  Flott«  einer  ägyptischen  Königin.  Taf.  XVI.  Kin  Mann  aus  Punt. 

Fig.  9.  Roecllini,  oss.  cit.  Taf.  CXLII,  3.  Palast  Ramscs  III.  Häuptling  von  Lehu. 

Fig.  10.  Id.  Taf.  CXLIII,  10.  Id.  See-Shairdana. 

Fig.  11.  Id.  Taf.  CLXI.  Mcdinot  ilabu,  cf.  Taf.  CXLIV.  Shalkalsha. 

Fig.  12.  Id.  Taf.  CXLI.  Palast  Ramse»  III. 
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14.  L'archeologie  prehistorique  vou  Baron 
Joseph  de  Baye.  337  S.  mit  51  Figuren 
in  Holzschnitt.  Baris,  Bail  Ih  res  et  fils.  I8s8. 

Den  Besncbern  der  internationalen  Arcbiiologen- 
congresac  ist  der  Verfasser  persönlich  bekannt, 
und  wer  Umschau  hält  in  der  archäologischen  Li- 
teratur, kenut  auch  seine  literarischen  Arbeiten, 
denen  meistens  Fundbeschreibungen  und  Beobach- 
tungen auf  dem  Gebiete  seiner  Tbfttigkeit  zu  Grunde 
liegen.  Dies  Gebiet  ist  das  Departement  de  la 
Marne,  wo  Herr  de  Bije  in  dem  Schlosse  seiner 
Väter  die  Ausbeute  seiner  Ausgrabungen  zu  grossen, 
höchst  lehrreichen  Sammlungen  vereinigt  hat,  and 
mit  besonderer  Freude  dieselbe  den  Forschern  zu- 
gänglich macht  Leider  ist  die  Zahl  der  Archäo- 
logen, die  in  der  Lage  siud,  sich  der  Gastfreiheit 
im  Schlosse  de  Baye  zu  erfreuen,  eine  geringe, 
weshalb  wir  seit  Jahren  darauf  hoffen,  dass  Herr 
de  Baye  seine  Fundprotocolle  und  Fundobjecte 
mit  den  nüthigen  Plänen  und  Zeichnungen  ver- 
öffentlichen werde. 

Der  Titel  des  vorliegenden  Buches  lässt  eine 
Darstellung  der  vorgeschichtlichen  Archäologie  im 
Allgemeinen  erwarten  und  der  Leser  findet  sich 
eiuigcrmaasscn  überrascht  durch  die  Thatsache, 
dass  die  zwölf  Capitel  nur  von  den  vorgeschicht- 
lichen Denkmälern  der  Marne  handeln,  und  oben- 
drein nur  von  der  vormetnllischeu  Zeit,  ja  streng 
genommen  nur  von  der  neolithischen  Periode,  da 
die  eiuzige  Station  der  Quaternärzeit,  von  der  die 
Rede  ist  (den  Tertiünnenschen  acceptirt  Verfasser 
nicht),  in  der  Einleitung  abgethan  wird. 

Herr  de  Baye  unterscheidet  innerhalb  der 
neolithischen  Periode  die  Zeit  der  künstlichen 
Höhlen,  der  Pfahldörfer  und  der  megalithischen 
Bauten.  Die  natürlichen  Grotten  waren  bereits  in 
der  paläolithischen  Zeit  bewohnt,  die  künstlichen, 
sämmtlich  der  späteren  Periode  angehörend,  sind 
theils  Wobnriiume,  theils  Begrähuissgrotteu.  Die 
künstlichen  Grottenwohnuugeu  der  Marne  haben 
die  Aufmerksamkeit  in  aussergewöhnlicber  Weise 


auf  sich  gezogen  durch  ihren  Figarenschmuck  an 
den  iuneren  Wänden  eiueB  Vorraumes,  und  zwar 
sind  es  ausser  eiuigen  axtfÖrraigen  Gerätben  mensch- 
liche Weseu,  diu  als  weibliche  Gottheiten  aufgefasst 
worden  sind  *).  In  den  Bcgräbuisshöhlen  herrscht 
die  Leiche ubcstattung  vor,  obwohl  auch  Spuren 
von  Leichenbrund  uaehgewiesen  sind.  Vou  dem 
Reickthum  an  menschlichen  Ueberresteu  in  den 
de  Baye'sehen  Sammlungen  giebt  die  Bemerkung 
•einen  Begriff,  dass  der  Besitzer  einst  dem  Professor 
Broca  fünfzig  Schädel  zur  Untersuchung  schickte, 
die  nicht  etwa  eine  Auswahl  bildeten,  sondern  aus 
dem  Massen vorrath  berausgegriffeu  waren.  Eigen- 
artig ist  die  Erscheinung,  dass  in  verschiedenen 
Höhlen  Schädel  von  Erwachsenen  gefunden  wurden, 
die  mit  Skeiettheilen  von  Kindurleicheu  angefüllt 
waren,  mehremals  daneben  auch  Schmuck  von 
Muscheln  und  Bein;  auch  quergesebärfte  Pfeil- 
spitzen u.  s.  w.  In  einigen  Schädeln  lagen  Skelct- 
theile  von  zwei  Individuen;  auch  einzelne  Knochen 
von  Erwachsenen  wurden  dazwischen  gefunden, 
und  einmal  calciuirte  Knochenresto.  Ein  besonderes 
Capitel  widmet  Verfasser  den  trepanirten  Schädeln, 
dio  in  den  von  ihm  untersuchten  Gräbern  mehr- 
fach verkamen  and  bei  denen,  nach  Broca's  Unter- 
suchung, die  Operation  theils  bei  Lebzeiten,  theils 
nach  dem  Tode  vollzogen  ist.  Diese  merkwürdige 
Erscheinung  wurde  auf  dem  Anthropologischen 
Congress  in  Budapest  zuerst  discutirt.  Kurz  darauf 
veröffentlichte  Herr  de  Baye  eine  kleine  Broschüre, 
betitelt:  Ln  Trepanation  prehistorique.  Wesent- 
lich Neues  bat  er  seitdem  nach  dieser  Richtung 
nicht  beobachtet. 

Unter  den  Fundsachen  findet  man  hauptsäch- 
lich Aexte,  Pfeile  etc.  und  Schmucksachen  auf- 
gezählt. Nephrit,  Jadeit,  Chloromelnuit,  Diorit, 


*)  Die  ersten  Mittheiluugen  über  diese  merkwür- 
digen Wandflguran  machte  Baron  de  Baye  |S?S  in 
Brüssel.  Vergl.  Congrea  international  d’Anthropol.  et 
d’ArcWol.  prehistorhiaes  ä Bruxelles,  p.  393  ff. 
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Apbanit,  Serpentin  werden  unter  dem  Material, 
aus  dem  die  Geräthe  bergestellfc  waren,  genannt. 
Ein  besonderes  Capitol  behandelt  die  qucrgeschärf- 
ten  Pfeilspitzen,  um  ihren  Gebrauch  ausser  Zweifel 
zu  stellen.  Interessant  ist  die  Abbildung  eines 
menschlichen  Rückenwirbels  aus  der  Station  Pierre 
Micbelot,  in  dem  noch  ein  solcher  Pfeil  steckt.  In 
zwei  anderen  Rückenwirbeln  ron  Loizard  und 
Villevenard  haften  noch  Pfeilspitzen  von  anderer 
Form  (mit  Spitze),  und  ein  Humerus  von  der 
Station  Oyes  zeigt  ebenfalls  eine  Verletzung  durch 
ein  Steingeschoss.  Aehnliche  Beobachtungen  sind 
zwar  vor  Jahren  schon  von  Nilsson  und  Steen  - 
strup  veröffentlicht,  aber  die  häufig  vorkommende 
Erscheinung  anf  einem  so  geringen  Flächenraum 
ist  doch  beachtenswert!). 

Unter  den  Schmucksachen  finden  wir  perforirto 
Muscheln,  Schnecken,  Zähne,  Hängezierrath  von 
Knochen  und,  wohl  zu  beachten!  eine  Perle  von 
Calais  und  zwei  von  Bernstein.  Und  im  Hinblick 
auf  letztere  ist  es  in  der  That  interessant,  dass 
Herr  de  Baye  an  einer  Wandfigur  der  Station 
Loizard  einen  Halsring  entdeckte,  den  vorn  auf 
der  Brust  eine  perlenförmige  Anschwellung  ziert, 
die  eine  ockergelbe  Färbung  zeigt. 

Die  Höhlen  im  Departement  de  la  Marne  haben 
ein  so  massenhaftes  Material  gespendet,  dass  Herr 
Baron  de  Baye  durch  eine  Veröffentlichung  des- 
selben sich  ein  dauerndes  Verdienst  um  die  Wissen- 
schaft erwerben  würde.  In  einem  solchen  Werke 
müsste  dann  auch  die  Metallzcit,  jedenfalls  bis  zu 
den  Merowingern,  in  Betracht  gezogen  werden, 
und  es  müsste  ausgestattet  sein  mit  den  erforder- 
lichen Plänen  und  Zeichnungen  der  Fundstätten 
und  Fundsachen,  etwa  nach  dem  Vorbilde  von 
Scheatadt-Broholra  und  Vedel,  deren  gründliche 
Bearbeitung  des  von  ihnen  auf  begrenztem  Gebiete 
gehobenen  Materials  uns  allen  als  Muster  gelten 
darf.  Herr  de  Baye  hat  persönlich  so  viel  und 
so  gut  beobachtet  und  selbst  gegraben,  dass  er 
nach  unserem  Bedünken,  um  seine  Beobachtungen 
als  glaubwürdige  Faota  darzulcgen,  nicht  nöthig 
hätte,  sich  anf  die  Autorität  anderer  Forscher  zu 
berufen  und  lauge  Sätze  aus  deren  Schriften  abzu- 
drucken.  Weniger  schüchtern  tritt  Verfasser  uns 
in  seiner  Einleitung  entgegen,  wo  er  in  einer  Dar- 
stellung der  Entwickelung  der  prähistorischen 
Archäologie  über  die  vorschnelle  Art  und  die  un- 
wissenschaftliche Methode  der  Prähistoriker  den 
Stab  bricht.  Vielleicht  ward  es  ihm  selbst  nicht 
bewusst,  dass  er  seine  scharfen  Pfeile  nicht  nnr 
auf  das  Heer  der  Dilettanten  richtete,  sondern  ohne 
Ansehen  der  Person  auch  gegen  diejenigen  Fach- 
gelehrten, welche  durch  ihre  strenge  Methode  die 
junge  Wissenschaft  zu  Ehre  und  Ansehen  gebracht 
haben.  Denn,  wer  heut«  noch  die  Product«  der 
Dilettanten  und  Phantasten  mit  den  Arbeiten  der 
Fachgelehrten  zusammen  wirft,  der  zeigt,  dass  er, 


in  Vorurtheilen  befangen,  es  nicht  der  Müho  werth 
gehalten,  Korn  und  Kern  aus  der  Spreu  heraus- 
zusuchen und  auf  ihren  inneren  Werth  zu  prüfen. 
Sollte  aber  Herr  de  Baye  nicht  auch  hier  von 
gewissen  wissenschaftlichen  Koryphäen  seines  Lan- 
des beeinflusst  sein,  die  es  als  unter  ihrer  Würde 
erachten,  oder  vielleicht  nicht  die  Zeit  haben,  von 
den  fortschreitenden  Arbeiten  der  Prähistoriker  des 
In-  und  Auslandes  Kcnntniss  zu  nehmen? 

J.  M. 

15.  Internationales  Archiv  für  Ethno- 
graphie. Redigirt  von  J.  D.  E.  Scbmeltz. 
Leiden  1888.  gr.  4. 

Die  neue  Zeitschrift,  deren  ersten  vier  Hefte 
uns  vorliegen,  ist  ein  neues  erfreuliches  Zeichen 
von  dem  raschen  Emporblühen  der  so  lange  ver- 
nachlässigten Wissenschaft  vom  Menschen.  Aus 
der  Fülle  des  Stoffes,  über  welchen  diese  Disciplin 
ihrer  Natur  nach  sich  ausbreiten  muss,  greift  das 
von  einem  gewiegten  Fachmanne,  dem  Conservator 
des  königl.  ethnographischen  Reichsmusenms  zu 
Leiden  Herrn  Schmeltz,  unter  Mitwirkung  nam- 
hafter Gelehrter  heransgegebene  neue  Organ  gerade 
jenen  Zweig  heraus,  welcher  bisher  allerdings  etwas 
stiefmütterlich  bedacht  worden  ist  : wir  meinen  die 
beschreibende  Ethnographie,  welche  sich  zur 
Aufgabe  stellt,  die  von  heutigen  Völkern  herrühren- 
den Gegenstände  nach  Material,  Form,  Anfertigung 
und  dergleichen  zu  beschreiben.  Kein  Organ  diente 
bisher  in  erster  Linie  diesem  Zwecke,  das  „Inter- 
nationale Archiv“  unternimmt  es,  diese  Lücke  aus- 
zufüllen: so  weit  die  ersten  zwei  Hefte  zu  urtheilen 
gestatten,  mit  Verständnis*  und  Geschick.  Es  be- 
begreift sich,  (1a*s  eine  solche  Zeitschrift  nicht  an 
die  grosse  Menge  der  Gebildeton  sich  wendet,  son- 
dern auf  die  kleine  Zahl  der  Fachgenossen  berech- 
net ist,  welchen  sie,  daran  ist  wohl  kein  Zweifel, 
um  so  willkommener  sein  wird.  Die  Hefte  er- 
scheinen zwanglos  und  legen  ein  Hauptgewicht 
auf  die  beigegebeuen  Tafeln,  deren  Ausführung, 
durch  die  besten  Kräfte  besorgt,  in  der  That  wahr- 
haft glänzend  ist.  Allerdings  ist  für  eine  Zeit- 
schrift, die  sich  zum  grössten  Theile  die  Beschrei- 
bung materieller  Gegenstände  zum  Ziel  steckt,  die 
genane  Darstellung  eben  dieser  Gegenstand  das 
erste  Erforderaiss.  Textlich  treten  auch  solche 
Arbeiten  in  den  Vordergrund,  welche  die  Beschrei- 
bung einzelner  neuerdings  bekannt  gewordener 
Objecte  zum  Zweck  haben;  davon  legen  Dr.  L.  Ser- 
rnrier’s  „Versuch  einer  Systematik  derNengninea- 
Pfeilo“  und  J.  W.  Tromp’s  „Med  dingen  omtrent 
Mandan’s“  — zwei  hochheachtenswerthe  Arbei- 
ten — Zeugnis*  ab.  Ganz  besonderen  Beifall 
verdient  namentlich  Serrurier’s  Versuch,  die 
naturwissenschaftliche  Methode  in  die  ethnogra- 
phische Systematik  einznfübren  und  nach  ähn- 
lichen Gesichtspunkten  die  ethnographischen  Ob- 
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jecte  za  groppiren.  Was  »ich  damit  erzielen  lägst, 
hat  er  an  den  Neuguinea  -Pfeilen  eben  «ehr  schön 
gezeigt.  Au  solche  Arbeiten  reihen  sich  andere, 
die  das  gesummte  ethnographische  Ergebnis»  einer 
Reise  behandeln,  wie  dies  bei  J.  Büttikofer's 
lehrreichem  Aufsatze:  „Einiges  über  die  Ein- 

geborenen von  Liberia“,  der  Fall  ist.  Dr.  II.  Lang- 
kavel  erörtert  in  „Pferde  und  Naturvölker“  mit 
der  ihm  eigenen  Gelehrsamkeit  die  interessante 
Frage,  in  welcher  Art  früher  und  jetzt  die  ver- 
schiedenen Völker  Stämme  vom  Pferde  Nutzen  ge- 
zogen; wie  andere,  za  denen  dasselbe  importirt 
wurde,  es  benannten  und  mit  dem  gewühlten  Worte 
bezeichnen  wollten,  was  ihnen  an  dem  neu  erblick- 
ten Thicre  das  Charakteristische  war.  „Kleine 
Notizen  und  Uorrespondenz“,  worin  eine  Fülle 
einzelner  Thatsacben  niedergelegt  ist.  eiue  reich- 
haltige Rubrik:  „Bftchertiach",  welche  die  neue- 
sten Erscheinungen  bespricht,  leider  ohne  — * was 
ein  entschiedener  Mangel  — bei  den  einzelnen 
Werken  das  Jahr  ihre»  Erscheinens  anzageben, 
endlich  knrze  Mittheilungen  über  Reisen  und 
Reisende,  Ernennungen,  Nekrologe  beschliessen 
die  schönen  Hefte,  deren  Text  nach  Belieben  in 
holländischer,  deutscher,  französischer  oder  eng- 
lischer Sprache  ahgefnsst  sein  kann.  Möge  das 
neue  Unternehmen  blühen  und  gedeihen! 

F.  v.  Hellwald. 

16.  Dr.  R.  Collignon:  Etüde  snr  l’ethnographie 
generale  da  In  Tunisie.  (Extrait  du  Bulletin 
de  geographie  hiatorique  et  descriptive.)  8. 
Paria  1887. 

Es  ist  dies  sonder  Zweifel  die  umfassendste 
Arbeit,  welche  wir  über  die  Anthropologie  Tune- 
siens besitzen.  Dr.  Collignon  war  drei  Jahre 
lang,  1883  bis  1886,  an  den  Militärspitälern  in 
Tuuesien  thätig  und  hat  diese  Zeit  fleissig  zu  an- 
thropologischen Forschungen  benutzt.  Insbesondere 
war  es  ihm  zu  thun,  in  das  bisher  ungelöste  Pro- 
blem, die  anatomischen  Charakternnteraehiede  der 
Berber  und  Araber,  Licht  zu  bringen.  Zu  diesem 
Behuf*  hat  er  zahlreiche  Messungen  an  nicht 
weniger  denn  1 133  Tunesiern  vorgenommen;  sie 
betreffen  die  Statur,  den  Schädel  iudex,  den  Nasen- 
index, die  Gesichtswinkel,  die  Gesichtsproportionen, 
die  Verhältnisse  des  Körpers,  von  Kopf  und  Rumpf, 
oberen  und  unteren  Gliedern.  Dr.  Collignon  hat 
somit  alle  Daten  erschöpft,  welche  die  Anthropo- 
metrie  zu  gewähren  vermag.  Das  genaue  Sichten 
und  mit  aller  wissenschaftlichen  Strenge  durch- 
geführte Studium  des  gewonnenen  Materials,  zu- 
sammen gehalten  mit  Allem,  was  von  der  Vor- 
geschichte und  Geschichte  des  Landes  ermittelt 
ist,  führen  den  französischen  Forscher  zu  folgen- 
den Endergebnissen  : Die  Bevölkerung  Tunesiens 
zerfallt  in  zwei  grosse  Gruppen,  deutlich  ver- 
schieden in  Sitten  und  Gebräuchen,  Gesetzen  und 
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physischen  Merkmalen.  Die  einen  sind  sesshaft 
und  unter  der  allgemeinen  Bezeichnung  der  Ber- 
ber, die  anderen  nomadisch  und  als  Araber  zu- 
•ammengefasst.  Im  Gegensätze  zur  allgemeinen 
Annahme  ist  die  Verschmelzung  der  verschiedenen 
Factoren,  welche  in  geschichtlicher  Zeit  diese  bei- 
den Kategorien  zu  Wege  gebracht  hat,  nicht  voll- 
ständig, und  ihre  zuRammeusetzenden  Elemente 
lassen  eich  in  jeder  deutlich  noch  sondern.  Sieht 
man  ab  von  den  apäter  hinzugekom menen  Elemen- 
ten der  Juden.  Türken,  Europäer,  Neger  und  Mu- 
latten, so  lassen  sich  unter  den  Berbern  fünf 
scharf  von  einander  geschiedene  Typen  unter- 
scheiden : 

Der  Typus  von  Dscherbah,  brach ykepha) . me* 
sorhin  und  von  kleiner  Statur,  »st  stark  in  der 
Bevölkerung  Tunesiens,  besonders  der  Kü»te  ver- 
treten. Er  findet  sich  anch  in  Algerien  überall, 
wo  der  Sohädelindex  geringer  als  77  ist,  haupt- 
sächlich also  in  Kabylien,  in  Anres  und  Mzah. 

Der  zweite,  und  im  Lande  vorherrschende 
Typus*  ist  von  hoher  Statur,  echt  dolichokephnl  und 
leptorhin , mit  gerader  oder  gebogener  Nase.  Er 
ist  überall  eingedrungen  nnd  steht  den  mediterra- 
naische»  Rassen  Europas  nahe. 

Der  dritte  ist  gleichfalls  hoch,  noch  dolicho- 
kephaler,  sehr  mesorhin,  mit  Stumpfnase,  fliehen- 
der Stirn  und  Kinn,  brauner  Hautfarbe  nnd  ägyp- 
tischem Thorax,  Massenhaft  in  den  Oasen  des 
Dachend  localisirt,  in  vereinzelten  Individuen  aber 
ziemlich  überall  zu  treffen.  Wo  er  Auftritt,  und 
nur  dort  findet  man  geschlagene  Kiesel  aller  Zeit- 
alter in  grosser  Menge. 

Der  vierte  Typus  ist  klein,  dolichokephal  und 
mesorhin,  mit  gerader  oder  gebogener  Nase.  Ge- 
sicht breit  und  disharmonisch,  wodurch  er  den 
Dolicbokephalen  Frankreichs  aus  der  Zeit  des  ge- 
schliffenen Steines  ähnelt.  Kr  findet  sich  anf  den 
Tafelflächen  nnd  in  gewiesen  Thälern  des  tunesi- 
schen Gebirgskerns , die  zugleich  die  Fundstellen 
aller  Dolmen  des  Landes  sind. 

Der  fünfte  ist  der  blonde  oder  nordgermaniiche 
Typus;  immer  ist  er  unter  den  anderen  zerstreut. 
Im  Krumirgebiete  und  an  gewissen  Küetenpnnkten 
ist  er  verhältnissiuässig  weniger  selten. 

Die  Nomadenstänime  (natürlich  abgerechnet 
jene  von  notorisch  berberischer  oder  jüdischer  Her- 
kunft) bestehen  aus  Elementen,  welche  theils  als 
Nachkommen  der  Eroberer  im  X.  Jahrhundert, 
theils  als  fremdartige,  als  Mischlinge  zu  betrachten 
sind,  hervorgegangen  aus  wiederholten  Verbin- 
dungen mit  den  benachbarten  Berbern.  Die 
Schwankungen  in  Statnr,  in  Schädel-  und  Nasal- 
index hängen  hauptsächlich  ab:  1)  von  der  nume- 
rischen Bedeutung  dieser  Mischlinge;  2)  von  jener 
der  fünf  Berbertypen,  welcher  am  meisten  zur  Um- 
bildung des  ursprünglichen  arabischen  Blutes  bei- 
getragen hat. 
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Von  den  Mischlingen  abgesehen,  findet  mau 
io  jedem  Stamme:  1)  eine  vorherrschende  Hasse, 
welche  das  wirkliche  arabische  Blut  ist;  2)  zwei 
deutlich  verschiedene,  wenig  zahlreiche  Typen, 
welche  dem  erßteren,  so  scheint  es,  schon  zur  Zeit 
der  Eroberung  beigeuicngt  waren:  der  eiue  ist 
grob  und  von  Dr.  Collignon  ans  Analogie  assyroid 
geheissen;  der  andere  mongoloid  und  durch  sehr 
alten  Zufluss  von  Individuen  gelber  Rasse  ent* 
standen. 

Die  wahre  arabische  Rasse  ist  der  Natur  nach 
über  ra ittelhoch  und  incsalikephal  mit  etwa  76 
Index.  Was  sie  auf  den  ersten  Blick  von  der 
Gesammtbeit  der  Berber  unterscheidet,  sind:  das 
erhabene  Hinterhaupt,  welches  dem  Hintertheil 
des  Schädels  das  Aussehen  eines  Fragezeichens 
verleiht;  die  leptorhine, allerdings adlerförmige Nase 
mit  von  unten  nach  oben  sowie  von  vorn  nach 
hinten  schiefer,  unterer  Fläche;  die  geringe  Ent- 
fernung der  Augen,  die  gar  nicht  hervortretenden 
Backenknochen,  endlich  wundervoll  schöne  Zähne. 
Der  asayroide  und  moogoloide  Typus  sind  durch 
diese  beiden  Worte  zur  Genüge  gekennzeichnet. 

Natürlich  ist  es  unmöglich,  eine  dieser  Russen 
irgendwo  frei  von  jeglicher  Mischung  anzutreffen. 
Immerhin  herrscht  jede  von  ihnen  in  gewissen 
Itegionen  oder  llauptceutren  vor,  von  welchen  sie 
auKatrahlt,  um  allmählich  mit  den  umgebenden 
Typen  zu  verschmolzen.  Diese  Kreuzungen  haben 
sowohl  Nomaden  als  Sesshafte  umgewandelt.  Doch 
haben  die  Araberstämmu  mehr  den  umgestaltendeu 
Einfluss  der  Berber  erfahren,  als  umgekehrt.  End- 
lich ist  noch  unter  Algeriern,  Marokkanern  and 
einigen  Tripolitaneru  das  Vorhandensein  von  In- 
dividuen zu  verzeichnen,  welche  die  jedem  dieser 
Elemente  eigeothümlichen  ethnischen  Charakter- 
zilge  tragen,  woraus  man  vielleicht  schlicssen 
darf,  dass  ein  genaues  Studium  der  Bevölkerung 
ganz  Nordafrikas  zu  ähnlichen  Ergebnissen  führen 
würde.  Jedenfalls  geht  schon  aus  dem  bisher  Ge- 
wonnenen die  Thatsache  von  der  grossen  Dauer- 
haftigkeit der  Typen  hervor.  F.  v.  II. 

17.  Nicolucci,  Guistini ano:  Antropologia  doll* 
Italia  uell'  ero  untico  e nel  inoderno.  Napoli 
1887*  gr.  4. 

Wenn  die  vorliegende  Schrift  des  bewährten 
italienischen  Anthropologen  und  Archäologen  sieb 
eines  handlichen  Formates  erfreute,  würde  sie  nicht 
bloss  einen  stattlichen  Band  füllen,  dieser  würde 
auch,  davon  sind  wir  überzeugt,  rasch  seinen  Weg 
in  die  grossen  Kreise  der  Gebildeten  finden;  denn 
was  Nicolucci  hier  bietet,  ist  nichts  Geringeres, 
als  ein  ethnologischer  Conyaentar  zur  Geschichte 
Italiens  von  den  ältesten  bis  auf  die  neuesten 
Zeiten.  Mit  einem  Worte:  er  schildert  das  Werden 
des  italienischen  Volkes!  Mit  der  den  romanischen 
Gelehrten  eigentümlichen  Sorgfalt  für  anmutige 


Darstellung  tbut  er  die»  in  so  gefälligem,  geglätte- 
tem Stile,  dass  die  Lectüre  seines  Buches  auch 
dem  Nichtfachmanne  zum  wahren  Genüsse  ge- 
reichen muss.  Eine  Wiedergabe  seiner  Unter- 
suchungen ist  nicht  wohl  thunlich,  — wir  müssten 
das  ganze  Werk  nachschreibeu.  Der  Verfasser 
nimmt  nach  einander  alle  einzelnen  Elemente  der 
Bevölkerung  Italiens  vor,  wie  sie  seit  dem  Alter- 
thurnc  bekannt  geworden.  Im  ersten  Theile  be- 
spricht er  die  Lignrer,  Untrer,  Osker,  l'olasger 
und  Japygo-Messapier,  die  Eugaueer  und  Veneter, 
die  Etrusker,  zu  Gunsten  deren  semitischer  Her- 
kunft er  Bich  entscheidet,  die  Grossgriechen, 
Phöniker  und  Gallier  oder  Kulten.  Jedes  dieser 
Völker  wird  im  genauen  Zusammenhänge  mit  dem 
von  ihnen  geschichtlich  Ueberlieferten  sowie  mit 
den  Ergebnissen  der  vorgeschichtlichen  und  anthro- 
pologischen Forschung  berücksichtigt,  wozu  eine 
umfangreiche  Literatur  herangezogeu  ist.  Auch 
die  Resultate  der  deutschen  Forschung  sind  da- 
bei  getreulich  verwertet.  In  gleich  gründlicher 
Weise  erörtert  des  Werkes  zweiter  Theil  die  Bar- 
baren, die  fremden  Ansiedlungen:  griechische, 
albanesische,  «davische,  deutsche,  französische  und 
berberischc,  endlich  die  Juden  und  scbliesst  mit 
einem  hochinteressanten  Gemälde  der  Italiener 
unserer  Tage,  welches  zugleich  einen  Gesammt- 
überblick  über  die  Hnthropometrischeu  Ergebnisse 
in  Italien  gewährt.  F.  v.  H. 

18.  Die  Prähistorie  in  Oesterreich.  Von 
Dr.  Moriz  Hoernes.  (Fortsetzung.) 

II.  Organisation  und  Vertretung  der 
Wissenschaft. 

Die  äusseren  Glied  rnaasaen,  mit  welchen  die 
moderne  Wissenschaft  sich  ihrer  Stoffe  bemächtigt 
und  dieselben  verarbeitet,  sind  Museen,  Vereine, 
Zeitschriften,  Lehrstühle,  Akademieen  und  ähnliche 
Anstalten.  Aber  der  Werth  dieser  Dinge  hängt 
allein  von  dem  Geiste  ab,  der  sich  jene  Vielheit 
von  Wohnungen  errichtet  hat.  Wir  haben  nun 
zu  betrachten,  wie  es  damit  in  Oesterroich  auf  ur- 
geschichtlichem  Gebiete  bestellt  ist.  Von  besonde- 
rem Vortheil  ist  jederzeit  die  einheitliche  Führung, 
namentlich  in  einer  so  juugeu  Wissenschaft,  wie 
die  Prähiatorie  ist.  Als  Uochstetter  starb,  trat 
an  seine  Stelle  eine  kleine  Zahl  von  Männern,  die 
ganz  in  seinem  Sinne  fort  wirkte.  Nur  die  prä- 
historische Commission  der  kaiserlichen  Akademie 
der  Wissenschaften  hat  sich  seit  Jahresfrist  einen 
Schritt  von  Hochstettens  Programm  entfernt, 
indem  sie  sich  aus  einer  Angelegenheit  der  mathe- 
matisch- naturwissenschaftlichen  Classc  zu  einer 
gemeinsamen  Sache  beider  Gassen  erweiterte. 
Nachdem  die  archäologische  Forschung* weise  und 
Specialkenutniss  ohne  Zweifel  neben  der  rein  natur- 
wissenschaftlichen Methode  bei  der  Behandlung 


Digitized  by  Google 


Referate. 


347 


prähistorischer  Gegenstände  ergänzend  eintreten 
muss,  ist  auch  diese  Aenderong  als  ein  Fortschritt 
zu  begrüssen.  Wir  suchen  nun  zu  überblicken, 
wm  Wien  dem  Urgeschichtaforscher  m bieten  bat, 
berühren  dann  die  literarisch  wicktigo  Repräsen- 
tanz der  decentralistiachon  Strömung,  die  in  Wien 
ebenfalls  nicht  fehlt  nnd  wenden  uns  hierauf  den 
einzelnen  Ländern  zu. 

Da,  wie  schon  bemerkt,  die  Sararolungsthätig- 
keit  in  Wien  das  literarische  Streben  weitaus  über- 
flügelt, gebührt  den  Früchten  ihres  Wirkens  hier 
der  Vortritt.  Die  prähistorische  Sammlung 
des  k.  k.  naturhistoriBchen  Hofmuseums 
bildet  (nebst  der  Skelet-  und  Schädel  Sammlung) 
den  der  speciellen  eifrigen  Obsorge  des  Custos 
J.  Szombathy  anvertrauten  Theil  der  anthro- 
pologisch-ethnographischen Abtheilung,  welche  von 
Custos  Fr.  Heger  geleitet  wird.  Der  Keichthum 
dieser  Sammlung  wird  nicht  verfehlen,  das  lebhafte 
Interesse  der  Fachgenossen  hervorzurufen,  wenn 
die  Aufstellung  vollendet  sein  wird.  Ueberhaupt 
dürfte  die  anthropologisch-ethnographische  Ab- 
teilung einen  der  stärksten  Anziehungspunkte  in 
dem  neuen  prunkvollen  Palast©  der  Naturwissen- 
schaften bilden.  Im  Folgenden  werfen  wir  einen 
raschen  Blick  auf  das  Wachsen  und  Werden  der 
Wiener  prähistorischen  Hofsnmmlung. 

Der  Grundstock,  der  ihr  mit  einem  Feder- 
striche zufiel:  die  grosse  Hallstätter  Sammlung  des 
k.  k.  Münz-  und  Antikencabinots  und  was  sich  dort 
an  prähistorischen  Denkmälern  unter  Sacken’ s 
Leitung  nm  dieselbe  grnppirt  hatte,  bedeutet  schon 
einen  Adelstitel  ersten  Ranges.  Diese  Posten, 
welche  in  Folge  Allerhöchst  genehmigten  General- 
prograrames  für  die  kunsthistorischen  Sammlungen 
vom  4.  Mai  1476  an  das  k.  k.  naturhistorische 
Hofmuseum  übergeben  wurden,  sind  zumeist  von 
Sacken  bereits  publicirt.  Sie  stammen  aus  zahl- 
reichen Fundorten  Nieder-  und  Uberösterreichs, 
Mährens,  Böhmens  und  Ungarns,  abgesehen  voq 
Hallstatt,  namentlich  aus  der  Umgebung  vou  Horn 
und  Eggenbarg,  aus  den  Pfahlbauten  des  Atter- und 
Mondsees,  des  Laihacher  Moores,  einiger  Schweizer, 
sowie  auch  des  Gardasees.  Der  Westen  ist  durch 
eine  schöne  paläolithische  Collection  aus  Frank- 
reich, der  Norden  durch  zahlreiche  neolithische 
Funde  aus  Schleswig  und  Jütland  vertreten.  In  der 
folgenden  Ueborsicht  sind  nur  die  wichtigsten 
ferneren  Acquisitionen  der  so  gegründeten  Samm- 
lung namhaft  gemacht: 

1876.  Eine  stattliche  Collection  prähistorischer 
und  provinzialrömischer  Funde  aus  Niederöster- 
reich, Mähren  und  Ungarn,  gesammelt  und  ge- 
schenkt von  P.  Adalbert  Dungel,  dem  verdienten 
Prälaten  des  Stiftes  Göttweig  — Ansicdelungafunde 
vom  Rubin  bei  Schaab  in  Kordböhmen,  geschenkt 
von  Professor  G.  Laube.  — Römische  Grabfunde 
von  Inzersdorf  am  Wienerberge,  geschenkt  von 


H.  v.  Dräsche.  — (Bronzezcitgegenstände  ans  dem 
schwäbischen  Jura  und  nordische  Stein  Werkzeuge 
aus  Schleswig,  angekauft.) 

1877.  Zuwachs  über  4000  Stücke,  hauptsäch- 
lich von  Seiten  der  anthropologischen  Gesellschaft, 
welche  in  diesem  Jahre  ihre  stattliche  Sammlung 
prähistorischer  und  ethnographischer  Objecte  dem 
Hofmuseum  widmete.  Die  ersteren  umfassen  bei 
2000  Stück  ausländischer  und  bei  3000  Stück 
österreichisch-ungarischer  Funde.  JDie  erstgenann- 
ten stammen  aus  Oberitalien,  Sicilien,  der  Schweiz, 
Norddeutschland,  England  und  Frankreich  (Somme, 
Dordogne),  die  letzteren  ans  Böhmen  (Rossitz, 
Libocbownn,  Brüx,  Kommotau,  Teplitz,  Kaunitz 
und  Umgehung).  Mähren  (Olinütz;  Bycialtala, 
©oll.  Wankel),  Nieder- Oesterreich  (längere  Serie 
aus  Weikersdorf),  Ober- Oesterreich  (Uallstatt  und 
andere,  hauptsächlich  aber  die  reichlichen  Atter- 
see  - Pfahlbaufunde  von  G.  Graf  Wurmbrand), 
Salzburg  (I«&-Tcnefunde),  Steiermark,  Kärnthen 
(Warmbad  Villach).  Krain  (Laibacher  Moor  und 
Grodetz  in  der  Wochein),  Dalmatien,  Ungarn 
(Pfahlbaufunde  aus  dem  Neusiedlersee,  Kamenica- 
Gora  bei  Warasdin),  Slavonien,  Siebenbürgen  und 
der  Bukowina.  Bei  400  Stück  Laibacher  Moor- 
funde gelangten  als  Geschenk  des  Krainischen 
Landesmuse  ums,  nenuenswerthe  Beiträge  auch 
durch  diu  beim  Bau  der  Wiener  llochquellenleitung 
gemachten  Grabfunde  in  die  Sammlung, 

1878.  Neue  Hallstätter  F unde,  circa  400  Stück, 
ausgcgrabcu  Mai  bis  November  1877.  — Kunde 
auf  dem  Urnenfelde  von  Libochowan  bei  Leitme- 
ritz,  circa  5O0  Stück,  ausgegraben  März  1878  von 
F.  Heger.  — Lai  buch  er  Moorfunde  vom  krai- 
nischen Landesmuseum.  Diluviale  Lflsafonde  aus 
Zeiseiberg  in  Nieder-Oesterreich,  geschenkt  von  G. 
Graf  Wurinbrand.  — Neolithische  Ansiedelungs- 
funde aus  der  Umgebung  von  Saaz  in  Böhmen.  — 
Steinwerkzeuge  aus  Ungarn  und  der  Schweiz, 
Goldringgeld  aus  Ungarn,  römische  Grabfunde  aus 
Dodenburg.  — Eine  der  worthvollsten  Acquisi- 
tionen  dieses  Jahres  bildet  der  Ankauf  des  soge- 
nannten Martinsmuseums  ira  Schlosse  Wernsdorf, 
meist  Funde  aus  dem  Kgerthale  enthaltend,  die 
der  neolithischen  und  Bronzezeit  angehören. 

1879.  Zuwachs  3455  Stücke,  zumeist  aus  den 
im  Vorjahre  durchgeführten  Ausgrabungen  in 
Hallstatt.,  Krain  (Hochstetter  und  Deschmann), 
Niodcr-Oesterreich  (Pillichsdorfer  Tumulus,  Löss- 
lagerstätten von  Zeisolberg,  Hollabrunn  u.  s.  w.), 
Mähren  (Löss  von  Joslowitz,  Höhle  Vypustek), 
Böhmen  (bei  1000  Stück  vom  Hradiste  bei 
Stradonic,  weitere  Sammlungen  ans  dem  mitt- 
leren Goldbachthale  and  ans  der  an  neolithischen 
Ansiedelungen  reichen  Umgebung  von  König- 
grätz  etc.  etc.),  Ungarn  (Lapos-Halom  bei  Toszeg 
a.  d.  Theiss).  Auch  wurden  in  diesem  Jahre 
44* 
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wieder  einige  Sehen  paläolithischer  Funde  aus 
Frankreich  und  Belgien  erworben. 

1880.  Die  Ausgrabuug«ergcbnis&«  bilden  immer 
mehr  das  Hnuptcontingent  der  Acquisitionen.  Hier 
linden  wir  die  höchst  werthvollen  Beigaben  der 
Hügelgräber  von  St.  Margarethen  in  Krain,  geöff- 
net 1879  und  1880  auf  Kosten  des  Museums  und 
der  prähistorischen  Commission«  einiger  Tumuli 
von  Glasinac  in  Bosnien  (edirt  von  Hochstetter), 
eines  solchen  von  Mannersdorf  au  der  Leitha»  prä- 
historische Goldringe  aus  Ungarn,  gewidmet  von 
Dr.  v.  Dräsche,  Steiuwerkzengo  aus  Böhmen,  Un- 
garn, Bügen,  Schleswig  und  wie  alljährlich  eine 
Anzahl  kleinere  Posten,  zumeist  Geschenke. 

1881.  Funde  uuh  einem  prähistorischen  Berg- 
bau am  Salzberge  zu  Hallstatt  (k.  k.  Finanz- Mini- 
sterium), aus  einem  alten  Kupferbergbau  im  Mittor» 
berge  bei  Bischofshofen,  aus  der  ueolitbischcn 
Höhle  Diravica  bei  Mokran  in  Mähren  (prähisto- 
rische Commiaaion)  von  der  Mandola  (Südtirol, 
Völkerwanderungszeit),  ferner  ncolithische  Objecte 
aus  Böhmen.  Mähren,  preussisch  Schlesien  etc. 

188*2.  Zuwachs  8281  Stück,  darunter:  die 
reiche  Sammlung  vor-  und  frühgeschichtlichcr  Alter» 
th Ürner  vom  Ilradist  bei  Stradonic  in  Böhmen,  früher 
im  Besitze  de«  Direktors  W.  Grosse,  Geschenk  des 
Herrn  Tempsky  in  Prag.  — Die  glänzende  Aus- 
beute der  irn  Aufträge  der  prähistorischen  Com- 
mission 1881  und  1882  unternommenen  Ausgra- 
bungen von  Watsch  und  St.  Margarethen  iu  Krain.  — 
Das  umfassende  Ergebnis*  der  Untersuchungen 
prähistorischer  und  provinzialrömieober  Hügel- 
gräber von  der  Wies  in  Mittclsteicrinark . ausge- 
führt von  der  anthropologischen  Gesellschaft 
(J.  Szomhnthy).  — Neues  aus  Hallstatt  (dem 
^keltischen  'Salzbau“,  Geschenk  des  Finanz-Mini- 
steriums), von  der  Mendola,  aus  Dux  in  Böhmen, 
aus  der  Höhle  Vvpustek  etc.  etc.  — Ferner  eine 
Serie  werthvoUer  Pfahl liuufuu de  aus  dem  Nouen- 
burger  und  Bieler-See.  (Angekauft). 

1883.  Die  wcrthvollste  Acquisition  dieses 
Jahres  bilden  dio  im  Aufträge  der  anthropologi- 
schen Gesellschaft  von  Herrn  Szombathy  ausgegra- 
berien  Funde  von  Watsch,  welchen  sieb  ein  durch 
Ankauf  erworbener  Posten  aus  demselben  Fund- 
orte auschliesst.  — Den  nächsten  Rang  behaupten 
die  von  der  prähistorischeu  Commission  ans  Tu- 
rn ul  is  von  Rovisu  und  St.  Margarethen  gewonne- 
nen Beigaben  und  die  von  derselben  Commission 
durch  Professor  Moser  gehobenen  Funde  von 
Vermo  bei  Pisino  in  Istrien.  Aus  dem  Norden  der 

Monarchie  ist  namentlich  die  Zitny-Höble  hei  Kiri- 
teiu  in  Mähren  und  die  Umgebung  von  Saaz  in 
Böhmen,  wo  Dr.  Tischer  unausgesetzt  sammelte, 
vertreten. 

1884  gelangten  zur  Aufnahme:  mehrere  kleine 
Sammlungen  aus  Watsch,  theils  Ankäufe,  theils 


Geschenke;  die  im  Aufträge  der  prähistorischen 
Commission  von  P.  Ad.  Dungel  ausgegrabenen 
Gegenstände  aus  provinzialrömischen  Gräbern  von 
Kilb  und  Mank  bei  St.  Pölten  in  Nieder-Oesterreich, 
zahlreiche  prähistorische  Fände  aus  Mähren  und 
Nieder-Oesterreich,  Geschenke  von  P.  Ad.  Dungel, 
Funde  aus  Kunewald  bei  Gaya  in  Mähren  und  eine 
reiche  Sammlung  neolithischer  Objecte  aus  dem 
Pfahlbau  von  Font  am  Neuenburger  See,  Geschenk 
des  Herrn  F.  Zwiklitz. 

188.5  wurden  eiuige  Serien  älterer  Ausgrubuugs- 
ergebnisse,  welche  zumeist  für  die  prähistorische 
Commission  durch  Herrn.  F.  Heger  gewonnen 
worden  waren,  eingereiht.  So  die  Ansiedelungs- 
und Grabfunde  von  Zlonic  bei  Schlau,  von  Zulle- 

veie,  Slapanic,  Jarpic  und  Budenic,  von  Tschemin 
bei  Tuschkau  und  Neudorf  hei  Chotzcii  in  Böhmen, 
von  Wiuklarn  und  Wassering  hei  Amstetten  in 
Nieder-Oesterreich  and  von  Marz  iu  Ungarn. 

1886.  (Inter  den  Erwerbungen  dieses  Jahres 
finden  wir  zunächst  ebenfalls  noch  ältere  Geschenke 
der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften,  wie 
die  Funde  auf  den  nordostböhmischen  Urnenfetdern 
von  Hofenoves,  Racic,  Hohenbruck;  ferner  zwei 
sehr  grosso  Posten  prähistorischer  und  provinzial- 
römischer Gegenständ«  von  der  Gurina  bei  Dellnch 
im  Gailthale  (Kärnthen),  welche  1884  and  1885 
durch  Ausgrabungen  der  anthropologischen  Gesell- 
schaft hereingebracht  wurden. 

1887  bis  1888.  Etwas  verspätet  findet  hier 
einer  der  Hauptposten  der  prähistorischen  Hof- 
sammlung  Erwähnung,  die  von  Dr.  11.  Wankel 
geschaffene  und  von  Herrn  F,  v.  Zwiklitz  dem 
Museum  gewidmete  grosse  Collection  aus  Mahren 
und  Böhmen,  deren  Kern  die  reichlichen  Funde 
Wankel’s  in  der  Höhle  Byciskäla  l>ei  Adamsthal 
in  Mähren  umfasst.  Ferner  sind  hier  F.  Brun ’s 
höchst  beträchtliche  Lössfundu  von  Willendorf 
bei  Spitz  au  der  Donau  (Nieder-Oesterreich)  und 
eine  Serie  paläolithischer  Objecte  von  Spiuuues 
in  Belgien  zu  verzeichnen.  Auch  eine  sehr  schöne 
Sammlung  von  „hallBtiittiBchen*  und  La-Tene-Grab- 
funden  aus  Prozor  bei  Otocac  iu  Kroatien  wurde 
jüngst  erworben.  Von  den  kleineren  Posten, 
welche  iu  namhafter  Zahl  alljährlich  wiederkehren 
und  für  sich  allein  schon  eine  sehr  stattliche  Samm- 
lung bilden  würden,  ist  der  Kürze  wegen  in  diesen 
Zeilen  nicht  die  Rede.  Noch  harren  die  umfang- 
reichsten und  kostbarsten  Ausgrahungsergehnisse 
der  letzten  Jahre,  die  Ausbeuten  von  St.  Lucia  und 
Idria  im  Küstenlande,  Podaemel  und  St  Michael 
in  Krain,  Frög  und  Gurina  in  Kärnthen,  Geraein- 
lebara  in  Nieder-Oesterreich  etc.  etc.  ihrer  letzten 
Behandlung.  Zum  Theile  befinden  sie  sich  im 
Stadium  der  Conserviruug,  zum  Theile  konnten 
sie,  da  der  Andrang  des  älteren  Bestandes  zuerst 
bewältigt  werden  musste,  uoch  gar  nicht  aus- 


Digitized  by  Google 


Referate. 


349 


gepackt  werden.  Die  prähistorische  Sammlung 
des  k.  k.  Ilofmuscums  befindet  eich  somit  in  einem 
erfreulichen  Zustande  der  regsten  Thätigkait  und 
Ausgestaltung.  Von  jugendlicher  Fülle  und  Frische 
strotzend,  harrt  sie  des  Zeitpunktes,  der  ihr  ge- 
statten wird,  ihre  Anziehung  auszuüben  und  das 
zu  werdeu,  wozu  sie  bestimmt  ist:  ein  Fuctor  im 
Geistesleben  der  Gegenwart. 

Werfen  wir  noch  oinen  Blick  in  die  nahe  Zu- 
kunft. Die  gedachte  Sammlung  wird  in  drei 
Sillen  des  Hochparterres  (Xr.  XI  bis  XHIj  im 
räumlichen  Anschluss  au  die  palnontologische  und 
als  Vorspiel  der  ethnographischen  Sammlung,  also 
in  einer  sinnvollen  Einordnung  zwischen  den  Do- 
mänen verwandter  Wissensgebiete,  aufgestellt 
werden.  Jeder  der  drei  prunkvoll  ausgestatteten 
Schausäle  ist  in  einigem  Abstande  oberhalb  der 
Schränke  mit  Landschaft shildern  in  Oel  zur  Ver- 
gegenwärtigung der  wichtigsten  Fundstätten  prä- 
historischer Objecte  geschmückt,  misst  rund  200  qm 
Flächenraum  und  empfängt  sein  Licht  durch  drei 
hohe  Bogenfenster,  welche  eine  nicht  ganz  gün- 
stige Vertheilung  der  im  Raume  herrschenden 
Helligkeit  bewirken.  Die  Fensterbreiten  der  hier 
anfgestellten  Schaukästen  betragen  zusammen 
220  m;  in  1260  Laden-  und  Schubfächern  wird 
das  uicht  ausgestellte,  aber  zu  leichterer  Zugäng- 
lichkeit in  den  Schausälen  auf  bewahrte  Material 
nntergebracht.  Vier  lange  Bultschränke  stehen 
parallel  zu  den  Schmalseiten  frei  in  jedem  Saale; 
sechs  andere,  theils  niedere  pultförmige,  theils 
hohe  kastenförmige,  an  den  Wänden  und  zwischen 
dcu  Fenstern.  Bei  der  allerdings  sehr  geschmack- 
vollen, aber  etwas  uniformen  inneren  Einrichtung 
ist  auf  die  verschiedene  Grösse  der  auszulegenden 
Objecte  und  auf  die  Xothwendigkeit,  Fund-Ensem- 
bles iu  hierfür  geeigneten  Behältern  zu  zeigen,  nicht 
ganz  ausreichend  Bedacht  genommen  worden. 

Die  Aufstellung  der  Collection  in  diesen  Räumen 
vereinigt  auf  eine  sehr  glückliche,  nur  durch  die 
Besonderheit  der  urgeschicht liehen  Verhältnisse 
Oesterreichs  ermöglichte  Weise  da«  geographische 
mit  dem  chronologischen  oder  richtiger:  cultur- 
historischen  Prinzip.  Indent  sie  im  Grossen  und 
Ganzen  vom  Norden  des  Reiches  nach  dem  Süden 
vorschreitet,  fasst  sie  zugleich  die  einzelnen  Fund- 
gebiete zusammen  und  gewährt  andererseits  doch 
ein  (nur  selten  durch  locale  Einschiebungen  unter- 
brochenes) Bild  der  fortlaufenden  geschichtlichen 
Entwickelung. 

Im  ersten  Saale  (XI)  wird  dio  ältere  Steinzeit 
mit  den  für  dieae  Periode  classischen  Ländern 
Westeuropas  beginnen  und  rasch  zu  den  öster- 
reichischen Funden  des  gleichen  Alters  (aus  Nieder- 
Oesterreich,  Böhmen  und  Mähren)  übergehen.  In 
langen  Serien  wird  sich  dann  die  aas  allen  (doch 
zumeist  aus  den  nördlichen)  Provinzen  gut  ver- 
tretene neolithische  und  Bronzezeit  vor  dem  Be- 


schauer entwickeln.  Hier,  wie  bei  den  theilweise 
gleicbalterigen  Pfahlbaufunden,  wird  wieder  das 
Ausland  mit  kürzeren  typischen  Reichen  — gleich- 
sam den  Gruudton  anschlagcnd  — vorausgehen, 
worauf  die  inländischen  Fundplätze  ihre  Wieder- 
holungen und  localen  Variationen  Vorbringen 
werden.  Unter  den  inländischen  Pfahlhaufunden 
überwiegen  weitaus  di©  vom  Attersee  und  vom 
Laibacher  Moor.  In  den  hohen  Wandschränken 
werden  ausschliesslich  Urnen feldcr  (zumeist  aus 
Böhmen  nad  Mähren)  vertreten  sein.  Die  Gräber- 
nnd  Depotfunde  der  Rrouzezeit  schliesseu  Bich  an 
die  Ueborreste  der  gleichaltrigen  Ansiedelungs- 
fltätteu. 

Im  zweiten  oder  Mittelsaale  (XII)  gelangt  dio 
Hallstätter  Sammlung  des  weiland  Münz-  und 
Antiken -Cabinet«,  sowie  Alles,  was  fernere  Aus- 
grabungen an  diesem  berühmten  Fundorte  ergaben, 
zum  ersten  Mule  in  würdiger,  wissenschaftlichen 
Gesichtspunkten  entsprechender  Weise  zur  Auf- 
stellung. Hier  wird  der  natürliche  Kern  und 
Schwerpunkt.  daB  itQoöaxov  tykavytg  der  Wiener 
prähistorischen  Hofsammlung  zu  finden  sein. 

Nach  diesem  langen  Ruhupunkt  der  Betrach- 
tung wird  der  dritte  Saal  (XIII)  wieder  eine  Menge 
verschiedener  Fundorte  aus  dem  Süden  der  Monar- 
chie vorführen.  Hier  wird  man  Watsch,  St.  Marga- 
rethen, SL  Michael,  Podaemel  und  andere  kraiuische 
Gräberfelder,  St.  Lucia,  Idria,  Vorrao  aus  dem 
Küstenland)'  und  Istrien,  Frög  und  Gurina  aus 
Kärntlien,  die  Funde  von  der  Wies  iu  Steiermark 
und  vieles  Andere  von  der  Blüthezeit  der  lJallstutt- 
Cultur  bis  zudem  sichtbaren  Verfall  der  römischen 
Provinzialcultur  in  der  VölkerwanderungBzeit  stu- 
diren  können.  Zahlreiche  wurthvolle  Inedita,  über 
welche  zum  Theil  Virchow  in  seinem  Reiseberichte 
bub  Süd-Oesterreich  (Verhandlungen  der  Berliner 
Anthropologischen  Gesellschaft  vom  15.  October 
1887)  Andeutungen  veröffentlicht,  werden  hier  das 
Auge  des  Kenners  reizen  und  seinen  Gesichtskreis 
erweitern.  Es  dürfte  noch  Jahro  dauern,  bis  dos, 
was  hier  an  frischen  Ernten  zur  Schau  gestellt 
werden  soll,  in  der  Fachliteratur  seine  würdige 
Vertretung  findet. 

Einen  unentbehrlichen  Commentar  zu  einem 
grossen  Theile  des  Bestandes  der  prähistorischen 
Hofsammlung  bilden  die  bisher  erschienenen  18 
Bände  „Mittbeilungen“  der  Anthropologischen 
Gesellschaft  in  Wien.  Eine  wissenschaftliche 
Zeitschrift  wie  diese,  das  bedeutendste  Organ  prä- 
historischer Forschungen  in  Oesterreich,  ist  auch 
eine  Art  Sammlung.  Nur  bietet  dieselbe  ihren 
Inhalt  nicht  in  einem  systematisch  geordneten  En- 
semble, sondern  in  einer  zeitlichen  Aufeinander- 
folge. Sie  gewährt  demnach  eine  Reihe  von  wech- 
selnden Bildern,  in  welchen  man  den  leitenden 
Faden  oft  kaum  mehr  erkennt.  Hier  finden  sich 
die  Belege  zur  Entwickelung  der  österreichischen 
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Prahistorie,  hier  sieht  man,  wie  die  einzelnen 
Zweige,  aus  welchen  sich  das  Ganze  der  Anthro- 
pologie zusamraenaetzt,  in  sehr  verschiedenen  Sta- 
dien der  Reife  eintreteu  in  den  Kreis  dieser  nm- 
fassendeu  Wissenschaft. 

Währeud  die  anthropologisch-ethnographische 
Abtheilung  des  llofmuseunis  ihrer  Bestimmung 
gemäss  ausschliesslich  die  SauimlungHthätigkeit 
pflegt,  die  anthropologische  Gesellschaft  ihre  Arbeit 
zwischen  dieser  und  der  literarischen  Production 
annähernd  gleichmässig  theilt,  fällt  bei  der  prä- 
historischen Commission  der  kaiserlichen 
Akademie  das  Hauptgewicht  anf  dio  praktischen 
Arbeiten,  selbstverständlich  mit  Einschluss  der 
(jedoch  knapp  gehaltenen)  Publication  ihrer  Er- 
gebnisse. 

Die  prähistorische  Commission  betrachtet  es  als 
ihre  Aufgabe  „ Höhlenuntersuchungen  und  paläo- 
ethnographischo  Forschungen  und  Ausgrabungen 
auf  österreichischem  Gebiete  zu  veranlassen  und 
zu  fördern  und  darüber  zu  wachen,  dass  wichtige 
Fundstätten  nicht  in  unwissenschaftlicher  Weise 
für  Privat  zwecke  ausgebeutet  werden u.  Sie  bestand 
ursprünglich  aus  v.  Hochstetter,  v.  Hauer, 
v.  Langer,  Schmarda  und  Suess.  Nach  Hoch- 
stetter’s  Tode  wurde  ihr  Steindachner  bei- 
gesellt,  v.  Hauer  zum  Obmanne  gewählt.  Die 
Commission  arbeitete  bis  188(3  mit  den  von  der 
mathematisch  naturwissenschaftlichen  (.'lasse  bowil- 
ligten  Mitteln,  sowie  mit  der  Unterstützung,  welche 
hochstehende  Freunde  der  Wissenschaft  — ins- 
besondere der  regierende  Fürst  Johann  zu  Liech- 
tenstein — zu  ihren  Zwecken  beitragen.  Die  in 
ihrem  Aufträge  untersuchten  Localitüten  und  die 
Berichte  über  ihre  Arbeiten  sind  im  ersten  Hefte 
ihres  neuen  Organes  (im  Vorworte)  aufgezählt. 

Gegen  Ende  des  Jahres  1888  fasste,  wie  schon 
erwähnt,  die  philosophisch-historische  Gasse  den 
Beschluss,  sich  fortan  auch  ihrerseits  direct  an  den 
prähistorischen  Forschungen  zu  betbeiligen.  Dies 
hatte  eine  Reorganisation  der  Commission  zu  Folge 
welche  nunmehr  aus  drei  Mitgliedern  der  oben 
genannten  Gasse  (den  Herren  Benndorf,  Bü- 
tt in  gor  und  Kenner)  und  drei  Mitgliedern  der 
mathematisch-physikalischen  ('lasse  (den  Hcrron 
v.  Hauer,  Steindachner  und  Suess)  besteht. 
Ihre  Berichte  erscheinen  fortan  als  selbstständige 
Publication,  deren  erstes  Heft  (mit  Nachrichten 
der  Herren  Szombathy  und  Heger  Über  hall- 
stättisch©  und  Herrn  C.  Moser ’s  über  küsten- 
liindische  und  krainische  Ausgrabungen)  kürzlich 
erschienen  ist. 

Es  ist  nur  zufällig,  dass  wir  unmittelbar  nach 
der  Entwicklung  des  Programme»  der  prähisto- 
rischen Commission  von  den  in  Wien  bestehen- 
den Privatsammlungen  prähistorischer  Objecte 
sprechen  müssen.  Dieselben  sind  sehr  reichhaltig. 
Wahre  Prachtstücke,  namentlich  aus  Krain  (Watsch, 


8t.  Margarethen,  St.  Michael  n.  s.  w.)  und  Kärnthen 
(Frög,  Gurina)  enthält  die  Collection  des  Prinzen 
Ernst  zu  Windischgrütz.  Verdient«  Berühmtheit 
geniesst  die  Sammlung  des  langjährigen  Secretärs 
der  anthropologischen  Gesellschaft  und  nunmehri- 
gen Mitgliedes  der  k.  k.  ('entralcomraission  für 
Kunst*  und  historische  Denkmale,  I)r.  Matthäus 
Much.  Die  Sammlung  des  Prof.  Dr.  Johann  N. 
Wold  rieh  hat  als  ihr  reichlich  vertretenes  Special- 
gebiet Böhmen,  während  l>ei  Herrn  J.  8pöttl 
namentlich  vieles  Werthvolle  aus  Ungarn.  Sieben- 
bürgen und  Kroatien  zu  finden  ist.  Diese  Samm- 
lungen haben  zum  Theil  auch  noch  den  beson- 
deren Werth,  dass  sie  durch  eigene,  sorgfältige 
Ausgrabungen  ihrer  Besitzer  zu  Staude  gekommen 
sind,  so  dass  die  letzteren  zugleich  als  ausgezeich- 
nete Kenner  und  Commentatoren  ihres  Eigenthums 
gelten  können.  Kleinere  Sammlungen,  bei  denen 
dies  nicht  der  Fall  ist,  übergehen  wir.  Sollte  die 
seit  einiger  Zeit  geplante  Gründung  eines  nieder- 
österreichischen  Lnndesmuseums  zur  Wirklichkeit 
werden,  so  würde  Wien  um  eine  öffentliche  Samm- 
lung reicher  werden,  in  welcher  das  Prähisto- 
rische, dem  Denkmälerreicbthum  des  Landes  unter 
der  Enns  entsprechend,  sehr  stark  vortreten  sein 
müsste.  Haben  wir  es  bisher  ausschliesslich  mit 
Anstalten  und  Unternehmungen  zu  thun  gehabt, 
welche  als  Haupt-  oder  Nebenzweck  die  Errichtung 
oder  Vermehrung  von  Sammlungen  im  diesseitigen 
Reichsmittelpunkt  anstreben,  so  verhält  sich  die 
k.  k.  Contral-Commission  zur  Erforschung 
und  Erhaltung  derKunat-  und  historischen 
Denkmale  in  diesem  Punkte  anders  und  bildet 
für  uns  die  Brücke  zum  Ucbergang  auf  das  Gebiet 
der  Landes-  und  Provinzialanstalten.  Das  Pro- 
gramm dieser  altebrwürdigen  und  höchst  verdienst- 
vollen Commission  zielte  — früher  auch  in  ihrem 
Namen  und  noch  jetzt  der  Hauptsache  nach — auf 
Baudenkmale,  die  natürlich  Niemand  nach  Wien 
übertragen  wird  und  die  an  dem  Orte,  wo  sie 
stehen,  erhalten  werden  müssen,  wenn  Bie  über- 
haupt der  Erhaltung  werth  sind.  Dieses  Ziel  ira 
Auge  arbeitet  die  ('entralcoinmission  mit  Hülfe 
einer  ausgebreiteten  Organisation,  in  welcher  da« 
decentralisireude  Princip  die  Oberhand  hat.  Sie 
ist  eine  Centralleitnng  für  Dinge,  dio  sich  im  ganzen 
Umkreise  der  Länder  Oesterreichs  abspielen  und 
von  welchen  sie  in  ihren  „ Mittheilungen **  Rechen- 
schaft ablegt.  Die  Conservaturen  und  Correspon- 
denten der  I.  Section  befassen  sich  auch  mit  prä- 
historischen Objecten,  trachten  jedoch  nur,  dass 
dieselben  innerhalb  ihres  Amtsbezirkes  der  Wissen- 
schaft erhalten  bleiben.  Als  Vertreter  der  gelehrten 
Vereine  und  Anstalton  ihrer  engeren  Heimathländer 
sind  sie  dio  natürlichen  Gegner  einer  Vereinigung 
des  wissenschaftlichen  Materials  im  Reichscentrum. 
Es  sind  abo  hauptsächlich  die  Provinztnnseeu,  welche 
diesen  Organen  zum  grössten  Danke  verpflichtet 
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eind.  Die  Central -Commission  richtet  ihr  Augen- 
merk so  ausschliesslich  auf  die  Provinzialsanjuilun- 
geu,  dass  sie  vor  kurzer  Zeit  (in  einer  der  letzten  No- 
tizen des  XIII.  Bande«  ihrer  Mittheilungen,  S.  CCL, 
136)  überhaupt  zum  ersten  Male  in  Folge  eines 
Berichtes  der  „Wiener  Zeitung“  die  zahlreichen 
Vermehrungen  der  Wiener  prähistorischen  Hof- 
sammlnng  zu  bemerken  schien. 

Die  Hauptstädte  derKrouläuder  Oesterreichs  aiud 
fast  ausschliesslich  durch  zwei  Dinge  ansgezeichnet: 
durch  die  Schönheit  ihrer  Lage  und  durch  ihre  be- 
merkenswert heu  Altert  hü  mer.  Diese  beiden  Vor- 
züge sind  nicht  ohne  Beziehungen  unter  einander. 
Es  sind  zum  Tbeil  uralte  CulturstiUten,  deren  Hinter- 
lassenschaft an  oder  unfern  der  Stelle  der  hentigen 
Städte  gefunden  wird.  Die  zahlreichen  Vergnü- 
guugsreisendon  der  Gegeuwart,  welche  alljährlich 
zur  Sommerszeit  vorzugsweise  die  südlich  der 
Douau  gelegenen  Gebietstheile  Oesterreiohs  auf- 
suchen, weiden  sich  in  der  Kege)  nur  an  den  herr- 
lichen landschaftlichen  Umgebungen  dieser  Städte, 
ohne  sich  um  ihre  Sammlungen  sonderlich  zu  küm- 
mern. Sehr  mit  Unrecht.  Die  Museen  von  Graz, 
Laibach,  Triest,  Klagenfurt,  Innsbruck,  Salzburg, 
Linz  gehören  zu  den  Sehenswürdigkeiten  ersten 
Ranges  der  betreffenden  Länder  und  können  auch 
neben  den  ewig  jungen  Naturreizen  und  neben  den 
lachenden  Städtebildern  mit  Ehren  bestehen.  Das 
Prähistorische  ist  natürlich  immer  nur  ein  Brach- 
theil  des  Ganzen  und  spielt  nicht  überall  die 
gleiche  Rolle.  In  Innsbruck  tritt  es  z.  B.  »ehr 
zurück,  in  Laibach  dagegen  ziemlich  in  den  Vorder- 
grund. Diesem  Eindruck  der  vielseitig  belehrenden 
Reichhaltigkeit  hat  vor  einem  Jahre  Virchow  in 
seinen  Reise -Erinnerungen  aus  Süd -Oesterreich 
(Verhandlungen  der  Berliner  Anthropologischen 
Gesellschaft,  15.  October  1887)  beredte  Worte 
geliehen.  Will  man  die  prähistorischen  Alter- 
th Ürner  Oesterreichs  in  systematischer  Folge  kennen 
lernen,  so  empfiehlt  es  sich,  die  stattliche  Kette 
von  Ländermnseen . welche  Oesterreich  durchzieht, 
iu  der  Richtung  von  Nord  nach  Süd  zu  ver- 
folgen. 

Böhmen.  Prähistorische  Museen  und  Samm- 
lungen, welche  das  urgeBchichtliche  Gebiet  ira 
Vereine  mit  anderen  Wissenszweigen  cultiviren, 
bestehen  zu  Prag  (Kr.  närodni  rauseum,  Custos 
Yertatko,  grosse  reichhaltige  Sammlung  aus  dem 
ganzen  Kronlaudu,  gegenwärtig  iu  der  Ueber&icde- 

lung  begriffen);  Caalau  (Custos  Cerraäk);  Kut- 
tenberg (Custos  Leminger);  Budweis  (Custos 
Koeisal);  Pilsen;  Pisek.  Von  Privataammlungen 
sind  zu  nennen:  Das  fürstlich  Schwarzenberg'- 
sche  Museum  zu  Frauen  borg  (Custos  Wold  rieh), 
die  gräfi.  Wald s tein'sche  Sammlung  in  Stiahlau 
(Custos  Franc)  und  die  Sammlung  des  Dr.  Berger 
in  Prag. 


An  Vereinsscbriften  von  einschlägiger  Bedeu- 
tung kommeu  in  Betracht:  die  Pamätky  archeolo- 
gicke  in  Prag,  die  Mittheilungen  des  Vereins  für 
Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen  (Prag)  und 
die  Berichte  der  archäologischen  Sectiou  des  Na- 
tionalmuseums  ebendaselbst,  ferner  die  Jahres- 
berichte des  Vereins  „Vcela“  in  Caalau  und  des 
„Vocel“  in  Kuttenberg.  Man  findet  da  die  urge- 
schichtlichen  Arbeiten  von  Brt.  Jelinek,  Schnei- 
der, Leminger,  Cerraäk,  Smolik,  Richly, 
Dr.  Berger,  Lüssner,  die  fast  ausschliesslich  iu 
czechischer  Sprache  schreiben.  Wold  rieh,  der 
hier,  insbesondere  für  die  Diluvialzeit,  nochmals 
genannt  werden  muss,  publicirt  meist  deutsch  in 
den  Schriften  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissen- 
schaften, der  geologischen  Reichsanstalt  und  der 
Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien. 

Mähron.  Museen  und  Sammlungen:  Landes- 
muscutn  in  Brünn,  Nationnliuuseum  in  Olmütz, 
Privatsammlungen  des  I)r.  Kriz  und  des  Professors 
Maska.  Eine  der  bedeutendsten  mährischen  Col- 
lect ionen  war  früher  die  des  Dr.  Wankel  in 
Blansko  (jetzt  im  Wiener  llofmusen m);  Yereins- 
sebriften  edirt  die  Musenrasgesellschaft  in  Brünn 
(deutsch)  und  der  Museumsverein  in  Olinütz 
(czechisch);  als  Urgeschichtsforscher  sind  hier  zu 
nennen  Dr.  Wankel,  Dr.  Kriz,  Professor  Ma ska , 
Makovsky,  Woldrich  und  Houdok. 

Schlesien.  Im  Landesmuseum  zu  Tr oppau 
ist  auch  die  Prähistorie  vertreten.  Die  bemerkens- 
werthen  Funde,  welche  R.  Kulka  jüngst  in  der 
Umgebung  von  Jägerndorf  gemacht,  befinden  sich 
ira  Wiener  Hofmuseum. 

Galizien.  Die  Hauptsammlung  befindet  sich 
im  Museum  der  königl.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften zu  Krakau,  von  geringerer  Bedeutung 
ist  die  Sammlung  in  Lemberg.  Ausgezeichnete 
und  umfangreiche  Schriften  publicirt  die  archäolo- 
gisch-anthropologische Section  der  Krakauer  kgl. 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  polnischer 
Sprache.  (Zbinr  Wiadomosci  do  Antkropologii 
Krakowej.)  Gerechtes  Ansehen  gemessen  diu  For- 
schungen der  Herren  Kopernicky,  Sadowsky 
und  Ossow8ki. 

Niedor-Oeaterreich  besitzt  derzeit  noch  kein 
Landesmuseum;  von  der  Gründung  eines  solchen 
ist  jedoch  häufig  die  Rede.  An  Vereinsscbriften 
sind  noch  zu  nennen  die  Blatter  des  Vereins  für 
Laude»kunde  von  Niederösterreich  und  die  Mit- 
theilungen des  Wiener  Alterthumsvereins,  welche 
manchmal  auch  Prähistorisches  aus  dem  Kronlande 
unter  der  Enns  enthalten.  Populäre  Aufsätze  ur- 
geschichtJicbcn  Inhaltes  bringt  hin  und  wieder  der 
Verein  zur  Verbreitung  naturwissenschaftlicher 
Kenntnisse. 

Obor-Ooaterreich  und  Salzburg.  Das  Mu- 
seum Francisco-Carolinum  in  Linz  ist  reich  an 


Digilized  by  Google 


352 


Referate. 


vorrömischen  Fanden  (aus  Hallstatt  nnd  anderen 
namhaften  Fundorten),  welche  in  den  «Beiträgen 
zur  Landeskunde  von  Oesterreich  ob  der  Enns“ 
ihre  Besprechung  finden.  Gleiches  gilt  bekanntlich 
von  dem  schönen  Museum  der  Stadt  Salzburg, 
wo  ebenfalls  eiue  «Gesellschaft  für  Landeskunde“ 
umfassende  „ Mittheilungen 44  herausgiebt. 

Steiermark.  Das  1 jmdesmuseuni  «Joanneum41 
in  Graz  ist  so  glücklich,  ein«?  auserlesene  Samm- 
lung prii historischer  Alterthümer  zu  besitzen;  dar- 
unter Uuica,  wie  der  bekannte  Strettweger  Wagen, 
Serien,  wie  die  Xegauer  Helme,  die  Fundo  von 
Klein-Glein  und  der  Wies.  Es  ist  zu  hollen,  dass 
bei  der  bevorstehenden  Reorganisation  dieser  Au- 
stalt  die  Prahistorie  auch  literarisch  mehr  Pflege 
findet  als  bisher.  Fritz  Pichler,  dessen  jüngst 
erschienene  archäologische  Fundkarte  der  Steier- 
mark über  das  bisher  Geleistete  eine  gute  Ueber- 
siebt  gewährt,  publicirt  zumeist  in  Wiener  Fach- 
zeitschriften (Mittheil,  der  k.  k.  Central-Commission 
und  der  Anthropologischen  Gesellschaft).  Graz 
besaes  eine  Zeit  lang  uueh  einen  „ anthropologischen 
Verein“,  in  dessen  Berichten  Graf  G,  Wurrahrand 
und  Prof.  R.  Hörn  es  ihre  einschlägigen  Arbeiten 
veröffentlichten.  Die  kleinen  Localmuscon  der 
Steiermark  enthalten  ziemlich  viele  prähistorische 
Objecte,  so  namentlich  das  „Ferk- Museum“  zu 
Gamlitz,  das  Museum  in  Eisenerz  (prähisto- 
rische Bergwerksgeräthe)  und  die  städtische  Samm- 
lung in  Cilli.  Eine  grosse  Anzahl  derselben  war 
auf  der  Landesausstellung  zu  Graz  1881  mit  den 
Schützen  des  „Joanneums*4  vereinigt. 

Krain.  Das  Rudoltiuum  in  Laibach  enthalt 
eine  überraschend  stattliche  prähistorische  Collec- 
tion, in  welcher  die  Laihncher  Moorfnnde  an  Masse, 
wohl  vorherrschen,  denen  jedoch  die  Provenienzen 
der  anderen,  jüngeren  Fnndpl&tze  des  Landes  voll- 
auf da»  Gleichgewicht  halten.  Die  literarische  Ver- 
tretung dieses  Materials  muss  man  in  den  Berich- 
ten der  prähistorischen  Commission  der  kaiserlichen 
Akademie  der  Wissenschaften,  in  den  Mittheilungou 
der  Ccntralcommission  und  der  Anthropologischen 
Gesellschaft  suchen,  wo  man  immer  wieder  dem 
Namen  Carl  Dosch mann's , des  gegenwärtigen 
Cnstos  dieser  Sammlung,  begegnen  wird.  Jüngst 
wurde  die  letztere  auch  in  wohl  gelungenen  Photo- 
graphien weiteren  Kreisen  vollinhaltlich  zugäng- 
lich gemacht. 

Kämt  hon.  Auch  in  dem  Rudolfin  um  zu  Kla- 
gunfurt  glanzt  die  Sammlung  des  kärnthischen 
Geschichtsvereins  durch  ihren  erstaunlich  grossen 
und  stets  wachsenden  Besitz  an  vorrömischen  An- 
tiken, welcher  in  dem  Seeretär  des  gedachten  Ver- 
ein«, Oonservator  Baron  Carl  Hauser,  einen 
unermüdlichen  Interpreten  gefunden  hat.  Das  Jahr- 
buch des  Vereins  und  die  von  demselben  heraas- 
gegebene Wochenschrift  „Carinthia“  erhalten  die 


Verbindung  mit  den  im  Lande  zerstreuten  Mit- 
gliedern und  Interessenten. 

Tirol  pflegt  in  »einer  vaterländischen  Samm- 
lung Ferdinandeum  zn  Innsbruck  viel  mehr  die 
Erinnerungen  an  jüngere  geschichtliche  Epochen, 
aIh  hu  die  heidnische  Vorzeit.  Doch  trifft  man 
auch  hier  manchen  werthvollen  prähistorischen 
Fund.  Die  Einläufe  werden  in  der  Museums-Zeit- 
schrift  von  Prof.  Dr.  Franz  Wieaer  l>ebandelt 
nnd  dargestellt.  Sprciell  das  südtirolische  Gebiet 
pflegt  dasComrauualmuseuiu  zuTrient,  aus  dessen 
Archiv  die  Arbeiten  von  Canipi,  Orsi,  Ober- 
ziner  Erwähnung  verdienen. 

Auch  Vorarlberg  besitzt  in  Bregenz  ein 
Museum  und  einen  Musealvcreiu , dessen  Berichte 
seit  Kurzem  auch  archäologische  Mitthuilnngen  ent- 
halten. 

Triest  bietet  dom  UrgescliichUiorscher  eine 
bedeutende  Anziehung  in  dem  prähistorischen 
Theile  der  Museo  oivico  di  storia  naturale,  dessen 
Leiter,  Dr.  Carlo  Marchesetti,  seine  Ausgra- 
bungsergebnine  in  den  Atti  dieser  Anstalt  ver- 
öffentlicht. 

Istrien,  von  wo  sehr  worthvolle  Serien  prä- 
historischer Objecte  des  Wiener  Hofmuseums  und 
der  eben  genannten  Triester  Sammlung  stammen, 
verfügt  in  Parenzo  wenigstens  Uber  eino  Societü 
di  archeologia  e storia  patria,  welche  seit  1886 
„Atti  o memorie“  herau*giebt, 

Dalmatien.  Ueher  die  Fortschritte  des  Mu- 
seums zu  Spalato  unterrichtet  das  von  einem 
Verein  herausgegebene  Bulletin»  di  archeologia  e 
storia  Dalmata,  worin  auch  häufig  vorgeschichtliche 
Funde  besprochen  werden. 

Bosnien,  dos  wir  hier  ausnahmsweise  anführen 
wollen , obwohl  es  staatsrechtlich  noch  nicht  zur 
österreichisch-ungarischen  Monarchie  gehört,  besitzt 
ebenfalls  seit  Kurzem  ein  Landesmuscum  zu  Sara- 
jewo, welchem  in  Hinblick  auf  das  gewiss  sehr 
reichhaltige,  aber  fast  noch  jungfräuliche  Fund- 
gohiet  im  Nordwesten  der  Balkzinbalbin&cl  eine 
bedeutende  Zukunft  in  Aussicht  gestellt  werden 
darf.  Systematische  Arbeiten  znr  Ausbeutung  der 
zahlreichen  uralten  Hügelgräber  des  Landes  werden 
nach  dem  Wunsche  des  Ressortministers  Herrn 
v.  Kallay  in  allernächster  Zeit  beginnen  und  die 
prähistorische  Abtheiluug  dos  jungen  Museums 
rasch  SUD)  Range  einer  Sehenswürdigkeit  erheben. 

Durchläuft  mau  raschen  Blickes  die  Reihe  von 
Sammlungen,  die  wir  hier  nur  gleich  einer  Kette 
durch  unsere  Finger  gleiten  Hessen,  ohne  das  Ge- 
präge ihrer  Glieder  weiter  zu  beachten,  und  erwägt 
man,  wie  sie,  jede  für  sich,  das  Fundgebiet,  aus 
welchem  sie  stammen,  getreulich  zur  Anschauung 
bringen,  wie  aber  noch  kaum  der  Versuch  gemacht 
wurde,  dieses  reiche  Material  zusararaenfassend  zu 
behandeln,  so  schwindet  jeder  Zweifel  daran,  dass 
der  Prähistorie  in  Oesterreich  eine  grosse,  dankbare 
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und  ehrenvolle  Aufgabe  gestellt  ist,  eine  Aufgabe, 
au  deren  Bewältigung  schon  so  viel  geschehen  ist, 
dass  es  an  dem  frischen  Muthe  und  der  Ausdauer 
nicht  fehlen  kann,  welche  zu  ihrer  Lösung  noch 
Aufgewendet  werden  müssen.  Wir  übersehen  nicht 
die  Lücken,  welche  unermüdlicher  Fleiss  zu  füllen 
hat,  noch  die  Schranken,  an  welchen  momentan 
jede  Anstrengung  erlahmen  muss.  Wie  fern  jedoch 
die  österreichische  Urgeschichte -Forschung  auch 
immer  von  ihrem  Ziele  noch  sein  mag,  so  wollen 
wir  doch  versuchen,  in  dem  folgenden  und  letzten 
Abschnitte  dieses  Referates  die  Hauptfragen,  mit 
welchen  sie  sich  zu  beschäftigen  hat,  und  die  Bei- 
träge, welche  zur  Erledigung  derselben  geleistet 
worden  sind,  ins  Auge  zu  fassen. 

III.  Die  wichtigsten  Probleme  und  ihre 
bisherige  Behandlung. 

Die  österreichischen  llrgcschichteforschcr  haben 
sieb  keineswegs  auf  ihr  Ileiroathgebiet  beschränkt, 
sondern  mit  Erfolg  in  das  Studium  ausländischer 
Verhältnisse  eingegriffen.  Freiherr  ▼.  Andrian 
machte  Sicilien  zum  Gegenstände  seiner  prähisto- 
rischen Studien,  Graf  Wurmbrand  trat  mit 
Eifer  in  die  Untersuchung  der  altnordischen  Bronze- 
technik ein,  Much  erforschte  die  Periode,  welche 
durch  das  Auftreten  reiner  Kupfergeräthe  charak- 
terisirt  ist,  für  ganz  Europa,  Woldrich  zog  dio 
gesammte  europäisch -nordasiatische  Säugethier- 
tanna  der  Diluvialzeit  in  ihren  Beziehungen  zum 
Menschen  in  den  Kreis  seiner  Arbeiten.  Dies  sind 
nur  einige  Beispiele.  Allein  in  der  Hauptsache 
blieben  diese  und  andere  Prähistoriker  Oesterreichs 
den  vaterländischen  Problemen  der  Urgeschichte 
getreu  und  betrachteten  es  als  ihre  wesentlichste 
Aufgabe,  die  urgeschichtlichen  Zustände  Oester- 
reichs aufzuklären  und  zu  commentiren.  Die  aus- 
ländische Forschung  ihrerseits  hat  wenig  in  den 
Gang  dieser  Untersuchungen  eingegriffen.  Ihre 
Versuche,  die  prähistorischen  Verhältnisse  Oester- 
reichs in  Systeme  einzufügen,  beruhten  seltener 
auf  Autopsie  (wie  bei  Undset),  als  auf  den 
einschlägigen  Publicationen  österreichischer  For- 
scher, die,  wie  in  den  vorangehenden  Abschnit- 
ten bemerkt  wurde,  leider  noch  weit  entfernt  sind, 
ein  vollständiges  Bild  auch  nur  der  thatsächlichen 
Fnndverhältnisse  zu  bieten.  Sonst  haben  hin  und 
wieder  unsere  Machbaren  (Sachsen  im  Morden, 
Bayern  im  Westen,  Italiener  im  Süden)  die  an  ihr 
eigenes  Fundgebiet  angrenzenden  Bezirke  studirt 
und  Beiträge  zur  Kenntniss  derselben  geliefert. 
Doch  ist  keine  die  Prähistorie  Oesterreichs  direct 
und  ausgiebig  fördernde  Publication  im  Aus- 
lande entstanden ; wir  haben  es  daher  in  der  nach- 
folgenden Darstellung  fast  ausschliesslich  mit  den 
Arbeiten  inländischer  Forscher  zn  tbun. 

Archiv  für  Anthropologie-  IW.  XVIII. 


1.  Aoltoro  Steinzeit. 

Seinen  grossen  Reichthum  an  pal  äolithischen 
Denkmälern  verdankt  Oesterreich  fast  ausschliess- 
lich den  nordslAvischen  Ländern  (Böhmen,  Mähren, 
Galizien)  und  einem  Theile  Niederüsterreieha.  In 
den  Museen  dieser  Kronländer  liegt  auch  die  über- 
wiegende Masse  der  Beweisstücke  für  die  Anwesen- 
heit des  Menschen  zur  Diluvialzeit. 

Die  Forscher,  welche  sich  in  diesen  Tbeilen 
de«  Reiches  mit  den  Uoborresten  der  älteren  Stein- 
zeit beschäftigt  haben,  sind  Woldrich,  Wurm- 
brand, Much,  Wankcl,  Maska  und  Ossowski 
nebst  Anderen.  Woldrich  hat  namentlich  die 
Unterperioden  der  Diluvialzeit  mit  specieller  Rück- 
sicht auf  ihre  Faunen  und  auf  die  Erscheinung  des 
Menschen  zum  Gegenstand  seiner  Studien  gemacht. 
Er  lässt  es  unentschieden,  ob  während  derGlacial- 
zeit  und  der  darauf  folgendou  Steppenzeit  die  An- 
wesenheit dos  Menschen  in  unseren  Gegenden  an- 
zunehmen  sei;  doch  findet  er,  dasB  zur  Zeit  der 
postglacialen  grossen  Weidefauna  der  Mensch  auf 
woiten  Gebieten  Oesterreichs  und  seiner  Nachbarlän- 
der, wie  auch  über  den  grössten  Thoil  des  übrigen 
Europa  verbreitet  gewesen.  Dio  Wcidefauna  er- 
scheint, nachdem  in  Mitteleuropa  (besonders  an 
den  Flüssen)  die  Steppen  zurückgedrängt  und 
Wiesen  an  ihre  Stelle  getreten  waren.  Sie  besteht 
hauptsächlich  aus  Mammuthen,  Rliinocerossen, 
Rindern  und  Pferden  und  hat  ihre  Ueberreste  bei 
uns  namentlich  im  Löbs  abgelagert.  Menschliche 
Skcletreste,  welche  mit  Sicherheit  der  Diluvialzeit 
zugerechnet  werden  dürfen , sind  sehr  selten  und 
zeigen  keine  auffallenden  Merkmale  einer  früheren 
Entwickelungsstufe  unseres  Geschlechtes.  Was 
man  von  eferlei  Indicien  zu  finden  glaubte,  hat 
sich  so  wenig  stichhaltig  erwiesen,  wie  anderwärts 
wo  man  in  dieser  Hinsicht  ebenfalls  zu  negativen 
Resultaten  gelangt  ist.  Erfreulicher  ist  das  Stu- 
dium der  menschlichen  Artefacte,  welche  in  der 
That  gegen  den  Schluss  des  Diluviums  einen  Fort- 
schritt der  Cultur  erkennen  lassen.  Woldrich 
hat  versucht,  einige  der  Hauptfundstellen  dom  be- 
kannten chronologischen  Schema  G.  de  Mortillet’s 
oinzufügen.  Danach  fielen  in  die  Mitte  zwischen 
der  Magdalenion-  und  der  Solutreen  - Stufe  die 
Höhlenfunde  von  Stramberg  im  nordöstlichen 
Mähren  (beschrieben  von  Maska,  Der  diluviale 
Mensch  in  Mähren.  Neutitscheiu , 1886)  und  die 
von  Woldrich  untersuchte  Station  von  Zuzlnwitz 
im  Böhraerwalde  (s.  Sitzber.  der  kais.  Aknd.  der 
Wiss.  Wien  1883,  Bd.  88  u.  Mittheil.  d.  Anthrop. 
Gesellschaft,  Wien  1884,  Bd.  14).  Charakteristisch 
für  die  letztere  findet  der  Entdecker  den  Reich- 
thum an  zugeschlagenen  Knochenwerkzeugen, 
während  geschliffene  Beinobjecte  noch  gänzlich 
fehlen.  Eine  Reihe  audercr  Stationen  besitzt  da- 
gegen neben  vollendet  zugeschlagenen  Steinsachen 
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bereit«  zugcschliifeue  Knochen Werkzeuge.  Dieser 
Fortschritt  gehört  nach  Woldrich  dein  Ende 
der  Weidefauna  an  und  mahnt  schon  stark  an  die 
Waldzeit.  Die  bezüglichen  Stationen  könnten  der 
französischen  Stufe  Magdalenien  augereiht  werden, 
zeigen  jedoch  eine  noch  weiter  gediehene  Ent- 
wickelung. Hierher  rechnet  der  Genannte  die  von 
Graf  Gundaker  Wurmbrun  d ausgcboutoten 
und  beschriebenen  Lössfundstellen  von  Zeiseiberg 
in  Niederösterreich  und  Joslowitz  an  der  Thaya 
in  Mähren  (b.  Wurmbrand,  Uüber  die  Anwesen* 
heit  des  Menschen  zur  Zeit  der  Lössbildung.  Denk* 
schrift  d.  knis.  Akad.  d.  Wiss.  Wien,  Bd.  39);  die 
von  Dr.  M.  Much  nachgewiesenen  „Lagerplätze 
von  MAmmuthjägi'rn*  im  Löss  bei  Stillfried  an 
der  March  und  bei  Stettendorf  am  Wagram  (siehe 
Mittheil,  der  Anthropol.  Ges.  Wien  1882,  Bd.  11), 
I)r.  G.  Wankol’s  Funde  in  den  Höhlen  bei  Hlansko, 
ferner  die  von  F.  Brnn  u.  J.  Szombatby  unter- 
suchte» Ansiedelung  im  Löss  von  Willendorf  bei 
Spitz  an  der  Donau  .(s.  1.  c.  1884,  Bd.  14,  S.  f 351), 
die  Funde  von  der  Sarka  bei  Prag  und  aus  den 
Höhlen  bei  Krakau , zumeist  aus  der  von  Graf 
Zawisza  erforschten  Wierzchower  Höhle.  Als 
ein  Muster  dieser  Cul tarnt ufe  betrachtet  er  ins- 
besondere die  von  Wankel  untersuchte  Lehni- 
lagorstutte  bei  Prodmost  unweit  Prerau  in  Mähren 

(s.  Wankel  in  Casopis  inuzejn.  »pol.  olomuck. 
[der  Zeitschrift  des  Olmützer  Museal  • Vereins], 
Bd.  1,  1884).  Dieser  Mammuthfaugcr  des  Becva- 
thaies  vort heilte  die  Knochen  mehrerer  Thiere  an 
verschiedenen  Stellen,  so  dass  au  einer  Stelle  lauter 
Wirbel,  an  einer  anderen  nur  Schulterblätter  u.  s.  w. 
gefunden  wurden.  Er  verfertigte  auch  bereits 
Handhaben  aus  Kennthierknochen  zujn  Befestigen 
für  Feuersteinspitzcn.  Mit  staunenswerther  Ge- 
schicklichkeit schliff  er  Ahlen  aus  den  Stosszähnen 
des  Mainiuuth  und  formte  eigentümliche  Cylinder 
von  ca.  27  cm  Höhe.  Auch  knöcherne  Nähnadeln 
mit  Oehr  kommen  unter  seinem  Hausrath  vor,  und 
zu  alle  dein  besasa  er  nur  geschlagene  Steinsplitter 
ab  Werkzeuge.  Aus  der  Fmina  dieser  Station 
sind  zu  bemerken:  Wolf,  Löwe,  Bär,  Vielfrass, 

eine  Kutzenurt,  Pferd,  Renuthier  und  Eleu. 

Die  Fundstelle  von  Predmoat  bildet  bereits 
den  Uebergang  zu  jenen  Stationen,  welche  nach 
WoldHch  au  der  Grenze  zwischen  Diluvium  und 
Alluvium  stehen  und,  weit  vorgeschrittener  als  die 
Magdalenien-Stufe  Frankreichs,  die  Kluft  zwischen 
der  letzteren  und  der  folgenden  Stufe  mit  geschlif- 
fenen Steiugeräthen  (Kobenhausicn:  G.  de  Mor- 
til let' s „hiatus  entre  lo  quaternaire  et  Pactuel“) 
wenigstens  theilweise  uaAlleo.  In  dieses  relative 
Alter  fällt  eine  Höhlenfandstellc,  welche  Gottfried 
Ossowski  in  der  Mnszycha  bei  Ojcöw  unweit 
Krakau  ausgebeutet  hat  (a.  Przvrodn.  Akademii 
Umiejet  o Krakowie  [Denkschr.  d.  Akad.  d.  Wiss., 


math.-nat.  Cb],  Krakau  1885).  Wenigstens  die 
ältere  Schichte  C,  welche  Beinsachen  mit  gravirter 
und  geschnitzter  linearer  Ornamentik,  aber  noch 
keine  Topfacherhen  und  Beate  unserer  gewöhnlichen 
Hausthiere  enthält,  gehört  hierher,  während  die 
darüber  liegende  Schichte  bereits  der  jüngeren 
Steinzeit  zuzurcchnen  ist.  Ein  gutes  Beispiel 
dieser  Uebergangsperiode  giebt  die  von  P.  Leop. 
Hacker  erforschte  „Gudeuushöhle“  bei  Harten- 
stein nächst  Eis  im  niederöstirreichischen  Krems- 
tbale  (a.  Mittheil,  der  Anthropol.  Gesellsch.  Wien, 
Bd.  14,  1884),  Die  specifische  Waldfauua  dieser 
Station  ist  namentlich  durch  das  massenhaft  vor- 
kommende Kennthier  und  durch  den  Haushund 
charakteriHirt.  Die  Artefacte  durchlaufen  den 
ganzen  Formenkreis  der  paläolithiachen  Stein-  und 
Knochengerüthe.  Dazu  kommen  bearbeitete  und 
namentlich  auch  verzierte  Kennthiergeweihstücke, 
durchbohrte  Zähne  als  Schmuckstücke  und  beinerne 
Nähnadeln  von  vollendeter  Feinheit,  wclcho,  wie 
sich  nachweisen  lässt,  mittelst  zarter  Feuerstein- 
messer aus  dem  dünnen  Schulter  blatte  vom  Renn- 
thier  geschnitten  wurden. 

Im  II.  Thcilu  »einer  jüngsten,  mit  Benützung 
binterlassener  Aufzeichnungen  des  russischen  Aka- 
demikers Dr.  J.  Fr.  Brandt  verfassten  Arbeit 
„Diluviale  europäisch  - nordasiatische  Säugethier- 
fauna und  ihre  Beziehungen  zum  Menschen“ 
(Mein,  de  Pacad.  imp.  des  Sciences  de  St.  Petersb. 
VoL  35)  gelangt  Woldrich  auch  zu  Vermuthun- 
gen über  die  Herkunft  und  den  Verbleib  der  dilu- 
vialen Bevölkerung  Europas.  Demnach  könnten 
finnische  Völker  von  Nordasien  her  dem  west- 
wärts sich  ausbreitenden  Reunthiere  gefolgt  und 
so  nach  dem  Norden  und  Westen  unsere»  Erdtheils 
gelangt  sein.  Die  zunehmende  Wärme  des  Sommers, 
das  Rück  kehre  u des  Renuthiers  in  kältere  Gegen- 
den und  das  Eindringen  einer  anders  ausgerüsteten 
und  von  anderen  Thieren  begleiteten  Menschen- 
rasse hätte  dann  jene  Einwohnerschaft  zur  Aus- 
wanderung aus  Mitteleuropa  veranlasst.  Es  darf 
erwähnt  wcrdcu , dass  hier  auch  die  linguistisch- 
archäologische Forschung  bereits  an  dem  Aufbau 
von  Hypothesen  theilnimmt.  Karl  Pejika  (gleich 
W old  rieh  Gymnasialprofessor  in  Wien,  aber  von 
der  entgegengesetzten  Studienrichtung  ausgehend) 
hat  unter  den  Titeln  „Origines  Ariacae“  (1883) 
und  „Ueber  die  Herkunft  der  Arier“  (1885)  zwei 
interessante  Bücher  geschrieben,  worin  er  u.  A.  die 
Meinung  vertritt , dass  sich  die  nach  Norden  rcti- 
rireuden  Diluvialmenschen  Mitteleuropas  in  Skan- 
dinavien physisch  und  intellectuell  zu  den  Ahn- 
herren der  späteren  Arier  ausgebildet  hätten.  So 
sei  Skandinavien  die  „ Urheimat h der  Arier“  ge- 
worden. Diese,  eine  rohe,  aber  höher  veranlagte 
Rasse,  seien  nachmals  zu  verschiedenen  Zeiten  von 
Skandinavien  wieder  hervorgebrochen  und  hätten 
gewaltig  aufrüttelnd  in  die  Geschicke  der  inzwischen 
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von  dunklen , brachycephalen  (tnranUcben)  Ele- 
menten besiedelten,  mittleren  Landstriche  Europas 
eingegritfen.  l'enka  hat  »eine  Theorie  gegen 
Einwendungen,  welche  älteren,  verwandten  I/öaun- 
gen  der  Arier  frage  entgegengehalten  wurden,  mit 
vieler  Vorsicht  gestützt  und  in  jüngster  Zeit 
wiederholt  rückhaltlose  Zustimmung  gefunden. 
Indessen  wird  die  Frage  nach  dem  physischen 
Habitus  der  diluvialen  Bevölkerung  Europas,  so- 
wie der  Arier  überhaupt,  von  ihm  als  gelöst  vor- 
ausgesetzt, während  die  bezüglichen  Annahmen 
noch  vielfach  starkem  Zweifel  unterworfen  sind. 

2.  Jüngere  Steinzeit. 

Immerhin  stehen  wir  erst  am  Beginne  der 
Erschliessung  uuserer  Quellen  zur  Kenntnis«  der 
Diluvialzeit  in  Oesterreich.  Reichlicher  strömt 
nn«  da«  Material  aus  der  nuolithischen  Periode, 
mit  welcher  sich  die  (bereits  langer  gepflogene) 
Beobachtung  plötzlich  über  den  ganzen  Umfang 
des  Reiches  erweitert.  Die  Bevölkerung  der  jün- 
geren Steinzeit  steht  ans  cultarell,  vielleicht  auch 
ethnisch  näher,  und  jedenfalls  liegt  uns  ihre 
Hinterlassenschaft  mehr  zur  Hand,  als  die  über- 
schicbteteu  und  verschwemmten  Ueberreste  der 
paläolithischen  Periode.  Dr.  M.  Much,  der  sich 
eingehend  mit  dem  Cultur-Apparat  der  noolithi- 
schen  Periode  befasst  hat,  nimmt  an,  dass  seit 
dem  Abschluss  derselben  mehr  als  dreitausend 
Jahre  vergangen  sein  müssen.  Der  grösftto  Theil 
der  bewohnbaren  Gegenden  unserer  Länder  sei 
damals  auch  wirklich  bewohnt  gewesen.  Sehr 
viele  unserer  heutigen  Ansiedelungen  stehen  nach- 
weislich auf  prähistorischen  Grundlagen,  über 
zahlreiche  andere  rollt  der  Pflug  oder  die  Wogen 
der  Gebirgsseen,  und  gewiss  nicht  wenige  liegen 
fern  von  den  Wohnorten  der  Gegenwart  in  Waldes- 
grün oder  Berggeröll  vergrabeu. 

Aber  der  Zuwachs,  den  die  Aufdeckung  immer 
neuer  Spuren  solcher  Niederlassungen  unserer 
Kenntniss  bringt , ist  relativ  gering.  Das  sind 
Dicht  mehr  jene  fernen  Zeiten,  auB  welchen  die 
Feststellung  einfacher  Thatsachen,  wie  der  An- 
wesenheit und  rohen  Kunstfertigkeit  des  Menschen 
genügt,  um  unsern  Gesichtskreis  in  ungeahnter 
Weise  zu  erweitern.  Das  sind  schon  Culturzu* 
stände,  über  die  wir  aus  Sprache  und  Sitte  ihrer 
Träger  Aufklärungen  zu  erhalten  wünschen , die 
uns  bisher  versagt  geblieben  sind.  Wir  sehen 
zwar  den  ungeheuren  Fortschritt,  den  die  Lebens- 
weise dieser  Menschen  als  sesshafter  Bauern,  Vieh- 
züchter und  Gewerbetreibender  gegenüber  den 
M ammut hfangern  und  Ronnthiorleuten  der  Dilu- 
vialzeit bekandet.  Alle  anderen  Beziehungen  sind 
jedoch  sehr  widersprechenden  Betrachtungen  unter- 
worfen. M.  Mach  sucht  eingehend  zu  erweisen, 
dass  «eit  der  Einwanderung  der  neolithiseben  An- 
siedler (aus  Asien)  kein  allgemeiner  Bevöikerungs- 


wechsol  mehr  stattgefunden  habe,  dass  also  die 
heutigen  Völkerstämme  Oesterreichs  zu  jenen  An- 
siedlern in  einem  wirklichen  Verwandtschaftsvor- 
hältnissa  stehen.  Ebenso  sei  die  Cultur  in  späte- 
rer Zeit  nie  wieder  auf  ganz  neuer  Grundlage 
aufgebaut  worden , sondern  es  seien  nur  zu  dem 
vorhandenen  Culturbesitz  neue  Elemente  berei- 
chernd und  erweiternd  hinzagetreten.  Diese, 
namentlich  in  der  Abhandlung  M uch’s  über  „die 
Kupferzeit  in  Europa  und  ihr  Verhältnis»  zur  Cultur 
der  Indogermanen“  (Wien  1886)  näher  ausgeführto 
Theorie  verhält  sich  tsonach  ablehnend  gegen  das 
Resultat  jener  Untersuchungen,  welche  gegen  das 
Ende  der  Diluvialzeit  einen  merklichen  allmäligcn 
Uebergang  zur  neolithiseben  Cultur  erkennen 
lassen,  wie  auch  gegen  die  Annahme  Penka’s 
von  dem  anariseben  (tnrani scheu)  Ursprung  der 
jüngeren  Steinzeitmenschen.  So  gehen  die  Mei- 
nungen der  Forscher  auseinander.  Der  eine,  der 
Archäologe,  hält  jene  betriebsamen  Leute  fürlndo- 
germanen,  der  andere,  der  Linguist,  so  zu  sugen 
für  das  gerade  Gogentheil.  Jener  erklärt  sie  für 
völlig  nene  Ankömmlinge,  während  andere  geneigt 
Bind,  in  ihnen  die  Nachkommen  der  älteren  Stein- 
zeitmenschen zu  erkennen.  Sicher  steht  da  wieder 
nichts,  als  die  nackten  Fundthatsachen,  zu  deren 
Einkleidung  abermals  das  alte  zeit-  und  namen- 
lose Märchen  herhalten  muss,  das  da  anhebt  mit 
den  Worten:  «Es  war  einmal  . . . 

Unter  diesen  Umständen  gewinnt  die  Detail- 
beobachtung an  den  Funden  erhöhten  Werth  und 
wird  denn  auch  eifrig  gopfiegt.  So  hat  Much  in- 
mitten oder  in  der  Nähe  der  neolithiBchcn  Ansiede- 
lungen Oesterreichs  mehrfach  (z.  B.  auf  dem  VituB- 
herge  bei  Eggenburg  und  auf  dem  Götscheuberge 
hei  ßischofshofcn)  Plätze  nachgewiesen , wo  sich 
Arbeiter  in  Stein  ein  besonderes  Gesohäft  aus  der 
Anfertigung  von  Werkzeugen  und  Geräthen  ge- 
macht haben  müssen.  Die  Stcingeräthworkstätte 
auf  dctu  Götschenborge  hält  Much  für  gleich- 
zeitig mit  den  Pfahlbauten  Oberösterreichs , und 
da  ist  es  nun  merkwürdig,  dass  unter  den  Resten 
der  letzteren  fast  gar  keine  Spuren  der  eigenen 
örtlichen  Erzeugung  der  polirten  Steingeräthe  zu 
finden  sind.  Die  Bewohner  dieser  Seedörfer  dürften 
also  ihren  Bedarf  an  geschliffenen  Werkzeugen,  weun 
auch  nicht  gerade  in  der  Fabrik  auf  dem  Götschen- 
berge, aber  im  Verbreitungsgebiete  des  Rohmate- 
riales. also  in  der  Urgebirgszone , gedeckt  haben. 

Um  die  Hebung  und  Bergung  der  Pfahl  bau - 
funde,  welche  nach  dem  Grabfelde  von  Ilallstatt 
den  zweiten  grossen  Anspruch  des  Öberösterreichi- 
schen SalzkaramerguteB  auf  eine  Khrenstellc  unter 
den  archäologischen  Provinzen  Europas  begründen, 
haben  «ich  insbesondere  die  Grafen  G.  Wurm* 
brand  nnd  H.  Wilczek,  sowie  Dr.  M.  Much 
verdient  gemacht.  Die  Atterseer  Pfahlbansta- 
tionen Seewalchen,  Aufham,  Wegeregg,  Poschacher, 
45* 
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Atteraee  und  Kammer  situ!  mit  rühmlicher  Genauig- 
keit  untersucht  und  beschrieben  worden.  (Siehe 
Graf  Wurmbrand's  Pfahl  baaberichte  in  den 
Mitthoil.  der  Wiener  Authropol.  Gcsellsch. . Bd.  I, 
S.  283;  Bd.  II,  S.  249;  Bd.  V,  S.  117.)  Treffliche 
Cultarproben  einer  neolithischen  Seeansiedelung 
lieferte  auch  der  Mondsee  (Much,  »bid.,  Bd.  VI), 
minderwerthigo  der  Traunsee  (bei  Gmunden)  und 
der  Keutachacher  See  (in  Kärnten),  beide  noch 
nicht  genügend  untersucht.  Von  ganz  besonderer 
Bedeutung  sind  auch  die  etwus  später  im  Laibacher 
Moor  entdeckten  Pfahlbauten,  welche  Dcschmanu 
und  v.  Sacken  untersucht  und  beschrieben  haben. 
Die  Wiener  Ilofsaminluug  und  das  Laibacher 
„ Kudolfinuina  , sowie  die  Privatsammlung  des 
Dr.  Much  bewahren  heute  die  laugen  Reihen 
dieser  den  See-  und  Moorgründen  entrissenen 
Zeugnisse,  welchen  man  noch  lange  nicht  das  letzte 
Wort  der  Aufklärung  altgelragt  hat.  Und  sicher 
ist  auch  die  Zahl  der  Seustationen,  deren  Ueber- 
reste  im  feuchten  Element  der  Entdeckung  harren, 
noch  lange  nicht  erschöpft.  Die  Pfahlbauforachung 
in  Oesterreich  ruht;  doch  ist  es  nur  ein  Stillstand 
auf  halbem  Wege,  der  in  ihrem  Fortschritt  ein- 
getreteu  ist. 

Während  also  die  ßaggerschaufel  feiert,  ist 
dein  Spaten,  der  die  Landansiedelungen  der 
neolithischen  Periode  verfolgt,  keine  Hast  gegönnt. 
Der  Feldbau  und  andere  Erdbewegungen  bringen 
unausgesetzt  neue  Funde  ans  Tageslicht,  aber  sie 
liefern  zumeist  nur  wieder  Beweise  für  die  Dichtig- 
keit der  neolithischen  Bevölkerung,  für  das  be- 
dauerliche Fehlen  sicherer  Gräber  depots  und  für 
die  fatale  Mischung  des  steinzeitlichen  Materials 
mit  einzelnen  Metallobjecten,  die  bis  zum  völligen 
Par&llclismus  des  altcrthümlichen  und  des  vor- 
geschrittenen Culturapparates  geht.  Iu  den  ober- 
österreichischen  Pfahlbauten  erscheinen  neben 
Gegenständen  aus  Stein  (und  Kupfer)  buch  Bronze* 
objecte,  wenngleich  in  sehr  geringer  Zahl.  Aach 
mit  den  uicderösterrcichiachcn  Landausiedelungen 
macht  mnn  fast  immer  dieselbe  Erfahrung,  so  auf 
der  „Heidenstatt"  hei  Limberg,  auf  dem  Vitus- 
berge hei  Eggenburg,  auf  dem  Leisenberge,  ilasler- 
berge,  Scheibenberge  u.  s.  w.  Die  Umgehung  von 
llorn,  eines  der  Gebiet«,  in  welchem  hei  uus  zuerst 
(durch  den  Freiherrn  von  Engclshofcn  und  Prof. 
Eduard  Suesa)  auf  Prähistorisches  geachtet 
wurde,  liefert  ein  langes  Register  von  Ortsnamen, 
die  durch  das  Vorkommen  von  polirten  Stein- 
geräthen  und  alterthürulichen  Bronzen  ausgezeich- 
net sind.  In  Böhmen  sucht  W ol d f io h drei  Unter- 
perioden der  neolithischen  Zeit  naclizu weisen.  Auf 
der  ersten  Stufe  (Fuudu  von  Rivac,  Neu-Bydznw, 
Solopisk)  findet  er  vorwiegend  zugeschlagene 
Stein  Werkzeuge;  die  geschliffenen  zeigen  nur  ge- 
ringe Glättung,  die  Thongefaase  ein  bescheidenes, 
aus  Strichen  und  Punkten  gebildetes  Ornament- 


systeiu.  Auf  der  mittleren  Stufe  (Fund  von  Na- 
Znmkäch)  herrschen  die  polirten  Steingerät  he  vor, 
und  die  Ornamentik  der  Tkongefässc  zeigt  ge- 
fälligere Muster.  Die  letzte  Stufe  (Premyslem, 
Kosow,  Saaz,  Kostomlaty,  Brüx  etc.)  ist  charakteri- 
Birt  durch  schön  geformte  und  polirte,  meist  durch- 
bohrte Steinheile  und  eine  noch  weiter  entwickelte 
Thongefäss- Verzierung.  Diese  Entwickelung  fiele 
in  die  Zeit  der  Öberösterreichischen  Pfahlbauten, 
reicht  über  iu  ihren  weiteren  Phasen  über  dieselbe 
hinaus.  Auch  dieser  Forscher  schliefst  aus  der 
ununterbrochenen  Denkmälerreihe  auf  eine  seit  der 
ältesten  neolithischen  bis  in  diu  historische  Zeit 
hinein  sesshafte  Bevölkerung,  die  er  bereits  für 
eine  slavische  zu  halten  geneigt  ist.  Entschiedener 
als  Wold  rieh  haben  in  dieser  Frage  die  mähri- 
schen IJrgeschichtsforscher  Dr.  II.  Wankel  und 
dessen  (188fi  verstorbener)  Schwiegersohn  J.  Ha- 
vel ka  Stellung  genommen.  Sie  vertreten  die  An- 
sicht, dass  die  Einwohner  Mährens  seit  der  jün- 
geren Steinzeit  Slaven  sind,  und  dass  auch  unter 
den  Markomannen  die  slavischen  Mährer  (Mora- 
vauc)  zu  verstcheu  seien.  Ala  ein  besonderer 
Grund  für  den  slavischen  Ursprung  der  nrgeschicht- 
lichen  Denkmäler  Mährens  wird  die  Ueberein- 
stiuimung  der  prähistorischen  Ornamentik  mit 
Stickmustern  des  slavischen  Volkes  in  Mähren  und 
Nordungaru  angeführt.  Ueberhaupt  wird  die  Per- 
sistenz der  prähistorischen  Bevölkerung  in  den 
verschiedenen  Ländern  Oesterreichs  gemeinhin  mit 
der  mehr  oder  minder  ausgesprochenen  Absicht 
betont,  in  dieser  Bevölkerung  die  directen  Ahnen 
der  gegenwärtigen  Einwohner  zu  erkennen,  um 
daraus  eine  Art  unangreifbaren  Rechtstitels  auf 
den  Besitzstand  und  die  Aspirationen  der  einzel- 
neu Nationalitäten  uhzuleitcu.  Darum  müssen  die 
Markomannen  slavische  Mährer,  die  illyrischen 
Veneter  Slovenen,  die  Noriker  Deutsche  u.  s.  w. 
sein.  So  wurde  die  Identität  der  Kelten  und 
Germanen  auf  der  Salzburger  Anthropologen- 
versammlung 1881  von  Much,  der  Slavismus  der 
Noriker  und  Paunonier  auf  der  Klagenfurter 
Versammlung  derselben  Gesellschaft  1885  von 
Prinz  Ernst  zu  Windischgrätz  und  Pro- 
fessor Alfons  Müllner  behauptet  Wie  man 
auch  hierüber  deuken  mag,  so  darf  man  doch 
uicht  übersehen,  dass  diescB  znm  Theil  aus  der 
Tagespolitik  herübergeholte  Ferment  seine  trei- 
bende Kraft  auch  da  bethätigt,  wo  sonst  nur 
geringes  Interesse  für  eine  gänzlich  ubsorbirte 
Urbevölkerung  zu  finden  wäre.  Treffend  hat  der 
Vorsitzende  auf  der  Klagenfurter  Wanderversamm- 
lung, Hofrath  von  Hauer,  betont,  dass  wir  noch 
lange,  viel  und  gründlich  zu  forschen  haben,  ehe 
wir  über  solche  Fragen  mit  Sicherheit  entscheiden 
können. 

Ein  Beispiel  solcher  gründlichen  Det&ilforschung 
in  einem  an  neolithischen  Ansiedelungen  (und 
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raetallzeitlichen  Grabstätten)  reichen  Fundgebiete 
Böhmens,  dem  Gebiete  deB  Uslawaflusses  (Neben- 
fluss der  Beraun  bei  Pilsen),  hat  J.  Szomb&thy 
jüngst  in  den  Annalen  des  k.  k.  naturhistorischen 
HofmuBeums,  Wien  1888,  S.  130  ff.  auf  Grund  der 
Mittheilungen  des  gräflich  Waldstein’schen  Gärtners 
und  Ausgräbers  Franc,  eines  sehr  gewissenhaften 
und  emsigen  Autodidakten,  gegeben.  Wir  führen 
nur  einige  der  Hauptergebnisse  an.  Die  Siedei- 
statten  von  Bsy  nud  Lopata  geben  ein  umfassen- 
des Bild  derälteren  neolithischen  Epoche. 
Die  Kunst  des  Steinbohrens  war  den  Bewohnern 
unbekannt.  Auf  Bsv,  wo  die  Reste  von  2000  Thon- 
gefassen , z.  Th.  mit  Weizenkörnem,  constatirt 
wurden,  waren  die  Wohnungen  ähnlich  wie  die 
Häuser  unserer  Pfahlbauten  (aus  Lehminortol  auf 
einem  lleisiggeflecht)  constmirt  und  siod  wahr- 
scheinlich durch  eine  Feuersbrunst  zu  Grunde  ge- 
gangen. Die  Keramik  zeigt  einfache,  aber  nicht 
selten  mit  gekerbten  Wülsten,  geometrischen 
Strichornamenten , Eindrücken , Schnurabdrücken 
und  Ansätzen  sorgsam  verzierte  Formen  und  einen 
auffallend  harten  Brand.  Die  Steinsachen  sind 
aus  Aphanit  und  Diabas;  Rotheisenstein  wurde 
als  Farbe  verwendet.  Ein  ganz  verschiedenes 
Ensemble  zeigen  die  AnsiedelungMrcste  (Wohn- 
st ruhen)  beim  naben  Dorfe  Stiahlawitz.  liier  war 
die  Steinbohrung  in  voller  Uebuug,  die  geschliffe- 
nen Werkzeuge  sind  nicht  aus  so  hartem  Material 
nnd  nicht  so  sorgfältig  polirt  wie  auf  Bzy  und 
Lopata.  Schön  bearbeitete  Lanzen-  und  Pfeil- 
spitzen, Sägen  und  dergl.,  wie  sie  dort  Vorkommen, 
fehlen  hier  gänzlich,  ebenso  Knochenwerkzeuge, 
wie  sie  namentlich  auf  der  Lopata  zahlreich  ge- 
wonnen wurden.  Insbesondere  haben  auch  die 
Tkongefässc  von  Stiahlawitz  in  Form  und  Substanz 
keine  Aehnlichkeit  mit  jenen  von  Bzy  und  zeigen 
keinerlei  Entwickelung  aus  den  Typen  der  letzte- 
rou.  Jene  sind  braun  mit  horizontalem  Boden, 
diese  schwarz,  unten  kesselförmig  abgerundet  (wie 
viele  Töpfe  der  bronzezeitlichen  Pfahlbauten)  nnd 
meist  mit  gestrichelten  Bändern  ornamentirt.  Da- 
durch charakterisiren  sich  die  Stiahl&witzer  Funde 
als  solche  der  jüngeren  neolithischen 
Periode,  ohne  dass  wir  jedoch  eine  fortschrei- 
tende Entwickelung  aus  der  älteren  Stufe  beob- 
achten könnten.  Die  Culturträger  der  ereteren 
erscheinen  in  der  Wahl  und  Einrichtung  ihrer 
Wohnstätten,  sowie  in  der  Anfertigung  ihres  Haus- 
rathes  von  ihren  Vorgängern  durchaus  unabr 
hängig. 

3.  Kupfer-  und  Bronsezeit. 

In  einer  speculativen  Betrachtung  der  Fund- 
thatsachen  wurzeln  die  weittragenden  Schlüsse, 
welche  Much  aus  dem  von  ihm  musterhaft  regi- 
strirten  Vorkommen  kupferner  Werkzeuge  in  Eu- 
ropa gezogen  hat.  Nach  seiner  Darstellung  leitet 


ein  allmäliger  Uebergaog  die  prähistorische  Cultur 
Oesterreichs  nicht  nur  in  den  Seeansiedelungen, 
die  bald  nach  dom  Auftreten  des  Kupfers  abbreebou, 
sondern  auch  in  den  länger  bewohnten  Nieder- 
lassungen auf  festem  Boden,  aus  der  reinen  Stein- 
zeit hinüber  in  eine  Periode,  wo  das  Metall  an- 
fängt,  eine  Rolle  zu  spielen,  obwohl  es  noch  lauge 
nicht  reichlich  genug  eingeführt  ist,  um  den  ge- 
ringen Wohlstand  der  Bevölkerung  mit  stärkeren 
Stützen  zu  versehen.  Diese  letztere  Aufgabe  ist 
in  Oesterreich  abweichend  von  den  in  Ungarn 
herrschenden  Verhältnissen  erst  dem  Eisen  oder 
richtiger  der  durch  die  Aufnahme  des  Eisens  be- 
reicherten Bronzecultur  zugefalleu.  Much  leugnet 
die  Existenz  einer  reinen  neolithischen  Periode, 
da  die  Arier,  als  sie,  aus  ihrer  asiatischen  Wiege 
hervorbrechend,  die  neolithtischo  Cultur  iu  Eu- 
ropa einführten,  bereits  mit  der  Kenntniss  des 
Kupfers  ausgerüstet  gewesen  seien.  Auch  hätten 
sie  dasselbe  in  ihren  neuen  Wohnsitzeu  zur  Zeit 
der  Öberösterreichischen  Pfahlbauten  an  geeigneten 
Stellen , wie  auf  der  Mitterbergalpe  bei  Bischofs- 
hofen (Salzburg)  und  auf  der  Kelchalpe  bei  Kitz- 
büchel (Tirol)  selbstthätig  gewonnen.  Noch  vor 
dem  völligen  Aufgeben  der  Steingeräthe  sei  dann 
die  Kenntniss  der  Bronzemischung  hinzugetreten. 
In  diesem  Metall  seien  für  kurze  Zeit  die  Formen 
der  Steingeräthe,  wie  auch  die  bereits  vorgeschrit- 
tenen Typen  der  Kupfer  Werkzeuge  beibehalten, 
bald  aber  in  raschem  Zuge  ein  reicher  Formen- 
schätz  entwickelt  worden.  Diese  Darstellung  der 
Incunabeln  der  prähistorischen  Metallurgie  deckt 
sich  (bis  auf  die  Annahme  des  hohen  Alters  der 
Kupfergewinoung)  mit  den  sicheren  Beobachtungen, 
welche  die  Fundverhältnisse  in  Oesterreich  ge- 
währen. Sie  stützt  sich  in  ethnologischer  Hinsicht 
auf  die  Ergebnisse  der  vergleichenden  Sprach- 
wissenschaft, welche  das  hohe  Alter  des  Kupfers 
und  die  Bekanntschaft  aller  Zweige  der  arischen 
Völkerfamilio  mit  demselben  in  einer  Zeit,  da  sie 
noch  ein  Volk  bildeten  und  eine  Sprache  redeten, 
bestätigen.  Sie  sagt  uns  freilich  nicht,  woher  die 
spät-neolitbische  Einwohnerschaft  ohne  fremde 
Zuwanderung  die  Kenntniss  der  Bronzemischnug 
geholt  habe.  Eine  Art  Antwort  giebt  Much  dar- 
auf durch  die  liebevolle  Betrachtung  des  allge- 
meinen Culturbildes,  welches  die  Bronzezeit  in 
Mitteleuropa  Uarbietct.  Die  Metalltecknik  dieser 
Periode  dürfe  keineswegs  als  eine  aus  freundliche- 
ren Himmelsstrichen  in  ein  rauhes  Klima  versetzte 
Pflanze  angesehen  werden.  Der  Fortschritt  in 
dieser  Zeit  ist  kein  einseitiger,  er  äussert  sich  in 
allen  Zweigen  menschlicher  Betriebsamkeit,  und 
die  Bronzetechnik  war  vielleicht  die  Blüthe  dieser 
Cultur,  aber  doch  nur  der  Theil  eines  gleichartigen 
Ganzen.  Der  Handel  brachte  das  Zinn  wie  den 
Bernstein  ins  Land;  dass  aber  weder  der  technische 
Vorgang,  noch  die  Formgebung  unüberwindliche 
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Schwierigkeiten  bereiteten,  sehen  wir  aus  vielen 
Beispielen  der  Gegenwart,  so  an  den  Zigeunern, 
die  trotz  ihrer  Rohheit  und  Bedürfnislosigkeit 
in  Ungarn  treffliche  Schmiede,  in  Galizien  sogar 
Bronzearbeiter  und  Glockengießer  sind. 

Eines  der  Hauptergebnisse  der  Untersuchung 
Much's  wäre  dis  Zuweisung  der  gesammten  neo- 
lithischen  und  Bronzefunde  in  den  Pfahlbauten  und 
Landansiedelungeu  Oesterreichs  an  ein  einziges, 
sesshaft  gebliebenes  arisches  Volk,  welches  von 
Asien  her  an  die  Stelle  der  diluvialen  Mammuth- 
und Renntliierleutc  getreten  sei.  Dem  gegenüber 
erinnert  Szombathy  in  den  Mitthciluugen  der 
Wiener  Gesellschaft  1886,  S.  60  nicht  nur  an  die 
in  gewissen  Ucbergangsfunden  hergestellte  Brücke 
zwischen  der  paiiiolithischen  und  der  ncolithischen 
Zeit,  sondern  namentlich  auch  an  die  Ergebnisse 
der  craniologischen  Untersuchungen  Virchow’s, 
welcher  nachgewiesen  hat,  dass  wir  ans  der  reinen 
Steinzeit  der  Schweizer  Pfuhlbauten  mit  Sicher- 
heit nur  brachycephale  Schädel  kennen,  während 
in  der  Uebergangszeit  von  der  Steinzeit  znr  Metall- 
zeit, wie  auch  in  der  guten  Bronzeperiode  ausge- 
zeichnete Dolichocephalen  mit  Orthognathie  er- 
scheinen. Demnach  werden  wohl  auch  für  unsere 
alpinen  Pfahlbauten  mehrere  Entwickelungsstufen 
anzunehmen  sein,  und  es  ist  sehr  wahrscheinlich, 
dass,  wie  es  für  die  Schweiz  von  Gross  constatirt 
wurde,  erst  die  jüngste  neolithische  Phase  durch 
das  Auftreten  des  Kupfers  charakterisirt  ist.  Wir 
werden  daher  Anstand  nehmen,  der  Kupferzeit 
im  Allgemeinen,  wie  in  Oesterreich  insbesondere, 
jene  Ausdehnung  zu  geben,  welche  ihr  Much  zu- 
schreibt, und  darau  festhalten,  dass  sie  als  eine 
Vorstufe  der  reinen  Bronzezeit  zu  betrachten  sei. 

Die  Herrschaft  einer  reinen  Bronzezeit  ist 
in  Oesterreich  vielfach,  wenngleich  nicht  durch  so 
massenhafte  und  scharf  charakterisirt e Funde  wie 
in  Ungarn,  bezeugt.  Die  Literatur  giebt  von  der 
Verbreitung  dieser  Cultur  in  unserer  Heiroath  bis 
jetzt  noch  durchaus  kein  genügendes  Bild.  Die 
kurzen,  zusammen  fassenden  Darstellungen,  welche 
man  früher  hin  und  wieder  versucht  hat,  sind 
veraltet1),  die  wichtigsten  neueren  Funde  zer- 
streut oder  noch  gar  nicht  pttbliciri.  Der  Norden 
der  Monarchie  scheint  weitaus  reicher  an  Bronze- 
zeitbelegen  zu  sein,  als  die  Gebirgsländer  im 
Süden  der  Donau.  Dort  im  Norden  des  ge- 
waltigen Stromes  liegen  für  den  österreichischen 
Prahistoriker  die  Uuhepunkte  in  der  Flucht  der 
Erscheinungen.  Dort  verlief  die  ganze  Entwicke- 


*) In  jüngerer  Zeit  bat  N.  Wang  „die  Ergehn i#*e 
der  Geschichtsforschung  In  Oesterreich* Ungarn*  zu- 
sammen fassend  behandelt  (s.  Oesterr. - Ungar.  Revue. 
October  bis  Decsmber  1B87),  die  reine  Bronzezeit  jedoch 
nur  flüchtig  erwähnt,  da  die  Fund«»  aus  derselben  in 
Oesterreich  äusserst  selten  und  die  Bronzezeit  hier 
„durch  da«  erste  Auftreten  des  Ei*ens  charakterisirt  sei*. 


lung  stiller,  ungestörter,  so  zu  sagen  schablonen- 
hafter, während  der  Süden  durch  die  Nähe  Italiens 
und  der  Balkanhulkinsel  frühzeitig  in  den  rasche- 
ren Wechsel  der  dort  herrschenden  Culturen  hin- 
eingezogen wurde.  Von  dem  Reichtham  Böhmens 
an  Bronzezeitdenkmälern  geben  VVoldt  ich’s  Bei- 
träge zur  Urgeschichte  dieses  Landes,  sowie  die 
czechischen  Pamätky  hinlängliche  Beispiele.  Man 
sieht  da,  wie  sich  ungarische  Typen  ans  dem 
Stammlande  nach  Nordwesten  hinaufziehen  und 
den  verwandten  nordischen  Bronzezeitformen  die 
Hand  reichen.  Eine  der  am  besten  untersuchten 
Gegenden  in  diesem  Königreiche  ist  wieder  das 
Gebiet  des  Uslawaflusaes  bei  Pilsen,  wo  Franc 
nach  der  bereits  angeführten  Mittheilung  Szom- 
batky’s  312  iheils  dor  Bronzezeit,  theils  der 
Hallstätter  Periode  Angehörige  Tumnli  durch- 
forscht hat.  Da  diese  zahlreichen  Fundstellen 
bereits  vollständig  und  mit  aller  wünschenswertheu 
Exactheit  ausgebeutet  sind  — was  in  Oesterreich 
immer  eine  Ausnahme  bildet  — wollen  wir  den 
Verhältnissen,  welche  hier  geherrscht  haben,  etwas 
näher  treten.  Einzelne  Tumulusgruppen  enthalten 
Gräber  aus  beiden  Perioden;  dasselbe  ist  manchmal 
sogar  bei  einem  und  demselben  Tumulus  der  Fall. 
Selten  bergen  die  Hügel  ein  einziges  Grab;  oft 
nimmt  ein  Hauptgrab  die  Mitte  des  Erdkegels 
ein,  während  die  anderen  umher  gruppirt  sind.  Aus- 
nahmslos herrscht  Skeletbestattung  mit  Schmuck- 
und  Waffen-  (seltener  ThongeftUs-)  Beigaben  in 
Grabkammern  aus  Klaub-  und  Bruchsteinen,  die 
manchmal  unter  Holzanwendung  erbaut  und  oft 
noch  mit  besonderen  Steinkreisen  umstellt  waren. 
Die  Beigaben  in  Männergräbern  umfassen  den 
ganzen  Formen  kreis  der  bronzezeitlichen  Trutz- 
waffeo;  eine  Axt  zeigt  die  aus  ungarischen  Funden 
wohlbekannte  Form  mit  schmaler  Klinge,  langer 
Schaftbülse  und  gestielter,  hreiter  Kopf  scheibe. 
Daneben  trifft  man  nur  Bronzenadeln,  seltener 
Pincetten  und  verzierte  goldene  Scheiben.  Die 
Frauen  sind  mit  Armbändern,  Halsgeschmeiden, 
in  Spiralen  auslaufenden  Finger-  und  breiten  Fuss- 
zehenringen  bestattet.  Die  oiuzeln  beigegebenen 
Thongefässe  sind  linear  verziert. 

Hier  wurden  auch  Thatsachen  constatirt,  welche 
eine  merkwürdige  Illustration  zu  der  Ablösung  der 
Bronzecultur  durch  die  Hullstattcultur  liefern.  Oft 
fand  man  in  grossen  Tumnli»,  nachdem  die  seit- 
lichen Grnbkammern  bereits  reichliche  Bronzefunde 
geliefert,  das  Hunptgrab  geleert  und  durch  ein 
Grab  au»  der  Hallstätter  Periode  ersetzt,  das  meist 
etwas  höher  lag.  Die  Männer  der  ersten  Eisen- 
zeit haben  also,  von  Golddurst  getrieben,  diese 
Gräber  erbrochen;  Dinge,  die  für  sie  werthlos 
waren,  wie  Thonscherben,  Dolchscheiden,  deren 
Holz  verfAnlt  war,  liessen  sie  zurück  und  benutzten 
dann  die  Grabhügel  zur  Bestattung  ihrer  eigenen 
Todten.  „In  ähnlicher  Weise“,  sagt  Szombathy, 
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„wie  es  bereits  bei  den  Funden  der  älteren  und 
jüngeren  ncolii  bischen  Periode  constatirt  wurde, 
scheint  auch  zwischen  den  Funden  der  späteren, 
hier  besprochenen  Perioden  kein  breiterer  Uebor- 
gang,  aus  welchem  wir  eine  continuirliche,  an  Ort 
und  Stelle  vollzogene  Entwickelung  einer  dieser 
Culturstufen  aus  der  vorhergegangenen  ableiten 
könnten,  stattgefunden  zu  haben.  So  wie  die  Be- 
obachtungen heute  liegen,  müssen  wir  für  das  süd- 
westliche Böhmen  von  einer  solchen  fortschreitenden 
Entwickelung  der  einzelnen  Cnlturstufen  aus  ein- 
ander absehen  und  uns  der  Ansicht  Anbequemen, 
dass  dieselben  sprungweise  einander  abgelöst 
haben.** 

Ein  so  musterhaft  gesammeltes  nnd  so  lehr- 
reiches grösseres  Vorkommen  aus  der  Bronzezeit 
ist,  wie  erwähnt,  in  Oesterreich  eine  Seltenheit. 
Von  den  anderen  Beweisstücken  für  diese  Periode 
reden  wir  daher  nur  summarisch.  Es  sind  nam- 
hafte Depots  von  Kelten,  Halsringen,  Sicheln  etc. 
aus  Bronze  an  verschiedenen  Orten,  zumal  im 
Norden  der  Monarchie , gefunden  worden , theils 
von  Händlern  eingesatmueltes  Bruchmetall,  theils 
importirte  neue  Waare.  Zahlreiche  Einzelfunde 
von  charakteristischen  Bronzesachen  hat  man 
namentlich  an  Wohnstätten,  welche  sonst  durch 
Typen  der  jüngeren  Steinzeit  ihre  Bestimmung 
erhalten,  gehoben.  Das  heisst,  die  Ansiedelungen 
der  Bronzezeit  fallen  mit  jenen  der  noolithischen 
Periode  räumlich  zusammen.  Aber  auch  die 
Träger  der  Hallstattcultur  sind  nachmals  vielfach 
au  eben  denselben  Plätzen  gesessen,  und  es  folgt 
daraus  nichts  für  die  von  Much,  Wold  rieh  nnd 
Anderen  behauptete  Persistenz  der  Bevölkerung. 
Die  Bronze  selbst  bildet  in  vielen  Landansiude- 
lnngen  und  Umenfeldern  nur  einen  spärlichen 
Anhang  zu  den  Fundmassen,  die  in  ihrer  Aerm- 
lichkeit  entweder  den  Eindruck  höheren  Alters 
hervorrufen  oder  derzeit  noch  ein  ganz  zeitloses 
Aussehen  haben.  Doch  verlohnt  es  sich  der  Mühe, 
auf  einige  Gräberfunde  aus  Böhmou,  Mähren  und 
Niederösterreich  hinzuweisen,  welche  im  Wiener 
Hofmuseum  aufgestellt  sind  und  die  Bronzezeit 
in  den  gedachten  lindern  mit  guten  Proben  ver- 
treten. Aus  Böhmen  stammen  die  Turaulusfnnde 
von  Tscheraditz  hei  Saaz  und  von  Tschemin  bei 
Tuschkau,  die  ersteren  vou  Wankol,  die  letzteren 
von  Heger  aosgegraben;  in  Muglitz  und  Trschitz 
(Mähren)  sind  Flachgräber,  welche  namentlich 
eine  grosse  Zahl  kleiner  Beigefasse  enthielten, 
geöffnet  worden;  Paiidorf  und  Gemeinlebarn  in 
Niederöstorreich  lieferten  ebenfalls  Flachgräber- 
funde,  unter  welchen  an  beiden  Orten  die  gleichen 
offenen  Handgelenkringe  vorkamen.  Die  leitenden 
Formen  der  Bronzegeräthe  sind  zumeist  Messer 
mit  geschweiften  Klingen,  doppelte  Rasirmesser, 
sehr  lange  Nadeln  mit  kolbig  angeschwollenem 
Halse  und  (im* südwestlichen  Böhmen)  zwei  Typen 


von  Flachkelten , wovon  der  eine  mit  schmalen, 
nahezu  parallelen  Randleisten  sich  an  den  ein- 
fachen Kupfermeissel  anlehnt,  während  der  andere 
durch  eine  starke  Verschmälerung  des  Schafttheile* 
oberhalb  der  eigentlichen  Boilklinge  und  durch 
eine  spitzwinkelige  Verbindung  der  beiden  Rand- 
leisten an  dieser  Stelle  charakterisirt  ist.  In  Ge- 
meinlebarn wird  der  Abstand  der  Bronzezeit  von 
der  Hallstätterperiode  noch  dadurch  verdeutlicht, 
dass  sich,  unmittelbar  an  das  Flachgräberfeld 
anstossend,  Tumuli  der  letzteren  Periode  mit 
ausserordentlich  reichem  Inhalte  erheben.  Ausser- 
dem sind  in  Niederösterreich  noch  hei  Leuhersdorf 
und  Dranenhofen  in  flacher  Erde  und  bei  Winklarn 
in  Tumulis  bronzezeitliche  Gräber  entdeckt  worden. 
Nimmt  man  dazu  noob  die  classischeu  Funde  aus 
der  Umgebung  von  Wiener  Neustadt  („Lange 
Wand**  und  „Neue  Welt“)  und  von  Stockerau,  sowie 
die  mehrfach  erwähnten  Einzelfunde,  worüber 
v.  Sacken  in  seiner  Abbandluug  „über  Ansiede- 
lungen nnd  Funde  aus  heidnischer  Zeit  in  Nieder- 
österreich“ (Wien  1873)  Bericht  erstattet,  so  lässt 
sich  kaum  zweifeln,  dass  dieses  Land  hinter  Böhmen 
an  Ueberresten  der  Bronzezeit  nicht  zurückbleibt. 

Anders  liegen  die  Beobach tätigen  in  den  eigent- 
lichen Alpenländern  und  im  Süden  Oesterreichs 
überhaupt.  Dort  sind  reine  Bronzealterfunde  weit- 
aus spärlicher  vorhanden,  und  die  Seltenheit  dieses 
Vorkommens  veranlasst«  Hoehstetter  noch  vor 
kurzer  Zeit,  die  Existenz  einer  reinen  Bronzezeit 
als  einer  scharf  charakterisirten  besonderen  Cultur- 
periode  für  dieses  Fuudgebiet  zu  läugnen.  „Die 
Hallstattcultur“,  sagt  er  in  seiner  Abhandlung 
über  „die  neuesten  Gräberfunde  von  Watsch  und 
St.  Murgurethen  in  Kram“  (Denkschr.  d.  kais. 
Akad.  d.  Wies.,  inath.-  naturw.  Cb,  Bd.  47,  S.  203), 
„schliesst  sich  unmittelbar  an  die  Cultarperiode 
der  Pfahlbauten  in  den  österreichischen  Seeu  an.“ 
Die  Existenz  eines  Kupferzeitalters  lässt  er  dahin- 
gestellt; eine  reine  Bronzezeit  will  er  aber  nur  für 
Nordenropa  gelten  lassen,  wo  sie  unter  dem  Ein- 
flüsse der  gleichzeitig  in  Mitteleuropa  herrschenden 
Hallstattcultur  entstanden  sei  und  geblüht  habe. 
Ihren  Lebenskreis  soll  sie  im  ersten  Jahrtausend 
v.  Chr.  durchlaufen  haben  und  endlich  dem  Ein- 
fluss der  mitteleuropäischen  La-Teuo-Eiacncultur 
erlegen  sein,  die  in  den  letzten  zwei  Jahrhunderten 
vor  unserer  Zeitrechnung  sich  über  ganz  Nord- 
deutflchland  ausbreitete  und  bis  in  das  scaudi- 
navische  Gebiet  eindrang.  Hoehstetter  hat  sich 
bei  dieser  Aufstellung,  wie  bei  seiner  ferneren 
Annahme,  dass  in  den  Ostalpen  die  Hallstattcultur 
unmittelbar  von  der  römischen  abgelöst  werde, 
durch  den  Schein,  welchen  die  grosse  Masse  der 
Fundergebnisse  gewährte,  leiten  lassen.  Aber  ein 
gewisser  Sinn  wohnt  diesen  vorschnellen  Negationen 
dennoch  intic.  Die  FundthatsAchen  liegen  für  die 
reine  Bronzeperiode  wie  für  die  La-Teuc-Zeit  in 
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Oesterreich  ungefähr  gleich:  der  Norden  ist  an 
Zeugnissen  dieser  beiden  Zeiträume  reich,  der 
Süden  relativ  arm.  Und  dies  sowie  die  lange  und 
glänzende  Herrschaft  der  dazwischen  liegenden 
Hallstattcultur  in  den  Ostalpen  erklärt  sich  leicht 
aus  der  natürlichen  Beschaffenheit  der  südöater- 
reichischen  Gebiete,  sowie  aus  der  Nähe  Italiens 
und  der  Balkanhalbinsel  und  der  Verwandtschaft 
eines  in  den  vorclassischen  Geschichteperioden 
wichtigen  Tbeiles  ihrer  Bevölkerung  mit  den  Be- 
wohnern der  unmittelbar  angrenzenden  Hinter- 
länder. (Schluss  folgt). 

19.  Dr.  Heinrich  Janke:  Die  willkürliche  Her- 
vorbringung dos  Geschlechts  bei  Mensch 
und  Hausthieren.  Supplement.  Berlin  und 
Leipzig  1889  (Heuser’«  Verlag).  XII  und 
85  Seiten. 


Das  Hauptwerk  des  Verfassers  hat  im  19.  Bande 
des  Archivs  für  Anthropologie  seine  Besprechung 
gefunden  (S.  363  und  36-4).  Der  vorliegende 
Supplcmentband  wird  deu  Besitzern  des  eigent- 
lichen Werkes  eine  willkommene  Zugabe  sein,  denn 
er  bietet  ausser  einigen  Feblervcrbesserungeu  fast 
zu  allen  Abschnitten  ergänzende  Zusätze,  welche 
den  Standpunkt  der  neuesten  Forscher  auf  den 
betreffenden  Gebieten  in  übersichtlicher  Kürze  zur 
Darstellung  bringen.  Theorien  über  die  Hervor- 
bringung des  Geschlechts,  welche  der  von  ihm 
vertretenen  Theorie  von  der  gekreuzten  Vorerbang 
widersprechen,  hat  der  Verfasser  nicht  ohne  Ge- 
schick zu  entkräftigen  gesucht.  In  Bezug  auf  die 
äussere  Ausstattung,  sowie  auf  die  Paginirung 
schliesst  sich  das  Supplement  dem  Hauptwerke  an. 

Dr.  Max  Bartels. 
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Von 

J.  Mestorf  in  Kiel. 


Dloemark. 

1.  Müller,  Sophus.  Werkzeuge  mit 
Schneide  aus  dem  älteren  Steinalter. 

Der.  wie  man  glaubte,  längst  aus gefochtene  Streit 
zwischen  Worsa ae  and  Steenst  rnp,  betreffend 
gewisse  unter  den  Geräthen  der  Steinzeit  nachweis- 
bare ältere  and  jüngere  Formen  and  eine  Schei- 
dung dieses  Calturzeitolters  in  eine  Altere  und 
eine  jüngere  Periode,  ist  in  letzterer  Zeit  mehrfach 
wiederaufgetaucht.  Dr.  Müller  hat  jüngst  ge- 
legentlich eines  eingehenden  Studiums  des  im 
Kopenhagoner  Museum  nnfgespcicherten  Massen - 
material»  aus  der  Steinzeit  auch  diese  Streitfrage 
ins  Augo  gefasst  und  den  sogenannten  Kjökken- 
müddingformen  besondere  Aufmerksamkeit  ge- 
schenkt. Es  liegt  Verf.  daran,  ausser  Zweifel  zu 
stellen , dass  die  roh  geschlagenen  Gerüthe  nicht, 
wie  Stecnstrup  behauptet,  Senker  oder  irgend 
andere  Geräthe  sind , und  derselben  Zeit  angehö- 
ren, wie  die  bekannten  schönen  geschliffenen  und 
fein  abgesplitterten  Geräthe,  sondern  aus  einer  älte- 
ren Periode  stammen,  wo  die  geschliffenen  Werk- 
zeuge noch  nicht  gekannt  waren,  und  daher  sie 
die  einzigen  Werkzeuge  bildeten,  die  dem  Men- 
schen zu  Gebote  standen.  Zunächst  zieht  er  die 
dreieckige  Axt  in  Betracht-.  (Vorgeschichtliche 
Alterthümer  aus  Schleswig  - Holstein , Fig.  4 nnd 
11,  nnd  Montelins,  Antiquites  suedoises  Fig.  10.) 
Ihre  technische  Herstellung  als  allgemein  bekannt 
voraussetzend,  beschränken  wir  uns  darauf,  zu 
erwähnen,  dass  Müller  dieselbe  als  eigent- 
liches Schneidewerkzeug  für  ungeeignet  hält,  sehr 
zweckmässig  dahingegen  zum  Spalten  von  Holz 
und  anderen  Stoffen,  weshalb  er  die  Bezeichnung 
Spaltwerkzeuge,  oder  kürzer  noch  Spalter  für 
sie  adoptirt,  und,  je  nachdem  sie  aus  einer  breiten 
Scheibe  oder  einem  schmalen  Span  geschlagen  sind, 
grosse  oder  scheibenförmige  Spalter  und  kleine 
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oder  spanförmige  Spalter  unterscheidet.  Das  Mu- 
seum in  Kopenhagen  besitzt  über  2000  dieser 
grossen  Spaltwerkzeuge,  also  mehr  denn  genügen- 
des Material,  um  dies  Geräth  in  allen  seinen  For- 
men und  Varietäten  zu  »tudiren.  Verf.  leugnet 
übrigens  keineswegs,  dass  einige  Exemplare  sehr 
wohl  auch  als  Axt  gebraucht  werden  konnten, 
die  schmäleren  als  Meissei  und  die  aus  einem 
Span  geschlagenen  als  Pfeilspitze  mit  quer  liegen- 
der Schärfe.  Bekanntlich  sind  letztere  mehrfach 
mit  Schaft  gefunden  worden.  (Im  Kieler  Museum, 
wo  dio  Funde  aus  der  älteren  Steinzeit  noch  sehr 
spärlich  vertreten  sind,  liegt  eine  Axt  mit  so  schar- 
fer Schneide,  dass  sie  Holz,  Leder  und  Papier  mit 
völlig  glatter  Schnittfläche  durchschneidet.)  Von 
den  2000  Exemplaren  dieser  Axtform  sind  zwei 
in  einem  Grabe  gefunden ; aber  auch  diese  lagen 
nicht  neben  den  Beigaben,  sondern  in  der  Füllerde 
der  ßrabkararacr.  Die  kleinen  „Spalter-  oder 
quer  geschärften  Pfeilspitzen  reichen  dahingegen  in 
die  jüngere  Periode  der  Steinzeit  hinein;  dasselbe 
darf  von  einer  anderen  Axtform  gesagt  werden. 
(Vorgeschichtliche  Alterthümer  aus  Schleswig-Hol- 
stein , Fig.  3,  und  Montelius  a.  a.  0.  Fig.  11.) 
Kennzoichon  dieser  letzteren  sind  folgende:  bogen- 
förmige, durch  einen  Schlag  hervorgchrachte 
Schärfe,  gewölbte  Seiten,  die  in  einer  stumpfen 
Kante  zusammenstossen , von  Müller  als  Grad- 
äxte,  oder,  wenn  sie  schmäler  sind,  als  Gradmeissel 
bezeichnet  ; oder  mit  einer  stark  gewölbten  und 
einer  flachen  Seite,  die  in  einer  Schärfe  zusammen- 
stossen, von  Müller  als  Queraxt  oder  Quermeissel 
bezeichnet.  Aexto  dieses  Typus  sind  in  der  älte- 
sten Form,  nie  mit  jüngeren  Steinaltergeräthon 
oder  in  Gräbern  gefunden  worden.  Dass  auch 
diese  nicht  als  Senker,  sondern  als  Axt  gedient-, 
bezeugt  ein  höchst  wichtiger  Fund  von  der  Kol- 
dinger  Föhrde,  wo  unter  zahlreichen  anderen  Ge- 
räthen der  ältesten  Periode  eine  Axt  der  letit- 
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beschriebenen  Form  in  dem  ursprünglichen  höl- 
zernen Schaft  gefunden  wurde.  Dieser  Fand,  so- 
wie die  Thatsache,  dass  die  dreieckigen  Aexte  in 
Südschweden  selten,  in  Norwegen  vereinzelt,  im 
östlichen  Deutschland  und  in  Westruasland  gar 
nicht,  im  westlichen  Europa  dahingegen  sehr  zahl- 
reich Vorkommen , in  Dänemark  auf  den  ältesten 
Wohnplätzen  zu  hunderten  beisammen,  dürfte  ent- 
scheidend sein  für  die  Auffassung,  dass  sie  mit  den 
anderen  hier  genannten  Formen  die  Uebcrreste  aus 
einer  ältesten  Periode  bilden,  wo  man  die  aus- 
geprägten Gerüthformen : Aexte,  Meissel,  Sägen, 
Dolche,  Speere  etc.  noch  nicht  kanute. 

2.  Müller, Sophus.  Zoologische  und  archäo- 
logische Bestimmungen.  (Aarböger  etc. 
Bd.  III,  Heft  3.) 

Etatsrath  Japetus  Steenstrnp,  dessen  Ver- 
dienste um  die  Untersuchung  der  dänischen  Muschel- 
haufen  (Kjökkenmöddinge)  weltbekannt  sind,  ver- 
tritt noch  heute  seine  vor  über  zwanzig  Jahren 
ausgesprochene  Ansicht,  dass  die  Steinaltermen- 
schen keine  anderen  IlauBthiere  besassun,  als  den 
Hund.  In  Schweden  und  in  Norddeutscbland  hat- 
ten von  kundiger  Hand  vollzogene  Ausgrabungen 
längst  die  Beweise  geliefert,  daas  die  meisten  unse- 
rer heutigen  Hausthiere  bereits  in  der  jüngeren 
Steinzeit  hier  existirt  haben.  Die  dänischen  Ar- 
chäologen erachteten  es  deshalb  für  nothwendig,  das 
seit  den  lctztverflossenen  Jahrzehnten  durch  me- 
thodische Ausgrabungen  oder  von  zuverlässigen 
Findern  erworbene  Material  an  Knochen  von  einem 
Fachmann  untersuchen  zu  lassen.  Herr  Herl  uf 
Winge,  Assistent  am  zoologischen  Museum  in 
Kopenhagen,  unterzog  sich  dieser  Mühe.  Die 
untersuchten  Knochen  gerät  he  bestanden  in  Pfrie- 
men, Mcisselu,  Schlägeln  von  Hirschgeweih,  Mes- 
sern aus  Eberhanern,  Schmuck  von  durchbohrten 
Thierzähnen  u.  s.  w.  Die  zum  Theil  aus  Gang- 
gräberu  stammenden  Pfriemen  sind  aus  den  Fusa- 
oder  Handknochen  kleiner  Wiederkäuer  gemacht. 
Von  23  Exemplaren  waren  2 vom  Reh,  1 von  der 
Ziege.  20  vom  Schaf.  Heb  uud  Ziege  waren  den 
heute  lebenden  Arten  gleich ; das  Schaf  gehört 
eiuer  schmächtigeren  Kasse  an,  die  aus  Funden 
von  Sch&füberrcslen  aus  den  Mooren  bekannt  ist. 
Die  Unterscheidungsmerkmale  zwischen  lieh,  Schaf 
und  Ziege  sind  ansführlich  dargelegt.  Die  über- 
raschende Erscheinung,  dass  das  Schaf  iu  so  über- 
wiegender Mehrheit  vertreten  ist,  scheint  auf  Schaf- 
zucht hiuzudeuten,  und  damit  würde  die  vor  Jahr- 
zehnten von  Worsuae  ausgesprochene  Meinung 
Bestätigung  finden,  dass  die  Ilevölkernng  in  der 
jüugeren  Steinzeit  nicht  ausschliesslich  von  dem 
Ertrage  der  Jugd  und  des  Fischfanges  sich  er- 
nährt hätten.  — Von  80  Meissein  aus  Bein  sind 
17  in  Gräbern  gefundeu,  6 beisammen  in  einem 
Moor.  Die  Bearbeitung  der  Knochen  ist  bei  diesen 


derartig,  dass  eine  genaue  Bestimmung  äusserst 
schwierig  ist  Die  grösseren  scheinen  vom  Iiind, 
die  feineren  vom  Pferd  zu  stammen , ob  vom  wil- 
den oder  zahmen  Iiind,  bleibt  fraglich.  Dass  die 
aus  Knochen  augefertigten  Meissel  wirklich  benutzt 
sind , ist  unverkennbar.  Man  findet  deren  ange- 
sebürft,  mit  „umgclegter“  Schneide  und  mit  ande- 
ren deutlichen  A uzeichen  der  Abnutzung.  Yerf. 
motivirt  seine  Ansicht , dass  sie  beim  Gebranch 
au  uinen  Schaft  befestigt  gewesen  seien.  Bei  der 
Anfertigung  hat  man  sich  eines  scharfen  Flint- 
spans  bedient,  wie  dies  durch  Sehestedt’s  Ver- 
suche ausser  Zweifel  gestellt  ist.  In  gewissen 
abgesagten  Zacken  vom  Hirschgeweih , die  an  der 
Spitze  eine  glatte,  leicht  gewölbte  Fläche  zeigen, 
glaubt  Verfasser  das  Gerät b zu  erkennen,  mittelst 
dessen  die  fein  gesplitterten  Fliutgerüthe  angefer- 
tigt worden.  Andere  zierliche,  an  einem  Ende 
gelochte  Zacken  scheinen  als  Schmuck  getragen 
zu  sein , wie  auch  die  durchbohrten  Thierzähne. 
Unter  34  Zähnen,  die  aus  Gräbern  stammen,  ist 
imr  ein  Vorderzahn,  die  übrigen  sind  Eckzäbne; 
26  vom  Hund,  2 vom  Wolf,  6 vom  grauen  See- 
hund, 1 von  der  Otter,  1 vom  Schwein.  Nenu 
Eberhauer  sind  durch  geringe  Nachhülfe  zu  Mes- 
sern hergerichtet.  Erwähnt  sei  noch,  dass  Herr 
Winge  in  der  Herzmuschel  das  Geräth  erkannte, 
womit  gewisse  Ornamente  von  Steiualtcrgefässeu 
hergestellt  waren,  indem  die  fein  gezackten  Rän- 
der in  den  weichen  Thon  gedrückt  worden.  Die 
angestelltcn  Versuche  entsprachen  durchaus  den 
Punktlinien  gewisser  Gefasst1 , die  je  nach  der 
mehr  senkrechten  oder  schrägen  Haltung  der 
Muschel  und  nach  dem  gröberen  oder  feineren 
Zackenraud  verschieden  sich  präsentiren. 

3.  Müller,  Sophus.  Systematische  Ord- 
nung der  prähistorischen  Altsachen 
in  Dänemark.  I.  Das  Steinalter.  Auf 
Kosten  des  Carlsberg -Fonds  herausgegeben. 
Mit  269  cheinitypirten  Abbildungen  von 
Magnus  Peters en. 

Nach  längerer  Pause  beschenkt  uus  Dr.  Sophus 
Müller  einmal  wieder  mit  einer  grösseren  Arbeit, 
und  zwar  aus  einem  Gebiete,  auf  dem  er  uns  frü- 
her nicht  entgegen  getreten  ist,  nämlich  dem  Stein- 
alter. Verf.  hat  sieb  die  grosse  Aufgabe  gestellt, 
das  gesammte  Material  des  altnordischen  Museums 
in  Kopenhagen  nach  Stof!',  Grund-  und  Nebenfor- 
men, Nutzanwendung  u.  s.  w.  zu  untersuchen  und 
systematisch  zu  ordnen.  Es  ist  dies  eine  Dar- 
legung der  Resultate  halbhundertjähriger  Arbeit 
aus-  uud  inländischer  Forscher,  aber  zugleich  noch 
durchaus  selbstständiger  eigener  Untersuchungen. 
Ein  ähnlicher  Versuch,  sagt  Verfasser  in  seinem 
Prospectus,  ist  bisher  nur  einmal  gemacht  worden, 
nämlich  von  Prof.  Kygh  in  seinen  Norske  Old* 
sager,  wie  dies  gelegentlich  der  Besprechung  dieses 
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vortrefflichen  Werkes  auch  von  uns  hervor* 
gehoben  ist.  Aber  Rygh  bietet  nasser  einer 
Äussorst  lehrreichen  Beleuchtung  der  norwegischen 
Alt  erth  um  stunde  (las,  was  uns  für  Dänemark  fehlt 
and  schmerzlich  vermisst  wird:  eine  Uebersicht  der 
Zusammengehörigkeit  der  Fundobjecto,  der  Fund- 
orte, Fundumstände  u.  *.  w,  Eid  Werk  über  Däne- 
mark, wie  dasjenige,  welches  Rygh  für  Norwegen, 
Monte  lins  für  Schweden  geliefert  hat,  fehlt  una 
seit  lange.  Seit  dem  Erscheinen  von  Worsaae’s 
Danske  Oldsager  und  Madsen’s  Prachthän- 
den,  die  übrigens,  wie  bekannt,  nicht  alle  ('ul- 
turperioden  umfassen,  sind  Jahrzehnte  vergangen, 
welche  völlig  neue  Gesichtspunkte  eröffnet  und 
das  Fundmaterial  in  erstaunlicher  Weise  bereichert, 
haben.  Mit  der  Hoffnung,  in  dem  vorliegenden 
Müller’schen  Werke  Abhülfe  für  dies  Bedürfnis 
zu  finden,  dürfen  wir  nicht  an  dasselbe  heran- 
treten. Und  wäro  es  denn  so  gar  mühsam  gewesen, 
ein  erläuterndes  Verzeichniss  nach  dem  Vorbilde 
des  vonMontelius  anzufügenV  Wer  sich  indessen 
in  die  Müller’sche  Darstellung  des  Steinalters 
vertieft , der  wird  sich  von  der  klaren  methodi- 
schen Demonstration  alsbald  so  angeregt  finden, 
dass  er  die  oben  angedeutete  Enttäuschung  für 
den  Augenblick  ganz  vergisst.  Manche  Auffassun- 
gen des  Verf.  sind  so  neu,  dass  man  sich  erst  nach 
längerem  Bedenken  mit  ihnen  befreunden  wird.  Die 
Beweisführung  überlässt  er  den  von  ihm  angeführ- 
ten Facta  und  den  bildlichen  Darstellungen.  Alle 
llauptformen  sind,  soweit  dies  für  das  Verständ- 
nis» nothwendig,  abgebildet;  auf  die  Zeichnungen 
der  Nebenformen,  selbst  seltener  und  merkwürdi- 
ger Objecte,  hat  Verfasser  verzichtet.  Ein  Anhang 
bringt  ein  Resurnö  des  Textes  in  französischer 
Sprache.  Hierdurch  und  durch  den  ausserordent- 
lich niedrigen  Preis  des  stattlichen  Bandes  von 
fünf  Mark  ist  das  Buch  weiteren  Kreisen  auch 
im  Auslände  zugänglich  und  eine  eingehende  Be- 
sprechung der  einzelnen  Abteilungen  übertlüssig 
gemacht,  die  ohne  die  Abbildungen  auch  zwecklos 
sein  würde.  Nur  einige  wenige  Punkte  seien  noch 
berührt.  Verf.  scheidet  die  Geräte  der  älteren 
Steinzeit  aus  den  Mnschclhaufen,  Küstenfunden  etc. 
(das  Wort  Kjökkenmödding  vermeidet  er  geflissent- 
lich) durchaus  von  denjenigen  der  jüngeren  Pe- 
riode. Kr  behandelt  sie  gruppenweise  und  sondert 
sie  in  Schneide-,  Spitz-  und  Qnetschwerkzeuge. 
Die  sogenannten  breiten  Hohlmeissei  der  jüngeren 
Periode  bezeichnet  Verf.  als  Hohl-  nnd  Queräxte. 
Hohl  me  isael  nennt  er  nur  gewisse  schmale  For- 
men dieses  Geräte».  Die  Unterscheidung  scheint 
bei  den  vielen,  bisweilen  kanra  merklichen  Ucber- 
gängen  nicht  immer  einleuchtend.  Wir  müssen 
allerdings  zngeben,  dass  die  breiten  «Hohlmeisselu 
mit  einer  gewölbten  und  einer  concaven  Fläche 
eher  dem  heutigen  Dechsel  der  Zimmerleute 


ähneln,  als  zur  Verwendung  als  Meissel  taugen. 
Der  von  den  zerbrochenen , wieder  hergestellten 
oder  umgearbeiteten  Geräten  handelnde  Para- 
graph ist  etwaß  dürftig  abgefertigt  im  Verhältnis» 
zu  dem  Interesse,  welches  diese  Objecte  verdienen. 
Dr.  Müller  betrachtet  die  bekannten,  mit  Schlag- 
marken bedeckten  Flintkugeln  (Fig.  38)  alsWurf- 
steine , wenngleich  er  zugiebt,  dass  sie  als  Quet- 
scher und  Stösser  dienen  konnten.  Wer  die 
schönen  Serien  dieses  fraglichen  Gerätes  in  der 
Rose  über g’sclien  Sammlung  kennt,  wird  kaum 
mit  dieser  Auffassung  übereinstimmeu.  Da  sind 
rundlich  behauene  Knollen  (Müller,  Fig.  37), 
etliche  mit  einer  nhgestnssenen  Fläche,  andere, 
welche  deren  mehrere  zeigen,  so  dass  man  deutlich 
erkennt,  wie  man,  wenn  die  scharfen  Kanten  durch 
wiederholtes  Storavn  abgerundet  waren , den  Stein 
gewendet  hatte,  so  lange,  bi»  er  rundum  mit  Schlag- 
marken bedeckt,  ein  grob  genarbtes  Ansehen  er- 
hielt. Dass  er  in  dieser  Form  als  Wurfstein  die- 
nen konnte,  ist  unbezweifclt,  doch  eignete  er  sich 
auch  ohne  das  lange  Zeit  erfordernde  Abstossen 
und  Abreiben  der  Oberfläche  dazu  ebenso  gut. 
Die  Auffassang  dieser  runden  Kugeln  als  Quetscher 
findet  eiue  Stütze  in  den  abgebrochenen  Flint- 
äxten, welche  in  ähnlicher  Weise  durch  einige 
Schläge  mit  scharfen  Kanten  versehen,  und  durch 
den  Gebrauch  dieselben  Schlagroarkcn  oder  grob- 
narbige Oberfläche  zeigen,  wie  die  Kugeln.  Unter 
den  Fundstücken  von  Alten  Wohnplätzen  sind 
solche  als  Stösscr  gebrauchte  Axtfragmente  nicht 
selteD. 

Ein  Werk  wie  das  Müller’»  kann  nur  ent- 
stehen, wo  eine  solche  Fülle  des  Materials  vorhan- 
den, wie  e«  das  altnordische  Museum  in  Kopen- 
hagen besitzt;  aber  die  mühevolle,  schwierige 
Arbeit,  aus  tausenden  von  Objecten  die  Grund-  und 
llauptformen  heraus  zu  finden , und  selbst  in  der 
Auswahl  dieser  »ich  zu  beschränken,  vermag  nur 
zu  bcurthcilon , wer  selbst , wenngleich  in  kleine- 
rem Maassstabe,  sich  in  einer  ähnlichen  versucht 
hat  Schon  bei  einem  ersten  Anschauen  der  schö- 
nen Zeichnungen  von  Magnus  Petersen’s  Mei- 
sterhand wird  der  Leser  die  Mannigfaltigkeit  und 
zum  Theil  auch  die  Schönheit  der  Formen  anstau- 
nen  nnd,  wenn  er  versucht,  die  Figuren  auf  das 
natürliche  Maass  zu  setzen,  von  der  Grösse  einiger 
Geräthe  (z.  B.  Fig.  54,  Flintaxt  von  46,/,cra  Länge) 
überrascht  sein.  Wer  aber  tiefer  eindringen  will 
in  den  Gednnkengong  des  Verf.,  der  wird  die  Blät- 
ter wieder  und  wieder  zur  Hand  nehmen  müssen 
und  die  einzelnen  Figuren  prüfen  und  vergleichen, 
bevor  er  sich  hier  odor  dort  mit  dom  Verf.  ein- 
verstanden erklären  kann.  Keiner  aber  wird  das 
schöne  lehrreiche  Buch  aus  der  Hand  legen,  ohne 
dem,  der  es  uns  geschenkt,  warmen  Dank  zu 
spenden. 
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4.  Neergaard,  Carl.  Der nstoinschm uck 
aus  dem  Steinalter. 

Vor  Jahren  schon  machte  der  verstorbene  Pro- 
fessor Engelhardt  einmal  darauf  aufmerksam, 
dass  die  grossen  Bemsteinfunde  in  Dänemark 
s&mmtlich  aus  der  Steinzeit  herrühren,  und  er  er- 
klärte diese  auffällige  Erscheinung,  indem  er  an- 
nahm. dass  die  Nordländer,  als  sie  durch  fremde 
Händler  erfuhren , dass  sie  für  dies  bis  dahin 
werthlose  einheimische  Product  kostbare  fremdlän- 
dische Wauren  , namentlich  Mctallwoaren , Umtau- 
schen könnten,  fortan  auf  den  Luxus  des  Bern- 
steinschmnckes  für  sich  persönlich  verzichteten, 
und  es  vorzogen,  Bronzewaffen,  Gerät  h und 
Schmuck  etc.  dafür  einzutauschen.  — Ueber  den 
Bernsteinhandel  und  die  Wege,  längs  denen  er 
•ich  bewegte,  ist  viel  geschrieben  und  geredet 
worden.  Herr  Neergaard  macht  darauf  auf- 
merksam, dass  es,  um  die  Ausgangspunkte  dieses 
Handelsverkehrs  zu  erforschen,  vor  allem  nöthig 
sei , die  Benisteinartefacte  selbst  vom  archäologi- 
schen Standpunkte  zu  untersuchen,  und  darauf  zu 
prüfen,  ob  sie  unter  sich  gleichalterig  seien  oder 
iiltere  und  jüngere  Formen  und  Fundgruppen 
repräsentiren.  Kr  macht  deshalb  den  Versuch, 
sämmtliche  Bernsteinschrauckstücke  aus  dänischen 
Funden  nach  ihren  Hauptfoimen  zu  gruppiren, 
und  findet  deren  nicht  weniger  als  siobenzehn, 
die  er  genau  beschreibt  und  in  Abbildungen  ver- 
anschaulicht. Es  sind  dies  formlose  gelochte 
Stücke;  unregelmässige  Stücke  mit  eingchohrten 
Grübchen ; grosse  Stücke  mit  seitlichen  Einboh- 
rungeo,  die  wohl  den  Zweck  gehabt  haben  dürften, 
durch  Lichtbrechung  die  einförmige  braune  Fläche 
zu  beleben;  konische,  röhrenförmige  Perlen;  Pflöcke 
mit  Einschnürung  in  der  Mitte;  flache  dreiseitige 
Stücke,  die  unten  eino  Reihe  Löcher,  oben  deren 
ein  oder  zwei  zeigen  (Endstücke  einer  mehrreihigen 
Perlenschnur);  schmale,  stahförroige,  vierseitige, 
quer  gelochte  Stücke  (Mittelstücke  einer  mehrreihi- 
gen Perlenschnur);  keilförmige,  kugelförmige, 
scheiben-  oder  linsenförmige  Perlen;  ferner  Halb- 
monde; desgleichen  mit  drei  vorstehenden  Spitzen 
und  einem  Loch  zum  Anhängen;  flache  Knöpfe, 
Doppeiknöpfe,  flache  Hammerforra  und  eine  dicke 
rundliche  Hammerform.  Von  diesen  verschiedenen 
Formen  gehören  die  erstgenannten  acht  haupt- 
sächlich den  Moorfunden  an,  die  letzten  neun 
vorherrschend  Gräberfunden.  Dabei  ist  zu  er- 
wähnen, dass  erste  re  durchweg  vou  roherer  Arbeit 
sind  als  letztere.  Sind  erstere  etwa  die  alteren? 
fragt  Verf.  Unter  den  Gräbern  der  Steinzeit  ist, 
wie  die  nordischen  Forscher  annehmen,  die  aus 
grossen  Steinblöcken  gebildete  kleine  Kammer  mit 
einem  Dccksteiu  als  die  älteste  zu  betrachten; 
jünger  sind  die  Ganggräber,  am  jüngsten  die  aus 
mehreren  Wand-  uud  Giebelsteinen  aufgebaute  und 
durch  mehrere  grosse  Decksteine  geschlossene 


Kammer.  Da  ergiebt  nun  die  Untersuchung 
Neergaard’«,  dass  die  ältesten  Formen  des  Bern- 
steinsch mucks,  wenn  sie  in  Gräbern  gefunden  sind, 
aas  den  ältesten  (poljgonen)  Steinkammern  stam- 
men ; die  kngel-,  linsen-  und  hamraerformigeu 
Perlen,  die  einfachen  und  Doppelknöpfe  dahingegen 
aus  Gangb&uten  und  Steinkisten.  Weitere  Bestäti- 
gung für  Neergaard’s  Annahme gewfthrtderUm- 
staud , dass , wo  einmal  die  älteren  Formen  mit 
Steingeräthen  zusammen  gefunden  sind,  diese  eine 
Form  zeigen , welche  von  der  älteren  Steinzeit  in 
die  jüngere  übergeht  (Montelius:  Antiquität 
«uüdoisea  Fig.  11),  niemals  aber  mit  den  jüngeren 
Formen  oder  gar  in  Ganggräbern  oder  Steinkisten 
Vorkommen.  Darauf  stützt  Verf.  seine  Ansicht, 
dass  die  iro  Moore  gefundenen  Formen  die  ältesten 
seien.  Die  reichsten  Moorfnnde  stammen  aus  Jüt- 
land; auf  Seeland  und  Bornholm  sind  namentlich  aus 
Gräbern  zahlreiche  Bernsteinschmuckstücke  zu  Tage 
gefördert,  doch  hat  auch  Jütland  schönen  Bernstein- 
schmuck  aus  Gräbern  aufzuweisen.  Dr.  Klebe  bat 
durch  eineu  Vergleich  der  verschiedenen  Formen 
des  Bernateinschroucks  drei  Gebiete  unterschie- 
den : dos  os  t baltische  (Westpreussen , Cuja- 
vien,  Polen,  Galizien),  das  westbaltische  (Pom- 
mern, Mecklenburg,  Dänemark,  Schweden),  da» 
grossbritannische  (Schottland  und  England).  Aua 
anderen  Ländern  liegt  das  Material  nicht  in  ge- 
nügender Menge  vor,  oder  ist  noch  nicht  durch- 
gearbeitet, um  mit  deu  oben  genannten  Gruppen 
verglichen  resp.  denselben  eingefügt  werden  zu 
können.  Jedenfalls  ist  die  Neergaard’sche  Unter- 
suebung  lehrreich  und  dankenswerth.  Wenn  Verf. 
sagt,  dass  diu  von  ihm  unterschiedenen  Formen 
ausschliesslich  der  Steinzeit  angehören,  so  schiiesst 
dies  nicht  aus,  dass  einzelne  derselben,  namentlich 
die  kleinen  kugelförmigen  (rund-  oder  flachgedrück- 
ten) oder  die  ring-  resp.  scheibenförmigen  Perlen 
auch  in  Gräbern  der  Bronzezeit  und  später  Vorkom- 
men, aber  niemals  in  der  Menge,  wie  wir  deren  in 
den  dänischen  Funden  auB  der  Steinzeit  unstaunen. 

5.  Petersen,  Henry.  Die  Wagenfunde  aus 
dem  Pustoratmoor  zu  Dejbjerg  bei  Ring- 
kjöbing  (Jütland)  1881  und  1888.  Mit  fünf 
Tufcln  in  Kapferradirung  uud  36  Figuren 
im  Text.  50  S.  in  Hochquart. 

Es  sind  jetzt  bald  acht  Jahre,  seitdem  durch 
die  Zeitungen  die  Kunde  ging,  es  sei  in  einem 
Moore  in  Jütland  ein  Wagen  aas  vorgeschicht- 
licher Zeit  ans  Licht  gekommen.  Alsdann  hörte 
man,  die  Restauratiousarbeit  sei  im  altnordischen 
Museum  in  Kopenbagen  begonnen , und  endlich : 
der  Wagen  sei  dort  aufgestellt.  Wer  seitdem  Ge- 
legenheit hatte,  das  Kopenhagenor  Museum  zu  be- 
suchen, wird  zugestehen,  dass  der  Eindruck,  den 
dieser  Prachtwagen  aus  so  fern  liegender  Zeit  auf 
deu  Beschauer  macht,  ein  so  Überraschender,  ge- 


Digitized  by  Google 


Referate. 


365 


waltiger  ist,  dass  man  wie  vor  einein  Käthsel  ver- 
stummt. Dass  wir  dies  Kleinod  vor  Augen  sehen, 
ist  das  Verdienst  des  Herrn  Dr.  Henry  Petersen, 
dessen  sachkundige  Hand  die  Ueberrcste  mit  be- 
sonderem Geschick  aus  dem  Moore  gehoben,  und 
nicht  minder  des  in  Arbeiten  dieser  Art  erfahrenen 
und  vor  vielen  anderen  befähigten  Herrn  Conserva- 
tor  Steffensen.  Zuvörderst  aber  gebührt  dem  Ein- 
sender der  ersten  Fundstücke  der  Dank  aller  Alter- 
thumsfreunde, dem  Amtsbevollmächtigten  Herrn 
Rosenörn,  der,  obwohl  selbst  Privatsammler,  die 
Wichtigkeit  der  ihm  noch  unbekannten  Fragmente 
ahnend,  sie  ohne  Verzug  an  das  Kopenhagener 
Museum  sandte.  Dort  fand  man  sofort  die  Aehn- 
iichkeit  einiger  Bruchstücke  mit  solchen  aus  dem 
sogenannten  „Kesselfundew  auf  Fünen,  welche 
Kammerberr  Seheste d seiner  Zeit  als  Theile  von 
den  Beschlugen  eines  Wagens  aufgefasst  hatte. 
Da  nun  im  Dejbjerger  Moor  ausser  den  Metall- 
beschlügeu  auch  Holz  gefunden  war,  welches  man 
indessen  als  werthlos  fortgeworl'eu  hatte,  wurdo 
Dr.  Peterson  beauftragt,  sich  schleunigst  nach 
dem  Fundort  zu  begeben  und  das  Terrain  zu 
untersuchen. 

Das  Resultat  dieser  ersten  Ausgrabung  ergab, 
dass  allerdings  auf  einem  durch  spitze  Pfahle  ab- 
geeteckten  Raume  dort  ein  mit  schönen  Metall- 
beschl&gen  geschmückter  vierräderigor  Wagen  einst 
versenkt  worden  war.  Die  nächste  Umgebung  ergab 
ausser  einigen  Thongefassen  nichts  weiter.  Im 
Jahre  1883  wurdon  wiederum  ähnliche  Fundsachen 
zu  Tage  gefördert,  Dr.  Petersen  grob  aufs  neue 
und  war  so  glücklich,  ei  neu  zweiten  Wagen 
constatiren  zu  können.  Unter  den  Fragmenten 
fanden  sich  einige  Stücke,  die  unbestritten  zu  dem 
ersten  Wagen  gehörten. 

Nachdem  nnn  die  kostbaren  Funde  restanrirt 
und  wissenschaftlich  behandelt  waren,  vergingen 
doch  noch  einige  Jahre,  bevor  Dr.  Petersen  mit 
seiner  stattlichen  Publication  dieser  Schätze  an 
die  Oeffentlichkeit  treten  konnte.  Dieselbe  erschien 
mit  Unterstützung  der  Gräflich  Hielmstiene-Roaen- 
crone'schen  Stiftung  1688  mit  schönen  Radirungeo 
von  Magnus  Petersen’s  Meisterhand.  Der  Detail- 
bericht über  die  Ausgrabungen , die  Beschreibun- 
gen der  einzelnen  Theile  der  Wagen  sind  nur 
an  der  Hand  der  Abbildungen  verständlich.  Wir 
müssen  uns  hier  darauf  beschränken,  für  diejeni- 
gen Leser,  welche  Kopenhagen  seit  der  Aufstellung 
des  restaurirten  Wagens  im  dortigen  Museum  nicht 
besucht,  in  Kürze  mitzutheilen , dass  derselbe  ein 
vierräderiger  Kastenwagen  ist  mit  Deichsel  und 
einem  freistehenden  hölzernen  Stuhle.  Der  Wagen- 
kasten, das  Gestell,  die  Deichsel  sind  mit  schönen 
Bronzcheschlägen  reich  geschmückt  und  die  Be- 
schläge mit  Ornamenten  versehen,  die  ein  besonde- 
res Interesse  beanspruchen.  Wir  werden  darauf 
zurückkommen. 


Die  beiden  Hauptfragen,  zu  welchem  Zwecke 
und  um  welche  Zeit  sind  diese  Wagen  im  Dej- 
bjerger Moor  vorsenkt?  behandelt  Dr.  Petersen 
wie  folgt.  Der  Dejbjerger  Wagen  zeigt  eine  über- 
raschende Aehnlichkeit  mit  den  Paradowagcn  für 
Göttinnen  resp.  als  Göttinnen  verehrte  römische 
Kaiserinnen,  wie  man  deren  auf  Münzen  und  ver- 
schiedenen Bildwerken  sieht.  Unsere  germani- 
schen Mythen  erzählen  von  den  Umzügen  der 
Götter  resp.  Göttinnen  in  einem  Wagen.  Es  liegt 
deshalb  die  Vermuthung  nahe,  dass  der  mit  reli- 
giösen Symbolen  reich  geschmückte  Paradewagen 
einst  das  Gefährt  einer  Göttin  geweseu  sei.  Dr. 
Petersen  weist  jedoch  dieso  Annahme  zurück. 
Der  Wagen  aus  dem  Gräberfelds  bei  Langaa  auf 
Fünen  war  mit  dem  Todten  verbrannt  und  mit 
den  Rückständen  des  Leichen hrundes  beigesotzt 
worden;  er  dürfte  folglich  von  dem  dort  begrabenen 
Todten  als  Gefährt  gebraucht  »ein.  Wir  wisseu 
auB  den  nordischen  Sagen,  dass  die  Könige  auf 
Wagen  in  die  Schlacht  fuhren  und  auf  solchen  be- 
stattet wurden.  Die  religiösen  Symbole  an  dem 
Dejbjerger  Wagen  zwingen  nicht,  denselben  als 
mit  dem  Cultus  zusammenhängend  zu  betrachten, 
weil  einestheils  manche  Goräthe,  Waffen  und  per- 
sönlicher Schmuck  mit  solchen  versehen  sind,  ande- 
renteils der  Wagen  fabrikant  für  die  Ornamente 
sich  eines  vorhandenen  Stempels  bedienen  konnte, 
vielleicht  gar  ohne  die  Bedeutung  der  Figuren 
zu  kennen.  Die  Wagen  zeigten  unverkennbare 
Spuren  vom  Gebrauch.  Verf.  meint  auch  bemerkt 
zu  haben,  dass  sie  nicht  intact,  sondern  ausein- 
ander genommen,  im  Moore  gleichsam  versteckt 
seien,  wie  man  in  Stunden  der  Gefahr  Kostbarkei- 
ten vergräbt,  um  sie  zu  geeigneter  Zeit  wieder 
hervor  zu  holen.  Ich  möchte  der  am  Orte  noch 
lebenden  Sage  grösseren  Werth  beimessen.  Südlich 
von  der  Fundstätte  bemerkt  man  einen  Höhenzug 
mit  hugelartigen  Anschwellungen,  welche  im  Volke 
als  nördlicher  und  südlicher  W a g e n b e r g bekannt 
sind,  mit  dem  Zusatze,  es  sei  dort  vor  laugen 
Zeiten  ein  mit  Gold  beladener  Wagen  ver- 
sunken. Dass  dunkle  Erinnerungen  an  locale 
Ereignisse  sich  Jahrtausende  hindurch  am  Orte 
erhalten  können,  lehren  uns  die  Keeselsage  bei 
Peccatel  und  die  Sage  vom  Dronninghoi  , in  dem 
ein  Mann  liege,  dem  der  Kopf  abgeschlagen  sei. 
Petersen  meint,  wenn  nicht  überhaupt  von  den 
Begüterten  and  Vornehmen  des  Volkes  Wagen  be- 
nutzt wären,  da  bättcu  die  Wagenfabrikanten 
nicht  die  Routine  in  ihrem  Handwerk  erwerben 
können,  wie  sie  die  Dejbjerger  Wagen  verrathon. 

Die  in  den  Ornamenten  vorherrschenden  Mo- 
tive sind  das  Triquetruin  mit  geraden  and 
gebogenen  Schenkeln,  die  S-Figar  (Schlange) 
und  das  vierspeichige  Rad;  Motive,  die,  wie 
Verf.  bemerkt,  schon  im  Brouzealter  Vorkommen. 
Beachtung  verdieut  meines  Bedünkens,  dass  bei 
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den  gebogenen  Linien  immer  an  den  Enden  drei 
Punkte  stehen,  die  auch  ausserdem  häufig  ver- 
wandt sind.  Wir  finden  diese  Figur  als  drei  Grüb- 
chen oder  drei  Buckel  vielfach  an  Urnen  aus  der 
vorrömischen  Eisenzeit,  und  zwar  oftmals  in  einer 
Weise  angebracht,  dass  gar  kein  Zweifel  darüber 
herrschen  kann,  dass  sie  nicht  als  Zierrath,  son- 
dern als  Symbol  dort  hingesetzt  worden,  l)aB 
Motiv  erhält  sich  bis  in  die  römische  Periode  und 
darüber  hinaus.  Die  Fundgruppe  von  Langau,  zu 
welcher  der  „ Kesselfund  * mit  den  Wagenbeschlft- 
gen  gehört-,  trägt  den  Charakter  der  vorrömischen 
Zeit,  verkündet  aber  zugleich  das  Nahen  eines 
neuen  Cultureinflusses.  Die  Dejbjerger  Beschläge 
zeigen  Verwandtschaft  mit  den  Torsberger  Fund- 
sachen , und  auch  unter  diesen , sowie  in  anderen 
grossen  Moorfunden  finden  sich  Fragmente  von 
einfachen  Wagen. 

In  den  Moorfundcn  treten  ans  unbestreitbar 
Producte  verschiedener  Cultnren  entgegen,  was 
mir  kürzlich  wieder  bestätigt  wurde  beim  Anblick 
einer  kleinen  Bronzefibel  mit  zurückgebogen em 
Fuss,  die  in  Folge  der  von  Dilettanten  unter- 
nommenen Baggerungen  im  Torsberger  Moor 
mit  anderen  Dingen  zu  Tage  gekommen  ist.  Dr. 
Petersen  schätzt  daa  Alter  der  Wagen  an  dem- 
jenigen der  Langaaer  und  anderer  Gräberfunde 
auf  Seeland  nnd  Fünen  und  setzt  danach  die  Dej- 
bjerger Wagen  etwa  in  die  ersten  Jahrzehnte 
n.  Chr.  Er  verkennt  dabei  nicht  die  Unsicherheit 
solcher  Schätzungen , da  z.  B.  der  Wagen  von 
Langaa  völlig  neu  sein  konnte,  als  er  mit  Beinern 
Besit  zer  auf  den  Uolzstoss  getragen  wurde,  während 
die  beiden  Dejbjerger  Wagen  unverkennbar  durch 
langen  Gebrauch  abgenutzt  waren.  Es  dürfte  in 
vielen  Fachgelehrten  wie  Freunden  unserer  Vor- 
zeit Bich  der  Wunsch  regen,  dass  Dr.  Petersen 
eine  Abbildung  seines  Wagens  in  grösserem  Maass- 
stabe aufertigen  lassen  möchte,  die  ohne  Zweifel 
von  allen  in-  und  ausländischen  Museen  mit  Freude 
gekauft  werden  würdo. 

6.  Wimmer,  Ludwig.F.  A.  Der  Taufstein 
in  der  Kirche  zu  Akirkeby  auf  Born- 
hol tn.  Kopenhagen,  Gyldenhal,  1887.  84  S. 
in  Hochquart  mit  3 Tafeln  in  Kupferradirung 
und  mehreren  Abbildungen  in  Chemitypie 
von  Magnus  Petersen. 

Dieses  seinem  würdigen  Zwecke  entsprechend 
wahrhaft  luxuriös  ausgestattete  Prachtwerk  er- 
schien zum  Gedächtniss  des  berühmten  dänischen 
Gelehrten  Rasmus  Kristian  Rask  an  desseu 
hundertjährigem  Geburtstage  am  22.  November 
1887.  Der  Gegenstand,  den  Prof.  Wimmer,  der 
Schüler  Rasks,  jetzt  selbst  ein  Meister,  seinem 
Lehrer  zu  Ehren  behandelt,  liegt  freilich  nicht  im 
Bereich  der  vorhistorischen  Forschung,  aber  die 
Methode,  Alter  und  Ursprung  dieses  mittelalter- 


lichen Denkmals  zu  bestimmen,  ist  ihr  so  nahe 
verwandt  und  das  Denkmal  an  sich  so  merkwürdig, 
dass  wir  dasselbe  in . Kürze  beschreiben  wollen. 
Der  in  der  Kirche  zu  Akirkeby  von  altersher  be- 
findliche Taufstein  ist  von  Sandstein  und  bedeckt 
mit  figürlichem  Bildwerk.  In  elf  Feldern,  die  durch 
senkrechte  Säulen  begrenzt  und  oben  durch  Klee- 
blattbogon  geschlossen  sind,  sieht  man  das  Leben 
Jesu  dargestellt : Verkündigung,  Gehurt-  und  das 
Leiden.  Die  erklärenden  Umschriften  sind  in  Runen. 
Die  Figuren  sind  unbeholfen  in  dem  Stil  jener 
Zeit,  in  auffälligem  Contrast  zu  den  Raumfüllnn- 
gen,  Band-  und  Blattornamenten,  die  in  ihrer 
Schönheit,  Feinheit  und  Mannigfaltigkeit  bewun- 
dernswerth  sind.  — Bevor  Verf.  zur  Erklärung 
und  Bestimmung  des  Denkmals  übergeht,  zeigt  er, 
welche  Mittel  und  Wege  dafür  zu  Gebote  stehen. 
Die  Studien  zu  der  von  ihm  vorbereiteten  Ausgabe 
eämmtlicber  dänischen  Ranendenkmäler  liesaen  ihn 
erkennen,  dass  diejenigen  der  Insel  Bornholm  einen 
so  ausgeprägten  Sondercharakter  haben , dass  er 
diese  Gruppe  für  sich  behandeln  muss,  während 
er  alle  übrigen  in  chronologischer  Folge  ordnet. 
Für  die  Bestimmnng  des  Alters  sind  diejenigen 
Inschriften  am  wichtigsten , welche  auf  historische 
Ereignisse  oder  bekannte  historische  Persönlich- 
keiten hinweisen ; ebenso  wichtig  sind  diejenigen, 
welche  eine  heidnische  Formel  oder  hoidnisebo 
Symbole  zeigen ; beider  Arten  sind  wenige.  Häufiger 
sind  diejenigen,  welche  durch  christliche  Symbole 
oder  durch  Anrufung  Gottes,  Jesu,  Maria  oder 
eines  Heiligen  in  die  christliche  Zeit  zu  setzen 
sind.  Bei  allen  übrigen  müssen  Form  und  Inhalt  der 
Schrift  den  Forscher  leiten.  . Das  Gestein,  aus 
welchem  das  Kunstwerk  zu  Akirkeby  angefertigt, 
ist  ein  Sandstein,  der  nicht  auf  Bornholm,  sondern 
auf  Gotland  vorkommt.  Die  früher  schon  erkannte 
sprachliche  Eigenart,  die  nicht  auB  dem  Dänischen 
zu  erklären  war,  dahingegen  auf  die  gutnischen 
Sprachformen  hiuweist,  zeigte  in  dieselbe  Richtung 
und  das  Resultat  der  eingehenden  Forschung  ergab, 
dass  der  Taufstein  nicht  nur  von  gotländischem 
Gestein , sondern  auf  Gotland  von  einem  gotländi- 
schen  Meister  Namens  Sighraf  angefertigt  nnd 
nach  Bornholm  transportirt  ist  Die  Form  der 
Schriftzeichen  nnd  die  Sprachform  der  Inschrift 
führt  nach  Wimmer  in  das  Ende  des  19.  Jahr- 
hunderts zurück.  Eine  Bestätigung  dieser  Zeit- 
bestimmung gewährt  ihm  das  IJrtheil  Beines  in 
kunsthistorischen  Dingen  competenten  College n 
Prof.  Lange,  welcher  sich  hauptsächlich  an  den  drei- 
teiligen Rundbogen  hält,  der  in  Frankreich  um 
1220  aufbritt,  in  Deutschland  den  Uebergangsstil 
verräth  und  bis  1250  vorkommt  Da  nun  die 
räumliche  Abgeschiedenheit  der  Insel  Gotland  ver- 
muten lässt,  dass  die  Wandlungen  im  Knnststil 
sich  dort  später  vollzogen,  hält  er  die  von  Wimmer 
bestimmte  Zeit  um  1280  für  die  wahrscheinliche. 
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(Dass  diese  chronologische  Bestimmung  indessen 
nicht  von  allen  skandinavischen  Forschern  einstim- 
mig adoptirt  worden,  werden  wir  weiter  unten  in 
der  Besprechung  des  schwedischen  MAnadsldad 
mittheilen.)  Dem  Gange  der  Wiininer’acben  Dar- 
stellung, die  von  vielen  lehrreichen  und  interessan- 
ten Excarsen  begleitet  ist,  im  Detail  zu  folgen, 
unterstützt  von  den  vollendet  schönen  Bildern  von 
Magna«  Petersen,  ist  ein  so  grosser  Genuss, 
dass  wir  allen  Konst-  und  Alterthumsfreuuden, 
welche  dänisch  verstehen,  dringlich  empfehlen, 
sich  diese  Freude  zu  gönnen. 

Schweden. 

1.  Hildebrand,  Hans.  Fynden  frän  Ring- 
sjön.  (Mänadsbladet  1886.) 

Wir  haben  schon  früher  der  grossen  Werkstatt- 
funde gedacht,  welche  an  den  Ufern  des  Ringsjö 
in  Schonen  seit  Jahren  zu  Tage  getreten  und  gut 
untersucht  sind.  Namentlich  haben  die  Grafen 
Reventlow  zu  Finnhult  grossartige  Sammlungen 
dort  gehobener  Steingeräthe  gebildet  und  selbige 
dem  Stockholmer  Maseara  als  Geschenk  überwiesen. 
Bisher  waren  an  diesen  Fundorten  zu  wenige 
Speisereste  reep.  Scherben  von  Thongelässen  ge- 
funden, um  dieselben  den  dänischen  Wohnplätzen 
(Kjökkenmöddinger)  gleichzustellen.  Nun  aber 
wurden  au  einer  Fundstätte  in  der  Nähe  der  Eisen- 
bahobrücke  über  die  canalisirte  Rönneau  so  grosse 
Massen  von  Hirsch-  und  Rohgeweihen,  Knochen 
(znmTheil  gespalten)  und  irdenen  Scherben  gefun- 
den, dass  man  nicht  wohl  umhin  konnte,  hier  an  einen 
Wohnplatz  zu  denken.  Hildebrand  untersuchte 
den  Fundort  in  Gesellschaft  der  Grafen  Reventlow 
und  des  Dr.Sv.  Söderberg  in  Lund,  und  alle  einig- 
ten sich  in  der  Ansicht,  dass  dort  eine  Culturschicht 
unter  dem  Wasser  sich  gebildet  habe.  Von  den  Scber- 
beu  zeigten  manche  abgeschlifiene  Brnchflächen, 
als  wären  sie  im  Wasser  hin  and  her  bewegt.  Die 
Pflanzen  waren,  wie  die  Untersuchung  eines  Fach- 
mannes ergab,  Wasserpflanzen,  mit  Ausnahme  von 
den  in  grösserer  Menge  vorhandenen  Haselnuse- 
Bchalen  and  Ilimbeerkernen.  Unter  den  Knochen 
fand  man  solche  von  Hirsch,  Reh,  Wildschwein, 
Biber;  ferner  Gräten  und  Schuppen  von  liecht, 
Barsch  und  Brassen.  — Eine  Cultnrschicht,  die 
eich  unter  Wasser  gebildet,  lässt  auf  Wohnungen 
über  Wasser  sch  Hessen , „aber  dann  müssen  sich 
auch  Pfähle  finden4*,  sagt  Hildebrand.  Es  fan- 
deu  sich  deren  in  der  Tbat,  aber  sie  waren  sicht- 
lich mit  einem  Metallwerkzeuge  abgespitzt;  zwei 
Pfahlstümpfe  aber  kamen  in  Hildcbrand's  Gegen- 
wart zu  Tage,  die  deutlich  zeigten,  dass  sie  mit 
einem  Steingeräth  abgespitzt  waren.  Die  Herren 
Reventlow  haben  die  Untersuchungen  fortgesetzt 
und  einen  Fnodbericht  an  den  Reichsantiquar 
eingesandt.  Die  Untersuchung  der  animalischen 
Reste  ist  Herrn  Dr.  Stolpe  übertragen.  Ein  dor- 


tiger Fischer  sagte  den  Grafen,  dass  jedes  Jahr, 
wenn  das  Eis  aufgeht,  grosser  Schaden  angerichtet 
werde,  indem  das  Eis  eingerammte  Pfähle  abbricht, 
ausreisst  oder  zu  Boden  drückt,  grosse  Steine  aus 
ihrer  Lage  bringt  u.  s.  w.  Hierin  könnte  man 
eine  Erklärung  für  das  Fehlen  der  Pfähle  finden. 
Haben  dort  Menschen  in  Pfahlhäusern  gewohnt, 
so  haben  sie  dieselben  jedes  Jahr  aufs  Neue  bauen 
oder  doch  starke  Reparaturen  ausführen  müssen. 
Jedenfalls  ist  dies  erste  Anzeichen  von  Pfahl- 
bauten der  Steinzeit  in  Südschweden  ein 
überraschendes  Ereigniss.  Der  Fundort  ist  sicher- 
gestellt  und  die  Untersuchung  in  den  besten 
Händen. 

2.  Hilde hr and,  H.  ln  dem  M&nadsblad,  Jahr- 
gang 1887,  S.  1 10  bis  1 12,  berichtet  Reichsantiquar 
Hildebrand  über  ein  Steinaltergrab  auf  der  Insel 
Gotland.  Waffen  und  Werkzeuge  von  Stein  sind  dort 
häufig  gefunden,  doch  ist  dies  erst  das  vierte  Grab 
welches  aus  der  Steinzeit  zurKonntniss  gekommen 
ist.  In  einer  Kiesgrube  auf  der  Feldmark  Veater- 
bjers,  Kirchspiel  Gothem,  stiessen  Arbeiter  auf 
einige  im  Halbkreise  stehende  grössere  Granitsteine, 
die  bis  über  einen  Fubb  über  den  Boden  her  vor- 
ragten. In  diesem  Raume  fand  man  zwei  Fuss 
untor  dem  Erdboden  ein  menschliches  Skelet  in 
den  Kies  gebettet  , darüber  eine  einen  Fuss  mäch- 
tige Schicht  schwarzer  Erde.  Neben  dem  Skelet 
lagen  zwei  Flintmeissel , der  eine  an  der  unteren 
Breitseite  flach,  die  obere  stark  gewölbt,  sechs 
wohlerhaltene  Speerspitzen  von  Schiefer  von 
grauer  Farbe;  ein  Fragment  grau  mit  schwarzen 
Rändern;  ein  Fragment  von  einem  Speer  von  grau- 
gelbem Schiefer;  eine  Speerspitze  von  Bein  von 
ähnlicher  Form  wie  die  Schieferspeere ; Fragment 
einer  Pfeilspitze  von  Bein  und  acht  Wildschwein- 
hauer, die  mehr  oder  minder  bearbeitet  sind;  theils 
durchbohrt  und  an  der  inoeren  Seite  mit  Quer- 
furchen versehen,  theils  an  der  Aussenseite  ab- 
geschärft  oder  an  der  Spitze  gerade  abgeschnit- 
ten u.  s.  w.  Schiefer  von  der  Beschaffenheit  der 
Speerspitzen  kommt  auf  Gotland  nicht  vor;  auch 
der  Flintstein  ist  importirt.  Dieser  Grabfuud  be- 
weist demnach  , dass  die  Stein  alterbe  völkeruug 
auf  Gotland  reap.  an  den  Küsten  des  umliegenden 
Conti nents  Fahrzeuge  besass,  auf  welchen  sie  den 
Verkehr  zwischen  dem  Festlande  und  den  Inseln 
unterhalten  konnte.  Auch  die  Grabform,  in  einer 
Kiesgrube,  zwei  F uss  unter  dem  Bodenniveau  inner- 
halb einer  halbkreisförmigen  Steinsetzung,  scheint 
mir  beachtena  werth. 

3.  Hazeli us,  Arthur.  Af bild ningar  af  före- 
ro&l  i Nordiska  Museet  (Abbildungen 
aus  dem  Nordischen  Museum;  Gegenstände 
ans  den  Sammlungen  und  Geaichtatypen,  Klei- 
der, Gebäude  etc.  nach  Zeichnungen  aus  dem 
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Muscumsarchiv.)  Dies  Werk  erscheint  in 
zwanglosen  Heften.  Band  I ist  auf  10  Hefte 
berechnet,  jede»  für  »ich  ein  Ganze»  bil- 
dend. 

1.  Sm&land.  12  Tafeln  mit  Erläuterungen. 
Stockholm  1888.  Hie  Zeichnungen  ton  0.  Sör- 
ling,  die  Holzschnitte  aus  der  Meyer’ sehen  xyln- 
graphiseben  Anstalt.  Hie  vorliegenden  zwölf 
Tafeln  bringen  Bm&ländische  Bauernhäuser  in  äusse- 
rer und  innerer  Ansicht,  Silberschmuck,  Knchen- 
stempel,  Mangelbretter,  Leuchtor,  Pferdekummet, 
TrinkgefÜsse  (Vexierbecher),  eiserne  Grabkreuze  etc. 
Am  interessantesten  ist  in  gewisser  Beziehung  die 
11.  Tafel,  welche  allerlei  mystisches  Gcräth  ver- 
anschaulicht: eine  Steinaxt,  welche  Kindern,  die 
am  kalten  Fieber  litten,  um  den  Hals  gebunden 
wurde ; Muschelschalen , aus  denen  man  Kindern, 
die  am  Schwämmchen  litten,  zu  trinken  reichte; 
„Fiebersteine“,  welche  kranke  Kinder  neun  Tago 
um  den  Hals  tragen  mussten;  eine  Wünschelruthe, 
womit  kluge  Leute  Schätze  im  Erdboden  entdecken 
oder  Quellen  suchen ; einen  Weidenbogen,  bestehend 
in  einem  halb  gespaltenen  Weidenzweig,  in  den 
man  einen  Pflock  von  Weidenholz  einklemmt  und 
wie  einen  Pfeil  fortschnellt,  ein  sicheres  Mittel, 
um  einen  Kranken  vom  Elbenschuss  zu  heilen; 
ein  ähnliches  Mittel  bilden  die  Weidenringe,  d.  h. 
dünne  Weidenreiser,  die  „mit  der  Sonne“  zu  einem 
Ringe  zusamraengeschlungeD  sind.  Neun  solche 
Ringe  wurden  auf  einen  Weidonstock  gehängt.  In 
der  linken  Hand  hielt  man  den  Stab,  während 
mau  mit  der  rechten  einen  Ring  nach  dem  anderen 
„mit  der  Sonne“  über  den  Kranken  warf,  wobei 
ein  Heilspruch  gemurmelt  wurde.  Stand  eine 
dritte  Person  zwischen  dem  Ringwerfer  und  dem 
Kranken,  da  wurde  diese  vom  Hexenschuss  befallen. 
In  dieser  Weise  wurde  noch  in»  Jahre  1878  der 
Hexen-  oder  Lappenschuss  curirt. 

Die  Ausstattung  des  Werkes  ist  wie  alle  Publi- 
cationen  des  Nordischen  Museums  brillant  An 
der  Spitze  der  ersten  Tafel  begrüsst  uns  ein  sieben- 
zigjähriger  Greis,  Lars  Andersson  in  l^asseberg, 
genannt  Lasse  in  Lasseberg,  eine  würdige  Er- 
scheinung in  der  üblichen  Tracht  der  Westbohardc. 
Diese  Publicationen  sind  nicht  nur  für  Schweden 
lehrreich,  sondern  auch  für  uns  wahre  Schätze, 
wofür  wir  dem  Herausgeber  zu  hohom  Danke  ver- 
pflichtet sind. 

4.  Hazelius.  Das  Nordische  Museum  in 
Stockholm.  Stimmen  aus  der  Fremde.  Als 
Beilago:  Führer  durch  die  Sammlungen  des 
Museums.  122  S.  in  gr.  8.  Mit  37  Figuren 
im  Text.  Stockholm  1888. 

In  diesem  Bande  hat  Dr.  Hazelius  alle  Ur- 
theile,  die  im  Auslande  über  seine  grossartige 
Schöpfung  laut  geworden,  zusainmengestellt  und 
durch  eingeschaltete  Abbildungen  von  Gegenstän- 


den aus  den  Sammlungen  den  Text  belebt.  — Die 
Sammlungen  sind  in  Abtheilungen  geordnet;  wir 
Anden  ausser  der  volkstümlichen  eine  für  höhere 
Stände,  für  Handwerker  und  Zünfte,  für  da»  See- 
wesen, eine  historische  und  eine  pharmaceutische 
Abtbeilung. 

5.  Hazelius.  Minnen  frän  NordiskaMuseot. 
Bd.  II,  Heft  1 nnd  2. 

Von  diesem  Prachtwerk  in  Querfolio  liegen 
jetzt  die  ersten  beiden  Hefte  des  zweiten  Bandes 
vor,  den  früheren  gleich  an  künstlerischer  Aus- 
stattung und  wertvollem  Text.  Heft  1 bringt  in 
prächtigem  Farbendruck  eine  Paradedecke  mit  dem 
Bjelkescheu  Wappen  aus  der  zweiten  Hälfte  des 
17.  Jahrhunderts  von  dem  GuteSalsta  in  Uppland, 
und  zwei  Tafeln  mit  Bauemtapeten.  d.  h.  gemalten 
Wandbekleidungen , womit  die  Bauern  hei  fest- 
lichen Gelegenheiten  Wände  und  Decken  ihrer 
Stuben  schmücken.  Die  DorfkQnstler  wählen  den 
Stoff  für  ihre  Darstellungen  mit  Vorliebe  aus  der 
biblischen  Geschichte;  öfters  auch  findet  man  all- 
gemeine allegorische  Figuren,  wie  das  Glücksrad, 
die  Jungmühle  etc.,  selteo  aus  der  vaterländischen 
Geschichte.  Die  Kostüm irnng  ist  äusserst  naiv, 
gewöhnlich  nach  der  herrschenden  Mode : Joseph 
im  dreieckigen  Hut  mit  Meerschaumpfeife,  die  drei 
Könige  vom  Morgenlande  im  Frack  und  Perrüke, 
oder  zu  Rose,  der  eine  mit  einem  Krimstecher;  — 
an  der  Hochzeitstafel  zu  Cana  sitzt  neben  dem 
Brautpaare  der  Pfarrer  im  Priesterrock  mit  Beff- 
chen u.  s.  w.  Diese  nicht  über  den  Gesichts-  und 
Ideenkreis  der  Dorfkünstler  binausgehendo  Ge- 
staltung der  einzelnen  Figuren  wie  der  Com  Posi- 
tion sind  oftmals  köstlich  in  ihrer  Naivität,  ausser- 
dem aber  werthvoll  für  das  Studium  der  ländlichen 
Bevölkerung.  — Heft  2 bringt  das  Bild  eines  reich- 
verzierten Roccocostuhles,  eine  Kirchenthür  von 
llolz  mit  schönen  Schraiedeeisenbeschlägen  (drei- 
zehntes Jahrhundert)  \on  Moheda  in  Smäland  und 
zwei  geschnitzten  Thürpfosten  aus  einer  norwegi- 
schen Kirche  (Bödalen),  und  zwei  andere  ausVeum 
und  Tudal.  Die  geschnitzten  Portale  der  norwegi- 
schen Kirchen  (man  kennt  deren  jetzt  77)  sind  bo 
zahlreich  erhalten,  dass  man  nicht  nur  von  einer 
norwegischen  Portalornamentik  reden,  sondern  die 
Entwickelung  derselben  so  ausführlich  darlegen 
kann,  dass  sie  eine  genaue  Zeitbestimmung  der 
einzelnen  Thüren  ermöglichen.  In  den  ältesteu 
sind  phantastische  Thierbilder  vorherrschend,  in 
den  jüngeren  Pflanzenmotive.  Den  reichhaltigsten 
Stoff  für  dies  Studium  bietet  das  Bilderwerk : 
Kunst  og  Haandverk. 

6.  Hazelius.  Runa,  Minnesblad  frän  Nordiska 
Museet-,  1888.  Eiu  Prachtwerk  in  kl.  Folio,  mit 
45  Illustrationen  in  Holzschnitt  und  Photo- 
typie,  unter  Aufsicht  von  V.  Andren. 
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In  diesem  Werke  schafft  Dr.  Hazelius  gleich- 
Bam  eine  Stätte  für  künstlerische  Leistungen  alter 
und  neuer  Zeit.  Zeichnung,  Musik,  Dichtkunst, 
volkstümliche  Lieder,  Sagen,  Sitten,  Geräthe, 
moderne  Kunstblätter  — kurz,  eine  Sammlung 
schöner  Sachen,  die  Auge  und  Gedanken  fesseln, 
bevor  man  sich  klar  macht,  was  der  Herausgeber 
mit  diesem  kostbaren  Werke  bezwecken  wollte. 
Es  ist  eine  Zierde  für  den  Salon,  ein  Familien- 
schatz,  durchaus  geeignet,  die  Jugend  zu  erwär- 
men für  die  heimischen  Künstler,  Dichter  und  Ge* 
lehrten  und  den  Ehrgeiz  in  ihr  zu  wecken,  selbst 
einen  Platz  unter  den  Besten  des  Volkes  zu  ver- 
dienen. 

7.  Hazelins,  Beiträge  znr  Geschichte  der 
nordischen  Cultnr.  I.  Finnland  iraNor- 
dischen  Museum  von  GuRtav  Retzius. 
Mit  93  Illustrationen,  zum  Theil  nach  den 
im  Nordischen  Museum  befindlichen  Gegen- 
ständen und  mit  einer  Karte  von  Finnland. 
Berlin,  Georg  Reimer,  1885. 

Besser  als  Worte  es  vermögen  zeugen  die  zahl- 
reichen und  mannigfachen  literarischen  Publica- 
tionen  des  Dr.  Arthur  Hazelius  von  seinem 
rastlosen  Streben,  das  Interesse  für  die  historische 
Entwickelung  der  Cnltur  im  Norden  zu  beleben 
und  Mitarbeiter  für  seine  grosse  Aufgabe  zu  wer- 
ben. Das  vorliegende  Buch,  die  ethnographische 
Abtheilung  des  grossen  Prachtwerkes  von  Professor 
Gustav  Retzius:  ^Finsku  Cranier“,  wurde  mir 
in  einer  deutschen  Ausgabe  von  C.  Appel  erst 
vor  anderthalb  Jahren  bekannt  und  gehört  Btreng 
genommen  nicht  in  die  Referate  über  die  Literatur 
der  letztverflossenen  beiden  Jahre.  Es  enthält 
jedoch  solche  Schätze  von  culturhistorischem  Stu- 
dienmaterial, dass  ich  es  mir  nicht  versagen  mag, 
auch  hier  auf  das  Buch  aufmerksam  zu  machen. 
Ich  begnüge  mich  mit  einem  Hinweis  auf  einige 
Capitel,  die  mir  für  den  Prähistoriker  besonders 
beachtenswert!»  erscheinen.  Wenn  wir  von  unse- 
rem heutigen  gesaromten  Hausgeräth  alles  Be- 
scheiden, was  von  vergänglichem  Material  ist.  da 
würde,  was  nachbleibt,  kaum  genügen,  ein  Bild 
von  unserer  persönlichen  und  hänslichen  Ausstat- 
tung zu  geben.  Schon  in  der  Steinzeit  lassen  die 
schönen  Formen  und  mannigfaltigen  Ornamente 
der  Keramik  und  derSteinwerkzeuge  auf  die  Zier- 
lichkeit mancherlei  anderen  Gcruthes  schlicssen, 
welches  dem  Zahn  der  Zeit  nicht  widerstanden. 
Künstlich  geflochtene  Matten,  Gewebe,  Leder-  und 
Holzwaaren  werden  nicht  gefehlt  haben.  Das  Ca- 
pitei  über  die  ßirkenrindenindustrie  z.  B.  macht 
es  in  hohem  Grade  glaubwürdig,  dass  dieselbe  in 
die  fernste  Vorzeit  zurückreicht.  Die  aus  Rinden- 
streifen  geflochtenen  Schuhe,  Stiefel, Taschen, Körbe, 
Flaschen,  Wiegen,  die  aus  grösseren  Wcidcmstücken 
hergestellten  Kästchen,  Siebe,  Dosen  u.  s.  w. 
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helfen  manchem  häuslichen  Bedürfnisse  ab.  Ferner 
dürfte  manches  Holzgeräth  schon  in  uralter  Zeit 
bekannt  gewesen  sein,  z.  B.  die  auf  S.  81  abgebil- 
deten hölzernen  Mörser,  besonders  Fig.  f»7,  in 
welchem  ein  rundlicher  Stein  den  Stöaaer  bildet. 
Sehr  beaebtens wertb  ist  ferner  die  Beschreibung 
der  Wohnhäuser,  namentlich  der  jetzt  auch  in 
Finnland  aus*terbenden  Porte,  die  unseren  älte- 
sten Wohnrüumen  sehr  ähnlich  sein  dürfte.  Ein 
Raum . oben  durch  das  Dach  geschlossen.  Statt 
der  -Zimmerdecke  einige  Querstangen,  über  welche 
die  nassen  Kleider  zum  Trocknen  gehängt  wer- 
den; in  einem  Winkel  der  grosse  Ofen,  von  dem 
der  Rauch  aufwirbelt  und  den  Ausgang  durch  eine 
OetTnnng  im  Dache  sucht.  Tisch,  Bank,  Schemel, 
Bettin  sind  nicht  immer  vorhanden,  man  legt  sich 
schlafen  auf  die  Bank  oder  auf  die  Streu  am  Boden. 
Dag  nöthigsteGeräth,  wie  Spinnrocken,  Garnwinde, 
Teller  und  Schüsseln , stehen  auf  Brettern  an  der 
Wand.  ErwähnrnBwcrth  sind  auch  die  Kienspan- 
halter. Prof.  Retzius  verbracht«  manchen  Abend 
in  Häusern,  die  durch  Kiensp&ne  erleuchtet  waren; 
er  beschreibt  den  Eindruck  als  eigenartig.  Das 
Schnitzen  der  ein  Meter  langen  Späne  ist  Sache 
der  Männer;  das  Feuer  nicht  ausgehen  zu  lassen, 
liegt  den  Kindern  ob. 

Die  mit  feinem  Verstindnisg  gesammelten  und 
aufgezeichneten  Beobachtungen , die  durch  zahl- 
reiche bildliche  Darstellungen  belebten,  oftmals 
anziehenden  und  stets  lehrreichen  Schilderungen 
dürften  alle  Leser  der  Finska  Crania  aufs  Wärmste 
interessirt  haben.  Die  von  einem  Schweden  ver- 
anstaltete deutsche  Ausgabe  hat  nicht  allein  W’erth 
für  solche  Leser,  die  sich  für  culturgeschichtlicho 
Studien  interessiren , das  Buch  bildet  eine  unter- 
haltende Lectürc,  die  wir  aufs  Wärmste  weiteren 
Kreisen  empfehlen. 

8.  Montelius,  0.  Bronsäldorn  in  Egypten. 

69  S.  mit  63  Figuren  im  Text.  Zeitschrift 

„Ymer“,  1888. 

Das  grösste  Material  für  das  Studium  der  Bronze- 
zeit (Ursprung,  Entwickelung,  Wesen,  Anfang  und 
Ende  derselben)  liegt  augenblicklich  iu  Dr.  Mo  nte  - 
1 i u s ' Händen,  grösstcntheils  von  ihm  selbst  auf  dem 
weiten  Felde  des  Bronzealtereulturgebietes  gesam- 
melt. Sein  grosses  Werk  Über  die  Zeitbestimmungen 
innerhalb  des  Bronzealters  ist  bereits  vor  zwei 
Jahren  in  schwedischer  Spracbe  erschienen  und 
würde  anch  den  deutschen  Lesern  bereits  in  deut- 
scher Ausgabe  vorliegen,  hätte  nicht  Verf,  eine 
Ueberarbeituug  und  Erweiterung  einiger  Abschnitte 
für  wünschen swerth  erachtet.  In  bedeutend  aus- 
führlicherer Form  liegt  z.  B.  jetzt  da«  Capitel  über 
daB  Bronzealter  in  Aegypten  vor,  welches  in  der 
neuen  Fassung  kürzlich  in  der  Zeitschrift  „Ymer* 
abgedruckt  ist.  In  der  Hoffnung,  dass  die  in  Aus- 
sicht genommene  deutsche  Ausgabe  noch  im  Laufe 
47 
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dieses  Jahres  fertig  gestellt  wird,  kauu  ich  mich 
hier  darauf  beschränken,  einige  lenkte  dieser 
äusserst  wichtigen  Studie  hervorzuhehen.  Mon- 
te! ius  pflegt  seinen  Lesern  einen  Einblick  in  den 
Gang  seiner  Untersuchungen  zu  gewähren  und  sie 
dadurch  gcwissermnnssen  in  Stand  zu  setzen,  die 
Resultate,  zu  denen  er  gelangt,  zu  controlliren 
und  zu  beurtheilen.  Welch  eine  kolossale  Arbeit  zu 
bewältigen  war,  bevor  er  eine  kurze,  klare  Ueber- 
sicht  derselben  zu  geben  vermochte,  weiss  jeder 
selbstständige  Forscher  zu  schätzen.  Montelius 
war  lauge  überzeugt,  dass  die  ägyptische  Cultur 
einen  grossen  Einfluss  auf  die  europäische  geübt 
habe.  Da  aber  die  besten  Aegyptologeu  den  Ge- 
brauch des  Eisens  bis  ins  4.  Jahrtausend  v.  Cbr. 
zurücksetzten,  verlor  die  Annahme,  dass  die  ägyp- 
tische Bronzecultur  von  Einfluss  auf  Europa  ge- 
wesen, an  Glaubwürdigkeit.  Es  galt  demnach, 
eine  eigentliche  Bronzezeit  in  Aegypten  zu  cousta- 
tiren,  und  zu  untersuchen,  bis  zu  welchem  Zeit- 
punkt sie  gedauert  und  von  dem  Eisen  verdrängt 
worden  sei.  Verfasser  stellt  deshalb  vier  Fragen: 
1.  Welche  Funde  sind  in  Aegypten  die  ältesten, 
in  welchen  mit  Sicherheit  Eisen  zar  Erscheinung 
kommt?  Ist  es  Eisen  oder  Stahl?  Und  welcher 
Art  sind  die  Gegenstände?  — 2.  Welches  sind 
die  ältesten  Inschriften,  in  welchen  von  Eisen  die 
Rlde  ist?  Ist  jeder  Zweifel  ausgeschlossen  hin- 
sichtlich der  Bedeutung  der  Hieroglyphen,  von 
denen  man  uuuimmt,  dass  sie  Eisen  bezeichnen  ? — 
3.  Welches  sind  die  ältesten  Denkmäler,  auf  wel- 
chen eiserne  Waffen  und  Werkzeuge  abgebildet 
sind?  — 4.  Wie  spät  kommen  in  Aegypten  Bronze- 
w allen  und  Werkzeuge  zur  Erscheinung?  Sind 
an  denselben  Spuren  der  Abnutzung  oder  Anschär- 
fung wahrnehmbar,  oder  ähnliche  Anzeichen, 
welche  beweisen,  dass  sie  wirklich  gebraucht  und 
nicht  nur  zum  Niederlegen  in  den  Gräbern  augefertigt 
sind?  — Die  Antwort  lautet  dem  Krgehniss  seiner 
Untersuchung  entsprechend:  Die  Acgyptcr  des 

alteu  Reiches  und  selbst  des  Mittelreiches  kannten 
die  Nutzanwendung  des  Eisens  nicht,  die  sonach 
nicht  weiter  als  um  ca.  1500  v.  Chr.  zurück- 
reicht.  — Bis  zu  genanntem  Zeitpunkt  hat  folglich 
da*  Bronzealter  gedauert,  und  noch  gegen  das 
Ende  des  2.  Jahrtausends  v.  Chr.  hatte  bei  der 
Anfertigung  von  Waffen  und  Schneidewerkzeugen 
das  Eisen  die  Bronzen  nicht  völlig  verdrängt.  So 
gering  die  Anzahl  der  chronologisch  bestimmbaren 
Bronzen  l»is  jetzt  ist,  gelang  es  Verf.  doch,  auf 
typologischem  Wege  jüngere  und  ältere  zu  unter- 
scheiden. Den  Anhalt  für  die  jüngeren  gaben 
solche  aus  dem  Grabe  der  Königin  A’hhötcp  nach 
1500  v.  Chr.  Die  Abbildungen  eriunern  zum  Theii 
lebhaft  an  die  Funde  von  Mykeuae  und  Tiryus, 
und  Montelius  findet  keineswegs  vereinzelte  Be- 
weise von  einem  Einflüsse  der  ägyptischen  Bronze- 
cultur, oder  von  der  durch  die  ägyptische  gefärb- 


ten west-nsiatischeu  Bronzecultur  auf  diejenige  in 
Europa.  Ueberraschend  ist  es,  dass  «lie  ägyptische 
Bronzecultur  hinsichtlich  der  Mannigfaltigkeit  und 
Schönheit  der  Formen  hinter  derjenigen  Nordeuropas 
zurücksteht,  was  um  so  seltsamer,  da  Aegypten 
schon  2000  Jahre  vor  dem  Abschluss  seiner  Bronze- 
zeit im  Besitz  einer  hoch  entwickelten  Baukunst, 
Bildhauerkunst  und  Schreibekunst  war;  Cultur- 
elementc,  die  in  Skandinavien  noch  Jahrhunderte 
nach  dem  Ende  seines  Bronzealters  nicht  zur 
Blüthe  gelangt  waren. 

9.  Montelius,  0.  Ett  fyud  fr ä u Eskel- 
hems  I’restgard  pH  Gotland.  35  S.  mit 
39  Figuren  in  Holzschnitt.  (Mänadgbladet 
1**8,  190  bis  192.) 

Im  Jahre  1886  wurde  auf  dem  Pastoratfelde 
zu  Eskelhem  ein  ungewöhnlich  reicher  Fund  an 
Bronzen  entdeckt.  Es  waren  dies  zwei  Pferde- 
gebisse, eine  grosse  durchbrochene  Bronzescbeibe, 
viermal  zwei  runde,  scheibenförmige  Gehänge  an 
einem  Hinge,  zwei  Bronzeobjecte  (Oesen'?)  von 
eigener  Form,  sechs  in  der  Mitte  anscbwellende 
cylinderforiuige  Röhren,  6,5  ein  lang;  zwölf 
Buckel  mit  Spitze,  die  oben  näpfchen förmig  vertieft 
ist,  unten  mit  Ring;  Fragmeute  von  einem  Hänge- 
gefass  und  desgleichen  von  zwei  anderen  dünnen 
Bronzegefassen.  — Verfasser  widmet  deuStangen- 
gebissen  von  Bronze  eine  besondere  Aufmerksamkeit; 
das  eine  Exemplar  besteht  theii  weise  aus  Eisen. 
Ausser  den  bei  Eskelhem  gefundenen  bringt  er 
Abbildungen  von  solchen  (zum  Theii  nur  in  Bruch- 
stücken vorhandenen)  aus  Schonen,  Schleswig, 
Brandenburg,  Pommern,  Agruin,  Ungarn,  Kauka- 
sus, Frankreich  etc.  und  gedenkt  in  der  Beschrei- 
bung ähnlicher  Exemplare  aus  der  Schweiz  (Mö- 
rigen),  Oheritalien  (Ronznno)  u.  s.  w.  Die  übrigen 
Fundstücke  betreffend  bemerkt  Verf..  dass  siesümmt- 
ich  paarweise  vorhanden  sind  oder  doppeltpaar- 
weise. Er  erblickt  in  den  Buckeln,  Gehangen, 
Röhren,  Scheiben  u.  s.  w.  gleichfalls  Theile  eines  . 
Pferdegeschirres  und  stützt  diese  Erklärnng  durch 
Anführung  von  anderen  Funden,  wo  diese  Deutung 
ausser  Zweifel  steht.  Die  schöne,  über  23cm 
grosse  durchbrochene  Zierscheihe,  das  einzige 
Object,  welches  nicht  paarweise  vertreten,  hing, 
wie  Verf.  vermutbet,  als  Zierrath  an  dem  vorderen 
Ende  der  Deichsel.  Verf.  hält  also  die  Fundstücko 
für  Pferdegeschirr,  und  zwar  für  Zweigespann.  Ein 
so  reich  geschmücktes  Geschirr  lässt  auf  einen 
eleganten  Wagen  schtiesseo;  doch  wäre  es  kühn, 
zu  denken,  dass  man  in  einer  Zeit,  wo  es  noch 
keine  gebahnten  Landstrassen  gab,  allgemein  sich 
solchen  luxuriöse!)  Gefährtes  bediente.  Es  liegt 
auch  kein  Grund  vor,  einen  Streitwagen  darin  zu 
veriuuthen,  da  keine  Waffen  uuter  den  Fuiulstücken 
vertreten  sind.  Die  Bronzegefftsse  führen  auf  eine 
andere  Vermuthung.  Verf.  hält  für  wahrschein- 


Digitized  by  Google 


Referate. 


371 


licht  dass  sie  als  Caltusgefasse  gedient,  und  der 
Umstand,  dass  mehrfach  BronzegefÜsse  mit  Pferde- 
geschirr znsamuiengefunden , weckte  in  ihm  den 
Gedanken,  dass  die  stattlich  aufgezünmten  Rosse 
einst  an  einen  Götterwagen  gespannt  gewesen 
seien,  und  diese  Vermuthung  wird  durch  zahlreiche 
Citatc  bezüglich  der  im  Wagen  dnreh  das  Land 
fahrenden  Götterbilder  gestützt.  Er  gedenkt  auch 
des  Dejbjerger Wagens  (s.  oben  Henry  Peterset» 
über  die  in  einem  Moore  in  Jütland  gefundenen 
Wagen)  nnd  ist  gegen  seinen  dänischen  College!) 
der  Meinung,  dass  diese  mit  religiösen  Symbolen 
reich  geschmückten  kostbaren  Geführte  als  Götter- 
wagen aufzufassen  seien.  Er  erzählt  als  Beleg 
für  die  Erinnerung  an  die  Einzüge  der  Götterbil- 
der eine  allerliebste  Anecdote  aus  Westgotland. 
Vor  einigen  Jahren  erschienen  in  dem  Museum  zu 
Skara  ein  alter  Bauer  mit  seiner  Ehefrau.  Als 
der  Alte  ein  Heiligenbild  erblickte,  welches  seit 
Jahren  dort  bewahrt  wird,  rief  er,  seine  Frau  an- 
stossend:  „Sieh,  Mutter,  da  Bteht  der  Korngott!** 

Auf  die  Frage,  woher  er  das  Bild  kenne,  erzählte 
er,  dass  dasselbe  früher  in  der  Kirche  zu  Vflnga 
gestanden  und  allgemein  „der  Korngott“  geheissen 
habe.  Jeden  Frühling  hätten  die  Bauern  ihn 
heimlich  ans  der  Kirche  geholt  und  bei  Sonnenauf- 
gang um  die  Felder  gefahren,  um  eine  gute  Ernte 
zn  gewinnen.  Als  des  ungeachtet  im  Jahre  1826 
grosser  Misswuchs  entstanden,  hätte  ein  Bauer  sich 
an  dem  Korngott  gerächt  und  ihm  die  Nase  ab- 
geschlagen, nnd  bald  danach  sei  der  Korngott  ver- 
schwunden. Das  Heiligenbild  war  damals  ans  der 
Kirche  entfernt  und  in  das  Museum  zu  Skara  ge- 
bracht worden.  — Nerthus , Frey,  Thor  fahren  in 
Wagen  über  Land.  Dürfen  wir  in  solchen  Depot- 
funden, welche  kostbares  Pferdegeschirr  und 
Bronzegefasse  enthalten,  auf  eine  nahegelegene 
ehemalige  Cultusstttte  schliessen,  wo  die  zum 
Opferdionst  dienenden  Gefasse  und  das  Geschirr  der 
Rosse  des  Götterwagens  auf  bewahrt  wurden , da 
eröffnen  diese  Funde  ans  einen  nenen  Einblick  in 
das  Leben  und  Treiben  jener  fernliegenden  Zeiten. 

10.  Montelius,0.  The  ci  vilisation  ofSweden 
in  heathen  Times.  Trunslated  from  the 
■econd  swedish  edition  etc.  by  Rev.  F.  H. 
Woods,  with  map  und  205  illustrations. 
London,  Macmillan  and  Co.,  1888. 

Eine  luxuriös  ausgestattete  englische  Ausgabe 
des  vor  einigen  Jahren  auch  iu  deutscher  Ueber- 
setzung  von  Appel  erschienenen  Buches  über  die 
Cultur  in  Schweden  iu  heidnischer  Zeit.  Die  vor- 
liegende letzterschienene  Ausgabe  geniesst  den 
Vorzug  einer  noch  reicheren  Ausstattung  mit  Ab- 
bildungen. 

11.  Montelins,  0.  Den  förhistoriska  forn- 
forskuingen  i Sverige  18N2  — 1884. 


(Svenska  fornminnesfören.  Tidskr.  Band  VI, 
Heft  1,  Nr.  16.) 

Wir  entnehmen  diesem  Bericht  über  die  Thft- 
tigkeit  der  schwedischen  PrähiBtoriker  und  deren 
Erfolge  nur  die  Uebersicht  der  in  drei  Jahren 
eingegangenen  Funde  an  Edelmetall . namentlich 
an  Schatz-  oder  Hacksilherfunden,  die  nicht  weni- 
ger als  ein  Gesammtgewicht  von  26  Plund  reprä- 
sentiren.  Betheiligt  sind  daran  Schonen  mit  fi,  Jemt- 
land  mit  1,  Vestergötland  1,  Södermanland  3,  Kal- 
marläu  1,  Öland  1,  Gotland  mit  21  Funden.  Unter 
den  letztgenannten  ist  ein  Fund  von  Ekeskog, 
Kirchspiel  Heide,  der  ausser  einem  Sohmuckfrag- 
ment  1150  ganze  und  eine  Menge  zerkleinerter 
arabischer  Münzen,  zusammen  ca.  0 Pfund  Silber, 
enthielt.  — Zugegeben,  dass  die  Insel  Gotland  als 
Handelsplatz  besonders  reich  an  vergrabenen  Gold- 
und  Silberschätzen  ist,  so  muss  doch  die  auffällige 
Menge  kostbarer  Schmack-  und  .Schatzfunde  eine 
Frucht  des  Gesetzes  sein,  welches  jeden  Fund  von 
Edelmetall  einfordert  für  die  Krone,  aber  den  Fin- 
derlohti  über  Mctallworth  dafür  zahlt. 

12.  Nordin:  Gotlands  s&  kallnde  kämpa- 

grafver.  (Mänadsbladet  1886,  Nr.  175 — 177.) 

Seit  lange  hatten  gewisse  Denkmäler  der  Vor- 
zeit die  Aufmerksamkeit  der  gotl&nder  Bevölke- 
rung und  der  Archäologen  auf  sich  gelenkt,  welche 
der  Volksmund  Kärapagrafver  (Riesengräber) 
nennt.  Es  sind  dies  durch  einen  V»  bis  1 m 
hohen  Wall  begrenzte  Rechtecke  von  19  bis  35  m 
Länge  und  10  bis  13m  Breite,  oft  in  der  Mitte 
etwas  breiter  als  an  den  Enden.  Richtung  N.-S. 
An  der  Südseite  befindet  sich  in  der  Regel  eine 
Oeffnung.  Die  Wille,  ca-  3m  breit,  besteben  aus 
Granitblöcken  in  doppelter  Reihe,  gefüllt  mit  Erde 
und  Steinen.  Herr  Nordirt  kennt  70  umwallte 
Plätze  dieser  Art,  glaubt  aber  deren  Zahl  auf  200 
schätzen  zu  können.  Sie  liegen  über  die  Insel 
vortheilt,  oftmals  deren  vier  beisammen.  Die 
än&serst  umsichtigen  Untersuchungen  Nordin 's 
ergaben , dass  man  diese  Plätze  weder  als  Gräber 
noch  als  Opferstätten  betrachten  kann,  wohingegen 
alles  dafür  spricht,  sie  für  die  Ueherreste  alter 
Wohnhäuser  zu  erklären.  Die  altnordischen  Ge- 
höfte bestanden  aus  mehreren  Gebäuden : das  täg- 
liche Wohnhaus  (eldaskali),  die  grosse  Halle  für 
Gastraäler  ( veistluhöll)  und  dieWirthschaftsgebäudc. 
Demnach  wären  Grnppen  von  vier  „Kämpagrafvcr4 
als  ehemalige  Gehöfte  zu  betrachten.  Vorsprünge 
der  Mauern  an  der  Innenseite  lassen  auf  die  Ab- 
theilnng  in  mehrere  Räume  schliessen;  namentlich 
am  Nordende  scheint  ein  abgeschlossenes  Gemach 
gelegen  zn  haben,  wo  sich  die  Frauen  auf  hielten; 
dort  wurden  nämlich  die  meisten  Geräthe,  irdene 
Scherben  und  Mahlsteine  ( Handmühlen)  gefunden. 
Nachdem  Herr  Nordin  die  ersten  Untersuchungen 
abgeschlossen,  war  er  über  die  Bedeutung  der  raerk- 
47* 
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würdigen  Bauten  noch  im  Unklaren;  er  hielt  die 
Deutung  als  Wohnhäuser  noch  nicht  für  gesichert, 
weil  er  keine  Feuerstätten  hatte  nachweisen  kön- 
nen. Eine  andere  Gruppe,  wieder  von  vier  Wäl- 
len, stellte  indessen  diese  Erklärung  ausser  Zwei- 
fel. In  einem  solchen  Wohnplatze  von  40ml«änge 
wurden  eine  Menge  von  Dingen  ans  Licht  geför- 
dert, welche  vou  dem  Aufenthalte  menschlicher 
Bewohner  zeugen : Scherben  von  über  50  Tbon- 
gefasaen,  gegen  34  zum  Theil  unvollständige  lland- 
mühlen,  ein  eiserner  Celt,  Pfeilspitzen,  Pfrieme 
und  Netzstricknadeln  von  Knochen , eine  eiserne 
Schelle,  eiserne  Messer,  zwei  römische  Denare 
(ein  Hadrian,  ein  Aotoninas  Pius),  eine  barbarische 
Nachbildung  solcber  Münzen  und  ein  schwerer 
Goldring,  spiralförmig  gewunden,  in  31  3 Umgän- 
gen von  hellem  Golde;  um  duB  eine  Ende  ist  ein 
bandförmiger  Streifen  vou  duukleretn  Golde  ge- 
wunden. Die  Enden  sind  intact.  Gewicht  177,44  gr. 
Dieser  King  wurde  in  einem  Mauerwinkel  in  dem 
kleineren  Raume  am  Nordende  gefunden.  Eine 
starke  schwarze  Aschenschicht,  welche  die  Längs- 
seiten in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  begleitet,  führt 
Herrn  Nordin  auf  die  Verinuthnng,  dass  das  Haus 
durch  heftigen  Brand  zerstört  worden,  und  zwar 
dürften  die  Bewohner  durch  einen  feindlichen  Ueber- 
fall  in  die  Flucht  getrieben  oder  nms  Leben  gekom- 
men sein,  weil  sie  sonst  wohl  wiedergekehrt  wären 
und  nach  so  kostbaren  Dingen,  wie  der  Goldring, 
gesucht  haben  würden.  Die  Beschaffenheit  der 
Fundstücke  lässt  annehmen,  dass  dies  Gebäude  um 
die  Mitte  des  I.  Jahrhunderts  n.  Chr.  zerstört  wor- 
den ist.  Dies  führt  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  bis 
jetzt  als  Gräber  betrachteten  Anlagen  Gruud- 
buuteu  zerstörter  Wohnhäuser  aus  der  älte- 
ren Periode  des  Eisenalters  sind.  Hoffent- 
lich wird  Herr  Nordin  seine  Ausgrabungen  fort- 
setzen und  diese  hoch  interessanten  Entdeckungen 
erweitern.  Nach  den  verschiedenen  Dimensionen 
der  Umwallungen  meint  er  durch  Vergleich  mit 
den  ausländischen  Gehöften  das  Wohnhaus , die 
Festhalle  und  die  Nebengebäude  zu  erkenueu. 

13.  Svenska  Fornminnoaföreningens  Tid- 
»krift  Nr.  19.  Hd.  VII,  Heft  l. 

Wir  wissen,  dass  hinsichtlich  der  Verhältnisse 
der  AlterthuniBinusecn  zu  einander,  ihrer  Rechte, 
ihrer  Verwaltung  und  Control le  bei  uns  in  Deutsch- 
land augenblicklich  Meinungsverschiedenheiten 
herrschen,  die  sich  hier  und  dort  zu  Verstimmungen 
und  Missvergnügen  zugeschärft  haben.  Wir  haben 
deshalb  öfters  die  schwedischen  Collcgen  beneidet, 
die  iu  ihrer  Aiutsühuug  stets  das  Gesetz  im  Rücken 
haben , stets  auf  feststehende  Verordnungen  sich 
berufen  können.  Wer  die  schwedische  archäolo- 
gische Literatur  der  letztvergangenen  Jahre  ver- 
folgt, wird  jedoch  bemerkt  haben,  dass  auch  dort 
sich  eine  gewisse  Unruhe  in  den  Gcmüthern  regt, 


die  sich  hier  und  dort  zu  förmlichen  Kämpfen 
steigert.  Bald  entschuldigen  sich  Grundbesitzer 
oder  PrivaUammler,  die  einen  Hügel  zerstört  oder 
Ausgrabungen  unternommen,  dass  sie  kein  Denk- 
mal der  Vorzeit  dort  vermuthet,  bald  nehmen 
LocalbeAmte  die  ob  solcher  Uebertretung  des  Ge- 
setzes gestellten  Anklagen  zu  leicht  oder  treten 
gar  auf  Seite  der  Beklagten,  so  dass  es  öfters  des 
energischen  Einschreitens  des  Reichsantiquars  be- 
darf, um  die  Achtung  vor  den  königlichen  Verord- 
nungen aufrecht  zn  halten  und  die  Strafen  wegen 
Zuwiderhandelns  derselben  zu  schärfen.  Es  ist 
mehrfach  vorgekommen,  dass  derlei  Streitfragen 
bis  vor  den  König  getragen  sind,  welcher  stets  die 
Rechte  seiner  Akademie  zu  wahren  pflegt  Das 
Mänadsblad  hat  iu  den  letzten  Jahren  wiederholt 
den  Verlauf  und  den  Anstrag  solcber  Streitfragen 
zu  allgemeiner  Kenntnis*  gebracht  Andererseits 
regt  sich  auch  in  Schweden  in  den  Alterthums- 
vereinen das  Verlangen  nach  eigenen  Sammlungen 
und  es  ist  die  Frag«  gestellt  worden,  wie  ein  ge- 
setzliches Bestehen  solcher  neben  dem  Central- 
museum zu  gestalten  sei.  In  der  letzten  Gene- 
ralversammlung der  Svenska  Fornmiunesföreuing 
zu  Skara,  wo  die  Angelegenheit  znr  Discussion 
kam,  befürwortete  Montelius  das  iu  Dänemark 
adoptirte  System:  Filiulsammluugen , die  der 

Controlle  des  Haupt  museums  unterstellt  und  ver- 
pflichtet sind,  Fundsachen,  welche  dieses  aus 
Gründen  einfordert,  an  dasselbe  abzugeben.  Es 
ist  dies  dasselbe  Priucip,  welches  Ref.  für  Deutsch- 
land vertritt,  mit  dem  Unterschiede,  dass  die 
Haupt&ammlungen  hier  die  Provinzialmuseen  sein 
müssen.  Die  politischen  und  geographischen  Ver- 
hältnisse sind  im  Norden  andere.  Schweden  und 
Dänemark  sind  alte  monarchische  Staaten  mit  ein- 
heitlicher Bevölkerung;  die  Museen  in  Stockholm 
und  Kopenhagen  alte  Institute  und  der  Stolz  des 
Landes.  In  Schweden  sind  ausserdem  die  Entfer- 
nungen so  gross,  das  Provinzialsammlungen  zur 
Förderung  der  vorgeschichtlichen  Forschung  ge- 
radezn  nothwemlig  sind,  während  andererseits  be- 
sonders kostbare  oder  sonst  wichtige  Funde,  die 
z.  B.  in  Gelle  oder  Torncä  lägen,  der  Wissenschaft 
keinen  Nutzen  bringen  würden,  weil  sie  dort 
kaum  jemand  sehen  würde;  deun  wer  nach  Schwe- 
den geht,  um  das  prähistorische  Material  zu  stu- 
diren,  wird  dies  in  Stockholm  suchen,  aber  nicht, 
vielleicht  um  eines  seltenen  Objectes  willen,  bis 
nach  Norrland  hinauf  reisen  können.  — Anders 
liegen  die  Verhältnisse  hei  uns.  Um  die  Rhein- 
provinz, Ostpreussen  oder  Schleswig  - Holstein  im 
Berliner  l'entralmuscnm  studiren  zu  können, 
müsste  dies  zu  einem  Rieseninstitut  erweitert  wer- 
den, das  einer  vielgegliederten  Verwaltung  bedürfte, 
um  die  Arbeit  Zu  bewältigen  und  trotzdem  die  Auf- 
gabe, die  es  sich  stellt,  nicht  würde  lösen  können. 
Das  Ccntralmusenm  in  Berlin  kann  uach  Ansicht 
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<1.  Ref.  den  Charakter  der  einzelnen  Provinzen 
nur  in  grossen  Zügen  zur  Anschauung  bringen, 
indem  es  aua  jeder  Culturperiode  die  Haupttypen 
der  Waffen  und  Ger&tbe  vorführt  Dia  in  die 
kleinsten  Einzelheiten  lassen  sich  die  vorgeschicht- 
lichen Cultnrperioden  und  Wandlungen  in  der 
Cultur  nur  an  Ort  und  Stelle  studiren,  und  des- 
halb sollten  die  Proviuzialmuseen  sich  eines  kräf- 
tigen Schutzes  der  Regierung  erfreuen;  allein 
schon  aus  dem  Grunde,  um  von  der  Fülle  des 
ihnen  zutiiesseuden  Materials  systematisch  geord- 
nete Serien  an  das  (’entralmuaeum  und  an  kleine 
Localsammlungen  abgeben  zu  können.  Es  wäre 
dies,  wie  auch  in  Schweden  betont  wird,  das 
sicherst«  Schutzmittel  gegen  die  Modekrankheit, 
die  darin  besteht,  dass  jeder  Bezirk,  jede  Stadt 
eine  eigene  Sammlung  haben  will ; auch  die  Lust 
an  Privatsaromlungen  würde  abnehmen,  wenn  in 
nicht  zu  fern  gelegenen  Orten  Sammelstätten  exi- 
st irten,  wo  die  Freunde  der  Alterthumskunde  sich 
an  den  Funden  auf  eigenem  Grund  und  Boden 
oder  doch  aus  hei mathlicher  Erde  würden  erfreuen 
können , und  endlich  würden  anch  die  fahrenden 
Händler  die  Landleute  weniger  geneigt  finden, 
Fundsachen  zu  verheimlichen  und  an  sie  abzn- 
treten , wodurch  manches  werthvolle  Object  der 
Wissenschaft  verloren  geht,  ln  Betretf  der  kirch- 
lichen Altert  Immer  vertritt  Reichsantiquar  Hildo- 
brand die  Ansicht,  dass  sie  den  Kirchen,  denen 
sie  angeboren,  verbleiben,  und  sind  die  Kirchen- 
vorstände  ungehalten,  jedes  Jahr  im  Monat  März 
ihm  über  die  Bestände  Bericht  einzusenden. 

Dass  die  Angelegenheit  in  Schweden  zn  all- 
gemeiner Befriedigung  sich  klären  werde,  ist  ausssr 
Zweifel,  und  da  können  die  nordischen  Prähistori- 
ker vielleicht  anch  in  dieser  Richtung  wieder  unsere 
Vorbilder  und  Lehrmeister  werden. 

14.  Vestergötlands  Fornminuesförouings 
Tidskrift.  Heft  IV,  V.  Herausgegeben 
von  Karl  Torin.  112  S.  -f-  46  S.  in  gr.  8. 
Mit  zahlreichen  Figuren  im  Text,  1)7  Blatt 
in  Zinkographie  und  4 lithographirteu  Tafeln. 
Stockholm,  Nomtodt  u.  Söhne,  1888. 

Der  Alberthums  verein  von  Westergötland  exi- 
stirt  seit  1863.  Nachdem  derselbe  in  den  ersten 
Jahren  seines  Bestehens  ein  reges  I>oben  gezeigt, 
so  dass  der  Beschloss  gefasst  wurde,  eine  eigene 
Zeitschrift  herauszugeben , die  in  dor  That  1860 
zuerst  ans  Licht  trat,  schien,  vielleicht  in  Folge 
mehrfachen  Wechsels  des  Vorstandes,  eine  Erlah- 
tnang  einzutreten,  bis  mit  dem  Jahre  188U  wieder 
günstigere  Zeiten  aufgingen.  Seitdem  sind  die 
Sammlungen  in  stetem  Wachsen  begriffen,  die  Mit- 
glieder sind  auf  300  gestiegen,  die,  in  den  ver- 
schiedenen Hürden  ansässig,  zum  Theil  „Bevoll- 
mächtigte“ des  Vereins  bilden.  Das  vorliegende 


Heft  zeugt  von  den  grossartigen  Arbeiten  der  Vor- 
standsmitglieder , namentlich  des  Herausgebers. 
Die  Vereinssammlung  ist  in  Ermangelung  eines 
eigenen  Gebäudes  vorläufig  in  einigen  Sälen  der 
Bibliothek  untergobracht ; für  kirchliche  Denk- 
mäler u.  s.  w.  ist  die  alte  Kirche  zu  Edäsa  erwor- 
ben. Der  Inhalt  der  Hefte  besteht  hauptsächlich 
in  Verzeichnissen  von  Urkunden  und  anderen 
historischen  Handschriften.  Herr  Torin  veröffent- 
licht eine  Anzahl  höchst  interessanter  Grabsteine 
von  verschiedenen  Kirchhöfen  der  Landschaft  und 
aus  dem  Dome  zu  Skara  und  der  Kirche  zu  Varn- 
hem;  desgleichen  romanische  Taufsteine  mit  höchst 
merkwürdigen  bildlichen  Darstellungen  und  an- 
dere kirchliche  Alterthümer.  Grabsteine  nnd  früh- 
mittelalterliche Taufsteine  zeigen  häufig  mannig- 
faltig entwickelte  Blattornnmentc,  die  dom  Skara- 
borg-Län  eigentümlich  sind.  Reichsantiquar  Hil- 
debrand hält  es  für  wahrscheinlich,  dass  diese 
Kunstwerke  Producta  einer  Bildhuuerschule  sind, 
welche  dort  ihren  Sitz  hatte  und  nach  aus  England 
importirtan  Vorbildern  arbeitete. 

Vor  Jahren  schon  hatte  Herr  Bibliothekar 
Torin  mit  der  Herausgabe  der  westergötländischen 
Runeninschriften  begonnen.  Seit  1 1 Jahren  war 
dieselbe  ins  Stocken  gerathen,  weil  der  Verein 
nicht,  wie  andere  Proviozinlalterthumsvereine,  das 
Glück  hat,  von  der  Provinzialverwaltung  eine  Sub- 
vention zn  empfangen.  In  dem  vorliegenden 
Hefte  tritt  der  gelehrte  Herausgeber  indessen  mit 
einer  wahrhaft  gro&sartigeu  Leistung  hervor. 
Sechsunddreissig  Blätter  mit  schönen  Zeichnungen 
(Nr.  62  bis  97),  hauptsächlich  von  Runensteinen, 
von  der  Hand  des  Volkshochschullehrers  Herrn 
Sannfried  Weil  n,  nebst  Text  vonToriu,  lassen 
den  dortigen  Reichthum  an  solchen  Denkmälern 
ahnen,  der  wahrhaft  überrascht.  Die  ältesten  rei- 
chen , soweit  aus  dem  Text  ersichtlich , bis  ins 
10.  Jahrhundert  zurück.  Der  Inhalt  der  Inschriften 
bietet  nicht  viele  Abwechslung,  aber  trotzdem 
liefert  er,  wie  ich  schon  oft  Gelegenheit  hatte, 
hervorznheben , ein  gewaltiges  Studienmaterial, 
und  zwar  nicht  nur  in  sprachlichem  Interesse,  für 
die  Xamensverzeichnisae  u.  8.  w.  Wenn  man  im 
Herzen  von  Westergötland  liest,  dass  die  trauernde 
Familie  dem  iu  England  erschlagenen  Kurman 
einen  Denkstein  setzt;  dass  Agmund  dem  It,  dem 
Sohne  Kol björn’s,  der  in  Griechenland  starb,  ein 
Denkmal  errichtet,  oder  Kufi  seinem  Sohne  Olaf, 
dem  tapfern  Kämpen,  der  in  Es  t hl  And  den  Tod 
fand  — da  gewähren  diese  kurzen  Inschriften  doch 
einen  Einblick  in  das  uuruhige  Leben  der  thaten- 
durstigen  Männer  jener  Zeit,  die  ausser  der  Beute 
an  Geld  und  Gut  auch  in  den  Erinnerungen  an 
ihre  Erlebnisse,  in  ihren  Erfahrungen  in  fremden 
Ländern  einen  Schatz  an  neuen  Culturelementen 
heinibrachten,  der  nuch  den  Ideenkreis  des  Heim- 
gebliebenen  erweitern  musste.  Das  Entziffern 


Digilized  by  Google 


374 


Referate. 


solcher  Inschriften  hat  selbst  für  den , der  den 
Studien  fern  steht,  einen  eigenen  Reiz. 

15.  Svenonius,  Fr.  Bericht  über  eine  Reise 
in  Sch  wedisch-Lappland  1886.  (Ymer, 
Jahrgaug  1887,  S.  116  bis  132.) 

Dr.  Svenonius  unternahm  diese  Reise  als 
Stipendiat  des  Vegafonds  und  überreichte  einen 
ausführlichen  Bericht  über  Beine  Erlebnisse  und 
Beobachtungen  an  die  schwedische  Gesellschaft  für 
Anthropologie  und  Geographie.  Wir  entnehmen 
demselben  einige  gekürzte  Mittheilungen.  I)ic 
Volkszählung  in  den  Norrbottnischeu  Lappmarken 
ergab  vor  circa  zehn  Jahren  6170  Schweden, 
3723  Finnen  und  3687  Lappen.  Am  zahlreich- 
sten sind  die  letztgenannten  in  den  Pfarrhezirken 
Knontcki»  (947)  und  in  Gellivarc  (690);  doch  bil- 
det die  Urbevölkerung  jetzt  nur  noch  ein  Viertel 
der  gesammten  Einwohnerzahl!  Die  Lappen  sind 
sich  dieses  Rückschrittes  bewusst  und  machen  sich 
über  die  Zukunft  ihres  Volkes  keine  Illusionen. 
Herr  Svenonius  war  wohl  ausgerüstet  mit  allem, 
was  für  Messungen  an  lebenden  Individuen  er- 
forderlich ist.  Seine  Erfahrungen  nach  dieser 
Richtung  sind  beachtenswert!).  Theils  findet  er 
die  Rubriken  der  Schemata  nicht  deutlich  genug 
ausgedrückt,  theils  hatte  es  seine  Schwierigkeiten, 
die  Leute  seinen  Wünschen  geneigt  zu  machen. 
So  lange  er  Vorrath  an  Sachen  hatte,  mit  denen 
er  sie  belohnte  nnd  ermunterte,  fanden  sich  etliche 
bereit  für  die  langweilige  Procedur,  aber  unter 
freiem  Himmel,  und  als  die  von  ihnen  beliebten 
Geschenke  ein  Ende  nahmen , gelang  es  ihm  selte- 
ner, jemand  für  eine  gründliche  Untersuchung  zu 
gewinnen.  Die  Sache  war  ihnen  zu  neu  and  — 
verdächtig.  Herr  Svenonius  mahnt  dringlich, 
diese  Arbeit,  so  lauge  es  noch  Zeit  dafür  ist, 
systematisch  zu  betreiben.  Am  geeignetsten  schei- 
nen ihm  für  dieselbe  die  ansässigen  Districts&rzte, 
doch  lernte  er  auch  Privatpersonen  kennen , die 
sich  für  die  Sache  interessirten  und  es  gern  über- 
nehmen würden,  die  ihnen  zugeatcllten  Fragebogen 
auezufüllcn.  Die  besten  Gelegenheiten  dürften  die 
Jahrmärkte  und  andere  Festlichkeiten  dazu  darbie- 
teu.  Svenonius  räth  dazu,  auf  dem  in  Frage  stc- 
hfudcu  Gebiete  die  nachl>eiian»ten  drei  Völker- 
gruppen im  Zusammenhänge  zu  studiren.  I.  a)  süd- 
westliche Lappen,  b)  nordöstliche  Lappen 
und  II.  die  schwedischen  Finnen.  Die  letzt- 
genannten fallen  in  Schweden  zusammen  mit  den 
Lappen  der  Tornio- Lappmark,  a)  und  b)  der  Gruppe 
1.  umfassen  eine  grosse  Anzahl  von  Stämmen  (Sita). 
Mit  wissenschaftlicher  Gründlichkeit  lassen  sich 
die  Charaktere  der  verschiedenen  Gruppen  und 
Abt  bedungen  der  hier  sich  begegnenden  ural- 
altaischen  Rasse  nicht  angeben,  bevor  nicht  voll- 
ständige Serien  anthropologischer  Untersuchungen 


vorliegen.  Von  den  Beobachtungen  des  Verfas- 
sers nach  dieser  Richtung  sei  in  Kürze  Folgendes 
genannt. 

Körper luii ge.  Die  Lappen  sind  im  allge- 
meinen von  kleiner  Statur;  aber  so  klein,  wie  man 
anzunehmen  pflegt,  sind  sie  nicht,  v.  Düben 
schätzt  das  Durchschnitten) oass  für  sümrotlieht* 
Lappen  auf  1500  mm.  Verf.  ist  geneigt,  es  für  die 
norrhottnischen  Lappen  etwas  höher  anzunehmen, 
obwohl  er  uicht  sehr  viele  Individuen  selbst  ge- 
messen hat.  Die  Leute,  welche  1530,  1560,  1584 
und  1596  mm  maassen,  schienen  die  mittlere  Grösse 
gar  nicht  zu  überragen,  wohingegen  solche  von 
1441  und  1465  mm  Höhe  selbst  als  Lappen  sehr 
klein  erschienen.  Die  Norderkajtumlappen  im 
I’farrbezirk  Gellivarc  sind  sogar  recht  gross.  Eine 
Länge  von  1650  mm  ist  dort  keineswegs  unge- 
wöhnlich. 

Schädelindez.  Unter  den  wenigen  Maassen, 
die  Svenonius  genommen,  gaben  etliche  für  ein- 
zelne Individuen  einen  Iudex  bis  zu  88,7. 

Farbe  der  Haare  und  der  Angen.  Die 
Haarfarbe  ist  allerdings  häufig  dunkel,  bei  man- 
chen Stämmen  oder  bei  zahlreichen  Geschlechtern 
fast  schwarz;  aber  bei  gewissen  Stämmen  (den 
Kautokejno-  und  Sirkaslappen  z.  B.)  trifft  mau 
häufig  blonde  Männer,  und  vielleicht  noch  häufiger 
blonde  Frauen.  Die  Farbe  der  Augen  ist  ver- 
schieden, doch  sieht  man  häufiger  Lappen  mit 
blauen  Augen,  als  solche  mit  blondem  Haar.  Bei 
einigen  Stämmen  trißl  man  durchweg  blaue  oder 
braune  Angen. 

Der  Bartwuchs  ist  keineswegs  so  spärlich, 
wie  man  zu  glauben  pflegt.  Bei  den  Jokkmokks- 
und  Gellivarelappcn  begegnet  man  Männern  mit 
stattlichen  Bärten;  auch  in  der  Tornio-Lappmark. 
Ein  regelmässiges  Rasiren  ist  dort  üblich. 

Di«  Hautfarbe  ist  hell;  bei  jungen  Meuschen 
von  derjenigen  der  Schweden  und  Finnen  nicht 
zu  unterscheiden.  Verf.  betont,  dass  die  sprich- 
wörtliche Uusauberkeit  bei  den  Gebirgslappen 
jetzt  uicht  mehr  so  gross  ist.  Der  Lappe  wäscht 
sich  ebenso  oft,  wie  der  nnter  gleichen  Verhält- 
nissen lebende  Schwede  oder  Finne.  Freilich  gilt 
dies  besonders  von  den  jüngeren  Leuten  und  zur 
Sommerzeit.  Dass  man  im  Winter  recht  unsaube- 
ren Lappen  begegnen  kann,  hält  Verf.  für  glaub- 
lich, doch  fordert  er,  wie  schon  v.  Düben,  dass 
man  bei  der  Benrtheilung  der  Reinlichkeit  der 
Lappen  mit  den  Verhältnissen  rechne.  Bei  ihrer 
Lebensweise  würde  es  schwer  halten,  in  dieser  Be- 
ziehung mit  den  eivilisirtcu  Menschen  auf  gleicher 
Stufe  zu  steheu. 

Den  Darwinschen  Fortsatz  fand  Verf.  bei  kei- 
nem Lappen,  aber  einmal  bei  einem  Finnen.  Aach 
die  Behaarung  des  ersten  oder  zweiten  äusseren 
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Fingergeleokes  fand  er  niemals,  doch  macht  er 
immer  wieder  darauf  aufmerksam,  dass  er  zu  wenige 
Individuen  untersucht  hat,  um  zu  sicheren  Schlüssen 
zu  gelangen.  Auffällig  waren  ihm  die  zusammen- 
gudrückten  Zehen,  welche  die  Lappen  gelbst  auf  das 
nothwendige  und  gewohnheitsmäsRige  feste  Anzie- 
hen der  Schneescbuhriemen  zurückführten.  Kinder, 
die  noch  keine  Schneeschuhe  getragen,  haben  durch- 
aus normale  Füsae  und  Zehen  und  ihre  äusserst 
praktischen  Schuhe  haben  an  der  Missbildung 
keine  Schuld. 

Die  Lappeu  erfreuen  sich  einer  kräftigen  Ge- 
sundheit. Sie  altern  zwar  dem  äusseren  Aussehen 
nach  früh,  behalten  aber  lange  ihre  volle  Kraft. 
Yerf.  batte  mehrmals  sechzigjährige  Träger,  die 
auf  schwierigem  Terrain  schwüre  Lasten  trugen, 
ohne  zu  klagen.  Auch  ältere  Frauen  können 
lange  verhältnissinÜKsig  schwere  Bürden  tragen. 

Die  ethnographischen  Verhältnisse  sind  von 
v.  Düben  so  ausführlich  behandelt,  dass  nur  für 
die  Tornio-Lappmark  noch  Nachträge  wünschens- 
wert sind.  Verf.  sammelte  ein  gutes  Material, 
aber  eine  befriedigende  Darstellung  desselben  würde 
nicht  nur  eine  genaue  Beschreibung  2.  B.  jedes 
einzelnen  Kleidungsstückes  fordern,  sondern  auch 
colorirte  Abbildungen  derselben. 

Verf.  rühmt  den  entwickelten  Farbensinn  der 
Lappen.  Nachdem  er  die  Gürtel  und  Kopfbedeckun- 
gen geschildert,  beschreibt  er  die  Messer,  deren 
unter  den  nordöstlichen  Stämmen  jeder  Mann 
zwei  am  Gürtel  trägt,  das  eine  von  gewöhnlicher 
Liiugc,  das  andere  mit  der  Scheide  oft  bis  zwei 
Fürs  lang.  Diese  am  Gürtel  hängenden  Messer 
geben  den  Männern  ein  barsches  Aussehen,  wäh- 
rend sie  bei  neun-  bis  zehnjährigen  Knaben,  die 
so  ausgerüstet  einher  stolzireu , oft  komisch  wir- 
ken. Das  grosse  Messer  ist  gewöhnlich  Bturnpf 
und  dient  als  Heil,  um  Reisig  zu  zerkleinern,  oder 
im  Winter,  um  deu  Schnee  von  den  Schlittenbäu- 
men  abzuschaben.  Die  südlicheren  Stämme  tragen 
in  der  Regel  nur  ein  Messer.  Die  Meeserscheiden 
und  die  Griffe  werden  mit  besonderem  Fleiss  aus- 
geschmückt. Auch  anderes  Kleingeräth  von  Ren- 
tliierhnrn  oder  Knochen  oder  vou  Holz,  wie  Löffel, 
Nadeletuis,  Trinkschalen  u.  dgl.,  werden  mit  Schnitz- 
werk verziert.  — Bei  der  nordöstlichen  Gruppe 
fand  Verf.  da»  bekannte  Moskitozelt,  welches  die 
Lappen  bei  Nacht  über  sich  spannen.  Dasselbe 
hat  bei  den  uratisch-altaischen  Stämmen  in  Nord- 
europa eine  grosse  räumliche  Ausdehnung,  wohin- 
gegen es  in  Schweden  nicht  weiter  aIs  bis  zur 
nordöstlichen  Grenze  der  Lule-Lappmark  herab- 
reiobt 

Audi  in  der  Ausnutzung  des  Renthieres  unter- 
scheiden sich  die  beiden  Gruppen.  Die  Tornio- 
Lappen  versteheu  sich  nicht  auf  die  Käscbereituug, 


oder  wissen  sie  nicht  zu  würdigen,  wohingegen 
dieselbe  bei  allen  südlicheren  Lappen  von  grosser 
ökonomischer  Bedeutung  ist.  Der  Jukka^järvi- 
Gehirgslappe  pflogt  mit  Geringschätzung  von  dem 
„schmutzigen  Käse“  der  Grllivarelappen  su  sprechen 
und  doch  sind  diese  reinlicher  als  er.  Uebrigens 
scheinen  auch  die  in  diesen  Gegenden  wohnenden 
Finnen  sich  auf  dis  K&sebereitung  nicht  zu  ver- 
stehen. Im  allgemeinen  empfing  Verf.  den  Ein- 
druck, als  ob  die  nordöstlichen  Lappen  in  der  Bil- 
dung und  Civilisation  niedriger  stehen , als  die 
südlicheren , und  auf  den  Fremden  einen  weniger 
günstigen  Eindruck  machen;  dahingegen  stehen 
sie  in  sittlicher  Beziehung  hoch  und  werden  von 
der  Geistlichkeit  sehr  geloht. 

16.  Yraer.  In  der  Sitzung  der  Sällskapfor  antro- 
pologi  och  geografi  70m  16.  December  1887  hielt  der 
als  Gast  anwesende  Däne  Dr.  Soren  Hansen  Vor- 
trag über  die  von  ihm  begonnenen  anthropologischen 
Untersuchungen  auf  Grönland,  die  von  dänischen 
Seaofficioren  fortgesetzt  worden.  Die  bedeutendste 
der  dänischen  Expeditionen  nach  Grönland  war 
die  aogeuannte  a Weiberboot- Expedition“  nach  der 
Ostküste  1884  bis  1885  unter  dem  Befehl  des  Capi- 
tän  G.  F.  Iiolm,  welche  die  wichtigsten  anthro- 
pologischen Resultate  gegebeu  hat.  Es  sind 
gegenwärtig  an  ca.  1200  Individuen  in  Grönland 
Messungen  ausgeführt  worden.  Daran  knüpfen 
sich  eine  Reihe  anderer  Untersuchungen,  die  Licht 
auf  jene  interessante  Menschenrasse,  die  wir  „iCa- 
kirao*  nennen,  zu  werfen  versprechen  und  bereits 
manches  Dunkel  gelichtet  haben.  Es  ist  selbst- 
verständlich, dass  eine  Rasse,  welche  den  grösse- 
ren Theil  des  gesammten  arktischen  Gebietes  be- 
wohnt, nicht  völlig  gleicher  Art  sein  kann.  Sie 
lebt  zwar  unter  grossentheils  gleichartigen  Ver- 
hältnissen , die  aber  doch  verschiedenartig  genug 
siud,  um  bedeutende,  nachweisliche  Ungleichheiten 
in  dem  äusseren  Habitus  nnd  mehr  noch  in  der 
geistigen  Veranlagung  der  einzelnen  Stämme  her- 
beiznführen.  Vor  Allen  anderen  typisch  ist  die 
Eskimograppo , die  in  völliger  Abgeschiedenheit 
an  dem  AngmagsalikQord  An  der  Ostküste  Grön- 
lands wohnt  und  durch  die  oben  genannte  Expe- 
dition deB  Capitän  Holm  zuerst  näher  bekannt 
geworden  ist.  Sie  besteht  nor  aus  550  Individuen, 
aber  es  sind  kräftige,  intelligente,  energische  Men- 
schen, die  sich  in  Folge  ihrer  Isolirung  und  gün- 
stiger natürlicher  Lebensbedingungen  in  physischer 
und  geistiger  Beziehung  besser  als  andere  Eskimo- 
stämme  entwickelt  haben.  Ihre  mittlere  Körper- 
grösse  beträgt  164,7  cm,  also  unbedeutend  weniger 
als  diejenige  des  dänischen  Volkes;  der  Brust- 
umfang 93,7  cm  — d.  i.  2 bis  3 Zoll  weniger  als 
das  vorgeschriebcno  dänische  Rekruten  maus»;  die 
Extremitäten  sind  kräftig  nnd  die  Rasse  im 
Ganzen  gesund.  Sie  hat  eine  selbstständige  Cal- 
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tur  entwickelt,  sogar  eine  überraschende  Kunst- 
fertigkeit. 

Ist  man  hiernach  gemüssigt,  manche  alther- 
gebrachte Vorstellung  von  dun  Eigentümlichkei- 
ten 4er  Eskimo  aufzugeben,  so  muss  man  auch 
wiederum  viele  der  in  anderen  Gegenden  lebenden 
Eskimustäinme  als  degenerirt  betrachten.  Von 
den  an  der  Westküste  Grönlands  wohnhaften  gilt 
dies,  weil  sie  mit  Europäern  vermischt  sind;  von 
den  in  dem  arktischen  Archipel  am  herirrenden, 
weil  ihre  Lebensbedingungen  ungünstig  sind. 
Weiter  nach  Westen  Endet  man  an  den  Mündun- 
gen des  Mackenzie  - und  Andersonfluasca  wieder 
einen  kräftigen  Eskimostamm,  der  indessen  durch 
die  benachbarten  feindlichen  Indianerstämme  mo- 
ralisch heruntergekommen  ist.  Die  Theorie,  dass 
die  Eskimo  Ton  Westen  nach  Osten  abnehnien,  ist 
sonach  ein  Irrthum;  in  Wirklichkeit  sind  ihre 
physische  und  intellectuelle  Entwickelung  von  ihren 
äusseren  Lebensverhältnissen  abhängig. 

Obwohl  der  Begriff  der  Hasse  als  durchaus 
conventioneil  zu  betrachten  ist,  darf  man  doch 
sagen,  dass,  wenn  es  überhaupt  eine  abgegrenzte 
Rasse  giebt,  dies  die  Eskimo  sind.  Dies  bestätigt 
die  L'e  herein  Stimmung  in  anthropologischer  und 
sprachlicher  Beziehung  zwischen  sämmtlichen  Stäm- 
men, welche  auf  dem  weit  ausgedehnten  Gebiete 
von  der  Ostküstu  Grönlands  bis  an  die  Behring- 
strasse  wohnen.  Gegenwärtig  sind  die  Eskimo 
vofl  den  Indianern  im  Süden  nnd  den  Mongolen 
im  Westen  scharf  getrennt,  doch  ist  ihre  Ausbrei- 
tung früher  eine  ungleich  grössere  gewesen  als 
heutzutage.  Sie  dürfen  alß  letzter  Kost  einer 
ursprünglich  amerikanischen  Rasse  betrachtet  wer- 
den, deren  Vorfahren  mit  den  heutigen  Papua  ver- 
wandt, über  die  Südseeinseln  einst  eingewandert 
waren.  Diese  Rasso  verbreitete  sich  über  ganz 
Amerika  nnd  noch  jetzt  existiren  einzelne  reine, 
un vermischte  Ueberrpste  derselben  vom  Cap  Horn 
bis  Angmagsalik.  Es  herrscht  nämlich  zwischen 
den  Eskimo  und  einigen  amerikanischen  Stämmen 
eine  auffallende  Aehnlichkeit.  Der  Franzose  Bei- 
lot hatte  eine  Aehnlichkeit  zwischen  den  Eskimo 
und  den  südamerikanischen  Indianern  gefunden, 
und  als  Capitän  Holm  von  Grönland  heimkehrte 
nnd  eine  zufällig  in  Kopenhagen  anwesende  India- 
nergusellschaft  sah,  war  er  frappirt  von  ihrer  Aehn- 
lichkeit mit  den  Einwohnern  von  Angmagaalik. 
In  sprachlicher  Beziehung  scheiden  sich  die  Eskimo 
zwar  von  den  Indianern  und  allen  anderen  Völ- 
kern, allein,  da  manche  südamerikaniache  Dialekte 
noch  völlig  unbekannt  sind,  könnte  es  immerhin 
möglich  sein,  dass  Bich  in  Südamerika  auch  sprach- 
liche Uebereinstimmungen  Enden  Hessen. 

Die  Sagen  der  Eskimo  deuten  hin  auf  einen 
gemeinsamen  Ausgangspunkt  in  den  centralen 
Theilen  des  arktischen  Amerika.  Sie  erzählen. 


dass  sie  ausgewandert  sind  aus  den  Ländern,  wo 
nie  in  steter  Feindschaft  mit  den  Nachbarn  lebten, 
und  «lass  ihre  Wanderung  den  Ufern  eines  grossen 
Stromes  entlang  sich  bewegt  habe.  Demnach  hätte 
man  die  Urbei math  der  Eskimo  im  inneren  Nord- 
amerika zu  suchen,  und  daB8  die  älteste  bekannte 
Bevölkerung  auch  in  dem  übrigen  Amerika  den 
Eskimo  nabe  stehe,  fand  Redner  bestätigt  bei 
der  Untersuchung  einer  in  Stockholm  vorhandenen 
Sammlung  indianischer  Schädel  aus  Brasilien. 

Diu  ursprüngliche  amerikanische  Rasse,  deren 
zerstreute  Ueberreste  hier  und  dort  auf  dem  aus- 
gedehnten Festlande  erkennbar  sind,  hat  einer  neuen 
Rasse  weichen  müssen,  die  durch  Einmischung 
mongolischer  Elemente  entstand,  welche  über  die 
Behringatrasse  herüber  gekommen  waren.  Sie 
drang  vor  gen  Süden,  vermischte  sich  mehr  oder 
minder  mit  der  älteren  Bevölkerung  uud  daraus 
entstand  die  heutige  amerikanische  Rasse,  die  hin- 
sichtlich ihres  Aenaseren  und  ihres  Ursprunges  viel 
weniger  einheitUch  ist,  als  man  bisher  angenom- 
men hat.  Von  dieser  Mischrasse  wurden  die  Eskimo 
gen  Norden  gedrängt,  obwohl  sich  nicht  ableugnen 
lässt , dass  auch  sie  die  Einmischung  dieser  Rasse 
empfunden  haben ; ein  bischen  mongolisches  Blut 
dürfte  sich  nämlich  auch  bei  ihnen  nachweiscn 
lassen. 

Diese  kurzen  Andeutungen  zeigen , dass  die 
anthropologischen  Forschungen  auf  Grönland  zu 
Resultaten  von  viel  grösserer  Bedeutung  führen 
können,  als  man  geahnt.  Die  Untersuchungen 
werden  fortgesetzt.  Redner  beabsichtigt,  nach 
Grönland  zurückznkehren  und  das  Feld  seiner 
Untersuchungen  nach  der  Discobucht  zu  verlegen. 
Dieselben  sollen  sich  nicht  auf  die  Lebenden  be- 
schränken, sondern  auch  auf  ein  gesammeltes  Ma- 
terial von  Schädeln  und  anderen  Skelettheilen  er- 
strecken , und  auch  die  statistischen  Ergebnisse 
der  Volkszählung  sollen  zu  anthropologischen 
Zwecken  geprüft  werden.  Schon  waren  Auszüge 
aus  allen  Kirchenbüchern  in  Grönland  eingegan- 
geu.  So  weit  Dr.  Soren  Hansen.  Er  hofft,  als- 
bald die  Ergebnisse  einer  anthropologischen  Unter- 
suchung vorlegen  zu  können,  welche  die  gesammte 
Bevölkerung  Grönlands  von  Angmagsalik  utn  Cap 
Farewell  bis  in  die  nördlichsten  Wohndistricte  an 
der  Westküste  umfassen  würde. 

17.  Yiner.  Jahrgang  1887.  Sitzung  vom  28. 

Januar. 

Prof.  Rosen  hielt  Vortrag  überden  mittleren 
Wasserstand  der  Ostsee  und  die  Hebung 
der  schwedischen  Küste.  Die  schwankenden 
Höhenvprhältniase  der  schwedischen  Küste  haben 
bekanntlich  die  Gelehrten  und  gebildeten  Classcn 
in  Schweden  seit  einem  Jahrhundert  beschäftigt. 
„Am  Bottnischen  Busen  hebt  sich  das  Land, 


Digitized  by  Google 


Referate. 


377 


in  Schonen  sinkt  die  Käste“,  so  wurde  gelehrt 
und  gelernt  und  an  mehreren  Orten  wurden  au 
den  Küsten  Zeichen  in  die  Klippen  gehauen,  um 
die  sich  vollziehenden  Veränderungen  beobachten 
zu  können.  Inzwischen  ist  man  zu  der  Erkennt- 
nis gekommen , dass  diese  Veränderungen  des 
Wasser»tandes  oder  der  Küstenländer  sich  keines- 
wegs auf  einige  Länder  beschränken,  sondern  sich 
auf  fast  alle  Küstenlinien  der  Erde  erstrecken,  wo 
bald  Hebungen,  bald  Senkungen  wahrnehmbar 
sind,  und  dass  ein  Stillstand  nur  da  vorkommt, 
wo  zwei  Gebiete  mit  ungleicher  Bewegung  Zusam- 
mentreffen. Zuverlässige  Messungen  dieser  Ver- 
änderungen sind  indessen  äusserst  schwierig.  Wie 
unsicher  die  Resultate  sein  können,  a erfuhr  mau 
in  Schweden,  wo  man  auf  (Jliö  in  Angermanland 
die  Hebung  seit  einem  Jahrhundert  auf  5 Kuss  4 Zoll 
berechnete,  während  sie  bei  Svartklubba  in  Ros- 
lagen nur  7 Zoll  betrug,  und  auf  der  nahe  gelege- 
nen Gräsö  wiederum  die  Hebung  auf  3 Für»  1 Zoll 
geschätzt  wurde.  Dies  veranlasste  die  künigl.  Aka- 
demie der  Wissenschaften,  auf  einen  Vorschlag  des 
Prof.  Erdmann  13  Stationen  läng»  den  Küsten 
zu  gründen,  wo  regelmässige  Beobachtungen  des 
W&sserstandes  vollzogen  wurden.  Eine  im  Jahre 
187 5 ausgeführte  Berechnung  nach  diesen  Beob- 
achtungen ergab,  dass  die  Hebung  des  Landes  seit 
einem  Juhrhundert  an  dem  Bottnischen  Busen 
1,4  Fnss  beträgt.  An  der  Ostsee  1,75  Fuss,  an  der 
Westküste  1,50  Fass,  wohingegen  eine  Senkung 
der  Küste  von  Schonen  sich  nicht  constatiren  lässt. 
Damit  wurde  auch  diu  Annahme,  dass  die  bedeu- 
tendste Hebung  am  Bottnischen  Busen  stattfinde, 
hinfällig.  Uebrigens  lassen  die  Beobachtungen 
an  verschiedenen  Punkten  sich  nicht  mit  einander 
vergleichen,  da  sie  nicht  auf  eine  gemeinschaft- 
liche Fläche  zurückzufübren  sind.  Dem  Uobol- 
standc  ist  abgeholfen.  Seitdem  man  in  Preussen, 
wo  man  sich  viel  mit  dem  Wasserstande  der  Ost- 
see beschäftigt,  die  Initiative  ergriffen,  hat  man 
in  Schweden  begonnen,  von  einem  auf  dem  Riddar- 
holra  in  Stockholm  eingerichteten  Normalhöhe- 
punkt ausgehend,  mittelst  eines  Systems  von  Prä- 
cisionsahwägungeu  sämmtliche  Was&ermurkstellen 
mit  einander  in  Zusammenhang  zu  bringen.  Vier 
selhstregistrirende  Pegel  bei  Landsort,  Karlskrona, 
Ystad  und  Varberg  sind  bereits  seit  oinigen  Jah- 
ren in  Thätigkeit.  Damit  ist  nun  die  Möglichkeit 
geschaffen,  die  Frage  hinsichtlich  der  Hebung  der 
schwedischen  Küsto  mit  wissenschaftlicher  Sicher- 
heit beantworten  zu  können. 

Norwegen. 

1.  A arsberetnin g der  Forening  til  d. 
Norske  Fortid»mindeRmerkers  beva- 
ring  1886.  Kristiania,  Werner  & Co.,  1887. 

Unter  den  Berichten  der  verschiedenen  Filial- 
muaeen  und  der  Centralsammlung  verdient  von 
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den  Ausgrabungsberichten  derjenige  von  Xico- 
laysen  besondere  Beachtung.  Herr  Nicolaysen 
grub  in  Brunlanes,  wo  er  im  Pfarrbezirk  Tan  um, 
ca.  3 km  südwestlich  von  Larvik,  eine  Gruppe  von 
31  Grabhügeln  untersuchte.  Die  meistenderseiben 
waren  Rundhügel.  Im  äusseren  Ansehen  waren 
sie  grösetentheils  gleich,  meistens  nicht  über  1 m 
hoch  bei  6 bis  11  ro  Durchmesser.  Einige  Hügel, 
die  nichts  enthielten,  und  einige  bereit«  untersuchte 
abgerechnet,  fand  man  circa  in  der  Hälfte  der  übri- 
gen verbrannte  Gebeine,  in  den  anderen  un  verbrannt 
begrabene  Leichen.  Die  Mehrzahl  waren  Frauen- 
gräber.  Nach  den  Beigaben  setzt  Nicolaysen 
sie  in  die  ältere  Eisenzeit,  ca.  um  400  n.  Cbr. 
Ein  einziges  gehörte  der  späteren  Eisenzeit  aD, 
nach  Nicolaysen  etwa  900  n.  Chr.  Merkwürdig 
und  beaohtenswerth  ist  es,  dass  dies  um  ca.  500 
Jahre  jüngere  Grab  in  seiner  inneren  Einrichtung 
den  älteren  gleich  war.  Das  Grab  lag  unter  Boden- 
niveau.  In  der  Grube  war  die  Leiche  in  vollem 
Kieiderschmuck  und  mehr  oder  minder  mit  Bei- 
gaben ausgestattet  begraben , Bei  cs  in  einem 
Holzsarge,  oder  mit  einer  Lage  von  Holz  bedeckt, 
indem  die  Gruft  mit  Brettern  verschlossen  war. 
Ausser  dem  üblichen  Schmuck  und  dem  gewöhn- 
lichen Kleiugeräth  fand  man  in  elf  Hügeln  mehrere 
Thongefasse,  in  sechs  derselben  je  zwei,  und  zwar 
der  Grösse  und  Form  nach  zu  schliessen,  einen  Trink- 
becher und  ein  Gefäss  für  flüssige  Nahrungsmittel. 
Diese  Thongefasse,  die  auch  andernorts  gefunden 
wurden,  verschwinden  gegen  das  Ende  der  älteren 
Eisenzeit.  Von  zwei  Männergräbern  enthielt  das 
eine  verbrannte  Gebeine  und  als  einzige  Beigabe 
einen  Wetzstein,  das  andere,  ein  Skeletgrab,  war 
mit  Waffen,  IIolz-,  Thon-  und  Glaagefassen,  Schnal- 
len, Spangen  etc.  reich  bedacht.  Das  dritte  Männer- 
grab, gleichfalls  mit  Waffen,  Schmuck  und  Geräth 
ausgestattet,  war  das  oben  erwähntu  uus  der  jün- 
geren Eisenzeit.  Die  Frauengrftber  enthielten  Glas- 
und  Thongefasse,  Messer,  Spindeln,  Perlen,  Span- 
gen, Ringe  u.  s.  w. 

Nennenswerth  ist  ein  von  Lorango  beschrie- 
benes Grab  aus  der  älteren  Eisenzeit  von  Vernrne- 
stad  im  Lvngdal,  welches  zwei  Leichen,  Mauu  und 
Frau,  enthielt,  und  nnter  den  Beigaben  des  Mannes 
cinon  Beinkamm  im  Futteral,  wie  Lindeu- 
sch mit,  Handbuch  I,  314,  einen  solchen  aus  Bel- 
gien abbildet.  Ueber  den  Boden  des  Grabes  war  ein 
Bärenfell  gebreitet,  auf  dem  die  Todten  lagen;  der 
Mann  in  voller  Waffenrüstung  mit  Glasbccher 
und  verschiedenem  Kleingeräth,  die  Frau  nur  mit 
Schceru  und  Spindel  und  zwei  Tbongcfasseu  seit- 
lich vom  Kopfe,  doch  schmückte  ein  Goldring  diu 
Hand. 

2.  Aarsberetning  d.  Forening  til  d.  Norske 

Fortidsmindesmerkersbevaring  f.  1887. 

Kristiania  1888. 
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lu  dem  letzterachiencueu  Jahresberichte  der  Nor- 
wegischen Alterthuinsgesellschaft  berichtet  Nico- 
layaen  über  die  von  ihm  im  Laufe  des  Jahres 
vollzogenen  Ausgrabungen  in  dem  Pfarrbezirke 
Kvelde.  In  Norder  und  Süder  Farmen  unter- 
suchte er  29  Hügel,  sämmtlich  der  Eisenzeit  und 
mit  wenigen  Ausnahmen  der  jüngeren  Periode 
angehörend.  Sie  wareu  von  geringer  Hohe,  aber 
ansehnlichem  Durchmesser  und  bedeckten  in  der 
Regel  eine  viereckige  Gruft,  in  welcher  der  Todte 
in  einum  llolzsarge  beigesetzt  zu  sein  schien  und 
die  so  gross  war,  dass  neben  dem  Sarge  noch  Kanin 
für  den  Körper  eines  Pferdes  blieb.  Die  Beigaben 
waren  Axt,  Schwert,  Speer,  Schild,  Feuerstahl, 
Riemen  bescb  läge,  Schnallen,  Pferdegeschirr  u.  ».  w. 
In  einigen  Fällen  schien  die  Grube  mit  Holz  bedeckt 
gewesen  zu  sein.  In  einem  Hügel  bei  Nalum  war 
die  Grube  lang  mit  abgespitzten  Enden  (schiff- 
förmig) und  gleichfalls  mit  Holz  bedeckt.  In  einem 
anderen  Hügel  wurden  zwei  Miinnergriiher  und 
ein  Frauengrab  gefunden,  und  auch  hier  lagen  in 
dem  Frauengrabe  neben  Schmuck  und  Scheere, 
Messer,  Kasten beschlagen  u.  s.  w.,  eine  Sichel  und 
ein  Pferdegebiss. 

Unter  den  Accessionsvcrzeichnissen  steht  der 
von  Professor  Ö.  Rygh  aus  dem  Universität*- 
museum  in  Christiania  voran.  Unter  den  327 
Nummern  fallen  überraschend  viele  auf  die  Stein- 
zeit, nämlich  142,  freilich  meistens  Einzelfunde. 
Die  Bronzezeit  ist  nur  durch  8 Nummern  vertreten, 
die  ältere  Kisenzeit  mit  14,  die  jüngere  mit  1 19  Num- 
mern, die  übrigen  fallen  ius  Mittelalter  und  die  Neu- 
zeit. Unter  den  Erwerbungen  aus  der  jüngeren  Eisen- 
zeit befindet  sich  ein  reicher  Grabfund  aus  dem 
Amte  Akershus:  zwei  Schwerter,  zwei  Pfeile,  zwei 
Schildbuckel,  Axt,  Sense,  Scheere,  zwei  Haken, 
wie  Rygh  N.  0.  432,  Schloss  nebst  Schlüssel  und 
Haspe,  Pferdegebiss,  ovale  Spange,  Kiemenbe- 
schläge u.  s.  w.  — Treten  uns  unter  den  142  Stein- 
alternummcrn  aus  Christiania  nur  einzelne  wenige 
Schicfcrgeräthe  entgegen,  so  mehren  sich  diese 
schon  in  überraschender  Weise  in  Throndhjem, 
von  wo  K.  Rygh  den  Zuwachs  von  59  Nummern 
meldet.  L'eber  Lorange's  Bericht  aus  Bergen 
«.  w.  u.  — NicolaiBsen  meldet  aus  Trorasö  einen 
Zuwachs  von  22  Nummern,  darunter  5 dem  arkti- 
schen Steinalter  angehörend.  Am  merkwürdigsten 
ist  von  dort  eine  Gossfonn  aus  Stein  für  einen 
Speer  von  dem  Typus  der  Schieferapeere.  Man 
erklärt  dies  durch  die  Annahme,  dass  ein  Mann, 
der  sich  der  gewöhnlichen  Schiefergeräthe  bediente 
von  einem  Nachbarstamme  mit  etwas  Bronze  ver- 
sehen wurde,  wonach  er  sich  eine  Gussform  her- 
gestellt  und  eine  Waffe  nach  dem  Muster  der 
«einigen  gegossen  habe.  — Aus  Stavanger  sind 
unter  21»  Nummern,  wovon  12  das  arktische  Stein- 
alter repräsentiren,  3 Bronzen  (!),  Dolch,  Messer 
uud  Schwertfragmente. 


3.  Lorange.  Storhaugen  pau  KaruiöeU.  Xyt 

Skibsfund  fra  Viki ngetiden. 

Am  Karmsund , wo  sich  zahlreiche  Grabhügel 
erheben,  liegt  etwas  weiter  als  der  stattliche  Kongs- 
haug  auf  einer  Felsplatte  der  Stör h au g,  so  ge- 
nannt, weil  die  Bevölkerung  diesen  Hügel  als  das 
grossartigste  Denkmal  der  Vorzeit  betrachtet.  Von 
der  See  aus  erschien  er  höher,  als  er  in  Wirklich- 
keit war,  doch  hatte  er  bei  einer  Höhe  von  5 und 
6 m einen  Durchmesser  von  40  m.  Seit  etwa 
50  Jahren  ist  oft  in  ihm  gegraben  und  mancher 
Karren  voll  Erde  zu  wirtschaftlichen  Zwecken 
dort  geholt,  zum  Schaden  des  Grabes  im  Innern, 
welches  dadurch  der  Luft  und  der  atmosphärischen 
Feuchtigkeit  zugänglich  wurde.  Bei  diesen  Ab- 
grabungen waren  wiederholt  Holzreste  zu  Tage 
gekommen,  die  zwar  als  Schiffsplauken  erkannt, 
aber  von  niemand  weiter  beachtet  waren,  bis 
1886  ein  dortiger  Lehrer  Kunde  davon  erhielt. 
Dieser  begab  sich  au  den  Hügel  und  versuchte 
sich  Gewissheit  über  die  Lage  des  muthraaasBlichen 
Fahrzeuges  za  verschaffen,  und  als  bei  dieser 
Grabung  eine  Anzahl  Spielsteine  von  Bernstein 
und  Glas  zn  Tage  kamen , ein  scheibenförmiges 
Stück  Wachs,  ein  birnenförmiger  Senkstein  und 
schliesslich  ein  goldener  Armring,  da  säumte  er 
nicht  länger,  den  Musoumsvorstaud  in  Bergen  von 
dem  Funde  in  Kenntniss  zn  setzen.  Herr  Lorange 
eilte  an  den  Fundort  und  legte  den  noch  stehenden 
Theil  des  Hügels  frei.  Ucber  die  Resultate  in 
Kürze  Folgendes: 

Es  war  dort  in  der  That  wie  bei  Tune  und 
Gokstad  ein  Kriegsmaun  auf  seinem  Fahrzeuge 
liestattet.  Es  war  ein  ca.  20  m langes  Ruder- 
boot von  ähnlicher  Bauart  wie  das  zu  Gokstad. 
Man  hatte  das  an  Land  geholte  Boot  zuerst  diirch 
einige  grosse  Steinblöcke  gestützt  und  alsdann  an 
beiden  Längsseiten  eine  Mauer  von  Feldsteinen 
aufgeführt  und  zur  ferneren  Stütze  auch  eine 
Querm&uor.  Alsdann  hatte  mau  ein  Zelt  aus 
Föhrenholz  errichtet,  in  welchem  der  Todte  bei- 
gesetzt war,  ob  in  sitzender  oder  liegender  Stellung, 
war  nicht  zu  ermitteln,  da  alle  Spuren  von  dem 
Skelet  fühlten.  An  Beigaben  fand  man  zwei 
eiserne  Schwerter  und  Speere,  Schmiedewerkzeuge, 
Zangen  und  Feile,  fünf  Wetzsteine,  einen  feinen 
Polirstein.  zwei  Mahlsteine,  eine  Schachtel  mit 
einem  kleinen  Bronzeringe  und  dem  Abdruck  einer 
Vogelfeder,  Feuerstahl  und  Feuerstein;  ferner 
einen  eisernen  Grapen,  Spielsteine,  20  von  Bern- 
stein und  12  konisch  geformte  von  blauem  Glas, 
4 von  wachsgelbem  Glas  mit  braunrotber  Spitze, 
1 von  dunkelblau  und  weiss  geflammtem  Glas; 
ferner  eine  dicke  scheibenförmige  Perle  von  dunk- 
lem Glase,  mit  farbigen  Glasfädun  gemustert;  oben 
eine  grünlichblaue  Spirale,  ringsum  zwei  gelbe 
Zickzackbänder,  die  zweimal  durch  einen  rothen 
und  einen  blauen  ovalen  Tropfen  unterbrochen 
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sind  und  zwischen  zwei  parallelen  gelben  Linien 
liegen;  eine  Mosaikperle  mit  scharfem  Mittelrand, 
mit  weissen  Tropfen  in  unregelmässigen  gelben 
und  rothen  Ringen;  eine  gelblichbraune,  durch- 
sichtige Glasperle  mit  wellenförmigem,  gelbem 
Bamlc,  und  eine  scheibenförmige  rothe  Perle  von 
glänzender  dichter  Masse.  — Der  goldene  Ring 
besteht  aus  einem  zusammengebogenen,  inwendig 
flachen  Stabe,  mit  eingestanzten  Halbmonden,  in 
deren  Vertiefung  drei  erhabene  Punkte.  — Be- 
ncbtenswerth  ist  auch  die  Wachsscbeibe,  von  Grösse 
und  Form  einer  Austernschale  ähnlich,  an  einer 
Seite  mit  einem  ans  Punkten  gebildeten  Kreuze 
verziert.  Unter  den  stark  von  Rost  zerstörten 
Kisensacben  wurde  ein  Thcil  von  einem  Köcher 
erkannt. 

Durch  das  wiederholte  Ausschachten  der  Erde 
und  znm  Theil  auch  durch  die  Beschallen  heit  des 
Erdreiches  waren  nicht  nur  das  Eisen,  die  mensch- 
lichen Reste,  sondern  auch  alles  IIolz  grösstentheils 
zerstört,  weshalb  von  dem  Schiffe  nur  einzelne 
Ueberreste  geborgen  werden  konnten.  Unter  dem 
am  besten  conscrvirteu  Ende  fand  man  einen 
Kinnbacken  vom  Pferde  mit  darin  sitzenden 
Zähnen. 

Herr  Lorange  verleiht  seinem  Fundberichte, 
wie  wir  dies  von  ihm  kennen,  einen  eigenen  Reiz 
dudnreh,  das  er  den  Todten  gleichsam  wieder 
erweckt  und  uns  vor  Angen  fährt.  Nicht  nnr 
schildert  er  seine  Rastung  und  Ausstattung  mit 
Gerüth  und  Schmack,  er  sucht  seine  Beschäfti- 
gungen und  Neigungen,  seine  Lebensstellung  zu 
errathen.  Sehr  interessant  ist  ein  Excurs  über 
das  Brettspiel,  das  verschiedener  Art  war;  eine 
Lieblingsbeschäftigung  der  Kriegshelden  (auch  der 
Götter),  wie  dies  in  den  Sagen  vielfach  erzählt 
und  durch  zahlreiche  Fände  von  Spielsteinon  in 
den  Gräbern  bestätigt  wird.  Das  Grab  im  Stor- 
haug  ist  nicht  älter,  als  dass  Verfasser  an  der 
Hand  der  Tradition  zn  errathen  meint,  wer  der 
Held  gewesen,  den  man  dort  mit  hohen  Ehren 
bestattet  hat. 

Am  Karrasuud,  und  zwar  an  der  Seite  deaselhen, 
wo  der  Storbaug  liegt,  war  cs,  wo  um  die  Mitte 
des  10.  Jahrhunderts  König  Hakon  der  Gute  gegen 
eine  dänische  Heeresmacht  kämpfte.  Von  seiner 
Hand  fiel  dort  Guthorm  Eriksson.  Im  folgenden 
Jahre  erschienen  die  Brüder  Guthorms  abermals, 
die  Schlacht  fand  statt  zu  Nordmöre,  wieder  zum 
Schaden  der  Feinde.  Da  liess  der  König  von  den 
Schiffen  der  Eriksöhne  ans  Land  ziehen  und  den 
gefallenen  Erik  Ullsärk  und  andere  Helden  darin 
bestatten  und  liess  grosse  Hügel  über  die  Todten- 
schiffe  errichten  und  denjenigen  des  Erik  Ullsärk 
ausserdem  mit  hohen  Bautasteinen  schmücken. 

Konnte  nicht,  fragt  Verfasser,  die  Leiche  des 
von  der  Hand  des  Königs  getödteten  Guthorm  in 


gleicher  Weise  am  Karmsund  bestattet  sein,  wie 
Snorre  cs  von  Erik  Ullsärk  und  seinen  Waffen- 
brüdern erzählt?  Da  bis  jetzt  der  Storbaug  unter 
allen  Grabhügeln  am  Karmsund  der  einzige  ist,  in 
welchem  ein  Schilf  beigesetzt  war,  so  gewinnt  die 
Vermuthung,  dass  wir  in  diesem  Gutborm  Eriks- 
son’» Grab  aufgedeckt  haben,  an  Wahrschein- 
lichkeit. 

4.  Lorange.  Accessionsverzei chniss  der 
Alterthumssammluugen  des  Museums 
zu  Bergen  im  Jahre  1887.  Mit  2 Tafeln. 

Unter  den  84  Nummern  sind  ausser  dun  nicht 
Bicher  zu  bestimmenden  26  aus  der  Steinzeit, 
4 aus  der  Bronzezeit,  12  aus  der  älteren,  26  aus 
der  jüngeren  Eisenzeit,  4 ans  der  Nouzeit.  Unter 
den  wenigen  Bronzefunden  befindet  sich  doch 
einer  von  hervorragender  Wichtigkeit:  die  Hälfte 
einer  Gussform  von  Speckstein  für Bronzecelte, 
von  ähnlicher  Form  wie  in  Fig.  97  in  Rygb: 
Norske  Oldsagcr,  gefunden  in  der  Erde  bei  Staugc- 
land  (Jaederen).  Bis  jetzt,  soweit  bekannt,  die  erste 
Gussform  für  Bronzegerüth,  die  in  Norwegen 
gefunden  ist. 

Nach  den  Beigaben  ist  es  nicht  immer  leicht 
zu  bestimmen,  ob  das  Grab  die  Leiche  eines  Man- 
nes oder  einer  Frau  umschliest.  Neben  Spinn- 
und  Webegeräth  und  einer  Perle  fand  man  in 
einem  Grabe  eine  Erdhacke  und  eine  Sichel.  — 
In  einem  ungewöhnlich  reich  ausgestatteten  Grabe, 
das  in  einem  Schiffe  hergerichtet  schien,  lagen 
mehrere  Bronzegefasse,  darunter  eines  mit  schönen 
Mosaikplatten  verziert,  ein  hölzerner  Eimer,  Glas- 
becher und  Fläschchen,  Wagschale  und  Gewichte, 
Bratspiese  und  Pfanne,  Feuerstahl,  Schlüssel,  Webe- 
kamm, Wirtel,  eine  halbe  kufiache  Münze,  eine 
silberne  Perle,  Pferdegebiss,  eine  Erdhacke, 
ein  Bohrer  und  eine  Anzahl  Schiffsnägcl  — keine 
Waffen,  weshalb  dieses  Grab  als  Frauengrab  be- 
zeichnet wird. 

Als  wir  die  hier  angekündigten  Schriften 
unseres  Freundes  Lorange  empfingen,  wussten 
wir  bereits,  dass  es  die  letzten  waren,  mit  denen 
er  uns  erfreut  und  belehrt.  Anders  Lund  Lo- 
range wurde  kürzlich  im  besten  Lebensalter  vom 
Tode  hinweggenommen.  Lorange  entstammte 
einer  emigrirten  Hugenottenfamilie.  Seine  Eltern 
leben  in  Frodrikshald,  wo  er  1847  geboren  wurde. 
Schon  als  Knabe  interessirte  er  sich  lebhaft  für 
nordische  Geschichte  und  Vorgeschichte  und  als 
er,  dem  väterlichen  WTillen  gehorchend,  seine  juri- 
stischen Studien  vollendet,  wandte  er  sich  mit 
Vorliebe  seinen  Lieblingsstudien  zu.  Die  Besucher 
des  Archäologencongresses  in  Kopenhagen  1869 
werden  sich  des  frischen,  kecken,  norwegischen 
Studenten  erinnern,  der  besonders  die  älteren 
Herren  durch  sein  sicheres  Auftreten  belustigte; 
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ruhig  und  selbstbewusst,  ein  achter  Norweger. 
Nach  manchen  Schwankungen  in  Keiner  äusseren 
Lebensstellung  wurde  er  schliesslich  als  Conservator 
am  Museum  in  Borgen  und  Antiquar  für  das  West- 
land angestellt,  welche  Aemter  er  bis  zu  seinem 
Tode  inne  hatte.  Lorange  war  kein  gelehrter 
Archäologe,  aber  sein  scharfer  Blick,  seine  feinen 
Beobachtungen  und  seine  glückliche  Ilaud,  seine 
methodischen  Untersuchungen  und  seine  Tüchtig- 
keit als  Museumsbeamter,  sein  glühender  Enthu- 
siasmus machten  ihn  zu  einem  unschützbaren 
Arbeiter  auf  dem  prähistorischen  Gebiete,  wo  er 
nicht  leicht  zu  ersetzen  sein  wird.  Wir  haben 
wiederholt  ausgesprochen,  dass  der  verstorbene 
Engelhardt  in  Kopenhagen  and  Lorange  in 
Bergen  eine  ähnliche  glückliche  Iland  hätten,  wie 
Schl  iemann.  Die  interessantesten,  grasartigsten 
Funde  sind  von  Lorange  gehoben.  Ein  beson- 
deres Interesse  wandte  er  der  Dauernindustrie  zu, 
namentlich  den  Schmiedearbeiten.  Wie  wir  eiuem 
Nekrologe  von  Undset1»  Hand  entnehmen,  berei- 
tete der  verstorbene  Freund  ein  Werk  über  natio- 
nale Schmiedekunfft  vor,  in  welchem  er  darauf 
hinweist,  dass  die  noch  jetzt  im  Volke  übliche 
Methode  der  Eisenarbeit,  des  Ilärtcus  des  Eisens, 
des  Schmiedens  etc.  dieselbe  sei,  wio  in  vorhistori- 
scher Zeit;  gleichwie  er  andererseits,  gestützt  auf 
Inschriften  auf  etlichen  Vikingersch wertem , der 
Ansicht  war,  dass  diese  von  Westen  importirt 
seien.  Dieses  viel  versprechende  Werk  liegt  übri- 
gens, wie  Und  Bet  meint,  in  so  weit  gediehener 
Ausführung  vor,  da*s  wir  der  Veröffentlichung 
desselben  entgegensebon  dürfen,  ln  dieser  Rich- 
tung seiner  vielseitigen  Begahong  glich  Lorange 
dem  verstorbenen  Sehestedt  zu  ßroholin.  Solcher 
Männer,  die  wie  Sehestedt  dem  technischen 
Können  und  der  Arbeitsmethode  der  Alten  nach- 
forschen,  die  wie  Lorange  die  Methode  der  Alten 
mit  den  volkstümlichen  Leistungen  von  heute 
vergleichen  und  damit  die  unmerklich  sich  voll- 
ziehenden Uebergüngc  aus  der  Vorzeit  in  dio 
Gegeu  wart  beleuchten,  solcher  Männer  rind  wenige 
und  desto  härter  trifft  uns  ihr  Verlust.  Ehre  sei 
ihrem  Andenken! 

5.  Uudset,  J.  Vorgeschichtliche  Alter- 
thümer  aus  norwegischer  Erde,  im 
Nordischen  Museum  zu  Stockholm. 
Mit  2 Tafeln  (Aus  den  Verhandlungen  der 
Videnskabs-Scl&kub  in  Cbristiania.  1888. 
Nr.  2).  Christian  ia,  Jacob  Dybvad.  43  3 S. 

in  gr.  8.  mit  2 Tafeln. 

Vor  zolin  Jahren  veröffentlichte  Dr.  Undset 
ein  Verzeichnis*  der  in  ausländischen  Museen  von 
ihm  entdeckten  Altsachen  norwegischen  Ursprunges 
(Norske  Old&ager  i freminede  Museer).  Die  in  dem 
von  Dr.  flazelius  gegründeten  Nordischen  Museum 
in  Stockholm  bewahrten  Gegenstände  genannter 


Art  waren  ausgeschlossen,  weil  es  dem  Verfasser 
an  Gelegenheit  gefehlt  hatte,  ein  solches  Verzeich- 
niss selbst  aufzunehmen.  Kr  hat  dies  bei  wieder- 
holtem Besuch  in  Stockholm  nachgeholt  und  hatte 
sich  nicht  allein  der  liebenswürdigsten  Unter- 
stützung de»  Dr.  Uazelius  und  dessen  Assistenten 
zu  erfreuen,  Herr  Hazelius  hatte  die  Güte,  die 
Fundorte  nach  seinen  Katalogen  mitzutbeilcn  und 
ein  Verzeichnis  der  nachträglich  erworbenen 
Gegenstände  einzuseuden.  Dass  es  der  Mühe 
lohnto.  im  Interesse  der  norwegischen  Fundstatistik 
ein  solches  Verzeichniss  aufzunehmen,  zeigen  fol- 
gende Zahlen:  An  Gegenständen  aus  der  Steinzeit 
zählen  wir  39  Nummern,  aus  der  Bronzezeit  3 
(davon  ein  Bronzering  von  Dr.  Hazelins  zurück- 
gegeben).  aus  der  älteren  Eisenzeit  48,  aus  dor 
jüngeren  Eisenzeit  beinahe  drittohalb  Hundert, 
aus  dem  Mittelalter  16  Nummern. 

6.  Undset,  J.  Lo  Prehisturique  Scandinave. 
Revue  d'  Anthropologie  (To p i n u r d),  Troisieme 
Serie,  Tome  II,  1887. 

Eiue  Darstellung  der  Entwickelung  der  skan- 
dinavischen Alterthuinskundc  uud  ihrer  gegen- 
wärtigen Leistungen  und  Aufgabeu. 

7.  Undset,  J.  Nordische  uud  mitteleuro- 
päische Archäologie  (Separatabdruck  aus 
der  „Nyt  Tidsskrift").  Kristiania,  Thronsen 
A Co.,  1887. 

Nachdem  Dr.  Undset  von  seinen  mit  liberaler 
Unterstützung  seitens  der  Universität  und  des 
Storthiugs  unternommenen  mehrjährigen  Studien- 
reisen heimgekehrt  war,  hielt  er  es  für  angezeigt, 
in  einer  Reibe  von  Vorträgen  über  die  Resultate 
seiner  Reisen  Bericht  zu  erstatten,  ln  dem  ersten 
zeigt  er  »einen  Zuhörern,  wie  die  vorhistorische 
AJterthumsforschung  sich  zu  der  Hohe  ihres  gegen- 
wärtigen Standpunkte«  aufgesehwuugeit,  und  wie 
die  merkwürdige  Erscheinung  sich  erklärt,  dass 
die  nordischen  Gelehrten,  die  auf  anderen  Gebieten 
auf  dem  Coutineut  ihre  Lehrer  uud  Vorbilder 
fanden,  auf  dem  der  vorgeschichtlichen  Alterthums- 
kunde i brerseits  als  Lehrer  an  der  Spitze  stehen. 
Dem  zu  Anfung  des  Jahrhunderts  erwachenden 
Nationnlgefühle  entwuchs  in  der  germanischen 
Welt  ein  warme»  Interesse  für  die  heimische  Ge- 
schichte und  für  die  Ueberreste  aus  vorgeschicht- 
lichen Zeiten.  In  Dänemark  wurde  wesentlich  auf 
Nyerup’s  Anregung  schon  1807  eine  antiqua- 
rische Commission  eingesetzt,  welcher  oblag,  das 
Studium  der  Alterthümer  zu  fördern  und  damit 
zugleich  wurde  der  Grund  gelegt  zu  dem  altnordi- 
schen Museum  in  Kopenhagen.  Nachdem  1810 
der  Historiker  Vedel-Simonsen  Mitglied  dieser 
Commission  geworden  und  hier  uud  dort  im  Lande 
Untersuchungen  unternommen  hatte,  erklärte  er 
in  einer  1813  erschienenen  Schrift  über  die  ältesten 
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und  merkwürdigsten  Perioden  in  der  vaterländi- 
schen Geschichte,  dass  zu  einer  Clnssificirung  der 
mannigfaltige»  Fundgegenstände  eiu  chronologi- 
sches Prinzip  das  richtige  sein  würde  und,  gestützt 
auf  seine  Beobachtungen,  betreffend  die  Beschaffen- 
heit der  verschiedenen  Fundstücke  aus  verschie- 
denen Grabhügeln,  unterschied  er  klar  und  jedem 
verständlich  drei  auf  einander  folgende  Perioden. 
Als  dann  Thomson  1816  an  die  Spitze  dos  Mu- 
seums trat,  machte  er  vou  diesem  Lehrsätze  eine 
praktische  Nutzanwendung,  indem  er  bei  der  Auf- 
stellung die  Lehre  von  dcu  drei  Perioden  zu  Grunde 
legte.  In  dem  Schweden  Hildebrand  und  dem 
Norweger  Key  Be  r fand  er  begeisterte  Anhänger, 
und  in  Folge  dessen  wurden  die  Museen  in  Chri- 
stienia,  Land  und  Stockholm  alsbald  nach  dem- 
selben Prinzip  geordnet.  Literarisch  begründete 
Thomson  sein  System  erst  im  Jahre  1836  in  einer 
Schrift,  die  auch  in  deutscher  und  englischer  Aus- 
gabe erschien.  Zu  Deutschland  übergehend,  schil- 
dert Verfasser,  wie  man  dort  in  Folge  der  politischen 
Vorgänge  das  Studium  der  Vorzeit  erst  seit  1820 
mit  Eifer  zu  betreiben  begonnen  habe.  Ueberall 
entstanden  Geschieht«-  und  Alterthumsvereinc,  aber 
ein  jeder  wollte  seine  Sammlung  haben,  wodurch 
das  Material  dergestalt  zersplittert  wurde,  dass 
es  nirgend  in  genügender  Menge  anwuchs,  um 
eine  locale  oder  chronologische  Gruppe  zu  veran- 
schaulichen. Diese  Sammlungen  waren  meistens 
der  Obhut  eines  Vereinsmitgliedea  unterstellt  und 
in  Folge  dessen  — vernachlässigt.  „Ich  habe  es 
wiederholt  erlebt,  dass  mau  mich  in  kieiuen  Städten, 
wo  ich  die  Sammlung  zu  studireu  wünschte , an 
einen  Schrank  führte,  oder  eine  Kiste  vom  Boden 
herunter  holte,  in  welcher  die  Sammlung  bewahrt 
wurde,  wo  ich  dann  die  traurigen  Ueberreste  der 
vor  20  bis  30  Jahren  ausgegrabeueu  und  gut  be- 
schriebenen interessanten  Fundgegenstände  fand.** 
Wo  keine  Museen  sind,  da  kann  keine  Archäologie 
gelehrt  und  gelernt  worden,  da  küuncu  keine 
Archäologen  heranwachsen.  Die  Archäologie  ist 
in  gewissem  Sinne  eine  Museumswissenschaft, 
denn  ohne  grosse,  systematisch  geordnete,  wohl 
verwaltete  Sammlungen  kann  man  keine  Studien 
machen.  Das  Urtheil  über  die  deutschen  Vereius- 
sammlungen  ist  ein  hartes,  aber  eine  herbe  Wahrheit. 
Achnliches  hatte  vor  Jahren  schon  Hildebrand 
ge&ussert  und  damit  viel  Aergerniss  erregt.  Aber 
wer  auB  Erfahrung  weisa,  welche  Geduld,  welche 
unablässige  Pflego  und  Sorgfalt,  wie  viel  techni- 
sches Wissen  und  Können  dazu  gehört,  die  oft 
kaum  zu  rettenden  Fundsachen  zu  restauriren  und 
vor  weiterer  Zerstörung  zu  schützen,  der  wird  zu- 
geben, däss  man  so  viel  Arbeit  nicht  von  einem 
Privatmanne  verlangen  kann,  oder  gar  von  einem 
viel  beschäftigten  Beamten,  der  für  diu  Pflege  der 
seiner  Obhut  unterstellten  Sammlung  nur  wenige 
MusseBtunden  opfern  kann. 


Die  Beschäftigung  mit  den  vaterländischen 
Alterthümeru  — so  fährt  Undset  fort  — wurde 
deshalb  bis  vor  kurzem  grosscntheils  nur  als 
Liebhaberei  betrieben.  Das  Material  wurde  immer 
mehr  zerstreut,  so  dass  im  Jahre  1880  in  Deutsch- 
land nicht  weniger  als  531  Altorthumssaminlungen 
existirten.  ln  Gelehrtenkreisen  stand  deshalb 
die  prähistorische  Forschung  in  Misscredit.  Mo  in  m - 
sen  nannte  sie  eine  Wissenschaft,  zu  der  man 
kein  Griechisch  und  I-atein  gebrauche,  eine  un- 
schuldige Beschäftigung  und  Zerstreuung  für 
Kroisphysici  und  Landräthe,  Obriflten  ausser  Dienst, 
Dorfschulmeister  und  emiritirte  Landpfarrer.  Als 
Hel  big  sein  Buch  „Die  Italiker  in  der  Poebene“ 
herausgab,  entschuldigte  er  sich  gleichsam  bei 
seinen  Collegen,  dass  er  sich  mit  so  barbarischen 
Dingen  befasse.  So  stand  bis  vor  kurzem  die  Prä- 
historie in  Deutchland. 

Treffend  und  interessant  ist  Undset's  Ge- 
schichte des  Römisch -germanischen  Museums  io 
Mainz.  Lindenachmit’s  Plan,  in  diesem  ein 
Centralmuseum  für  ganz  Deutschland  zu  schaffen, 
wo  die  Ueberreste  von  den  ältesten  Perioden  bis 
zu  Karl  d.  Gr.  vereinigt  würden,  scheiterte  an  den 
localpatriotischen  Tendenzen.  Er  musste  sich 
deshalb  mit  Abgüssen  der  Originale  begnügcD, 
und  die  Reichhaltigkeit  der  Mainzer  Sammlung 
nach  dieser  Richtung  ist  bekannt.  Sehr  richtig 
bemerkt  Undset,  dass  dieselbe  indessen  nur  für 
Fachmänner  Bedeutung  habe.  Eigentliches  Lehr- 
material ist  sie  schon  aus  dem  Grunde  nicht, 
weil  nur  besonders  interessante  oder  wohl  erhaltene 
Gegenstände  zur  Nachbildung  gewählt  werden, 
während  doch  ein  Fund  erst  in  seiner  Gesa  mm  theit 
mit  allen  kleinsten  unscheinbarsten  Objecten  richtig 
aufgefasst  werden  kann.  Ist  Lindenschinit  der 
beste  Kenner  der  fränkisch-alemannischen  Periode, 
sohut  er,  weil  er  aas  nördlicheren  Gebieten  nur  die 
einzelnen  Fundstücke  kennt,  in  die  dortigen  prä- 
historischen Culturverhältuissu  nicht  tiefer  ein- 
dringen  können  und  das  erklärt  seine  Stellung  zur 
Bronzealterfrage  und  ähnlichen  Streitfragen.  — 
Im  weiteren  Verlaufe  seines  Vortrages  schildert 
Undset,  wie  die  coraparative  Methode  die  prä- 
historische Forschung  in  neue  Bahnen  gelenkt. 
Er  beleuchtet  diu  Verdienste  und  Specialstudien 
der  bedeutendsten  jungen  Forscher,  Hildebrand, 
Montelius,  Sophus  Müller  u.  s.  w.  Er  streift 
die  südlicheren  Forschungsgebiete  und  kommt 
schliesslich  noch  einmal  auf  Deutschland  zurück. 
Er  schildert  die  Verdienste  und  grosse  Bedeutung 
der  deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  und 
vor  allem  der  Berliner  Gesellschaft,  die  durch 
Virchow  geschult  und  zu  Macht  und  Ansehen 
gelangt  ist.  Er  berichtet  seinen  Zuhörern,  dass 
neben  dur  „heillosen“  Zersplitterung  des  Lehr- 
materials in  kleinen  obscuren  Sammlungen  gegen- 
wärtig auch  dort  grosse,  vortrefflich  verwaltete 
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Museen  entstanden  sind,  die  von  besoldeten  Fach- 
männern verwaltet  und  als  Staats-  oder  Provinzial- 
institute in  ihrem  Bestehen  gesichert  sind.  Kr 
nennt  auch  die  Namen  der  deutschen  Collegen 
und  sieht  die  Zeit  kommen,  wo  die  Deutschen 
auch  auf  diesem  Gebiete  der  wissenschaftlichen 
Forschung  die  Führerschaft  übernehmen  werden. 
Schon  sind  auch  mehrere  claasische  Archäologen 
der  prähistorischen  Forschung  näher  getreten, 
oder  rechnen  doch  in  ihren  Schriften  mit  den 
Resultaten  derselben.  Die  Zeit,  wo  die  nordischen 
Forscher  die  mitteleuropäische  Archäologie  be- 
herrschten und  auch  für  die  Fundgrnppcn  ausser- 
halb ihrer  Landesgrenzen  bahnbrechende  Arbeiten 
lieferten,  naht  sich  ihrem  Ende.  Noch  sind  es 
wenige,  die  in  Deutschland  auf  der  Höhe  der  For- 
schung stehen,  aber  wir  Skandinaven  werden  nicht 
lange  mehr  die  Führer  auf  dem  rein  comparativen 
Gebiete  bleibeu.  Schon  die  geographische  I,age 
gereicht  den  Deutschen  zum  Vortbeil.  Coroparativ- 
archäologisohe  Stadien  kann  man  nicht  ohne 
wiederholte  weite  Reisen  betreiben.  Kann  der 
Deutsche,  als  im  Herzen  von  Europa  sesshaft, 
binnen  wenigen  Tagen  einen  Ort  erreichen,  wo  ein 
wichtiger  Fund  zu  Tage  gekommen,  da  müssen 
wir  im  hohen  Norden  der  räumlichen  Entfernung 
wegen  darauf  verzichten,  durch  eigenes  Anachauen 
denselben  zu  studiren  und,  wie  gesagt,  nnr  durch 
eigene«  Studium  des  von  Jahr  zu  Jahr  anwachsen- 
den Materials  kann  der  Prähistoriker  sich  auf  der 
Höhe  seiner  Wissenschaft  behaupten.  — Aus  diesem 
Schlussworte  klingt  Wehmuth  und  Resignation  — 
allen  verständlich,  die  da  wissen,  dass  vor  einigen 
Jahren  Undset  auf  der  höchsten  Stufe,  an  der 
Spitze  sämmtlicher  Prähistoriker  stand. 

8.  Undset.  Eine  Nordische  Schule  in  Rom 
(Letterstedt’sche  Zeitschrift  188S). 

Während  seines  Aufenthaltes  in  Rom,  wo 
Dr.  Undset  sich  der  Gastfreundschaft  des  deutschen 
Archäologischen  Institutes  nach  jeder  Richtung  er- 
freute, wurde  er  besonders  durch  den  Verkehr  mit 
den  jüngeren  deutschen  Gelehrten  durchdrungen 
vou  der  Idee,  dass  für  jeden  Lehrer  der  clAssischen 
Sprachen  und  Literatur  ein  Aufenthalt  in  Italien 
oder  Griechenland  eigentlich  nuentbehrlich  sei. 
Die  gegenwärtige  Strömung  gegen  die  Unvermeid- 
lichkeit der  klassischen  Schulbildung  würde  niemals 
9»  stark  geworden  sein,  wäre  nicht  dieser  Unter- 
richt in  der  klassischen  Literatur  zu  einem  Studium 
der  Sprachformen  herabgesunken.  Soll  dasStudinm 
der  Antike  nutzen-  und  fruchtbringend  sein,  die 
beste,  zweckmäßigste  Grundlage  für  die  höhere  Bil- 
dung, da  darf  sie  sich  nicht  auf  den  grammatikali- 
schen Unterricht  beschränken,  auf  die  richtige 
Auslegung  dunkler  Stellen  in  diesem  oder  jenem 
Autor  oder  auf  die  Befähigung,  ein  gutes  Latein 
oder  Griechisch  zu  schreiben.  Die  Jugend  muss 


eingeführt  werden  in  den  Geist  des  antiken  Lebens, 
uud  das  kann  nur  ein  Lehrer,  welcher  selbst  an 
den  Stätten  gewandelt,  wo  die  Völker  gelebt, 
welche  zuerst  die  menschliche  Bildung  und  das 
sociale  Leben  zu  herrlicher  Blüthe  brachten,  wo 
menschliches  Denken  und  Empfinden  in  Kunst- 
schöpfungen und  Literatur  so  idealen,  vollendet 
schönen  Ausdruck  fanden.  Nur  wer  unter  dem 
sonnigen  Himmel  gewandelt,  mit  den  Nachkommen 
dieses  Volkes  verkehrt,  die  Ueberreste  aus  jener 
klassischen  Zeit  selbst  geschaut  und  ßtudirt,  kann 
für  die  klassische  Welt  volles  Verständniss  erwerben 
und  da»  nöthige  Wissen,  die  warme  Begeisterung, 
die  für  den  Lehrer  unentbehrlich  sind,  um  in  seineu 
judendlichen  Hörern  den  Funken  zu  zünden,  das 
Verständniss  für  die  Schönheit  der  Antike,  für  die 
hohe  Bildung  der  Alten,  kurz  für  dAS  gesummte 
Leben  und  Wirken  des  klassischen  Altertbums. 
Obscbon  nuu  die  nordischen  Collegen  sich  stets 
der  gastlichen  Aufnahme  in  dem  deutschen  Insti- 
tute erfreuen,  erscheint  es  Dr.  Undset  doch  für 
überaus  wünschens werth,  ein  eigenes  Heim  für 
die  Skandinaven  zu  gründen,  zu  welchem  alle  drei 
Länder  zu  gleicheu  Theilen  beisteuern  und  gleiche 
Rechte  haben  würden.  Director  des  Institutes  könnte 
etwa  der  Conan!  sein,  und  zu  Zeiten,  wo  die  WTohn- 
räurne  für  die  Stipendiaten  nicht  alle  besetzt  wären, 
könnten  auch  junge  Männer,  die  zu  anderen  (mo- 
dernen) Kunst-  oder  wissenschaftlichen  Studien  in 
Rom  ihren  Aufenthalt  nehmen,  dort  Aufnahme 
finden,  und  aus  diesem  letztgenannten  Grunde 
scheint  für  die  Gründung  eines  solchen  Institutes 
dem  Verfasser  Rom  mehr  Vorzüge  zu  bieten  als 
Athen.  Der  Plan  reifte  in  seinem  Kopfe  so  weit, 
dass  er  die  erforderlichen  pecuniäreu  Mittel  zu 
veranschlagen  versuchte.  Nach  Rücksprache  mit 
dem  verstorbenen  Uenzen  und  seinem  Consul 
schrieb  Undset  einen  Artikel  in  diesem  Sinne  für 
norwegische  Blätter,  aber  — als  er  heimkehrte 
und  die  Sache  zu  fördern  gedachte,  fand  er  die 
Strömung  gegen  die  klassischen  Studien  an  den 
höheren  Lehranstalten  so  mächtig,  dass  er  schwieg 
und  einen  günstigeren  Augenblick  abznw&rten 
beschloss.  Da  überraschte  ihn  ein  Aufsatz  in  der 
Ny  Svensk  Tidskrift  (Februar  1888)  von  dem 
Gymnasialdirector  Cento r wall,  in  dem  der  Ver- 
fasser, „um  die  klassischen  Studien  nützlich  und 
mehr  fruchtbringend  zu  machen“,  mit  denselben 
Vorschlägen  ans  Licht  tritt,  die  Undset  vor 
Jahren  zum  Nutzen  und  Frommes  des  genannten 
Lehrfaches  ausgearheitet  hatte.  Aufs  Neue  er- 
wärmt für  seinen  Plan,  schrieb  nun  Undset  einen 
neuen  Aufsatz,  in  welchem  er  alle  Vortheile  des- 
selben beleuchtete  und  mit  warmer  Begeisterung 
denselben  der  Beachtung  empfiehlt.  Centervall 
verlangt  ein  selbstständig  arbeitendes  Institut 
mit  selbstständigen  literarischen  Publicationen ; 
Undset  dagegen  meint,  wer  selbstständig  forscht 
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und  schreibt,  würde  für  seiue  Schriften  stets  Auf- 
nahme in  den  schon  bestehenden  Zeitschriften  der 
älteren  Institute  finden.  — Würden  nicht  die  Skan- 
dinaven  durch  die  Gründung  eines  eigenen  Heims 
mehr  von  dem  Verkehr  mit  den  Üollegen  anderer 
Nationen  abgezogen  werden,  und  ist  nicht  ge- 
rade der  Austausch  mit  den  fremden  Collegen 
ausserordentlich  fördernd,  namentlich  für  jnnge 
Gelehrte,  die  schon  durch  die  geographische  Lage 
ihrer  Iieiinath  isolirt  und  in  ihrem  persönlichen 
Verkehr  mit  Fachgenossen  beeinträchtigt  sind? 

9.  Undset,  J.  Nyere  forhistorisk  Ar- 
käologi.  Die  neuere  vorhistorische  Ar- 
chäologie. (Zeitschrift  Vidar,  Christian»» 
1888.) 

Unter  den  norwegischen  Archäologen  ist 
Dr.  Undset  der  einzigste,  welcher  seine  Studien 
über  die  Grenze  des  skandinavischem  Nordens 
hinaus  ausgedehnt  hat,  und  wer  seine  Schriften 
kennt,  oder  im  persönlichen  Verkehr  zu  ihm  ge- 
standen, der  wird  zugeben,  dass  vor  einigen  Jahren 
keiner  da«  gesammte  vorhistorische  Material  von 
Nordeuropa  bis  in  den  klassischen  Süden  gloich 
ihm  beherrschte,  ln  dem  Detailstudium  der  Bronze- 
zeit steht  jetzt  Montelius  über  ihm.  Undset 
conccntrirte  seine  Untersuchungen  nicht  zu  Gunsten 
einer  besonderen  Cnlturperiode , er  umfasste  bei 
ausgiebigster  Detailkenntniss  die  ganze  vorge- 
schichtliche Culturwelt.  Die  Früchte  seiner  Stu- 
dien und  Beobachtungen  spendet  er  in  kleineren 
Aufsätzen  und  Abhandlungen , die  bald  in  deut- 
schen, französischen,  italienischen,  bald  in  skan- 
dinavischen Zeitschriften  erschienen.  Die  Zer- 
splitterung dieser  lehrreichen  Abhandlungen  ist 
beklagenswerth;  hoffentlich  wird  der  Verfasser 
sich  später  entschliessen,  sie  in  einer  Gesammt- 
ausgabe  zu  vereinigen.  In  der  uns  vorliegenden 
kleinen  Schrift  berichtet  er  seinen  Landsleuten 
über  die  hervorragendsten  neueren  Arbeiten  auf 
dein  Gebiete  der  prähistorischen  Forschung,  und 
zwar  am  ausführlichsten  Uber  Montelius  grosses 
Werk  über  die  Zeitbestimmungen  innerhalb  des 
Bronzealters.  Er  zeichnet  die  Stellung,  welche 
Sophns  Müller  und  Montelius  zu  dieser 
Frage  genommen  und  beleuchtet  dieselbe  ein- 
gehend. Die  Hauptpunkte  dieser  Streitfrage  sind 
in  früheren  Bänden  des  Archivs  wiederholt  beredet 
worden.  Bevor  das  Montelius 'sehe  Buch  nicht 
in  deutscher  Ausgabe  vorliegt,  sind  die  Gegen 
bemerkungen  Uudaet's  ohne  Werth.  Die  schon 
vör  zwei  Jahren  in  Aussicht  genommene  deutsche 
Ausgabe  liegt  zum  Tbeil  im  Manuscript  fertig; 
doch  wird  dieselbe  erhebliche  Veränderungen  uud 
Erweiterungen  erfahren  und  in  der  von  dem  Ver- 
fasser bestimmten  neuen  Form  in  höherem  Maasse 
ouch  dem  Urtheile  entsprechen,  welches  Undset 
über  die  schwedische  Ausgabe  fallt,  „dass  von 


allen  Werken,  die  über  die  Bronzezeit  geschrieben, 
keiues  so  die  Kenntniss  derselben  gefördert  und 
erweitert  hat,  und  dass  dasselbe  lange  Zeit  die 
Basis  für  weitere  Discussionen  und  Untersuchun- 
gen über  diese  fernliegende  merkwürdige  Cultur 
in  Nordeuropa  bleiben  wird.“ 

Mit  Freuden  begrüsst  Verfasser  jede  neue  lite- 
rarische Arbeit  seiner  süddeutschen  und  österrei- 
chischen Collegen.  „So  lange  die  vorgeschicht- 
lichen Zustände  in  Mitteleuropa  nicht  aufgeklärt 
sind,  schweben  alle  Gebäude  Über  den  Ursprung 
und  die  Entwickelung  der  nordischen  Culturen  in 
der  Luft“,  lu  den  Alpenländern  schlagen  die 
vom  Süden  heraufkommenden  neuen  Cultur- 
elemente  zuerst  feste  Wurzeln,  dort  haben  die 
Umwandlungen  uud  Entwickelungen  sich  voll- 
zogen oder  doch  begonnen.  Dr.  Much's  Werk 
über  die  Kupferzeit  in  Europa  wird  ein- 
gehend besprochen.  Zu  meiner  Freude  stimmt 
Undset  iu  seiner  Anschauung  mit  der  moinigen, 
wie  ich  sie  wiederholt  ausgesprochen,  überein.  „Es 
ist  keinem  Zweifel  mehr  unterworfen“,  sagt  er,  „dass 
das  Steinaltervolk  an  manchen  Orten  in  Europa, 
wo  in  den  Gebirgen  Kupfererze  vorhanden , das 
Metall  aus  denselben  zu  gewinnen  lernten,  und  es 
zu  Geräthen  verarbeiteten.  Und  wenngleich  der 
Gebrauch  dieser  Kupfergeräthe  niemals  so  allge- 
mein verbreitet  gewesen,  dass  man  ein  Kupfer- 
alter als  eigentlichen  Abschnitt  zwischen  Stein- 
alter  und  Bronze  alter  einznschieben  berech- 
tigt ist,  so  steht  doch  ansser  Frage,  dass  man  von 
einer  Kupferperiode  reden  darf  und  kann  als 
von  einer  Erscheinung,  welche  an  manchen  Orten 
den  Schluss  des  jüngeron  Steinalters  charakterisirt. 
Einen  directeu  Uebergang  zum  Bronzealter  bildet 
sie  jedoch  nicht  Die  später  auftretendeu  ersten 
Bronzen  sind  ersichtlich  iinportirte  Waaren.“ 

Dr.  Naues  Ausgrabungen  And  literarische 
Arbeiten,  besonders  „Die  Hügelgräber  zwi- 
schen Ammer-  und  Staffclsce“  werden  nach 
Gebühr  geschätzt.  Die  systematische  gründliche 
Untersuchung  einer  begrenzten  Localität  nützt 
mehr,  als  einzelne  zufällige  Funde  aus  verschiede- 
nen Orten.  Nachdem  Professor  Ranke  eine 
Stätte  für  da«  zu  Tage  kommende  Material  ge- 
schaffen und  er  nebst  Collegen  den  Ausbau  des 
neu  gegründeten  Staatsmuseums  für  prähistorische 
Alterthümer  begonnen  hat,  dürfen  wir  hoffen, 
auch  in  Bayern  die  Ueherreste  aus  duokler  Vor- 
zeit in  wachsender  Fülle  ans  Licht  treten  zu 
sehen.  — Zum  Schluss  richtet  Verfasser  den  Blick 
nach  den  OsUeeländern , wo  Lissauer  „Die 
prähistorischen  Denkmäler  der  Provinz 
WestpreusBen “ veröffentlicht  hat.  Tischler’s 
Arbeiten  und  eifriges  Schaffen  wird  nur  kurz  be- 
rührt, aber  nach  Verdienst  geschätzt  ; desgleichen 
das  in  den  Verhandlungen  der  Berliner  Gesell- 
schaft dargebotene  massenhafte  Material.  Als 
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«ine  uuffälligo  Erscheinung  hebt  Uo  da  ct  hervor,  durch  andere  C ul  tur  Verhältnisse , andere  Sitten 
dass  nicht  uur  in  Westpreussen,  Bondern  überhaupt  und  Begräbnissgebräuche , z.  B.  der  Slaven.  — 
in  dem  nordöstlichen  Deutschland  und  Osten  der  Allerdings  ist  die  Erscheinung  auffällig,  aber  viel* 
Elbe  die  sogenannte  „mittlere  Eisenzeit“,  d.  h.  die  leicht  entzogen  sich  bis  jetzt  die  Gräber  jener 
Cultur,  welche  gewissermaassen  mit  der  um  die  Zeit  der  Aufmerksamkeit,  denn  Skeletgrüber 
Mitte  des  1.  Jahrtausends  n.  Chr.  in  Westeuropa  unter  Bodenniveau,  ohne  Steinkisten  oder  Stcin- 
aufblühenden  besonderen  germanischen  Entwiche-  Setzungen  pflegt  nur  ein  günstiger  Zufall  ans 
luug  parallel  ist,  gar  nicht  vertreten  ist.  Er  Licht  zu  bringen, 
erklärt  dies  durch  einen  Wechsel  der  Bevölkerung, 
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Der  VH.  (Russische)  Archäologische  Congress  in  Jaroslawl. 


Von 

Professor  L.  Stieda  in  Königsberg  i.  Pr. 


In  den  Togen  vom  0.  bis  20.  Augast  (18.  August 
bis  1.  September)  1887  fand  in  Jaroslawl  der  VII. 
( Rassische)  Archäologische  Congress  statt.  Es 
liegen  uns  darüber  vor:  Nachrichten  über  die  Ver- 
handlungen des  VII.  Archäologischen  Con grosses 
in  Jaroslawl  vom  0.  bis  20.  August  1887.  Horaus- 
gegeben  unter  der  Redaction  des  Congrcsssecretärs 
Th.  A.  Bytschkow.  Jaroslawl  1887.  Wir  ent- 
nehmen diesen  Nachrichten  Folgendes: 

Am  Vorabend  vor  Eröffnung  des  Congresses 
worden  nach  einer  gottesdienstlichen  Feier  zwei 
Geduchtniasreden  zu  Ehren  des  verstorbenen  Grafen 
Alexei  Sergejewitsch  Uwarow  gehalten,  die  eine 
von  dem  Director  des  Demidow’schen  Lyceutns  in 
Jaroslawl,  Prof.  D.  Schpilewskj,  die  andere  von 
dem  Prof,  der  Kasanschen  Universität  D.  A.  Kors- 
sakow. 

Director  Schpilewskj,  als  Vertreter  des 
Ministers  der  Volksaufklärung,  eröffnet«  nach  offi- 
cieller  Begrünung  iui  grossen  Saale  des  Stadthauses 
den  siebenten  Archäologischen  Congress  mit  einer 
einleitenden  Rede,  am  6.  18.  August.  • 

Es  fanden  ausser  der  Eröffnungssitzung  noch 
zwei  allgemeine  und  17  Sectionssitznngen  statt. 
(Es  gab  8 Sectionen  : 1.  für  urgescbichtlicbe  Alter- 
thümer;  2.  für  historische , geographische  und 
ethnographische  Alterthümer;  3.  für  altnmische 
Kuu*tdenkmäler ; 4.  für  häusliches  und  öffentliches 
• Leben;  5.  für  kirchliche  Alterthümer;  6.  für 
»lavisch-russieche  Sprache  ; 7.  für  classische  Alter- 
thümer; 8.  für  orientalische  Alterthümer.)  In 
der  letzten  allgemeinen  Sitzung  Am  20.  Augast 
wurde  der  Congress  durch  den  Director  Schpi- 
lewskj geschlossen,  worauf  Prof.  Sabelin  einige 
Dankesworte  sprach. 

Ara  8.  August  machten  die  CongresBinitglieder 
eineu  Ausflug  nach  dein  Kloster  Tolg.  am  1 1.  August 
nach  Rostow-' Welikj  zur  Besichtigung  der  daselbst 
befindlichen  kirchlichen  Alterthümer  und  Kunst- 
denkm&ler. 

Archiv  fOr  Aslhmpotaglv.  BJ.  XV III. 


Während  des  Congresses  fand  auch  eine  Aus- 
stellung archäologischer  Gegenstände  statt,  doch 
ist  uns  kein  Katalog  zngegangen,  so  dass  wir  über 
den  Umfang  der  Ausstellung  nichts  mittheilen 
können. 

Der  nächste  VIII.  Congress  wird  in  Moskau 
vom  7.  bis  21.  Januar  (19.  Januar  bis  2.  Februar) 
1890  tagen. 

In  den  beiden  allgemeinen  Sitzungen  wurden 
folgende  Mittheilungen  gemacht  ln  der  ersten 
allgemeinen  Sitzung: 

1.  Director  Schpilewskj:  Einleitende  Worte 

über  die  Gründung  einer  Gesellschaft  für 
Archäologie  und  Ethnologie  in  Jaroslawl. 

2.  A.  S.  Seliwanow:  Geber  einen  Fehler,  der 
sich  in  Betreff  der  Fuude  alter  Münzen  in 
die  vollständige  Sammlung  der  Gesetze  (Swod 
•akonow)  eingeschlichen  hat. 

3.  D.  Marko  witsch:  Ueber  die  Fürstun  von 

Jaroslawl  unter  der  Moskauer  Herrschaft, 

4.  L.  N.  Trefoljew:  Das  Schloss  des  Zare- 

witsch Diinitrj  in  Uglitsch. 

In  der  zweiten  (allgemeinen)  Schlusssitzung 
am  20.  August : 

5.  S.  Dubassow:  Ueber  die  Thütigkeit  der 

gelehrten  Archiv  - Commissionen  in  einzelnen 
Gouveruemeuts. 

6.  I).  A.  Korasakow:  Zur  Erinnerung  an 

N.  W.  Knlatachew. 

7.  Gräfin  P.  L.  Uwarow:  Zur  Frage  nach  der 
Einrichtung  von  Proviozial-Muteen.  Im  Ver- 
laufe der  sich  daranschliesaendon  Erörterung 
gab  Professor  Wiskowatow  (Dorpat)  einen 
kurzen  Abriss  der  Geschichte  der  in  Dorpat 
bestehenden  gelehrten  estnischen  Gesellschaft, 
welche,  1838  gegründet,  im  Begriff  ist,  ihr 
50  jähriges  Jubiläum  zu  begeben.  (Die  Ge- 
sellschaft bat  im  Januar  1888  den  Tag  der 
Gründung  vor  50  Jahren  festlich  gefeiert.) 

•19 
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8.  D.  A.  Kora»»kow:  I)»s  GouTcrmimont 

Jaroslaw  in  historischer  und  archäologischer 
Beziehung.  Uebersicht  der  bisherigen  Arbeiten 
auf  dem  Gebiete  der  Geschichte  Rostows  und 
Jaroslawl. 

1.  Section  für  urgeschichtliche  Alter« 
thümer. 

1.  J.  A,  Isnoskow.  Ueber  Kurgnne  und 
Gorodischtschc  i in  Gouvernement  Kasan. 
Der  Vortragende  lenkt  die  Aufmerksamkeit  des 
Congresses  auf  einige  Kurgane  undGorodi*cht*chen, 
die  an  den  Ufern  der.  Hussa  Sur»  und  Mesch a 
liegen  und  durch  di«  Frühliiigsüborschwemimingcn 
allmülig  zerstört  werden.  Am  meisten  leidet  der 
bei  Roshdestwo  gelegene  Kurgan  und  der  an  ihn 
grenzende  alte  Wohnplatz  (Gorodi  seht  schal  ara 
rechten  Ufer  der  Mcscha  im  Kreis  Lairchnw.  — 
Im  Frühjahr  werden  regelmässig  durch  das  Wasser 
viereckige  Gruben  ausgespült,  in  denen  Asche, 
Kohlen,  Scherben,  Knochen,  hier  und  da  auch  ver- 
schiedene Culturgegenstände  zu  Tag«  treten.  Der 
Lehrer  T.  Ja  ko  w lew  fand  ebendaselbst  am 
26.  Mai  1887,  unmittelbar  am  Flussnfer:  einen 
grossen  Halsschmuck,  Armbänder,  Fingerringe 
aus  Silber,  ausserdem  eine  grosse  Anzahl  Bruch- 
stücke silberner  Gegenstände,  sowie  einen  Schädel 
und  andere  Knochen.  Kinige  der  gefundenen 
Gegenstände  wurden  vorgelegt. 

2.  Professor  P.  A.  Wiskowatow  berichtete 
über  die  Resultate  der  Ausgrabungen  in  Türsei 
(Gouvernement  Estlaud).  Da  unterdes«  eine  ein- 
gehende Schilderung  der  Ausgrabungen  in  den 
Verhandlungen  der  geh  estu.  Gesellschaft  zu 
Dorpat  erschienen  ist  (der  schiffförmige 
Aschenfriedhof  bei  Türsei  in  Estland 
von  Professor  Grewingk  und  Nachtrag 
zum  Berichte  über  die  Aufdeckung  der 
Steinsetzung  zu  Türsei  von  Professor 
P.  Wiskowatow,  Bd.  XIII,  S.  5 bis  81,  Dorpat 
1888),  so  können  wir  hier  von  einem  Referat  ab- 
sehen. 

3.  A.  W.  Seliwanow.  Ueber  Alter- 
thüracr  im  Dorfe  Staraja  Rjüsan,  Kreis 
Spas&k,  Gouvernement  Rjäsan.  Der  Vor- 
tragende gab  zuerst  eine  geschichtliche  Skizze 
von  Staraja  Rjäsan,  der  einstigen  Residenz 
der  Rjäsan’ scheu  Fürsten,  liefert©  dann  einige 
geographische  und  topographische  Mittheilun- 
gen über  einen  bei  Staraja  Rjäsan  befindlichen 
alten  Wohn  platz  (Gorodischtschc)  und  berichtete 
znra  Schlüsse  über  die  wichtigstem  daselbst  ge- 
machten archäologischen  Funde.  Im  Jahre  1822 
wurde  daselbst  ein  goldenes  Geschmeide  und  an- 
dere Theile  eiuer  alten  fürstlichen  Gewandung  ge- 


funden uud  seither  wurden  noch  mancherlei  andere 
Gegenstände  von  hohem  wissenschaftlichem  Werthe 
aufgedeckt.  Nachdem  1884  in  Rjäsan  eiue  gelehrte 
„ Archivcommission * gegründet  und  ein  Museum 
errichtet  worden  war , wurden  die  gefundenen 
Sachen  gesammelt.  1885  wurde  ein  aus  einem 
einzigen  Stein  gehauener  Sarg  entdeckt.  Im  Mai 
1887  fand  ein  Erdsturz  statt  uud  in  Folge  dessen 
wurde  eiue  ganze  Menge  silberner  Gegenstände, 
Anhängsel,  Perlen,  Kreuze  u.  s.  w.,  gefunden.  Im 
Aufträge  der  erwähnten  Commission  stellte  der  Vor- 
tragende uu  demselben  Orte  eine  genaue  Nach- 
forschung an  und  entdeckte  dabei:  steinerne,  mit 
Silber  verzierte  Kreuze,  Perlen,  Fetzen  eines  mit 
Gold  gewirkten  Gewebes,  Stücke  eines  kupfernen, 
mit  weiblichen  Figuren  und  lateinischen  Inschriften 
gezierten  Beckens.  Unter  den  Anhängseln  sind 
bcuierkenswerth  zwei  Paare;  das  eine  Paar  hat  die 
Gestalt  eines  massiven,  siebeustrabligen  Sternes  mit 
kleinen  Kügelchen  an  den  Spitzen  der  Strahlen  nud 
einem  kegelförmigen,  gleichfalls  mit  einem  Kügel- 
chen endigenden  Vorsprung  in  der  Mitte. 

Das  andere  Paar  ‘(offenbar  Ohrgehänge)  hat 
da»  Aussehen  glatter,  linsenförmiger,  leicht  vorge- 
wölbter Scheiben,  von  glatten  Kügelchen  eingefasst, 
die  auf  einem  feinen,  am  Rande  der  Scheibe  befestig- 
ten Draht  aufgereiht  sind;  auf  beiden  Flächen  der 
Scheibe  ist  in  Email  die  Abbildung  zweier  Tauben 
sichtbar;  die  Tauben  sind  einander  mit  ihren 
Köpfen  zugewandt  und  durch  ein  gemustertes  Ge- 
liecht mit  einander  vereinigt.  Nach  der  Ansicht 
des  Vortragenden  gehören  die  Gegenstände  dem 
ueuuteu  oder  zehnten  Jahrhundert  n.  Chr.  an. 

4.  W.  N.  Poliwanow.  Ueber  die  Spuren 

der  Kurganperiode  im  Gouvernement  Simbirsk. 
Es  wurde  die  Frage  aufgeworfen,  welchem  Volks- 
statmne  die  Grabhügel  in  den  Kreisen  von  Sys- 
rän,  Sengilei,  Simbirsk  und  Buinsk  an- 
gehören. Ein  ira  Kreise  Sengilei  auf  dem  Gute 
de«  Herrn  Walujew  gelegener  Kurgan  wurde 
im  Mai  1887  aufgegraben.  Der  Umfang  de«  Kur- 
gans an  der  Basis  betrug  etwa  57  Sashen  (119  m), 
der  Durchmesser  19  Sashen  (47  ra)  und  die  Höhe 
5 Arvebin  (3,5  m).  Es  wurde  ein  Graben  quer 
durch  den  Hügel  gezogen.  Mau  fand:  Kohlen, 

Bretter  aus  Birkenholz,  Asche,  Topfscherhen,  Steine, 
welche  an  Steinwerkzeuge  erinnern,  Pfeilspitzen, 
verbrannte  Knochen,  ferner  ein  eisernes  Werkzeug 
mit  knöchernem  Handgriff.  Der  Vortragende  zieht 
aus  dem  Referat  den  Schluss,  dass  jene«  Volk  der 
Kurganzoit  seine Todten  verbrannte;  die  Scheiter- 
haufen wurden  unmittelbar  auf  dem  Erdboden 
errichtet,  auf  die  Asche  wurden  birkene  Bretter 
getbau  und  darauf  ein  Erdhaufen  geschüttet. 

5.  Derselbe  demoustrirte  ein  Gelass  aus 
Kupfer  von  höchst  eigcntbflm lieber  Form.  (Eine  Ab- 


Digitized  by  Google 


Referate. 


387 


hildung  ist  nicht  beigefügt.)  Das  Gelass  ist  12  Wer- 
schok  (52cm)  hoch,  7 Werschok  (30cm)  breit, 
und  1 Pud  3 Pfund  (c.  17,2  kg)  schwer.  Es  ist 
im  Kreise  Sengilei  am  Flusse  Ossoka,  in  der 
Nähe  des  Dorfes  Ossoka  beim  Sandgraben  zu- 
fällig gefunden.  Ein  ähnliches  Gcfäss  ist  fast 
gleichzeitig  im  Gouvernement  Wologda  entdeckt 
worden. 

(>.  N.  E.  Brandenburg.  Ueber  die  Eigentüm- 
lichkeiten der  Gräber  der  heidnischen  Slaven  in 
Nord-Russland.  Brandenburg  gab  zuerst  eine  all- 
gemeine Uebersicht  über  den  Stand  der  Frage  nach 
den  die  Gräber  der  heidnischen  Slaven  churakteriai- 
renden  Kigentbürolichkeiten,  und  erörterte,  warum 
bisher  noch  keine  befriedigende  Antwort  gegeben 
worden  sei,  und  auf  welchem  Wege  eine  Lösung 
der  Frage  erreicht  werden  könne.  Mit  besonderer 
Rücksicht  auf  die  Untersuchung  der  Kurgaue  süd- 
lich vom  Ladogasee  sprach  Brandenburg  über 
die  Gräber  der  heidnischen  Slaven  am  Ilmensee 
und  am  Wolcbowflus&e.  Die  Gräber  am  Ufer  der 
NVolchow  lassen  erkennen,  dass  die  I/eichen  verbrannt 
und  die  verbrannten  Knochen  in  Gefässc  ein- 
geschlossen  wurden  — diese  Art  der  Bestattung 
ist  anderswo  im  Ladogagebiet  nicht  beobachtet 
worden.  Ferner  ist  zu  bemerken:  in  den  Gräbern 
am  W olchow  sind  Anhäufungen  von  Steinen  vor- 
handen, welche  entweder  regellos  aufgeschüttet  sind, 
oder  eine  regelmässige,  ebene  Schicht  bilden ; der- 
artige Steinansammlnngen  fehlen  in  anderen  Gegen- 
den am  Ladogasee.  Schliesslich  zeichnen  sich  dio 
Wolchowschen  Kurgane  durch  die  äu&serBte  Armutb 
an  Culturgegenständen  aus.  Zur  Erläuterung  des 
Gesagten  beschrieb  der  Vortragende  eingehend  drei 
Kurgane  und  knüpfte  daran  einige  Mittheilungen 
üher  ältere  Ausgrabungen,  welche  im  Beginn  des 
vorigen  und  des  jetzigen  Jahrhunderts  durch  den 
evangelischen  Pfarrer  Tolle  und  den  bekannten 
Reisenden  C h o d a k o w » k j AUBgeführt  worden  waren. 
Weiter  theilte  der  Vortragende  auf  Grund  des 
gewonnenen  archäologischen  Materials  die  KurgaDe 
des  Ladogagebiet»  in  zwei  Gruppen.  Die  eine 
Gruppe  von  Kurganen  östlich  vom  W olchow  bietet 
weder  in  den  daselbst  gefundenen  Culturgegen- 
ständen , noch  in  der  Art  und  Weise  ihrer  Zu- 
sammensetzung etwas  Neues  dar;  »ie  sind  analog  be- 
schaffen den  Kurganen  der  Merjänen  und  der  Woten 
und  sind  offenbar  finnischen  Ursprungs.  Die 
anderen  Gruppen  von  Kurganen  dagegen,  welche 
am  Wolchowufer  liegen,  sind  nach  Ansicht  des  Vor- 
tragenden slaviscben  Ursprungs.  Er  stützt 
sich  dabei  anf  die  Lage  der  betreffenden  Kurgane  an 
einem  unzweifelhaft  slaviscben  Flusse,  ferner  daranf, 
dass  die  Wolchowkurgane  dieselbe  Beschaffenheit 
besitzen,  als  die  Kurgane  am  Flusse  L o wa  t in  der 
X&bt'  des  II  men  SMS,  also  in  Gegenden,  welche 
seit  den  ältesten  Nachrichten  von  Slaven  be- 


wohnt werden  ; schliesslich  ist  hervorzuheben,  dass 
die  in  den  ältesten  Annalen  gegebene  Schilderung 
der  Begräbnissgehräuche  mit  den  Befunden  in  den 
aufgedeckten  Kurganen  zusammen  stimmt.  Zum 
Schluss  betont  der  Vortragende,  dass  die  von  ihm 
angedeutete  Coostructions-  Eigentümlichkeit  die 
Wolchower  Grabhügel , die  A n Wesenheit  von 
Steinanhäufnngeu  innerhalb  der  Grabhügel 
aber  die  Gräber  der  heidnischen  Slaven  im  nörd- 
lichen Russland  charakterisiren. 

D.  N.  Anutschin  hebt  hervor,  dass  insonder- 
heit die  SchlüsseBrandenburg’s,  soweit  sie  die 
»lavischen  Gräber  betreffen,  der  ernsten  Aufmerk- 
samkeit werth  sind.  Freilich  erscheint  die  Tbat- 
sache  betrübend,  dass  die  Gräber  der  Finnen  reicher 
sind  an  Culturgegenutänden , als  die  Gräber  der 
Slaven ; doch  begegnen  wir  nicht  bei  allen  Slaven 
einer  gleichen  Armutb.  Es  giebt  auch  sluvische 
Gräber  mit  reichem  Material,  z.  B.  die  Gräber  der 
Kriwitschen  im  Gouvernement  Smolensk. 

A.  A.  Kotscbu  bin  skj  bezweifelt  die  Rich- 
tigkeit des  .Schlusses,  dass  die  reichen  Gräber  mit 
Sassaniden-  Münzen  des  VIII.  bis  X.  Jahrhunderts 
den  Finnen  und  die  armen  Gräber  den  Slaven  zu- 
zuschreiben  seien. 

I).  J.  llowaiskj  betont,  dass  die  Frage,  was 
für  Gräber  als  slavische  aufzufassen , noch  nicht 
genügend  beantwortet  sei.  In  der  Abhandlung 
Uwarow’s  über  die  Merjänen  sind  auch  zwei 
Gräbertypen  unterschieden : der  eine  Typus  gehört 
nach  U war ow  den  Merjänen  an,  der  andere  Typus, 
deren  Gräber  auf  eine  reicher  entwickelte  Cultur  hin- 
weisen,  deutete  Graf  Uwarow  als  normannisch. 
Hiermit  stimmt  llowaiskj  nicht  überein,  seiner 
Ansicht  nach  gehören  die  Gräber  des  zweiten 
Typus  den  slavisch-russischen  Coloniaten  im  Mer- 
jänen gebiet  (Rostow -Susdal). 

7.  Fürst  P.  A.  Putjätin.  Was  für  ein  Volks  - 
stamm  hinterliess  in  Russland  Knochen- 
werkzeuge und  Küchenabfälle?  (Kjökken- 
möddinger). Gehören  die  knöchernen  Werkzeuge 
und  die  Küchctiabfälle  der  Ureinwohner  Russlands 
ihrer  Form  nach  in  die  Uebergangsperiode  zwischen 
den  Perioden  der  behanenen  und  der  polirten  Werk- 
zeuge, oder  gehören  sie  in  eine  gemischte  Epoche? 
Als  Resultat  der  Auseinandersetzungen  gelten 
folgende  Sätze:  1.  Die  Küchenabfälle  von  Bologoje 
sind  entstanden,  als  das  Klima  daselbst-  ein  anderes 
war  als  beute;  die  damals  lebenden  Thierspecies  wür- 
den die  heutigen  Lebensbedingungen  nicht  ertragen 
können.  2.  Die  Küchenabfälle  gehörten  vielleicht 
der  Gletacherperiode  an.  Die  Küchenabfälle  liegen 
an  den  Ufern  eines  heute  nicht  mehr  existirenden 
Flussbettes.  3.  Die  Küchenabfälle  von  Bologoje 
gehören  der  Uebergangsepoche  vom  Zeitalter  der 
behauenen  zum  Zeitalter  der  polirten  Steiuwerk- 
zeuge  an.  4.  Die  Küchenabfälle  von  Rologoje, 
49* 
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von  Jaroslawl  und  die  an  den  Ufern  der  Oka 
ähneln  den  belgischen  Küchenabfällen  aus  der 
Epoche  de*  Renutkieres.  Der  Typus  der  Stein-  und 
Knochen  Werkzeuge  gleicht  demjenigen  der  belgi- 
schen Werkzeuge.  5.  Die  behauenen  Stein  Waffen 
sind  denjenigen  der  paluolithischeu  Periode  Made- 
laine  gleich  zu  setzen.  6.  Die  Gegend  um  Rologoje 
war  früher  bewohnt,  als  die  mehr  nördlichen 
Gebiete.  7.  Zwischen  den  Bewohnern  der  Oka. 
Jaroslawl  und  Rologoje  besteht  in  cultureller  Be- 
ziehung eine  Verbindung;  man  darf  aunehinen, 
dass  sie  derselben  Nationalität  nngehörten.  8.  Die 
Reste  der  Menschen , welche  einst  in  Bologojc 
lebten,  zeigen  gewisse  Eigentümlichkeiten.  Der 
Schädel  ist  subdolichocephal , die  Stirn  abgeflacht, 
der  Unterkiefer  proguath . stark  entwickelt.  Die 
Schadelknochen  um  Schädel  und  um  Nacken  dick, 
an  den  Schläfen  und  an  der  Stirn  schwach.  Rücken- 
wirbel und  Beckcnkuocben  sind  gut  entwickelt. 

Eine  Sammlung  verschiedener  Gegenstände  der 
primitiven  Cultur,  sowie  von  Küchenabfallvn  wird 
vorgewiesen. 

8.  A.  A.  Titow.  Uebcr  die  Ergebnisse  der 

Kurguii- Ausgrabungen  im  Kreise  Rostow  während 
des  Maimonat«  1887.  Gegraben  wurde  beim  Dorfe 
Kolcnow,  drei  Werst  von  der  Stadt  Petrowsk, 
woselbst  dersogenannteGorodischtsche  von  Ljubil- 
kowsk  sich  befindet.  Ea  wurden  vier  Kurganu 
aufgegraben,  in  zwei  fand  man  Reichen.  An  Sachen 
entdeckte  mau:  Topfacherben , ein  Messer,  einen 

Ring,  Ohrgehänge,  Pfeilspitzen  und  dergl. 

9,  D.  N.  Anutschin.  Einige  Remerkungen 
über  die  Ausstellung  bei  Gelegenheit  des  VII.  Con- 
gressea.  Der  Vortragende  wies  zuerst  auf  zwei 
Sammlungen  von  Photographien:  die  eine 
Sammlung,  die  des  Herrn  Shisuewaki  aus  Twer, 
betrifft  Alterthümer  des  Gouvernements  Twer, 
eiue  andere,  welche  Herrn  Barschtschowski 
gehört,  betrifft  die  Alterthümer  der  Stadt  Jaros- 
lawl nebst  Umgehung.  Ferner  waren  kleine 
Sammlungen  ausgestellt  von  der  Moskauer  Gesell- 
schaft für  Anthropologie,  der  Kaaanscben  Archäo- 
logischen Gesellschaft  und  einigen  Privatper- 
sonen. Besondere  Berücksichtigung  verdient  die 
Sammlung  Perraißcher  Alterthümer  im  Besitz 
des  Herrn  Tepleuchow  und  die  im  Süden  (Kreis 
Romen)  an  den  Ufern  der  Ssula  (Gouvernement 
Poltawa)  zusammengehrachte  Sammlung  des  Herrn 
Masaraki.  Hier  faud  Masaraki  zwei  ver- 
schiedene Typen  von  Kurganen:  einen  slavischen 
und  einen  skythiacben  Typus.  Die  Kurgane  des 
ersten  (slavischen)  Typus  sind  nicht  hoch  und 
haben  nur  wenige  Culturgegenstände;  die  Kurgane 
des  zweiten  (»kyt bischen)  Typus  beherbergen 
einen  reichen  Inhalt,  nämlich  allerlei  bronzene 
Tbierfiguren  und  bronzene  Spiegel , welche  an  die 


bekannten  sibirischen  Alterthümer  erinnern.  Er- 
wähnenswerth  ist  auch  die  Sammlung,  welche 
Herr  Adrianow  (Tomsk)  gesandt;  diese  Samm- 
lung besteht  aus  Gegenständen,  welche  beim  Anf- 
grahen  eines  Gorodischtsche  am  Ufer  des  Tom, 
gegenüber  der  Stadt  Tomsk,  gefunden  sind,  daruuter 
verschiedene  bronzene  Sachen  und  eigenthümliche, 
au«  Gyps  augefertigte  und  mit  rother  Farbe  auge- 
malt« Gesichtsmasken,  welche  in  den  Gräbern 
die  Gesichter  der  Leichen  bedeckten. 

10.  J.  A.  Uschakow  berichtet«  über  Ausgra- 
bungen, welche  er  im  Juli  1887  in  der  Nähe  der 
Stadt  Myschkin  angestellt  hat.  Er  hat  gegen 
50  Kurgane  aufgegraben,  welche,  in  vier  Gruppen 
getheilt,  etwa  eine  Quadrat-Werst  (Kilometer)  ein- 
nabmen.  An  Gegenständen  wurden  gefunden: 
Messer,  Beile,  Töpfe,  Nägel,  Perlen,  Ringe,  Arm- 
bänder, bildliche  Darstellungen  von  Vögeln,  und 
verschiedenes  andere  aus  Kupfer.  Der  Art  der 
Bestattung  nach  und  mit  Berücksichtigung  der 
gefundenen  Sachen  gehören  die  Kurgane  in  das 
X.  oder  XL  Jahrbuudert  hinein. 

11.  A.  S.  Gaziskj  berichtete  über  Ausgra- 
bungen , welche  er  am  Flusse  Sit  vorgenommen 
hat,  um  den  Ort  des  am  4.  März  1238  zwischen 
dem  Grossfürsten  Georgii  Wsewolodowitsch  und 
den  Tataren  stattgehubteu  Treffens  festxustellen. 

Vorher  machte  der  Vortragende  eine  Mitthei- 
lung über  eine  von  ihm  vorgenommene  Ausgrabung 
des  Hügels  Ko  ly  tscho  w s k am  Flusse  Sun- 
dowik  (Kreis  Makarjew,  Gouvernement  Nishni- 
Nowgorod).  Die  Ausgrabungen  wurden  im  Mai 
1887  auf  Wunsch  des  Grafen  Uwarow  vor- 
genannten und  ergaben,  dass  jener  llügcl  zu 
seinem  grösseren  Tkeile,  zu  zwei  Dritteln,  geologi- 
schen Ursprungs,  zn  einem  Drittel  dagegen  von 
Menschenhänden  aufgeschüttet  »ei,  seinem  Inhalt 
nach  «ei  der  Hügel  daher  kein  Grab. 

Die  Nachgrabungen  beim  Flusse  Sit  ergabeu 
nicht  den  geringsten  Anhaltspunkt  für  die  An- 
nahme einer  daselbst  stattgehabten  Schlacht,  weil 
die  daselbst  befindlichen  Kurgane  gleichfalls  Grab- 
hügel mit  Leichenbrand  sind.  Aus  anderen  Gründen 
vormuthet  der  Vortragende,  dass  jenes  Treffen 
in  der  Nähe  des  Dorfen  Bashenki  (Kreis  Kaschin, 
Gouvernement  Twer)  stattgefunden  hätte. 

12.  A.  F.  Seli  wanow  verlas  einen  Bericht 
über  Ausgrabungen,  welche  er'  im  Aufträge  des 
Comites  des  Jarosinwlschen  Congrcsse«  an  den 
Gorodischtschen  bei  Kokschengi  (Kreis  Totina, 
Gouvernement  Wologda)  und  an  Kurganen  auf 
einem  Landgute  im  Kreise  Dauilow  angesteilt  hatte. 
In  Kokschengi  wurden  vier  befestigte  Wohnplütxe 
au  vier  verschiedenen  Stellen  untersucht ; man 
fand  die  Spuren  früherer  Ansiedelungen:  Ziegel, 
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Balken,  an  einer  Stelle  Rroasegegenst&nde,  Münzen, 
Waffen.  Im  Gouvernement  Wologda  fiudcn  sich 
»ehr  viele  befestigte  Gorodischtschen ; an  die  ein- 
zelnen knüpfen  »ich  alt«  Ueberlieferuugeu , welche 
Herr  Selivanuv  aufgezeichnet  hat-  Von  den 
Kurganen  wurden  unter  47  nur  4 auf  ihren  Inhalt 
geprüft,  inan  fand  keine  Gegenstände,  sondern  nur 
die  Reste  von  Leichen. 

13.  N.  A.  Toluiatschew  berichtete  über  sei- 
nen Besuch  des  Begrähnissplatzes  in  Aunnjinsk 
iin  Jahr«  1879.  Als  charakteristisch  für  die  in 
alter  Zeit  daselbst  »tattgehabten  Bestattungen 
i*t  Folgendes  auzufübreo  : 1.  Pie  Anwesenheit  von 
Waffen  bei  den  Todtenresten.  2.  Die  Spuren  der 
Leichenverbrennung.  3.  Das  Zusammen  liegen  von 
eisernen  Waffen  mit  solchen  aus  Bronze  und  mit 
Steinpfeilen.  Aus  der  ersten  Thatsacho  darf  man 
scbliegsen,  dass  ein  Theil  der  hier  Begrabenen 
Krieger  waren;  aus  der  zweiten  Thatsaebc,  dass 
jene  Leichen  der  Zeit  vor  Einführung  des  Christen- 
thiim»  urie  des  Muhamedanismu»  angeboren  müssen, 
und  aus  der  dritten,  dass  jene  Gegend  in  der  ersten 
Hälfte  der  Eisenzeit  bewohnt  gewesen  sei.  Was 
für  einem  Volke  gebürten  jene  Todten  an?  Wohl 
einem  derjenigen  Völker,  welches  über  die  wilden 
Eingeboreneu  daselbst  herrschte  — Skandinavier, 
Boigaren,  Chaaaren,  Hunnen  oder  andere  — oder 
einem  Volke,  welches  zur  Zeit  der  grossen  Völker- 
wanderung auf  der  Wanderschaft  von  Asien  nach 
Europa  begriffen  war. 

Die  Magyaren  sind  nach  der  Meinung  der 
Historiker  vom  Uralgebirge  über  Susdal  nach 
Ungarn  gezogen;  ihr  Weg  führte  sie  dann  wohl 
über  die  Kamagegend.  Im  Knruagebietc  siud  An- 
siedelungen, welche  Magyari,  Tscbalii  heissen, 
oder  Namen  besitzen,  welche  auf  „war“  endigen. 
Namen,  die  „ Tscbalii*  ähnlich  lauten,  finden  sich 
in  Ungarn.  „War“  bedeutet  auf  ungarisch 
.»Burg“,  so  Tom  ob  war.  Die  Skandinavier 
aiilangend,  so  bemerkte  der  Vortragende,  dass  die 
Namen  einiger  Ansiedelungen  in  Russland  mit 
Hülfe  der  skandinavischen  Sprache  zu  erklären 
»eien,  z.  II.  Twer  bedeutet  auf  dänisch  „quer“; 
Moskwa  und  Moskal  bedeutet  bewegt.  Hieraus 
könne  man  vielleicht  schliesaen , das»  in  einigen 
Gegenden  des  jetzigen  Russland,  als  dieselben  von 
Slaveu  besiedelt  wurden.  Skandinavier  sich  aufge- 
halten  und  Ansiedelungen  gegründet  hätten.  Ein 
weiterer  Aufschluss  ist  vielleicht  aus  der  Unter- 
suchung der  daselbst  gefundenen  Mcnscheuschüdel 
zu  hoffen;  die  Untersuchungen  darüber  sind  aber 
noch  nicht  beendigt. 

14.  F.  D.  Nefedow.  Ueber  die  Resultate  sei- 
ner im  Uralgebiete  unternommenen  archäologischen 
Expedition.  Nefedow  untersuchte  iu  den  Gonver- 


nementen Orenburg  und  Samara  6t»  Kurgan«  und 
zwei  alte  Wohnplätze  (Gorodischtschen).  Beson- 
der« Aufmerksamkeit  richtete  er  auf  die  sogenann- 
ten Tschnden-Kurgane.  Waren  die  Tsrhuden  ein 
besonderer  Volks&tatnm  V Oder  ist  die  Bezeich- 
nung Tsrhuden  auf  alle  Finnen,  welche  einst  in 
Russland  lebten,  zu  beziehen?  Nefedow  be- 
hauptet, die  Tschuden  «eien  klein  von  Wuchs  ge- 
wesen , hätten  festen  Wohnsitz  gehabt , nicht 
uomadisirt,  hätten  Bergbau  getrieben,  Metalle  ver- 
arbeitet, Salze  gewonnen  und  Ackerbau  getrieben. 
Das  Volk  der  Tscbuden  stand  seinerzeit  auf  einer 
vcrhältnissmässig  hohen  Cnlturstufe. 

1 5.  I).  N.  A n u t s c h i n berichtete  über  die 
Expedition  in  dem  Uralgebiet,  welche  im 
Auftrag«  der  kaiserl.  Moskauer  Archäologischen  Ge- 
sellschaft in  jüngster  Zeit  au»gefülirt  worden  war. 
An  der  Expedition  hatten  theilgenommen : 1.  N.  G. 
Perwuchin  untersuchte  in  archäologischem  In- 
teresse den  Kreis  Glasow  (Gouvernement  Wjätka), 
sammelte  Stein  - und  Knochengeräthschafteu, 
imichte  Ausgrabungen,  wobei  er  silberne,  kupferne 
uud  eiseine  Gegenstände,  sowie  einige  Schädel 
fand.  2.  A.  A.  Spizyn  bereiste  gleichfalls  da» 
Gouvernement  Wjätka,  sammelte  gleichfalls  vor 
allem  Gegenstände  aus  alten  Wohnsitzen  (Goro- 
dischtschen)  and  verfertigte  eine  allgemeine  Ueber- 
sicht  der  urgescbichtliclien  Alterthümer  des 
Wjiilkagebietes.  3.  F.  D.  Nefedow  grub  76  Knr- 
gane  aus  in  den  Gouvernements  Samara  und  Oren- 
burg, im  Gebiete  Tnrgaisk.  4.  N.  L.  Gondntti 
beschäftigte  sich  in  den  Kreisen  Wercboturje,  Soli- 
kamsk  und  Tscherdyn  (Gouvernement  Perm),  sam- 
melte vor  allem  tschadische  Alterthümer,  machte 
photographische  Aufnahmen  der  Bilderschriften 
am  Tagilfluss.  5.  D.  N.  Anutschin  selbst 
besuchte  in  Begleitung  dos  Grafen  F.  A.  Uwarow 
Kasan,  um  die  dortigen  archäologischen  Sammlun- 
gen zu  studiren,  führte  Ausgrabungen  aus  an  dem 
Ufer  der  Kama  und  au  verschiedenen  Stellen 
jenseits  des  Ural. 

16.  A.  W.  Beläjew.  Die  Bedeutung  der  Bibel 
für  den  Archäologen.  Der  Vortragende  chnrak- 
terisirto  zuerst  die  Bibel  als  ein  historisches 
Document,  das  für  die  Archäologen,  insonderheit 
für  die  vorgeschichtlichen  Archäologen  von  Be- 
deutung sei,  und  bemerkte  dabei,  dass  die  russi- 
schen Archäologen  seiner  Meinung  nach  bisher 
der  Bibel  viel  zu  wenig  Aufmerksamkeit  geschenkt 
hätten.  Dann  wies  er  auf  das  archäologische 
Material,  welches  die  Bibel  enthalte,  und  kam  zum 
Resultat,  dass  die  Bibel  in  Uebereinstiramung  mit 
der  Archäologie  eine  Steinzeit  kennt,  welche  der 
Bronze-  uud  Eisenzeit  vorausging,  und  dass  die 
Bibel  der  Steinzeit  eine  lange  Dauer  giebt. 
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2.  Section  für  geschichtliche,  geographi- 
sche und  ethnographische  A Iterthü  mer. 

1.  J.  A.  Jsnoskow  verlas  eine  Abhandlung 
des  Professors  an  der  geistlichen  Akademie  zu  Kasan, 
Nekrassow  über  die  ursprüngliche  I.osstrennung 
des  slavischen  Volksstammes  von  der  grossen  ari- 
schen Völkerfamilie.  Nekrassow  behauptet,  auf 
philologische  Gründe  sich  stützend,  dass  die  Slaven 
bei  ihrer  Wanderung  aus  Asien  nach  Kuropa  nicht 
arn  nördlichen , sondern  am  südlichen  Ufer  des 
Schwarzen  Meeres  ihren  Weg  genommen  haben. 

2.  Professor A.  A.  Kotschubinskj.  Ueber 
das  Vorkommen  eines  russiseben  Stammes  iin 
Donau-Salesje  (wörtlich  im  Gebiet  jenseits  des 
Waldes)  in  Transsilvanien.  Während  im  Nord- 
osten  im  Gebiete  des  Oberlaufes  der  Wolga  die 
Slaven  über  die  Finnen  die  Oberhand  gewonnen 
haben,  hat  in  Transsilvanien  sich  das  Verhältnis* 
anders  gestaltet.  Einst  sassen  auch  hier  Slaven, 
welche  durch  die  Ungarn  verdrängt  ■wurden;  jetzt 
sitzen  daselbst  deutsche  Rumänon.  Der  Vor- 
tragende entdeckte  im  Jahre  1875  im  National- 
museum  zu  Pest  eine  kleine  Handschrift  gottes- 
dienstlicher Gesänge  in  der  Sprache  der  slavischen 
Bewohner  von  vier  Ortschaften  in  Transsilvanien. 
Die  Sprache  besitzt  gewisse  ulterthümliche  Eigen- 
schaften, welche  auch  einige  geographische  Namen 
jener  Gegend  kennzeichnet.  Weiter  berief  »ich 
der  Vortragende  auf  die  Zeugnisse  einiger  Reisen- 
den des  XVI.  Jahrhunderts  und  wies  nach,  dass 
die  Einwohner  jener  vier  Ortschaften  bei  Hermaun- 
stadt  (Russdörflein , Nagy,  Kis  Czerged  und  Bon- 
gert?) noch  in  der  ersten  Hälfte  des  jetzigen 
Jahrhunderts  als  ein  besonderer  Stamm  erschienen 
»eien,  der  »ich  von  den  Walachen  (Rumänen)  unter- 
schied und  offeulmr  ein  slavischer  war.  Schliess- 
lich bemerkte  der  Vortragende,  dass  die  benach- 
barten Nationalitäten  (Magyaren , Rumänen  und 
Deutsche)  sowohl  früher,  als  zurZeit  der  Anfertigung 
jener  Handschrift  im  Begiun  des  jetzigen  Jahr- 
hunderts, die  Einwohner  jener  Ortschaften  nie 
anders  als  Russen  oder  Iiutlienen  benannten. 

Golowatzkj  unterstützte  die  Ansicht  Kot- 
schubinski's, indem  er  derselben  noch  eiue  grössere 
Ausdehnung  zuschrieb.  Er  wie*  darauf  hin.  dass 
jenes  Gebiet  (Transsilvanien)  früher  auf  slaviscli 
Planina  geheissen  habe,  dass  auch  heute  noch 
eiue  grosse  Menge  slavischer,  geographischer 
Namen  diu  Anwesenheit  von  Slaven  seit  Alters 
her  bezeugen.  In  Berücksichtigung  historischer 
Zeugnisse  steht  es  fest,  dass  in  Transsilvanien  und 
in  Rumänien  zwei  slavische  Elemente  vorhanden 
sind,  das  bulgarische  and  das  russische:  das  bul- 
garische Element  war  in  der  Walachei  das  vor- 
herrschende, das  russische  Element  wurde  in  der 
Moldau  äuget  rollen.  Alle  Aufzeichnungen  wurden 


nur  in  siavigeher  Sprache  gemacht;  wir  dürfen 
daraus  schliegsen,  dass  die  Russen  in  der  Minder- 
zahl vorhanden  waren.  Folglich  kann  man  be- 
haupten. dass  in  Transsilvanien  Slaven  ansässig 
waren  , unter  denen  das  bulgarische  (slavische) 
Element  vorherrschte. 

3.  J.  W.  Barssow.  Ueber  Knjäshitscb, 
ein  alter  Wohn  platz  an  der  Scheksna  (Gou- 
vernement Nowgorod,  Kreis  Tscherepow).  Der 
betreffende  Wobnplatz  liegt  am  rechten  Ufer 
der  Scheksna,  30  Werst  (Kilometer)  von  der 
Stadt  Mologa  and  75  Werst  (Kilometer)  von  der 
Stadt  Rybinsk.  Am  llfer  der  Andoga,  eines  iu 
einen  Nebenfluss  der  Scheksna  ei  »mündenden 
Flüsschens,  befindet  sich  ein  Ort  mit  der  Bezeich- 
nung „Knjasheje  Sselo,  d.  h.  Fürstendorf “ . Die 
von  Barssow  im  Aufträge  des  Congreas-ComiteB 
Angestellten  Nachgrabungen  blieben  ohne  Erfolg; 
doch  gelang  es  ihm , daselbst  einige  Volksgesüngo 
sagenhaften  Charakters  aufzuzeichuen.  Beide 
Orte,  Knjäshii  Gorodok  und  Knjäsheje  Sselo,  waren 
einst  Sitze  fürstlicher  Geschlechter. 

4.  J.  W.  Milo  wido  w.  Der  Stadt  Kostroma 
in  historisch-archäologischer  Beziehung. 
Das  ganze  obere  Wolgagebiet  ist  reich  au  Kur- 
ganen  und  Gorodischtschen , die  hier  bei  Ko- 
stroma noch  sehr  wenig  untersucht  worden  sind. 
Im  oberen  Wolgagebiet  lebte  einst  der  Volks- 
stamm der  Merjft;  die  dem  Stamm  Mcrjü  zuge- 
schriebenen Kurgane  sind  durch  den  Grafen  Uwa- 
row  eingehend  beschrieben  worden;  auch  das 
jetzige  Gouvernement  Kostroma  gehörte  noch 
zum  Wohngebiet  der  Merjünen.  Der  Vortragende 
ist  der  Ansicht,  dass  der  geographische  Name 
Nerechta  nur  als  eine  Veränderung  des  Wortes 
Merechta  aufzufyssen  sei.  Ueberbleihsel  der  heid- 
nischen Zeit  ist  das  Volksfest  „Kostroma“  und 
viele  locale  Gesänge,  welche  die  Liebe  verherr- 
lichen. Die  Colonisation  dieser  Gegenden  durch 
Slaven  beginnt  sehr  früh,  so  das»  in  geschicht- 
licher Zeit  schon  daselbst  eine  finnisch -slavische 
Bevölkerung  vorhanden  ist.  Die  Entstehung  des 
Namen*  Kostroma  ist  unbekannt:  der  Name  wird 
für  einen  slavischen  gehalten.  Das  heutige  Ko- 
stroma wird  zuerst  im  Jahre  1213  erwähnt. 

Prof.  D.  A.  Korsaakow  wies  auf  die  Ver- 
wandtschaft der  Tscheremissen-Sprache  mit  ande- 
ren fiuniseheu.  Die  Sprache  der  Merjünen  ist  frei- 
lich verseil  wunden,  aber  viele  geographische  Namen 
im  früheren  Wohngebiete  der  Merjünen  lassen  sich 
erklären  mit  Hülfe  der  Sprache  der  TscheremiBBen, 
welche  letzteren  »ich  selbst  heute  uoch  Metra,  d.  h. 
Mensch-Mann,  nennen.  Ein  Lehrer  Atu  Seminar 
in  Kasan,  Semenow,  von  Geburt  ein  Tscbere- 
miase  au»  dem  Kreise  L'rs hum  (Gouvernement 
Wjätka).  hat  sich  neuerdings  eingehend  mit  dem 
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Studium  der  Tsclieremisseu -Sprache  beschäftigt. 
Unter  den  gesammelten  Worten  stiess  Korssa- 
kow  auf  das  Kaschtyrmy  Kascbtyrgy  my, 
d.  h.  den  Winden  zugänglich,  nach  der  Windseite 
offen.  Vielleicht  sei  hier  die  Entstehung  des 
Namens  Kostroma  zu  suchen. 

J.  A.  Isuoskow  theilte  eine  unter  Tschu- 
waschen und  Tscheremissen  herrschende  Volks- 
Überlieferung  über  die  Entstehung  der  Kurgane 
mit.  Ein  Kiese,  der  von  der  Volksphantasie  zu 
einem  Helden  gemacht  wird,  Olyp-Tupry  mit 
Namen,  wanderte  einst  mit  Bastschuhen  durch  tiefen 
Schmutz;  wo  er  den  Schmutz  von  seinen  Schuhen 
schüttelte,  da  entstanden  jene  Hügel. 

5.  N.  J.  Troitzkj.  Die  Ufer  des  Flusses  Ne- 
prawda  in  historisch -archäologischer  Beziehung. 
Am  Ursprung  des  Don  lebten  in  vorgeschicht- 
licher Zeit  wahrscheinlich  Finnen;  zur  Zeit 
Nestor’s  nassen  daselbst  Wja titschen.  Die  Reste 
oder  Spuren  jenes  Stammes  sind  beute  noch  zu 
suchen.  Der  Vortragende  weint  auf  einen  Opfer- 
stein am  Ufer  der  Kransiwaja  Met  sch,  einem  Neben- 
flüsse des  Don.  Aehnliche  Steine  beflnden  sich  in 
Dörfern  des  Kreises  Tschern  und  Nikolskoje  am 
Dnpny.  (Anmerkung:  Im  Russischen  heisst  es 

Kouj-Kamenj,  wörtlich  „ Rossstein“,  was  wir  wohl 
am  besten  durch  Opferstein  im  Deutschen  wieder- 
geben. l’eber  die  Bedeutung  des  Wortes  Konj- 
Kamenj  gehen  die  Ansichten  auseinander;  ein 
Stein,  der  einem  Rosse  in  der  Form  gleicht,  ist 
wohl  selten  darunter  zu  verstehen.  Wahrschein- 
lich hat  man  den  Steiu  so  benannt,  weil  man  in 
alter  Zeit,  an  ihnen  Rosse  opferte).  Die  Sitte 
der  alten  Wjätitschen,  die  Frauen  zu  raubeu, 
hat  sich  noch  in  einigen  östlichen  Gebieten 
bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten.  Man  findet 
hier  auch  gelegentlich  Alterthümer,  vorgeschicht- 
liche wie  christliche,  taturische  Münzen  und  alte 
Waffen. 

F.  F.  Tschekalin  bemerkt,  dass  „Opfer- 
steine  “ sich  auch  iu  anderen  Gegenden  finden.  Er 
sah  dergleichen  Steiublöcke  in  den  Mordwinischen 
Dörfern  des  Gouvernements  Saratow;  sie  sind 
nicht  alle  von  derselben  Beschaffenheit;  die  Sara- 
towschen  Blöcke  bestehen  aus  Feuerstein.  Ein 
solcher  Blftck  im  Kreise  Kusnezk  (Gouvernement 
Saratow)  soll  wirklich  die  Form  eines  Pferdes 
haben. 

Professor  Wiskowatow  (Dorpat)  fügt  hinzu, 
dass  ihm  dergleichen  Steine  in  Livland  und  Est- 
land bekannt  sind.  Bei  Dorpat  liegt  ein  grosser 
Stein  mit  Vertiefungen.  Die  finnische  Sage  „Kale- 
wala“  bringt  solche  Steine  mit  ihrem  Helden  Kalew 
in  Verbindung  und  betrachtet  sie  als  Spuren 
seiner  Tbfttigkeit.  Der  Volkstradition  nach  wurde 
in  den  Vertiefungen  der  Steine  das  Blut  der  ge- 
opferten Pferde  gesammelt. 


L.  N.  Maikow  sagte,  dass  er  auf  der  Iuetol 
Konewetz  einen  Opferstein  aus  Granit  gesehen 
habe.  Obgleich  keine  Vertiefung  am  Stein  sicht- 
bar war,  so  meldet  auch  hier  die  Ueberlieferung, 
dass  am  Steine  Pferde  geopfert  wurden. 

N.  J.  Troitzki  bemerkt,  dass  die  Opfer- 
steine, welche  er  sah,  aus  solchem  Sandstein  be- 
standen, aus  welchem  Mühlsteine  gefertigt  werden. 
Die  Bauern  verwenden  derartige  Steiue.  Im  Dorfe 
Baschewo,  Kreis  Odojew,  Gouvernement  Tula,  sind 
zwei  für  heilig  gehaltene  Steine:  das  Volk  bringt 
Leinwand  und  andere  häusliche  Produetc  zuui 
Opfern  an  den  Stein. 

A.  S.  Gaziskj  fügt  hiuzu,  dass  ihm  ähnliche 
Opfersteine  im  Gouvernement  Nishni  * Nowgorod 
im  Kreise  Seinenow  bekannt  sind. 

6.  A.  S.  Gaziskj  (Nishni -Nowgorod), 
Geber  die  Grabstätte  des  Fürsten  I).  M.  Po- 
sharakj. 

7.  W.  S.  Sa witne witsch.  Gab  es  einen 
Volksstamm  der  Sulit  sehen?  Die  Frage  ist  in 
Folge  verschiedener  Lesarten  der  ältesten  Chronik 
aufgeworfen  worden.  Der  Vortragende  meint,  e« 
hätte  an  den  Ufern  der  Sula,  eines  Nebenflusses  des 
Dnjepr,  ein  besonderer  slavincher  Volksztamm 
gelebt,  der  sich  von  don  Severjfineu  in  Tscherni- 
gow  unterschied. 

L.  N.  Maikow  lenkt  die  Aufmerksamkeit  des 
Vortragenden  auf  den  Geographen  von  Ravenna 
(VIII.  und  IX.  Jahrhundert),  der  des  Stammes  der 
Ulitschi  (Unlizi)  Erwähnung  thut.  Die  Lesart 
der  Chronik  Salitschi  ist  falsch. 

8.  Professor  D.  J.  Bagalei.  Was  hat  die 
(russische)  historische  Geographie  zu  leisten?  Auf- 
forderung zu  archivalischen  Arbeiten. 

9.  A.  W.  Seliwanow.  Zur  historischen 
Geographie  des  Gebietes  von  Rjäsan  im  XVII.  Jahr- 
hundert. Daran  schlossen  sich  Erörterungen 
über  die  Ausdehnung  des  schon  bearbeiteten  und 
noch  zu  bewältigenden  Materials  und  Pläue  zu 
neuen  gemeinsamen  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der 
historischen  Geographie  Russlands. 

W.  F.  Müller  (Moskau)  und  P.  J.  Saw- 
waitow  weisen  in  Berücksichtigung  der  Methode 
der  historisch -geographischen  Forschung  darauf 
hin,  dass  auch  die  Linguistik  und  ihre  Resul- 
tate herbeigezogen  werden  müssen  zur  Beant- 
wortung historisch-geographischer  Fragen. 

10.  J.  A.  Isnosko w.  Ueber  die  nicht-rus- 
sischen geographischen  Namen  einzelner  Gegen- 
den Russlands.  Er  theilt  mit:  a)  Alphabetisches 
Verzeichniss  von  Namen  bewohnter  Orte,  Flüssen, 
Bächen  und  Seen  des  Merjäuengebietes,  soweit  die 
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N innen  durch  die  Sprache  der  Tacberemig*en  er- 
klärt werden  köunen  Ton  T.  S.  Seinen ow;  b)  die 
Namen  der  Flüsse  im  Gonvernement  Wologda  und 
Arrhangtd  von  N.  K.  Ranne  witsch  und  c)  der 
Mönch  Ge  rase  im  von  Wologda,  der  1147 
nach  Wologda  kam,  baute  sich  eine  Einsiedelei 
nnd  eine  Kirche  am  Kuissur-Hach.  Aus  welcher 
Sprache  stammt  das  Wort  KaissarV 

a)  T.  L.  Semenow,  I,ebrer  an  dem  Seminar 
für  Nichtrussen  in  Kasan,  von  Geburt  ein  Tschere- 
misse  aus  dein  Gouvernement  Wjätka,  hat  zn- 
sam me u gestellt:  2G4  Ortsnamen  des  Gouvernements 
Jaroslawl,  177  des  Gouvernements  Kostroma, 
148  des  Gouvernements  Wladimir,  136  des  Gou- 
vernements Nishni- Nowgorod,  67  des  Gouverne- 
ments Moskau  and  48  des  Gouvernements  Wologda 
und  die  Ähnlich  lautenden  Ortsnamen  der  Gouver- 
nements Wjätka,  Kasan  und  Ufa.  Aus  dem  Ver- 
zeichnis!« ist  leicht  ersichtlich , dass  viele  Orts- 
namen des  Merjäuengebietes  leicht  mit  Hülfe  der 
Tachereiuissen-Sprache  zu  erklären  sind. 

b)  Das  von  N.  K.  Kamse  witsch  angefertigte 
Verzeichniss  stellt  alle  diejenigen  Flussuamen  zu- 
sammen, welche  eine  gleichlautende  Endigung 
haben,  z.  11.  Worte  mit  der  Endigung  enga, 
Scbor-enga,  Rain -enga,  Wa-en-ga.  Eine 
andere  Endigung  ist  anga,  z.  B.  Rab-angn, 
Jurm-angn,  Schar -angn  u.  s.  w.;  noch  eine 
andere  lautet  jnga:  U fl-juga,  Koud-juga,  Chan-juga. 
Alle  Worte  sollen  aus  dem  Syrjänischen  her- 
Btaminen. 

c)  Die  Frage,  woher  das  Wort  Kaissar  stumme, 
beantwortet  Herr  isnoikow;  „Kaissar“, 
Kainssar,  Kaussar  bedeuten  einen  Birkenwald; 
die  Bezeichnung  findet  sich  häufig  in  Gegenden, 
woselbst  die  Einwohner  türkischer  Abstammung 
sind. 

11.  Ch.  P.  J aschtschnrshinskj.  Spuren 
fies  lleidenthamB  in  den  Bestattungsgebräuchen 
iu  Kleinrussland.  Der  Vortragende  meint,  dass 
allen  alten  Beerdigungsgebrftuchen  der  feste  Glaube 
an  eine  Fortdauer  des  Menschen  nach  dem  Tode 
zu  Grande  liege.  Noch  vor  50  Jahren  legte  man 
in  Klein-Russland  in  den  Sarg:  Brot,  einen  Topf 
mit  Grütze  und  eine  Flasche  mit  Branntwein. 
Noch  heutigen  Tages  besteht  der  Gebrauch,  am 
Abend  des  Beerdigungstages  ein  Glaa  Wasser  und 
ein  Stück  Brot  in  den  Vorraum  der  Hütte  zu  Btellon. 
Die  Leiche  wird  in  einem  mit  Ochsen  bespannten 
Wagen  oder  Schlitten  zum  Kirchhof  geführt;  man 
wirft  Münzen  in  daB  offene  Grab  zuiu  Büsten  des 
„Didka“  (wörtlich  des  Grossvaters),  worunter  man 
ein  unterirdisches  Wesen  versteht.  Die  Leiche 
einer  Jungfrau  wird  bräutlich  wie  zur  Trauung 
geschmückt-  Das  Haupt  wird  mit  Bändern, 
Blumen  und  Blättern  bekränzt.  An  einigen  Orten, 
z.  B.  im  Dorf  Podwyssokorje.  Kreis  Unmn  (Gouver- 


nement Kiew),  ist  eine  Bestattung  mit  Lnsthar- 
keiteu  verbunden. 

D.  N.  Anntschin  deraonstrirt  photographi- 
sche Aufnahmen  einer  Beerdigungsfeierlichkeit 
mit  Schlitten  bei  den  Permjäken. 

N.  W.  Iagitach  bestätigt,  dass  ähnliche  Ge- 
brauche bei  den  Bildlichen  Slaveu  herrschten. 

D.  J.  Ilowaiski  erklärte  die  Lustbarkeit 
bei  den  Bestattungen  dadurch,  dass  die  Vorstel- 
1 nu geii  alter  Slaven  in  Betri  ff  des  Lebens  nach 
dem  Tode  heiterer  und  nicht  finsterer  Natur  ge- 
wesen seien. 

G.  E.  Sen  ge r weist  darauf  hiu,  dass  auch  in 
der  alten  klassischen  Welt  bei  der  Bestattung 
sowohl  Freude  wie  Trauer  gezeigt  wurde. 

. N.  W.  Pokrowskj  wirft  die  Frage  auf,  ob 
etwa  der  Gebrauch  des  Wassers  bei  Beerdigun- 
gen aus  dem  Cbristenthnm  nnd  nicht  aus  dem 
Heidenthura  abzuleiten  seiV 

N.  J.  Troitzki  und  Prof.  Kirpitschnikow 
sehen  darin  den  Einfluss  des  Chriatenthums. 

J.  F.  Uschakow  berichtet,  dass  im  Gouver- 
nement Jaroslawl  iin  October  der  erste  Sonnabend 
nach  dem  Feste  der  heiligen  Mutter  Gottes  zu 
Kasan  besonders  festlich  gefeiert  werde;  nach 
dem  Glaubeu  des  Volkes  erwärmen  die  Todten 
durch  ihr  Athmen  die  Erde.  Es  herrschen  im 
JaroüJswgchen  noch  andere  Gebräuche  bei  den 
Bebtattuugen : Waschen  der  Haare,  NieJerlegen 
eines  Strohbundes,  eines  Topfes  und  eines  Kammes 
auf  dem  Wcgo  zum  Kirchhof. 

12.  0.  F.  Miller  beriohtete  über  eine  Ab- 
handlung des  Herrn  Iwanow:  Kurzer  Abriss 
der  Anschauungen  der  Bauern  des  Kreises 
Kupjansk  (Gouvernement  Charkow)  in  Be- 
treff der  Seele  und  des  Lebens  nach  dem 
Tode,  aufgezeichnet  nach  den  Mittheiluogen 
alter  Leute.  Man  stellt  sich  die  Seele  vor  als  ein 
geflügeltes  Wesen,  als  eine  Biene  oder  in  Form 
von  Dampf,  ln  diesem  Zustnude  verharrt  die 
Seele,  bis  sie  iu  eine  körperliche  Hülle  sich  kleidet. 
Ist  die  Seele  in  einen  Körper  gelangt,  so  wächst 
sie  mit  ihm  und  nährt  sich  vom  Dunst  derjenigen 
Speisen,  von  welchen  der  Mensch  sich  nährt.  Ob- 
gleich die  Seele  iu  engster  Verbindung  mit  dem 
Körper  lebt,  isst  und  trinkt,  Hitze  und*Kälte  ver- 
spürt, sich  ergötzt  und  leidet,  so  verliert  beim 
Verlust  irgend  eines  Körpergliedes  der  Mensch 
nichts  von  seiner  Seele.  Der  mit  physischen 
Mängeln  behaftete  Mensch  hat  keine  ganz  voll- 
kommene Seele.  Im  Leben  nach  dem  Tode  werden 
alt«  organischen  Mängel  ausgeglichen.  Der  Auf- 
enthaltsort der  Seele  im  Körper  wird  verschie- 
den angegeben : die  einen  stellen  sich  die  Seele 
vor  als  ein  den  ganzen  Körper  durchdringendes 
und  erfüllendes  Wesen,  die  anderen  glauben,  dass 
die  Seele  in  der  Brust,  im  Unterleibe  oder  unter 
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dein  rechten  Arm  verweile.  Räuber  and  Hexen 
haben  keine  Seele;  d.  h.  die  Seele  ist  von  ihnen 
gewichen  und  ein  böser  Geist  bewohnt  sie.  Todt- 
geborene  oder  ohne  die  Taufe  gestorbene  Kinder 
verwandeln  sich  in  Wasser-  (Wald-)  Nymphen;  sie 
werden  bald  in  menschlicher,  bald  in  thierueher 
Gestalt  gedacht.  Die  ungetauften  Kinder  werden 
von  Gott  in  ein  besonders  für  sie  bestimmtes 
Paradies  aufgenomme»;  getrennt  davon,  gemeinsam 
mit  den  Engeln , leben  die  Seelen  der  getauften 
Kinder.  Interessant  sind  die  Sitten  und  Ge- 
bräuche beim  Tode  und  Bestattung.  Der  Sterbende 
wird  auf  die  Erde  gelegt,  weil  es  sich  auf  der- 
selben leichter  stirbt.  Der  Todte  wird  auf  eine 
Bank  gelagert,  zu  Hiiapten  stellt  uian  ein  brennen- 
des Licht,  neben  dem  Heiligenbild  hängt  mau 
ein  Handtuch,  auf  das  Fenster  setzt  man  Wasser 
und  flüssigen  Honig.  Beim  Tode  einer  Ilexo  macht 
man  ein  Loch  in  die  Zimmerdecke,  damit  die  Seele 
bitiausfliegen  kann  (die  llexen  sollen  doch  keine 
Seele  haben;  offenbar  ist  darunter  der  böse  Geist 
verstanden/.  In  den  Sarg  tbut  man  Geld,  damit 
der  Todte  in  der  anderen  Welt  sich  einen  Platz 
kaufen  könne;  in  das  Grab  setzt  man  eine  Flasche 
mit  Branntwein.  Das  Band , mit  dorn  die  Führ? 
desTodten  gebunden  waren,  wird  als  Mittel  gegen 
Schmerzen  auf  bewahrt.  In  jener  Welt  leben 
Männer  mit  Mauueru,  Frauen  mit  Frauen,  aber  — 
wie  rias  Volk  meint  — paarweise.  Die  Seele 
des  Verstorbenen  besucht  ihr  Haus  40  Tage  lang, 
bis  sie  gerichtet  worden  ist  und  eiu  bestimmter 
Wohnsitz  ihr  zngewieseu  ist.  Uebrigens  erscheinen 
die  Seelen  auch  nach  Abfluss  von  40  Tagen  an 
den  zu  ihren  Ehren  veranstalteten  Festmahizeiten. 
Die  Seele  des  Geizigen  hungert  und  dürstet  in 
jener  Welt ; die  Seele  des  Gerechten  hat  Ueber- 
ffuss  an  Allem.  Es  giebt  eine  ewige  and  eine 
zeitweilige  Hölle  unter  der  Erde;  daselbst  ist  es 
finster,  die  Seelen  der  Sünder  nähren  sich  mit 
Asche.  Das  Paradies  ist  ein  grüner,  von  einem 
Flusse  dnrehstromter  Garten,  ln  jener  Welt  kennt 
der  Mann  seine  Frau  nicht  und  umgekehrt,  aber 
die  Seele  erkennt  ihre  Verwandten  und  Bekannten. 
Vater  und  Mutter  kennen  ihre  Kinder  uicht,  aber 
die  Taufpathen  erkennen  sie.  Die  Seelen  sprechen 
nicht  mit  einander. 

13.  A.  S.  Wereschagin.  Ist  unzweifel- 
haft erwiesen,  dass  Wjätka  im  XII.  Jahrhundert 
durch  No  wgoroder  Auswanderer  besiedelt  worden 
ist?  In  wie  weit  sind  die  Angaben  des  Verfassers 
der  Wj&tkoschen  Annalen  (Nachrichten  Über  die 
Stadt  Wjütka)  glaubwürdig? 

14.  W.  F.  Miller.  Zur  Frage  nach  der 
Herkunft  der  Skythen.  Der  Vortragende  halt 
mit  Ze iss,  Müllnhof,  Spiegel,  Ed.  Meyer 
und  underen  Autoren  &n  der  iranischen  Hvpo- 
Arctiiv  fUr  Anthropologie.  KJ.  XVIII. 


these  fest.  In  den  Skythen  Herodot's  steckt 
ausser  anderen  ethnischen  Elementen  unzweifel- 
haft ein  iranisches.  Nach  Erörterung  der  An- 
sicht des  Kiewschen  Forschers  F.  G.  Misch- 
tschenko  wandte  der  Vortragende  sich  zur 
Erklärung  des  Textes  lierodot’s  nnd  der  da- 
selbst mitgetheilten  Sagen  über  die  Entstehung 
der  Skythen  und  untersuchte  schliesslich  die  auf 
uns  gelangten  skythinchen  Worte.  Dann  ging  der 
Vortragende  über  zu  der  Periode,  aus  welcher  die 
griechischen  Inschriften  in  Olwia  stammen.  Die 
aus  den  wissenschaftlichen  Thatsachen  gezogenen 
Schlüsse  formnlirt  der  Vortragende  folgender- 
muasseu:  L Im  Gegeusatz  zu  den  Autoren, 

welche  in  den  Skythen  Herodot*«  nur  Ural- Al  - 
taier  sehen,  und  im  Gegensätze  zu  den  Autoren, 
welche  alle  für  Iraner  halten,  nimmt  Miller 
(wie  auch  Mischtachenko)  einen  Unterschied 
zwischen  den  nomadisirenden  östlichen  Sky- 
then (königlichen)  und  den  ackerbauenden 
westlichen  Skythen  an.  2.  Die  letzteren  stel- 
len die  ältere  und  mehr  cultivirte  Bevölke- 
rung dar;  die  ersteren  sind  spätere  Ankömmlinge 
aus  Asien . wilder  und  kriegerischer,  welche  das 
alte  Skythien  sich  unterwarfen.  3.  Die  von 
Herodot  mitgetheilten  beiden  Sagen  über  die 
Herkunft  der  Skythen  beziehen  sich  auf  die  Fest- 
sitzenden  und  zwar  die  der  Dujepr  - liegend. 
Beide  Sagen  enthalten  Züge,  welche  an  die  Sagen 
und  religiösen  Vorstellungen  Irans  erinnern. 
4.  Einige  Bezeichnungen  der  skythischcn  Gott- 
heiten, sowie  einige  der  durch  Herodot  über- 
lieferten Eigennamen  und  Neuuworte  finden  ihre 
Erklärung  im  Iranischen.  5.  Eine  beträchtliche 
Menge  der  „ barbarische u“  Personennamen  der 
Olwiascben  Inschriften  trägt  deutliche  Zeichen  des 
Iranischen.  6.  In  Berücksichtigung  dessen,  dass 
Olwia  den  uckerbautreibenden  Skythen  benach- 
bart war  und  mit  ihnen  in  Verbindung  stund,  und 
auf  Grund  jener  barbarischen  Namen  der  In- 
schriften muss  man  mit  Sicherheit  Rchliesaen,  dasR 
unter  den  sich  anadehnenden  Skythen  vielleicht  das 
herrschende  Element  das  iranische  war. 

3.  Section  für  alt-rnssische  Kunstdenk- 
mäler. 

1.  Graf  J.  J.  Tolstoj.  Ueber  das  Werk  des 
französischen  Archäologen  Sobluraberger, 
Sigiliographie  de  Fempire  By zantine  lö»4. 
Unter  anderen  findet  sich  hier  die  Antwort  auf 
eine  Frage,  welche  Graf  Tolstoj  in  seiner  Mono- 
graphie der  ältesten  russischen  Münzen  hatte  offen 
lassen  müssen,  nämlich  die  Frage  nach  der  Her- 
kunft des  Typus  der  silbernen  Münzen  Jaroslnw 
Mudrij’s.  Aus  der  Arbeit  Schlumberger's 
sei  ersichtlich,  dass  der  Typus  jener  Silbermünzen 
Jaro«law *s  aus  dem  Typus  der  byzantinischen 
Stempel  des  X.  und  XL  Jahrhundert«  abzuleiten  sei. 
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J.  E.  Sabeliu  vermuthet , «lass  jene»  Jaros- 
law'sche  Silber  keine  Münze,  Bondern  ein  silberner 
Stempel  (Siegel)  gewesen  sei. 

Graf  Tolstoj  verweist  auf  seine  Monographie 
der  Kiewscheu  Münzen;  es  sei  darin  die  Krage 
nach  der  Bedeutung  des  Jaroslawsehen  Silbers 
erörtert.  Goldene  und  silberne  Siegel  seien  iu 
der  Sphragistik  unbekannt;  das  Siegel  wurde,  stets 
aus  Wachs  oder  Ölei  angefertigt  und  nur  mit  einer 
dünnen  Schicht  von  Gold  oder  Silber  bedeckt. 

2.  W.  W.  S us* low.  Ueber  alte  hölzerne 
Kirchpn  im  südlichen  Russland  im  Vergleich  zu 
denen  des[  nördlichen  Russland. 

3.  X.  W.  Pokrowskj,  Professor.  Ueber  den 
Charakter  der  Figuren  in  Miniaturen,  mit  welchen 
die  handschriftlichen  apokryphiachen  Schilderun- 
gen der  Leidensgeschichte  Christi  geschmückt 
sind. 

4.  A.  M.  Pawlinow.  Ueber  die  Eigen  thüm- 
lichkeiteu  der  Kirchen  Jaroslawls. 

5.  W.  W.  GrAsnow.  Ueber  alte  Kirchen  im 
nordwestlichen  Gebiet  Russlands. 

6.  A.  A.  Gatzuk.  Die  nach  dem  Moshatskcr 
Typus  angefertigten  Heiligenbilder  des  heiligen 
Nikolaus. 

7.  N.  W.  Nikitin.  Der  Tempel  in  Kaldah- 
war  (in  Abchasien  im  Kaukasus). 

8.  A.  W.  Pawlinow.  Die  Kirchen  iu  Rostow. 

9.  W.  E.  Kumftnzow.  Ueber  einige  Aus- 
drücke, welche  in  alten  Urkunden  l»ei  der  Beschrei- 
bung von  Kirchen  gebraucht  worden. 

10.  Professor  J.  A.  Kulakowski  (Kiew). 
Ueber  diu  sogen.  Mauer  des  Romulus  auf  dem 
Palatin. 

11.  A.  W.  Sultanow.  Ueber  alte  Architektur- 
Denkmäler  im  Klonter  Tolg. 

12.  A.  M.  Pawlinow.  Die  russische  Kunst 
und  die  ältesten  Erzeugnisse  derselben. 

13.  N.  J.  Suworow.  Ueber  die  Spuren  des 
römisch  - katholischen  Kirchenrechts  im  ältesten 
russischen  Recht. 

14.  X.  D.  Udalzew.  Zur  Erinnerung  an  den 
Patriarchen  Nikon,  gest..  17.  August  1681  in 
Jaroslaw. 

4.  Section  für  häusliches  und  öffentliches 
Leben. 

1.  W.  S.  Sawitne witsch.  Reste  des  alten 
Heidenthums  in  Süd-Russland.  Hochzeit»- 
gebrauche  im  Gouvernement  Poltawa. 

Im  südlichen  Russland  haben  «ich  bis  auf  den 
heutigen  Tag  Reste  des  alten  Heideuthums  mit 


solcher  Friwche  und  Lebenskraft  erhalten,  dass  sie, 
weuugleich  nicht  vollständig,  so  doch  iu  beträcht- 
lichem Grade  die  praktische  Bedeutung  der  ihnen 
entsprechenden  christlichen  Gebrauche  auf heben. 
Im  Kreise  Romen  (Gouvernement  Poltawa)  ist 
nach  der  Volksanschutmng  die  kirchliche  Trauung 
nicht  ausreichend,  um  eine  Ehe  als  thaUäcblich 
anzusehen.  Die  Ehe  gilt  erst  dann  als  ge- 
schlossen, sobald  alle  dem  Altcrthuin  entstammen- 
den Gebräuche  vollzogen  sind.  Sind  jene  häus- 
lichen Hochzeitsgebräuche  ausgefuhrt,  so  gilt  die 
Ehe  als  geschlossen  und  die  Brautleute  leben  wie 
die  Eheleute,  auch  wenn  keine  kirchliche  Trauung 
nachfolgt.  Ke  wird  die  Frau  „ürashdaDkn* 
(d.  h.  Bürgerin)  genannt.  Frauenzimmer,  welche 
mit  Männern  ohne  kirchliche  und  ohne  ^häusliche“ 
Trauung  leben,  heissen  im  Gouvernement  Tscherui- 
gow  „Nakrytka“,  d.  h.  Frauen  vou  achlechter 
Führung. 

J.  S.  Dit jätin  fügte  die  Mittheilung  eines  be- 
nierkenswerthcn  II  och*ei  tage  brauche»  im  Gouver- 
nement Kalugu  hinzu:  Der  Gebrauch  besteht 

darin,  dass  der  Bräutigam  die  Braut  vou  der  Ge- 
nossenschaft der  jungen  Leute  des  Heimst hsortea 
der  Braut  loskaufeu  muss.  Der  Loskauf  besteht 
iu  eiuer  Bewirthung  der  jungen  Welt.  Die  Ge- 
spielen der  Braut  singen  Lieder,  der  Bräutigam 
bringt  dein  Mädchen  Geschenke  dar. 

2.  X.  D.  Taebetschuliu.  Ueber  Zäh- 

lungen in  Russland  bis  zum  XVII.  Jahrhundert. 
Die  ersten  (Volks)-  Zählungen  in  Russland  wur- 
den von  den  Tataren  iu  den  Jahren  1246,  1255 
und  1256  ausgrtührt,  indem  einfach  nur  die  Men- 
schen gezählt  wurden.  Ira  XV.  Jahrhundert  führte 
man  statt  dessen  eine  Beschreibung  und  Schätzung 
der  Krtragsfahigkeit  des  Bodens  aus. 

3.  L.  S.  Bclogritz-Kotljärewskj.  Die 

mythologische  Bedeutung  einiger  noch  existirender 
Einrichtungen  des  Criminalrechts.  (Ein  Referat 
darüber  ist  nicht  vorhanden.) 

4.  A.  A.  Saweljew.  Ueber  den  Einfluss 
des  Mordwinen  auf  die  Hochzeitsgebränche  der 
russischen  Bauern  im  Gouvernement  Xishni- Now- 
gorod. (Ein  Referat  darüber  ist  nicht  vorhanden.) 

5.  Section  für  kirchliche  Altertbümer. 

1.  X.  Th.  K ras n 08 zelzow,  Professor  an  der 

geistlichen  Akademie  zu  Kasan.  Beschreibung 

von  fünf  Seelenmessen  - Registern , welche  in  der 
Alterthumssaminlung  des  geistlichen  Seminars  zu 
Nishni-Nowgorod  auf  bewahrt  werden. 

2.  W.  J.  Bogoslawskj.  Ueber  hölzerne 

Gefäase  und  Kronen,  welche  in  der  Alterthuius- 
sammlung  des  geistlichen  Seminars  zu  Nishui- 
Xowgorod  aufbewahrt  werden.  (Verlesen  durch 
X.  J.  Troitzki.) 
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3.  S.  A.  Hj  e 1 o k n ro w.  Ueber  die  Eröffnung 
einer  griechisch  - lateinischen  Schule  durch  den 
Griechen  Arssenii  in  Moskau  im  XVII.  Jahr- 
hundert. 

6.  Section  für  Blavisch-ruBBiscke 
Sprache  und  Schrift. 

1.  A.  J.  Kirpitscbuikow  berichtet  über 
den  Inhalt  einer  alten,  in  der  Bibliothek  der  neu- 
russischen  Universität  zu  Odessa  befindlichen 
Handschrift. 

2.  L.  N.  Maikow  t heilte  mit,  dass  er  ein 
altes  russisches,  aus  dem  XIII.  oder  XIV.  Jahr- 
hundert stammendes  Mannscript  anfgefunden 
hatte  ; in  diesem  Mutiuscript  sei  eine  Beschreibung 
von  Konstantinopel  (Zargrad)  enthalten  in  Form 
einer  Unterhaltung  zwischen  dem  Zar  und  dem 
Bischof. 

3.  E.  W.  Barssow  lieferte  die  Beschreibung 
einer  bemerkenswerthen  Pergament- Handschrift 
des  XIV.  Jahrhundert!*,  eine  Gebetaanleitung. 

4.  S.  Th.  Platon  ow  lenkte  die  Aufmerksam- 
keit auf  diejenigen  schriftlichen  Denkmäler,  in 
denen  die  Unruhcu  des  XVII.  Jahrhunderts  ge- 
schildert werden. 

5.  D.  J.  Prosorowakj.  Ueber  die  Bedeu- 
tung des  Wortes  „waj&mokatschno“.  (Mitgetheilt 
von  A.  J.  Sobolewskj.) 

6.  A.  J.  Kirpitschnikow  machte  Mitthei- 
lungeu  über  seiue  Forschungen  in  drei  Bibliotheken 
auf  der  Insel  Chntka. 

7.  N.  F.  Kraanossclzo w berichtete  über 
eine  Handschrift  der  Klosterbibliothek  zu  Ssolo- 
wetzk. 

8.  M.  J.  Sokolow  untersuchte  die  Frage 
nach  der  Identität  des  bulgarischen  Priesters 
Jeremias  tnit  dein  bulgarischen  Priester  Bogomil. 

9.  A.  J.  Sobolewskj.  Wer  war  der  erste 
russische  Bibliograph? 

8.  Section  für  orientalische  Alter- 
t h ü m e r. 

1.  M.  W.  Nikolskj.  Ueber  die  Mittel,  um 
in  Russland  das  Studium  der  ältesten  Geschichte 
des  Orients  zu  fördern. 

2.  W.  F.  Miller.  Ueber  die  Herkunft 
und  die  Sprache  der  kaukasischen 
Juden.  Der  Vortragende  hat  hierbei  nicht  alle 
in  Kaukasien  lebenden  Juden  itn  Sinn,  sondern  nur 
die  sogenannten  „Gebirgsjuden“.  welche  tatarisch 
Dagh-Tschufut  heissen  (Dagh  = Gebirge,  Tech  u- 
fut  = Juden).  Diese  Juden  sprechen  iranisch;  sie 
leben  im  Dagestan,  in  den  Gouvernements  Jelisa- 


wetpol  und  Baku  und  in  einigen  Aulen  des  Terek- 
und  Knban-Gebietee.  Die  Zahl  der  Juden  beträgt 
jetzt  etwa  15  000  bis  16  000,  doch  ist  vor  200 
biB  300  Jahren  ihre  Zahl  viel  grösser  gewesen. 
Witten  berichtet  1690,  dass  in  der  Ortschaft 
Boinak , 40  Werst  (Kilometer)  von  Tarchu  (im 
Bezirke  Ternir-Chan-Schura),  woselbst  jetzt  mir 
15  Juden familieu  leben,  die  Juden  zu  Tausenden 
lebten.  Die  zahlreichen  geographische u Namen 
in  Dagestan,  welche  an  die  einstige  Anwesenheit 
der  Juden  erinnern,  bestätigen  dies,  so  z.  B. 
Tscbufut-Tel>e , d.  h.  jüdischer  Hügel;  Tscbufut- 
Kulms,  d.  h.  jüdischer  Beerdigungsplatz  u.  s.  w. 
Zum  Beweise , dass  in  einzelnen  Gegenden  von 
Dagestan  die  Religion  Mosis  durch  den  Islam  ver- 
drängt wurde,  kann  die  Thatsacbe  dienen,  dass 
in  einigen  muhumedanischeti  Aulen  die  Bewohner 
von  Juden  abzustammen  behaupten  und  hebräische 
Bücher  als  heilige  in  den  Moscheen  aufbewahrt 
werden. 

Weiter  führte  der  Vortragende  an,  dass  in 
älterer  Zeit,  zu  Beginn  de«  VIII.  Jahrhunderts,  die 
mosaische  Religion  im  östlichen  Kaukasus  sehr 
verbreitet  gewesen  sei , noch  vor  dem  ersten  Auf- 
treten der  Araber.  Es  sind  gewisse  Gründe  zur 
Annahme  vorhanden,  dass  gerade  da*  in  Dagestan 
schon  früh  eingewurzelte  Judenthum  auf  die  Er- 
oberer von  Dagestau,  diu  Chnsaren.  einen  grossen 
Einfluss  auHübte  und  die  Cbasareu  Kagane  und 
die  höhere  Gasse  der  Glasuren  zum  Uehertritt 
veranlasst«1 2.  Später  hat  sich  offenbar  die  Zahl 
der  Juden  in  den  chasarischen  Städten  sehr  ver- 
mehrt, nicht  nur  durch  Auswanderer  nach  dem 
Kaukasus , sondern  auch  durch  Flüchtlinge  aus 
andereu  Ländern,  in  Folge  der  durch  einen  byzan- 
tinischen Kaiser  herbeigeiuhrten  Judenverfolgung. 

Von  woher  kamen  die  kaukasischen  Judeu? 
Unter  den  Juden  selbst  ist  die  Ansicht  verbreitet, 
dass  sie  die  Nachkommen  der  durch  di©  assyri- 
schen Könige  vertriebenen  Juden  seien.  Im  vierten 
Buche  der  K«~>nige  ist  wirklich  von  einer  Ansiede- 
lung der  Juden  in  deu  Bergen  „Medien«“  durch 
den  assyrischen  König  Salmanassar  die  Rede,  und 
Medien,  das  Gebiet  Aderbeidschan,  ist  die  Heiimtth 
der  kaukasischen  Juden.  Von  der  Anwesenheit 
der  Juden,  nämlich  des  Stammes  Isaschar.  in  jenen 
Gegenden  spricht  unter  anderen  auch  der  jüdische 
Reisende  des  neunten  Jahrhunderts.  Eldad-hu-Daui, 
wobei  hinzugefügt  wird,  dass  dieser  Stamm  ausser 
der  heiligen  (hebräischen)  Sprache  noch  persisch 
und  kedarisch  (?  eine  Tu rk- Sprache)  rede. 

Die  jetzige  Sprache  der  kaukasische!)  Judeu 
besitzt  in  ihrem  Bau  deutliche  Hinweise  auf  Ader- 
beidschan.  I)iejSprache,  die  von  den  Juden  Selbst 
Farei,  d.  L.  persisch,  genannt  wird,  muss  in  einer 
Gegend  entstanden  sein,  wo  die  drei  Volkselcmente, 
das  Iranische,  Semitische  und  Türkische,  sich 
mischten.  Ihre  Sprache  ist  ein  Dialekt  des  Ira- 
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niscben,  gebraucht  von  einem  .semitischen 
Sprachorgane,  und  sowohl  phonetisch  wie  syntak- 
tisch in  türkischer  Weise  verändert.  Die  Sprache 
der  kaukasischen  Judpn  steht  dein  iranischen 
Dialekt  «Tati“  sehr  nahe;  das  Tati  ist  verbreitet 
im  Gebiete  Baku.  auf  der  Halbinsel  Apseheron, 
im  Bezirke  von  Tabassarup  und  in  einigen  An- 
siedelungen des  nördlichen  Persiens. 

3.  N.  J.  We8elowskj-  Ueber  das  Grabdenk- 
mal Timur -Tamcrlan’s  in  Samarkand.  Sowohl 
Tiiuur  als  auch  sein  Knkel  Ulug-Bek  haben  einige 
Moscheen  in  Samarkand  erbaut : Schah  - siude. 
Schir-dar,  Bibichauim,  TiUjiikari  und  Gur- Emir; 
in  der  zuletzt  genannten  ist  Timur  bestattet.  Es 
giebt  zwei  Denkmäler  Timur's:  das  eine  in  dem 
unteren  Gewölbe  über  dem  Grabe,  das  andere  aus 
Nephrit  in  der  Moschee  selbst  errichtet,  durch 
den  Mirsn  Ulüg-Bek,  während  der  Regierung  des 
letzteren.  Auf  beiden  Denkmälern  ist  als  Todes- 
jahr angegeben,  14  Schaabau  des  Jahres  807 
(d.  i.  1405),  und  die  Stammtafel  von  Tschingis-Chan 
aufgeführt.  Gegen  diese  Stammtafel  hat  der  Vor- 
tragende viel  einzuvrenden.  Tiiuur  führte  be- 
ständig den  Titel  eines  Gurekan,  eines  Schwieger- 
sohnes (oder  Schwagers),  d.  h.  eines  solchen,  der 
durch  lieirnth  mit  dem  fürstlichen  Hause  ver- 
wandt war;  wenn  Timur  wirklich  ein  Tßchingi- 
side,  d.  h.  ein  Abkömmling  Tschingis- Chans  war, 
so  bedurfte  er  jenes  Titels  nicht.  Die  Fälschungen 
in. jener  Stammtafel  gehen  so  weit,  das»  einigen 
Vorfahren  Tschingis-Chans  der  Titel  „Emir4 * * * 8  bei- 
gelegt ist , ein  Titel  t welchen  nur  die  (halben 
führten.  Der  Vortragende  verniuthet,  dass  jene 
.Stammtafel  von  Timur  selbst  hergestellt  wurde; 
Timur  war  stets  »ehr  besorgt  um  seine  Nachfolger, 
für  diese  hatte  eine  deutliche  Genealogie  sehr 
grosse  Wichtigkeit,  dadurch  wollte  er  sich  auf 
dem  Throne  befestigen  und  ihn  seinen  Kindern 
übergeben.  In  diesem  Schlüsse  wird  man  auch 
durch  das  Grabdenkmal  des  noch  bei  Lebzeiten 
Timur’s  gestorbenen  Sohne»  Miran-Schah  bestärkt. 
Auf  diesem  Grabdenkmal  ist,  gewiss  nicht  ohne 
Wissen  Timur's,  dieselbe  Genealogie  verzeichnet; 
sie  erschien  den  Verfassern  so  sehr  wichtig,  dass 
sie  das  Wesentlichste  zn  sagen  vergossen , das 
Todesjahr  Miran-Schah’s. 

Auf  die  Frage,  ob  Timur  seiner  Abkunft  nach 
ein  Mongole  gewesen  sei,  antwortete  der  Vor- 
tragende, daß»  es  an  feststehenden  Zeugnissen  dar- 
über fehle:  Timur  war  ein  Emporkömmling  und 
seine  Abkunft  ist  unbekannt. 

4.  S.  S.  Slutzki.  Ueber  Abschriften  aus  Se- 

miretschensk  (verlesen  durch  M.  W.  Nikolski). 

Der  Verfasser  hat  fünf  Grabsteine  und  305  Copien 

vou  Grabinschriften,  welche  im  Besitz  der  archäo- 

logischen Gesellschaft  zu  Moskau  sind,  untersucht. 


Alle  stammen  au»  zwei  für  nestorianisch  gehal- 
tenen Begrübnissstätten  in  der  Nähe  der  Stadt 
Pitschinsk  und  der  Ortschaft  Tokmeb  (im  Gebiete 
Semiretschensk).  Nach  einigen  einleitenden  histo- 
rischen Angaben  über  die  Nestorianer  in  Mittel- 
asien betont  der  Antor  die  Wichtigkeit  jener  Grab- 
inschriften als  einer  einzigen  literarischen  Quelle 
jener  Zeit  Unter  anderen  weist  der  Autor  daran!' 
hin.  dass  jene  Inschriften  ein  Beleg  für  die  Ansicht 
seien,  nach  welcher  die  Syrier  in  alter  Zeit  nicht 
horizontal,  sondern  vertical  geschrieben  hätten. 
Eine  Schrifttafel  ist  beigefügt , welche  für  die 
weitere  Erforschung  sehr  nützlich  werden  wird. 

N.  J.  Bars  so  w Ausaerte  auf  Grund  einer 
Meinung  des  Professors  Chwolsen  (St.  Peters- 
burg) »ein  Bedenken,  ob  jene  Inschriften  wirklich 
den  Nestorianern  ihre  Entstehung  verdankten. 
M.  W.  Nikolski  entgegnet,  dass,  wenngleich 
die  Nestorianer  in  den  Inschriften  nicht  genannt 
sind  und  wenngleich  die  Coufession  nirgends 
ausdrücklich  erwähnt  ist,  dennoch  hinreichende 
Gründe  zur  Annahme  berechtigen,  dass  es  sich 
um  Nestorianer  handle.  So  sui  aus  den  Grab- 
inschriften zu  ersehen,  dass  die  Bischöfe  verheirat het 
gewesen.  Uehrigens  ist  es  durch  die  Zeugnisse 
von  Reisenden  sattsam  erwiesen , das»  es  damals 
nur  nestoriauische  Christen  in  Mittelasien  gab. 

5.  A.  W.  Seliwanow.  Ueber  die  Grab- 
stätten des  Schah-Ali-Chana  und  des  Awgan-Mu- 
haraed-Sultan  in  der  Stadt  Kassimow. 

6.  J.  A.  Isnoskow.  Ueber  Ausgrabungen 
in  ßolgary  (Gouvernement  Ka*an).  Eine  Beschrei- 
bung der  Ruinen  beim  Dorf  Boigary  findet  sich 
in  der  Abhaudluug  Schpilewski’a:  «Alte  An- 
siedelungen und  bulgarisch -tatarische  Denkmäler 
im  Gouvurucment  Kasan“,  iu  den  Abhandluugen 
des  IV.  Archäologischen  Congresse»  zu  Kasan  1877. 
Heute  sind  nur  noch  Ruinen  erhalten,  da»  meiste 
ist  von  Bauern  und  Schatzgräbern  gründlich  zer- 
stört. Im  Herbst  1886  wurde  nnter  Aufsicht  des 
Architekten  Wasch t scliuko  w das  Fundament  des 
sogenannten  weissen  Palastes  (Belaja  palata)  frei- 
gelegt. Der  weiste  Palast  stammt  aus  dem  XIII. 
bis  XIV.  Jahrhundert.  Die  im  Fundament  ent- 
haltenen thönernen  Röhren  und  Canäle  wurden 
bisher  für  Reste  einer  Wasserleitung  gehalten. 
J.  A.  Isnoskow  ist  der  Ansicht,  dass  die  Canäle 
einer  Wärnieleitung  dienten  und  somit  als  Reste 
einer  Büdeeinrichtnng  anzusehen  seien. 

J.  J.  Waschtschukow  giebt  noch  Erläute- 
rung zu  dem  Bericht  über  den  weissen  Palast; 
spricht  aber  dagegen  die  Meinungans,  dass  hier  die 
Reste  eines  Bades  vorliegen.  Er  fand  in  der 
Mauer  des  einen  Zimmers  in  einer  70cm  über 
den»  Fussboden  gelegenen  Nische  einen  menschlichen 
Schädel. 
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Prof.  Tolraatschew  (Kanari)  meldet,  das» 
er  im  Januar  1886  in  Gemeinschaft  mit  J.  J.  Ah- 
nomkow  in  Boigary  18  Bruchstücke  von  Grab- 
steinen mit  arabischen  Schriftzeichen , sowie  zwei 
Bruchstücke  einem  Gesimse».  gleichfalls  mit  arabi- 
schem Zeichen,  entdeckt  und  sofort  photographirt 
habe.  Pie  Copie  wurde  dem  Professor  F.  üott- 
waldt  in  Kasan  übergeben. 

W.  K.  Trutkowski  berichtet  über  die  Re- 
sultate der  Untersuchungen  Gottwaldt’s.  Die 
Bemühungen  Tolmatec he w’s  um  die  Beschaf- 
fung jener  Inschriften  sind  sehr  dankenswerth ; 
die  Inschriften  sind  durchaus  neu  und  bisher  un- 
bekannt gewesen. 

S.  M.  Schpilewski  wie»  auf  die  grosse  Be- 
deutung der  durch  Professor  Toi  matsche  w ent- 
deckten Inschriften  hin,  weil  dieselben  die  einzigen 
Schriftdenkmäler  aus  der  Zeit  des  berühmten  Bul- 
garischen Reiches  sind.  Den  Sprüchen  au»  dem 
Koran  ist  stets  das  Datum  beigefügt,  daa  nach 
Klaproth  623  gelesen  wird  (1226  n.  Cbr.  Geb.). 
Nach  der  Deutung  einem  Mullah  mumm  dam  Datum 
anders  gelesen  werden , nämlich  „dshiti  jus“, 
d.  i.  700  und  bedeutet  dann  1301  n.  Chr.  Geb. 
Der  tschuwaschisch -türkische  Ausdruck  „dshite 
j u h “ ist  dum  Einzige,  was  uu»  von  der  Sprache  der 
Boigaren  erhalten  ist.  Beide  Worte,  auf  welche 
anch  die  Forscher  des  Westens,  z.  B.  Vambery, 
ihre  Aufmerksamkeit  lenkten,  sind  ein  Beweis, 
dass  dießolgareu  eine  Sprache  redeten,  welche  eine 


Uebergangsforra  des  Finnischen  zum  Türkischen 
darstellt.  Nach  der  Ermittelung  Schpilewski’* 
hat  im  Jahre  1301  eine  pestartige  Seuche  in  Bol- 
gary  geherrscht , wodurch  die  vielen  Todesfälle, 
auf  welche  die  Inschriften  sieb  beziehen,  erklärt 
werden. 

F.  F.  Tschekalin  theilt  mit,  dass  im  Kreise 
Sy  miau,  Gouvernement  Simbirmk,  auch  Reste 
einer  alten  bolgarimcben  Ansiedelung  existiren; 
au»  den  ihm  zugegangenen  Nachrichten  nei  er- 
sichtlich, dass  nur  die  Fundamente  eines  Gebäudes 
erhalten  seien. 

7.  N.  W.  Nikolskj  berichtet  über  die  Unter- 
suchungen des  französischen  Consuls  in  Bagdad, 
Mr.  Er  ne  st  de  Sarzei. 

8.  N.  A.  Tolmatschew  übertriebt  dem  Cou- 
gress  ein  alphabetisches  Verzeichniss  der  Eigen- 
namen ungetaufter  Tschuwaschen.  Dam  Verzeich- 
nis» ist  auf  Grundlage  der  Zählungmlimtcn  einiger 
Ortschaften  de»  Gouvernements  Kasan,  welche  aus 
den  vierziger  bis  fünfziger  Jahren  stammen,  an* 
gefertigt  und  bietet  ein  gewisses  Interesse  dar, 
weil  em  gewisse  ethnographische  Eigentümlich- 
keiten der  Tschuwaschen  deutlich  hervortreten  laust 
und  weil  daraus  die  Orte  zu  erkennen  sind , in 
denen  die  Tschuwaschen  inmitten  des  bulgarischen 
Reichem  lebten. 
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I. 

Urgeschichte  und  Archäologie. 

(Von  Dr.  E.  Fromm  in  Berlin1). 


(Die  nordische  Literatur  [Dänemark,  Schweden,  Norwegen,  Finland]  ist, 
wie  bisher,  you  Fraulein  J.  Mestorf  in  Kiel  zuflammengestellt,  die  polnische  und  russische 
von  Herrn  Prof.  Dr.  A.  Wrcesniowaki  in  Warschau.  Ausführlicheres  über  die  nordischen 
Arbeiten  theilt  Fräulein  J.  Meatorf  unter  der  Rubrik  Referate  mit.) 


I.  Deutschland. 


Abel,  Uaber  Urgedaoken  des  Menschen.  (Verhand- 
lungen der  Berliner  Gesellschaft  f.  Anthropologie  etc., 
1887,  S.  188  — 195.) 

Acholia,  Th.  Die  Principien  und  Aufgaben  der  Eth- 
nologie. (Archiv  für  Anthropologie,  XVII.  Bd.,  1888, 
S.  205  — 277.) 

Adolph)  Herrn.  Bericht  über  eine  Steinaxt  von  Kiel- 
baschin , Kreis  Thora.  Mit  einer  Abbildung.  (Ver- 
handlungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropolo- 
gie etc.,  1887,  8.  38  — 40.) 

Alsberg , Moritz.  Anthropologie  mit  Berücksichti- 
gung der  Urgeschichte  des  Menschen,  allgemein  fass- 
lich dargestellt.  Mit  zahlreichen  Farbendrucktafeln, 
Karten  uud  Holzschnitten,  ln  sechs  bis  acht  Liefe- 
rungen. 1,  Lieferung  (48  8.).  Stuttgart,  Weieert, 
1887.  gr.  8®.  0,50  M. 

Alterthümer,  Vorgeschichtliche)  der  Provinz 
Sachsen  und  angrenzender  Gebiete,  hermusgegeben 
von  der  historischen  Comouswion  der  Provinz  Sachsen. 
1.  Abtheilung,  Heft  V — VIII.  Halle  1880/87.  Fol. 
12  M. 

Inhalt:  5 bis  8:  Die  Gleichberg*  bei  Römhild  sL 
Culluntätten  der  La  Tine -Zeit  Mitteldeutschland*.  Von 
G.  Jacob.  (8.  1 — 50  mit  zahlreichen  Textabbildungen 
und  nnht  Tafeln.)  Vergl.  die  früheren  Mitthrlluugea  von 
Jacob  im  Archiv  f.  Anthrop.  Bd.  X and  XII,  und  die 
Besprechungen  von  Rud.  Virchow  in  der  Zeitschrift  lür 
Ethnologie,  XIX,  1887,  8.  99  — 100  und  von  C.  Mehlis 
im  Globus  Bd.  51,  BmunsehweJg  1887,  S.  305  f. 


Altrichter)  Earl.  Topographische  Skizze  der  Um- 
gegend von  Wusterhausen  a.  D.  Mit  einer  Skizze. 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  1887,  S.  52 — 55.) 

Altrichter)  Karl,  l’eber  ein  Begräbnissfetd  bei  Brunn, 
Kreis  Ruppin.  Mit  15  Abbildungen.  (Verhandlun- 
gen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc. 
1887,  8.  609  — 512.) 

Ammon  t Otto.  Neue  Römerstrasse  von  Oflenburg 

nach  Acheni.  ( Korrcspondtmcblatt  der  Westdeutschen 
Zeitschrift  für  Geschichte  und  Knust,  VI,  1887,  8p. 
101  — 103.) 

AntheB)  Eduard.  Ausgrabungen  auf  der  Haselburg 
im  Oden walde.  (Korrespondeuzblatt  der  Westdeut- 
schen Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst,  VI,  1887, 
8p.  37  f.) 

AnthoS)  Eduard.  Der  Bchnellerts.  Mit  einem  Plan. 
(Quartalblätter  des  historischen  Vereins  für  das  Gross- 
herxogthum  Hessen,  Jahrgang  1887.  Darmstadt  1887, 
B.  10  — 18.) 

Anzeiger  de«  germanischen  Nationalmuseum«. 
II.  Band,  Nr.  1 —6.  Nürnberg  1887.  4°. 

Enthalt  ein«  reichhaltige  „Pundchroqik“,  zuaammongentellt 
aus  den  meisten  deutsche»  Journalen  und  Zeitschriften. 

Archiv  für  Anthropologie.  Zeitschrift  für  Natur- 
geschichte und  Urgeschichte  des  Menschen.  Begründet 
von  A.  Ecker  uud  L.  LindenschmiU  Organ  der 
deutachen  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie 
und  Urgeschichte.  Hcrausgegeben  uud  redigirt  von 


x)  Referent  hat  an  Stelle  des  erkranktem  Dr.  F.  Sch  wart*  die  Bearbeitung  de*  Verzeichnisse«  in  xicmlirh  splter 
Stunde  übernommen.  Die  vi>n  Herrn  Schwartz  in  Aussicht  gestellte  Literatur  Holland  - Belgien«,  Spanien-Portugal», 
«onie  Arien*  raus*  daher  lür  da*  nächste  Jahr  Vorbehalten  bleiben. 

Archiv  fOr  Anthropologin.  Bd.  XVILL  j 
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L,  Lindenscbmit  und  J.  Banke.  17.  Band.  Hit 
in  den  Text  eingedruckten  Holzstichen  und  16  litho- 
graphirt*-n  Tafeln.  Braunschweig , Vieweg  u.  Sohn, 
1868.  (l.  bin  3.  Vierteljabrsheft  1887,  4.  Vierteljahrs* 
lieft  1688.)  VI,  394  8.  und  Verzeichnis*  der  anthro- 
pologischen Literatur  194  8.  4°. 

Arnoldj  Hauptmann  a.  D.  Vorgeschichtliches  nnd 
Römisches  vom  Würm  mm,  der  Ammer  uud  aus  Kemp- 
ten. (Correspondenzblatt  der  deutschen  Gesellschaft 
für  Anthropologie  etc.,  XVIII,  1887,  8.  18—19.) 

Arxruni , A.  Jadeitkeil  von  8.  Salvador,  Central- 
Amerika.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie  etc.,  1987,  8.  456  f.) 

Verg).  Yircbow,  Verhsodl.  S.  455. 

Arzruni , A.  Assyrisch«  Steinartefakt«,  namentlich 
solch«  aus  KlphlU.  I.  Scliild förmige«,  durchbohrtes 
Nephritamulet  von  Erbil.  2.  Kleine»  Xephritheilchen 
von  Krbil.  3.  Nephritbeil  von  Erbil.  4.  Serpentin- 
würfel von  Erbil.  5.  Assyrischer  Serpentincylinder 
aus  Ninive.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie  etc.,  1887,  8.  45«  — 461.) 

Vergl.  Virchow,  Verlisndl.  S.  466  f. 

Asbaoh,  J.  InschrifUiches  zur  Geschichte  der  römischen 
Rheinlande.  (Westdeutsche  Zeitschrift  für  Geschichte 
und  Kunst,  VI,  1887,  8.  231—234.) 

Aspelin , J.  R.  Ueber  Fels-  und  Steininschriften  am 
ol>eren  Jeuisei.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesell- 
schaft für  Anthropologie  etc.,  1887,  8.  529  — 531.) 

Ausgrabungen  in  Ostpreussen  im  Jahre  1887. 
Berichte  der  Alterthumsgesellschaft  Prussia  zu  Königs- 
berg. (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für 
Anthropologie  etc.,  1887,  S.  491  f.) 

Ausgrabungen , Die , am  Pfannenstiel.  (Augsburger 
Abendzeitung  188«,  Nr.  296;  abgedruckt  im  Korre- 
spondenzblatt des  Gesammt Vereins  der  deutscheu  Ge- 
schieht*- und  Altertliumsvereinc,  1887,  8.  23  — 24.) 

Ausgrabungen  in  Württemberg  am  sogenannten 
Beelberg.  (Frankfurter  Journal  1887,  Nr.  136  vom 
15.  März;  abgedruckt  im  Korrespondenzblatt  de»  Ge- 
sammtvereius  der  deutschen  Geschichte-  und  Alter- 
thucnsvereine  1887,  8.  87  f.) 

Diese  neuen  Kunde  um  Seelberg  beweisen  nach  Prof. 
Fr  aas  sur  Kvideus,  dass  die  1816  au*gegrabene,  berühmte 
klammuthgruppe  eine  künstlich«,  d.  b.  von  Menschen  be- 
reitete An  lag«  ist. 

Bartels,  Max.  Gemme  von  Idaard , Friesland.  (Ver- 
handlungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  1887,  8.  345.) 

Bartels,  Max.  Photographien  prähistorischer  Gegen- 
stände aus  der  Umgegend  von  Cuxhaven.  (Verhand- 
lungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc., 
18«7,  8.  345  — 34«.) 

Tbeilwrise  sur  lllustrirang  de*  Berichts  von  J.  H.  Mül- 
ler über  h«idni*<be  Denkmäler  im  Nurdosten  der  Provinz 
Hannover.  V«rgl.  Verband!.  1886,  S.  552  — 558. 

Bartels,  Max.  Paläolithische  Gegenstände  aus  dem 
Mammuthjägerlager  im  Löss  bei  Predmost  in  Mäh- 
ren. (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für 
Anthropologie  etc.,  1887,  S.  666.) 

Bartels,  Max.  Glasgemmen  vom  Alsentypu*.  (Ver- 
handlungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropolo- 
gie etc.,  1887,  8.  706  — 710.) 

Vergl.  Ol  »hausen,  Neue  Gliugemmen  vom  Typus  der 
Alsencr  in  den  Verhandlungen  derselben  Gessllsch.  1887, 
S.  688  f. 

B&san&vitius,  J.  Ueber  die  Bedeutung  der  Wörter 
.Germania*  und  »German»“.  (Correspondenzblatt  der 
deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  XVU1, 
1887,  8.  51  —52.) 


Bastian,  Adolf.  Die  Welt  in  ihren  Spiegelungen 
unter  dem  Wandel  des  Völkergedankens.  Prolego- 
mena  zu  einer  Gedankenstatistik.  Berlin.  Mittler  u. 
Sohn,  1887,  XXVUI,  480  8.  gr.  8".  9 M. 

Baumann.  Fränkische  Gräber  in  Edingen.  (Korre- 
spondenzblatt der  Westdeutschen  Zeitschrift  für  Ge- 
schichte und  Kunst,  VI,  1887,  8p.  35  f. ; nach  dem 
„Mannheimer  Journal“.) 

Becker.  Untersuchung  von  Hügeln  bei  Ascherslebeu. 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  1887,  8.  43.) 

Becker.  Bronzefund  aus  der  See  bei  Ascheraleben. 
Mit  vier  Abbildungen.  (Verhandlungen  der  Berliner 
Gesellschaft  flir  Anthropologie  etc.,  1887,  8.  304  — 
306.) 

Beckor.  Urnenfriedhof  und  Bchädelhruchstück  vom 
Galgenberge  bei  Fnedrichaane,  Prov.  Sachsen.  Mit 
16  zinkogr.  Abbildungen.  (Verhandlungen  der  Ber- 
liner Gesellschaft  f.  Anthropologie  etc.,  1887,  8.306 — 
310.) 

Becker.  Ueber  die  (Tnaeburger  Hausurne.  (Verhand- 
lungen der  Berliner  Gesellschaft  f.  Anthropologie  etc., 
1887,  B.  505  — 607.) 

Behla,  Rob.  Das  erste  Auftreten  des  Menschen  in 
der  Niederlausitx.  (Mittheilungcn  der  Niederlausitzer 
Gesellscliaft  f.  Anthropologie  etc.,  III,  1887,  8.  69  f.) 

Behla,  Rob.  Ueber  da«  Vorkommen  von  Feuerstein - 
Beklagst«!  len  in  der  Lausitz.  (Mittheilnngen  der 
Ni«xh-rlau»ilzer  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc., 
III,  1887,  8.  176  — 178.) 

Behla,  Rob.  Ueber  einen  Thonring  von  Wittmanns- 
dorf und  Pseudoringwälle  im  Kreise-  Luckau.  (Ver- 
handlungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropolo- 
gie etcn  1887,  8.  141  f.) 

Behla,  Rob.  Ueber  zwei  neue  Rundwälle  de«  Luckauer 
Kreise«,  bei  ZöUmersdurf  und  Möllendorf,  mit  vor* 
slavischen  Resten.  (Verhandlungen  der  Berliner  Ge- 
sellschaft für  Anthropologie  etc.,  1887,  8.  378.) 

Behla,  Rob.  Drei  nea  entdeckte  Rundwälle  in  der 
Umgebung  Luckau».  (Verhandlungen  der  Berliner 
Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  1887,  8.  609.) 

Beiträge  zur  Anthropologie  und  Urgeeohiohte 
Bayerns.  Organ  der  Münchener  Gesellschaft  für 
Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte.  Heraus- 
gegeben vou  W.Gümbel,  J.  Kollmann,  F.Oklen- 
• chlager,  J.  Ranke,  N.  Rüdinger,  J.  Würdin- 
ger,  C.  Zittel.  Kedaction:  Johannes  Ranke  und 
Nicolaus  Rüdinger.  Siebenter  Band.  Heft  3 n.  4. 
Mit  10  Tafeln  und  einer  Karte.  München,  Litera- 
risch-artistische Anstalt,  Theodor  Riedel,  1867.  4°. 

Beiger,  Chrn.  Beiträge  zur  Kenntnis*  der  griechi- 
schen Kuppelgräber.  Mit  vier  Abbildungen.  Berlin, 
Gaertner,  1887.  40  8.  gr.  4°.  1 M. 

Beltz,  Robert.  Untersuchungen  zur  jüngeren  Bronze- 
zeit in  Mecklenburg.  Mit  zwei  Tafeln  uud  vier  Ab- 
bildungen. (Jahrbücher  des  Vereins  für  mecklenbur- 
gische Geschichte  und  Alterthumskunde,  52.  Jahr- 
gang, Schwerin  1887,  S.  1 — 24  und  Tafel  1 und  2.) 

Bericht  über  die  XVIII.  allgemeine  Versammlung 
der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
su  Nürnberg  den  8.  bis  12.  August  1887.  Nach 
den  stenographischen  Aufzeichnungen  redigirt  von 
Prof.  I>r.  Johanne»  Ranke  in  München.  (Corre- 
spondenzblatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  XVIII,  1887,  8.  73 — 186.) 

Biedermann,  D.  von.  Ueber  Feuersteingeräthe  und 
Gefiissbruchstücke  von  der  Insel  Föhr.  (Sitzungs- 
berichte der  naturwiaaensehaft liehen  Gesellschaft  Isis 
in  Dresden,  Jahrgang  1887.  Dresden  1888,  8.  41.) 
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Biruor,  Ton.  Vorgwcbichtlleh«  Altertliümer  im  Her- 
zogthum  Idtuenburg,  insbesondere  im  Bnehsenwald«. 
Mit  vier  Kartenskizzen.  (Verhandlungen  der  Ber- 
liner Gesellschaft  f.  Anthropologie  etc.,  1887,  8.  162  — 
172.) 

Blnzer,  von.  Ueber  Ausgrabungen  im  Sachsenwalde. 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
logie  etc^  1887,  8.  726  f.) 

Biachoff,  Theod.  Ueber  die  ßambaquys  in  der  Pro- 
vinz Rio  Grande  da  Bul  (Brasilien).  Mit  einer  Tafel 
und  fünf  Abbildungen.  (Zeitschrift  für  Ethnologie, 
XIX,  1887,  8.  176—  188.) 

Bleiflguren  aus  dem  Gräberfeld  au  Frögg  bei 
Rosegg  in  Kärnthen,  Fund  von.  (Neue  freie  Presse. 
Wien,  10.  August  1887.  Abgedruckt  in:  Jahrbücher 
des  Vereins  von  Altert humsfreunden  im  Rheinlands, 
Heft  LXXXIV,  1887,  8.  248  — 244.) 

Blell,  Th.  Ueber  Nachbildungen  der  Runenspeerspitze 
von  Müncheberg.  (Verhandlungen  der  Berliner  Ge- 
sellschaft für  Anthropologie  etc.,  1887,  8.  177 — 178.) 

Bäcker,  Franz.  Damme  als  der  muthmaasaliche 
Schauplatz  der  Varusschlacht,  sowie  der  Kämpfe  bei 
den  „Pontes  longi“  im  Jahre  15  und  der  Römer  mit 
den  Germanen  am  Angrivarierwalle  im  Jahre  16. 
Köln,  Bachem  in  Comm.,  1887,  72  8.  mit  zwei  Tafeln, 
gr.  8°.  1,75  M. 

Boxberg,  J.  von.  Prähistorische  Obsidiangeräthe  aus 
Ungarn.  (Sitzungsberichte  der  naturwissenschaft- 
lichen Gesellschaft  Isis  in  Dresden,  Jahrgang  1887. 
Dresden  1888,  B.  41.) 

Broaow,  ▲.  Die  Benennung  des  Bernsteins.  (Sitzungs- 
berichte der  AUerthurnsgeseJlschaft  Prussia.  Novem- 
ber 1886—1887,  S.  127—138.) 

Brückner.  Lage  von  Rethra  auf  der  Fischerinae!  in 
der  Tollense.  Mit  zwei  Kartenskizzen.  (Verhand- 
lungen der  Berliner  Gesellschaft  f.  Anthropologie  etc. 
1887,  8.  492  — 503.) 

Brunn,  H.  Ueber  die  Ausgrabungen  der  Certosa  von 
Bologna.  (Aus  „Abhandlungen  der  konigl.  bayeri- 
schen Akademie  der  Wissenschaften“.)  München, 
Franz'  Verlag,  1887.  59  S.  gr.  4°.  1,80  JA. 

Buchenau,  F.  Fund  von  Bernstein-  und  Bronze- 
schmuck  im  Moor«  bei  Lilienthal,  Bremen.  (Ver- 
handlungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropo- 
logie etc.,  1887,  B.  318  — 318.) 

Buchholz.  Eine  vorgeschichtliche  Wohnstätte  bei 
Bchönlanke,  Reg.-Bez.  Bromberg.  (Verhandlungen  der 
Berliner  Gesellacb.  f.  Anthropol.  etc.,  1887,  8.  371.) 

Buchholz.  Ueber  einige  im  Märkischen  Museum  in 
letzter  Zeit  eingegangene  vorgeschichtliche  Fand- 
stücke.  Mit  sieben  Abbildungen.  (Verhandlungen 
der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  1887, 
8.  400  — 401.) 

Bujack.  Untersuchungen  von  Hügelgräbern  vorchrist- 
licher Zeit:  Hügelgräber  im  Hegewalds  der  Majorats- 
besitzung  Juditten  im  Kreise  Preuss.  • Friedland.  Mit 
einer  Tafel.  (Sitzungsberichte  der  Alterthumsgesell- 
schaft  Prussia.  November  1885  — 1886,  8.  108  — 111 
und  Tafel  VI.) 

Bujack.  Das  Pürstenauer  Gräberfeld,  Kreis  Rasten- 
burg. Mit  einer  DoppeltafeL  (Sitzungsberichte  der 
Aiterthumagesellschaft  Prussia.  November  1885  — 
1886,  S.  116—119  und  Tafel  XI.) 

Bujack.  Ein  Wachhaus  aus  der  letzten  heidnischen 
Zeit  zu  Bosemb,  Kreis  Bensburg,  und  ein  Uebungt- 
platz  des  Deutschen  Ordens  zu  Wolka,  Kreis  Rasten- 
burg. Mit  einer  Tafel.  (Sitzungsberichte  der  Alter- 
thumsgesellsclmfl  Prussia.  November  1885 — -1888, 
8.  119—122  und  Tafel  XII.) 


Bujack.  Accessionen  des  Prussiamuseums.  (Sitzungs- 
berichte der  Alterthumsges^llschaft  Prussia.  No- 
vember 1885  — 1886,  8.  132  — 174.) 

Bujack.  Der  Kuglacker  Bchlossberg  und  andere  Wall- 
berge. (Sitzungsberichte  der  Alterthutnsgesellschafl 
Prussia.  November  1886—  1887.  9.  89  — 93.) 

Bujack.  Das  Gräberfeld  zu  Grebieten  (nördliche  Hälfte) 
(Kreis  Fischhausen)  und  der  dieselbe  begrenzende 
Weg  aus  der  sogenannten  römischen  Periode  2.  Jahr- 
hundert». Mit  4 Tafeln.  (Sitzungsberichte  der  Alter- 
thumsgesellscbaft  Prussia.  November  1886 — 1887, 
B.  174— 181  und  Tafel  III  — VI.) 

Ueber  die  südliche  Hälfte  siehe  Hey  deck. 

Bujack.  Accessionen  des  Prussiamuseums  pro  1887. 
(Darunter  die  Funde  von  Grebieten.)  (Sitzungsberichte 
der  Alterthumsgeselischaft  Prussia.  November  1880  — 

1887,  8.  195  — 272.) 

Bunsen , Theodor  von.  Peruanische  Alterthümer 
in  Leiden.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie  etc,,  1887,  8.  417  f.) 

Calvert,  Frank.  Grabfund  auf  dem  Bali  Dagh  bei 
Bunarbaschi,  Troaa.  (Verhandlungen  der  Berliner 
Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  1887 , 6.  312  — 
314.) 

Cermäk,  Kliment.  Fundbericht  über  die  von  ihm 
im  Jahre  1880/87  ausgeführten  archäologischen  For- 
schungen in  der  untersten  Culturschicht  auf  dem 

Burgwalle  Hrädek  in  CAslau,  Böhmen.  Mit  33  Ab- 
bildungen. (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie  etc.,  1887,  8.  408  — 480.) 

Cermäk,  Kliment.  Eine  ueoiithische  Station  in  der 

südlichsten  Ziegelei  zu  Cüslau.  Mit  21  Abbildungen. 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  1887,  8.  522.) 

Chlingensperg,  von.  Die  germanische  Grabstätte  zu 
Reichenhall.  (Correspondeuzblatt  der  deutschen  Ge- 
sellschaft für  Anthropologie  etc.,  XVIII,  1887,  8.  Al 
— 66.) 

Christ,  Karl.  Kloster  Lobenfeld  bei  Heidelberg. 
(Römische  Funde.)  (Jahrbücher  des  Vereins  von  Alter- 
thumsfreunden  im  Rheinlande,  Heft  LXXX1I1,  1887, 
8.  238  f.) 

Cohausen,  A.  v.  Die  nüncrburg  (nördlich  von  Cron- 
berg).  Mit  einer  Abbildung.  (Annalen  dt*»  S'ereins 
für  nassauische  Alterthumskunde  und  Geschichts- 
forschung , Bd.  20 , Heft  1 , Wiesbaden  1887  , 8.  6 
— 8.) 

Cohausen,  A.  v.  Ausgrabungen  und  Arbeiten  auf 
der  Saalburg.  (Annalen  des  Vereins  für  nassauisdie 
Alterthumskunde  und  Geschichtsforschuug,  XX.  B<1., 
Heft  1,  Wiesbaden  1687,  8.  8.) 

Cohausen,  A.  v.  Alte  Wälle  und  Gräben  in  Nassau : 
Der  Abschnittswall  nördlich  der  Hofheitner  Capelle. 
(Mit  einer  Abbildung.)  (Annalen  des  Verein»  für 
nassauische  Alterthumskunde  u.  Geschichtsforschung, 
XX.  Bd.,  Heft  1,  Wiesbaden  1887.  8.  9 f.) 

Nachtrag  so  den  Arbeiten  von  Ceh»usen  in  Bd.  XV 
und  XVII  der  Annalen  desselben  Verein*. 

Cohausen,  A.  v.  Zur  Topographie  des  alten  Wies- 
baden. (Atmalen  des  Verein»  für  nassauische  Alter- 
thum»kunde  u.  Geschichtsforschung,  XX.  Bd..  Heft  1, 
Wiesbaden  18»7,  8.  29  f.,  und  Heft  I,  Wiesbaden 

1888,  8.  380.) 

Cohausen,  A.  v.  Die  kleine  Steiukammer  bei  Erd- 
bach.  (Annalen  de»  Verein»  für  naemuisebe  Alter- 
thumskunde  u.  Geschichtsforschung,  XX.  Bd.,  Heftl, 
Wiesbaden  1887,  8.  30.) 

Vergl.  Annalen  desselben  Verein»,  XIX,  1880,  8.  174. 
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Coh&usen,  A.  v.  Führer  durch  da«  Alterthums- 
museum  zu  Wiesbaden.  Mit  10  Tafeln.  (Annalen 
des  Vereins  für  nassuuisclie  Alterthuniskunde  und 
Geschichtsforschung,  XX.  Bd-,  Heft  2,  Wiesbaden 
1888,  S.  158—315  und  Tafel  1 — X.) 

Cohauaen,  A.  v.  und  H.  Sch&aff hausen.  Höhlen: 
Die  Höhle  bei  Schupbach,  die  Steetener  Höhlen,  der 
Hasenltackofen.  Mit  2 Tafeln.  (Annalen  de«  Vereine 
für  nassauische  AUerthurnnkunde  und  Geschichtsfor- 
schung, XX.  Bd..  Heft.  2,  Wiesbaden  1888,  8.  369  — 
373  und  Tafel  XVI  und  XVII.) 

Cohausen,  A.  v.  Hügelgräber  in  der  Haibehl  bei 
Fiachbaoh.  (Annalen  des  Verein«  für  n»eoUche 
Altert humskunde  und  Geschichtsforschung,  XX.  Bd., 
Heft  2,  Wiesbaden  1888,  8.  374  f.) 

Cohauaen  , A.  v.  Grabhügel  bei  Rodheim  a.  d.  Bie- 
ber. Mit  einev  Tafel.  (Annalen  de*  Vertun«  für 
nasssnische  Alterthnm«kunde  u.  Geschichtsforschung, 
XX.  Bd.,  Heft  2,  Wiesbaden  1888,  S.  375  f.  und  Ta- 
fel xvm.) 

Cohauaen  , A.  v.  Bericht  über  die  Erwerbungen  de* 
Alterthumsmueeum«  «u  Wiesbaden  wöhrend  des  Jah- 
re« 1887.  (Annalen  de*  Vereins  für  nassauische 
Alterthumskunde  und  Geschichtsforschung,  XX.  Bd., 
Heft  2,  Wiesbaden  1888,  8.  385  f.) 

Correapondenzblatt  der  deutschen  Gesellschaft 
für  Anthropologie , Ethnologie  und  Urge- 
schichte. Redigirt  von  Prof.  Johannes  Ranke 
iu  München,  GeneralsecretAr  der  Gesellschaft.  XVIII. 
Jahrgang,  1887,  München  1887. 

Correapondeneblatt  vergleiche  auch  Korrespondenz- 
blatt 

Dannenberg.  Berichtigungen  zu  dem  Bericht  über 
den  ßilherfund  von  Klt-lu  - Rossharden.  (Verhandlun- 
gen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc. 
1887,  8.  370.) 

Vergleich«  Virchow,  SilbrnchatK  westlich  von  der 
Elbe.  Verhandlungen  S.  68  f. 

Deichmüller,  J.  Ueber  ein  neolithi«che«  Gefäss  von 
Stauda  bei  Priestewitz.  (Hitzungsberichte  der  natur- 
wissenschaftlichen Gesellschaft  Isis  in  Dresden,  Jahr- 
gang 1867.  Dresden  1888,  8.  15  f.) 

DolbeaohefT,  W.  J.  Archäologische  Forschungen  im 
Bezirk  de«  Terek  (Nordkaukasus).  IV’.  Im  Flach* 
lande  der  Tschetschna.  V.  In  Digorien.  VI.  Pfeil- 
spitzen von  Wladikawkas.  (Mit  10  Zinkographien.) 
(Zeitschrift  für  Ethnologie,  XIX,  1887,  8.  101  — 118, 

153  — 175.) 

Bildet  die  Fortsetzung  de*  Aufsätze»  in  derselben  Zeit- 
schrift, Bd.  XVI,  1884,  S.  183. 

Dönitz,  W.  Ueber  vorgeschichtliche  Grälx-r  in  Japan. 
Mit  20  Zinkographiim.  (Verhandlungen  der  Berliner 
Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  1887,  8.  114  — 
128.) 

Donner-  v.  Richter,  Otto.  Steinaculptursn  au* 
Aschaffenbtirg  und  Köln.  Mit  zwei  Tafeln.  (West- 
deutsche Zeitschrift,  für  QtlSChlehlS  und  Kunst,  VI, 
1687,  8.  115—11»  und  Tafel  4 und  3.) 

Dorr.  Der  Burgwall  bsi  Lenzen.  Mit  zwei  Tafeln. 
(Schriften  der  naturfom’henden  Gesellschaft  in  Dan- 
zig, N.  F.,  VI.  Bd. , 4.  Heft,  Danzig  1687,  8.  142  — 

154  und  Tafel  111  und  IV.) 

Drück.  Ausgrabung  des  Rümerkastells  in  Murrhardt. 
(Wiirttembergische  Vierteljahrshefte  für  Lawlesge- 
»chichte.  Herausgegeben  vom  königt.  statistischen 
Landesamt.  Jahrgang  X,  Stuttgart  1887,  Heft  1.) 

Ehrenberg,  Hermann.  Urnenfund  in  Bytkowo. 
(Zeitschrift  der  historischen  Gesellschaft  für  die  Pro- 
vinz Posen,  3.  Jahrgang.  Posen  1888,  8.  458  f.) 


Eidam,  H.  Ausgrabungen  römischer  Ueberreit«  in 
und  um  Günzenhausen.  (Au*  „Festschrift  zur  Be- 
grünung des  XV1I1.  Congresses  der  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  in  Nürnberg“.)  Nürnberg, 
v.  Ebucr,  1887,  28  8.  mit  7 Tafeln.  Lex.  - 8°.  2 M. 

Eidam,  H.  Ausgrabungen  des  „Vereins  von  Alter- 
thumsfreunden“  iu  Günzenhausen,  beschrieben.  (Ans: 
43.  Jahresbericht  de«  historischen  Vereins  für  Mittel- 
franken.) Ansbach,  Brägel  u.  Bohn  in  Comm.,  1887, 
34  8.  mit  8 Tafeln,  gr.  4°.  2 51. 

Eidam,  H.  Prähistorisches  von  Gunzenhansen  und 
Umgegend.  (Correspondenzblatt  der  deutschen  Ge- 
sellschaft f.  Anthropologie  etc.,  XVIII,  1887,  8.  128  — 
132.) 

Erckert,  H»  von.  Der  Kaukasus  und  sein«  Völker. 
Nach  eigener  Anschauung.  Mit  Textabbildungen  und 
Lichtdrucken,  kurzen  tabellarischen  Resultaten  lin- 
guistischer und  anthropologischer  Forschungen  und 
einer  ethnographischen  Karte  de«  Kaukasus.  Leip- 
zig, Frohberg,  1887,  VII,  385  8.  gr.  8®.  12  M. 

Besprochen  von  R.  Virchow  in  der  Zeitschrift  für 
Ethnologie.  XIX,  1887,  8.  98  f. 

Erdmann , Max.  Ueber  Urnendeckel  mit  Falzrand. 
Mit  8 Abbildungen.  (Verhandlungen  der  Berliner 
GeselLsch.  für  Anthropol.  etc.  1887,  8.  379 — 382.) 

Erzepki,  Roleslaus.  Der  Bronze  fand  von  Granowo, 
Kreis  Buk.  (Pommer  archäologische  MiUheiluugvn, 
1887,  8.  14—  18  und  Tafel  I und  II.) 

Erzepki,  Boleslaus.  Der  Fund  von  Polnisch  Trasse 
(Polska  Przysieka),  Kreis  Kosten.  Mit  einer  Tafel. 
(Posener  archäologische  Mittheilungen , 1887 , 8.  28 
und  Tafel  IX.) 

Eye,  A.  von.  Ueber  die  brasilianischen  Bambaquis. 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  1887,  8.  531—533.) 

Fellenberg,  E.  von.  Photographien  der  wichtigeren 
Fundgegenstände  in  Schweizer  Pfahlbauten.  (Ver- 
handlungen der  Berliner  Gesellschaft  f.  Anthropolo- 
gie etc.,  1687,  8.  407  f.) 

Foztgabo  der  Generalversammlung  des  Geaammt- 
vereins  der  deutschen  Geschieht«-  und  Alter- 
thumsvereine  zu  Mainz  am  13.  bis  16.  Sep- 
tember 1887,  dargeb rächt  von  dem  Verein  für 
Erforschung  der  rheinischen  Geschichte  und  Alter- 
thüraer.  Mainz  1887,  232  B.  and  7 Tafeln.  6°. 

Vcrgl.  Jakob  Keller  aml  Heim. 

Festschrift  zur  Begrässung  des  XVIII.  Congresse* 
der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  in  Nürn- 
berg. Mit  12  lithographirten  Tafeln  und  31  iu  den 
Text  gedruckten  Abbildungen.  Nürnberg,  v.  Ebner, 
1887,  91  8.  gr.  8®. 

Vergl.  auch  unter  H.  Eidam  und  9.  von  Förster. 
Besprechung  von  Kud.  Virchow,  sich«  Zeitschrift  für 
Ethnologie,  XIX,  1887,  S.  200. 

Finn,  W.  Hünengrab  von  Dnnbäk  im  nördlichen 
Jütland.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie  etc.,  1887,  B.  315  f.) 

Finn,  W.  Funde  von  halbmondförmigen  Feuerstein- 
MhsbWD  bei  Htrömstad  (Gothenburg«  Lau),  Bcliwe- 
den.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für 
Anthropnlugie  etc-,  1887,  8.  378.) 

Fligier.  Die  voretrurischen  Alterthümcr  Tarquinlis. 
(Archiv  für  Anthropologie,  XVII.  Bd.,  1888,  8. 308  f.) 

Fligier.  Zur  Urgeschichte  Corsicas.  (Archiv  für 
Anthropologie.  XVII.  Bd.,  1888,  8.  304.) 

Florkowaki,  C.  Das  Gräberfeld  von  Kommerau, 
Kreis  Schweiz,  Westpreussen.  Mit  20  Zinkographien. 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  f.  Anthro- 
pologie etc.,  1887,  8.  512  — 520.) 
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Floraehüts,  B.  Zvr«i  germanische  Opfer  steine.  (Cor- 
rt-spondenzblatt  der  deuUclu-n  Gesellschaft  f.  Anthro- 
pologie etc-,  XVIII,  1687,  8.  40 — 43.) 

Florachüt*,  B.  Geber  ErdwiUle  und Steinwälle.  (Cor- 
respondenzblatt  der  deutschen  Gesellschaft  f.  Anthro- 
pologie etc.,  XVm,  1667,  8.  57 — 59.) 

Forrer , R,  Gel>er  die  riithselhaftcn  grossen,  gelioge- 
nen  Brnnzenadeln  (Säbelnadeln)  mit  8chln*>»ring  hu* 
dern  Züricher  8ee.  (Verhandlungen  der  Berliner  Ge- 
sellschaft für  Anthropologie  etc.,  1867,  S.  97  — 96.) 

Vergl.  J.  Iloierli. 

Forator , 8.  ▼.  Geber  Hügelgräberfunde  bei  Nürnberg. 
(Aua:  „Festschrift  zur  Uegrüssung  des  XVIII.  Con* 
greises  der  deutschen  anthropologischen  (»«-Seilschaft 
in  Nürnberg1*.)  Nürnberg,  von  Ebner,  18H7.  24  8. 
mit  Abbildungen.  Lex.  - 6°.  1 M. 

Fraae,  Oskar.  Geber  die  Catistattra**e.  (Corre»|>on 
deuzblntt  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropolo- 
gie  etc.,  XVm,  1887,  S.  125—126.) 

Freitag.  Kurze  Zusammenstellung  der  in  Bamberg 
und  Umgegend  aufgefundeneu  vorgeschichtlichen 
Gegenstände.  (Correapnndenzblatt  der  deutschen  Ge- 
sellschaft f.  Anthropologie  etc.,  XV11I,  1887,  8, 176  — 
177.) 

Friedei , E.  Uebar  den  Lügenstein  (Leggenstein)  auf 
dem  Domplatz  zu  llalber»tudt.  M’orrespondenzblatt 
de«  Gerammt  verein«  der  deutschen  Geschieht»-  und 
Alterthumsvereine,  1887,8.  15  f.) 

Friedei , E.  Der  Schalenstein  an  der  St.  Martins- 
kirche zu  Halberatadt.  (Verhandlungen  der  Berliner 
Gesellschaft  für  Anthropologie  etc-,  1887,  8.  61.) 

Friedei , E.  Die  von  der  Generalversammlung  des 
Gesammt Vereins  der  deutschen  Geschieht«-  u.  Alter- 
tbumsvereine  zu  Hildesh«*im  (0.  und  7.  September 
1886)  angenommenen  „ Resolutionen  zum  Schutz  der 
nationalen  Denkmäler“.  (Verhandlungen  der  Berliner 
Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  1887,  S.  61  — 62.) 

Friedei,  E.  Gelwr  einen  Brmizekessel  von  Hennicken- 
dorf l»ei  Rüdersdorf.  Mit  einer  Abbildung.  (Ver- 
handlungen der  Bevlincr  Gesellschaft  für  Anthropolo- 
gie etc^  1887,  8.  534  — 536.) 

Friedei,  E.  Geaichtsurne  und  Bronzefund  von  Beh- 
litz, Kreis  Angermnnde.  Mit  2 Abbildungen.  (Ver- 
handlungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  1887,  8.  530  — 541.) 

Friedei,  E.  Geber  altchristliche  Culturgeräthe  aus 
dem  märkischen  Provinzialmuseum.  (Verhandlungen 
der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  1887, 
8.  541.) 

Friedei,  E.  Die  vier  Darmstädter  Glasgemmen  nnd 
die  Briescnhorster  Gemme  des  märkischen  Museum«. 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  Ihr  Anthro- 
pologie etc.,  1887,  8.  704  — 706.) 

Vergl.  O Uh  aasen,  Glasgenimen  vom  Typus  der  Alse- 
ner  in  de»  Verhsndtgn.  de».  Ges.  1887,  S.  668  f. 

Funcke  , H.  Neue  prähistorische  Funde  am  Carola- 
see bei  Dresden.  (Sitzungsberichte  der  naturwissen- 
schaftlichen Gesellschaft  Isis  in  Dresden,  Jahrgang 
1887.  Dresden  1688,  8.  13.) 

Funde,  Ethnographisch«,  aus  der  letzten  Fbüdenzeit 
Finnlands.  („Das  Ausland“.  Stuttgart,  Cotta.  4°. 
60.  Jahrgang,  1887,  S.  921—923.) 

Funde,  Mittelalterliche,  in  Göttingen.  Ein  Bei- 
trag zur  älteren  Ethnographie  Norddeutschland«. 
Besprochen  von  Herrn  Prof.  Heyne  in  drei  Sitzun- 
gen im  Sommer  1886  und  Referat  des  Herrn  Land- 
bauinspector* Kort  um.  (Correspondenzhlatt  der 
deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  XYI1I, 
1867,  8.  10—12.) 


Geinita,  H.  B.  Gelier  eiserne  Aexte  von  Radeburg 
und  Kamenz.  (Sitzungsberichte  der  naturwissen- 
schaftlichen Gesellschaft  Isis  in  Dresden,  Jahrgang 
1887.  Dresden  1888,  8.  13  f.) 

Generalversammlung  des  Geaaramtvereing  der 
deutschen  Geschichte-  und  Alterthumsvereine 
au  Hildesheim.  Protokoll  der  zweiten  Hauptver- 
sammlung, Dienstag  den  7.  September  1866.  (Cor- 
respoudenzblaudfis  Oesammtverein»  etc.,  1867,  S.  1 — 5.) 

Discussiun  über  die  Thesen  26  bis  28  des  diesjährigen 
Programms:  26.  Wss  geschieht,  und  wm  kann  dafür 

geschehen,  damit  AUerth  Ürner,  Kunstwerke,  Urkunden  nicht 
aus  dem  Lande,  dem  sie  angeboren , verschleppt  wenlen? 
27.  Wie  ist  der  Speculation  entgegenzutreten , welche 
Grundstücke  puchtet , um  die  Funde  au  den , der  den 
höchsten  Preis  zahlt,  zu  verkaufen?  28.  Wat  kann  gegen 
da*  Verderben,  unverständig«  Restauriren  und  Zerstören 
alter  Bauwerke  geschehen? 

Generalversammlung  des  Goeammtvereins  der 
deutschen  Geschichte-  und  Alterthumsvereine 
zu  Mains.  Protokoll  der  Sitzung  der  vereinigten 
ersten  (römisch  • germanischen  und  mittelalterlichen) 
Hection  vom  15.  September  1887.  (Correspoudenzblatl 
de*  Gesammtvereins  etc.,  1887,  ß.  129  — 131.) 

Dincuxsion  über  die  Fragen:  4.  Welche  Hintcrl&fsen- 
»chaftm  hat  die  Wissenschaft  von  den  bi*  in  den  An- 
fang der  Völkerwanderung  im  heutigen  Freossen  sesshaften 
hochcultirirteu  germanischen  Stämmen:  Rugier,  Semno- 

nen , Turcilitigen , Vandalen  and  Burgunder  u.  s.  w.  ge- 
sammelt? Sind,  wie  zwischen  westlichen  Germanenstäm- 
meo,  „Grenz  wälle“  nachweisbar  V 5.  Sind  die  Bildhauereien 
am  Zobtenberg  für  germanisch  zu  erklären?  6.  Sind  die 
vandalischen  Funde  in  Schlesien  schon  verglichen  worden 
mit  den  Vandalenfunden  aus  dem  westlichen  Siebenbürgen, 
and  mit  den  Vandalenfunden  bei  Kesztehely  in  West- 
ungarn? 7.  Welche  Kundrest«  an  der  Oder  beansprucht 
man  als  burgundisch?  Zeigen  dieselben  Stamme»«  erwandt- 
»chaft  mit  den  Hurgumlenfunden  von  Worms,  mit  denen 
von  Lyon,  Graf,  dem  Todienfetde  von  Carnay  «tc. ? 
8.  Weiches  ist  die  besondere  Eigenschaft  der  »emno- 
nisclien,  burgundiseben  etc.  Wsllburgrn  im  Nordosteo 
unseres  Reiches?  Bieten  diese  Germaneuringvestra  Ver- 
schiedenheit gegen  die  späteren  Ringe  der  uncultirirten 
Sluven  dar?  9.  Sind  in  den  Uheinlnndra  in  zweifellos 
römischen  Gräbern  Wafletifundc  nachzuweisen  ? 10.  Ist 

polychrome  Behandlung  der  römischen  loschriftstrine  und 
Sculptureu  in  den  Rheinlandeo  au  erhaltenen  Renten  nach- 
weisbar ? 

Goehlert,  Vinc«  Statistische  Betracht nngi-n  über 
biblische  Daten.  Ein  Beitrag  zur  Volkskunde  de* 
AlU-rtbuins.  (Zeiteclir.  f.  Ktliuol.,  XIX,  1887,  8.  83.) 

Grabe,  Alexander.  Schiffsfunde  ans  altgermaniBcher 
Zeit.  Mit  drei  Abbildungen.  (Sitzungsberichte  der 
AlterthunisgeaelbicUaft  Prusaia.  Novbr.  1666 — 1867, 
8.  12  — 19.) 

Gräberfunde  bei  Dienheim  aus  der  frühen  Stein- 
Beit.  (Frankfurter  Journal  1887,  Nr.  190;  abgedruckt 
im  Co  r res  po  n d mizblait  dea  Gesammtvereins  der  deut- 
schen Geschieht»-  o.  Alterthumsvereine,  1887,  8.  80  f.) 

Grempler.  Der  Fund  von  ßackrau.  Namens  de« 
Vereins  für  das  Museum  schlesischer  Alterthfimer  in 
Breslau  unter  Subvention  der  Provinzialverwaltung 
bearbeitet  und  hentusgegeben.  Mit  5 Bildtafeln  und 
einer  Karte.  Brandenburg,  Lunitt,  1687.  16  8.  Fol. 
6 M. 

Besprochen  von  Rud.  Virchow  io  der  Zeitschrift  llir 
Ethnologie,  XIX,  1867,  S.  149  f. 

Grempler.  Ein  neuer  Fund  bei  Hackrau.  (Corre- 
spoudeuzblatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  XVIII,  1887,  S.  106—  109;  Discuasion : 
8.  109  — 111.) 
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Verzeichniss  der  anthropologischen  Literatur. 


Greropler.  Die  Dreirollenflbeln  von  Backrau,  Schlesien. 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  f.  Anthro- 
pologie etc.,  1887,  8.  654  f.) 

Groaa,  Wilhelm.  Dar  römische  Bad  in  Jagst  hausen 
flammt  ans  tonnendem  OehAude.  Mit  Tafel  2,  Fig.  111  — 
Vll.  (Westdeutsche  Zeitschrift  für  Geschichte  und 
Kunst,  VI,  1887,  8.  71  — 7B.) 

Hammor&n  , A.  Neues  Mithraeum  in  Heddernheim. 
( KorrcspondetttblaU  der  Westdeutschen  Zeitschrift  für 
Geschichte  und  Kunst,  VI,  1887,  Bp.  40  — 48.) 

Handolmann,  Heinr.  Der  Fund  bei  dem  Krinkberge 
(Kirchspiel  Schenefeld  in  Holstein).  (Corrvspondens- 
blatt  des  Gesammt  verein»  der  deutschen  üeschicbls- 
und  Alterthumsvereine,  1887,  B.  50  — 52.) 

H&ndeLmann,  Heinr.  Der  Fund  oben  auf  dem  Krink- 
berg.  Berichtigung.  (Correnpondenzblatt  des  Ge- 
■ammtvereins  der  deutschen  Geschichte-  und  Alter- 
thumsvtreine,  1687,  8.  76.) 

Handtmann , E.  AJterthumer  der  Gegend  von  Len- 
zen und  Kiebitz  berge.  Mit  7 Abbildungen.  (Ver- 
handlungen der  Berliner  Gesellschaft  fllr  Anthro- 
pologie etc.,  1887,  8.  47  — 52.) 

Handwörterbuch  der  Zoologie,  Anthropologie 
und  Ethnologie.  Unter  Mitwirkung  von  R.  Böhm, 
Wilhelm  Hartmann,  F.  v.  Hellwald,  C.  Meh- 
lis etc.  (Encvklopadie  der  Naturwissenschaften. 
Abth.  I,  Thl.  111.)  Bd.  1 — 4.  Breslau,  Ed.  Tre- 
weodt.  Lex. -8°.  Mit  Holzschnitten.  (Bd.  1,  hrsg. 
von  Gustav  Jäger.  VI1,5648.  1880.  15M.  — Bd.2, 
hrsg.  von  Gnstav  Jäger.  544  8.  mit  2 lithogr.  Ta- 
feln. 1883.  15M.  — Bd.  3.  hrsg.  von  Anton  Reiche- 
now.  639  B.,  mit  einer  lithographinen  Tafel,  1885. 
16  M.  — Bd.  4,  hrsg.  von  Anton  Reichenow.  640  8. 

1886.  16  M. 

Vergl.  Rud.  Virchow’s  Unheil  in  der  Zeitschrift  für 
Ethnologie,  XIX,  1887,  S.  47  fl'.  „In  der  groiuen  Encj-- 
klapaili«  der  NalurwtM«DMh*lten , welche  der  »ehr  eifrige 
and  hingehende  Verleger  publkirt,  gehört  der  vorliegende, 
unsere  Lcs«t  slleiu  berührende  Theii  (oder  Abschnitt)  nicht 
zu  den  glücklichsten  . • . Eine  überwiegend  populäre,  ln 
vielen  Stücken  lückenhafte  und  nicht  selten  IrrtliUmliche 
Darstellung , welche  weder  dem  groeaen  Publicum,  noch 
dem  Gelehrten  gerecht  wird." 

Hartmann,  August.  Unterirdische  Ginge.  1.  Ober- 
pfalz. 2.  Regenslmrg-  3.  Niederbayern.  4.  Ober- 
hayern.  5.  Oberftst erreich.  6.  Niederöaterreioh.  Mit 
einer  Tafel.  (Beiträge  zur  Anthropologie  und  Ur- 
geschichte Bayerns,  VII.  Bd.,  1387,  B.  93  — 129  und 
Tafel  Ul.) 

Hartwich.  Ueber  Urnenfelder  bei  Tangermünde.  Mit 
einer  Situationsskizze , einer  Tafel  und  34  Zinko- 
graphien. (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie  etc.,  1887,  8.  216  — 224.) 

Hartwich.  Ueber  Funde  wendischer  Scherben  auf 
der  Tangermünder  Feldmark,  vergleiche  Virchow, 
Kxcursionen  nach  der  Altmark,  4.  (Verhandlungen 
der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie,  1887, 
B.  393  f.) 

Hart  wich.  Blavische  Topfscberben  und  Schädel  aus 
der  Nachbarschaft  von  Tangermünde.  (Verhandlun- 
gen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc., 

1887,  8.  48G.) 

Hartwioh.  Ueber  neue  Funde  auf  dem  neolithischen 
Gräberfelde  bei  Tangermünde.  Mit  4 Abbildungen. 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  1887,  8,  741 — 743.) 

Hasenklever,  Adolf.  Der  altchristliche  Gräber- 
schmuck.  Ein  Beitrag  zur  christlichen  Archäologie. 
Braunschweig,  Bcliwetschke  Und  Sohn,  1666.  264  6. 
gr.  6°.  5 M- 


Haug,  F.  Bemerkungen  zu  den  römischen  Funden 
in  Jagsthausen.  (Korrespondenxblatt  der  Westdeut- 
■chen  Zeitschrift  für  Geschichte  u.  Kunst,  VI»  1887, 
8p.  193—  197.) 

Vergl.  di«  in  dieser  Uebe  reicht  »ufgefubrten  eingehenden 
Mittbeilungen  von  R.  Miller  und  W.  Gros». 

Haupt,  Herrn.  Ueber  die  Hunenbnrg  bei  Butzbach. 
Uebersicbt  über  di«  neuesten  Funde.  (V.  Jahres- 
bericht de«  Oberhesa.  Vereins  für  Localgeschicht«, 
Vereinsjahr  1886  — 1887.  Giessen,  E.  Roth,  1887, 
8.  102  — 107.) 

Haupt,  Horm.  Römische  Funde  bei  Butzbach.  (Kor- 
respondenzblatt  der  Westdeutschen  Zeitschrift  für 
Geschichte  und  Kunst,  VI,  1887,  Sp.  69  — 71.) 

Hoierll.  J.  Die  Bäbelnadeln  aus  dem  Pfahlbau  bei 
WoQlabotel,  Züricher  Be«.  Mit  acht  Abbildungen. 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  1887,  B.  14g— 141.) 

Vergl.  oben  R.  Forrer. 

Heim  und  Volke.  Die  römische  Rheinbrücke  bei 
Mainz.  (Festgabe  der  Generalversammlung  des  Ge- 
sammtvereins  der  deutschen  Geschichte-  und  Alter- 
thumsvereine zu  Mainz  am  18.  bis  16.  8eptbr.  1867, 
dargebrarlil  von  dem  Verein  für  Erforschung  der 
rheinischen  Geschichte  und  Alterthtmier , 8.  169  — 
232  und  Tafel  2 — 7.) 

Heim  hält  eicht  mehr  an  seiner  in  d«r  Pablic-aiioo  von 
1855  (Abbildungen  von  Mainzer  Altcrthömero  VI)  ver- 
tretenen Ansicht,  di«  Brücke  sei  karolingisch,  fest,  sondern 
giebt  den  rotmsi-hen  Ursprung  unbedingt  zu.  (Vergl.  Kor- 
respondeDiblatt  des  Gesammtverein»  der  deutschen  Ge- 
schieht*- und  Alterthumsverein«  1887,  S.  151  — 152.) 

Helbig,  W.  Das  homerische  Epos,  aus  den  Denk- 
mälern erläutert.  Archäologische  Untersuchungen. 
Zweite  verl*esaerte  und  vermehrt«  Auflage.  Mit  zwei 
Tafeln  und  163  Abbildungen.  Leipzig,  Teubner,  1887. 
X,  470  8.  gr.  8°.  12,8oM. 

Helm,  Otto.  Ueber  die  Herkunft  de«  Bernsteins  au 
einigen  Fibeln  aus  den  Gräbern  von  Frügg  in 
Kärnthen.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie  etc.,  1887,  8.  604  — 605.) 

Hettner,  F.  Zu  den  Juppiteraäulen.  (Korrcspondenz- 
blatt  der  Westdeutschen  Zeitschrift  für  Geschichte 
und  Kunst,  VI,  1887,  8p.  233  — 235.) 

Oft.  Keller. 

Hettner,  F.  Römische  Münzschatzfunde  in  den  Rhein- 
ländern (Westdeutsche  Zeitschrift  für  Geschichte 
und  Kunst,  VI,  1887,  B.  119—154.) 

Heydeck.  Hügelgräber  in  der  königl.  Fritzenschen 
Forst,  Bezirk  Dammwalde,  Kreis  Fischhäuten. 
(Sitzungsberichte  der  Alterthumsgesellscbaft  Prusaia. 
November  1885—  1886,  8,  4 — 7.) 

Heydeok.  Hügelgräber  in  der  Badlower  Forst,  Revier 
Kekitten,  Kreis  Rössel.  (Sitzungsberichte  der  Alter- 
thumsgesellschaft  Prusaia.  November  1885—1886, 
8.  8 — 9.) 

Heydeck.  Umenfeld  bei  Waldhaus  Görlitz,  Kreis 
Rastenburg.  (Sitzungsberichte  der  Altertliumsgeseli- 
■chaft  l'russia.  November  1865—1886,  8.  9 f.) 

Heydeck.  Der  Pfahlbau  im  Kownatkenaee.  (Bitzungs- 
berichte der  Alterthumsgesellschaft  Prusaia.  Novem- 
ber 1886  — 1387,  8.  72  — 74.) 

Hoy^eok.  Der  südliche  Theii  des  Gräbcrfelden  von 
Grebieten , Kreis  Fischhausen.  (Mit  drei  Tafeln.) 
(8itzungalM*richte  der  Alterthumsgesellschaft  Prusaia. 
Novbr.  1886—1887,  8.  181—  183  und  Taf.  VH— IX.) 

Heydeck.  Das  Gräberfeld  bei  Cojehueu,  Kreis  Fisch- 
hausen.  (Sitzungsbericht«  der  AUertb«itnage»ellsch&ft 
Prusaia.  November  1886 — 1887,  8,  183 — 185.) 
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Hocken b«ck,  H.  Römischer  MAnsfhnd  au*  Polnisch- 
Briesen.  (Zeitschrift  der  bist« irischen  Gesellschaft 
für  die  Provinz  Posen.  3.  Jahrgang,  Posen  1388, 
8.  357—382.) 

Hofftnann.  Ueber  die  Bewohner  der  Kiederlausitx  in 
den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung. 
(Mitteilungen  der  Niederlausitzer  Gesellschaft  für 
Anthropologie  etc,,  111,  1887,  8.  90  — 91.) 

Ctr.  Virchow. 

Höfner,  M.  J.  Zur  Mainzer  Trevercrinsclirift.  (Jahr- 
bQoher  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  itn  Rheiu- 
lande,  Heft  LXXXI1I,  1887,  8.  240  f.) 

Vergl.  auch  Jak.  Keller. 

Hollm&nn.  Scherben  von  GefUssen  und  EiseDtheile 
aus  dein  Urnenfeld  auf  dem  sogenannten  „Tater- 
Inger“  in  den  , Sandbergen * bei  Aaken  an  der  Elbe 
und  Scherben  von  der  Mnrienburg,  Weetpreussen. 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc,,  1887,  8.  855  f.) 

Jacob,  Georg.  Der  Bernstein  bei  den  Arabern  des 
Mittelalters.  Berlin  1888.  12  8.  81*.  (Nicht  im 

Handel.) 

Jacob,  Georg.  Der  nordisch- baltische  Handel  der 
Araber  im  Mittelalter.  Leipzig,  G.  Böhme,  1887,  V, 
152  8.  8°.  4 M. 

„Ein  recht  dankenswert  her  Versuch,  theils  ans  den  lite- 
rarischen Quellen  des  Orients,  theils  ans  den  Altmhums- 
tun  den  de*  Norden«  ein  Bild  de*  mrsbiwhen  Handel*  itn 
Mittelalter  su  entwerfen.“  Cfr.  B.  Virchow’»  Be- 
sprechung: Zeitschrift  für  Ethnologie,  XV11I,  1888, 
S.  288. 

Jacob)  Georg.  Bezogen  die  Araber  des  Mittelalters 
Bernstein  von  der  Ostsee  her  ? (Schriften  der  natur- 
forschenden  Gesellschaft  in  Danzig.  N.  P.  VI.  Bd.t 
4.  Heft,  Danzig  1887,  8.  155  — 158.) 

Jacob)  Georg.  Die  Gleichberge  bei  Rörohild  als 
Culturstätten  der  LaTAne-Zeit  Mitteldeutschlands. 
Vergl.  Vorgeschichtliche  AlterthUmer  der 
Provinz  Sachsen. 

Jahn,  Ulrich.  Hexen  wesen  und  Zauberei  in  Pom- 
mern. Breslau,  Koebner  in  Co  mm. , 1887.  196  8. 
gr.  8°. 

Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterthumafreun- 
den  im  Hheinlande.  Heft  LXXXIII.  Mit  4 Taf 
und  19  Holzschnitten.  Bonn  1887.  — Heft  LXXX1V. 
Mit  5 Tafeln  uud  14  Holzschnitten.  Bonn  1887.  8°. 

J&zdzewski,  L.  von.  Brouzeciste  ausKluczvWu,  Kreis 
8amter.  Mit  einer  Abbildung.  (Poeetier  anhäolo- 
gische  Mittheilungen,  1887,  8.  19  uud  Tafel  IV.) 

Jaxdzewski)  L.  von.  Prähistorische  Funde  am  Schil- 
ling bei  Posen.  Mit  einer  Tafel.  (ÜMCMT  archäo- 
logische Mittheilungen,  1887,  8.  20  f.  uud  Tafel  IV.) 

J&sdzewaki,  L.  von.  Funde  von  Sulroierzyce,  Kreis 
Adelnau-  Mit  zwei  Tafeln.  (Poeener  archäologische 
Mittheilungen,  1887,  8.  23  f.) 

Jasdzewaki)  L.  von.  Der  Burgwall  vou  Trzek,  Kreis 
Bchroda.  Mit  einer  Tafel.  (Posener  archäologische 
Mittheilungen,  1887,  8.  24  f.  uud  Tafel  IX.) 

Jensen.  Geometrische  Zeichnungen  von  Altpreussen- 
•cbädeln.  Mit  einer  Doppeltafel.  (Sitzungsberichte 
der  Altertbumsgemdlschaft  Prussia.  November  1886  — 
1887,  8.  185  und  Tafel  XVI.) 

Jontsch , H.  Die  prähistorischen  Eisenfunde  in  der 
Niederlausitz.  (MiUheilungeu  der  Kiedeflaositzer 
Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  III,  1887,  8.  92  f.) 

Jentsch,  H.  Das  UrnenlVId  von  Starzeddel,  Kreis 
Guben.  (Mitteilungen  der  Niederlausitzer  Gesell- 
schaft für  Anthropologie  etc.,  III,  1887,  S.  103 — 
129.) 


Jentsch,  EL  Die  8itte,  den  Todten  ein  Geldstück 
ins  Grab  mitxugeben.  (Mittheilungen  der  Niederlau- 
sitzer Gesellschaft  ftlr  Anthropologie  etc.,  III,  1887, 
8.  164  f.) 

Jentsch,  H.  Lausitzer  Altertümer:  F.imerfÖrmige 
ThongefÜsse.  Mit  einer  Abbildung.  (Verhandlungen 
der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  1887, 
8.  143  f.) 

Vergl.  Verhsndl.  1886,  S.  415  £ 

Jentsch , H.  Doppelcouische  Steingebilde  and  Kant- 
steine. (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  Air 
Anthropologie  etc.,  1M87,  8.  144.) 

Jentsch,  H.  Prähistorisches  aus  der  Niederlausitz. 

I.  Das  Uroeofeld  von  Kellessen.  Mit  einer  Abbil- 

dung. 2.  Bronzecelle  von  Pohio,  Kreis  Guben.  Mit 
drei  Abbildungen.  3.  Wendentöpfe.  Mit  fünf  Ab- 
bildungen. 4.  Wendische  Flurnamen.  (Verhand- 

lungen der  Berliner  Gesellschaft  f.  Anthropologie  etc., 
1887,  8.  289  — 292.) 

Jentsch , H.  Lausitzer  Funde.  I.  Bronzefund  von 
ßeitzsch.  II.  Vorslavische  ThongeflU*«  mit  Boden- 
zeichen von  Haaso,  Kreis  Guben.  Mit  zwei  Ab- 
bildungen. III.  Gürtelhalter  der  La  TönezeiL 

IV.  Schmaler  Knochenkamm  von  Guben.  Mit  einer 
Abbildung.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie  etc.,  1887,  8.  349  — 353.) 

Jentsch,  H.  Hügelgräber  aus  später  Zeit  bei  Homo, 
Kreis  Guben.  Mit  drei  Abbildungen.  (Verhandlun- 
gen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc., 
1887,  ß.  40-4  — 408.) 

Jentsch,  n.  Ueber  Räuchergef&sse  von  abweichender 
Form  aus  dem  Reichendorfer  Urnenfelde  und  aus 
der  Umgegend  von  Crossen  a.  O.  Mit  drei  Abbil- 
dungen. (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie  etc.,  1887,  8.  406  1) 

Jontsch,  H.  Niederiauaitzer  Gräberfunde.  I.  Belles- 
sen , Kreis  8pretnb«rg.  Mit  zwei  Abbildungen. 

II.  Geometrische  Verzierungen,  mit  mehrzinkigem 
Gsräthe  gezogen.  Mit  zwei  Abbildungen.  III.  Che- 
mische Analyse  von  Tondavischen  und  tlavischen  Ge- 
fässfragmeuteu.  IV.  Zur  Botenkeule.  (Verhandlungen 
der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  1887, 
8.  461—485.) 

Ad.  IV  vrrgl.  Treichel  in  den  Vcrhandl.  der*.  Ges. 

1887,  S.  79. 

Jentsch , II.  Gefätaformen  des  Lausitzer  Typus  und 
Eiuzelheiten  aus  dem  heiligen  Lande  bei  Nieinirxsch. 
I.  Coschen  W.  II.  Keichersdorf.  III.  Niemitzsch, 
heiliges  Land.  Mit  zwei  Abbildungen.  (Verhand- 
lungen der  Berliner  Gesellschaft  f.  Antliropologie  etc., 
1887,  8.  507  — 509.) 

Jontsch , H.  Niederlansiurische  Alterthümer.  Mit 
zwei  Allbildungen.  (Verhandlungen  der  Berliner  Ge- 
sellschaft für  Anthropologie  etc.,  1887,  8.  721  f.) 

Ihm,  Max.  Der  Mutter-  oder  Matronencultus  und 
seine  Denkmäler.  Mit  3 Tafeln  und  19  Holzschnitten. 
(Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  im 
Rheinlande.  Heft  LXXXIII,  1887,  8.  1 — 200.) 

Ihm , Max.  Komisches  aus  Müddersheim , bei  Zül- 
ich.  (Jahrbücher  des  Vereins  von  A lfert  bums  freun- 
en  im  Rheinlande,  Heft  LXXXIII,  1887,  8.  241  — 
243.) 

Hallee,  E.  von.  Die  Bedeutung  der  römischen  Nieder- 
lassung auf  dem  kleinen  Heuberg.  Römische  Heer- 
strasse Hottenburg-Cannatadt.  Römische  Niederlas- 
sung bei  Wachendorf.  (Württembergieche  Viertel- 
jahrahefte  für  Landeegeschichte.  Herausgegeben  vom 
königl.  statistischen  Landesamt.  Jahrgang  X,  1887, 
Stuttgart  1887,  Heft  1.) 
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Verzeichntes  der  anthropologischen  Literatur. 


K&nits,  P.  Die  künstlichen  Höhlenlabyrinthe  in 
Oesterreich.  Mit  Abbildungen.  (Illustrirte  Zeitung, 
Leipzig  und  Berlin,  4.  Juni  1837,  8.  583  f.) 

Katalog  der  im  germanischen  Museum  befind- 
lichen vorgeschichtlichen  Denkmäler ( Rosen- 
berg'scho  Sammlung).  Mit  Abbildungen.  Nürn- 
berg, Verlag  des  germanischen  Museums,  1886,  147  8. 
8* 

Kaufmann,  Richard  von.  Altmhümer  au»  Radel»- 
dorf,  Kreis  Ximptch,  und  Umgegend.  Mit  9 Abbil- 
dungen. (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie  etc.,  1887,  8.  84  — 86.) 

Keller , Jakob.  Die  neuen  römischen  Inschriften  zu 
Mainz,  zweiter  Nachtrag  zum  Becker’scheu  Kata- 
log. (Festgabe  der  Generalversammlung  des  Gexammt* 
vereine  der  deutschen  Geschieht«-  und  Akerthnms- 
vereine  zu  Mainz  am  13.  bin  16.  Beptember  1887, 
dargebracht  von  dem  Verein  für  Erforschung  der 
rheinischen  Geschichte  und  Alterthümer,  8.  115  — 
168.) 

Keller,  Jakob.  Persönliche  Bemerkung  zur  Mainzer 
Trevererinschrift.  (Jahrbücher  des  Vereins  von  Alter- 
thumsfreunden im  Rheinlands,  Heft  LXXX1II,  1887, 
8.  239  — 240.) 

Vrrgi.  Ilöfner,  L’eber  eine  in  Mainz  aufgefundtne  In- 
schrift in  den».  Jnbrb.  LXXXI1,  1886,  3.  205  f. 

Keller,  Jakob.  Beiträge  zu  den  sogenannten  Jap- 
pitersäulen.  (Korreepondeuzbhut  der  Westdeutschen 
Zeitschrift  ftir  Geschichte  und  Kunst,  VI,  1887, 
Bp.  229  — 233.) 

Cfr.  Hettiter. 

Keller,  Jakob.  Römische  Funde  aus  Mainz.  (West- 
deutsche Zeitschrift  für  Geschichte  uud  Kunst,  VI, 
1887,  8.  79  — 92.) 

Klein«  Josef.  Kleinere  Mitt  bedungen  ans  dem  Pro- 
vitizUltnaseum  zu  Boun.  Mit  zwei  Holzschnitten. 
(Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterthutnsfreunden  im 
Rheinland»,  Heft  LXXXIV,  1887,  8.  55  — 87.) 

Inhalt:  18.  Der  Tijnniaatsiner  Heilbrunnen  zur  Römer- 

zeit.  19.  Ein  Yotivalur  der  Güttin  Sunusul.  20.  Frag- 
mente  Kölner  Inschriften.  21.  Zum  Curpus  iu»cr.  Kbeu. 
694.  22.  Eine  neue  Natroneiüiiki-hrift  sua  Remagen. 

23.  Ein  Weibe»tein  aus  Fier  (Kreis  Düren).  24.  Neue 
römische  Funde  in  Bonn  uud  Köln.  25.  Neue  YotivelUre 
aus  dem  Brohlthale. 

Kloin,  Josef.  Verzierte  Thougefäaee  aus  dem  Rhein- 
land. Mit  3 Tafeln.  (Jahrbücher  des  Vereins  von 
Alterthumsfreuuden  im  Rheinland« , Heft  LXXXIV, 
1887,  8.  108  — 119  und  Tafel  II— IV.) 

Klein,  Josef.  Köln.  Römisch«  Gräber.  (Jahrbücher 
des  Vereins  von  Alterthumsfrvundeu  im  Rheiniande, 
Heft  LXXXIII,  ISST»  8.  225  — 226.) 

Klein,  Joaef.  Römische  Inschrift  aus  der  Umgegend 
von  Köln.  (Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterthums- 
freunden im  Rheinland«,  Heft  LXXXIV,  1887, 
8.  237  f.) 

Klein,  Joaef.  Insehriftliche#  aus  Gondorf  an  der 
Mosel.  (Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterthums- 
freunden  im  Rheinlande,  Heft  LXXXIV,  1887, 
B.  240  — 243.) 

Klein,  Joaef.  Custel  bei  Mainz.  Römische  Inschrift. 
(Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  im 
Rheinland«,  Heft  LXXXIII,  1887,  B.  251  f.) 

Klein,  Joaef.  Römische  Inschrift  von  Monterl*rg 
bei  C’alcar-  (Jahrbücher  des  Vereins  von  Alter- 
thumsfreunden im  Rheiniande , Heft  I. XXXIV,  1887, 
8.  297.) 

Klose,  W.  Bronze-  und  Eisenzeit  oder  Metallzeir. 
Eiu  Beitrag  zui  Lösung  über  die  Berechtigung  dieser 


Eintheilung  und  über  die  Priorität  der  Bronze- 
Uirschberg,  Kuh,  1887,  IV,  116  8.  gr.  8°.  2,50  M. 

Kloae,  W.  Ueber  den  Fund  einer  Gesichtsurne  bei 
Diir*chwiiz  (Kreis  Liegnitz).  Mit  zwei  Abbildungen. 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  1887,  8.  288  — 289.) 

Knauthe.  Gräberfeld  von  8cblaupltz,  vergl.  Weigel. 

Knoko,  Friedr.  Die  Kriegszüge  des  Germauicus  in 
Deutschland.  Mit  5 Karten.  Berlin,  Gaertuer,  1887, 
XI,  566  8.  gr.  8°.  15  M. 

Knoop,  Otto.  Die  deutsche  Walthersage  und  die 
polnische  Sage  von  Walther  und  Helgunde.  Vortrag, 
gehalten  in  der  historischen  Gesellschaft  zu  Poseu 
am  8.  September  1885.  Posen,  Jolowicz,  1887,  18  8. 
gr.  8°.  u,8ö  M. 

Kofler,  Friedr.  Der  Kindslein  zu  Unter-  Widdemhvira. 
Mit  Abbildung.  (V.  Jahresbericht  des  ober  hessischen 
Vereins  für  Loealgeschichfce,  Vereinsjahr  1886  — 1887. 
Giessen,  E.  Roth,  1117,  B.  86  — 89.) 

Kofler,  Friedr.  Prähistorische  Wohnstätten  bei  dem 
Kolpimuser  Hofe  unweit  Lieh  in  Oberhessen.  (V.  Jah- 
resbericht des  oberhessischen  Vereins  für  Local- 
geschichte. Yereinsjahr  1H86 — 1887.  Giessen,  E.  Roth, 
1887,  8.  92  — 96  und  fünf  Tafeln.) 

Kofler,  Friedr.  Das  Drachenloch  zu  Bainrod. 
(V.  Jahresbericht  des  uberhessischen  Vereius  für  Local, 
geschichte,  Vereinsjahr  1886 — 1887.  Giessen,  E.  Roth, 
1887,  S.  96  — 100.) 

Kofler,  Friedr.  Ausgrabungen  an  dem  Pfahlgraben. 
(V.  Jahresbericht  des  oberhesaischen  Vereins  für 
Localg*schichte,  Vereinsjahr  1886 — 1887.  Gienen, 
K.  Roth,  1887,  8.  118 f.) 

Kofler,  Friedr.  Stand  der  Limesfortchung  in  der 
Wetterau.  (Korruspondenzblatt  der  Westdeutschen 
Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst,  VI,  1887,  Bp. 
38  — 40.) 

Koflor,  Friedr.  Der  Pfahlgraben  im  Horloffthale 
zwischen  Bisses  und  Btadeu.  Mit  einem  Plane. 
(Quartal bhitt er  des  historischen  Vereins  für  das  Gross- 
herzogthum  Hessen,  Jahrgang  1886.  Darmstadt  1686, 
8.  203  — 212.) 

Kofler,  Friedr.  Der  Pfahlgraben  in  der  Wetterau. 
Mit  zwei  Tafeln.  (Quartalbiätter  des  historischen 
Vereins  für  das  Groashcrzogthuin  Hessen . Jahrgang 
1887.  Darmstadt  1887,  8.  83  — 78.) 

Fortsetzung  des  Bericht»  io  dem  Quarialblslt  1886, 
S.  203  f. 

Kofler,  Friedr.  Der  Pfahlgraben  von  der  hessiaclien 
Grenze  bei  Marköbel  bis  Bisses.  Mit  drei  Tafeln. 
(Quartal btttter  des  historischen  Vereins  für  da*  Gross- 
herzogtlium  Hessen,  Jahrgang  1887.  Darmstadt  1887, 
8.  121  — 131.) 

Schluss  de«  Bericht»  ia  dem  QuartalblaU  1887,  S.  63  f. 

Kofler,  Friedr.  Ueber  neue  Theile  de«  Limes  romanus 
und  über  die  Hinkelsteine  in  Hessen.  (Verhandlun- 
gen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc., 
1887,  8.  81  —64.) 

Kofler.  Friedr.  Ueber  die  Auffindung  .eines  bronze- 
nen HftW-hruuekes  unfern  Gross -Gerau.  Mit  zwei 
Abbildungen.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesell- 
schaft für  Anthrojiologie  etc.,  1887,  B.  142  f.) 

Kofler,  Friedr.  Echzell,  ein  Knotenpunkt  römischer 
Strassen  itn  östlichen  Theile  der  Wette  rau.  Mit  einer 
Tafel.  (Westdeutsche  Zeitschrift,  für  Geschichte  und 
Kunst,  VI,  1887,  8.  40  — 45  uud  Tafel  1.) 

Xoehl.  Das  fränkische  Grabfeld  von  Westhofen  bei 
Worms.  (KorTespondvmblatt  der  Westdeutschen  Zeit- 
schrift für  Geschichte  und  Kunst,  VI,  1887,  Sp.  9 — 
16.) 
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Urgeschichte  und  Archäologie. 


Koehler.  Einig«  Bemerkungen  über  di©  Grabfnnde 
von  Czacx,  Kreis  Kosten  Mit  einer  Tafel,  (Posener 
archäologische  Mittheilungen  1887,  8.  17 — 19  und 
Tafel  Ul.) 

Kolbe.  Ueber  Hünengräber.  (Correspondenzblatt  der 
deutschen  Gesellschaft  flir  Anthropologie  etc.,  XVIII, 
1887,  8.  72.) 

Koenen,  Constantin.  Ueber  ein  Römergrab  in  dem 
Dorfe  Fischeln  bei  Crefeld.  (Jahrbücher  de»  Ver- 
eins vou  Alterthumsfreunden  im  Rheinland»,  Heft 
LXXX1V,  1887,  8.  238.) 

Koenen,  Constantin.  Ueber  Vicus,  Civitas  und 
OMtdJttta  Kouaesium.  (Jahrbücher  de«  Vereins  von 
AI terth tun« freunden  im  Rheiulande,  Heft  LXXXIV, 
1887,  8.  281—283.) 

Koenen,  Constantin.  Vergleich  der  prähistorischen 
Funde  der  Rhein proviuz  und  8achaeua.  (Sitzung*- 
berichte  der  naturwissenschaftlichen  Gesellschaft  Isis 
in  Dresden,  Jahrgang  1887.  Dresden  1888,  8.  12  f.) 

Korrospondenzblatt  des  OeBammtvereins  der 
deutschen  Geschichte-  und  AJterthuma vereine. 
Im  Aufträge  de«  Vera*  alt  ungsauaschusse*  des  Ge- 
sa turnt verei um  ht-rausgegeben  von  Richard  Berin- 
gnier.  Füufunddreissigster  Jahrgang.  Berlin,  £.  8. 
Mittler  und  Sohn,  1887,  152  8.  4®. 

Knthält  zahlreiche  Miltheilungen  über  prähistorisch« 
Denkmäler,  Funde  und  Ausgrabungen. 
Korrespondensblatt  der  Westdeutschen  Zeit- 
schrift für  Geschichte  und  Kunst.  Jahrgang  VI, 
1887,  Trier.  Lintx.  8*. 

Knthält  zahlreiche  Mittheiluogen  über  prähistorische 
Denkmäler,  Funde  und  Ausgrabungen;  nur  die  wichtig- 
sten sind  in  diesem  Verzeichnis«  besonders  au  (geführt 
worden. 

Korrespondensblatt  vergleiche  auch  Correepondenz- 
blatt, 

Krause,  E.  Ueber  eine  Bronzelanzenspitze  mit  Runen 
(XacbgUM  der  Miiücheberger  Run«»»pe«rspitze)  uud 
andere  Bronzen  au*  dem  Museum  de«  historischen 
Vereins  zu  Marienwerder.  (Verhandlungen  der  Ber- 
liner Gesellschaft  f.  Anthropologie  etc.,  1887,  8.  179— 
182.) 

Krause,  E.  Ueber  den  Bronzemoorfund  von  StenUch, 
Prov.  Posen.  Mit  einer  Abbildung.  (Verhandlungen 
der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  1887, 
8.  353—354.) 

Krause,  Friedrich  8.  Ueber  südslavische  Dorfanla- 
gen  und  Häuser.  Mit  zwei  Zinkographien.  (Ver- 
handlungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropolo- 
gie etc.,  1887,  8.  666  — 668.) 

Kreta,  Ein  Tempel  des  pyt bischen  Apollo  auf.  (Köl- 
nische Zeitung,  9.  8eptbr.  1887,  II.  Abgedruckt  in: 
Jahrbücher  de*  Verein«  von  Alterthumsfrvunden  im 
Rheinlande.  Heft  LXXXIV,  1887,  8.  244  — 246.) 

Die  sufgefundenen  Inschriften  ergänzen  wesrntlich  die 
1885  bei  Gortjn  «nf  Kreta  entdeckten  und  alter  die 
Rechtsverhältnisse  einer  fernen  Culturperiode  auf  dieser 
Insel  Aufschluss  gebenden  Inschriften. 

Landen  e,  H.  Da«  Urnenfeld  in  Westerode.  (Correspon- 
deuzblutl  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropolo- 
gie etc.,  VIII,  1887,  8.  21  —23.) 

L&ndoia,  H.,  uud  B,  Vormann.  Westfalische  Todten* 
bäume  und  Bauinsargmenschen.  Mit  vier  Tafeln. 
(Archiv  f.  Anthropologie,  XVII.  Bd.,  1888,  8.  339  — 
362  und  Tafel  XIII  — XVI.) 

Langorhana.  Mittheilungen  über  heidnische  Grab- 
stätten bei  Cröbern.  (Correspondenzblatt  der  deut- 
schen Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  XVIII, 
1887,  B.  33  — 34.) 

Archiv  har  Anthropologie.  Bd.  XVU1. 


Lemcke.  81avisclie  Fände  und  das  Steinkammergrab 
bei  Siolzenburg,  Uckermark.  Mit  11  Abbildungen. 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  1887,  S.  402  f.) 

Lemke,  B.  Prähistorische  Begrübnissplätze  in  Kerpen, 
Ostpreußen.  Mit  drei  Zinkographieu.  (Verhandlun- 
gen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc., 
1887,  8.  609  — 613.) 

Lindner,  Max.  Ueber  einen  Schädel  der  römischen 
Zeit  von  Weste  regeln.  (Verhandlungen  der  Berliner 
Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  1887,  8.  215.) 

Lipport , Julius.  Kulturgeschichte  der  Menschheit 
in  ihrem  organischen  Aufbau.  12.  — 20.  (Schluss*) 
Lieferung  (2.  Bd.,  VI  und  8.  65 — -656).  Stuttgart, 
Enke,  1887.  gr.  8®.  ä 1 M.  (cplt.:  20  M.) 

Lots.  Altes  und  Neues  über  die  römischen  Main- 
brücken.  (Korresjtondenzblatt  de«  Gesammtvereins 
der  deutschen  Geschieht«-  und  Alterthumsvereine, 
1887,  8.  ö.) 

Lot«.  Zum  „Römischen  Vilbel®.  Mit  zwei  Plänen. 
(Korrespondenz blau  des  Gcsamrnt Vereins  der  deut- 
schen Geschieh ts-  u.  Alterthuuisverein«,  1687,  8.91— 
96.) 

Luachan , Felix  von.  Diluvialer  Schädel  von  Kagy 
8ap  (Ungarn).  Mit  zwei  Abbildungen.  (Verhand- 
lungen der  Berliner  Gesellschaft  f.  Anthropologie  etc., 
18H7,  8.  565  f.) 

Vergl.  Mittheilaugen  der  Wiener  aotbropol.  Gesellschaft, 
Bd.  2,  1872. 

M&inbrücke,  Alte,  bei  Seligenstadt.  (Korrespondenz- 
blatt de»  Gesammtvereius  der  deutschen  Geschichta- 
uud  Alterthumsvereine  1887,  8.  138  — 140;  Abdruck 
eine*  Berichtes  von  Friedr.  Kofler  im  Frankfurter 
Journal  vom  ll.Qclober  1887  und  eines  Artikels  der 
„Didaskalia" , Unterhaltungsblatt  des  Frankfurter 
Journals,  vom  26.  October  1887.) 

Mazegger , B.  Römerfunde  in  Obermais  (bei  Meran) 
und  die  alte  Majaveste.  (Korrespondeuzblatt  des 
Gasammtvereins  der  deutschen  Geschieht«-  und  Alter- 
thums vereine  1887,  S.  20  — 23,  29  — 30.) 

Mehlis,  C.  Anthropologisches  aus  der  Nürnberger 
Gegend.  (Correspondenzblatt  der  deutschen  Gesell- 
schaft für  Anthropologie  etc.,  XVIII,  1887,  8.47—49.) 

Mehlis , C.  Ringmaueranlagen  vom  Hartgebirge  und 
der  Kemmer*l*rg  bei  Wachenheim  in  der  Pfalz. 
Mit  drei  Abbildungen.  (Globus,  herausgegeben  von 
Richard  Kiepert,  51.  Bd. , Braunschweig  1887, 
8.  167  — 169.) 

Mohlis,  Carl.  Die  neuen  Ausgrabungen  bei  Obrig- 
heim in  der  Pfalz.  (Jahrbücher  des  Vereins  vou 
Alterthumafreundeu  im  Rheinland« , Heft  LXXXIV, 
1887,  B.  103—107.) 

Mehlis , Carl.  Die  Ausgrabungen  im  fränkischen 
Grabfelde  bei  Obrigheim.  (Korrespondenzblatt  der 
Westdeutschen  Zeitschrift  für  Geschichte  uud  Kunst, 
VI,  1887,  8p.  19  — 23,  107  — 108,  213  — 219.) 

Mehlia,  Carl.  Ausgrabungen  auf  der  Ueidenburg  bei 
Kreimbach.  (Berliner  philologische  Wocheuschrift, 
Jahrgang  7,  1887,  8.  1394  und  1554;  abgedruckt  im 
Korreapondenzhlatt  der  Westdeutschen  Zeitschrift  für 
Genchirhte  und  Kunst,  VI,  1887,  8p.  245  — 248.) 

Menadier.  Veltman's  Funde  von  Romermünzen  im 
freien  Germanien  und  die  Oertlichkeit  der  Varus- 
schlacht. (Verhandlungen  der  numismatischen  Ge- 
sellschaft zu  Berlin,  1886,  8.  19  — 27,  in  der  ^Zeit- 
schrift für  Numismatik“  XIV,  1887.) 

Meaaikommer,  Jakob.  Alte  Gräber  und  Zufluchts- 
orte in  der  Gemeind*  Wetzikon.  („Das  Ausland“, 
Stuttgart,  Cotta.  4°.  60.  Jahrgang,  1887,  8.  553  f.) 
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Verzeichniss  der  anthropologischen  Literatur. 


Meetorf,  J.  Die  Culturverhütnisse  auf  der  iberischen 
Halbinsel  in  vorgeschichtlicher  Zeit-  (Archiv  für 
Anthropologie,  XVII.  Bd.,  1888,  8.  304  — 307.) 

Referat  über:  E.  Cartsilhse,  Le»  ige»  prehi»toriguc* 
de  VEspagne  et  du  Portugal.  Pari*  1886,  347  p.  8°. 

Meatorf,  J.  Referate.  Au»  der  skandinavischen  Lite- 
ratur. (Archiv  für  Anthropologie,  XVII,  Bd.,  1886, 
8.  371—394.) 

Meatorf,  J.  Mittheilung  über  den  I.uusberg  bei  Tins- 
dahl , unweit  Blankenese , am  Elbufer.  (Correapon- 
denzblatt  der  deutlichen  Gesellschaft  für  Anthropolo- 
gie etc.,  XVin,  1887,  6.  115—1 18.) 

Meyer,  Ad.  lieber  «ine  auf  Veranlassung  des  Herrn 
von  Fellen  berg  au*  Schweizer  Pfahlbitutenbronxe 
gepriigte  Medaille.  (Verhandlungen  der  Berliner  Ge- 
sellschaft für  Anthropologie  etc.,  1897,  8.  187.J 

Moyer,  A.  B.  Die  alten  6tras»enzüge  de»  Obergail- 
thal« (Kärnten)  und  »einer  Hukbtnellift.  Dargo- 
»tellt  nach  deu  mit  UnU*r*tiiizung  der  künigl.  preus». 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  von  Herrn 
F.  C.  Keller  aus^efiihrten  Localforschungen.  Ein 
Nachtrag  zu  dea  Verfassers : „Gurina  im  Obergail* 
thal*  (Dresden  1885).  Mit  einer  Karte  in  Licht- 
druck. (8.105—112.)  Dresden,  W.  Hoffmann,  1886. 
Itnp.-  4°.  4M. 

Meyer,  Elard  Hugo.  Indogermanische  Mythen  II. 
Achilleis.  Berlin,  Dümmler,  1887,  VIII,  710  8.  gr.  8®. 

14  M. 

Miller,  K.  Zur  Topographie  der  römischen  Kastelle 
am  Lime»  and  Neckar  in  Württemberg.  Mit  zwei 
Tafeln.  (Westdeutsche  Zeitschrift  für  Geschichte  und 
Kunst,  VI,  1887,  8 46-  71  and  Tafel  2 und  3.) 

Mittheilungen , PoBener  arohAologisohe , heraus- 
gegeben  von  der  archäologischen  Commission  der 
Gesellschaft  der  Freunde  der  NY issen schäften  zu  Posen 
(Towarxystwo  Przyjaciöl  Nauk  Poznaiiskie),  redigirt 
durch  von  JlldllVlki  Ufid  Dr.  BoL  Erzepki. 
Uelwrwtzt  durch  L.  von  Jazdxewski.  Jahrgang 
1887.  Posen,  im  Verlage  de»  Ueheraetzers,  1887.  4^. 

Mittheilungon  der  NiederlauaiUer  Gesellschaft 
für  Anthropologie  und  Urgeschichte.  Hcrwn»- 
gegeben  vom  Vorstände.  Heft  3.  Lübben  1887, 
8.  85 — 184  und  eine  Tafel.  8°. 

Montelius,  Oscar,  lieber  die  Einwanderung  unserer 
Vorfahren  in  dw»  Norden.  Om  vära  fördüdnr»  in* 
vamlriug  tili  Norden.  (3*par*tabdruck  aus  Nordens 
Tidskrifl  1884.)  Uebersetzt  von  J.  Meatorf.  (Ar- 
chiv t Anthropologie,  XVII,  Bd.,  1888,  S.  151 — 160.) 

Montelius,  Oscar.  Auszug  und  drei  Tafelnochbil- 
düngen  (Tafel  VII,  VIII  und  IX)  aus  Oscar  Mon- 
telin«: Die  Fibeln  des  Bronzealters  und  de»  ersten 
Eisenader*.  (Spännen  fran  brotis&ldern  och  ur  dem 
närmast  utvecklade  former.  Tvpologisk  Studie  med 
197  Fig.l  Antiquarisk  Tidskrift  für  Sven  ge.  Genom 
Hans  Hildebrand.  Rjette  Delun.  Stockholm 
1880 — 1882,  8.  1 — 184.  (Archiv  für  Anthropologie, 
XVII-  Bd.,  1888,  8.  161  — 165.) 

Montelius,  Oscar.  Die  Bronzezeit  Aegyptens.  (Cor- 
raspondenzblatt  der  deutschen  Gesellschaft  f.  Anthro- 
pologie etc.,  XV 111,  1887,  8.  111  — IM.) 

Montelius,  Oscar.  Heber  die  vorklassische  Zeit  in 
Italien,  (('orrespondenzblatt  der  deutschen  Gesell- 
schaft für  Anthropologie  etc.,  XVIII,  1887,  8.  126  — 
127.) 

Montelius,  Oscar.  UetMr  die  Geschichte  des  Drei- 
periodensystems. Vortrug,  gehalten  in  dor  Sitzung 
der  schwedischen  Gesellschaft  für  Anthropologie  uud 
Geographie  vom  21.  October  1887.  (Verhandlungen 
der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc-,  1887, 
8.  613  f.) 


Muoh,  Rudolf.  Ueber  die  Verbreitung  der  Germanen 
vor  ihrem  Eintritt  in  die  Geschichte.  (Correepon- 
denzblatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropolo- 
gie etc.,  XVIII,  1887,  8.  154  — 158.) 

Möllenhoff,  Karl.  Deutsche  Alterthumskunde.  2.  Bd. 
Mit  4 Karten  von  Heinr.  Kiepert.  Berlin,  Weid- 
mann, 1887,  XVI,  407  8.  gr.  8«  14  M. 

Bd.  1 erschien  1870,  Bd.  V 1883. 

Müller,  A.  G.  Jacob’s  Schriften  über  di«  Handels- 
beziehungen zwischen  den  Arabern  und  dem  öst- 
lichen Europa.  (Sitzungsbericht«  der  Altertbums- 
gesellte  haft  Prussia.  November  1886 — 1887,  ß.  46  — 
52.) 

Vergl.  Sitzungtber.  der  Prassle,  Jahrgang  XLI,  1884  — 
1885,  8.  43  ff.  Zwei  der  Schriften  von  Jacob  »ind  oben 
angeführt,  die  dritte  nennt  bereits  di«  vorjährige  Ltcratur- 
überstcht. 

MöBohnor,  M.  Das  Spreewaldhau».  Mit  einer  Grund- 
rissskizze. (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie  etc.,  1887,  8.  1*8  — 105.) 

Muaeographie  über  das  Jahr  1886.  ( Westdeutsch« 
Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst,  VI,  1887, 
8.  286  — 317.) 

Hagel-Deggendorf,  A.  Das  Gräberfeld  in  Rössen  a.  8., 
Kreis  Merseburg.  (Correspondeuzblatt  der  deutschen 
Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  XV 111,  1987, 
8.  19—20.) 

Vgl.  Zeitschrift  für  Ethnologie  1882,  Heft  2 u.  3,  S.  143. 

Naohor,  J.  Die  römischen  Militärstrassen  und  llan- 
delswege  in  Öüdwealdeutschlaiid,  in  Eis«  »«-Lothringen 
und  der  Schweiz.  Mit  einer  Karte.  Strassburg, 
Noiricl  in  Comm.,  1887,  VIII,  42  S.  gr.  4°.  3M. 

Naue,  Julius.  Die  Grabhügel felder  zwischen  Ammer- 
und  Staffel»««.  Fortsetzung  und  Schluss.  Mit  fünf 
Tafeln.  (Beiträge  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte 
Bayerns,  VII.  Bd..  Heft  3 und  4,  1887,  8.  137  — 206 
und  Tafel  VII  — XI  (Nummer  für  den  Band),  III  — 
VII  (Nummer  für  den  Artikel). 

Naue,  Julius.  Die  Hügelgräber  zwischen  Ammer- 
und  Staffel»««,  geöffnet,  untersucht  und  beschrieben. 
Mit  einer  Kart«  und  59  Tafeln  Abbildungen,  dar- 
unter 22  farbig«  Tafeln.  Stuttgart,  Enke,  1887,  VI, 
227  8.,  hoch  4°.  36  M. 

Besprochen  von  R.  Vlrchow  in  der  Zeitschrift  für 
Ethnologie.  XIX,  1887.  8.  202  f.) 

Naue,  Julius.  Bronze  und  Hallatattperinde  im  süd- 
lichen Oberbayern.  (CorreapondenxblAtt  der  deutschen 
Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  XVLII,  1687, 
8.  139  — 141.) 

Nehriug,  A.  Ueber  KnoblauohskrOten  aus  Urnen. 
(CorrespondenzblaU  der  deutschen  Gesellschaft  für 
Anthropologie  et«.,  XVIII,  1887,  8.  49  — 50.) 

Neubourg,  Hermann.  Die  Oertlichkeit  der  Varus- 
schlacht mit  einem  vollständigen  Verzeichnis»  der 
im  Fürstenthum  Lippe  gefundenen  römischen  Mün- 
zen. Detmold,  Meyer,  1887,  VI,  70  8.  gr.  8°.  1,20  M. 

Ohlenschl&ger , Fr.  Die  Sammlungen  provinzialer 
Altert  Initiier  im  Königreich  Bayern.  Museogrmphi« 
über  da*  Jahr  1886.  (Westdeutsche  Zeitschrift  für 
Geschichte  und  Kunst,  VI,  1887,  8.  314  — 316.) 

Ohle  nachlager , Fr.  Die  römische  Grenzmark  in 
Bayern.  (Abhandlungen  der  königl.  bayerischen 
Akademie  der  Wissenschaften  I. CI.,  XV1U.  Band, 
1.  Abtheilung.  München  1»87,  86  8.  und  7 Karten.) 

Vergl.  die  Besprechung  von  Herrn.  HuUpt  im  Kor- 
respondenxbUtt  der  Westdeutschen  Zeitschrift  für  Geschichte 
und  Kunst,  VI,  1887,  8p.  158—  159.) 

OlBhausen,  Otto.  Ueber  die  Runen-Lanzenspitze  von 
Torcello  und  über  die  LanzenBpitzen  von  Osterdorf, 
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Dobritz  und  Llssa.  (Verhandlungen  der  Berliner 
Gesellschaft  fiir  Anthropologie  etc.,  1887,  8.  182  — 
186.) 

Olshausen , Otto.  Ueber  eine  verzierte  knöcherne 
Leiste  au*  Troja.  (Verhandlungen  der  Berliner  Ge- 
sellschaft fiir  Anthropologie  etc.,  1887,  8.  848  — 349.) 

Olshausen  t Otto.  Die  Tüllenceltc  de*  ungarischen 
Nstionalinuaeams  in  Budapest.  Mit  zwei  Abbildun- 
gen. (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für 
Anthropologie  etc.,  1887,  8.  528  f.) 

Olshausen,  Otto.  Ueber  Gräber  der  Bronzezeit  zwi- 
schen Bärwalde  und  Polziu , Hinterpommerti , unter- 
sucht durch  Dr.  W.  König  in  Stettin.  Mit  vier 
Holzschnitten.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesell- 
schaft für  Anthropologie  etc.,  1887,  8.  605  — 608.) 

Olshausen,  Otto.  Nene  Glasgcmmen  vom  Typus  der 
Alsener  und  über  Verwandte  der  Briesenhorster.  Mit 
13  Holzschnitten  und  einer  Fundkarte  der  Glasgem- 
men  vom  Alsentypus.  (Verhandlungen  der  Berliner 
Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  1887,  8.  688  — 
703.) 

Osborne,  W.  Ursprung,  Entwickelung  und  Ziele  der 
prähistorischen  Forschung.  (Abhandlungen  der  natur- 
wissenschaftlichen Gesellschaft  Isis  in  Dresden,  Jahr- 
gang 1887.  Dreeden  1888,  8.  66  — 80.1 

Oeston,  Gustav.  Ueberreste  der  Wendenzeit  in  Feld- 
berg  und  Umgegend.  Mit  drei  Kartenskizzen.  (Ver- 
handlungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropo- 
logie etc.,  1887,  8.  87  — 84.) 

Oesten,  Gustav.  Ueber  die  Ueberreste  der  Wenden- 
seit  in  Feldberg  und  Umgegend.  (Verhandlungen 
der  Bertiner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  1887, 
8.  503  — 505.) 

Pichler,  Fritz.  Archäologische  Studien  am  Mur- 
fluase.  (Correspondenzblatt  der  deutschen  Gesellschaft 
für  Anthropologie  etc.,  XV111,  1887,  8.  53  — 57, 
66  —70.) 

Pipinsburg  bei  Sievern,  Prov.  Hannover,  Maass- 
regeln zur  Erhaltung  der.  (MittheiJuog  des  königl. 
Cultusministerinma.)  (Verhandlungen  der  Berliner 
Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  1867,  8.  368.) 

Platz,  B.  Der  Mensch,  sein  Ursprung,  »eine  Rassen 
und  »ein  Alter.  Mit  ca.  200  Illustrationen , wovon 
30  Vollbilder.  Würxbnrg,  Woerl,  1887,  XXVI,  788  Sp. 
Lez.-  8°.  7 M. 

Pl08«,  H.  Das  Weib  in  der  Natur-  und  Völkerkunde. 
Anthropologische  Studien.  Zweite  stark  vermehrte 
Auflage.  Nach  dem  Tode  des  Verfassers  bearbeitet 
und  herausgegeben  von  Dr.  Max  Bartels.  Mit 
seclis  lithographirten  Tafeln  und  ca.  100  Abbildun- 
gen iin  Text.  l.Bd.,  XX,  570  8.;  2.  Bd.,  VII,  718  8. 
Leipzig,  Th.  Grieben,  1887.  gr.  8°.  24  M. 

Besprochen  tob  Rud.  Virchow  in  der  Zeitschrift  für 
Ethnologie,  XIX,  1887,  S.  203  f. 

Popp,  Carl.  Das  Römercastell  bei  Pfünz.  (Mit  drei 
Planbeilagen.)  (Beiträge  rur  Anthropologie  and  Ur- 
geschichte Bayerns,  VIL  Band,  1887,  8.  130  — 130 
und  Tafel  IV  — VI.) 

Prähistorische  Funde  im  Steinauer  Kreise.  (Schle- 
sische Zeitung  Nr.  220  vom  31.  März  1887;  abge- 
druckt  im  Korrespondenzblatt  des  Gesaronitvereins 
der  deutlichen  Geschieht«-  und  Alterthumsvereiue 
1887,  8.  111  f.) 

Protokolle  der  Generalversammlung  des  Gesammtver- 
eins  der  deutschen  Geschieht«-  und  Alterthumsvereiue 
zu  Hildeslieim.  (Aus:  Korrespondcnzhlatt  de*  Ge- 
sammtvereins  der  deutschen  Geschichts-  und  Alter- 
thumsvereine.) 61  8.  8°.  Berlin,  Mittler  und  Sohn, 
1886.  0,75  M. 


Pyl,  Theodor.  Ueber  die  Herkunft  der  Bevölkerung 
von  Monchgut.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesell- 
schaft für  Anthropologie  etc.,  1867,  8.  215  — 216.) 

Ranke,  J.  Alexander  Ecker.  Nekrolog.  (Archiv 
für  Anthropologie,  XVII.  Bd.,  1888,  8.  I— VI.) 

Ranke,  J.  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  auf 
dem  Gebiete  der  Anthropologie , Ethnologie  und  Ur- 
geschichte , erstattet  der  XVIII,  allgemeinen  Ver- 
sammlung der  deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft zu  Nürnberg  1887.  (Correspondeaxblatt  der 
deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  XVIII, 
1887,  8.  87  — 100.) 

BAutenbcrg,  E.  Römische  und  La  Tene- Funde  im 
Amt  Ritzebiittel.  (Verhandlungen  der  Berliner  Ge- 
sellschaft für  Anthropologie  etc.,  1887,  8.  723  f.) 

Heiss,  W. , und  A.  BtQbeL  Da*  Todtenfeld  von 
Ancon  in  Peru.  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis*  der  (Jul- 
tur  und  Industrie  des  Incareiches.  Nach  den  Er- 
gebnissen eigener  Ausgrabungen.  Mit  Unterstützung 
der  General  Verwaltung  der  königl.  Museen.  Titel, 
Einleitung,  Tarifverzeichnisse.  72  Bl.  gr.  Fol.  Ber- 
lin, Asher  u.  Comp.,  1887,  in  Mappe,  gratis.  (Cum- 
plett:  420  M.) 

Dasselbe  in  englischer  Sprache  ebenda  und  za  demsel- 
ben Preise.  — Vergl.  Übrigens  die  Besprechung  von  Rad. 
Vlrchow  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie,  XIX,  1887, 
S.  151  f. 

Ringwall  bei  Behringen,  Kreis  Soltau,  Hanno- 
ver. Mittheilung  des  Cultusminiatcrs.  (Verhand- 
lungen der  Berliner  Gesellschaft  f.  Anthropologie  etc., 
1887,  8.  720  f.) 

Ringwall  im  Hörnegebirge.  Mittheilung  von  L. 
St.  in  Allendorf  in  dem  Werraboten  vom  26.  Novbr. 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc,,  1887,  8.  727  —729.) 

Roebel,  G.  von.  Ueber  die  Dorfanlagen  im  Krei** 
Neidenburg,  OstpreuBsen.  Mit  drei  Zinkographien. 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  1887,  8.  676  — 078.) 

Römische  Alterthümer  am  Ammersce.  (Allge- 
meine Zeitung.  München  1887,  Nr.  263  vom  22.  Sep- 
tember. Abgedruckt  itn  Konrcspondenzblatt  des  Ge- 
sainmtverein*  der  deutschen  Geschichte-  und  Alter- 
thnmsverelne  1887,  8.  137—  138.) 

Römische  Funde  bei  Weissenbnrg  L £.  (Frank- 
furter Journal  vorn  18.  Juni  1887  ; abgedruckt  im 
Korrespondenzblatt  des  Gesammtverelns  der  deut- 
schen Geschieht»-  u.  Alterthumsvereiue  1887,  8.  104.) 

Römische  Grabstätten  in  der  Gemarkung  Herger*- 
hausen.  (Quartal  hl  Atter  des  historischen  Vereins  für 
dsB  Grossh  erzogt  hum  Hessen,  Jahrgang  1887,  Darm- 
stadt 1887,  8.  158.) 

Römisches  im  östlichen  Odenwald.  (Korrespondenz- 
blatt des  Gesammt Vereins  der  deutschen  Geschichts- 
und  Alterthumsvereine  1887, 8. 107  — 110;  abgedruckt 
aus  der  „Darmst.  Zeitung".) 

Römerstraasen,  Feststellung  von,  in  Worin*  und  an- 
dere archäologische.  Entdeckungen.  (QuarUlbl&tti-r 
des  historischen  Vereins  für  das  Grossherzogthum 
Hessen,  Jahrgang  1887.  Dannstadt  1887  , 8.  108  f.) 

Sammlung,  Die  arohftologiacho , zu  St.  Louis. 
(„Das  Ausland“.  Stuttgart,  Cotta.  4#.  00.  Jahr- 

gang 1887,  8.  820.) 

Sammlungen,  Die  anthropologischen , Deutsch- 
lands, ein  Verzeichnis»  dos  in  Deutschland  vorhande- 
nen anthropologischen  Material*,  nach  Beschluss  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  zusammen - 
gestellt  unter  Leitung  de«  Vorsitzenden  der  zn  die- 
sem Zwecke  ernannten  Commission  H.  Schaaff  hau  - 


Digitized  by  Google 


12 


Verzeichniss  der  anthropologischen  Literatur. 


*en.  Privataammlungen  I.  Braunschweig,  Vieweg 
u.  Hohn,  1887.  4°.  15  M. 

le  halt:  Catalog  der  im  anatomischen  Institut  der 

Universität  Leipzig  aufge»tellten,  craniologwhen  Sammlung 
de*  Herrn  [>r.  Emil  Schmidt.  Nach  dem  Bestände  vom 
1.  April  1888.  Zusammcngestellt  von  Dr.  Emil  Schmidt. 
X,  181  S. 

NB.  ^Oeffentliche  Sammlungen“,  Heft  1 — 5 — Bonn, 
G&tiingrn,  Freiburg  l.  Br.,  Königsberg  i.  Pr.,  Berlin  I — 
sind  bereits  1880/81  erschienen. 

SchaaffhauHcn,  H.  Untersuchung  der  Mem»chi>i»re*te 
aus  dem  iiasenbackofen  bei  Steeteu.  (Annalen  des 
Vereins  fhr  nassauische  Alterthumskuml«  und  Ge- 
schichteforschung,  XX.  Bd.,  Heft  2,  Wiesbaden  1888, 
8.  871—378.) 

Cfr.  A.  r.  Cohanaeo* 

BchaafThausen , H.  Rind  di«  Bronzekelte  als  Geld 
gebraucht  worden!  (Correspoudenzblatt  der  deut- 
schen Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  XVIII, 
1887,  8.  113—115.) 

SohaafTliauflen , H.  Ueber  den  Schädel  von  Spy. 
(Correapondenzblatt  der  deutschen  Gesellschaft  für 
Anthropologie  etc.,  XVIII,  1887,  8.  181  — 182.) 

Schaaffhausen , H.  Hatten  die  Römer  Hufeisen  für 
ihre  Pferd«  und  Maulthiere?  Mit  sechs  Holzschnitten. 
(Jahrbücher  de«  Vereint  von  Altertbumsfreundeu  iin 
Kheinland«,  Heft  LXXXIV,  1887,  8.  28  — 54.) 

SchaafThausen,  H.  Bericht  über  die  Anthropologen' 
Versammlung  in  Nürnberg  vom  8.  bia  12.  August 
1887.  (Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterthumsfreun- 
den  im  Rhciulnnde,  Heft  LXXXIV,  1887,  8.  188  — 
205.) 

Schaaffhauaen,  H.  Römische  und  fränkische  Gräber 
in  Gondorf  an  der  Mosel.  (Jahrbücher  des  Vereins 
von  Al U-r thumsfreunden  im  Rheiülande,  HfL  LXXXIV, 
1887.  8.  238  — 240.) 

Scharf,  Friedrich.  Die  Furt  am  unteren  Neckar. 
Nach  den»  Tode  des  Verfassers  herausgegeben  und 
anstatt  eines  Neujahrsblattes  für  1883  seinen  Mit- 
gliedern dargebracht  vom  Verein  für  Geschichte  und 
Alterthnmskund«  zu  Frankfurt  a.  M.  Frankfurt  a.  M., 
Volcker’s  Verlag,  IHHö,  IV,  9 8.  mit  zwei  Karten, 
gr.  4®.  2 M. 

flcheidemandel,  Heinrich.  Ueber  Hügelgräberfund« 
bei  Parsberg,  Oberpfalz.  Parsberg  1886.  (Laudshul, 
Attenkofer.)  24  8.  mit  8 Tafeln,  hoch  4®.  3 M. 

Schieronberg,  G.  A.  B.  Die  Mithraeen  in  Ostia  und 
Heddernheim  und  die  Externsteine.  (Jahrbücher  de» 
Vereint  von  Alterthumsfreunden  im  Rheinland«,  Heft 
LXXXIV.  1887,  8.  250  — 256.) 

Schierenberg , G.  A.  B.  Daa  Mithraeum  in  dem 
Externstem«  und  seine  Aehnlichkeit  mit  dem  Mithrus- 
tempel  zu  Ostia.  Mit  einem  Grundriss.  (Verhand- 
lungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropolo- 
gie etc.,  1887,  8.  128—  127.) 

Bchiereuborg , G.  A.  B.  Das  Mithraeum  in  Ostia 
und  das  in  den  F.xternsteinen.  (Verhandlungen  der 
Berliner  Gesellacluifl  für  Anthropologie  etc.,  1K87, 
8.  608  f.) 

Bchildt,  Fr.  Castrum  Wustrow.  Mit  einer  Tafel. 
(Jahrbücher  de*  Vereins  für  mecklenburgische  Ge- 
schichte und  Alterthumnkund«,  52.  Jahrgang,  Schwe- 
rin 1887.  8.  25  — 33  und  Tafel  III.) 

Schild t,  Fr.  Nachgralnangen  auf  der  Fischerinael  im 
Tollensesee  und  auf  dem  Wustrower  Felde.  (Er- 
gänzung zu  «Castrum  Wustrow4*.)  (Jahrbücher 
des  Vereins  für  mecklenburgische  Geschichte  und 
Alterthumskund«.  52.  Jahrgang,  Schwerin  1867, 
S.  320.) 


Schiller.  Der  Römerhügel  bei  Kellmünz  an  der  Iller. 
(Correepondenzhlatt  der  deutschen  Gesellschaft  für 
Anthropologie  etc.,  XVIII,  1887.  8.  133  — 135.) 

Schlesiens  Vorzeit  in  Bild  and  Schrift.  63.  Bericht 
des  Vereins  für  das  Museum  schlesischer  Alterthü- 
mer.  Red.  von  Bao.-ll.  Dr.  Grempler  und  Mart. 
Zimmer.  (4.  Bd.,  8.  573  — 612  mit  zwei  Tafeln.) 
Breslau,  Trcweodt,  1887.  gr.  8°.  1 M. 

Schlieben.  Die  Hu  feisenfrage.  (Eine  archäologische 
Musterung.)  (Annalen  des  Vereins  für  nassauisebe 
AJterthumekunde  und  Gesehii-htsforechung,  XX.  Bd., 
Heft  2,  Viwhtdtt  1886,  8.  334  — 362  und  Tafel 
XIV  und  XV.) 

Schliem&nn , Heinrioh.  Ueber  seine  ägyptische 
Krise.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  fuf 
Anthropologie  etc.,  1887,  8.  210  — 213.) 

Schmidt | Emil.  Die  ältesten  Spuren  des  Menschen 
in  Nordamerika.  (Sammlung  gemeinverständlicher 
wissenschaftlicher  Vorträge,  herausgegeben  von  Rud. 
Virchow  und  Franz  v.  Holt zendorff.  Neue 
Folge.  2.  Jahrgang,  14.  und  15.  Heft.)  Hamburg, 
J.  F.  Richter,  1887,  58  8.  gr.  8®.  1,20  M. 

Schmidt)  Emil.  Ueber  die  prähistorischen  Funde 
Nordamerikas.  (Correspondeuzblatt  der  deutschen 
Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  XVIII,  1887, 
8.  32.) 

8ohneider,  J.  Dio  iltn  Heer-  und  Handelswege  der 
Germanen,  Römer  und  Franken  im  deutschen  Reiche. 
Nach  örtlichen  Untersuchungen  dargestellt.  5.  Heft. 
Mit  einer  Karte.  Leipzig,  T.  O.  Weigel,  1887.  23  8. 
gr.  8®.  5 M. 

Vergl.  die  ausführliche  Anzeige  von  A.  Chsmbntu  in 
der  Berliner  philologischen  Wochenschrift  1887,  8.  1386 
und  1416  f. 

Schneider,  Oskar.  Ueber  Anschwemmung  von  anti- 
kem Arbeitsmaterial  an  der  Alexandrinischen  Küste. 
Dresden,  Gilber’s  Verlag,  1887,  VI,  52  8.  Lex*-  8°. 
Mit  2 Tafeln.  2 M. 

Schneider,  Oskar.  Zur  Bernsteinfrag«,  insbesondere 
über  sicilischen  Bernstein  und  das  Lynkurton  der 
Alten.  Dresden,  Gilber’s  Verlag,  1887,  8.  177  — 213. 
Mit  eiuer  Karte.  Lex**  8°.  1,50  M. 

Schneider,  Oskar.  Ueber  den  rothen  Porphyr  der 
Alten.  Mit  einer  Karte  von  Aegypten  und  acht 
Lichtdruckbeilagmi , sowie  einer  grossen  Karte  und 
einem  Panorama  der  zwischen  Nil  und  rothem  Meer 
liegenden  Porphyrgebirge  von  Dr.  G.  Rchwein- 
furth.  Dresden,  Gilber’s Verlag,  1887,  8.  75  — 176. 
Lex.-  8°.  4,50  M. 

Vorstehende  drei  Abhandlungen  von  Schneider  sind 
Beparatausgaben  au«  dessen  „Naturwissenschaftlichen  Bei- 
trägen zur  Geographie  und  Culturgrsehichte.  Dresden 
1683“.  Letztere*  Werk  ist  specielJ  mit  Küeksicht  uuf  die 
jetzt  besonder»  erschienenen  Ah  schnitte  besprochen  von 
Kud.  Virchow  in  der  Zeitschrift,  für  Ethnologie,  XV, 
1883,  S.  223. 

8choeten8aok,  Otto.  Nephritoidbeile  de»  Britischen 
Museums.  Mit  54  Zinkographien.  (Zeitschrift  für 
Ethnologie,  XIX,  1887,  8.  119—148.) 

Bohrader,  O.  Ueber  den  Gedanken  einer  Cultur- 
geschicbte  der  Indogermanen  auf  sprachwissenschaft- 
licher üruudiage.  Jena,  Coatenoble,  1887,  22  8.  8°. 
0,75  M. 

Schräder,  O.  Ueber  zwei  assyrische  Steinartefakt« 
aus  der  Sammlung  Blas.  (Verhandlungen  der  Ber- 
liner Gesellschaft  f.  Anthropologie  etc.,  1887,  8.  724.) 

Vergl.  Virchow,  ebendas.  S.  456  f. 

Schubert,  Hermann.  Zählen  und  Zahl.  Eine  cultur- 
geechicbt liehe  Studie.  (Sammlung  gemeinverständ- 
licher wissenschaftlicher  Vorträge,  herausgegeben  von 
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Rud.  Virchow  and  Franz  v.  Holtzendorff.  Nene 
Folge.  2.  Jahrgang,  13.  Heft.)  Hamburg,  J.  F.  Rieh* 
ter,  1887,  36  8.  gr.  8°.  0,80  M. 

Schulenburg,  W.  v.  Mittheilungen  nun  Barg  im 
Spreewald.  (Mittheilungen  der  Niederlausitzer  Oe* 
Seilschaft  für  Anthropologie  etc.,  III,  1887,  8.  153  f.) 

Schulenburg,  W.  v.  Häuser  mit  Eulenlöchern  in 
der  Priegutts  und  Westfalen.  Mit  2 Abbildungen. 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  1887,  8.  667—588.) 

Schulenburg,  W.  von.  Des  Riesengrab  von  Melln. 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc-,  1887,  8.  588.) 

Schumann,  Hugo.  Die  Burgwälle  de«  Randowthals 
und  ihre  Bedeutung  für  die  Geschichte  und  Geo- 
graphie des  heidnischen  l'ummem.  Mit  zwei  Karten 
and  sechs  Tafeln.  (Baltische  Studien,  llerausgcge- 
ben  von  der  Gesellschaft  für  pommersche  Geschichte 
und  Alterthumskunde.  37.  Jahrgang,  Stettin  1687, 

8.  1— VI.) 

Schueramna , H.  Trouvaille»  faites  en  Belgique. 
(Westdeutsche  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst, 
VI,  1867,  8.  316  — 317.) 

Schwartz,  W.  Kilo  mit  Inschriften  von  Kyritz,  Kr. 
Ostpriegnitz.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesell- 
schaft für  Anthropologie  etc.,  1367,  8.  483  t) 

Schwartz,  W.  lieber  alte  Hansanlagen.  Mit  drei 
Grundrissen.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesell- 
schaft für  Anthropologie  etc.,  1887,  8.  668  — 671.) 

Schweinfurth , G.  Kieselartefakte  aus  neuen  ägyp- 
tischen Fundstätten,  vom  Wadi  Tarfeh  und  der  öst- 
lichen Wüste.  Mit  zwei  Abbildungen.  (Verhand- 
lungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropolo- 
gie etc.,  1887,  8.  561.) 

Schweiz,  Westdeutschland,  Holland.  Museo- 
graphie  über  das  Jahr  1868.  Redigirt  von  F.  H«tt- 
ner.  (Westdeutsche  Zeitschrift  für  Geschichte  und 
Kunst,  VI,  1887,  8.  288  — 314.) 

Seelmann,  Wilhelm.  Zur  Geschichte  der  deutschen 
Volk  stamme  Norddeutschlands  und  Dänemarks  im 
Alterthum  und  Mittelalter.  (Aus:  „Jahrbuch  des 

Vereins  für  niederdeutsche  Sprachforschung“.)  Nor- 
den, Soltau,  1867,  »4  8.  gr.  8°.  1,80  M. 

Bopp.  Die  Steinkreise  und  der  Name  Kirche.  (Cor- 
respondenzblatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  An- 
thropologie etc-,  XVIII,  1887,  8.  151  — 134.) 

Siehe.  Der  Silberfund  von  Ragow.  (Mittheilungen 
der  Niederlausitzer  Gesellschaft  für  Anthropolo- 
gie etc.,  IQ,  1887,  120  f) 

Soltau,  Friedrich.  Zur  Erklärung  der  Sprache  des 
Volkes  der  Scythen  in  Anhalt  an  die  über  die  Sitten 
und  die  Sprache  dieses  Volkes  im  Geschichtswerke 
des  Herndot  gegebenen  Mittheilungen,  zugleich  als 
offener  Brief  an  Herrn  Johannes  Fresst  in  Mün- 
chen bezüglich  der  von  demselben  verfassten  Schrift 
betitelt  die  Scythen -Saken , die  Urväter  Germanen 
(München  1886,  J.  Lindauer),  zur  Zurückweisung 
solcher  in  dieser  Schrift  dem  europäischen  Germu- 
nenthum  aufgedrungenen  Vaterschaft.  Berlin,  Star- 
gardt,  1887,  54  8.  gr.  8°.  1 M. 

Specht,  Franz  Anton.  Gastmähler  und  Trinkgelage 
bei  den  Deutschen  von  den  ältesten  Zeiten  bis  ins 

9.  Jahrhundert.  Ein  Beitrag  zur  deutschen  Cultor- 
geschiclitc.  Stuttgart,  Cotta,  1888,  61  8.  gr.  8°. 
1,20  M. 

Spiegel,  F.  Die  arische  Periode  und  ihre  Zustände. 
(Einzelbeiträge  zur  allgemeinen  und  vergleichenden 
Sprachwissenschaft  Heft  II.)  Leipzig,  W.  Friedrich, 
1887,  X,  330  8.  gr.  8«.  12  M. 


Stehle,  Bruno.  Orts-,  Fluss-  und  Waldnamen  des 
Kreises  Thann  im  Obereisass.  2.  Auflage,  ßtrass- 
burg,  Schultz  und  Co.,  1887,  48  8,  8®.  1,20  M. 

Besprochen  von  Rud.  Virchow  in  d*r  Zeitschrift  für 
Ethnologie,  XIX,  1887,  S.  150. 

Steinen,  Karl  von  den.  Sambakiuntersuchungen  in 
der  Provinz  Bta.  Catharioa.  Mit  zwei  Abbildungen. 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  1887,  8.  445  — 450.) 

Steinzeitalter,  Das.  am  Kongo.  (.Das  Ausland“. 
Stuttgart,  Cotta.  4®.  60.  Jahrgang  1687,  8.  840.) 

Stieda.  Bestimmung  der  Knochenfunde  aus  dem  Pfahl- 
bau Kownatken.  (Sitzungsberichte  der  Alterthums- 
gesellschaft  Prusria.  November  1886 — 1887,  8.  75.) 

Stieda.  Bestimmung  der  KnocheDfonde  aus  dem  Pfahl- 
bau zu  Werder  am  Arywüje.  (Sitzungsberichte  der 
AlterthumMgeselUcbaft  Prtusia.  November  1886  — 
1687,  8.  75.) 

Stieda.  Die  Knochenfunde  aus  dem  Kuglacker  Schloss- 
berg. (Sitzungsberichte  der  Alterthumsgeaellschaft 
Pruania.  November  1888  — 1887,  8.  93.) 

Stimming,  Gust.  Vorgeschichtliche  Altert hiimer, 
siehe  Albert  Voss. 

Btoltzenberg,  von.  Ausgrabung  der  Aseburg.  (Be- 
richt, abgedruckt  iu  der  Neuen  Preussischen  Zeitung 
vom  11.  September  Nr.  37.  Sonntagsbeilage.)  (Ver- 
handlungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  1887,  8.  525  — 528.) 

Struokm&nn,  C.  Eine  Ansiedelung  aus  der  nord- 
deutschen Renthierzeit  am  Dfimtneim  (Correspon- 
denzblatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropolo- 
gie etc.,  XVIII,  1887,  8.  13—16.) 

Taubner.  Cebcr  einen  Landkartenstein  auf  dem 
Scblossbcrge  zu  Neustadt,  Westpreussen.  Mit  einer 
Abbildung.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie  etc.,  1887,  8.  421  — 422.) 

Taubner.  Deutung  einer  Bihlzifferschrift  aus  einem 
alten  Brunuen  bei  Neustettin.  Mil  zwei  Abbildun- 
gen. (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für 
Anthropologie  etc.,  1887,  B.  520  f.) 

Teige.  Photographien  der  Silberschale  von  Wiclmlla 
(Oberschlesien).  Mit  zwei  Abbildungen.  (Verhand- 
lungen der  Berliner  Gesellschaft,  für  Anthropolo- 
gie etc.,  1887,  8.  723.) 

Thftngeraheimor  Münzfund,  Zum.  (Im  bayerischen 
Frankenland,  zwischen  Karlstadt  und  Würzburg.) 
(Frankfurter  Journal  vom  23.  Juni  1886;  abgedruckt 
im  Korrespondenzblatt  des  Gesammtvereini  der  deut- 
schen Geschieht*-  und  Alterthums  vereine,  1887,  S.  86.) 

Ohr.  die  voijährigo  Literaturöberaicht  s.  v.  Thüngeridieira. 

Tictin.  lieber  einen  Fund  von  Cucuteni  im  Districte 
Jassy.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für 
Anthropologie  etc.,  1887,  8.  162.) 

Tischler,  Otto.  Ueber  Aggrypevlen  und  über  die 
Herstellung  farbiger  Gläser  im  Alterthume.  Vor- 
trag, gehalten  in  der  Bitzung  der  physikalisch  - öko- 
nomischen Gesellschaft  zu  Königsberg  L Pr.  am 
7.  Januar  1886.  (Schriften  der  physikalisch-ökonomi- 
schen Gesellschaft  zu  Königsberg  i.  Pr.,  27.  Jahrgang, 
1886,  Königsberg  1887,  Bitzungsberichte  8.  5 — 15; 
auch  separatim;  Königsberg,  Koch  und  Reimer,  1886, 
12  8.  gr.  4°.  0,45  M.) 

Tischler , Otto.  Ueber  das  Gräberfeld  von  Corjeiten 
bei  Germau.  (Schriften  der  physikalisch  - ökonomi- 
schen Gesellschaft  zu  Königsberg  i.  Pr.,  27.  Jahrgang, 
1886,  Königsberg  1887,  Sitzungsberichte  8.  22  — 24.) 

Tischler ) Otto.  Eine  mit  römischem  Milleftoriemail 
geschmückte  Bronzescheibe  von  Oberhof  bei  Memel, 
und  kurzer  Abriss  der  Geschichte  des  Emails. 
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(Schriften  der  physikalisch-ökonomischen  Gesellschaft 
au  Königsberg  i.  Pr.,  27.  Jahrgang,  1888,  Königsberg 
1887,  Sitzungsberichte  8.  38  — 59;  auch  separatim ; 
Berlin,  Priedländer  und  Sohn,  1887,  24  8.  gr.  4°. 
0,90  M.) 

Tischler,  Otto.  Ostpreussische  Grabhügel.  I.  Mit 
4 Taf.  und  6 Zinkogr.  (Schriften  der  physikalisch- 
ökonomischen  Gesellschaft  xu  Königsberg  LPr.,  27. 
Jahrgang,  1880,  Königsberg  18B7,  8.  113 — 176  und 
Tafel  111  — VI  ; auch  separat,  Berlin,  Priedländer  u. 
Sohn,  1887,  66  B.  gr.  4®.  4M.) 

Inhalt:  Die  Grabhügel  bei  Birkenhof;  Grabhügel  bei 

Finken;  Hügelgrab  bei  Groia-Kubren ; die  Grabhügel  bei 
Wamhken;  Hügelgräber  bei  St.  Lorenz. 

Tischler,  Otto.  Ueber  die  Kupferzeit  in  Europa, 
(Schriften  der  physikalisch-ökonomischen  Gesellschaft, 
xu  Königsberg  i.  Pr. , 28.  Jahrgang,  18B7,  Königs- 
berg 1888,  Sitzungsberichte  8.  7 — 9.) 

Tischler,  Otto.  Ueber  den  Zuwachs  der  archäo- 
logisch-anthropologischen Abtheilung  des  Provinzial- 
museume  ira  Jahre  1806.  (Schriften  der  physika- 
lisch-ökonomischen Gesellschaft  zu  Königsberg  i.  Pr., 
28.  Jahrgang  1887,  Königsberg  1888,  Sitzungsberichte 
S.  11.) 

Tischler,  Otto.  Die  Ausgrabung  von  fünf  Grab- 
hügeln bei  Bantau  im  Samlande.  (Schriften  der 
physikalisch  • ökonomischen  Gesellschaft  zu  Königs- 
berg i.  Pr. , 20.  Jahrgang.  1887,  Königsberg  1888, 
Sitzungsberichte  8.  II  — 14.) 

Tischler  stellt  über  diesen  ungewöhnlich  wichtigen 
Fand  eine  ausführliche  Publication  in  Aussicht. 

Todtenbäumo  aus  Borghorst  bei  Münster  (Westfalen). 
(Kölnische  Zeitung  vom  6.  August  1886;  abgedruckt 
im  Korreapoudenzblatt  des  Gesaut  int  Vereins  der  deut- 
schen Geschieht*-  nnd  Alterthumsvereine,  1887,  S.  88.) 

Toplnard,  Paul.  Anthropologie.  Nach  der  dritten 
französischen  Auflage  übersetzt  von  Dr.  Richard 
Neuhauss.  Mit  52  In  den  Text  gedruckten  Ab- 
bildungen. Leipzig,  Froh  borg,  1887  — 1888,  XII,  540  8. 
gr.  8°.  10  M. 

Torraa  - Broos.  Ueber  den  Planetencultns  des  vor- 
römischen Daciens.  (Correspondenzblatt  der  deut- 
schen Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  XV UI, 
1887,  S.  8 — 9.) 

Traube,  H.  Neuer  Fund  von  anstehendem  Nephrit 
bei  Reichenstein,  Schlesien.  (Verhandlungen  der 
Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  1887, 
8.  652  — 654.) 

Treichel,  A.  Wandelung  einer  Sage  and  ihr  vorge- 
schichtlicher Hintergrund.  (Allgemeiner  Anzeiger 
für  Neustadt  uud  Putzig,  1887,  Nr.  25.) 

Treichel,  A.  Beitrüge  zur  Kenntnis*  der  Satorformel. 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  1887,  8.  69  — 75.) 

Treichel,  A.  Ueber  die  Verbreitung  de*  8chulzen- 
•tabe»  und  verwandter  Geräthe  und  Zeichen.  Mit 
Abbildung.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie  etc.,  1887,  8.  75 — 82.) 

Treichel,  A.  Nachträge  zu  dem  Vorkommen  von 
Schlittk  noeben  und  Bund  marken.  (Verhandlungen 
der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  1887, 
8.  83  — 84.) 

Taohudi,  J.  J.  von.  Kupfemxt  von  8.  Paolo,  Brasi- 
lien. (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für 
Anthropologie  etc.,  1887,  8.  392  f.) 

Vergl.  Uhle  io  des  Verbandlgn.  der*.  Gesell  «eh.  1887, 
S.  20  f. 

Uhle,  Max.  Ueber  eine  Kupferaxt  von  S.  Paulo, 
Brasilien.  Mit  eiuer  Abbildung.  (Verhandlungen 


der  Berliner  Gesellschaft  f.  Anthropologie  etc.,  1887, 

S.  20  — 22.) 

Undaet , Ingvald.  Zur  Kenntnis«  der  vorrömischen 
Metallzeit  in  den  Rheinlanden.  (Fortsetzung  zu 
Jahrg.  V,  8.  1.)  II.  Mit  einer  Tafel.  (Westdeutsche 
Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst,  VI,  1887, 
B.  103—114  und  Tafel  VI.) 

U rgeechi eh tli ch -Anthropologische«  aus  Ungarn. 
Von  H.  O.  („Das  Ausland.-  Stuttgart,  Cotta.  4°. 
6o.  Jahrgang,  1087  , 8.  161  — 164,  187  — 191,  210  — 
214.) 

Urnonfunde  zu  8trie*e{ Kr.  Trebnitz).  (Korrespondenz- 
blatt  des  Gesummt  Vereins  der  deutschen  üeschichts- 
und  Alterthum* vereine  1887,  S.  111.) 

Vater.  Ueber  einen  im  Besitz  des  Gymnasiums  zu 
Memel  befindlichen  Bronzeschmuck  von  Labatickeu 
bei  Prökuls,  Ostpreussen.  Mit  acht  Abbildungen  nnd 
einer  Situationsskizze.  (Verhandlungen  der  Berliner 
Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  18B7,  8.  159  — 
162.) 

Veith,  Carl  von.  Römischer  Grenzwall  an  der  Lippe. 
I.  Historisches.  II.  TeirainverhÄUnisse.  III.  Wege. 
IV.  Wallreste  des  „limes  de*  Tiberius“.  Mit  einer 
Tafel.  (Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterthums- 
freunden im  Rheinlande,  Heft  LXXX1V,  1607,  8. 1 — 
27.) 

Veith,  Carl  von.  Vetera  cnstra.  Eine  Erwiderung. 
(Jahrbücher  de*  Vereins  von  Altarthumsfreunden  im 
Rheinland«,  Heft  LXXX11I,  1087,  8.  246.) 

Verfügung  des  kömgL  preusaiachon  Kultue- 
miniBtera  über:  Die  unbefugten  Ausgrabungen  der 
Ueberreste  der  Vorzeit-,  Stein-  und  Krdmonument«, 
Gräberfelder  u.  s.  w.  aus  römischer,  heidnisch • ger- 
manischer und  unbestimmbar  vorgeschichtlicher  Zeit, 
sowie  die  Verschleppung  der  dabei  gewonnenen  Fund- 
stücke. (Correspondenzblatt  der  deutschen  Gesell- 
schaft für  Anthropologie  etc,,  XVlll,  1087,  8.  45 f.) 

Einen  analogen  Erlau  des  kuuigl.  bayerischen  Kultus- 
minister» ».  ebendas.  8.  37  f. 

Verhandlungen  der  Berliner  OeaeLLsohaft  für 
Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 
Redigirt  von  Rud.  Yirchow.  Jahrgang  1807.  Ber- 
lin, A.  ABher  u.  Co.,  1887,  779  8.  8”. 

Vergl.  „Zeitschrift  für  Ethnologie-. 

Verzeichnias  der  Bteinwerkzeuge , welche  in  der 
Niedt-rlausiu  gefunden  sind.  (Mittheilungen  der 
Niederlausitzer  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc^ 
III,  1887,  8.  165—  t76.) 

Virchow,  Rud.  Ueber  neue  römische  Forschungen  in 
Deutschland.  (Correspondenzhlatt  der  deutschen  Ge- 
sellschaft f.  Anthropologie  etc.,  XVIII,  1887,  B.  105  — 
106.) 

Virchow,  Rud.  Ueber  die  Deutung  des  Namens  „Lus- 
berg*. (Correspondenzblatt  der  deutschen  Gesell- 
schaft für  Anthropologie  etc.,  XVIII,  1087,  8.  116.) 

Virchow,  Rud.  Ueber  Slaven-  und  Germanenschädel 
und  über  8cblifenringe.  (Correspondenzblatt  der 
deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  XVIII, 
1887,  8.  132  — 133.) 

Virchow,  Rud.  Ueber  die  Bewohner  der  Nieder- 
lausitz in  den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeit- 
rechnung. (Mittheilungen  der  Niederlausitzer  Ge- 
sellschaft für  Anthropologie  etc.,  III,  1887,  8.  91  — 
92.) 

Cfr.  Hoffmans. 

Virchow,  Rud.  Ueber  Untersuchungen  des  Dr, 
Köthling,  betreffend  Dolmen  im  Ost  jordanland.  Mit 
einer  Abbildung.  (Verhandlungen  der  Berliner  Ge- 
sellschaft für  Anthropologie  etc.,  1887,  8.  37 — 38.) 
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Virehow,  Rud.  Zwei  alte  bearbeitete  Hirschgeweihe 
von  Weissenfels.  (Verhandlungen  der  Berliner  Ge- 
sellschaft für  Anthropologie  etc.,  1887,  8.  4L  f.) 

Virehow,  Rud.  Ein  kindliches  Schädeldach  aus  dem 
Moor  von  Frone.  (Verhandlungen  der  Berliner  Ge- 
sellschaft für  Anthropologie  etc.,  1887,  8.  42  f.) 

Virehow,  Rud.  Schädel  aus  einem  Steinkommer- 
grabe  von  Scharnhop  bei  Lüneburg.  (Verhandlun- 
gen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc., 
1887,  8.  44  — 47.) 

Virehow,  Rud.  Die  Bernsteinwerk  statte  von  Butzke 
bei  Belgard , Pommern.  (Verhandlungen  der  Ber- 
liner Gesellschaft  f.  Anthropologie  etc.,  1887,  8.56  — 
58.) 

Virehow , Rud.  Ueber  Silbern  hätze  westlich  von 
der  Elbe.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie  etc.,  1887,  8.  58  — 60.) 

Virehow,  Rud.  Ueber  den  von  Herrn  W.  A.Wippo 
übersaudteu  Abdruck  eines  Buckels  aus  dem  Silber- 
fund von  Rosharden.  (Verhandlungen  der  Berliner 
Gesellschaft  ftir  Anthropologie  etc.,  1687,  8.  144  f.) 

Virohow,  Rud.  Gräberfunde  von  den  Kevinschi. 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  1887,  8.  321— -331.) 

Virohow,  Rud.  Transkaukasische  und  babylonisch- 
assyrische  Altert hiimer  aus  Antimon,  Kupfer  und 
Bronze.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie  etc.,  1687,  8.  334  — 337.) 

Virehow,  Rud.  Ueber  den  Gräberfund  von  Kawen- 
czyn , Posen.  Mit  zwei  Abbildungen.  (Verhandlun- 
gen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc-, 
1887,  8.  354  — 361.) 

Virehow,  Rud.  Ueberlebael  pommerscher  Gebräuche. 
(Schlitten  auf  Thierkiefern.)  (Verhandlungen  der 
Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  1887, 
8.  961  f.) 

Virohow , Rud.  Die  Pipinsburg  bei  Sievern , Prov. 
Hannover.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie  etc.,  1887,  8.  368 — 370.) 

Virehow , Rud.  Excurskraen  nach  der  Altmark. 
1.  Di«  Wische  und  Werben.  2.  Gardt-Iagen.  3,  Arne- 
barg. Mit  sieben  Abbildungen.  4.  Tangnrmünde  und 
Nachbarschaft.  (Bericht  von  Hartwich.)  Mit  fünf 
Abbildungen.  5.  Hsdzwedel.  (Verhandlungen  der 
Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  1887, 
8.  982  — 390.) 

Virohow,  Rud.  Ueber  ein  Thierstück  aus  Bernstein 
von  Rtolp,  Pommern.  Mit  drei  Abbildungen.  (Ver- 
handlungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  1887,  8.  401  — 402.) 

Virehow,  Rud.  Ueber  ein  durch  Herrn  Wankel 
übersandtes  Stirnbein  mit  partiellem  Defect  aus 
dem  Pfahlbau  von  Olmütz.  (Verhandlungen  der 
Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  1887, 
8.  412  f.) 

Virohow,  Rud.  Ueber  eine  Sammlung  prähistorischer 
und  moderner  Gegenstände  vom  Ural  und  aus  Turke- 
stan.  Mit  sechs  Abbildungen.  (Verhandlungen  der 
Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  1887, 
8.  413—416.) 

Virehow,  Rud.  Uebersicht  der  Ergebnisse  der 
Henri  und  Louis  Biret’scben  Forschungen  über 
die  älteste  MetaJlzcit  im  südöstlichen  Spanien.  (Ver- 
handlungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  1887,  8.  415—417.) 

Virehow,  Rud.  Ueber  einen  Schädel  und  Thonfigur- 
fragmente von  Merida,  Yukatan.  Mit  drei  Abbil- 
dungen. (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie  etc.,  1887,  8.  431 — 454.) 


Virohow,  Rud.  Jadeitkeil  von  8.  Salvador  (Central- 
ainerika).  Mit  zwei  Abbildungen.  (Verhandlungen 
der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  1887, 

8.  455.) 

Vsrgl.  Arsruai. 

Virehow,  Rud.  Ueber  eine  Sammlung  assyrischer 
Steinartefacte,  namentlich  solcher  ans  Nephrit.  Mit 
fünf  Abbildungen.  (Verhandlungen  der  Berliner  Ge- 
sellschaft für  Anthropologie  etc.,  1887,  8.  456 — 459.) 

Virohow , Rud.  Schädel  aus  der  Nachbarschaft  von 
Tangermünde.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesell- 
schaft für  Anthropologie  etc.,  1887,  8.  480  — 482.) 

Virohow,  Rud.  Archäologische  Erinnerungen  von 
einer  Reise  in  Sudösterreieh.  Mit  vier  Abbildungen. 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  f.  Anthro- 
pologie etc.,  1887,  8.  641  — 359.) 

Virehow,  Rud.  Ueber  Antimongeriit.be  aus  dem 
Gräberfeld«  von  Koban,  Kaukasus.  (Verhandlungen 
der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  1887, 
8.  559  — 561.) 

Virehow,  Rud.  Jadeit  aus  Borgo  Novo  in  Grau- 
bündten  und  aus  Mähren.  (Verhandlungen  der  Ber- 
liner Gesellschaft  f.  Anthropologie  etc.,  1687,  8.  561  f.) 

Virohow,  Rud.  Ueber  westafrikanisches  Ringgeld. 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  1887,  8.  666  f.) 

Virohow,  Rud.  Das  alte  deutsche  Haus.  Mit  20 
Abbildungen.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesell- 
schaft für  Anthropologie  «tc.,  1887,  8.  568 — 589.) 

Virohow,  Rud.  Zwei  archaische  Gefasae  von  Gir- 
genti , Sicilien.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesell- 
schaft für  Anthropologie  etc.,  1887,  8.  608.) 

Virohow,  Rud.  Zur  Geschichte  des  Drei  Perioden- 
systems. (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie  etc.,  1887,  8.  614.) 

Vobb,  Albert,  und  Gustav  Stimmung.  Vorgeschicht- 
liche Altert hümer  aus  der  Mark  Brandenburg.  Mit 
einem  Vorworte  von  Rud.  Virehow.  Branden- 
burg a.  II.  und  Berlin,  P.  Lunitz,  1887.  32  S.  Text 
und  72  lithogr.  Tafeln , nebst  geographischer  Fund- 
karte,  kl.  4°. 

Besprorhrn  von  Rad.  Virehow  in  der  Zeitschrift  für 
Ethnologie,  XIX,  1887,  8.  201  —202. 

V osb,  A.  Vorgeschichtliche  Erwerbungen  des  körrigi. 
Museums  für  Völkerkunde.  (Bronzefund  von  Bewer- 
diek,  Kreis  Neustettin;  eiserne  Lauzenspitzc  von 
Paretz,  Kreis  Osthavelland;  Brouzefund  aus  dem 
Hebnitzbruch  bei  Soldin;  Bronze-  und  Bernstein- 
perlen  aus  dem  Moor  bei  Werbelitz,  Kreis  Soldin.) 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  f.  Anthro- 
pologie etc.,  1887,  8.  419  f.) 

Vobb,  A.  Ueber  eine  grössere  Sammlung  von  Fund- 
objecten aus  der  Gegend  von  Culm  a.  W.  (Verhand- 
lungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropolo- 
gie etc.;  1887,  8.  420  f.) 

Vosa,  Gerhard.  Untersuchung  in  Gr.  Bertnng,  Kr. 
Allenstein,  am  6.  September  1886.  (Sitzungsberichte 
•der  Alterthumsgesellschaft  Prusaia.  November  1886 — 
1887,  8.  186—  187.) 

W&gener,  R.  Der  Kriegsschauplatz  des  Jahre«  16  n. 
Chr.  im  Cheruskerlande.  (Correspondenzblatt  der 
deut-achm  Gesellschaft  für  Anthropologie  eto.,  XVIII. 
1887,  8.  29  — 31,  38—40.) 

Wagner,  B.  Ueber  Ausgrabungen  am  Oberrhein 
zwischen  Wyhlen  und  Herthen,  Amt  Lörrach.  (Karls- 
ruher Zeitung  1887,  Kr.  268,  Beilage.) 

Wagner,  E.  Gräberfunde  in  der  Nähe  von  Huttenheim. 
(Karlsruher  Zeitung  vom  27.  September  1887;  abge- 
druckt im  Korrespondenzblatt  der  Westdeutschen 
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Zeitschrift  für  Geschichte  and  Karat,  VI,  1887,  8p. 
•209  f.)  . 

Wagner,  E.  Die  Grabhügel  bei  Dürrn,  Amt  Pforz- 
heim. (Korrespondenzblatt  der  Westdeutschen  Zeit- 
schrift für  Geschichte  und  Karat,  VI,  1887,  Sp.  34 
nach  „Karlsruher  Zeitung'.) 

Wagner,  E.  Weitere  prähistorische  Funde  bei  Gott- 
madingen  , Amt  Konstanz,  t Korrespondenzblatt  der 
Westdeutschen  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst, 
VI,  188?,  8p.  98  f.) 

VergU  Korrespoadenxblatt  IV,  1885,  8p.  101  — 183. 

Wagner,  E.  Prähistorische  Funde  in  einem  Grab- 
hügel bei  Meissenheim,  Amt  Lahr.  (Karlsruher  Zei- 
tung vom  9.  December  1886;  abgedruckt  im  Kor- 
rcspondcuzbiatt  der  Westdeutschen  Zeitschrift  fiir 
Geschichte  und  Kunst,  VI,  1887,  8p.  99 — 101.) 

Weckerling,  Aug.  Die  römische  Abtheilung  des 
Pauiramuseums  der  Stadt  Worms.  Zweiter  Theil. 
Worms  1887,  120  8.  mit  16  autograpliirten  Tafeln. 
8°.  — Zugleich  Gymniuinl  Programm. 

[>«r  erste  Tbeil  ist  1885  erschienen. 

Weckerling,  Aug.  Komischer  Meilenstein  aus  Wonna. 
(Wormser  Zeitung  vom  11.  December  1887;  abge- 
druckt im  Korrespondenzblatt  der  Westdeutschen 
Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst,  VI,  1887, 
8p.  276  — 278.) 

Wedding.  Alterthüm'er  von  Gulbien,  Kreit  Roten- 
berg, Ostpreußen.  (Verhandlungen  der  Berliner  Ge- 
sellschaft für  Anthropologie  etc.,  1887,  8.  675  — 676.) 

Weigel.  Das  Gräberfeld  von  Schlaupitz,  Kreis  Reichen- 
bach,  Schlesien.  Mit  13  Abbildungen.  (Nach  Be- 
richten de*  Domänen  Verwalters  Kn  aut  he  in  8chlau* 
pitx.)  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für 
Anthropologie  eus.t  1887,  8.  678  — 682.) 

Weineok.  Die  l'rnenfriedhttfe  in  der  Umgegend  von 
Lübben,  VI.  (Mittheilnngen  der  Niederlausitzer  Ge- 
sellschaft für  Anthropologie  etc.,  III,  1887,  8.  133 — 145.) 

Wiedemann,  A.  Römische  Funde  in  Godesberg. 
(Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterthumsfreundeu  im 
Rheinland*?.  Heft  LXXX.1II,  1887,  8.  235  f.) 

Ergänzung  zu  der  Mittheilung  de»  General»  ».  Veith: 
„Kömifrche  jttirin»trnssc  durch  Bann*  in  den  Jahrb.  des- 
selben Ver.,  LXXXII,  1886,  S.  188  ff. 

Wiede  mann,  A.  Fund  germanischer  Graburnen  bei 
Troisdorf.  (Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterthums- 
freunden  im  Rheinlands,  Heft  LXXX1Y,  1887, 
8.  265-266.) 


Wimmer,  Ludwig  P.  A.  Die  Runenschrift.  Vom 

Verfasser  umgearbeitete  und  vermehrte  Ausgabe.  Mit 
drei  Tafeln  und  Abbildungen  im  Texte-  Ara  dem 
Dänischen  übersetzt  von  Dr.  F.  Holthausen.  Ber- 
lin. Weidmann,  1887,  XXIV,  394  8.  gr.  8°.  14M. 

Behandelt  auch  ausführlich  di«  nordischen  Runendenk- 
mäler.  Vergl.  die  Besprechung  von  R.  Henning  in» 
KorrespondenzhDtt  der  Westdeutschen  Zeitschrift  für  Ge- 
schichte und  Kunst,  VI,  1887,  Sp.  201 — 205. 

Wolf,  G.  M.  Das  römische  Castell  in  Deutz.  (Jahr* 
biieher  des  Vereins  von  Alterthumsfreumlen  im 
Rheinland«,  Heft  LXXXIU,  1887,  8.  227—235.) 

Gegen  Hettner’s  Ausführungen  im  Korrespondeuzllitt 
der  Westdeutschen  Zeitschrift  für  Geschieht«  und  Kunst, 
Jahrgang  V,  1886,  Nr.  7. 

Wolff,  Georg.  Römerstrassen  und  römische  Main- 
brücke  bei  Hanau.  (Quartalblätter  des  historischen 
Vereins  für  da*  Grossberxogthum  Hessen,  Jahrgang 
1887.  Darmatadt  1887,  8.  2—  10.) 

Wulff.  Kölnischer  Gräberfund.  (Jahrbücher  des  Ver- 
eins von  Alterl bumsfreuitdcn  im  Rheinland«,  Heft 
LXXXUI,  1887,  8.  224  — 225.) 

Zakrzewskl , Ign.  von.  Die  Burgen  Grosspolens. 
Mit  einer  Tafel.  (Possner  archäologische  Mitthei- 
lungen,  1887,  8.  7 — 13  und  Tafel  V.) 

Zangemeiater , K.  Zu  der  Frage  nach  der  OertHch- 
keit  der  Varusschlacht-  I.  (Westdeutsche  Zeitschrift 
für  Geschichte  und  Kunst,  VI,  1887,  8.  234  — 252, 
335  — 354.) 

Zapf,  Ludwig.  (Jeher  unterirdische  Gänge.  (Cor- 
rvspondenzblatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  An- 
thropologie etc-,  XVIII,  1887,  8.  135—  139.) 

Zeitschrift  für  Ethnologie.  Organ  der  Berliner 
Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Ur- 
geschichte. Redactiouscommission : A.  Bastian, 
R.  Hartmau  u,  R.  Virchow,  A.  Voss.  Neun- 
zehnter Band  1887.  Mit  fünf  lithographirten  Tafeln. 
Berlin,  Verlag  von  A.  Anher  und  Co.  1887,  VIII, 
204  und  779  8.  gr.  8°.  24  M. 

Den  Anhang  dAxu  bilden  die  „Verhandlungen  der  Ber- 
liner Gesellschaft  für  Anthropologie“  u.  s.  w. 

Zeitschrift,  Westdeutsche,  für  Geschichte  und 
Kunst.  Hcrausgegeben  von  F.  Hettner  und  R. 
LamprechL  Jahrgang  VI.  Trier,  Fr.  Lintz,  1887, 
407  8.  H°. 

Vergleich«  auch  Korrespondenzblatt  der  Westdeutschen 
Zeitschrift. 


IL  Oesterreich. 


Andrian  - Werburg , Ferdinand  Freiherr  von. 

Jahresbericht  über  die  Thätigkeit  der  anthropolo- 
gischen Gesellschaft  in  Wien.  (Sitzungsbericht«  der 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien,  XVII,  1887, 
8.  9 — 11.) 

Ata,  Karl.  Ueber  die  römischen  8trassencastelle  und 
Buuidlagcr  in  TyroL  Mit  einer  Textillustration. 
(Mittheilungfu  der  k.  k.  Centralcommission , XIII, 
1887,  8.  LXI  — LXXI.) 

Ausstellung , polnisch  - ruthenische  archäolo- 
gische, in  Lemberg  1885.  Fol.  (50  Lichtdruck* 
tafeln  mit  V,  34;  11,  28  und  11,  28  S.  Text  in  deut- 
scher, polnischer  und  russischer  Bprache.)  Lemberg 
1885.  (Leipzig,  T.  0.  Weigel,  1887.)  ln  Mappe  «30  M. 

Biefel , Karl.  Intcressanto  vorgeschichtliche  Fände 
bei  Kremxier.  (Mittheilungen  der  k.  k.  Central- 
commission,  XIII,  1887,  8.  CLXXXV  f.) 


Bissaro,  Paul  von.  Funde  zu  Bocavixza.  (Mittbei- 
langen  der  k.  k.  Centralcomiuissiun , XIII,  1887, 
8.  t'CXLL) 

Bojnicic,  Ivan  von.  Denkmäler  des  Mithraacnltus 
in  Kroatien.  Agram,  Hartmann’s  Verlag,  1887.  16  8. 
mit  zwei  Figuren,  gr.  8°.  0,80  M. 

Borovseky , 8.  Die  Urgeschichte  der  Langobarden. 
(Ungarisch«  Revue,  hcrausgegeben  von  Hunfalvy 
und  0.  Heinrich,  6.  Jahrgang,  Budapent,  8.  184.) 

Brezina,  Aristides.  Ueber  urgeschichUiche  Meteo- 
rite. (Sitzungsberichte  der  anthropologischen  Gesell- 
schaft in  Wien,  XVII,  1887,  8.  69  — 71.) 

Bronsefund  bei  Ritschen.  (Pamätky  archaeologicW 
a mistopi*n4  (Archäologische  und  topographische 
Denkmäler),  Bd.  XUI,  1886,  8.  831  f.) 

C&mpi , Luigl  de.  Ein  Massenfnnd  alter  Bronzen 
bei  übervintl  im  Pusterthale.  Mit  8 Textillustra- 
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tionen.  (Mittheilungen  der  k-  k.  Centralcommisaion, 

XIII,  1887,  8.  LXXI  — LXXVI.) 

Cermäk,  Clemens.  Eiu  Fund  aus  dem  neolitliischen 
Zeitalter  bei  Koudelov  nächst  Caslau.  Mit  einer 
Abbildung.  (Mittheilungen  der  k.  k.  Centralcom- 
misxion,  XIII,  1887,  S.  XXXIX  f.) 

Congrto  international  d Anthropologie  et  d’ar- 
ch&ologie  prehistoriques.  Cotnpte  rendu  de  la 
huitiem«  *e«xion,  Budapest  1876.  Vol.  II.,  Part.  II. 
Trouvailles  de  luge  de  bronze  eil  Hougrie  par  Jos. 
Hampel.  Budapest  1886.  Avec  127  planchea  illu- 
str^es  de  1300  figures. 

Besprochen  von  Kud.  Virchow  in  der  Zeitschrift  für 
Ethnologie,  XIX,  1887,  S.  200. 

Deachmann,  Karl.  Die  jüngst  aufgefundenen  Meilen- 
steine aus  Uuterkrain.  (Mittliei  hingen  der  k.  k. 

Centralcomraisson,  XIII,  1887,  8.  LXXXIY  f.) 

Deschmann,  Karl.  Heber  Funde  von  gallischen 
Münzen  und  anderer  Gegenstände  bei  Oberlaibach. 
Mit  drei  Teztillustra  tionen.  (Mittheiluugen  der  k.  k. 
Centralcommisaiou,  XIII,  1887,  8.  CXL1I  f.) 

Divis*  Cistecky  v.  Serlink,  Wenzel.  Prähistorische 
Wallburg  am  Prmcuv.  (Mittheilungen  d.  k.  k.  Ceu- 
tral Commission,  XIII,  1887,  8.  XXXVI.) 

Divla  * Cistecky  v.  Serlink,  Wonzel.  Pracov,  eine 
alte  Burgstatte.  (Pamätky  archaeologicke  a rnUto- 
pisne  [Archäologische  und  topographische  Denk* 
miUer),  lld.  XIV,  1887,  8.  45  f.) 

Divis  - Cistecky  v.  Serlink,  Wenzel.  Gräberfeld 
hei  Truowa  (Pardubitz).  (Pauiätky  archaeologicke  a 
mistopisne  [Archäologische  und  topographische  Denk- 
mäler], Band  XIV,  1887,  8.  51  f.) 

Fa*sl , A.  H.  Prähistorische  Funde  aus  der  Gegend 
von  Teplitz  in  Bühnten.  (Mittheilungen  der  k.  k. 
Centralcommission,  XIII,  1887,  8.  OCXLVI  f.) 

Frank,  Karl.  Fund  aus  der  La  Tänezeit  aus  Gurdan 
bei  Äuspitz,  Mähren.  Mit  einer  Abbildung.  (Mit- 
theilungeu  der  k.  k.  Ceutralcoinmisson , XIII,  1887, 
8.  CLXX1I  f ) 

Fund  bei  Koudelow  (Czaslan).  (Pamätky  archaeo- 
logieke  a mistopisue  [Archäologisch»-  and  topogra- 
phische Denkmäler],  Bd.  XIV,  1887,  8.  158.) 

Funde,  Archäologische,  in  Kuttenberg.  (Pamätky 
archaeologicke  amistopisnä  [Archäologische  und  topo- 
graphische Denkmäler],  Bd.  XIV,  1887,  8.  104.) 

Funde,  Neuere,  au«  der  Gegend  von  Libochowicka. 
(Pamätky  archaeologicke  a roUtopisnä  [Archäolo- 
gische und  topographische  Denkmäler],  Bd.  XIV, 
1887,  8.  10.1  f.) 

Grab,  Prähistorisches,  bei  Rzelmitz.  (Pamätky  archaeo- 
gickä  a mistopisnä  (Archäologische  und  topographische 
Denkmäler],  Bd.  XIII,  1886,  8.  281.) 

Gräberfeld,  Altes,  bei  ftowenitz,  Bezirk  München- 
grätz.  (Pamätky  archaeologicke  a mistopisnä  [Ar- 
chäologische und  topograpliische  Denkmäler],  Band 

XIV,  1887,  8.  162.) 

Grabstätte,  Prähiztorizehe,  bei  Slapanic  in  Mähren. 
Mit  zwei  Abbildungen.  (Mittheilungen  der  k.  k. 
Centralcommission,  XIII,  1887,  8.  CLX1X.) 

Hampel,  Jo«.  Trouvailles  de  Tage  de  bronze  en 
Hougrie.  Vergl.  Coogres  international  d'autbropolo- 
gie  et  d'arclukdogie  p rehist  orique*. 

Hartheim,  Punde  von  ßteingerftthen  und  Topfscher- 
ben bei.  (Mitllieiluugen  der  k.  k.  Centralcommission, 
XIII,  1887,  8.  CLXXX.) 

Archiv  fUr  Anthropologie.  Bd.  XVIII. 


Hauser,  Karl  Baron.  Das  Gräberfeld  zu  Frögg  im 
Jahre  1886.  Mit  14  Textillustrationen.  (Mitthei- 
lungen der  k.  k.  Centralcommission,  XIII,  1887, 
8.  LXXVI  — LXXX.) 

Hauser,  Aloia,  A.  v.  Domaszewaki  und  Robert 
von  Schneider.  Ausgrabungen  in  Carnuuturu.  Mit 
vier  Tafeln.  (Archäologisch  -epigraphische  Mitthei- 
lungen aus  Oesterreich-Ungarn.  Herausgegeben  von 

O.  Benndorf  und  E.  Bormann.  Xi.  Jahrgang, 
1887,  8.  1 — 18  und  Tafel  I — IV.) 

Hofmann , K.  B.  Ueber  Zuüieilung  antiker  Bron- 
zen. (Mitthmlungen  der  k.  k.  Centralcommission, 
xm.  1887.  8.  14  — 20.) 

Analyse  «1er  Bronxefiinde  im  Sulmthale  vom  Jahre  1882. 
Vergl.  Mitth.  der  CentralcomimsMon  1883,  S.  LXVIIlff. 

Hoernea,  Moriz.  Ueber  die  diesjährigen  Ausgrabun- 
gen auf  dein  „Grad“  von  St.  Micbnel  bei  Adelsberg 
in  Krain.  (Sitzungsberichte  der  anthropologischen 
Gesellschaft  in  Wien,  1887,  8.  2 — 5.) 

Hoernes,  Moriz.  Ueber  eine  Reihe  prähistorischer 
und  römischer  Fundstücke  aus  Krain  und  dem  Kösten- 
lande.  (Sitzungsbericht«  der  anthropologischen  Ge- 
sellschaft in  Wien,  XVII,  1887,  8.  40  — 41.) 

Hocrnoa,  Moriz.  Ueber  den  Stand  der  Ausgrabungen 
auf  den  Fund  platzen  Gurina  und  St.  Michael.  (Bericht 
vom  10.  Mai  1887.)  (Sitzung»beri<’hte  der  anthro- 
pologischen Gesellschaft  in  Wien,  XVII,  1887,  8.  44.) 

Hoernes,  Moriz.  Bericht  über  die  Excursion  der 
anthropologischen  Gesellschaft  am  10.  Juni  1887 
zum  Besuch»-  der  Erdställe  von  Güsing  und  Hohen - 
warth  in  Niederösterreich.  Nach  den  bezüglichen 
Manuscripten  und  mündlichen  Angaben  der  Herren 

P.  Lambert,  Karner  und  Ignaz  Spöttl  zusam- 
mengestellt.  (Sitzungsberichte  der  anthropologischen 
Gesellschaft  in  Wien,  XVII,  1887,  8.  45  — 50.  Mit 
sechs  Abbildungen.) 

Hoernes,  Moriz-  Ueber  einige  prähistorische  Fibel* 
formen.  (Hitzungsberichte  der  anthropologischen  Ge- 
sellschaft in  Wien,  XVII.  1887,  8.  57  — 60.) 

Bezugnehmend  auf  da*  Werk  von  0.  Montelias:  Dir 
Fibeln  de*  Bronzealters  und  des  ersten  Eisenalter». 

Hoernes,  Moriz.  Notizen  aus  dem  zweiten  Tätig- 
keitsbericht des  Musealvereins  der  Stadt  Cilli  1886: 
Die  Grabhügel  zu  Brhuchltz  bei  Pragwald  im  Saun- 
tbal;  Stierkopf  au»  Bronze  von  Gutendorf  im  Bann- 
thal. (Sitzungsberichte  der  anthropologischen  Gesell- 
schaft in  Wien,  XVII,  1887,  8.  83  — 84.) 

Hoztaa.  Grabhügel  auf  deu  Husiu  (bei  Klattau). 
(Pamätky  archaeologickä  a mistopisnä  [archäolo- 
gische und  topographische  Denkmäler],  Band  XIV, 
1887,  8.  3 C) 

Jaromer  (Böhmen),  Prähistorische  Funde  in.  (Mit- 
tlieilungen  der  k.  k.  Centralcommission,  XIII , 1887, 
8.  CCXXV  f.) 

Jenny,  J.  Dia  Vorzeit  Perjens.  Mit  zwei  Abbildun- 
gen. (Mittheiluugen  der  k.  k.  Centralcommission, 
XIII,  1887,  8.  XXXIV  f.  Veigl.  8.  CIX,  Abbildung 
des  Speeres  von  Flirsch.) 

Jenny,  J.  Schwertfund  bei  Rankweil  an  derValduna- 
strasse.  Mit  einer  Abbildung.  (Mittheilungen  der 
k.  k Centralcommission,  XU1,  1887,  8.  CLXX.) 

Jenny,  J.  Funde  römischer  Helme  in  dem  Lichten - 
steinschen  Dorfe  Schaan.  Mit  einer  Tafel.  (Mitthei- 
lungen der  k.  k.  Centralcommission,  Xlll,  1887, 
8.  CLXXXIX  f.) 

„ A osserordeotliche  Seltenheit,  Schönheit  and  lehrreiche 
Parallelen  zu  den  in  unseren  Landen  gefundenen  Objecten 
machet!  diesen  Fund  hochwichtig.8 
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18  Verzeichniss  der  anthropologischen  Literatur. 


Karner,  Lambert.  Ueber  künstliche  Höhlen  (Erd- 
*täUe).  (Sitzungsbericht*  der  anthropologischen  Ge- 
sellschaft in  Wien,  XVII,  1887,  8.  13  — 15.) 

Vergl.  eben  Hoerne». 

Karner,  Lambert.  Ueber  einen  Gefaisfund  von 
Tburmthnl,  Niederösterreich.  Mit  vier  Abbildungen. 
(Sitzungsbericht*  der  anthropologischen  Gesellschaft 
in  Wien,  XVII,  1887,  8.  58—  57.) 

Kenner,  Friedrich.  Ein  neuer  römischer  Meilenstein 
in  Wien.  (Mittheilungen  der  k.  k.  Centralcomtnis- 
sion,  XUI,  1887,  8.  XXX  f.) 

Krabath,  Martin.  Ueber  ein  Bronzebeil  aus  dem 
(ilanthale.  Mit  drei  Abbildungen.  (Sitzungsberichte 
der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien,  XVII, 
1887,  S.  55.) 

Krahuletz,  J.  Prähistorische  Gräber  und  Änderun- 
gen bei  Eggenburg  in  Niederöeterreich.  (Mittheilun- 
gen der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien, 
XVII,  1887,  8.  65  f.) 

Lüaaner,  Moria.  Ueber  einige  Ausgrabungen  in 
Prag  im  Jahre  1886.  Mit  drei  Abbildungen.  (Mit- 
theilungen der  k.  k.  Centralcommission , XIII,  1887, 
8.  XXXVII  ff.) 

Marohesetti,  Carlo.  Cenni  intorno  agli  scavi  prati* 
cati  nella  necropoli  di  8.  Lucia  nel  1885  e 1886. 
(Estr,  dall'  Archeogr.  Trieatino,  nuova  ser.,  vol.  XIII, 
fase.  1.)  Triezte  1887.  2 p.  8°. 

Marchesotti,  Carlo.  Neuere  Ausgrabungen  im  Grab- 
felde von  St.  Lucia  bei  Tolmeiu.  (Mittheilungen  der 
k.  k.  Centralcommission,  XIII,  1887,  8.  CXLIX  f.) 

Maäka.  Prähistorische  Funde  an  der  Zweigbahn  von 
Wesely  nach  der  ungarischen  Grenze,  bei  8kalio 
bis  ßudoineric  und  Petrau.  (Mittheilungen  der  k.  k. 
Centralcommission,  XIII,  1887,  8.  CLXXXTV.  Vergl. 
8.  CCXXVI.) 

M&zegger , B.  Römerfunde  in  Ohermais  bei  Meran 
und  die  alte  Majaveste.  2.  Aufl.  Meran , Eimen- 
reich, 1887,  35  8.  8°.  0,80  M. 

MittheUungen  der  anthropologischen  Gesell- 
schaft ln  Wien.  Redactionscomit^ : Franz  Kitter 
v.  Hauer,  Carl  Langer  Ritter  von  Edenberg, 
M.  Much,  Friedrich  Müller,  8.  Wahrinan  n, 
J.  Woldrich.  Redacleor:  Franz  Heger.  XVII. 
Band.  (Der  neuen  Folge  VII.  Band.)  Mit  6 Tafeln 
und  69  Abbildungen  im  Texte.  Wien,  in  Commis- 
sion bei  A.  Holder,  1887.  4°. 

Mittheilungen  der  k.  k.  Centraloommisaion  zur 
Erforschung  und  Erhaltung  der  Kunst*  and  histo- 
rischen Denkmäler.  Herausgegeben  unter  der  lvei- 
tung  Sr.  Exc.  des  Präsidenten  dieser  Commission 
Dr.  Joseph  Alexander  Freiberrn  vonHelfert. 
XIII.  Jahrgang.  Neue  Folge  der  Mittheilungen  der 
k.  k.  Centralcommission  zur  Erforschung  und  Er- 
haltung von  Baudenkmalen.  Kedacleur;  Dr.  Karl 
Lind.  Wien,  ln  Commission  bei  Kubasta  und  Voigt, 
1867. 

Enthält  unter  der  Rubrik  „Notizen**  zahlreiche  Fund- 
berichte,  deren  wichtigere  ia  diesem  Verzeichnisse  Berück- 
sichtigung gefunden  haben. 

Müller,  Otto.  Ueber  eine  prähistorische  Ansiedlung 
und  Gräber  am  .Burgstall“  bei  Dodenburg.  (Bitzungs- 
berichte der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien, 
1887,  8.  79  — 83.) 

Ortvay,  Theodor.  Vergleichende  Untersuchungen 
über  den  Ursprung  der  ungarländischen  und  nord- 
europäischen  (dänischen,  schwedischen,  norwegischen) 
prähistorischen  Bteinwerkxeuge.  (Mittheilungen  der 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien,  XVII,  1887, 
8.  29  — 65,  separat  im:  Wien,  Hölder,  1887.  2,40  M.) 


Inhalt;  Csp.  1:  Aua  der  Menge  nordeuropkiseber  Steln- 
werkzeuge  darf  man  nicht  den  ausländischen  Ursprung 
der  ungsrlsndischen  Stein  Werkzeuge  folgern.  Cap.  2: 
Untersuchung  des  Gruadtypos  und  der  typischen  Abwei- 
chung der  ungarliodUchcn  und  der  nordeuropäischen  Stein- 
werkzeuge. Csp.  3:  Untersuchung  des  Materisk  der  ungar- 
ländischen und  der  nordeurupiüscbrn  St  ein  Werkzeuge. 
Csp.  4:  Direct*  Beweise  für  die  Selbstständigkeit  der 
ungarlindischrn  und  der  nordischen  Sleincultur. 

Ortvay,  Theodor.  Eine  angebliche  Röraerstrasee  in 
Pannonien.  Mit  Nachtrag  von  W.  Kubitschek. 
(Archäologisch  - epigraphische  Mittheilungen  aus 
Oesterreich  - Ungarn,  licrausgcgeben  von  0.  Benn- 
dorf und  E.  Bormann.  XI.  Jahrgang,  1887, 
8.  129—  146.) 

Pam&tky  archaeologicke  a znistopiane,  in  Prag. 

(Archäologische  und  topographische  Denkmäler.)  Or- 
gan des  archäologischen  Vereins  des  Museums  für 
das  Königreich  Böhmen  und  des  historischen  Ver- 
eins in  Prag.  Band  XIII,  Heft  7 — 8 und  XIV,  Heft 
1 — 4. 

Betr.  des  Inhalte*  — grössere  Abhandlungen , die  in 
vorliegendem  Verzeichnisse  einzeln  snfgeführt  sind,  und 
werthvolle  „kleinere  Mittheilungen*  — verzl.  di«  Berichte 
von  Brt.  Jelinek;  für  XIII,  7 in  den  .Mittheilungen"  der 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien,  XVII,  1887, 
S.  116. 

Pichler,  Frita.  Fände  von  St.  Peter  »m  Holze.  (Mit- 
theilungen der  k.  k.  Centralcommission,  XIII,  1887, 
8.  CIII  l) 

Pichler  trägt  hier  alles  zusammen,  wss  sich  aus  der 
Literstur,  sus  den  Sammlungen  und  den  am  Orte  erhalte- 
nen Ueberresten  auf  Trumis , die  am  heutigen  Lurnfelde 
bei  Spitsl  a.  d.  Drau  gelegene  Römerstadt  beziehen  lässt. 
Vergl.  Hocrn'es  in;  Mittheilungen  der  anthropologischen 
Gesellschaft  in  Wien,  XVII,  1887,  S.  190  f. 

Pichler,  Frita.  Funde  bei  Carlopago  in  Kroatien. 
(Mittheilungen  der  k.  k.  Centralcommission , XIII, 
1887,  8.  CCXXXVliL) 

Pichler,  Frita.  Fibeln  an*  Virnnam  von  den  Aus- 
grabungen in  den  Jahren  1881  — 1883.  Mit  zwei 
Abbilduugen.  (Mittheilungen  der  k.  k.  Cemralcom- 
mission,  XIII,  1887,  8.  CCXUI.) 

Pichler,  Fritz.  Römische  Ausgrabungen  auf  dem 
Kugelst*ine.  (Mittheilungen  des  historischen  Ver- 
eins für  Steiermark,  XXXV.  Heft,  Graz  1887, 
8.  107  — 127.) 

Pichler,  Fritz.  Ein  neues  Grabungsgebiet.  (Sitzungs- 
berichte der  anthropologischuu  Gesellschaft  in  Wien, 
XVII,  1887,  ß.  73  — 77.) 

Pichler,  Fritz.  Ueber  Hfthenbeaiedelungen.  (Sitzungs- 
berichte der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien, 
XVII,  1867,  S.  77  — 79.) 

Pichler,  Frita.  Das  Entstehen  und  Vergehen  der 
Stadt  Vjrunnm.  — Sep. -Abdruck  aus  der  Zeitung 
„Freie  Stimme"  1866. 

Mil  desselben  Verfasser«  „vorgeschichtliche  Stadien  zur 
kärnthisrbrn  Ortebildung*  (vergl.  den  voijübrigeo  Bericht) 
zusammen  be»prochen  von  Kud.  Virchow  in  der  Zeit- 
schrift tür  Ethnologie,  XIX,  1H87,  S.  95. 

Pokorny  Massenfund  von  Bronzeartefacten  auf  der 
„Straze“  bei  Radetitz.  iPamütky  archaeologicke  » 
tnUtnpisnl  [archäologische  uud  topographische  Denk- 
mäler], Bd.  XIV,  1687,  B.  149  f.) 

Pola,  Prähistorische  Funde  l>ei.  (Im  Eichenwalde 
Kiana  auf  St.  Daniele.)  Mit  drei  Abbildungen.  (Mit- 
theilungen der  k.  k.  Centralcommission.  X1U,  1887. 
S.  CLXXIf.) 

Rychly,  F.  Der  Massenfnnd  von  Krtenow.  Nach- 
träge. (PamAtky  archaeologicke  a uiistopisnc  [archio- 
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logische  and  topographische  Denkmäler] , Bd.  XIII, 

1886,  8.  238,  286.) 

Schmidt.  Fundstätte  von  Alterthümern  bei  Swole- 
nowes.  (Pamätkv  arcbaeologick£  a ruistopisn6  [ar- 
chäologische und  topographische  Denkmäler),  Baud 
XIV,  1887,  8.  97  f.) 

Boh ulenburg,  Willibald  von.  Ceber  alterthnmliche 
Stampftnühlen.  (Sitzungsberichte  der  anthropolo- 
gischen Gesellschaft  in  Wien,  XVII,  1887,  8.  84.) 

Sitzungsberichte  der  anthropologischen  Gesell- 
aohaft  in  Wien.  Anhang  zu  den  Mittheilungen 
der  Gesellschaft,  und  separatim,  1887,  N.  1 — 8,  Januar 
bis  December  1887.  4®. 

BmoHk,  Josef.  Grab  zu  Oufetx.  (Pamatky  archaeo- 
"fogickt  a mistopisnä  [archäologische  und  topogra- 
phische Denkmäler],  Bd.  XIII,  1886,  8.  321.) 

8molÜt,  Josef.  Gussformen  flir  Bronzegegenstände 
von  Hostomilz.  (Pamätkv  archaeologickd  a mistn- 
pisnc  (archäologische  und  topographische  Denkmäler), 
Bd.  Xhl,  1886,  8.  331.) 

Spöttl , Ignaz.  Ueber  eine  bei  Holitsch  in  Mähren 
gefundene,  durch  ihre  Dimensionen  und  Verzierun- 
gen auflallende  Kupferaxt  mit  angegossenem  Stiele. 
(Sitzungsberichte  der  anthropologischen  Gesellschaft 
in  Wien,  1887,  8.  29  — 30.) 

Spöttl,  Ignaz.  lieber  eine  Anzahl  neu  erworbener 
Bronze-  und  Kupferbeile.  Mit  acht  Abbildungen. 
(Sitzungsberichte  der  anthropologischen  Gesellschaft 
in  Wien,  XVII.  1887,  8.  67  f.) 

Schließt  sich  an  die  früher  getuschten  Mittheilungen  in 
Bd.  XV,  S.  62  der  Sitzungsbericht«  an., 

Stampfer,  Ludwig.  Die  künstlichen  Höhlen  bei 
Kaindorf.  (Mitteilungen  des  historischen  Vereins 
für  Steiermark,  XXXV.  Heft,  Graz  1887,  8.  17  — 29.) 

Steinhäuser.  Vom  Gräberfunde  bei  Reichenhall. 
(Mittheilungen  der  Gesellschaft  Air  Salzburger  Lan- 
deskunde, XXVI.  Vereinsjahr  1886,  Salzburg  1887, 
8.  362  — 366.) 

Staub,  Ludwig.  Zur  Ethnologie  der  deutschen  Alpen. 
Salzburg,  Kerber,  1887,  IV,  97  S.  8°.  1,60  M. 

Warm  empfohlen  von  Rud.  Vlrchow  ln  der  Zeit- 
schrift für  Ethnologie,  XIX,  1887,  S.  150. 

Ss&r&niewicz.  Grabhügel  bei  Byblo  in  Gatizien. 
(Mittheilungen  der  k.  k.  Centralcomtnisaiou , XIII, 

1887,  8.  CCXXXV  f.) 


Baombathy,  J.  Die  Nekropole  von  Santa  Lucia  im 
Küstenland«.  (Sitzungsbericht«  dor  anthropologischen 
Gesellschaft  in  Wien,  XVII,  1887,  8.  26  — 29.) 

Tomoschek,  Wilhelm.  Kritik  der  Nachrichten  He- 
rodot’s  über  einen  alten  Tauschhandel  zwischen  den 
pontischen  und  innerasiatischen  Völkern.  (Sitzungs- 
berichte der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien, 
XVII,  1887,  8.  70  f.) 

Tomaschek,  Wilhelm.  Zur  Kunde  der  Hämuahalb- 
insel.  II.  Die  Handelxwege  im  12.  Jahrhundert  nach 
den  Erkundigungen  des  Arabers  Idriai.  (Aus  , Sitzungs- 
berichte der  kariert.  Akademie  der  Wissenschaften".) 
Wien,  Gerold's  Sohn  in  Conun.  1887,  91  8.  Lex.-  8°. 
1,40  M. 

Theil  I:  73  S.  Lei.-  8°,  ebenda  1882,  1,10  M. 

Trapp.  Urnenfttnde  am  Staryhrad.  (Mittheilungen 
der  k.  k.  Centralcommission , XIII,  1887,  8.  LX. 
Vergl.  8-  CIX.) 

Uhle,  Max.  Angebliche  Elephantcndarstellungen  der 
prähistorischen  Zeit  Amerikas.  (Mittheilungen  der 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien,  XVII,  1887, 
8.  24  — 29.) 

Vergl.  Nsdaillar  in  den  Bulletins  de  la  soc.  d'anthrop. 
de  Paria.  1686,  p.  118—121. 

Wiesor,  Pr.  R.  von.  Germanischer  Grabfund  vou 
Trient.  (Zeitschrift  des  Ferdinandeums  Air  Tyrol 
und  Vorarlberg,  III,  31,  8.  267  ff.)  Auch  separat  im  : 
Innsbruck  1887.  Mit  einer  Tafel. 

Wiesorj  Pr.  R.  von.  Das  langobardische  Fürsten- 
grab  und  Reihengräberfeld  von  Civexxano,  beschrie- 
ben. Mit  fünf  Tafeln  und  acht  in  den  Text  gedruck- 
ten Illustrationen.  Innsbruck,  Wagner,  1887,  43  ß. 
gr.  8®.  2,40  M. 

Woldrich.  Ueber  eine  in  der  Heugasse  de*  IV.  Be- 
zirks Wien*  im  Jahre  1883  gefundene,  wahrscheinlich 
aus  der  Römerzeit  stammende  Bronzenadel.  (Sitzungs- 
berichte der  authro]M>logischen  Gesellschaft  in  Wien, 
XVII,  1887,  S.  41—42.) 

Wosinski,  Mauritius.  Das  prähistorische  Schanz- 
werk  von  Leogyel,  seine  Erbauer  und  Bewohner. 
1.  Heft.  Autorisirte  deutsche  Ausgabe.  Budapest, 
Kilian,  1887,  96  8.  mit  24  Steindrucktafutn.  gr.  6°. 
GM. 


UI.  Schweiz. 


Antiqua.  Unterhaltungsblatt  für  Freunde  der  Alter- 
thumskunde. Jahrgang  1887,  herausgegeben  von 
einem  Consortium  schweizerischer  Alterthumsfronnde, 
Redaction:  R.  Forrer.  Nr.  1 ff.  Zürich  1887.  8°. 

Inhalt  u.  A.  (nach  «Lein  Anzeiger  für  schweizerische 
Altertbumskundc) : R.  Forrer,  Alleinannische  Gräber  bei 
Dachsen.  — J.  Messikoitimer,  Nachgrabungen  auf  dein 
Packwerkbau  Nlederwyl  1886.  — R.  Forrer,  Passftmde 
aus  der  Bronzezeit  im  Kanton  Graubümieu.  — J.  Messl- 
k ommer,  Tfrnegrab  bei  WeUikoo.  Neue  Pfahlbauten- 
fände.  Sepulture  de  l’äge  da  bronxe  i Fontcnav.  Bronze- 
funde  auf  dem  lliflrlhorn.  Kurxschwrrt  mit  Menschenkopf 
aus  der  Zihl.  Angcfuigene  Ei»«n*ch  werter  aus  der  Lim- 
mat.  — R.  Forrer,  Die  Verbreitung  der  Pfahlbauten  in 
Europa.  — E.  v.  Feilenberg  und  E.  Jenner,  Falsche 
Pfahlbaualterthiimer  am  Neuen  burgemee.  — ■ B.  Reber, 
Römischer  Altarsteln  mit  Inschrift  von  Genf.  Zur  Con- 
struction  der  prähistorischen  Pfahlbaubtttte.il.  — E.  von 
Fellenberg,  Falsche  Pfsblbaualtertiümer.  — J.  Rubli, 


Römisches  Votivbeil  aus  der  Limraat.  — R.  Forrer,  Die 
Verbreitung  der  Pfahlbauten  in  Europa. 

Anzeiger  für  schweizerische  Alterthumskunde. 
Indicateur  d'autiquitta  Buiss«».  Zürich.  Redaction : 
Prof.  Dr.  J.  R.  Rahn  in  Zürich.  Zwanzigster  Jahr- 
gang, 1887.  Heft  1 — 4.  Zürich,  Commission*  verleg 
von  J.  Herzog,  1887.  8°. 

Die  Jahrgänge  1684,  1885.  1886  und  1887  bilden 
mit  fortlaufender  Paginirung  den  fünften  Bond  des ‘An- 
sei gers. 

Brandstetter,  J.  L.  Der  Grabfund  zu  Hochdorf. 
(Der  Geschichtsfreund.  Mittheilungen  dea  historischen 
Vereins  der  fünf  Oric  Luzern,  Uri,  Schwyz,  Unter- 
walden und  Zug.  XLH.  Band.  Einsiedeln,  Benxiger 
u.  Co.,  1687,  8.261  —265.) 

Brun , Carl.  Kleinere  Nachrichten  archäologischen 
Inhalts.  (Anzeiger  für  schweizerische  Alterthun  Ur- 
kunde, 1887,  8.  415  ff.,  451  ff.,  463  ff.  and  515  ff.) 
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Burckhardt  - Biedermann  , Th.  Helvetien  unter 
den  Römern.  65.  Neujahrsblatt,  herausgugeben  von 
der  Omllichld  zur  Beförderung  des  Guten  und  Ge- 
meinnützigen 1867,  gr.  4°,  36  8.  mit  1 Lichtdr. 

Basel,  Detloff,  1886.  1,35  M. 

Burokhardt  - Biedermann.  Römische  Bau  reute  au 
der  Ulrichskirche  in  Basel  und  Funde  von  Resten 
römischer  Befestigungen  jenseits  des  Dorfe*  Kaiser- 
augst. (Anzeiger  für  schweizerische  Alterthums- 
kunde, 1887,  B.  468  — 471.) 

Vergl.  3.  483  — 484. 

Felionberg,  Edm.  von.  Das  Gräberfeld  bei  Elisried 
(Brünnen)  Amt  ScbwArzenburg , Kanton  Bern;  über 
dessen  und  analoge  Funde  der  Westscliweiz.  53  S. 
mit  einer  Ansicht  und  einem  Plane  de*  Gräberfeldes, 
sowie  10  Tafeln.  4°.  (Mitlheilungen  der  antiqua- 
rischen Gesellschaft  in  Zürich,  Band  XXI,  Heft  7, 
1886.) 

Besprochen  tun  Hoernes  ln  den  Mittheilungen  der  an- 
thropologischen Gesellschaft  in  Wien,  XVII,  1867,  8.  118. 

Forrer,  G.  Die  Pfahlbautcnsammlung  im  Bumlespalast 
zu  Bern.  (Vom  Jura  zum  Bchwarzwald , heraus- 
gegeben  von  F.  A.  Blocker.  Aarau,  Baucrläuder. 
Bd.  IV,  1887,  Heft  2.) 

Grabfund  bei  Luvi»,  unfern  Ihm*.  (Anzeiger  für 
schweizerische  Alterthumskunde,  1887,  8.  485  f.) 

Gronat.  Vorgeschichtliche  Ueberreste  auf  dem  Mont- 
ü'Tschuai.  (Allgemeine  schweizerische  Zeitung,  1887, 
Nr.  232  vom  1.  October.) 

Heierli , J,  Eine  Gruppe  prähistorischer  Gräber, 
(Grabfund  im  Ruchgriurlel  l>ei  Wetzikon.)  (Anzeiger 
für  schweizerische  Älterthumskunde,  1887,  8.  382  — 
384.) 


Heierli,  J.  Die  Anfänge  der  Weberei.  Mit  zwei 
Tafeln.  (Anzeiger  für  schweizerische  Alterthumi- 
kunde,  1887,  s.  423  — 4M , 435—46«  und  Tafel 
XXVII  und  XXIX.) 

Heierli,  J.  Vorrömische  Gräber  im  Kanton  Zürich. 
(Anzeiger  für  schweizerische  Alterthuuiskunde,  1887, 
8.  487  — 495.) 

Heierli,  J.  Vortrag  über  die  ältesten  Gräber  in  unse- 
rem Lande,  gehalten  vor  der  Station  Wetzikon  der 
Züricher  antiquarischen  Gesellschaft.  (Neue  Züricher 
Zeitung,  1887,  Nr.  317.) 

Xollmann , J.  Schädel  aus  jenem  Hügel  bei  Genf, 
auf  dein  einst  der  Mationenstein,  Pierre  aux  Dame*, 
gestanden  hat.  (Verhandlungen  der  naturfomchenden 
Gesellschaft  zu  Basel,  Vlll.  Tlieil,  1887,  Heft  2.) 

Kollmaun,  J.  Das  Grabfeld  von  Elisried  und  die 
Beziehungen  der  Ethnologie  zu  den  Resultaten  der 
Anthropologie.  Mit  fünf  Abbildungen.  (Verhand- 
lungen der  naturforschenden  Gesellschaft  zu  Basel. 
VIII.  Tlieil,  1887,  Heft  2.) 

Mo  ist  er  hone,  K.  Ausgrabungen  in  der  8t.  Stephans- 
capelle in  Solothurn.  Mit  zwei  Tafeln.  (Anzeiger 
für  schweizerisch«  Alterthumskunde,  1887,  8.  461  — 
465  und  Tafel  XXX  und  XXXI.) 

Meiaterhans,  K.  InschrifUichea  aus  Solothurn.  (An- 
zeiger für  schweizerische  Alterthumskunde,  1887, 
8.  466  — 468.) 

Heber,  B.  Vorhistorische  Funde  im  Kanton  Aargau. 
(Anzeiger  für  schweizerische  Alterthumskunde,  1887, 
8.  391—392.) 

Römischen  Brücke,  Beste  der,  im  Riimlang  (Zürich). 
(Anzeiger  für  schweizerische  Altertliumskunde,  1887, 
8.  418  f.) 


IV.  Grossbritannien. 


Arohaeologia:  or  miscellaneou»  tracts  relating  to 
antiquity,  published  by  the  society  of  antiquaris  of  - 
London.  Vol.  L.  London  1687.  4°. 

Archaoologia  Aeliona:  or,  miscellaneous  tracts  relat- 
ing to  antiquity.  Published  by  the  society  of 
antiquaries  of  Newcastle -upon-Tyne.  New  Series. 
Vol.  XI,  Newcastle -upon-Tyne  1886.  — Vol.  XII, 
Ebenda  1887.  8°. 

Archaoologia  Cambreneia,  the  journal  of  the  Cam- 
brion  Archaeological  Association.  Vol.  III.  Fifth 
Serie«.  London  1886.  — Vol.  IV.  Fifth  Serie».  Lon- 
don 1887.  8°. 

Atkinaon,  Alfred.  Notes  on  an  Ancient  boat  found 
at  Brigg.  Illustrated.  (Archaeologia , London , L, 
1887,  p.  361  — 370.) 

Bruoe.  Vergl.  Roman  inscriptions,  Newly  dia- 
covered. 

Bruce.  Newly  discovered  Roman  inscriptions.  1)  On 
a Small  Roman  Altar  from  Magna.  (Illustrated.) 
2j  On  an  Altar  (Vom  South  Shields.  (Illustrated.) 

2 a)  On  the  fragment  of  a Slab  from  Whitley 
Castle.  (Illustrated)  2b)  Note  on  an  Inocrilied  Vo- 
tive Ring  from  Cilurnum.  (Illustrated.)  (Archaeo- 
logia Aeliana,  New  Beriet,  XI,  1886,  p.  232  — 235.) 

Buckland,  A.  W.  On  American  Shell -work  and  its 
Affinities.  (Journal  of  the  anthropolog.  instilute  of 
Gr.  Brit.  and  Irdand,  XVI,  1887,  p.  155 — 164.) 

Cataloguo  of  the  inacribed  and  aculptured  ato- 
nea  of  the  Roman  era  in  poaacaaion  of  the 
aoeioty  of  antiquariee  of  Newcaatle-upon-Tyne. 


(Illustrated.)  (Archaeologia  Aeliana,  New  Serie*. 
XU,  1887,  p.  1 — 101.) 

Clayton,  John.  Vergleiche  Roman  inscriptions, 
Newly  discovered. 

Clinch , George.  Palaeolithic  am!  neolithio  imple- 
ments,  found  sit  Row»u»  Farm,  West  Wickham,  Kent. 
(Procf-ed.  of  the  8oc.  of  Antiqu.  of  London.  II.  seriee, 
vol.  XI,  p.  161  — 166.) 

Cook,  Philip  B.  Davi«.  On  an  iron  sword  of  Scan- 
dinavian  type  found  in  London,  now  in  the  British 
Museum;  and  a brouze  «tirrup  of  the  sarue  period 
found  nenr  Roinsey.  in  Hampshire,  in  the  (>o**e*sion 
of  Philip  B.  Davi*  Cook.  (Mit  drei  Abbildungen  im 
Texte.)  (Archaeologia,  London,  L,  1887,  p.  530  — 
533.) 

Cowper,  H.  Bwainaon.  Prehistoric  remains  from 
Lancashire  and  Wi-stmorelnml.  (Proceed.  of  the 
Hoc.  of  Antiqu.  of  London.  II.  series,  vol.  XI, 
p.  227  — 231.) 

Dawkine,  Boyd.  Implements,  weaponz,  and  nonde- 
script  articlc*  found  at  Eaton  (Norfolk).  (Mit  sechs 
Abbildungen  im  Text.)  (Proceed.  of  the  8oc.  of 
Antiqu.  of  London.  II.  series,  vol.  XI,  p.  42 
-51.) 

Discovery,  Interesting,  atLlantwit  Major.  (Mit  einer 
Tafel.)  (Archaeologia  Cauibrensis,  Fifth  Serie*,  Vol. 
IV,  1887,  p.  151  — 155.) 

Embleton,  Dennis.  IJnde  derivatur  Corstopitum? 
(Archaeologia  Aeliana,  New  Series,  XI,  1886,  p.  137 
— 146.) 
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Evans,  John.  On  a Bronze  Hoard  from  Felixstowe , 
ßuffolk.  (Mit  fttnf  Textilluztnuionen.)  (Proceed.  of 
the  Hoc.  of  Antiqu.  of  London.  II.  Serien,  voL  XI, 
P-  8-14.) 

Ferguson,  R.  8.  Report  of  excavation«  in  Cumber- 
Isnd,  per  lineam  Valli,  undertaken  by,  aud  at  the 
co*t  of  the  Cumberland  and  Westmoreland  Antiqua- 
rian  and  Archaeologic&l  Society,  (Mit  drei  Tafeln.) 
(Arclmeologm  Aeliana,  New  Serie*,  XII,  1887,  p.  159 

— 171  und  Tafel  VIII  — X.) 

Ferguson,  R.  8.  Yergl.  Roman  inscriptions, 
Newly  diacovered. 

Foote,  Bruce.  Note»  on  prehi«toric  find»  in  India* 
(Journal  of  the  aothropolog.  Institute  of  Or.  Brit- 
and  Ireland,  XVI,  1887,  p.  70  — 75.) 

Gomme,  O.  Lauronco.  On  Archaic  conception*  of 
propcrty  in  relation  to  the  Law»  of  Huccessioti  and 
their  survival  in  England.  (Archaeologia , London, 
L,  1887,  p.  195  — 214.) 

Oreenwell,  W Account  of  the  openiog  of  a bnrrow 
in  the  pansh  of  Colwinston,  Glamorganshire.  (Proceed. 
of  the  8oc.  of  Autiqu.  of  London.  II.  serie* , vol. 

XI,  p.  430  — 438.) 

Hall,  Q.  Rome.  An  account  of  the  di»covery  of  a 
British  perforated  »xe- Kammer  and  a Roman  silver 
coin.  near  Barrasford,  North  Tynedale;  with  notice* 
of  otber  »tone  implement*  from  thi»  locality.  (Mit 
einer  Tafel.)  ( Archaeologia  Aeliana , New  Serie», 

XII,  1887,  p.  116—123  und  Tafel  IV.) 

Hall,  Q.  Rome.  Recent  explorationa  in  aneient 
British  barrow»,  containiug  Cup-niarked  Stone«,  near 
Birtley , North  Tynedale.  (Mit  zwei  Illustrationen 
im  Text  and  einer  Tafel.)  (Archaeologia  Aeliana, 
New  Serie».  XII,  1887,  p.  241  — 267  und  Tafel  XVI.) 

Hall,  Q.  Rome.  On  some  C’up-incised  stones,  found 
in  an  aucieut  British  BurialMouud  at  Pitland  Hill», 
near  Birtley,  North  Tynedale.  (Mit  zwei  Tafeln.) 
( Archaeologia  Aelmna,  New  Serie»,  XII, .1887,  p.  268 

— 283  u.  Tafel  XVII  u.  XVIII. 

Hedley,  Cecil.  Not«*  on  a Pre-  llistoric  Camp  and 
Avenue  of  Slone*  on  Thockrington  Quarry  Uoune 
Farm.  (Mit  eiuetn  Plan.)  (Archaeologia  AeLmmi, 
New  Serie«,  XII.  1887,  p.  155—  158.) 

Hoelop,  Richard  Oliver.  Ou  the  narne*  Coratopi- 
tum  and  Colechester.  (Archaeologia  Aeliana,  New 
Serie*,  XI,  1886,  p.  216  — 228.) 

Vergl.  oben  „Embleton". 

Hirst,  Joeoph.  „The  Pfahl  - Graben1*.  (Archaeologia 
Aeliana,  New  Serie«,  XI.  1886,  p.  52  — 60.) 

Hodgkin , Thon.  Bl»  tum  Bolgium ; or,  notei  on  the 
camp*  of  Birren*  and  Burnswark.  (Mit  zwei  Tafeln.) 


(Archaeologia  Aeliana,  New  Serie»,  XII,  1887,  p.  101 
— 112  und  Tafel  1 uud  2.) 

Holmes,  Sheriton.  Ou  a bnilding  at  Cilurnum 
•up)H>«ed  to  be  Roman  bath».  (Illustrated.)  (Archaeo* 
logia  Aeliana,  New  Serie»,  XII,  1887,  p.  124  — 
129.) 

Journal)  The,  of  the  anthropologic&l  Institute 
of  Great  Britain  and  Ireland.  Vol.  XVI.  Ia>n- 
don,  Trübner  St  Co.,  1887.  8*. 

Middleton,  John  Henry.  On  a Saxon  Chapel  al 
Deerburst,  Glouce*ter«hire.  (Archaeologia,  London, 
L,  1887,  p.  68  — 72  und  pl.  X.) 

Penning,  W.  Henry.  Note»  upon  a few  Stone  Im- 
plements found  in  South  Africa.  (Journal  of  the 
anthropolog.  inatitute  of  Gr.  Brit.  and  Ireland,  XVI, 
1887,  p.  68—70.) 

Perrott,  R.  Celtic  temain»  in  Vendftme.  (Archaeo- 
logia  Cambrensi».  Vol.  III,  Fifth  Serie«,  1886,  p.  128 
— 138,  210  — 223.) 

Philipaon,  John.  Roman  Bors«  Trappings,  comp&red 
with  modern  example»,  witli  special  reference  to 
Roman  bronzen  lately  found  at  South  Bhield»  and 
Chester*  (Ciliimum).  (Mit  fünf  Illustrationen  im  Text 
und  vier  Tafeln.)  (Archaeologia  Aeliana,  New  Series, 
XI,  1886,  p,  204  — 215  und  Tafel  XVIII  — XXL) 

Price , F.  G.  Hilton.  Furt.her  notes  upon  Excava* 
tion»  At  Silchester.  (Mit  drei  Pliinen  uud  zwei  Ta- 
feln Abbildungen.)  (Archaeologia,  London,  L,  1887, 
p.  263  — 280,  Pl.  XV  — XIX.) 

Proceedings  of  the  Soeioty  of  Antiquarien  of 
London.  II.  series.  vol.  Xi,  November  19,  1885,  to 
June  30,  1887.  London.  8°. 

Roman  inscriptions,  Newly  diaoovered.  1)  On  an 
Altar  to  „Fortuna  Conservatrix'4.  from  Cilurnum.  by 
John  Clayton.  (Illuxtrated.)  2)  On  a Roman  Altajr 
from  Byker,  by  J.  Collingwood  Bruce.  (Illustrated.) 

3)  On  Centnrial  Stone»  from  GiUland,  by  Dr.  Bruce. 

4)  On  a Centurial  Stone  at  Hexhara,  and  a Slab 
at  Jedburgh  Abbey,  by  Dr.  Bruce.  (Illustrated.) 

5)  Ou  an  inacribed  Tom  betone  found  in  Carlinle,  by 
R.  S.  Fergu*on.  (Illustrated.)  6)  On  the  Disco- 
very  of  Five  Roman  Milestones,  near  Chesterholm, 
by  Dr.  Bruce.  (Illustrated.)  (Archaeologia  Aeliana, 
New  Series,  XI,  1888,  p.  117  — 136.) 

Roth,  H.  Ling.  On  the  origin  of  Agriculture.  (Jour- 
nal of  the  authropolog.  iustitute  of  ßr.  Brit.  and 
Ireland,  XVI,  1887,  p.  102—  138.) 

Thomas,  George  William.  Ou  excavation»  in  an 
Anglo  - Saxon  cemetcry  at  Sleaford , ln  Lincolnshire. 
(Mit  drei  Tafeln  Abbildungen.)  (Archaeologia,  Lon- 
don, L,  1887,  p.  383  — 400  u.  Tafel  XXIII  — XXV  ) 


V.  Dänemark. 

(Von  J.  Mestorf.) 

Aarböger  for  nordisk  Oldkyndighod  og  Historie, 

udgivne  af  det  Kongelige  Nordiske  Öld- 
»krift-Selskab,  1887,  2.  Räkke,  Bd.  II. 

Inhalt:  Cedersehöld,  Gustaf:  Studier  öfver  Islkndi- 
k*  Kyrkomüldagar  frün  FrisUtstiden.  — LSffler,  J.  B.: 

Middelalderens  kirkelige  Monumcnter.  Mlndre  MeddeleUer. 

Brahetrolleborg  Kirke.  Daoake  datersde  üravsleae  fr» 
ttdea  indtil  A»r  1400.  — Peterseu,  Henry:  Kong 

Svens  Grnv  og  Kspel  po»  Grat  he  Hede.  — Sophua 
Müller:  On»  en  sahen  Tagstol  i vore  romsnske  Suoaa- 
kirker.  — Kornerup,  J. : Om  Afbildninger  af  Ljrkke- 
hjulet.  — Jörgenseu,  A.  D. : Helgeoskrinene  i St. Knuds 


/■" 


Kirke.  — Bahnson,  Kristian:  Etthnogrnfiske  Muster 
I Vtlandet.  (Eine  deutsche  UtlwntbVBg  dieser  inhnlt- 
Kidw*  und  lehrreichen  Abhandlung;  veröffentlichte  die 
Wiener  Anthropologische  Gescllsrhsft  in  ihren  „Mitthei- 
lüngen“  , Jahrgang  1888.)  — Storm,  Gustav:  Studier 

over  Vinlandreiserne,  Vinlands  Geograf»  og  Ethnograf». 
(Vinland  = Nota  Scolin.) 

Aarböger  for  nordisk  Oldkyndighod  og  Historie, 

Bd.  lil,  Jahrgang  1888- 

Inhalt:  Björn  Magnussen  Olsen:  Om  rersene 

i Kormaks-Saga.  — Löffler,  J.  B. : Fortsetzung  seiner 

kirchlichen  Denkmäler  de*  Mittelalters.  Mehrer«  Grab- 
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steine  für  dieselbe  Perm.  Die  Inschriften  auf  den  Steinen 
von  Veierslev.  — Sophu»  Mutier:  Nogle  Billeder  ai 

Bygmestrc  red  romuuke  Kicker.  — Petersen,  Henry: 
Kt  Billedtt  »f  Heilig  Knud  Hertcf  i en  jydsk  Kirke.  — 
Sophus  Mittler:  Tiemdikar  og  KirkelainjMtr.  — 

Petersen,  Henry:  8t.  Kjelds  Helgen*kria  1 Viborg 

Domkirke.  — Levnicger  af  Domkirke  »kutten  i Roekllde.  — 
Kornerup:  Johannes  Döpcren*  Kapel  i Oerslev  Kirke.— 
Kinnur  Jonsson:  Hirbarjis  IS6)>.  — Blom,  Otto: 

Det  lybeke  Admirahkib  „Engelen»  Kanoner“.  — Storni, 
Gustav:  Die  Quellen  su  Lyschandert  „Oronlandske 

Chronica“.  — Mollerup,  W.:  Fretnstillioger  af 

Slaget  ved  Rornhoved.  — Stelnalter-Studirn  : ».Sophus 
Müller:  Schneldewerkzeuge  der  Steinzeit-  b.  Zoologische 
und  archäologioche  Bestimmungen.  c.  Xeergaard,  Carl: 
Der  Berosteintchmuck  im  Strinalter.  (S.  d.  Referate.) 

Bahnsen , Kr.  Sdpult.ures  d’hummei  et  de 
femmes  de  l'&g«  du  bronz«.  (Memoire*  dea  An- 
tiquairea  du  Nord  1887.  Copenhague  1888.  Früher 
in  dänischer  Sprache  publicirt  und  von  uns  eingehen- 
der besprochen  in  Bd.  VII. 

Müller,  Sophus.  Ordning  af  Danmarki  Old- 
aager.  Stenalderen.  Afbildningerne  tegnede 


og  chemi typerede  af  Magnus  Petersen.  üdgivet  paa 
Carlbergs-fonden*  bekoatuing.  Avec  un  rammt  en 
fran^ais.  Paris,  Renouard.  Kjöbenhavn,  Reitze! - 
London,  Williams  and  Norgut«.  Leipzig,  Brockhaus. 
(Thielo’a  Druckerei  1888).  31  Seiten  in  hoch  4°  mit 
289  Figuren  auf  XIV  Tafeln.  (8.  d.  Referate.) 
Petersen,  Henry.  Vognfundene  i Dejbjerg 
Prestegaards  moie  ved  Ringkjöbing  1881  und 
1883.  Et  bidrag  til  oplysning  um  den  forromerske 
jernalder  i Dnnmark.  Mit  5 Tafeln  in  Kupfer  radirt 
und  38  Figuren  im  Text  von  Magnus  Petersen. 
KjÖbenbavn,  C.  A.  Reitzel,  1888.  (Die  im  Dejbjerger 
Moor  gefundenen  Wagen!)  8.  d.  Referate. 
Raamuaaen , R.  C.  Qallehus-Ouldhomets  Ind&krift 
og  de  inest  fremtraedende  Figuren  Tydntng. 
Rasmuaaen , R.  C.  Glavundrup  Steuern  Indskrifter. 
Det  äldste  danske  Runealfabet  og  Wadstena  Braktea* 
ten.  Kjobenhavn  1888.  o 

Wimmer,  Ludwig  P.  A.  Dobefonten  i Akir* 
k eby  Kirke.  Kjöbenhavn.  Gyldendalske  Bog* 
handel.  84  B.  in  folio  mit  3 Tafeln  in  Kupferradi- 
rung und  mehreren  Figuren  in  Holzschnitt.  (8.  d. 
Referate.) 


VI.  Schweden. 

(Von  J,  Hertorf.) 


AnUQuariai  Tld.krift  fij r Bvarige.  Utgifven  af 
Kgl.  Vitterhets-Historie-  och  Antiqvitete  Akademien 
genom  Hans  Hildebrand.  Bd.  X.  Heft  1,  2. 

Inhalt:  Runenvers«  von  E.  Brate.  (Runeninschriften 

in  metrischer  Form.) 

Hasclius : Minnen  fr&n  nordiska  Musoet,  Bd.  IT, 

Heft  I.  Bausmmalerei  an»  Dalarne.  Gestickte  Parade- 
deckr  aus  dem  17.  Jahrhundert.  Im  Test  zwei  Abbil* 
dangen  von  Wandtaprten  aua  Hailand.  Heft  II.  Stuhl 
im  Ruccoccoatil.  Kkrchenthiir  von  Moheda  in  SioAland. 
Geschnitzte  Thürpfosten  aus  einer  Kirche  in  Bödalen 
(Norwegen).  Im  Text:  Geschultste  Thürpfosten  aus  einer 
Kirche  in  Telcmarker.  (S.  d.  Referate.) 

Runa.  Heransgeguben  von  Arthur  Haxellus. 
Bilderwerk  in  Folio,  1888.  8.  d.  Referate. 

Afbildningar  af  föremal  i Nordiska  Musoet. 
(Abbildungen  aus  den  Schatzkammern  des  Nordischen 
Museums.)  Heraasgegeben  von  Arthur  Ilazeltus. 
Erscheint  in  zwanglosen  Heften.  Der  erste  Band 
wird  10  Hefte  umfassen , die  jede*  ein  abgeschlosse- 
nes Ganzes  bilden.  Das  erste  Heft  behandelt  Bmü- 
land.  (8.  d.  Referate.) 

Das  nordische  Museum  in  Stockholm.  Stimmen 
aus  der  Fremde.  (Eine  Zusammenstellung  der  im 
Auslande  über  das  von  Hazelius  gegründet«  Mu- 
seum veröffentlichten  Berichte  und  Urtheile.)  Mit 
vielen  Abbildungen  von  Museumsgegenständen.  (In 
deutscher  Sprache.)  Als  Anhang  ein  iUustrirter 
Führer  durch  das  Museum. 

Diu  nordische  Museum  i*t  zu  einer  der  gro*»artig»ten 
Sammlungen  und  Sehenswürdigkeiten  des  Nordens  heran- 
gewachsen und  keiu  Reisender,  der  die  schwedische  Haupt- 
stadt besucht,  wird  versäumen,  diesen  Sammlungen  , die 
Laud  und  Leute  in  anziehendster  Weise  veranschaulichen, 
einige  Stunden  zu  widmen. 

Hazelius.  Beiträge  zur  Geschieht«  der  nordischeu 
Cultur.  Bd.  I.  Finland  im  nordiachcn  Museum  in 
Stockholm,  von  Gustav  Retxiua.  Mit  93  Illustratio- 
nen, Zum  Theil  nach  den  im  nordischen  Museum 
befindlichen  Gegenständen  und  mit  einer  Karte  von 


Finland.  Berlin,  Georg  Reimer,  1885.  (8-  d.  Refe- 
rate.) 

Montelius,  Oscar.  The  National  Historical 
Museum,  Stockholm.  A guide  to  the  Collec- 
tion issued  by  the  Royal  Academy  of  Literatur«, 
Ilistory  and  Antiquities  by  O.  Montelius,  trunslated 
fron»  the  5**»  Bwediah  Edition  by  Charles  H.  Derby, 
Assistant  - Keeper  of  the  South  Kensington  Museum. 
Stockholm,  lvar  Häggström  1887. 

Eine  englische  1‘ebersetxung  des  schwedischen  Führer» 
durch  das  Historische  Nationalmuseum  in  Stockholm , der 
vor  einigen  Jahren  auch  in  deutscher  Uebersetxung  er- 
schienen ist.  Die  englische  Ausgabe  ist  mit  195  Figuren 
im  Text  ausgestattet. 

Montelius,  Oscar.  Ett  fynd  fr&n  Eskelbems 
prestgard  pä  Gotland.  Eiu  großartiger  Depot- 
fund aus  dem  Brouzealter  (Mänad»bladet).  (8.  di« 
Referate.) 

Montelius,  Oscar.  Bronsaldern  i EgypteD. 
(Beparatahdruck  aus  der  Zeitschrift  Troer)  48  8. 
mit  63  Figuren  in  Holzschnitt.  (8.  d.  Referate.) 

Montelius,  Oacar.  The  civilisation  of  8 weden 
in  beatbsn  Times  Translated  from  th«  second 
swedish  edition  by  F.  H.  Woods.  With  Map  and 
205  Illustration*.  London  , Macmillan  k Co. , and 
New  York  1888. 

Manadsbladet , herausgegeben  von  der  königlichen 
Akademie  der  schönen  Wissenschaften , GeschichU- 
und  Alterthumskunde,  Jahrgang  1887. 

Inhalt : Hildebrand,  Hans:  Ett  Medeltids  smycke 

(l  Fig.).  — Münz-  und  AltsarhentäUchnng.  — Löff- 
ler, L.  Fr.:  Om  dop  funten  i Äkirkeby  pa  Bornbolni.  — 
Hildebrand:  Stenyia  tned  romansk*  ornauient  (1  Fig.) *, 
FomlemniDgarnas  viird  oeb  domarne;  — Folkungarne» ; 
tva»idiga  mynt  (44  Fig.).  Au*  deu  Sitzungen  der  Aka- 
demie. 

Svenaku.  Fornminnesföreningens  Tidskrift, 
Bd.  VIII,  Heft  1. 

Inhalt : Sitzungsberichte  aus  der  8.  Generalversamm- 

lung in  Linköping  v.  18.  — 20.  August  1887.  Gustafson, 
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Urgeschichte  und  Archäologie. 


Gabriel:  Neue«  Ganggrab  in  Bohiulän.  Mit  4 Flg.  — 
Kord  in,  Kr.:  Im  Aufträge  der  königl.  Akademie  voll* 
zogenc  Untersuch  ungen  der  Alterthumsdrnkmäler  im 
PfiuTbejrirk  Veatkind  auf  Gotland.  — Brate,  Erik: 
Unprang  der  Runenschrift  und  deren  Entwickelung  im 
Nonien.  — Derselbe:  Ein  gut  ländischer  Taufstein  auf 

Bornhulm.  — Hildebrand,  Han»:  Da»  Kloster  Kreta. 
Mit  1 Figur.  — Eichhorn,  C. : Di«  Baugeschichte 

der  Domkirche  zu  Linküping.  Mit  5 Figuren.  (S.  d.  Ref.) 

Upplaada  Fornxnmneaförenings  Tidskrift,  heraus- 
gegeben  von  Carl  Arvid  Klingspor,  XIV,  Bd.  II, 
Heft  IX.  Uppsala  1*88. 

Inhalt:  Fortsetzung  der  Kirchen-  und  Kirchspielsbe* 

Schreibungen  nebst  Runensteinen,  Grabhügeln,  Alterthuins- 
fuuden , und  Fortsetzung  des  Verzeichnisses  der  in  Upp- 
land  verkommenden  Ortsnamen  von  J — M.  Die  erste 
Abtheilung  bringt  die  Pfarrbczirke  Adelsö  (Schluss),  Wan- 
heim und  Anfang  ron  Vallby. 

Voatorgötlanda  Fornminneaföreninga  Tidakrift, 
Heft  IV  u.  V.  Herausgegebeu  von  Karl  Torin. 
Stockholm  1888.  Norrstedt  & Söner. 

Ein  stattliche«  Heft  mit  zahlreichen  Abbildungen  von 
Grabsteinen , Runensteinen  und  kirchlichen  Alterthiiroern 
in  Zinkographie  und  mit  4 litbograpbirten  Tafeln.  S.  die 
Referate. 

Ymer.  Herausgegeben  von  der  Sveuska  Sdllakap  f. 
Antropologi  och  Geograf!.  Jahrgang  1687,  Heft  I — 8. 

Inhalt:  Heft  1.  Lumholtz,  Carl:  Unter  den 

Australnegern.  — Geete,  Robert:  Ursprung  und  Be- 
deutung einiger  gewöhnlicher  Völkernamen.  — Notizen: 
Die  Eroberung  der  Station  Stanley- Falle.  Ein  neue«  Werk 
über  China.  Eine  ethnographische  Karte  von  Asien.  — 
„Die  SintHuth.“  Neusibirische  Inseln. 

Sitzungsberichte  1887,  d.  28.  Jan.  Ros£n:  Ueber 
den  mittleren  Wasserstand  in  der  Ostsee  und  die  Hebung 
der  schwedischen  Küste.  — Wester:  Erinnerungen  aus 
Afrika.  — d.  18.  Februar.  Hedin:  Ueber  die  Perser. 


— d.  18.  März:  Montelius:  lieber  die  unter  der 

Lava  auf  Santorin  gefundenen  vorgeschichtlichen  Wohnun- 
gen. — Svedmark:  Ueber  die  neuesten  vulkanischen 

Eruptionen  auf  Neuseeland.  — d.  24.  April:  Häkansson: 
Die  Elsenbahnfrage  iin  Kongostaat.  — Tottle:  Aus  dem 
Leben  und  der  Geschichte  der  Zulukaffern. 

Heft  2 bis  4.  Unter  den  Australnrgern  (Fortaetz.).  — 
Dahlgren:  Ueber  Mythologie.  (8.  die  Referate.)  — 

Svenonius:  Bericht  über  eine  Reise  in  Lappland  mit 

Unterstützung  des  Vega-Stipeudium».  — Nordenskiold: 
Die  erste  auf  wirkliche  Beobachtungen  gestützte  Karte 
von  Nord-Asien.  — Eisen:  Reise  in  Guatemala  III.  — 

Notizen:  Ein  Besuch  auf  Spitzbergen.  — Ein  neuest* 

deckte»  Land  in  nördlicher  Richtung  von  Spitzbergen. 
Mittheilungen  von  Karl  Rettersen. 

Heft  5 — 8.  Tottic:  Die  Zulukaffem  und  ihre  Ge- 
schichte. — Schwerin:  Geschichte  des  Initialmeridi- 

an«.  — V nid  au:  Neue  Ausflüge  nördlich  des  Berges 

Kamerun.  — Svedmark:  Dir  vulkanische  Eruption 

auf  Neuseeland  1886.  — Lumholtz:  Unter  den  Au* 

»tralnegem.  — Notizen:  Aus  Briefen  aus  Califomien. 

— Geschichte  der  geographischen  Namenkunde. 

Sitzungsberichte  von  1887,  d.  16.  Sept. : Hovallius: 

Neuere  archäologische  Forschungen  in  Mexico  und  Central- 
araerika.  — Dahlgren:  Die  Karte  über  den  Norden 

von  Olaus  Magnus  (1589).  — d.  21.()ctober.  Monte  lins: 
Neue  Beiträge  zur  Geschichte  der  nordischen  Alterthums* 
forvchung.  (S.  die  Ref.)  — Dahlgren:  Dr.  Junker’* 
und  Emin  Pascha'*  Reisen  und  Forschungen  im  Sudan.  — 
d.  25.  Nov.  Schwerin:  Betrachtungen  über  die  Zu- 
stände in  Centralafrika.  — d.  16.  Dcc,  Tryborn:  Aus 
dem  Nordweslcn  Amerika«.  — ßavallins:  Ueber  Hn» 

neueste  Project  bez.  eine*  Nicaragua  Canals.  — Hansen; 
Anthropologische  Untersuchungen  in  Grönland.  — Jahres- 
bericht des  Vorstandes.  Anhang:  Reisebericht  von  Sveno- 
nius über  eine  Reise  nach  Lappland.  Karten  und  Abbil- 
dungen und  andere  Verzeichnisse. 


VH.  Norwegen. 

(Von  J.  Meatorf.) 


Foreningen  til  Norake  fortidamindeemerkera 
Bevaring.  Aarsheretuing  f.  1886.  Mit  4 lithogra- 
phirten  Tafeln  und  mehreren  anderen  Abbildungen. 
Kristiania,  C.  0.  Werner  & Co.  Bogtrykkeri  1887. 

Inhalt:  Nicolaissen,  O. : Untersuchungen  im  Nord- 
landamt.  — Nicolaysen,  N. : Ausgrabungen  in  Brun- 
lanes  1886.  — Ross:  Untersuchungen  in  Söndhordland 

und  Ryfylke.  Mit  Abläldnngen.  — K r e f I i n g , A. : Unter- 
suchung der  Ruinen  von  Strnviksholm.  Mi»  4 Tafeln.  — 
L o r a n g e : Accessionsvrrzeichniss  aus  dem  Museum  zu 

Bergen  und  Jahresbericht.  — Rygh,  K. : Vermehrung 

der  Sammlung  der  Vtdenskab  - Selnkab  in  Tromsö.  — 
N ic  o I a i s » t- n:  Vermehrung  der  Sammlungen  zu  Tromsö. 
1886.  — He  lliesen,  T. : Vermehrungen  der  Samm- 
lung in  Stavanger  1886.  — Nicolaysen,  O.:  Anti- 

quarische Notizen.  — Die  Jahresberichte  des  Central- 
museums und  der  Kilialinstitute.  — Verzeichniss  a.  der 
sicher  gestellten  Denkmäler,  b.  der  von  der  Gesellschaft 
herausgrgebenen  Schriften  und  Bilderwerke,  c.  der  Mit- 
glieder. (S.  d.  Ref.) 

Kunst  og  Haandverk  fra  Norgea  Fortid.  Von 

diesem  von  der  Foreuing  til  Norak.  Fortidsmindesm. 
bevaring  herausgegebenen  Prachtwerke  liegt  das 
VII.  Heft  vor  nut  den  Tafeln  XLII  — LI  und  dem 
Text,  p.  21  — 24. 

Lorange.  Verzeichniss  der  neuen  Erwerbungen  aus 
prähistorischer  Zeit  bis  zur  Zeit  der  Reformation 


im  Museum  za  Bergen.  Kristiania  1887.  Mit  zwei 
Tafeln. 

Lorange.  Bericht  der  historisch-antiquarischen  Ab- 
theilung des  Museums  zu  Bergen  au  die  Generalver- 
sammlung 1887.  Mit  3 Taleln. 

Und aet , J.  A »hurt  guide  for  the  use  of  visitors  to 
the  Viking  »hip  fron)  Gokstad.  Chriatiania,  Cammer- 
meyer  1887. 

Undaot,  J.  Le  pnJblstorique  8candinave,  les  originea 
et  son  dövelopjiement.  (Revue  d’AnthropoIogie.  Troi- 
tii-me  8$rio,  Tome  II,  1887.)  8.  d.  Referate. 

Foreningen  til  Norake  Fortidsmmdeamerkera 
Bevaring.  Aarsberetning  f.  1887.  Kristiauta, 
C.  C.  Werner  & Co.  ’s  Bogtrykkeri,  1888.  Mit  sechs 
Tafeln. 

Inhalt:  Nicolaissen,  O. : Untersuchungen  im  Nord- 
landsamt. — Rygh,  O. : Vermehrung  der  Universitäts- 
Sammlung  in  Christiania.  — Rygh,  K. : Ueber  die 

Sammlungen  zu  Throndhjem.  — Lorange:  Ueber  die- 

jenigen ln  Bergen.  — Nicolaissen,  0.:  Ueber  die- 
jenigen in  Trom*ö  und  in  Stavaoger.  — Nicolaysen,  N. : 
Antiquarische  Notizen.  Die  Jahresberichte  der  Filialmu- 
aeen  in  Bergen  und  Throndhjem  und  de*  Centralmuseum* 
in  Christiania.  Verzeichnis*  des  festen  Grundeigenthum» 
des  Verein»  und  der  »icliergestellten  Alterthumsdenkmälcr 
sowie  der  Regierungserlasse  zur  Förderung  der  Vereins- 
Zwecke.  — Uebersicht  der  von  dem  Verein  hcTsusgrgebc- 
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Verzeichniss  der  anthropologischen  Literatur. 


nen  Schriften  und  Hildcrwerke.  — Verzeichnt*«  und  Er- 
klärung der  Abbildungen.  — Gesetze  und  Verzeichnis«  der 
Mitglieder.  (S.  d.  Hcf.). 

Kunst  og  Haandverk  fra  Norgea  Fortid,  horaui- 
gegebcn  von  der  Foren  ing  til  Norske  fortidsmind«**- 
merker*  Bevaring,  vou  N.  Nicolaysen,  Heft  VIII, 
Tafel  LU  — LXL  Kristiania  1888. 

I)ii*  zehn  Tafeln  bringen  Abbildungen  von  Bauernhäusern 
in  Telemarken,  Saeterdal,  Nunedal  tt.  •.  w.  Die  MeUiiaine 
Bauart  usit  dein  anliegenden  t’eberbau  und  den  ge»ehnitz- 
ten  säulenförmigen  Eckpfosten  üben  einen  wunderbaren 
Reit  auf  den  Beschauer.  I>ie  Oraamentmotive  «ind  Kerb- 
schnitt und  Blsttornsmente  in»  Flachrelief.  Die  mittel- 
alterlichen Drachen-  und  Bandmotivr  mit  einen  rer*chvrunden ; 
doch  gehen  diese  Häuser  bis  Anfang  des  18.  Jahrhunderts 
zurück. 

Borgens  Museums  Aarsberetning  f.  1887.  Bergen, 
John  ürieg's  Bogtrykkeri  1888. 

Inhalt : D a n i e I * « n , D.  C. : Aetinida  of  the  Norve- 
gian  North  Atlantic  Expedition.  Mit  3 Tafeln.  — • James 
Urieg,  A- ; To  njre  Coraularicr  fra  den  norske  kyst. 
Mit  2 Tafeln.  — Derselbe:  Undersügelsr  over  dyrelivet 

i de  vcstlandske  tjorde.  — L orange,  A.:  Storhaugen 

p«a  Kuroöen.  Nvl  Skihstund  fra  Vikingtiden.  Mit  einer 
Tafel.  (S.  die  Ref.l  — Bruufhoril  , J.:  Oversigt 

over  de  i Norge  optraedende  bkonomisk  vigtige  plantesyg- 
dome.  — Derselbe:  Ueber  eine  neue  verheerende  Krank- 

heit der  .Schwarzföhre.  Mit  2 Tafeln.  — Nansen, 
Fridtjof:  A Protamine  Hermaphrodite  (Myxine  glutinoaa 

L.)  amongst  the  Vertebrate*.  Mit  2 Tafeln.  — Berichte 
der  historisch -antiquarischen , botanischen  und  naturhisto- 
risebrn  Abtheilung,  desgleichen  von  dem  Bibliothekar  und 
über  die  Generalversammlung.  (Der  Histor.  autiquar. 
Ber.  mit  2 Tafeln.) 

Lorange.  Verzeichnis*  dar  im  Jahre  1887 
im  Museum  zu  Bergen  «ingegangenen 
Altert  hilmer  bia  zum  Zeitalter  der  Reformation. 
(Separatabdruck  auB  den  Aarsberetning  f.  1887.)  Mit 
zwei  Tafeln.  (8.  d.  Referate.) 


Lorange.  Stör  h nagen  pan  Karmöen.  Nyt 
Hkihafund  fra  Vikingetiden.  Mit  einer  Tafel. 
(Separat  aus  dem  Jahresbericht  des  Museums  zu 
Bergen.)  ö.  die  Referate. 

Undsct.  Norske  jordfunne  Old sager  i Nor* 
diake  Museet  i Stockholm.  (Alterthumafunde 
aus  norwegischer  Erde  im  Nordischen  Museum  in 
Stockholm.)  Mit  2 Tafeln.  (Christlania  Videoakab- 
selskal  a Forhandlinger  1888 , Nr.  2.)  Christiania, 
Jacob  Dybvad  1888.  (8.  d.  Ref.). 

Undsi't.  Da»  Wikingschiff  von  Ookstad. 
Kurze  Beschreibung  für  Besucher.  Kristiania,  Cwm- 
mermeyer  1888. 

Undaet.  Nyere  forhistorisk  Arkäologi. 
(Separa  tabdruck  aus  der  Zeitschrift  V i d a r,  1888.) 
(S.  d.  Referate.) 

Undaet.  Om  en  nordisk  skole  i Rom.  (Separatab- 
druck  aus  der  Lettersted  t'schen  Zeitschrift,  Jahr- 
gang 1888.)  (8.  d.  Referate.) 

Undaet.  Indskrifter  fra  middelalderen  i 
Throndhjems  Domkirke.  Mit  1 lithographir- 
ten  und  15  autographirten  Tafeln.  (Christiania 
Videnskahselskabs  Forhandlinger  1888,  Nr.  4.)  Chri- 
stiania,  Jacob  Dybvad.  1888. 

Ein  reiches  Material,  welche«  selbst  dem  Laien  in  dic«en 
Forschungen  Interesse  bietet.  Vrrf.  sammelte  34  In- 
schriften in  Runen  oder  Majuskeln  an  Wänden,  Pfeilern  etc., 
87  auf  Leichensteinen.  Deo  ältesten  Stein  mit  Runen- 
inschrift »etzl  er  in*  11.  Jahrhundert.  Lehrreich  i»t  ein 
Escurs  über  die  gravirten  M'-tallplatten , die  besonder*  in 
Flandern  und  NonUeutschland  heimisch  sind  und  auffal- 
lend zahlreich  in  England  gefuudeu  werden , dcsglriahen 
über  die  Figuren-  und  Inschnlhsteine , deren  Vorbilder  er 
in  Frankreich  findet.  Die  Abfassung  der  Inschriften  er- 
innert an  den  Lspidarstil  der  Runensteine. 


Undaet.  Fra  Akershus  til  Akropolis.  Rejseerlwbniase 
und  archäologische  Bericht«  und  Beobachtungen. 
Unvollendet.  (8.  d.  Referate.) 


TEL  Frankreich. 

(Von  E.  Fromm.) 


Aey,  E.  d\  De  l’emmanchement  des  silex  tailles,  du 
type  ggnör&lement  connu  SOU*  1«  nom  de  tvp«  de 
Saint- Acheul  ou  de  Chelles.  (Bulletins  de  la  SuciltA 
d’ Anthropologie  de  Paris.  III.  *£rie,  t.  X,  1887, 
p.  158 — 171;  discusaion:  171  — 182.  p.  219 — 223; 
discuanion : 223  — 237.  — Auch  separatim : Paris, 
Hennuyer,  1887.  48  p.  8®.) 

Album  Car&nda  (suite),  fk-pultures  gauloise* , gallo- 
romalnes  et  merovingienncs  de  la  villa  d'Ancy, 
Cerseuil,  Maast  et  Violaine.  Explieatiou  des  plan- 
che*.  Extraita  du  Journal  de*  foullles  (1886):  par 
F.  M.  Saint -Quentin  1887.  33  pagea  et  11  planches 
chromolithographiqucs.  gr.  4®. 

Album  Caranda  (suite)*  Nöcropole  et  ancien  victis 
(villa  d'Ancy).  2«  annee.  Epoque  gallo  - rontaine. 
Explieatiou  des  planches.  Extraita  du  Journal  des 
fouilles,  1887,  par  Frtdirlc  Moreau.  Saint-Quentin, 
imp.  Poette,  1887,  40  n.,  avec  Hgure»  et  planches 
coloriöes  69  a 80.  gr.  4®. 

Anoutaohine,  D.  L* •*  restee  de  l'ours  des  cavernes 
en  Transcaucasie.  (Mat^riaux  pour  Fliist.  prim,  et 
nat.  de  1'homme,  1887,  p.  215  — 220.) 

Arbellot.  Origine  des  nomi  de  lieu  en  Limnnsin  et  pro- 
vincti*  limitrophe«.  Limoges,  Ducourtieux,  1887.  48  p.  8°. 


Arcelin,  A.  Nucllus  tertiaires  natnrels.  (Matöriuux 
pour  l'hist.  prim,  et  nat.  de  1’homme,  1887, 
p.  90  f. ) 

Aroelin  , A.  I/homme  quaternaire  dun«  la  vallee  de 
la  Shüiip.  (MatAriaux  pour  Thist.  prim,  et  nat.  de 
1'homme,  1887,  p.  138.) 

Audiat,  L.  Fouilles  dans  les  remparts  gallo- rotnain* 
de  Sainte*.  (Publication  de  la  8od£t6  des  Archive« 
hi«toriques  de  la  Baintonge  M de  FA  uni».)  Paris, 
Picard,  1887.  16  p.  et  pl.  8®. 

Aurus.  fcliuls  des  dimensions  des  denx  chapiteaux 
gallo  «graca  du  mui^«  de  XSmes.  iMömoire«  de  la 
8ocWt6  nationale  des  antiquaires  de  France,  t.  48, 
1887.) 

Baye,  Baron  J.  de.  Rijoux  vandales  de*  environs  de 
Birne  (Afrique).  (Mömoires  de  la  Sociötd  nationale 
des  antiquaires  de  France,  tom.  48,  1887.) 

Baain,  Hippolyt«.  Le  thöätre  Romain  d’Antibe». 
(Revue  archöologiqne , 3.  s^rie,  IX,  1887,  p.  129  — 
138.) 

Bazin , Hippolyte.  A propos  de  Moritz  Alsberg  : 
Die  Anfänge  der  Rixencultur.  (Revue  archäologiqn«, 
3.  sörie,  IX,  1887,  p.  241—244.) 


Digitized  by  Google 


25 


Urgeschichte  und  Archäologie. 


Bazin,  Hippolyte.  L’amphithAAtre  de  Lugdunum. 
(Revue  arcbAoiogique , 3.  aArie,  X,  18H7,  p.  35  — 41.) 

B&sin,  Hippolyte.  Un  monument  gAographique  Ro- 
main ä Antibet«  aur  Paucienne  voie  AurAlienne,  (Re* 
vqb  archAologique,  3.  «Arie,  X,  1887,  p.  325  — 337.) 

BAroud.  £tude  nur  un  cimetiAr«  gallo  -romain  & 
Touvieux  (Aio).  (Bulletin  de  la  SociAtA  d’Anthro 
(«ologie  «le  Lyon,  VI,  1887,  p.  66  — 70.) 

Berthelot.  Sur  quelques  mAtaux  et  mitiAraux  prove- 
iieot  de  l'antique  ChaldAe.  (Revue  archAohjgique, 
3.  »Arie,  IX,  1687,  p.  io  — 1 7.) 

Vrrgl.  ebenda»,  p.  240. 

Bertrand , Alexandre.  Sur  un  coffret  de  boia,  ornA 
de  lames  de  bronze,  dAcouvert  dana  une  tombe  de 
lemme  de  Pepoque  mArovingienne,  ä Qondrerourt 
jMeuae).  (AcadAmie  dea  Inacriptiona.  Bull.  Seance 
du  21.  janv.  1887.) 

Bertrand^  Alexandre.  Sur  un  oa  de  renne  grave 
(AcadAmie  dee  Iu»criptions.  Bull.  Seance  du  20.  avri 
et  du  6.  mai  1887.) 

BAzier,  P.  Supplement  ä Piuventaire  dea  monument« 
tuAgalithiquee  du  dApartemeut  d'llle-et-Vilaine.  Ren* 
ne«  1888.  144  p.  avec  uue  planche.  8°. 

Da»  „Invrntain?  «1«;»  monument«  megnlith.  etc.“  erschien 
1 883. 

Bleioher  et  B&rthölAmy.  Note  aur  une  »Apultur» 
«le  l’äge  du  bronze  dAcouverte  ä Dotnevre-cn-Haye. 
Nancy,  Crepin  - Leblond,  1887.  7 p.  et  platich*.  8°. 

Abdruck  atu : Journal  de  la  SociAtA  d'nrchAologie  lor* 

raine,  juillet,  1»86. 

Boban.  Collection  d'instruments  en  ailex  de  PAinA- 
rique  du  Nord.  (Bulletins  de  la  »ociAtA  d'Anthro* 
pologie  de  Pari«.  III.  «Arie,  t.  X,  1887,  p.  648  — 
Ö51.) 

Bosteaux,  C.  Fouillea  gaulotses  en  1885 — 1886. 
(Association  fran;ai*e  pour  l'avauoement  de«  eciencea. 
Oongrit  de  Nancy  1886.  — Nancy,  Berger  - Levrault, 
1887.  5 p.  8°.) 

Boucher,  Henry  du.  Trouvailles  prAhiatorique»  daua 
le  Gera.  (MatAriaux  pour  Phiat.  prim,  el  nat.  de 
Hiomme,  1887,  p.  91  — 92.) 

Bouoher  de  Molandon  et  twron  Adalbert  de 
Beaucorps.  Le  tumulu»  de  Reuilly,  aou  vaae  tune* 
raire  ä cordon»  aaillanti«  de  1’äge  primitif  du  bronze. 
(Exirait  du  tome  XXII  des  Memoire«  de  la  SociAtA 
archAologique  et  hiatorique  de  POrlAanaia.)  Orleans, 
Herluison,  1887,  33  p.  et  une  plancht.) 

Vergl.  Rente  archAologique,  3.  «Arie,  X,  1887,  p.  256. 

Boule,  Maroelin.  Nou veile*  obeervatlons  sur  lea 

puits  pcdhfaftOKfqiMB  d'lxtnetion  du  »ilex  de  Mur-de- 
Berres  (Aveyron).  (Mit  14  Abbildungen  im  Texte.) 
(MatAriaux  (tour  Phiat-  prim,  et  nat.  de  Phomme 
1887,  p.  5 — 21.) 

Vergl.  den  Aubutx  ron  Boule  über  denselben  Gegen* 
»tand  in  den  MatAriaux  1884. 

Bulletin  de  la  SociAtA  d Anthropologie  de  Lyon. 

Tome  VI.  1887.  Lyon -Pari*  1887.  8°. 

Jeder  Band  enthält  u.  A.  auch  die  Statuten  und  da« 
Reglement  «1er  Cesellachaft. 

Bulletins  de  la  SociAtA  d' Anthropologie  de  Paris. 

III.  »Arie.  Tome  dixieme,  annAe  1887.  Bari», 
6.  Mas»on  Aditeur,  1887.  8°. 

Jeder  Band  enthält  u.  A.  auch  die  Statuten  und  das 
Reglement  der  Gesellschaft. 

Cagnat,  R,  La  nAcropoIe  PhAniciennu  de  Vaga. 
(Revue  archAologique . 3.  «Arie , IX,  1887,  p.  39 — 46.) 

Casati,  C.  Charles.  La  Gen«:  Origine  Atruaque  de 
la  Geu*  roinaine.  Paria,  Firmin -Didot  et  Co.,  1887, 

18  p.  8°. 

Archiv  für  Anthropologie.  Bd.  XVlll. 


Caatelfranco , Pompeo.  PalAoethnologie  italienne. 
Le«  fonda  de  cabane.  (Revue  d’authrüpologie . dir. 
par  P.  Topinard , XVI.  annAe,  Paria  1887  , p.  182 
— 200.) 

C&stelfranco , Pompeo*  PalAoethnologie  Italienne. 
Le»  village»  lacuatrea  et  palastre»  et  le*  terremares. 
(Revue  d’anthropologie,  dir.  par  P.  Topinard,  XVI. 
annAe,  Pari«  1887,  p.  607  — 619.) 


Catalogue  de»  eräuea  prA hiatorique«  de  France:  Col- 
lection de  M.  Cazali»  de  Poudoure,  ä Montpellier; 
MuaAe  de  Baye,  Marne,  MunAe  de  Verdun;  Mu*Ae 
Broca.  (Revue  d’anthropologie,  dir.  par  P.  Topinard, 
XVI.  annAe.  PariB  1887,  p.  240  — 242,  527  — 532.) 

Chantre,  Ernest.  L’äge  du  cuivre  en  Europe  et  aon 
rapport  Avec  la  civiliaation  de*  Indo-Gemiam»,  par 
le  Dr.  Much,  Vienne  1886.  (MatAriauz  ponr  IMiiaL 
prim,  et  nat,  de  1'homme,  1887,  p.  232 — 242.) 

Eingehende  Besprechung! 

Charnay,  DAsirA.  Monnaie  de  cuivre  en  AinArique 
avant  la  conquete.  (AcadAmie  dea  Inacriptiona.  Bull. 
SAance  du  15.  avril  1887.) 


Charnay,  DAsirA.  ExpAdition  au  Yucatan.  (Bulletin« 
de  la  SociAtA  d' Anthropologie  de  Pari*.  III.  «Arie, 
t.  X,  1887,  p.  65  — 78.) 

Ch&rvet,  B.  K*«ai  de  reconstitution  d’Apoque  et 
d'origine  d’un  mors  de  bride  antique  conavrvA  au 
musAe  de  Naple*.  (Bulletin  de  la  SociAtA  «PAutliro* 
pologie  de  Lyon,  VI,  1887,  p.  179 — 182  et  pl.  VI 
-X.) 


Chatellier,  Faul  du.  La  Racr*  «jui  tnavaillait  le* 
mim-*  de  cuivre  du  Michigan.  (MatAriaux  pour 
Phiat.  prim,  et  nat.  de  rbotnme,  1887,  p.  84 — 85.) 

Chatellier,  Paul  du«  Cachette  de  foudeur  de  Coat- 
jou-Gla«  en  Pioneis  (Finiatere).  Avec  uue  planche 
hör»  texte.  (MatAriaux  pour  l’hist.  prim,  et  nat.  de 
Phomme,  1887,  p.  139  — 142.) 

Chatellior , Paul  du,  Tumulu«  emblematique«  de 
PAmArique  du  Nord.  Avec  uue  carte  hors  texte. 
(MatAriaux  pour  Pliiat.  prim,  et  nat.  de  Phorome, 
1887,  p.  274  — 280.) 

Chatellior,  Faul  du.  Tumulu«  de  Quilieti,  en  Cotn* 
brit  (Finistere),  (MntAriaux  pour  Phiat.  prim,  et 
nat.  de  PhODUlM,  18K7,  p.  402  — 404.) 

Chatellier)  Paul  du.  £tude  de  quelques  criiiiM  et 
«quelette»  dAcouvert«  «lan«  le  Finiatere.  (MatAriaux 
pour  Phiat.  prim,  «t  nat.  de  Pbomme,  1887,  p.  444 
— 449.) 

Chauvet)  Gustave.  6tade  prAbistorique.  Le*  dAbuts 
de  la  gravure  et  de  la  »culpture.  Melle,  Lacuve, 
1887.  8«. 


Chauvet)  Gustave.  Boules  et  pierre»  de  jet  dann 
le*  dApAts  «luatemaire*.  (Extrait  du  Bulletin  de  la 
SociAtA  arcliAologique  et  hiatorique  de  la  Chareute, 
annAe  1886.)  Angouleme  1887.  15  p.  et  planche.  8°, 

ChevauX)  H.,  et  Z.  Robert.  Rapi>ori  *ur  le»  nuu* 
veile«  fouille*  faife*  ä la  Croix  dea  Monceaux , terri* 
toire  de  Contiege.  (MatAriaux  pour  l'hiet.  prim,  et 
mit.  de  Phoimne,  1887,  p.  503 — ‘508.) 

Clermont-Ganneau,  Ch.  Recueil  iParcliAologie  «)rien* 
tale.  Avec  planche«  et  gravures.  Faacicnle  2.  Plan- 
che» V — X.  27  gravure*  «lan*  le  text«?:  L’iuscrip- 
tion  plu^nicienne  de  Mu  Sonb;  Uue  inscription  phAni- 
cienne  de  Tyr;  Une  nouvelle  dAdicace  ä Baal-Marcod; 
Un  nouveau  titulua  funAraire  deJoppA  etc.  (Feuillee 
6 « 10;  jtages  81  ai  160.)  — Fascicule  4.  Plauche« 
XII  — XVI.  4 gravure»  dana  le  texte:  luncriptiou 
arabe  de  Banift«;  lea  Seigneurs  de  Baniaa  et  de 
BoubeibA;  le  Pont  de  Beibar»  ä Lydda;  Une  borne 
milliaire  «le  JAruaalem  ; Sarcophage  de  Sldon  reprA*en- 


4 


% 


Digitized  by  Google 


26 


Verzeichniss  der  anthropologischen  Literatur. 


taut  Je  mythe  de  Marsya»  etc.  (Fouille*  16  ä 20; 
pages  241  ä 320.)  Paris,  Leroux,  1886 — 1687.  8°. 
ä 5 fr. 

ClosmadeUC)  G.  de.  Dicouvert*  de  itone*»*t*ta  A Bec* 
er-Vill  (Quiberon).  Vannes,  Galle«.  1680.  15p.  et 
planche.  8°. 

Vergl.  Gaillard. 

ClosmadeuO;  G.  de.  Gavr’inis:  deruieres  fouille«, 
octnbre  1886.  Vanues,  impr.  Galle«,  1667.  7 p.  et 
2 pL  8°. 

Vergl.  NaUrUu  pour  l’bist.  prim,  et  nat.  de  l’bomme 
1887,  p.  335—339. 

Clotmadeuo,  G.  de.  Fouille«  sou«  le  dal  läge  du 
monnment  int^rieur  de  Gavrini«  (Morbihan).  (Bulle- 
tin* de  la  Sociöt*  d' Anthropologie  de  Paris.  III. 
«*rie,  t.  X,  1887,  p.  10—15.) 

Coliignon,  R.  Station  de  la  pierre  polte  en  Tunisie. 
(Bulletins  de  la  8ocUti  d’ Anthropologie  de  Pari*. 
111.  serle,  t.  X,  1887,  p.  460  — 461.) 

Coliignon,  R.  Les  Age«  d«  la  pierre  en  Tunisie. 
Avee  2 planche*  hon  texte.  iMatenaux  pour  l’hist. 
prim,  et  nat.  de  rboinme,  1867,  p.  171  — 204.) 

Congrds  arehöologique  de  France.  Cinquante- 
troi »u’-me  session.  Seance*  generale*  tenues  a Xante« 
en  1886  par  la  Öociet£  fran^aise  d’archeologie  pour 
la  Conservation  et  la  description  de*  monumenta. 
Paris.  Champion,  1867,  LX,  483  p.  et  planche*.  8®. 

Pubhcation  der  „$©ri£t4  frsn^ai««  d’archeologi*  pour  1« 
conservttioo  de*  monurornt*“. 

Danicourt,  Alfred.  Sur  le*  enteigne«  et  medaille« 
dVtain  ou  de  plomb  trouvle*  en  Picanlie.  (Extrait 
du  Cabinet  bistorique  de  I* Artois  et  de  la  Picardie, 
octobre  1866.)  Abbeville  1887.  15  p.  et  planche.  8°. 

Döcouvertee  a HWouville  (Seine  et  Oise).  (Revue 
archeologiqUe,  3.  s£rie,  X,  1887,  p.  242  — 244.) 

Delisle,  F.  Note  sur  uue  fouille  fnite  au  champ  du 
Double-d'Or.  (Bulletins  de  la  Societ^  d’ Anthropolo- 
gie de  Paris.  III.  terie.  t.  X,  1887,  p.  774  — 777.) 

Deloche,  M.  fhudes  sur  quelques  cachets  et  anneaux 
de  Tepoque  merovingienne.  (Suite.)  (Revue  archto- 
ktgiqne,  3.  serie,  IX,  1887,  p.  47  — 53,  180—190,  286 

— 290;  X,  1887,  p.  42  — 46,  295  — 299.) 

Dieulafoy.  Fouille«  de  Suse.  Campagne  de  1885 

— 1H86.  Rapport  de  l'ingenieur  en  chef  des  punts 
et  Chaussee*  directeur  de  la  mission.  (Fin.)  (Revue 
archeologique,  3.  serie,  IX.  1687.  p.  1 — 9.) 

Vergl.  Revue  irchtologique , 3.  ser.,  V,  1885,  p.  48  f. 
and  VIII,  1886,  p.  194  f.  und  265  f. 

Dieulafoy,  Mme  J.  La  Perse,  la  Chald£e  et  la 
Susiaue.  Relation  de  voyage,  contenant  336  grav. 
d'apres  les  photographie*  de  l’anteur,  et  2 cartes. 
Paris,  Hachette  et  t\,  1887,  746  p.  gr.  4U.  50fr. 

Du  Chatellier,  Faul.  Slpulture  de  Coatjou-Glaa  en 
Pioneis  (Fintetire).  (Materiaux  pour  llüit,  prim,  et 
nat.  de  l’homme,  1887,  p.  49  — 52.) 

Du  Cleusiou,  Henri.  La  crtation  de  l'homine  et 
le«  premiers  äges  de  l'humanit^.  (Bibliotlteque 
scientitique  popuiaire,  publice  »ou«  la  direction  de 
Camille  Flammarion.)  Paris,  Marpon  et  Flammarion, 
1887,  661  p.,  avee  350  grav.,  5 grandee  planche«  hör* 
texte  et  2 carte*  de«  dolmen«.  4°.  10  (V. 

Vergl.  die  völlig  absprechendc  Recension  von  Hocroes 
in:  Mittheilungen  der  anthropologischen  Gesellschatt  io 

Wien,  XVII,  1887,  S.  185. 

Duoourtieux , P.  D&oavert  es  faites  sur  l'emplace- 
meut  de  la  ville  gallo  ■ roznaine  A Limoges,  en  1686. 
Limuges  1867.  12  p.  8°.  1 fr. 

Dupont,  Ed.  L'Age  de  pierre  au  Coogo.  (Revue 
d'etknographie,  t.  VI,  1887,  p,  509  f.) 


Duveyrior,  H.  Notes  ethnographiques  et  arch&dogi- 
ques  recueillies  au  Maroc.  (Revue  d'ethnographie, 
t.  VI,  1887,  p.  259.) 

L’Epdo,  H.  Note*  sur  le*  deruiere«  fouille«  cxlcutle* 
aux  «nvlron«  de  Montbfdiard.  (Mim.  de  la  8oc. 
d'Emutat.  de  Kattbttud,  8.  »Ir.,  t.  III,  fase.  1, 
p.  61  — 86  et  pl.  I — VII I.) 

Fauvelle.  De*  cause«  d'erreur  en  »nthrogologie- 
(Bulletins  de  la  Sociltl  d'Anthropologie  de  Paris, 
III.  slrie,  t.  X,  1887,  p.  263  — 275;  diacussiou:  p.  275 

— 290.) 

Flamare,  H.  de.  Dlcouvertes  archlologiques  dana 
les  terrains  de  lancienne  caseme  de  Nevers.  (Extrait 
du  Journal  de  la  Nievre,  3.,  6.  et  15.  juiliet  1687.) 
Nevers,  Valiäere,  1867.  8 p.  8°. 

Fleury,  G.  üne  Statuette  Iqueetre  en  bronze  de 
Pdpoque  gallo -romaine.  (Extrait  de  la  Revue  histo- 
rique  et  archlologique  du  Maine.)  Marners,  Fleury 
et  Daugin,  1887.  14  p.  et  2 planche«,  8*. 

Floueat,  Ed.  Note  «ur  trois  hronr.es  de  Ja  haute 
auliquitl  dlcouverts  dans  le  dlpartement  de  la 
DrÖBI.  Avec  18  figures  dan«  le  texte.  (Matlriaux 
pour  HiieU  prim,  et  nat.  de  l'homme  1887,  p.  311 

— 334.) 

Fraipont,  Julien,  et  Ivan  Braconier.  La  poterie 
en  Belgique  & l’äge  du  Mammouth  (quaternaive  itifl- 
rieurl.  I.  Partie:  La  poterie  de  la  Grotte  d’Engis. 

2.  Partie : La  poterie  de  la  grotte  de  Spy.  3.  Par- 
tie : La  poterie  de  la  Caverne  de  Petit  - Modave. 
(Avec  4 illustrations.)  (Revue  d'anthropologie , dir. 
par  P.  Topinard , XVI , annle.  Parts  1 887 , p.  385 

— 407.) 

Vergl.  die  Bemerkungen  von  Topinard  in  den  Balle- 
lln»  de  la  Soci&te  d'Anthropologie  de  Pari«.  III.  «crie, 
t.  X,  1687,  p.  521  f. 

Frosaard.  La  grotte  de  Lourdes  dite  l’Eapelungue 
ou  le«  Esplluugut*.  Observation«  sur  les  voriges 
de  Tage  du  renne  qu’elle  a renferme«  dans  se« 
decombre*.  (Extrait  du  Bulletin  Ramond.)  16  p., 
1 planche,  1886.  (Matlriaux  pour  Phist.  prim,  et 
nat.  de  l'homme  1867,  p.  228  — 231.) 

Gaillard)  F.  A propos  des  fouilles  de  Bec-er-Vill, 
an  Bulletin  de  la  Bocietl  polymathique  de  Vannes 
(premier  *eme»trt*  1886),  lettre  n M.  Albert  Macl, 
redacteur  eu  chef  du  Petit  Bretou.  (Petit  Breton, 
28.  et  30.  decembre  1886.  — Vanues,  Lafolye,  1887. 
12  p.  M*) 

Vergl.  Closmadenc. 

Gaillard)  F.  Du  tumulus  de  Kerlescan  i\  Carnac,  de 
«cm  acquisitiou  et  de  sa  restauration.  (Bulletin*  de 
la  Sorten  d'Anlhropologie  de  Paris.  III.  slrie,  t,  X, 
1887,  p.  687  — 663.) 

Gaudry , Albert.  La  Grotte  de  Montgaudier  (Cha- 
rente.) (Materiaux  pour  l'biat.  prim,  et  nat.  de 
l'homme,  1887,  p.  57  — 61.) 

Goy,  Pierre  de.  Slpulture*  antiques  en  Berry. 
(Matlriaux  pour  l'hist.  prim,  et  nat.  de  l’homme, 
1687,  p.  *93  — 502.) 

Gueade.  Dicouvert**  d’antiquitls  A la  Guadeloupe, 
a la  Dltirade  et  « Marie-Galante.  Avec  2 dg.  (Re- 
vue d'ethnographie,  t.  VI,  1887,  p.  514  f.) 

Quillemaud , Jacques.  I.e«  inacription*  Gauknse*. 
Nouvel  essai  d 'Interpretation.  (Revue  arch4ok)gique, 

3.  s^rie,  IX,  1887.  p.  210  — 229,  299  — 316;  X,  1887, 
p.  217—228,  300—314.) 

Hamdy-Bey,  J.  Sur  une  n&ropole  royale  d4eonverte 
ä Haida.  Avee  3 flg.  (Revue  d'eihnogrsphie,  t.  VI, 
1887,  p.  444  — 456.) 

Cf.  Revue  •rcbtologique,  3.  *£rie,  t.  X,  1887,  p.  138f» 


Digitized  by  Google 


27 


Urgeschichte  und  Archäologie. 


Hamy,  E.  T.  Decades  American*«.  Mdmoiree  d'ar- 
chdologie  «t  dethnographie  amdricaine.  (8uite.)  — 
XIII.  Les  Statuts  de  Tehuacan  de  las  Granadea. 
Avec  4 flg.  (Revue  d’ethnographie , t.  VI,  1887, 
p.  150—180.) 

fl&my,  E.  T.  Stüdes  ethuograpbiquea  et  arcbdo- 
logiques  sur  TExposition  Coloniale  et  Indienne 
de  Londres.  (Suite.)  V.  Empire  Indien.  Avec 
6 ftg.  (Revue  d’ethnographie,  t.  VI,  1887,  p.  185  — 
227.) 

Hamy , E.  T.  Len  collections  ethnograpkiques  du 
cabinet  d'bistoire  naturelle  de  Cherbourg.  (Revue 
d'etbnographie.  t.  VI,  1887,  p.  255  — 258.) 

Harld,  Edouard.  Le  dolmen  d'Anteguera,  provinoe 
de  Malaga  (Bspagne).  Avec  2 plane  lies  hör»  texte. 
(Matdriaux  pour  l'hist.  prim,  et  nat.  de  Thomme, 
1887,  p.  80  — 82.) 

Heuaey,  Löon.  La  maasc  d’arnie«  et  le  chapiteau 
Aasvrien.  (Revue  archdologique , 3.  sdrie,  X,  1887, 
p.  2*59  — 276.) 

Ho velacque , A.,  et  Q.  Hervö.  Pröcia  d'Anthropo- 
logie.  Avec  20  Hg.  intercal.  dans  le  texte.  Paris, 
A.  Delahaye  et  E.  Lecroenier,  1887.  8°. 

„Die  prähistorische  Anthropologie“  (S.  356  — 373)  et- 
wa« dürllig.  Vergl.  Mitth.  d.  anthropoL  Ges.  ia  Wien 
1887,  S.  69. 

Invent&ire  des  ddcouvertes  archöologiquea  faite»  pen- 
dant  Tannöe  1886  dans  !»•  ddpartement  de  T Allier 
(5e  annde);  par  Francis  Pdrot.  Moulins,  Auclaire, 
1887,  14  p.  et  2 planche«.  8®. 

Jubainville,  d'Arbois  de.  Sur  la  propridtd  daus  la 
Gaule  avant  la  conqudte  romaine.  (Acaddmie  des 
Inacriptiona  Bull.  Seance  du  11.  fdvrier  et  du 
18.  fdvrier  1887.) 

Julli&n,  Camille,  Inacriptiona  romaines  de  Bordeaux. 
Tonte  1,  XII,  616  p.,  aveo  8 planche«  hure  texte  et 
Agure.  Bordeaux,  Guuuouilhou,  1887.  4°. 

Jua,  H.  Station«  prdhiatoriquea  de  I'Oued-Rir’.  (Mit 
1 Karte.)  (Revue  d’ethnographie,  t.  VI,  1887,  p.  343 

— 346  et  pl.  III.) 

Kobelt,  W.  Le»  dolmen*  de  Guyotville,  Algdrie. 
(Revue  dethnographie,  t.  VI,  1887,  p.  133  — 149.) 

Uebersetxung  de»  VII.  Capitol»  der  „ Reisten  no  er  ungen 
au»  Algerien  und  Tunis“  von  Kobelt  (Frankfurt  a.  M. 
1885). 

Lapouge,  O.  de.  L* Anthropologie  et  la  science  poli- 
tique-  I**£on  d’ouverture  du  cours  libre  dauthro- 
pologie  de  1886 — 1887.  (Revue  d’anthropologie,  dir. 
par  P.  Topinard , XVI.  anude,  Paris  1887,  p.  136 

— 159.) 

Lemoine,  Jules.  Trouvaille  de  hache  eu  brooxe, 
Planguenoual  (Cotea-du  -Nord).  (Matdriaux  pour 
ThiaL  prim,  et  nat.  de  Thomme  1887,  p.  82  — 84.) 

Lemoine,  Jules.  Derniers  temps  de  Tage  du  brooxe. 
Trouvaille  de  Hdnon  (Cötes-du  - Nord).  (Matdriaux 
pour  l'hist.  prim,  et  nat.  de  l'homme,  1887,  p.  367 
—372.) 

Maoö,  A.  La  Conservation  des  monumenti  mdgalithiquea 
daus  le  Morbibao:  Kotes  et  documenta.  Vannes, 
Lafulye,  1887.  91  p.  8°. 

Vergl.  Matdriaux  pour  ThiaL  prim,  et  nat.  de  l’homme 
1887,  p.  22—27. 

Maitre,  Löon.  La  Station  Romaine  de  Mauves  (Lotre- 
Infdrjcure).  (Extrait  du  Bulletin  archdologique  du 
comitd  des  travaux  historiques  et  scientiftques,  n.  3 
de  1886.)  Paria,  impr.  nationale,  1887.  15  p.  8°. 

Maafrand  , A.  Dolmen  de  Cognac  (Haute  - Vienne). 
(Matdriaux  pour  Thiel,  prim,  et  nat.  de  Thomme, 
1887,  p.  47  f.) 


Maafrand,  A.  Fouille  du  dolmen  de  Lecote.  (Matd- 
riaux  pour  l'hist.  prim,  et  nat.  de  l'homme,  18B7, 
p.  404  f.) 

Maspero,  Q.  L’Archdologie  dgyptienne.  Paris,  Quan- 
tin, 1887.  323  p.,  avec.  grav.  8°. 

Matdriaux  pour  l'histoire  primitive  et  naturelle 
de  Thomme.  Revue  menauelle  illustrde-fondde  par 
M.  G.  de  Mortillet,  1865  — 1868  — dirigde  par 
E.  Cartailhac  et  E.  Chan t re.  Vingt-uuieme 
volume.  3.  Sdrie,  tome  IV,  1887.  Paris,  Reinwald, 
1887. 

Enthält  ausser  Abhandlungen  und  Referaten  über  die 
neueste  Literatur  auch  reich«  Kundberichte  unter  der  Ru- 
brik : „Nouvelle*  et  Conrespondance“. 

Maufraa.  Tertrea  des  landea  du  Mddoc.  (Matdriaux 
pour  l’hist.  prim,  et  nat.  de  Thomme,  1887,  p.  123 
— 128.) 

Maussier.  ßtude  sur  le  pays  des  Sdgusiavee.  Saint- 
£tienne  1886,  20  p.,  3 planche«,  une  carte.  8®. 

Vergl.  Mate  riaux  pour  Thist.  prim,  et  nat.  de  l'homme 
1887,  p.  156. 

M&xe-Werly,  L.  Note  sur  des  objets  antiques  ddcou- 
vert*  ä Gondrecourt  (Meuae)  et  & Grand  (V oeg«*). 
(Mdmoires  de  la  Socidtd  nationale  des  antiquairea  de 
France,  t.  48,  1887.) 

Meunier,  Julea.  Rapports  des  appellations  göogra- 
hiques  cro,  exoeq  et  crau  avec  les  emplacemeuto 
’atelicrs  de  silex.  (Matdriaux  |>our  l’hist.  prim,  et 
nat.  de  Thomme,  1887,  p.  85  — 87.) 

Michaud.  Sur  deux  dpöes  de  bronze  trouvdea  daus 
des  tumulus  prd*  de  Villard-sur-Ain  (Jura).  (Revue 
archdologie,  3.  sdrie,  X,  1887,  p.  370  — 3 71.) 

Mortillet,  A.  de.  Hache  en  pierre  de  la  Guadeloupe. 
(Bulletins  de  la  Socidtd  d'Anthropoiogie  de  Paria, 
111.  Serie,  L X,  1867,  p.  46  f.) 

Mortillet,  A.  de.  Silex  taillde  de«  bords  de  I’Epte. 
(Bulletins  de  la  Socidtd  d’Anthropoiogie  de  Paria, 
OL  adrie,  t.  X,  1887,  p.  417—418.) 

Nadaillao,  Marquie  de.  Un  bäton  de  eommandant  en 
boia  de  renne,  qui  pro vi ent  de  la  grotte  de  Mont- 
gaudier  (Charente).  (Acaddmie  des  Inacriptiona.  Bull. 
Sdanoe  du  14.  janvier  1887.) 

Nadaillao,  Marquie  de.  Le  bäton  de  commande- 
meat  de  Montgaudier.  (Bulletins  de  la  Socidtd 
d'Anthropoiogie  de  Paria,  III.  adrie,  t.  X , 1887, 
p.  7 — lü.) 

„11  e»l  certaincmcnt  le  plu»  brau  spdeimen  connu  ju&qu'i 
c«  jour  de  Tmrt  prehLtorique.“ 

Nadaillao,  Marquis  de.  Les  ancienne*  races  de 
l’Amdrique.  (Bulletins  de  la  Socidtd  d'Anthropoiogie 
de  Paris,  I1L  adrie,  t.  X,  1887,  p.  81—66.) 

Bemerkungen  xu  Dd*ird  Charnay’s  Forschungen  in 
Yucatan.  (Ebda.  p.  05  f.) 

Nadaillao,  Marquis  de.  La  Grotte  de  Montgaudier 
(Charente).  (Extrait  dea  Comptes  rendus  de  l’Acadd- 
mie  des  inacriptiona  et  helles -lettrea.)  Paria,  impr. 
nationale,  1887,  8 p.r  avec  fig.  8°. 

Nadaillao,  Marquis  de.  La  pdche  prdhiatorique  en 
Enrope  et  dans  TArodrique  du  Nord,  d’apr&s Charles 
Bau.  Avec  un«  planohe  hora  texte.  (Matdriaux 
pour  l'hist.  prim,  et  nat.  de  Thomme,  1887,  p.  93 
— 110.) 

Nadaillao,  Marquis  de.  La  poterie  de  la  valide  du 
Miaoisaipi.  (Matdriaux  pour  Thiat.  prim,  et  nat.  de 
Thomme,  1887,  p.  373  — 383.) 

Nadaillao,  Marquis  de.  Les  fouiltea  du  professeur 
Putnam,  aux  Etats- Unis,  dorant  Tautomue  de  1886. 
(Revue  d'anthropologie,  dir.  par  P.  Topinard,  XVI. 
annde,  Paria  1887,  p.  339—344.) 

4* 


Digitized  by  Google 


28  Verzeichnis»  der  anthropologischen  Literatur. 


Ntücropolea  gaulois«  et  gallo -roniAine  dann  1’ A in. 
(Materiaux  pour  1'bint.  prim,  et  mit.  de  l'homme, 
l«b7,  p.  137  f.) 

Nicaiae  , Auguste.  Chapelet  - amulet t«  etruaque. 
(Materiaux  pour  l'hiat.  prim,  et  nat.  de  l'homme, 
1887,  p.  813-314.) 

Pallary  Le*  dolmena  du  Puig-Nouloua  (Pyren^e*- 
Orientale*).  (Bulletin  de  la  Societe  d'Anthropologie 
de  Lyon,  VI,  1887.  p.  95 — 100  und  3 Abbildungen.) 

Paris,  G.  Tomlwanx  en  pierre  tronv^s  n Lnxeuil. 
(Bulletin  de  1a  RoctltA  d'Anthropologie  de  Paria,  III. 
a^rie,  t.  X,  1887,  p.  261  f.) 

Pdrot,  Francis.  Une  sepuhure  de  IVpoque  de  la 
pierre  polie  (a  Coulaugea,  Allier).  Motilin  1887. 
4 p.  8«. 

Vrrgl.  kUterinnx  ponr  l’hiat.  prim,  «t  nat.  de  l'liomme 
1887,  p.  342  »'. 

Pdrot,  Francis.  Arcln-ologi*  pr^liistoriqu*:  Age  du 
bronre  notice  aurdeuz  mouleaen  pierre  a fondrcle«  mon- 
naie«  et  *«r  an  autr*  monle  pour  anneau.  (F.xtrait 
du  Bulletiu  de  1a  Rodelt*  d'dmulatiou.)  Mouline, 
Auclaire,  1887.  12  p.  8°. 

Pleite,  Ed.  £quidla  de  la  Periode  quaternaire 
d’apres  le*  gravnres  de  ce  tempe.  Avec  9 gravures 
dan«  le  texte.  (Matlriaux  pour  Phist,  priin.  et  nat. 
de  Thomm«*,  1887,  p.  359 — 366.) 

Piette,  Ed.  De  Terrenr  de  Buffun  qui  a pen*4  qne 
le  renne  vivait  encore  dans  le*  Pyrfa&a  au  XIV  e 
sind«  et  dea  cause*  qtti  l’ont  amcnl  A la  commettre. 
Olateriaux  pour  Phist.  prim,  et  nat.  de  l'homme, 
1887,  p.  407  — 420.) 

Pilloy,  J.  Kindes  *ur  dancien*  lieux  de  a^pnltnre 
dan*  1'Aiane.  5e  fancicule.  (Fin  du  tome  1er.)  Haint- 
Quentin,  Triqueneaux  • De vieune,  1887,  p.  177  4 294 
et  5 planches.  8°. 

Pilloy,  J.  Une  trlpaiiAtion  a IVpoqoe  franque.  Avec 
denx  flgures  dan*  le  texte.  iMateriaux  pour  TbUt. 
prim,  et  nat.  de  l’homme  1887,  p.  263  — 273.) 

Ploix,  Cb.  L'Atlantide.  (Revue  d’anthropologie,  dir. 
per  P.  Topinard , XVI.  ann6e,  Paria  1887,  p.  291 

— 312.) 

Pommerol,  F.  Le  eulte  de  Taranie  dan*  le*  tradi- 
tion*  populaire*  de  l'Auvergne.  (Bulletin*  da  la 
Bociete  d'Anthropologie  de  Pari«,  III.  *£rie,  t-  X, 
1887,  p.  398  — 415.) 

Pottier,  E.  et  8.  Reinach.  La  N4oropole  de  Mvrina, 
fouilles  ex4cnt4ea  an  notn  de  l'ftcole  frangaiae  dfAthe* 
nes  par  E.  Pottier,  8.  Reinach,  A.  Veyrie*:  Texte 
et  notice*  par  Edniond  Pottier  et  Ralomon  Rei- 
nacli.  PltnÜre  Partie.  262  p.,  avec  fig.  dan«  le 
texte,  2 carte*  en  couleur  et  24  planches  en  hllio- 
gravure  hors  texte.  Pari«,  Tborio,  1887.  gr.  4°. 

[)at  Werk  wird  zwei  Theile  umfassen , 4 60  lezw. 
40  fr. 

Pronnet  et  Lombard  -Dum aa.  Dolmen  du  Mas-de- 
l’Aveugle  (Oard).  (Materiaux  pour  l'bitt.  prim,  et 
nat.  de  l’homme,  1887,  p.  212.) 

Quatrefages , ▲.  de.  Indroduction  A l’dade  de* 
races  humaine*.  Pari«,  A.  Henuuyer,  1887.  8®. 

Yergl.  die  Besprechung  von  Lzicombn  in  den  M*lf- 
riaux  pourYhict.  prim,  et  nat.  de  l’homme  1887,  p.  117 

— 123. 

Ravin,  Prospor.  Kotice*  sur  divers  marin«  de  Kaiut- 
Valen-aur-Somme.  Amien»  1886.  255  p.  8®. 

Vergl.  Bulletins  de  la  Sociftä  d’Anthmpologi«  de  Pari*, 
III.  serle,  t.  X.  1887,  p.  «95  f. 

Reinach,  Salomon.  Conseil*  aux  voyageurs  arebto- 
lngue*  en  Grece  et  dan*  TOrient  helldnique.  Paris, 
Leroux,  1887.  117  p.  18*. 


Reinach,  Salomon.  Muser  da  Saint  - Germain  - en* 
Laye.  Antiquite*  nationale*.  Catalogue.  Paria, 
Librairie  dea  Iznprizneriea  raunte*,  1887.  224  p.  32°. 
1,50  fr. 

Revue  archOologique.  Publiee  aon*  la  direction  de 
>1  M.  Alex  Bertrand  et  G.  Perrot.  III.  sdrie, 
Tome  IX,  X,  Paria  1887.  8°. 

Revue  d ethnographie.  Publice  aous  le«  autpicee 
du  Minister«  de  Tlnstructkm  publique  et  de*  ßeaux* 
Art*  par  le  Dr.  Hatny,  Conaervateur  du  Motte 
d'Ethnographie.  Tome  »ixiötne.  Pari«,  E.  Leroux, 
1887.  8» 

Salmon , Philippe.  L’expropriatiou  des  monnment* 
mAgalithiques  de  la  commune  de  Carnac  (Morbihanl- 
(Bulletin  de  la  Boci4t£  d'Anthropologie  de  Lvon,  VI, 
1887,  p.  I8t  ff.) 

Salmon , Philippe.  Recenaement  dea  monuments 
megalithique*  de  PAlgdrie  et  de  laTunisie.  (Bulletin 
de  la  8oci6t4  d'Anthropologie  de  Lvon,  VI,  1887, 
p.  202  — 204.) 

Salmon,  Philippe.  Contribntion  * l’ttude  de  la 
gAographie  prihiatorique  du  la  France.  (Materiaux 
pour  l’hist.  prim,  et  nat.  de  Thomme,  1887,  p.  221 

— 227,  384—390,  421—424.) 

Salmon,  Philipp«.  La  poterie  prebistorique.  Paris, 
Dein,  1887.  22  p.,  avec  7 figures.  8°. 

Vergl.  Matlriauz  pour  l’hist.  prim,  et  nat.  de  l’homme 
1887,  p.  509  — 515. 

Säuret , C.  Monument*  nW-galithiques  du  Djebel- 
Oum-Retta*  et  de  TOued -Derbela.  (Revue  d’ethno- 
graphie  t.  VI,  1887,  p.  512—514.) 

Schliemann,  Henri.  Hioe,  viUe  et  pays  de  Troyen*. 
Resultat*  de»  fouilles  sur  Teinplacemrlit  de  Troie  et  de« 
«SploralSoOS  faite*  en  Tn  »ade  de  1871  A 1682.  Avec 
une  Autobiographie  de  Tauteur , 2 carte* , 8 plana  et 
envirou  2000  gravure«  sur  bois.  Traduit  de  l'anglai» 
par  Mme  Egger.  Paris,  Finnin  * Didot,  1886.  8°. 
30  tT. 

Simoneau.  Silex  tAillca  de  Montalet  (Heine -et-Oi*e). 
(Bulletin»  de  la  Roci^te  d'Anthropologie  de  Paria, 
UI.  a^rie,  t.  X,  1887,  p.  184  f.) 

Spire  Blondei.  L'art  capiUaire  chex  le*  peuplea 
primitifa.  (Revue  d'ethnographie,  t.  VI,  1887,  p.  414 

— 427.) 

Stastistique  dea  objeta  prdhiatoriques  en  cuivre 
decouverta  en  Europe.  (Materiaux  pour  Thi*t. 
prim,  et  nat.  de  l'homme  1887,  p.  170,  261  f. 

310.1 

Ten* Kate,  H.  Sur  quelques  objets  Indiens  trouvta 
pres  de  Guavmaa  (Mexique).  Avec  7 tigure*.  (Revue 
d’ethuographie,  t.  VI,  1887,  p.  234  — 238.) 

Teatut.  Qu'est-ce  qne  lliomme  pour  un  anatomist«  ? 
Legon  d'ouverture  dn  coura  d’anatomie,  faite  n la 
Facult^  de  medecine  de  Lyon,  le  15.  novembre  1868. 
(Revue  srientifique,  janvier  1887.) 

Vergl.  Mat^naux  pour  l’hist.  prim,  et  nat.  dr  l’homme 
1887,  p.  28«  f. 

Thedenat,  Henri.  Antiquite*  romaines  tmuvArs  par 
M.  Payard  .t  Deneuvre  (Meurtbe  et  MonUtj. 
(Exirait  du  Bulletin  de  la  Soci^t^  nationale  de«  anti- 
qnairea  de  France,  aeance  du  2.  juin  18H6.)  Paria, 
Klinckaieck,  1887.  11  p.  et  2 plancht*«.  8°, 

Thieullen.  Sur  une  st-pulture  »ous  röche  de  TAge  de 
la  pierre  a Cr6cy  - en  • Brie.  — Rur  lea  ailex  taillea 
tfOuv^e  dana  lea  sables  d'alluvion*  *oua  Paria  (quar- 
tier de  la  Banque).  — Sur  un  atelier  pr^historique 
de  meulieres  taillea  a Fontenay- aux -Roses.  (Bulle- 
tins de  la  8ocilt4  d'Anthropologie  de  Paria,  DL iMf, 
t.  X,  1667,  p.  548  — 555;  discuasion:  555  — 557.) 


Digitized  by  Google 


29 


Urgeschichte  und  Archäologie. 


Thieuilen.  Meulierea  taillees  de  Fonteuay-anx-Roses. 
(Bulletins  de  ln  Boei£t£  d1  Anthropologie  de  Paris, 
III.  »*rie,  t.  X,  1887,  p.  805— 607.) 

Toroasi , P&ul.  Notice  sur  lee  temps  pr£historiqne* 
et  I’homtne  primitif  a Etampes.  Etampes,  Lecesne- 
Allien.  1887,  III,  47  p.  et  planclies.  16°. 

Topinard,  P.  0 rotte  nfolithiqu«  de  Feigneux  (Oise); 
Cräne  trepane  iur  le  vivant  et  apr»r*  la  mort.  (Mit 
2 Abbildungen  im  Text.)  (Bulletins  de  la  8oci£t6 
d’Anthropologie  de  Paris,  III.  s^rie,  t.  X,  1887,  p.  527 
— 548.) 

Topinard,  P.  L’homme  quaternaire  de  l’Amlriqae 
du  Nord.  (Revue  d'anthropologie  dir.  par  P.  Topi* 
nard,  XVI.  annle,  Paris  1887,  p.  483  — 491.) 

Undaet,  Ing’wald.  Le  prehistoriqne  Scaudiuave,  »es 
origine»  et  »cm  dlveloppement.  (Revue  d'anthropo- 
logie, dir.  par  Topinard,  XVI.  am»6e,  Paris  1887, 
p.  313  — 332.) 

Vallentln,  Roger.  Une  Station  magdal«  nienne  A 
Montbrun  (Duöroe).  (Bulletin  de  la  Societ*  d’An- 
thropologie de  Lyon,  VI,  1887,  p.  210 — 213.) 

Vauvilld.  Note  sur  les  sl'pnlture»  d’une  galerie  cou- 
verte  fouillee  en  septembre  1 887 , »ur  la  commune 
de  Montigny -rEngrain,  pres  Vic -sur • Aisne  (Aisne). 
(Bulletins  de  la  ttocilte  d'Antbropologie  de  Paris, 
III.  Serie,  t.  X,  1887,  p.  7lo—  713.) 

Vergl.  Virnm,  «bd«.  |».  713  f. 

VaiLX,  Ludovic  de.  IVcouvertes  recentes  A Jerusa- 
lem. fetat  actuel  des  fouilles  sur  l'emplacement  de 
la  pisciue  de  Bethesda  dans  la  propriltA  fran^ales 


de  Bainte*  Anne , « Jerusalem.  (Mit  4 Plänen  im 
Text.)  (Revue  arcbtkdogique , 8.  särie,  IX.  1887, 
p.  159—169.) 

Vedel.  Les  antiquitta  de  l'ile  de  Bornholm.  Rcsume 
par  Ernest  Chantre.  (Bulletin  de  la  8oci6te  d’An- 
thropologie de  Lyon,  VI,  1887,  p.  171  — 177.) 

Verooutre,  A.  La  Necropole  de  8t‘ax  et  les  *£pultu- 
res  en  Jarre*.  (Revue  arch^ologiqu« , 3.  slrie,  X, 
1887,  p.  28  — 34,  180—194.) 

Verna*.  Note  sur  de»  fouilles  a Carthage  1884 — 188"*. 
(Avec  1 plancbe.)  (Revue  archtologique,  3.  s^rie,  X, 
1887,  p.  11—27,  150—170.) 

Verneau,  R.  Instruments  en  pierre  des  lies  Canarie». 
(Bulletins  de  la  RociAt£  d' Anthropologie  de  Paris, 
III.  serie,  t,  X,  1887,  p.  652 — 654;  discussion:  p.  655 
— 656.) 

Verneau^  R.  Cr/tnes  de  l’all^e  cou verte  de  Montignv- 
PEngram;  La  race  de  Furfooz  A Pepoque  des  döl- 
meus.  (Bulletius  de  la  Soci^t^  d'Antbropologie  de 
Paris,  III.  Serie,  t.  X,  1887,  p.  713  — 725.) 

Verneau,  R.  L’industrie  de  la  pierre  chez  les  ancien« 
habitants  de  Parchipel  Canarien.  Avec  14  flgures. 
(Revue  d'ethuographie,  t.  VI,  1887,  p.  361—382.) 

Virot.  Fouilles  & Mantoche  (Haute- Saune).  (Revue 
arch^ologique,  3.  s^rie,  IX,  1887,  p.  345  — 346.) 

Zaborowski.  Sur  quelques  cranes  finnois  ancien*, 
les  peuples  finnois  actuels  et  les  origines  flnnoises. 
(Extrait  des  Archive*  slaves  de  biologie.)  Paris  1886. 

Vergl.  Materiaux  pour  littet.  prim,  et  not.  de  rhomme 
1887,  p.  29  — 33. 


IX.  Italien. 


Archivio  per  l'antropologia  e la  etnologia.  Or- 
gane» della  »ocietA  italiaua  di  antropologia.  etnologia 
e peicologia  com pa rata . pubblicato  dal  dott.  Paolo 
Mnntcgazza.  Voll  XVII,  Firenze  1887.  8°. 

Enthält  auch  ganz  kurxe  Sitiungsherichte  der  Gesell- 
schaft. 

Bellucci , OiuBeppe.  Materiali  paletnologici  della 
provincia  dellT’mbria.  Perugia  1884 — 1886.  Di*p. 
3,  con  12  tavole,  72  p.  4°. 

„Eine  Dsrstellung  wichtiger  Abschnitte  aus  der  umbri- 
scheu  Steincultur  bis  sur  Zeit  des  polirteu  Steins.“  Vergl. 
Rud.  Virchow  in  der  Zeitschrift  lllr  Ethnologie,  XIX, 
1887,  8.  151. 

Brisio , Edoardo.  Una  Pompe»  etmsca.  (Nuova 
Antologia,  »er.  3,  vol.  VII,  p.  290  — 310.) 

Brisio,  Edoardo.  Grotta,  ritenuta  speleo  mitriaco, 
scoperta  nella  villa  Zanolini  nel  comune  di  Praduro 
e Sasso.  (Notizie  degli  scavi  di  antich.  1887, 
P 7.) 

Brisio,  Edoardo.  Di  una  terrantara  scoperta  al 
Poggio  della  Gaggiola,  e di  altra  a s.  Maria  Yilliana 
nel  comune  di  Ponretta.  (Notizie  degli  BCftVi  di 
anticb.  1887,  p.  387  — 391.) 

Brisio,  Edoardo.  Tombe  etrusche  con  iscrizioni  e 
suppellettile  fnnebre  , ritrovate  nell’area  del  mndemo 
cimetero , Perugia.  (Notizie  degli  scavi  di  antich. 
1887,  p.  392  — 397.) 

Bullettino  di  paletnologia  italiana.  Fondato  da 
G.  Chierici,  L.  Pigoriui  e P.  Strobel,  diltUO 
da  L.  Pigorini  et  P.  Strobel.  Collaboratori:  P. 
Castel f ranco,  A.  Issel,  P.  Ors»  ed  J.  Kegaz- 
zoni.  Serie  II,  tomo  III.  Anno  XIII.  Parma,  Luigi 
Battei,  1887.  8°. 


Caneetrini , Giovanni.  Antropologia.  Seconda  **di- 
zione  riveduta  ed  ampliata.  Milano,  Ulrico  Hoepli, 
1887.  VII,  232  p.  16°. 

Inhalt:  I.  Concetto  generale  dell*  antropologia.  2.  Ca- 
ralteri  esteroi  dell1  uomo.  3.  Lo  scbeletro  umano.  4.  Corso 
delia  vita.  5.  Anomalie  e mostTUMitä.  6.  Malattie. 
7.  Carutteri  psirologici  dell’  uomo.  8.  Ornament  i e 
deiormimoni  artiticinli.  9.  Elesione  Mfsnale.  10.  Posi- 
zione  sistematim  dell1  uomo.  11.  ClsMifkasinne  delle 
razze  omane.  12.  Caratteri  delle  razze  unune.  13.  De- 
gli itabani  in  particotar*.  14.  Clteriori  considrrazioni  suite 
razze  um.tnr.  15.  I du«  sessi.  16.  EreditarietA  dei  ca- 
ratteri  nella  specie  umana.  17.  AntiehitA  e progressiv» 
imivilimento  dell*  uomo.  18.  Avnnzi  umani  antichi. 
19.  Sviluppo  Hsico  individuale  dell’  uomo,  20.  Origine 
della  ipecie  umana. 

Carattoli,  L.  Tombe  etrusche  scoperte  nel  Cimetero, 
Perugia.  (Notizie  degli  scavi  di  antich.  1887,  p.  391 
— 392.) 

Vergl.  oben  Edoardo  Brizio. 

Castelfranoo , Pompoo.  Una  toniba,  due  ripostigli 
e una  torbient  interessanti  la  paletnologia  lombarda. 
Con  1 tav,  (Bullettino  di  paletnologia  italiana,  anno 
XIII,  1887,  p.  137—  149  e tav.  V.) 

Caatelfranco,  Pompeo.  Tombe  e suppellettile  fune- 
blS,  scoptrta  >»el  COrtfl#  dtU*  nspedale  di  h.  Antonio 
(Milano).  (Notizie  degli  scavi  di  antich.  1887,  p.  50 
e 383  — 386.) 

Cavallari , F.  Saverio.  Toniba  antichissime  riVono- 
sciute  in  contrada  Ruccia,  Lentini  (Sicilia).  (Notizie 
degli  scavi  di  antich.  188".  p.  301 — 304  u.  8 Abbil- 
dungen im  Texte.) 
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Verzeichniss  der  anthropologischen  Literatur. 


Cozsa,  A | «1  A.  Pasqui.  Seavi  dell»  DKrapoli  (alitc* 
in  contrada  „ln  Penn»“,  CiviU  Cast«!!*»*  (antica 
Faleria).  (Notilil  degli  scavi  di  antich.  1887,  p.  170 

— 17«,  282  — 273.) 

COZZ&,  A.,  ed  A.  Pasqui.  Scavi  della  necropoli  falisca 
in  oontrad»  . Vahriaroea*,  Civita  Castellana  (antica 
Faleria).  (Notizie  degli  acavi  di  »mich.  1887,  p.  307 

— 310.) 

Cozza,  A.,  ed  A.  Paaqui.  Tombe  della  necropoli 
volsiniese,  rtuveuute  nel  fornlo  gi»  Bracardi  e nella 
priori»  di  ».  Giovenale  in  conirada  CrociHsao  d«l 
Tufo,  Orvieto.  (Notizie  degli  *navi  di  antich.  1887, 
p.  350  — 372  und  Tafel  VII  — XIII.) 

Vergl.  Gamurrini. 

Creepellani,  Arsenio.  Oggetti  gallo-celtici  del  Mode- 
uese.  Modena  1887.  13  p.  con  6 tavole.  4°. 

Falchi,  Iaidoro.  Nuovi  scavi  della  necropoli  di  Vetu* 
lonia.  (Mit  2 Abbildungen  im  Text  und  8 Tafeln.) 
(Notizie  degli  »cavi  di  antich.  1387,  p.  472  — 331  uud 
Tafel  XIV  — XIX.) 

Gamurrini.  Tombe  etrusche  e romane.  acoperte  nel 
foudo  .Osteria*,  Civitella  d'Arna.  (Notizie  degli 
»cavi  d’autich.  1887,  p.  83  — 87.) 

Gamurrini.  Tombe  della  necropoli  volainiese  rinve- 
nute  nel  fondo  gia  Bracardi  e nella  prioria  di  s. 
Giovenale  in  contrada  Crociftsso  del  Tufo , Orvieto. 

■ (Notizie  degli  acavi  di  antich.  1887,  p.  344  — 330.) 

Gamurrini.  Nuove  acoperte  di  antichitä  nella  cittä 
di  Arezzo.  (Notizie  degli  acavi  di  autioh.  1887, 
p.  437  — 441.) 

Gentiloni,  A.  Bilveri.  Klmo  arcaico  di  brouzo 
provenieute  dal  territorio  del  cornune  Fenno.  (Mit 
1 Abbildung.)  (Notizie  degli  ecavi  di  antich.  1887, 
p.  156—157.) 

Gozzadini,  Giovanni.  Di  uu  aepolcrebo,  di  un  frara- 
mento  plastico,  dl  un  oggetto  di  brouzo  dell’  epoca 
di  Villanova,  scoperti  in  Bologna.  (Atti  e memo  ne 
dell»  r.  deputazione  di  »tori»  patria  per  le  provincie 
di  Romagna,  »erie  3,  vol.  V,  Bologoa  1887,  l t -c . 1,  2.) 

Gozzadini,  Giovanni.  Bepolcreto  arcaico  della  necro- 
poli  fclsinea,  riconoeciuto  prenso  Port»  Ravegnana. 
(Notizie  degli  acavi  di  antich.  1887,  p.  3 — 7.) 

Groaai,  Vinc.  Relazione  sommaria  del  VL  congreaao 
int^ruazionale  degli  americanisti  (Torino,  settembre 
1886).  (Eetr.  dal  Bollettino  della  societn  geogr&Hca 
italiaua,  gennaio  1887.)  Roma,  presso  I»  Societa 
geogratlca  italiaua  (atab.  G.  Civelli)  1886,  25  p.  8°. 

Helbig,  Wolf  gang,  e Ferdinand  Dümmlor.  Sopra 
una  flbula  d’oro  trovata  prernto  Palestrina.  Con  Hg. 
(Bull,  dell'  Imp.  Istituto  Archeol.  Germanico,  sez. 
romana,  vol.  II,  1887,  p.  37  — 43.) 

Jatta,  A.  Appunti  null»  geologia  e paletnologia  della 
provincia  di  Bari.  (Estr.  dalla  Rassegna  Puglieee 
di  sc.  Jett,  ed  arti,  anno  1,  n.  2,  3,  S,  6,  7,  0,  11  e 
anno  II,  n.  1,  2,  3.)  Trani  1887.  137  p.  8°. 

Isael,  Arturo.  Cenni  di  una  acetta  litica  provenieute 
dalla  Birmania.  (Eslr-  degli  Ann.  del  Museo  Civ.  di 
stör.  uat.  di  Genova,  ser.  II,  vol.  V.)  Genova  1887. 
5 p.  cou  una  Hgur».  8°. 

Isael , Arturo.  Del  ritrovamento  di  una  conchigli» 
esotica  nella  caverna  Halle  Are.ne  Candide.  (Bullet- 
tino  di  paletnol.  itaJ.  anno  XIII,  1887,  p.  173 — 175.) 

Lovieato,  Domenico.  Nota  ad  una  pagina  di  prei- 
storia  sarda.  (Kendiconti  della  R.  Accad.  dei  Lincei, 
»er.  4,  voL  III,  fase.  2;  separat:  Roma  1887, 
7 pag.  4°.) 

Lovieato , Domenico.  Nota  II  ad  una  pagina  di 
preistoria  sarda.  (Rendieonti  della  R.  Accad.  dei 
Lincei,  Rom»  1887,  p.  88  — 07.) 


Mancini,  R.  Giornale  degli  scavi  della  necropoli 
volaiuiese,  in  contrada  Cannicella,  Orvieto.  (Notizie 
degli  scavi  di  antich.  1887,  p.  61  — 03.) 

Mantovani,  Gaetano.  II  territorio  sermides«  e limi- 
troH : rirerche  archeologiclie,  «toriche  ed  idrografiche. 
Bergamo,  Cattaneo  succ.  Gaffuri  e Gatti,  1886,  570  p. 
con  ire  tavole.  8°.  10  L. 

Vrrgl.  ßullettino  di  puletnologis  italkan«,  anno  XIII, 
1887,  p.  205. 

Meyer,  A.  B.  Dell’  ambra  prestorica  Iavorata  di 
Sicili».  (Tradotto  dal  tedesco  da  P.  Strobel.)  (Bul- 
lettino  di  paletnologia  iuliana,  anno  XIII , 1687, 
p.  21—24.) 

Micoluoci,  Giuetiniano.  Antropologia  dell*  ltalia 
nelT  evo  antico  e nel  moderne».  (E*tr.  dagli  Atti 
della  R.  Acc.  delle  Scienze  di  Napoli.)  Napoli  1887. 
112  p.  4°. 

Bc»|irtx-Iien  von  Welsbach  in:  Mittheilungen  der  an- 

thropolug.  Ge*e]|»chall  in  Wien,  XVU,  1887,  S.  182—184. 

Nino,  Antonio  de,  Noove  acoperte  della  necropoli 
di  Sulmoua  ed  altru  antichita  peligne.  (Notizie  degli 
acavi  di  antich.  1887,  p,  42.) 

Nisa&rdl,  Filippo.  SUzione  neolitica  nella  provincia 
di  Sassari.  (Notizie  degli  scavi  etc.,  Rom»  1886, 
p.  467  f.) 

Cfr.  Bullrttino  di  |taletnologia  iulisim,  «nno  XIII,  1887, 
p.  25—27. 

Notizie  degli  scavi  di  amtichitA,  comunicate  all» 
R.  Accademia  dei  Lincei  per  ordine  di  S.  E.  il 
Mlnistro  della  Puhb.  Istruzioue.  Indice  topograHco 
per  l'anno  1887.  Roma  1888.  564  p.  4°. 

Inhalt:  Ausführlich«  uud  illustrirte  monatliche  Berichte 
über  alle  neuen  Funde  u.  ».  w. , dirigirt  von  Fiorelli. 
Die  Anordnung  Ut  geographisch. 

Orsi,  Paolo.  I ripostigli  di  bronzi  del  Goluzzo  presso 
Chiusi  e dl  Limone  (Montenero)  presso  Livorno.  (Mit 
2 Tafeln.)  (Bullet tino  di  paletnologia  italiana,  anno 
XIII,  1887,  p.  109—  120  e tav.  III  e IV.) 

Pal&dini , Cea.  Studi  etuograHci.  Milano , tip.  Brr 
nardoni  di  C.  Reheschini  e C.,  1887,  VII,  380  p.  8°. 

Inhalt:  1.  Della  forrnazione  ddte  razee  aecondo  la 

dottrina  di  Darwin  in  relaztnne  nlla  nnzionsliti.  2.  In- 
torno all’  örigine  delle  razze  utnanc:  franioiento.  3.  Consi- 
deraziont  di  mateinatica  soll’  aggrappamcnio  e incrocia- 
mento  delle  »peefe.  4.  Saggio  di  cla»»iiirazioue  dei  tipi 
etnogratici  raucasei.  5.  Dell1  unit*  n»sii>nale  della  Grecia 
antica;  frammeato.  6.  Del  valorc  del  principio  di  nazio- 
nuliti  nell’  epoca  modern a.  7.  Sulln  maggio  analogia  che 
nella  famiglia  delle  lingue  nriane  coilega  tra  di  loro  il 
grupp«  delle  lingue  dei  popoti  greci  cd  italiani.  — Studi 
post  um  i,  parte  1. 

Paaqui,  Angelo.  Avnnzi  di  un  tempio  scoperti  in 
contrada  „Celle“  presso  Civita  Castellaua  (antica 
Faleria).  (Notizie  degli  scavi  di  antich.  1887,  p.  92 
— 100  e Uv.  II.) 

Pasqui , Angelo.  Avanzi  di  tempio  etrusco  scoperti 
in  contrada  Jo  Scasato“,  Civita  Cantellana  (antica 
Faleria).  (Notizie  degli  scavi  di  antich.  1887,  p.  137 
— 130.) 

Pigorini,  Luigi.  Fondi  di  capanne  dell'  et»  neolitic* 
giudicati  dal  prof.  Giuseppe  Bellucci.  (Bullettino 
di  paletnologia  iuliana,  anno  XIII,  1887,  p.  44 — 6o.) 

Pigorini,  Luigi.  Sulla  origine  del  tipo  di  varie 
stoviglie  fabbricat«  dagl’  Iulici  della  prima  eti  del 
ferro.  (Bullettino  di  paletnologia  iuliana,  aono  XIII, 
1887,  p.  73  — 92.) 

Pigorini,  Luigi.  I/Aroheologia  iuliana  at  primo 
Congreseo  nazionale  universitario  di  Milano.  (Bullet- 
tino  di  paletnologia  italiana,  anno  XIII,  1887,  p.  101 

— 105.) 
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Urgeschichte  und  Archäologie. 


Pigorini)  Luigi.  Tombe  neolitiche  seoperte  nel  Co- 
inune  di  Monteroduni  in  provincia  di  Campotmeso. 
(Bullettino  do  paletnologia  italiana,  atmo  XIII,  1887, 
p.  169—172.) 

Pigorini , Luigi.  Anticbitä  lbero  * Liguri  dell’  eta 
nenlitica  seoperte  nella  provincia  di  Brescia.  (Estr. 
dai  Rendicnnti  della  R.  Accad.  dei  Lincei,  ser.  IV, 
▼ol.  III.)  Roma  1887.  2 p.  4°. 

Pigorini  Luigi.  Cause  delk>  sviluppo  della  ceramica 
nella  prima  etü  de  ferro.  (Rendiconti  della  R.  Accad. 
dei  Lincei,  »er.  IV,  vol.  III,  Mffl.  1,  p.  381  — 382.) 

Pigorini,  Luigi.  Le  antiche  st&zioni  umane  dei  diu* 
torni  di  Cracoria  e dei  Conuiue  di  Breonio  Veronese. 
(Estr.  dai  Rendiconti  della  R.  Accad.  dei  Lincei, 
•er.  4,  vol.  III.)  Roma  1887.  6 p.  4°. 

VergL  Bullettino  di  paletnologia  italiana,  anno  XUI, 
1887,  p.  95  — 97. 

Pozzo  (Dal)  di  MoznbeUo , Enrico.  L’evoluzione 
geologica  inorganica,  animale  ed  urnana.  Foligno, 
Pietro  Sgarigli»,  1887.  XXXI,  534  p.  16°.  5 L. 

1.  Principio  di  U.  Spencer.  2.  Evoluzionc  atbuJar«. 
3.  Climi  geologki.  4.  Dottrina  di  C.  Lyell.  5.  Vulca* 
nkrao.  6 — 7.  Geologin  pratic«.  8.  SucreiMione  nelle 
forme  della  vita.  9.  Kvulaxioae  dall’  inorganlco  all*  orga* 
niro.  10.  Aparizione  della  vita.  11.  Evoiuzione  animale. 
12.  Darvrininmo.  13.  Rpoca  quatemaria  o umana. 
14.  Kvoloaione  umana.  15.  Antichitä  della  specie  umana. 
16.  Lsvori  umaui  preUtnrici.  17.  Precursor«  terxiario  dell’ 
uumo.  18.  Uomo  paleolitico  della  la  ct/L  19.  L'uomo 
paleolitico  della  2a,  3a  e 4a  eti.  20.  Conm  neolitico. 
21.  L’uomo  terxiario  ed  A.  de  Quatrefage*. 

Proadocirni , Aleasandro.  Avanzi  di  antichisslme 
abitaziotii  nell’  agro  atestim».  Con  4 tav.  (Bullet* 
tlno  di  paletnologia  italiana,  anno  XIII,  1887,  p.  136 
— 167,  185  — 201  e tav.  VH  — X.) 

Regoezoni,  Innoconzo.  La  stazione  preis  torica  della 
Laguzza.  (Mit  2 Tafeln.)  (Bullettino  di  paletnologia 
italiana,  auno  XIII,  1887,  p.  1— 18  e Tav.  I e II.) 

BanUxelli,  Antonio.  Bronxi  arcaici  scoperti  presso 
Forli.  (Notizie  degli  scavi  di  autich.  1887,  p.  8 
- 1«) 

Santarelli , Antonio.  Tomba  con  auppellettile  fune- 
brt  preromaua . scoperta  nell’  area  dell  cimitero, 
Bertinoro.  (Notizie  degli  scavi  di  antich.  1887, 
p,  470-471.) 

ßcarabolli,  Giuseppe.  Stazione  preiitorica  buI  Monte 
del  Castellaccio  presso  Imola , scoperta  ed  intera* 
mente  esplorata.  Imola,  J.  Galeati,  1887,  VI,  95  p. 
con  23  tavole.  4°.  30  L. 


Inhalt : ] . lneentivi  alle  rieerche.  Cenni  topogratici  e 

geologici  »ul  Monte  del  Castellaccio.  2.  Piano  della  sU- 
xione  *tnbilito  »all’  argilla  quatemaria  o terra  vergine. 
3.  Pali  inti**i  nel  piano  dell*  argilla  quatemaria.  *.  Koro- 
lari  nntnhi  «itunti  »all*  argilla  quatemaria.  5.  Buche 
antiche  scavate  nell*  argilla  quatemaria.  6.  Ceneri  con 
rarboni  üovrantanli  al  piano  d’argdla  e raccolte  nelle 
buche.  7.  Argilla  gialla»tra  (quatemaria),  artiticialmente 
«opruposta  alle  ceneri  con  carürai.  Focolari  men»  antichi 
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preirtoriche.  13.  Oggetti  trovati  nel  terriccio  rimaneg- 
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Sergi,  G.,  e L.  Mogohen.  Crani  peruviani  antichi 
de)  museo  autropologico  nella  univeraitä  di  Roma. 
lArchivio  per  PaDtropologia , XVII,  1887,  p.  1 — 26.) 

ßommicr,  8.  Ostiacchi  e Samoiedi  dell*  Ob.  (Archi- 
vio  per  Pantropologia , XVII,  1887,  p.  71 — 222.) 

„Archeologia*4  (mit  Abbildungen  im  Text)  siehe  S.  102 
— 109. 

Spadoni,  Olinto  L.  The  Etrusc*»»:  an  bistorica) 
and  critical  notice  of  the  origin , development  and 
civilization  of  tbe  early  italiau  race.  Rome,  L.  Piale 
edit.,  1887.  58  p.  8°.  2,50  L. 

Stefan i , Stefano  de*.  Sopra  alcune  reliqnie  archeo- 
logicbe  delle  antiche  capanne  del  Bostel  nel  Vicen- 
tino.  (Bullettino  di  paletnologia  italiana,  anno  XELI, 
1887,  p.  105  — 109.) 

Stefan! , Stefano  de’.  Escursione  paletnologica  a 
Peschiera  e Breonio.  (Bullettino  di  paletnologia 
italiana,  anno  XIII,  1887,  p.  175—  184.) 

Stefani , Stefano  de'.  Antichitn  scoperte  a Caatel* 
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Strobel,  PeUegrino.  Mandibule  di  cignale  traforate 
della  Mariera  di  Caationc-  (Bullettino  di  paletno- 
logia italiana,  anno  XIII,  1887,  p.  18 — 21.) 

Strobel^  PeUegrino.  L’organomia  nella  paletnologia 
e nell’  archeologia.  (Bullettino  di  paletnologia  ita- 
liana, anno  XIII,  1887,  p.  33—48.) 

Strobel)  PeUegrino.  Oggetti  di  pietra  della  mariera 
di  Caatione.  Con  1 tav.  (Bullettino  di  paletnologia 
italiana,  anno  VIII,  1887,  p,  150 — 155  e tav.  VI.) 

Vivanet,  Filippo.  Nuovi  scavi  della  necropoli  di 
Tharroa  (comune  di  Cabraa).  (Notizie  degli  scavi  di 

an  tich.  1887,  p.  46  — 47.) 


X.  Polen  und  Russland. 

(Von  A.  Wr«einiow*ki.) 


Pole»1). 

Breza,  AohiUes.  Wykopaliako  w Siekierzyncacb , w 
pow.  OHtrogakim  na  Woiynin.  — Ausgrabung  in 
Siekierzy  nee  , Kreis  von  Oströg,  Wolby* 


*)  Polnische  Orthographie: 
n — franxosisch  on, 
v — franzäsisch  in.  «in, 

ax  = deutsch  »eh,  englisch  sh,  franzfciach  cA, 
cz  = deutsch  (sch,  englisch  ch, 
ix  ex  = deutsch  »ch,  lieh,  englisch  ih,  ch, 
n = französisch  gne  (besogne), 

6 = deutsch  ti,  tVanxiMisch  ou. 


nien  — in:  Zbior  wiadomoAci  do  Antropologii  kra- 
jowej,  wydawaoy  »taruniem  komisyi  antropologicznej 
przy  Akademii  Ümiejctnoäci  w Krakowie.  — Samm- 
lung von  Materialien  zur  Kenntnis«  der 
vaterländischen  Anthropologie,  heraus* 
gegeben  (voji  der  anthropologischen  Com- 
mission der  Akademie  der  Wissenschaften 


s = deutsch  ss, 
k = weiches  i, 
d = weiche*  e, 
rx,  t = fnuuÖMScb  ge, 
t — weiches  t, 
z = französisch  z. 

Andere  Buchstaben  wie  im  Deutschen. 
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Sulimierzy ce,  Kreis  Odoiany.  Ebendaselbst. 
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Zakrzewaki , J.  O grobach  Wielkopolski.  — Ueber  die 
Gräber  in  Grosspolen  — iu:  Zapiski  archeologicxne 
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i Etnogmfli,  s 4 go  Dekabra  1861  po  1686  g'*d.  — 
Sitzungsberichte  der  anthropologischen 
Hection  der  k a i ser  I i che n G ese  1 Isc li  a f t der 
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nych  na  sredstwa  Wostoczno-Sibirokago  otdiela  Imp. 
Husakago  Geograticzeskago  Obezczeetw*.  — Kurzer, 
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gestellt  für  die  Mittel  der  ostsibirischen 
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p.  108—  109.) 

Berlin,  A.  F.  Fraudulent  Objects  of  Stone.  — Let- 
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Valley.  (Mit  Abbildung.)  (American  Antiquarian 
and  Oriental  Journal,  VIII,  Chicago  1880,  p.  272 
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Archiv  fltr  Anthropolotfi*  Bü.  XVI 11. 
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Edward«,  C.  H.  Elephant’«  Foot,  (American  Anti- 
quarian and  Oriental  Journal,  IX,  Chicago  1887, 
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(American  Antiquarian  and  Oriental  Journal,  VII, 
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4 go  Dekabra  1881  po  1886  god.  — Sitzungsberichte 
der  anthropologischen  Section  der  kais. 
Gesellschaft  der  Freunde  der  Naturkunde* 
Anthropologie  und  Ethnographie  vom  4. De- 
cember  188  1 bis  1886.  Moskau.  8.  347  — 349. 

Instrukcyj  a dla  opisotnija  i iztnierenia  fciwycb. 
A.  Opisatielnoje  izsledowanie. — Instruction  für 
Besch reibuug  und  Ausmessung  lebender 
Men  sc  heu.  A.  Descriptive  Untersuchung. 
Ebendasei bst.  8.  293  — 314.  Mit  2 Holzschnitten 
Im  Text. 

Maljew  , Dr.  N.  Antropologiczeskij  oczerk  plemieni 
Permiakow.  — Anthropologische  Skizze  der 
Permiaken  — in:  Trudy  Obszczestwa  estiestwoi- 
spvtatielcj  pri  Imperatnrskom  kazanskom  ITniwersi- 
tietie. — Arbeiten  der  Naturforschergesell- 
schaft der  kaiserlichen  Uni versit&t  von 
Kasan.  XVI.  Band,  4.  Heft,  S.  1 — 69.  Mit  zwei 
lithograph.  Tafeln  und  1 kraniometrischeu  Tabelle. 

Protokoiy  zasiedanii  Antropologiczeskago  otdiela  Imp. 
obszczestwa  Lubitielej  Jestiestwoznanija.  Antropolo- 
gii i Etnogratii  s 4 go  Dekabra  1861  po  1886  god.  — Sit- 
zungsberichte der  an thropologi sc henSection 
der  kaiserl.  Gesellschaft  der  Freunde  der 
Naturkunde,  Anthropologie  und  Ethno- 
graphie. Redigirt  von  A.  P.  Bogdanow  und 
N.  L.  Gondaschti  — in:  Izwiestija  lmperators- 
kago  obszczestwa  Lubitielej  Jestiestwoznania,  Am.ro- 
pologü  i Etnogratii,  sostojaszczago  pri  Imper.  Mo*. 
kowskoro  Uniwersitietie. — Berichte  der  kaiserl. 
Gesellschaft  der  Freunde  der  Naturkunde, 
Anthropologie  und  Ethnographie  der 
kaiserl.  Universität  von  Moskau.  Moskau. 
XLIX.  Band,  4.  Heft. 

Walch,  W.  Mediko-statisticzeskija  swiedirnia  osmiert 
nosti  nasielenia  za  Decabr  1886  u Jan  war,  Fewral  i 
Mart  1887  — za  Aprel,  Maj,  Jnn  i Jul  — za  Awgust 
Bientiabr,  Oktiabr  i Nojabr. — Medici  ni  sch-  sta- 
tistische Berichte  über  die  Tödtlichkeit 
in  8t.  Petersburg  — in:  Wojenno  - medicinskij 
iurnal. — K riegsmedicini  sches  Journal.  8. 
Petersburg.  CLVI11.  Band,  8.  1 — 10,  85  — 94, 
183  — 192,231  —240;  CLX.  Band,  8.  125  — 134, 
263  — 272,  409  — 418,  529  — 538. 

Wilkins,  A.  J.  Antropologiczeskij a ziemy  w sredniej 
Azyi.  — Anthropologisch«  Aufgaben  in  Ce  n • 
tral*  Asien  — in:  Protokoiy  zasiedanij  Antropolo- 
giczeskago  otdziela  Imp.  Obszczestwa  Jestiestwozna- 
nlja,  Antropologii  i Etnogratii  s 4 go  Dekabra  po 
1886  god.  — Sitzungsbericht«  der  anthropo- 
logischen Section  der  kaiserl.  Gesell- 
schaft der  Freunde  der  Naturkunde,  An- 
thropologie und  Ethnographie  vom  4.  De- 
cember  1881  bis  188  6.  Moskau.  8.  326  — 333. 
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HI. 

Völkerkunde  (1885  und  1886). 

(Von  Dr.  R.  S ob  epp  lg  in  Kiel.) 


I.  Quellenkunde. 


1.  Literatur  der  allgemeinen  Völkerkunde. 

1 1 . Bibliographien. 

Koner,  W.  Usbersicbt  der  vom  November  1864  (1665) 
bis  dahin  1885  (1886)  auf  dem  Gebiete  der  Geographie 
«-rachieneneo  Werke,  Aufwitze , Karten  und  Plane. 
Zeitsclir.  d.  Ges.  f.  Erdkunde,  Berlin,  20,  410  ff.  ; 21, 
401  ff. 

Masern,  T.  O.  Bibliograph}’  of  Antbropology  for  1885. 

Smithsonian  Report  for  1885,  I,  p.  844  ff’ 
Bibliographie  der  periodischen  geographischen 
Literatur  in:  Mittlu-ihmgen  der  Wien.  Geogr,  Gen. 
Bd.  28—30. 


And  ree , Richard  Ethnographische  Karten.  Mit- 
theiL  d-  Ver.  f.  Erdkunde,  Leipzig,  1885,  B.  1T3  bin 
240.  Mit  2 Karten. 

-Da«  muhfolirrndo  Verzeichnis  (170)  ellmoßraphhcher 
Karten,  die  in  geographischer  Ordnung  aufgezählt  und  mit 
ZuMitien,  Erläuterungen  und  kritischen  Bemerkungen  ver- 
gehen sind,  bleibt  gewiss  von  Vollständigkeit  noch  ent- 
lernt.  Ich  habe  gegeben , wa*  ich  be*a»«,  und  als  Grund- 
lage dazu  eine  früher  von  mir  veröffentlichte  Zusammen- 
stellung (Archiv  f.  Anthropologie  XI)  benutzt , die  hier 
wesentlich  vermehrt  und  erweitert  Ist.  Auel»  ältere  Dar- 
stellungen, vlb*t  wenn  sie  durch  spätere  Arbeiten  über- 
holt sind,  wurden  nicht  ausgeschlossen“  (S.  176  — 177). 

i!>.  Jahresberichte. 

Oerland,  O.  Bericht  tiber  die  ethnologische  Forschung 
(Juli  1864  bis  Juli  1886).  Ueogr.  Jahrb.  11,  413  bis 
4b«. 

Mason,  T.  O.  Report  of  Scientific  Progress  for  1885. 
Antbropology . Smithsoninn  Report  for  1885,  1, 
p.  815  ff. 

Ranke,  J.  Wissenschaftliche  Jahresberichte  de»  Ge- 
neralsecretkr*  der  deutschen  anthropologischen  Ge- 
«••llschaft , erstattet  auf  den  Generalversammlungen 
für  1685  bi«  1686  und  188«  bis  1887.  Correspoudenz- 
blatt  17,  83  ff.,  und  16.  83  bis  82. 

Supan,  Al.  Liu-mturberli  ht  (in  Peiermann'»  Mit- 
theilungen, Bd.  31).  — Geographischer  Literatur- 
bericht  für  1886  (Beilage  zum  32.  Bd.  von  Dr.  A. 
IVtermann’s  Mitthsilungen.  Gotha , Perthes , 1886, 
12$  s.  4".) 

Dieser  resuinirende  Literaturbericht  verwirklicht  in  aus- 
gezeichneter Weise  die  von  Prof,  von  Richthofen  auf 
«lein  Münchener  Geographentage  angeregte  Idee  eine*  fort- 
laufenden geographischen  Repertorium*.  Auf  die  Referate 
über  ethnographische  Erscheinungen  ist  im  vorliegenden 
Verzeichnisse  hingewiesen  (G.  L.-B.) 


Literatur  berichte  in  den  Mittheilungen  der  Anthro- 
pologischen Gewellachaft  iu  Wien  (1hl.  15  und  16); 
Revue  frau^aise  und  Revue»  Itrangäres  in  Topinard'« 
Revue  d' Anthropologie  (Anne*;»  15  et  16)  u.  «.  w. 
(siehe  vorjährigen  Bericht). 

C.  Zeitschriften. 

Zu  den  im  vorjährigen  Berichte  verzeichneteu 
Zeitschriften  sind  hiozugetreten  : 

Originalmittheilungen  aua  der  Ethnologischen  Ab- 
theiluug  der  königl.  Museen  zu  Berlin.  1.  Jahrgang 
(einziger).  Berlin,  Bpemann.  1885.  4. 

Vgl.  Geogr.  L.-B.  188«,  8.  59. 

r/.  Congrrsse. 

Deutsche  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Eth- 
nologie und  Urgeschichte.  16.  und  17.  allge- 
meine Versammlung.  Karlsruhe,  6.  bi«  9.  August 
1885;  Stettin,  10.  bis  12.  Anguat  1886.  (Stenogra- 
phischer Bericht  im  Correspondenzblstt  XVI,  65  ff. ; 
XVII,  65  ff.) 

Deutsche  Naturforscher  und  A erste.  58.  und 

59.  Versammlung  in  Btrasaburg  am  18.  September  1865; 
Berlin,  September  18.  ff.  1886  (*.  Tageblatt  der  Ver- 
sammlungen). 

Deutsche  Geographentage.  5.:  Hamburg,  9.  bi« 
14.  April  1865.  H.:  Dresden,  28.  bi«  30.  April  1686. 
Verhandlungen.  Berlin , Reimer.  1885,  I8H6  (vergl. 
Geogr.  Liter.-Ber.  1886,  S.  2;  1887,  8.  22). 

British  Association  for  the  Advancement  of 
Science.  55**»  Meeting  hehl  at  Aberdeen  in  Sep- 
tember 1865  (Report.  London,  Murray.  18H6.  XLU, 
1264,  111  p.):  5«lh  Meeting  held  at  Birmingham  in 
September  1886  (Report  ibtd.  1667.  XL11,  912,112p.). 

American  Association  for  the  Advancement  of 
Scienoe.  Meeting  held  at  Ann  Arlx.tr,  Mich., 

Aug.  26  to  fiept.  1 , 1885.  35*b  Meeting  lidd  at 

Buffalo,  1886. 

Die  Proreeding*  pflegen  «ehr  verspätet  zu  erscheinen. 
Einrn  kurzen  Bericht  über  beide  Wroiramlungtn  gab 
de  Xadaitlae  in  Revue  d'Anthrvpol.  16,  510  — 514. 

Association  fran^aise  pour  lavaneement  des 
Sciences.  I4e  lllfloa,  Grenoble,  Aoüt  12  — 20  1685; 
15e Session,  Nancy,  Audi  12 — 20,  1866  (vgl.  F.  Deleau; 
L'Authro|Hilogie  au  congre*  de  Grenoble.  Bull.  Soc. 
d'Anthrop.  de  Bordeaux  t.  2,  fase.  3 et  4.— E.  Car- 
tailhac:  Compte  rendu  du  cougr£»  de  Nancy.  Ms- 
teriaux  pour  l’bietoire  de  l'homme  1886,  »ept.j. 

Congres  des  societea  «avantes  k la  Sorbonne, 
27  — 29  Avril  l6o«.  Section«  d'archeologie  et  de 
geographie.  Rev.  d'Ethnogr.  5,  369  ff.,  563  ff. 
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Verzeichniss  der  anthropologischen  Literatur. 


2.  Museen  und  Ausstellungen. 

Aarau.  Ethnologisches  Oewerbeinuseum.  Aufruf  der 
Mittelsch*eizeri»cheu  Geographisch  - Commercielleu 
Gesell  schilt  in  Aarau  an  ihre  Mitglieder,  Freunde 
Und  Gönner  in  der  ileimath  und  in  fremden  Landen. 
Aarau  1886.  16  8. 

Berlin.  Königliches  Museum  für  Völkerkunde.  Ori* 
giualmittheilungeu  aus  dem  königl.  Museum  für 
Völkerkunde , Jahrgang  I.  — 0.  Fi  nach:  lieber 
di«  ethnologischen  Sammlungen,  welche  in  den  Be- 
sitz des  konigl.  Museums  für  Völkerkunde  zu  Berliu 
gelangten  Berlin  1886.  — Ein  Schatzstück  des  Mu- 
seum* für  Völkerkunde  in  Berlin.  Zur  Eröffnung» 
September  1866.  Berlin,  Simion.  64  8. 

Cambridge.  8.  Amerika. 

Chriatiania.  8.  Die  Skandinavier. 

Dresden.  Königl.  zoologische*  und  anthropologisch- 
ethnographieche*  Museum.  *—  Abhandlungen  und 
Berichte.  — A.  B.  Meyer  und  Dr.  M.  Uhl«.  Sel- 
tene Waffen  aus  Afrika,  Asien  und  Amerika.  Mit 
10  Tafelu  Lichtdruck.  lOTaf.  Folio.  Leipzig,  Nau- 
mann St  Schröder,  1885.  (Puhl,  de*  königl.  ethuogr. 
Museums  zu  Dresden,  V.) 

Leipzig.  13.  und  14.  Bericht  des  Museum*  für  Völker- 
kund«  in  Leipzig.  <1885, ,'86).  Leipzig  1886/87. 

London.  British  Museum.  — C.  M.  Pleyte  Wz. 
The  present  state  of  tbe  Ethnologlcal  öection  in  the 
British  Museum.  Leyden  1886.  — Colonial  and  In- 
dian Exhibition  1886.  Ofrtcial  Catalogue.  London, 
Clowes,  1886.  (Specialcataloge  sind  verzeichnet  in 
Bev.  d’Ethnogr.  5,  396.)  — E.  T.  llamy:  fctudes 
ethnographique*  et  archdologiques  sur  fexpoaitioa 
coloniale  et  indienne  de  Londre*.  Rev.  d'Ethnogr. 
5,  333  fl.,  449  ff.,  529  ff.;  6,  185  ff. 


Paria.  Mu*«e  du  Trocadöro.  — Vgl.  die  von  E.  T. 
Harny  in  seiner  Revue  d'Elhuographie  gegebenen 
Notizen. 

Rom.  G.  A.  Colin i:  Cronaca  del  Museo  Preistorico 
ed  Etuografico  di  Roma  (Anno  II  — 1885  — 18861. 
Roll.  Boc.  Geogr.  ital.  11,  155  ff.,  481  ff.,  809  ff.  — 
G.  A.  Colini:  Colletioni  etnograffche  del  Museo 
Borgiauo  alla  Propaganda.  Bull,  Boe.  geogr.  ital.  10, 
316  — 325,  914  — 932  ff.  Dl. 

Bt.  Gallen.  Ethnographisch-ethnologische  Abtheilung 
des  Museums  der  geographisch-commerciellen  Gesell- 
schaft zu  St.  Gallen.  Mittheil.  1886,  8.  66  — 70. 

Washington.  Report  of  the  United  States’  National 
Museum  to  July  1885  (in  Smithsoniau  Report  1865, 
U.  Washington  18*6). 

Wien.  Annalen  des  k.  k.  naturhistorischen  Uofmuseums 
in  Wien.  Bd.  1.  Wien  1886 — 188*.  (Jahresbericht 
von  Hauer  für  1885  und  1886.) 


Bastian,  A,  Ueber  ethnologische  Sammlungen.  Z.  f. 
Ktlmolog.  17,  8.  38  — 42. 

„Der  echte  Reisende  tna**  geboren  »ein  wie  der  Dichter.“ 

(8.  39.) 

Eudel,  P.  Di«  Fälscherkünste  (Le  Truquage).  Aut. 
Bearbeitung  von  H.  Bücher.  Leipzig,  Orunow, 
1885.  XU,  215  8.  8®. 

„In  27  mehr  anziehend  geschriebenen  *1*  gründlich  al>* 
gehundelteu  Capiteiu  erstreckt  sich  diese  nützliche  Zu- 
sammenstellung über  alle  Zweige  der  Kunst  und  des  Alter- 
thuins,  welche  dem  Eindringen  von  Fälschungen  unter- 
worfen sind , von  den  ü bvr  leben  *gru»»eii  Basalt  »tat  uen 
ägyptischer  Pharaonen  hi»  zu  den  Autographeo  noch  leben- 
der Berühmtheiten  herabsteigend.“  (Mittheil.  Anthrnp. 
Ge».  Wien  15,  39.) 


n.  Ethnologie. 


1.  Methodik. 

Achelia.  Methode  und  Aufgabe  dar  Ethnologie.  Zeit- 
schrift Berl.  Ges.  f.  Krdk.  20,  57  ff.,  81  ff. 

Vgl.  G.  L*B.  in  Peterm.  Mitth-  31,  405. 

Bttin,  Al.  The  Scope  of  Anthropology  and  it*  Rela- 
tion to  the  Science  of  Mind.  J.  Anthr.  lost.  15, 
380  — 388. 

„In  the  ample  bösem  of  Anthropology,  »ny  really  va- 
luablr  Kontribution  to  the  Science  of  mind  »hould  have  a 
natural  place*  (p.  387). 

Boaureg&rd,  O.  Anthropologie  «t  philologie.  Bull, 
öoc.  d'Anthrop.  Paris  9,  220  — 250,  520  — 527. 

„La  premiere  partle  atteste  Piinportance  de  l*£tude  des 
mots  de  toutes  langues  |>our  arrieer  i la  connaissance 
plus  exacte  de»  mocur»  < liez  les  nation»  anciennes  et  mo- 
derne». Ls  »econde  atteste  Piinportance  de  l'itolf  c*»m- 
parative  de*  langues  pour  »tteindre  * une  plus  exacte 
r|aft*itication  des  rare»  dan*  l’antiquitä  et  dans  les  temps 
moderne»“  (p.  220). 

Bryant,  Mm.  Sophie.  Experiments  in  Testing  the 
Character  of  School  Childreu.  J.  Anthr.  Inst.  15, 
338  — 351.  Dir«. 

Ermittelung  der  BeobachtungstÄhigkclt. 

Cartor,  R.  Brudenell.  Hints  on  Vision  - Testing. 
J.  Anthr.  Inst.  15,  121  — 127. 

Darwin,  Hor&ce.  Exhibition  of  Anthropometric 
Instruments.  J.  Anthr.  Inst.  16,  9 — 11.  Di*C. 


Fauvolle,  Dr.  L'Histoir«  et  P Anthropologie.  Bull. 
Soc.  d’Anthrop.  Pari*  1885,  631  ff.  (Auch  einzeln: 
Pari*,  Hennuyer,  1886.) 

Lobpreisung  der  Anthropologie  gegenüber  der  Geschichts- 
wissenschaft. 

Fauvelle , Dr.  Des  reche rches  «thnographiques  sur 
la  fouction  cerebrale.  Pari*,  Hennuyer,  1886.  77  pp. 
8°.  (Extr.  Bull.  Soc.  d'Anthrop.) 

Fauvolle,  Dr.  Des  moyena  de  se  rendre  compte  de 
l’lntelligenc*1  daus  les  diverse«  races  humaines.  Aasoc. 
frati^ai*«  1885. 

Galton,  Fr.  On  the  Anthropometric  iaboratory  at 
the  late  International  Health  Exhibition.  With 
2 Plates.  J.  Anthr.  Inst.  14,  205  — 221. 

Galton  j Fr.  Home  Results  of  the  Anthropometric 
Iaboratory.  J.  Anthr.  Inst,  14,  274  — 287. 

Galton,  Fr.  On  Kecent  Designs  for  Anthropometric 
Instrument».  J.  Anthr.  Inst.  16,  2 — 9.  Disc. 

Garaon , J.  G.  The  international  Agreement  on  the 
ClassiAcation  und  Nomenclature  of  the  Cephalic 
Index.  J.  Anthr.  Inst.  16,  17 — 20. 

Deutsch:  Internationale  Verständigung  über  die  Nomen- 
clntur  de«  Schädel  indes,  Verb.  Berl.  Ge»,  f.  Anthropol. 
1886,  153  f. 

Vgl.  Geogr.  L.-B  1887,  31. 

Hochegger  und  Marty.  Entgegnungen  auf  Magnus* 
Kritik  des  Buche*  «Entwickelung  des  Farbensinnes“. 
Berliner  philol.  Wochenschrift  V.  29  — 30. 
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Manouvrier,  L.  Divers  modw  tres  simple«  «le  reprd- 
sentation»  grapbiques  des  s4rii»i  anthropologique». 
L’Homm©  II,  Nr.  4. 

Topinard,  P.  lnstructiou«  atithropom^triqueB  pour  les 
voytgeur«.  Rev.  d'Antlir,  14,  397 — 424.  111.  (Auch 
einzeln:  Paris,  Masson,  1885.) 

Topinard,  P.  La  carte  <le  la  r4  partition  ile  la  cou- 
leur  de»  veux  et  de«  cheveux  eu  France.  Tabl. 
Bull.  Soc.  d’Anthrop.  Pari«,  9,  590  — 602.  (Vergl. 
auch  Rev.  d’Anthrop.  15,  577  — 624.) 

Turner,  W.  The  index  of  the  pelvic  brim  a«  a basia 
of  clasBitication.  Journ.  of  Anatomy  and  Physiology 
20,  155. 

Virchow,  Hans.  Graphische  und  plastische  Aufnah- 
men des  Fu»»*s.  Verb.  Berl.  Ge»,  f.  Authrop.,  1866, 
118  — 128. 

Virchow,  R.  Schema  zu  anthropologischen  Aufnah- 
men. Verb.  Berl.  Ges.  f.  Anthropol.,  1885,  08  — 102. 

2.  Allgemeine  Anthropologie.  Rassen- 
Charaktere. 

Brinton,  D.  G.  Anthropology  and  Etbnology.  Phi- 
ladelpltia  1886.  8°.  (Extr.  The  Iconographic  En- 

cyclopacdie,  v.  1.) 

* Vgl.  2eitM.hr.  f.  Ethnol.  18,  44  — 43. 

Dareat©.  Hypothese  sur  l’origine  de»  droitiers  et  des 
gauchers.  Bull.  Boc.  d’Anthrop.  Pari«  1885,  415 — 418. 

„Les  gaucher*  pravieodraient  de  rette  ca|4gori*  fort  peu 
noinl<reuse  d’embryom«  qu>  »’appliqurnt  «ur  le  vitellus 
psr  la  moitie  droite  de  leur  corp»“  (p.  416). 

Faure,  L.  De*  cau»«*  internes  et  externes  de»  diver- 
»ites  des  racas  bumaines.  Gaz.  mW.  de  FAIgdrie 
1665,  p.  19,  26. 

Fritsch.  Da»  menschliche  Haar  al«  Rassenmerkraal . 
Verb.  Berl.  Ge»,  f.  Anthrop.  1885,  S.  279  ff. 

Vgl.  Geogr.  L.-B.  1886,  10. 

Grüning,  J.  Ueber  die  Länge  der  Finger  und  Zehen 
bei  einigen  Völkerstämmeu.  Arch.  f.  Authrop.  16, 
511  — 518. 

Handwörterbuch  der  Zoologie,  Anthropologie  und 
Ethnologie.  Herau«gegeben  von  R.  Reichen  ow. 
Breslau,  Trewendt,  1886.  4.  Bd.,  640  8. 

Hann,  v.  Hoehstettor  und  Fokorny.  Allgemeine 
Erdkunde.  Prag-Leipzig,  Tempsky  * Freytag,  1886. 
lllust. 

„Die  in  den  früheren  Auflagen  nur  gani  aphoristisch 
behandelt»  Anthropologie  und  Ethnographie  nimmt  jetzt 
in  der  Bearbeitung  von  Prof.  Hurtmunn  einen  ihrer 
Bedeutung  für  den  propädeutischen  Unterricht  in  der 
Geographie  entsprechendes  Kaum  ein“  (Geogr.  Lit.-Ber. 
1888,  1). 

Hönnige,  Prof.  Dr.  Das  Rassenbecken.  Hit  1 Tafel. 

Archiv  f.  Anthropol.  16,  161 — 220. 

Jobert,  L.  Le*  ganchers  comparei  aux  droitiers  aux 
oints  de  vue  anthropologique  et  mWico-MgüL  Lyon, 
mprixnerie  nouvelle,  1888.  88  pp.  4®. 

Laumonier.  La  nolion  de  race  dans  Thutoire.  Rev. 
•cient-  36,  112  — 117. 

Quatrefagea,  A.  de.  L’Espoce  humaine.  Paris,  Alcan, 

1686.  8e  W.  372  pp. 

Quatrefages , A.  de.  Histoire  gkiMe  de»  races 
bumaines.  Introdoction  * l’dtada  de«  races  hnmaines. 
Questious  generales.  Pari»,  Hennuyer,  1886.  XXVIII, 
283  pp.  8°.  Avec  227  grav.,  4 pl.  et  2 carte*  hors 
texte. 

Kesum«  von  Topinard  in  Rct.  d’Anthrop.,  16,  221 

— 223. 


Ranke,  Joh.  Der  Mensch.  I.  Bd.:  Entwickelung, 
Bau  und  Leben  de*  menschlichen  Körpers.  II.  Bd. : 
Die  heutigen  und  die  vorgeschichtlichen  Menschen- 
rassen. Leipzig,  Bibliogr.  Inst. , 1886  — 1887.  618, 
613  S.  111. 

Vgl.  diese«  Archiv  XVI,  656  — 857  und  XVII,  307 
his  308. 

Roftde,  John.  The  Half  Breed.  Proc.  B.  Boc.  Ca- 
uuda  III,  2,  1 — 21. 

Roberts,  Ch.  Eyesight  of  Sa  vag©  and  Civilized 
People.  J.  Anthr.  Inst.  15,  127 — 131. 

Roger,  CI.  La  Question  du  Mltissage.  Actes  de  la 
Boc.  d’Ethuogr.  1684,  p.  49  — 57. 

Topinard,  P.  fUdments  d’aathropologie  gdndrale. 
Pari«,  DeUbaye,  1885,  XV.  1157  p.  85.  Ul. 

Vgl.  dir»««  Archiv  XVII,  165—  168  (Kollmann). 

Bchaaffhauaen,  H.  Anthropologische  Studien  (Bonn, 
Marcus,  1885.  IX,  677  8.). 

Turner , W.  Sacrtil  index  in  various  race*  of 
umukind.  Joum.  of  Anatomy  and  Physiology  20, 
317. 

Welcker.  Die  Capacität  und  die  drei  Hauptdurch- 
messer  der  Schädelkapwl  bei  den  verschiedenen  Na- 
tionen. Archiv  f.  Anthropol.  16,  l ff. 

Vgl.  Geogr.  L.-B.  1886,  9,  10. 

Wilaon,  D.  Palaeolithic  Dexterity.  Proc.  R.  Soc. 
Canada  III,  1,  119 — 133. 

Wilaon,  D.  Primaeval  Dexterity.  Proc.  Canadian 
Inst.  III,  125—  143. 

„Two  eourcea  of  evidenee  in  relerence  to  the  desterity 
of  the  men  of  prehistori«  time»  «an  now  he  appe&led  to: 
Ist  Their  fllnt  implrmrnt«  . . und  2 d the  t-arring»  und 
drawing»  of  palaeolithic  man  (p.  130)  . . Tlie  uumber  ot 
cxaaiples  thu*  f»r  adduced  in  oMoni^r  tou  »mall  to  «dmit 
of  aoy  general  «mclasiou  a»  to  the  relative  use  of  the 
right  or  leit  hand  bring  based  on  their  evidente;  but  w> 
tar  »»  it  go«*,  it  »uggest»  a mueb  larger  percentege  of 
lett-handed  drafUuien  than  is  to  b*  Mnd  tor  on  the 
aasutnption  that  right-hsndednw*  i*  the  normal  condition  of 
man  (p.  132)  . . . In  the  condition*  ot  savage  life,  wbere 
comtnucd  uction  l*  rare , there  i*  little  to  interfere  with 
the  independent  actloo  of  cach  individual  in  following 
hi»  own  natural  bia».  Hut  »o  soou  »*  Cooperation  hegias 
to  ezerclse  it»  restraining  and  con»training  influence«, 
a very  «light  bia« , doe  probable  to  organic  «tructiire, 
will  «ufüce  to  determine  the  preference  tor  one  hand 
over  the  other,  and  so  to  originale  the  prevalent  law  of 
dexterity.  The  re«ult»  shown  by  the  ancient  drawing»  of 
Europe*«  cave-men  perfectly  accord  with  thi»  . . Some 
haodled  their  tools  and  drew  with  the  left  hand ; a larger 
numher  used  the  right  hand;  but  a*  yet  no  rule  prevai- 
led“  (p.  143). 

3.  Einfluss  des  Klimas  und  des  Milieus. 

Bastian.  Zur  Lehre  von  deu  geographiechen  Provin- 
zen. Berlin,  Mittler,  1886. 

Vgl.  Geogr.  L.-B.  1887,  31. 

(Berndt.j  Der  AlpenfOhn  in  seinem  Einflüsse  auf 
Natur-  und  Menschenleben.  Globus,  50,  203  — 206. 

Nach  Berndl  in  l’etemwna’s  Ergknsungsheft  Nr.  85. 

Hirsch.  AeclImaUaatioa  und  KolonUation.  Verb. 
Berl.  Ge»,  f-  Anthropol.  1886,  155—  166. 

Vgl.  üeogT.  L.-B.  1887,  31, 

Virchow.  Ueber  Acclimatisation.  Verb.  BerL  Ges. 
f.  Anthropol.  17.  202  — 214. 

Hierzu  Bemerkungen  von  Frit#ch,  S.  256. 

Vgl.  Geocr.  L.-B.  1886,  12.  — Siche  über  diene  Frage 
auch  di*  Di*«uMion  in  Bull.  Soc.  d’Anthrop.  9,  448  ff. 
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Woailcoff,  ▲.  Di-  Europä.-r  in  den  Tropeuläudera. 
Ausland  59.  41  — 44,  64  — 67. 

l'ebersetzt  au«  Rev.  col.  intern.  Heft  6. 


4.  Allgemeine  Sociologie. 

Aoheliß , Th.  Die  Theorie  der  Seele  auf  ethnologi- 
Heber  Basis.  Vierteljahrsschrift  für  wissenschaftliche 
Philosophie  9.  302  — 333. 

Bastian,  A.  Zur  ethnischen  Psychologie.  Z.  Ethnolog. 
17,  214  — 238. 

Gumplowios,  L.  Grundriss  der  Sociologie.  Wien, 
Mauz,  1865.  VI,  246  8. 

Inhalt : I.  Zur  Geschichte  der  Sociologie  (vor  Comtc 

an).  II.  Grundlagen  und  Grundbegriffe  (unter  dem  Ge- 
sichtspunkte der  polygenintischen  Hypothese).  III.  Social« 
Elemente  und  ihre  Vorhindungen.  IV.  Das  Individuum 
und  die  soirial-p*ychiM'hen  Erscheinungen.  V.  Geschichte 
der  Menschheit  al*  Leiten  der  Gattung.  („E*  beruht  auf 
einer  irrthümlichen  und  ganz  falschen  Anschauung,  von 
einer  „Entwickelung  der  Menschheit“  tu  sprechen,  da 
man  doch  nur  von  einer  socialen  Entnickelung  im  De* 
reiche  der  Gattung  Mensch  sprechen  kann.  Diese  Ent- 
wickelung beginnt  immer  und  überall,  wo  die  entsprechen- 
den socialen  Bedingungen  vorhanden  sind,  respective  sich 
einstellen,  und  verläuft  ge*rtzroä**ig  bis  zu  einem  End- 
punkt , wo  sie  »ich  so  zu  sagen  auslebt , wo  die  Be- 
dingungen weiterer  Entwickelung  nicht  mehr  vorhanden 
sind,  wo  »ie  au«  Mangel  der  ndthlgen  aodalen  Kräfte- 
Kusserungen  erlischt  und  abstirbi  . . . Diese  Thntsaclieu 
(verödete  Cu!tur»tätteu)  sind  danach  angethan , den  Ge- 
danken an  einen  kmniaufartigen  Verlauf  socialer  Ent- 
wickelung im  Allgemeinen  zu  stützen,  ein  Gedanke,  wel- 
cher durch  die  kreislautartigc  Entwickelung  der  Staaten 
allein  schon  «inen  Anhaltspunkt  gewinnt“  8.  218).  Er- 
gänzungen. 

Habeniaht , H.  Der  Dualismus  in  der  Volkereut- 
wiokelung.  Ausland  58,  953  — 958. 

Johnson,  A.  S.  The  Law  of  Hahit.  Froc.  Canadian 
lost.  IV,  26  — 5«. 

läppert,  Julius.  Colturgsechicht«  der  Menschheit 
in  ihrem  organischen  Aufbau.  2 Ihle.  Stuttgart, 
Enke,  1886  — 1887.  VIII,  643;  VI,  658  8 

Dieses  Hauptwerk  stellt  die  Culturentwirkelung , in  Be- 
schränkung auf  dos  Grselzraiasige  darin,  nicht  nach  chro- 
nologischen Perioden,  sondern  nach  den  wesentlichen 
Factoren  dar.  Als  überall  herrschender  Grundantrieb  wird 
die  Lebeosfursorge  betrachtet. , — Einen  vorläufigen  Ab- 
riss sein«r  Ausführungen  gab  der  Verf.  ln:  Die  Cultur- 

geschieht«  in  einzelnen  Hauptstäckeii.  3 Abtheilungen. 
Leipzig,  Freytag,  1885—  1886.  (Wissen  der  Gegenwart.) 

MOller,  Max.  The  Havage.  Niuotcenth  Century, 
1885,  January,  p.  U>9  ff. 

„Was  man  verstand  und  versteht  unter  „Wilde“ , wird 
erörtert  au*  Stellen  bedeutender  Schriftsteller  verschieden- 
ster Zeitalter,  anthropologisch,  ethnologisch  und  lingui- 
stisch" (Ijmgkarel,  l’etermnnn'»  Mittheilungen,  31,  1 101). 

Now&cki.  Jagd  oder  Ackerbau?  Ein  ll«itrng  zur 
Urgeschichte  der  Menschheit.  Zürich,  C.  Schmidt, 
1885.  IV.  108  8. 

„Der  Verf.  bietet  nur  in  althergebrachter  Weis«  «in 
für  die  gesummte  .Menschheit  gültiges  und  von  den 
wechsclrrichen  Naturbedingungen  strebendes  Schema, 
nach  welchem  die  Jagd  die  erste  Ernährungsweise  de» 
Menscheu  ist:  von  der  Jagd  schreiten  einige  Völker  zur 
Viehzucht  und  Nomadenwirtlw hilft,  ander«  rum  Ackerbau, 
und  wiederum  andere  zu  Ackerbau  und  Viehzucht" 
(Petri,  Peterm.  Mittheil.  31,  279). 

Po  well , J.  W.  From  8avagery  to  Barlrarisni.  Tr. 
Anthrop.  8oc.  Washington  111,  173  — 196. 


Räuber,  A.  Homo  »spien«  fern»  oder  Zustände  d«r 
Verwilderten.  Leipzig,  Detiicke,  1885.  134  S. 

Rosny,  Lüon  de.  Premiere«  notions  d’ethuographie 
generale.  Paris,  Maisonneuve,  1685.  116  8.  12  . 

Inhalt:  1.  L’humauite  dan»  ses  rapport»  «Ter  l’Univer». 

2.  L'homme  considfre  dan»  l’iiidividu.  3.  L’humaiiite 
omsidi'ree  dans  »es  divers  groupcneaU.  Appeadice. 

S&lvadori,  C.  La  Hociologia  enpoeta  uelle  aue  leggi 
fondamentali.  Udine,  Barriusco,  1685.  320  pp. 

Spencer , H.  Th«  Priuciplea  of  Öodology.  VoL  1 
3th  editioo,  revieeil  aud  enlarged.  London,  Williams 
and  Norgate,  1883,  XII,  883  pp. 

„The  text  ha*  heen  rerised;  references  to  fhe  works 
quoted  and  cited  hare  bern  »upplied ; the  appendices 
(A.  Furt  her  Illustration»  of  Primitive  Thougbt.  B.  The 
Mythological  Tbeorjr.  C.  The  Linguistic  Method  of  the 
Mythologie».)  habe  beeu  enlarged;  and  the  work  ha»  nuw 
an  indes“  (p.  V). 

Ward,  L.  F.  Moral  and  Material  Progres  contrasted. 
Tr.  Anthrop.  Hoc.  Washington  III,  125  — 136- 

Ward,  L.  F.  Mind  aa  a social  factor.  Tr.  Anthrop. 
Hoc.  Washington  III,  31  — 38. 

Wagner,  Moritz.  Die  Culturzüchtung  de«  Menschen 
gegenüber  der  Naturzücbtung  im  Thierrsich.  Kosmos 
188«.  I,  19  ff. 

Vergl.  Geogr,  L-B  1888,  57. 

Zimmerm&nn.  The  degeneracy  of  Races.  Am.  Assoc. 
Adv.  of  Sc.  1885. 


6.  Speciollo  Sociologie. 

Familie. 

Bachofen,  J.  J.  Antiquarisch«  Briefe  vornehmlich 
zur  Kenntnis«  der  ältest«»  Verwanduchaftsbegriff«*. 
Bd.  II  (31 — 61b  Straaaburg,  Trtibuer  1886.  244  8. 

Diese  Fortsetzung  zu  dem  1880  erschienenen  ersten 
Bande  enthält  vornehmlich  Studien  über  Nepo*  (Br.  42  — 
46),  Studien  über  Avuncalu»  (Br.  47  — 54)  und  „Der 
Avunculal  in  den  Ueberlielerungen  Indien»  nach  dem 
Mahabharat"  (Br.  55  — 61). 

B&ntian,  A.  Matriarchat  und  Patriarchat.  Verh.  d. 
Beil.  Ges.  f.  Anthropol.  1886,  331—341. 

„So  werden  die*«  Studien  nach  der  romparatir-geneti- 
schrn  Methode  in  Angriff  genommen,  aus  objrrtivem  lieber- 
hlirk  die  Majorität  auf  die  Verwandtschaft  nach  dem 
Weiberstaram  verweisen  (unter  hier  und  da  gynaikokra- 
tDchen  Modltirittionen) , zugleich  aber  auch  die  Tendenz 
zu  ihrer  UeberfUhrung  in  die  Verwandtschaft  nach  dem 
Manneaalamiu  bervortreten  lassen,  al»  die  für  den  Charak- 
ter de»  Gescliichtsvolkes  verlangte  Verwirklichungsforni." 
(8.  333.) 

Devaa,  B,  Studie»  of  Family  Life.  London,  Burna  4t 
Ostes. 

„Hie  thesi»  of  the  book  ...  I»  that  the  pre-Christian 
famiiy  ezhibit«  a »eene  of  progressive  degeneracy  wbich 
i»  rppeated,  with  the  proapect  of  yct  deeper  degradati»n, 
in  the  „artet  Christian  famiiy" , n*  ezhibited  in  Islam, 
among  the  Prench  and  Engl  äh  peasantry,  and  in  New 
England."  . . . „It  »hould  l*c  sddrd  that  there  i«  a »hrewd, 
thongh  quite  inadequate  di»cu»»i<>n  of  the  „anthropological" 
theory  that  tlie  race  ha»  pa»*ed  through  a Stage  of  unirr- 
tain  Paternity.“  (Ae.  30,  102.) 

Engel«,  Fr.  Der  Ursprung  der  Familie,  des  Privat- 
t'igenthuina  und  des  Stsate*.  Im  Au  scli  Inas  an 
L.  H.  Morgan'»  Forschungen.  2.  Ami.  Stuttgart. 
Dietx  1886.  147  S. 

Bei  der  Seltenheit  von  Morgan’»  An«  ietit  Society  (New 
York,  Holt.  1877)  von  besonderem  Intere**e. 
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Bridel.  J.a  fewrae  et  le  droit  Paris,  Lausanne  1H84. 

„PopularUirendc  Schrift,  »«rin  der  Verf.  dir  verwebte» 
denen  Phasen  der  Familie,  zunächst  das  Materuitätn-  und 
da»  Fatermtät»*y»tcm  entwickelt  , um  dann  da»  System 
der  famille  parentale  darzustrllen  , worin  die  Gegensätze 
ausgeglichen  sind.”  (Köhler,  Z.  f.  vergl.  Rechtsw.  7,  461.) 

Geiatbeck,  M.  Vom  Heirathen.  Eine  et.hnogr.  Studie. 
D.  Rundschau  f.  Üeogr.  u.  fcälat.  7,  250  — 254. 

Kleinw&cliter , I«.  Sexuelle  Verirrungen  als  Folgen 
religiös-socialer  Experimente.  D.  Archiv  f.  Gesell, 
der  Med.  8,  lü«  — 112;  165  — 172. 

Köhler,  J.  Die  Ehe  mit  und  ohne  M und i uni.  Z.  1. 
vergl.  Rechtser.  0,  321  — 343. 

Me  Lenn&n , J.  F Studie«  in  Ancient  History  com- 
prisiog  a reprint  of  Primitive  Marriage,  an  Inquiry 
into  the  Origin  of  the  Form  of  Capture  in  Marriage 
Oeremonie«.  Kew  ed.  London , Macmillan,  1H86. 
XXXI.  387  pp. 

.This  rolurar  U a reprint  of  , Studie»  in  Ancient  Hi- 
story’  n»  published  in  1876,  with  notes  added  only  where 
they  appearrd  to  be  indispensable.  lt  i»  proposed  to  fol- 
low  it  up  with  a serond  volume  contalniug  other  writing» 
of  the  nuthnr  — writing*  for  the  mo>t  pari  hlthertu  un- 
puh|i»hrd,  and  prepaml  for  a werk  whkh  wa»  left  un* 
rinished  — from  which  it  will  l»e  |>o»»ible  to  gnther,  in  a 
considerable  mcasure  at  least,  hew  fnr  the  author'»  view* 
had  grown  or  Wen  developed  , how  far  they  had  changed 
or  been  added  to,  »ubaequently  to  the  appearanc«  of  Pri- 
mitive Marriage.  Tlie  notes  bare  accordingly  been  con- 
tined  to  oertain  mattem  on  whirh  the  author  had  announ» 
ced  a rhange  of  view ; and  to  »orne  others  — e.  gr.  Mr. 
Morgan'»  »jxculatiotu  — where  cirumotance»  had  tu  ade 
an  ndditionrl  »tateroent  imperative  (p.  305  — 315).  Xo 
Letter  opportunitv  could  oeenr  for  . . . uiakiug  a pretty 
full  collection  of  example#  of  the  form  of  capture ; am! 
thi*  ha*  been  done  in  the  Appendix  to  Prim.  Marriage 
[p.  165—191],  upon  the  hast»  of  a collection  wbich  the 
author  publisbed  in  1866.** 

Mc  Lexinan , J.  F.  The  Patriarchal  Theory.  Based 
on  the  papers  of  the  late  John  Ferguson  Mc  Lennau, 
edited  and  completed  by  Donald  Mc  Lennau.  London, 
Macmillan,  1885.  XIII,  355  8. 

Die  ernte  Hälfte  des  Buche»  jfieU  eine  ausführliche 
Kritik  von  Maine’*  Patriarvhatatheorie.  Die  «weite,  von 
dem  Herausgeber  selbstständig  nusgeführte , behandelt 
wesentlkh  den  Ursprung  der  Agnation. 

(„The  cowclasion  we  nre  brought  to  is  that,  heside*  the 
occurrence  of  Patria  Polenta»  and  Agnation  in  the  Konmn 
fiunily  within  the  hi*toric  period,  there  is  reatly  no  eri- 
dence  to  »how  thnt  the  Patriarchal  Family,  m Sir  Heiry 
Maine  ha»  drscribed  it , was  priroeval  and  universal.  It 
need  only  Ix  added  that  the  faiture  of  S.  H.  M's  theory 
to  connect  Patria  Potente«  with  Agnation  destroys  it«  con- 
sistency  aa  a theory  . . . The  result  i»  not  iuerel)  nega- 
tive. F«r  it  bas  appeared  at  all  point»,  not  only  that  the 
phrnomrna  dealt  with  are  not  intelligible  on  the  Patri- 
archal Theory,  Lut  that  they  carry  u*  back  to  a »tage  of 
aovirty  prior  to  the  form  of  the  fsmilr  which  ha»  a fatber 
at  it»  head,  to  the  »tage  of  polyandry  and  to  the  form  of 
the  family  founded  upon  the  kinship  through  womeu  only.“ 
p.  354  — 355).  — Die  Vorrede  bietet  ein  besonderes 
Interesse  durch  die  Andeutung  der  Entwickelung  der  An- 
sichten J.  F.  Mc  Lennan’s. 

Mantegazza , P.  L'Amonr  den«  rhumanit«.  Essai 
dune  ethnologie  de  l'atnour.  Tr.  par  E.  dies  ne  hu. 
Paris,  Fetacherin,  1686.  412  p.  18°. 

Mantegazaa,  P.  Anthropologisch  - kulturhistorische 
Studien  über  die  GesclilechtaverhAltnifcX  der  Meuscheu. 
Aus  dem  ltal.  Jena,  Cootenuble,  1886.  IX,  380  8. 

Moacatelli,  Alfr.  Lu  condizioue  della  donna  Belle 
societä  primitive  e neli’  antico  diritto  rotnano,  »tu- 

Archiv  far  Anthropologie.  Bd.  XVIII, 


diAtA  nei  suoi  rnpporti  rolla  evoluzione  storica  della 
famiglia.  Bologna.  Zanichelli,  1886.  VI,  142  S. 

Nichola,  T.  L.  Marriage  in  AU  Ages:  Uistory,  Phy- 
siology,  Moral«  etc.  London,  Foulshara,  1886. 

Pic,  P.  Mariage  et  divorce  en  droit  international 
et  en  l^gislation  compar^e.  Paris,  Larose  et  Forcel, 
1885.  288  p. 

Floss,  H.  Da«  Weib  in  der  Natnr-  und  Völkerkunde. 
Anthropologische  Studien,  Ixipzig , Grieben,  1885. 
VIII,  480;  IV,  598  8. 

Hauptwerk.  VergL  R.  Andrer  in  Globus  46,  S.  318  — 
319. 

Sapienza-Castagnola,  G.  L-evoluzione  storica  del 
diritto  di  famiglia.  Catania,  Tropea,  1686.  87  p. 

Schmidt,  C.  Beitrag  zur  Frage  vom  jus  primae  noc- 
tis. Z.  f.  vergl.  Rechtsw.  6,  156  — 160. 

Thuliä,  H.  La  femme.  Essai  de  sociologie  physiolo- 
gique.  Ce  qu’elle  a ete ; ce  qu'ell«  est ; les  theories : 
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Guhrauer,  H.  Bericht  Uber  die  Erscheinungen  auf 
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Honegger,  J.  J.  Allgemeine  (Kulturgeschichte.  2- Bd. 
Geschieht«*  des  Alterthums.  Leipzig,  Wetter,  1886. 
XII,  403  pp. 

Lange,  K.  Haus  und  Halle.  Studien  zur  Geschichte 
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Veit  & Co.,  1885.  XII,  377  pp.  8°.  Mit  9 Tafeln 
und  10  Abbild. 

Nada,  P.  Les  Chamites  en  Kurope.  Essai  sur  l’ori- 
gine  de»  Iber«*,  des  Ligures,  Sicanea,  Sicules  et  des 
Basques  de  France  et  d'Espague.  Louvain , Peeters 
& Co.  72  pp.  8«.  (Suppl.  du  Mumhiu,  aoüt  1885.) 

Rieae,  R.  Lid^al  de  justice  et  de  bonheur  et  la  vie 
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et  le  climat  sur  les  bords  europeens  de  ia  Mediter- 
ranee.  Revue  de  geogr.  Paris  1«86.  X,  401  ff. 

Vergl.  Geogr.  L.-B.  1887,  34. 
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und  die  wechselnden  Schicksale  ihrer  Verbreitung. 
( Forschungen  zur  d.  Landes-  und  Volkskunde  I, 
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Steiermark.  Ausland  59.  412 — 414. 
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Orti  | P.  Saggio  di  topononmstica  tridentina , otala 
contributo  alla  etnografla  e topograAa  autica  del 
Trentino.  Trento,  Maretti , IMS.  85  pp. 

Unterforcher.  Romanische  Namenreste  au*  dem 
Pusterthale.  Leitmeritz  1885.  (Gymnasialprogramm.) 

Vergl.  Peterm.  Mittheil.  31,  439. 

Virchow,  R.  Die  Verbreitung  den  blonden  und  de« 
brünetten  Typus  in  Mitteleuropa.  Sitzungsher.  d. 
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Woldrioh,  Joh.  N.  Die  ältesten  Spuren  der  Cultur 
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Osteuropa. 

Czörnig,  C.  Freih.  v.  Die  ethnologischen  Verhält- 
nisse des  österreichischen  Küstenland«»  nach  dem 
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lith.)  Blättern.  Triest.  Schimpff,  1885.  35  8. 

Deniker.  La  population  de  la  Dalmatie.  Bull.  8oc. 
d'Anthrop.  Paris.  9,  653  — 657. 

Dohn,  P.  8üd osteuropäische  Nationalitäten  kämpfe. 
Ausland  59,  SOI  ff.  223  ff. 

1.  Da»  NeWneinsntlir  der  Nationalitäten  in  Ungarn. 
2.  Pa*  Deutsch! ii um  in  Ungarn.  3.  Das  Franzosentham 
in  Ungarn.  4.  Magyarischer  Patriotismus. 

Gheyn,  J.  von  den.  Les  popnlations  Danubienne*. 
Revue  dea  questiona  scientiflques  1885.  Nr.  1 und  2. 

Laveleye,  E.  de.  La  P^ninsule  des  Balkans.  Paris,  Alcan . 

Le  Monnier,  F.  von.  Die  Bevölkerung  Bosniens 
und  der  Herzegowina.  Mittheil,  der  Geogr.  Ges. 
Wien  29,  592  ff,  657  ff. 

M&rinelli,  G.  Hlavi,  Tedeschi,  Italiani  nel  oosiddetto 
„Litorale“  austriaco.  Venezia,  Antonelli.  1885.  43  p. 

Pic,  Joe.  Lad.  Zur  rumänisch -ungarischen  Htreit- 
frage.  Skizzen  zur  ältesten  Geschichte  der  Rumänen, 
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Leipzig,  Duncker,  1886.  IV,  436  8. 

(ProBael.)  Land  und  Leute  in  der  europäischen  Tür- 
kei. Sach  den  Aufzeichnungen  W.  Presse!'*  mit- 
gerbeilt  von  Paul  Dehn.  Ausland  58,  181  — 184, 
245  — 217. 

Schwicker,  J.  H.  Ungarns  Waldgebiet.  Ausland 
58,  821. 

P.  825—827:  Da*  Verhältnis*  der  einzelneu  Volks- 
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in  Ungarn  sind  heutzutage  die  Slowaken , die  Ruthen*», 
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Simiginowicz-Btaufe,  L.  A.  Die  Völkergruppeu  der 
Bukowina.  Ethnogr.-culturhist-  Skizzen.  Cernowitz. 
Pardini.  1884.  VII,  20.1  8. 

TopLn&rd,  P.  Le  principe  des  nationalste*  ä propos 
de  la  p^ninsul«  des  Balkans.  Rev.  d’Anthrop.  15, 
124 — 13«. 

Tuckor,  W.  J.  Life  and  Society  in  Eastern  Europe. 
London,  8.  Low. 

Ungarn. 

Jekelfaluaay,  Dr.  Job.  v.  Nationalitäten  Verhältnisse 
der  Länder  der  ungarischen  Krone.  Petermann'a 
Mittheil.  31,  4t — 47.  Mit  Karte  von  J.  Hätsek. 
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Ungarn  41,21,  Deutsche  12,49,  Slowaken  11,91,  Wala- 
chen 15,38,  Ruthcnen  2,28,  Kroato-Serlien  15,04  Pror. ; 
andere  Sprachen  sprachen  1,32  Proc.;  Ausländer  waren 
0,37  Proc.  Die  Angaben  sind  von  historischen  Notizen 
begleitet,  voran  geht  eine  Kritik  der  früheren  Schätzungen 
(Czörnig,  Fenyes,  Firker,  Keleti). 


Läng.  Statistik  der  Bevölkerung  Ungarn*.  Budapest, 
Athenäum  1885. 

Vergl.  Geogr*  L-*B.  1886,  67. 

Walker,  Mrs.  Rastern  Life  and  Scenery,  with  Excur- 
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pologie  15,  625  — 647. 

2.  Die  Deutschen. 

Bibliographie:  Jahresbericht  über  die  Erscheinun- 

gen  auf  dem  Gebiete  der  germanischen  Philologie. 
7.  und  8.  Jahrg  Leipzig,  Reissner,  1886 — 1887.  — 
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a)  Alterthum. 

Dahn,  F.  Die  Könige  der  Germanen.  6.  Bd. : Die 
Vertäuung  der  Westgothen.  Das  Reich  der  Bueven 
in  Spanien.  2.  Aufl.  Leipzig,  Breitkopf,  1885.  LI, 
704  8. 

Freaal,  Johl.  Die  ßkvthen-Sakeu  die  Urväter  der 
Germanen.  München.  Lindauer.  XVI,  340  8. 

Versuch,  die  überlieferten  skythisc  ben  Worte  als  germa- 
nisch zu  deuten. 

Gl&BBon , E.  Observation»  aur  la  famille  et  la  pro- 
priiHl  chez  le»  üermains.  Orleans  1885.  33  pp. 
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linguistico-ethnique.  Revue  de  ling.  18,  192 — 195. 
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1121—  1125. 
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und  Verwaudtschaftaverhältniss**  unseres  Volkes. 
Karlsruhe,  Braun,  1885.  92  8. 
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Beitrag  zur  deutschen  Sitten-,  Literatur-  und  Musik- 
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339,  221  S. 
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Freasl,  Joh.  Ueber  die  genaueren  Grenzen  der  Bai- 
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Freund,  Dr.  L.  Volkaweisheit  und  Weltklugheit. 
Studien  und  Streifzüge  auf  den  Gebieten  der  vergl. 
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Qrabinski,  Ludw.  Die  Sagen,  der  Aberglaube  und 
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hang« Uber  Prophezeiungen.  Schweidnitz,  Brieger 
u.  Gi Ibers,  1886.  VI,  57  8.  gr.  8. 

Grimme,  Dr.  Fr.  Wilh.  Das  Bauerland  und  seine 
Bewohner.  2.  Aull.  Münster,  Hchüningh.  174  8. 

Haushalter.  Die  Grenze  zwischen  dem  oberdeutschen 
und  dem  niederdeutschen  Sprachgebiete  östlich  der 
Elbe.  Halle  a.  8.,  Tausch  & Grosse,  1886.  50  S.  4°. 
Mit  2 Karten. 

Vergl.  Gengr.  L.-B.  1886,  112. 

Halloren:  — Heyn,  H.  Noch  einmal:  Sind  die 

Halloren  Slaven,  Kelten  oder  Germaneu!  Ausland 
58,  178—179. 

Gegen  Bergbau». 

Kirchhoff,  A.  Thatsächliche  Berichtigung  zur  Hallo 
ren- Frage.  Ausland  58,  600. 

„Darf  man  such  wohl  behaupten , da»»  die  Halloren- 
sunft  ursprünglich  keltisch , »pater  zeitweise  ilsviiek  war, 
so  sind  dennoch  die  heutigen  Halloren  echte  Deutsche.4* 

Heyn,  H.  Noch  ein  Wort  zur  Halloren -Frage.  Aus- 
land 58,  888  — 890. 

„Die  Halloren  »ind  wohl  , echte  Deutsche*,  aber  allem 
Anschein  nach  keine  Germanen,  wahrscheinlich  Kelten, 
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vorgcrmanUcher  Zeit  auch  in  der  Gegend  von  Halle  a.  S. 
herrschenden  Bevölkerung,  die  anderwärts  sich  mit  «len 
germanischen  und  slttvtbcheu  Eindringlinge»  und  Einwan- 
derern im  Laufe  der  Zeit  vermischte  und  allrrwärt«  in 
Deutschland  zu  Gunsten  de»  Deutachlhuin»  entnationali- 
»irt  wurde.4* 

KirohhofT,  A.  Kurze  Antwort  auf  Herrn  Heyn’»  Er- 
widerung zur  „Halloren -Frag«“.  Ausland  58,  976. 

Hauatypen:  — Henning,  Rud.  Die  deutschen 
Haustypen.  Nachträgliche  Bemerkungen.  IQuelleu 
und  Forschungen,  Nr.  55,  II.)  Strassburg,  Trübner. 
34  8.  — Lasius.  O.  Das  friesische  Bauernhaus  in 
seiner  Entwickelung  während  der  letzten  vier  Jahr- 
hunderte, vorzugsweise  in  der  Küstengegend  zwischen 
der  Weser  und  dem  Dollart.  IQuelleu  und  Forschun- 
gen, Nr.  55,  I.)  Strassburg  , Trübner , 1885.  III, 
34  8.  — 8 c h u 1 e n b u rg , W.  v.  Da*  Spreewald- 
hau». Z.  t.  EthnoL  18,  123—144. 

Jahn  f Dr.  Ulrich.  Volkssagen  aus  Pommern  und 
Rügen.  Stettin,  Dannenberg,  1886,  XXVII,  541  8. 

Jenaen,  Chr.  Weihuachtsbräuche  aus  Nord  friesland. 
Ausland  58,  914—917. 

Jenaen , Chr.  Die  Nationaltracht  der  8ylterinnen. 
Mit  Holzschnitten  und  2 Tafeln.  Z.  f.  EthnoL  17, 
144  — 152. 

Köhler,  J.  Zur  Niyogalehre.  Z.  f.  vergl.  Rechtaw.  6, 
280. 

Thüringen. 


Kolbe,  Wilh.  Hessische  Volks-Sitten  und  -Gebräuche 
im  Lichte  der  heidnischen  Vorzeit,  Marburg,  Eiwert, 
III,  124  8.  gr.  8. 

Lindensohmitt , L.  Handbuch  der  deutschen  Alter- 
thumskunde. Uebersicht  der  Denkmale  und  Gräber- 
funde frühgeschicbtl.  u.  vorgeachichtl.  Zeit.  1.  Thl. 
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(8.  321  — 456.)  III.  Brmunschweig,  Vieweg,  1886. 
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Kirchhoff.  Notiz  über  Kretinismus  abwärts  von 
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1885,  8.  110. 

Vergl.  Geogr.  L.-B.  1886,  16. 

[Neocortuu]  Die  8itteu  und  Gebräuche  der  alten 
Dithmarschen  bei  Verlöbnissen  und  Hochzeiten. 
Ausland  59,  34 — 36. 

Neumann , L.  Die  deutsche  Sprachgrenze  in  den 
Alpen.  Heidelberg,  Winter,  1885.  (Frommei  und 
Pfaff,  Samml.  von  Vorträgen.)  36  8. 

Vergl.  Peterm.  Mittheil.  31,  281 — 282. 

Radtke,  Otto.  UebersichUkarte  der  confeasionellen 
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Siedelungslehro : — Hahn,  F.  G.  Die  Städte  d«r 
norddeutschen  Tiefebene  in  ihrer  Beziehung  zur 
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Ver.  f.  Erdk.  Halle  a.  8.  1885,  45—109.  — Stein- 
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d.  Ver.  f.  Landeskunde  N iederöeterr.  1885.  [Vergl. 
Oeogr.  L.-B.  1886,  23.] 
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Württemberg,  Das  Königreich.  Heratugegeb.  von 
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Zehden  , C.  Schamanismen  aus  Ol>*r- Oesterreich. 
Mittheil.  Geogr.  Ges.  Wien  28,  481  —503. 

Auswanderung.  Deutsche  im  Auslande , 
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Ländern.  Monatshefte  zur  Statistik  de»  Deutschen 
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Btieda , W.  Die  Deutschen  im  Ausland«  und  die 
Ausländer  in  Deutschland.  Ausland  58,  4 — 7. 

Straues,  Carl.  Die  Auswanderung  aus  dem  Deutscher» 
Reich  nach  überseeischen  Ländern  in  den  Jahren 
1871  bis  1884.  Peterm.  Mittheil.  32,  202—212. 

Böhmen,  Mähren,  Schlesien:  — Mittheilungen  des 
Vereins  für  Geschieht«  der  Deutschen  iu  Böhmen. 
23.  Jahrgang.  1884 — 1885.  — Bendel,  Jos.  Die 
Deutachen  iu  Rohmen,  Mähren  und  Schlesien,  /.weite 
Halft«.  (8.  181  —355.)  Teschen,  Prochaska,  1885.— 
Habermann,  I)r.  G.  Aus  dem  Volksleben  des 
Egerlandea.  Eger  (Wien,  Frick),  IV,  114  8.  mit  8 8. 
Musilcbeilagen.  III.  — Lechnvr,  K.  Eine  tirolisch- 
bayerische  Sprachinsel  in  Mähren.  Peterm.  Mittheil. 
32.  109—  113. 

Bukowina:  — Kupczanko,  Gr.  Die  Deutschen 
in  der  Bukowina.  Ausland  69,  981  —985.  — * 
Wie  kan  ha  user,  Frz.  Adf.  Die  deutschen  Siede* 
Jungen  in  der  Bukowina.  1.  Bändchen.  C’zernowitz, 
Pardini,  1885.  138  8.  8°. 

Dobrudecha : — Schwarz,  Dr.  Bernh.  Vom  deut- 
schen Exil  im  Kkytheulande.  Erlebnisse.  Klagen  u. 
Aufklärungen  aus  der  Dohrudscha.  Leipzig . Froh- 
l»«rg-  131  S.  gr.-8®.  — Karte  der  Dobrudscha  zur 
Ueb«  nicht  der  deutschen  Colonien.  Mit  Bemerkun- 
gen. Peterm.  Mittheil.  32,  331 — 333  und  Tafel  17. 

Galizien:  — Wies» er,  A.  C.  Deutsch«  Colonien  iu 
Galizien.  Ausland  59,  801 — 804*  Vergl.  010. 

Italien:  — Galant i.  I Tedeschi  sul  versante  meri- 
dionale  de  11«  Alpi.  Roma,  Ac.  dei  l.incei,  1885. 

Vergl.  Geogr.  L.-B.  1887,  44—45. 

OeBterreioh:  — Gehre.  Die  deutschen  Sprachinseln 
in  Oesterreich.  Grossenhuiu.  Hcutze,  188ft.  «7  8.  4°. 

Vergl.  GeogT.  L.-B.  1888,  64. 

Russland : — Berg,  Graf  Fr.  Tagebuchblätter  aus 
der  Krim.  Reval,  Kluge,  1885.  — Petri,  Dr.  Kd. 
Die  Gemeinde  wirthschaft  uud  der  deutsche  Colonist 
in  Russland.  Ausland  59,  285  — 287. 

Siebenbürgen:  — Froniu».  Hiebpnbürger  Bauern. 
Ausland  59,  519  — 520.  — Haltrich,  Jos.  Zur 
Volkskunde  der  Sieteubiirger  Sachsen.  Kleinere 
Schriften.  In  neuer  Bearbeitung  herauBgeg.  von 
J.  Woltf.  Wien,  Gräser,  1886.  XVI,  635  8.  — 
Klein,  H.  Die  Schatzgräber  Siebenbürgens  und 
ihr  Sagenkreis.  Ausland  58,  220  — 228. 


3.  Die  Skandinavier. 

Akerblom,  L.  Di«  Färöer;  Land  und  Leute.  Aus 
allen  WthllMil«ll  17,  301  ff.  Mittheil.  Geogr.  Ges. 
Lübeck  1885,  8.  119  ff. 

Arbro , Dr.  Beiträge  zur  physischen  Anthropologie 
der  Norweger.  Verb.  Barl.  Ges.  f.  Anthmpol.  1885, 
66  — 70. 

Au.*/ug  eine»  Vorträge»  (in  Helberg ’s  Biologt  «k«  Medde- 
lelser),  bearbeitet  von  Frl.  Mestorf.  — .Mail  kann  und 
muss  iiu  Grossen  und  Ganzen  zwischen  dem  nördlich  des 
DovreQeld  wohnenden  Zweig  (im  Stift  Drontheiml  und 
dem  westlich  des  Kjeld  wohnenden  (Stift  Bergen)  unter- 
scheiden , gegenüber  den  östlich  und  südlich  des  Kjeld 
wohnenden.  Der  nördliche  Zweig  zeigt  in  geistiger  und 
Archiv  für  Anthropologie.  Bd.  XVIII. 


körperlicher  Beziehung  die  grösste  Verwandtschaft  mit 
seinem  gerade  nach  Süden  wohnenden  östlichen  oder  süd- 
lichen Bruder.  Der  westliche  Zweig  steht  geistig  und 
körperlich  den  anderen  am  fernsten.  Der  südliche  Zweig 
im  engeren  Sinne  (Stift  Ghristiansand)  ist  auch  von  eigener 
Art  und  scheint  aus  verschiedenen  ethnischen  Elementen 
zusammengesetzt , welche  ich  jedoch  bis  jetzt  noch  nicht 
zn  klären  vermocht  baba."  (S.  70). 

Götz , Dr.  Wilh.  Altnordisches  Kleinleben  und  die 
Renaissance.  Berlin,  Habel.  44  S. 

Hazelius , A.  Minnen  frän  uordiska  Museet.  Stock- 
holm, Ekluod.  Querfolio.  Cf*  Archiv  17,  843. 

Island:  — Feddersen,  A.  Paa  Islandsk  Grund. 
Opteguelser  fra  en  Reise  1884.  Kjübenhavn  1685. 

Vergl.  A.  Feddersen  über  Island  und  seine  Fischerei. 
(Globus  50,  123  — 124.) 

Keilhaek.  Island«  Natur  und  ihre  Einflüsse  auf  die 
Bevölkerung.  D,  geogr.  Blätter.  Bremen  1886. 
Bd.  9,  8.  I ff.  Mit  Karte. 

Vergl.  Gw.gr.  L.-B.  1886,  48  — 49. 

Pöztion.  Island.  Wien,  Brock  hausen  & Brauer,  1885. 
VIII,  561  8.  Mit  Kart«. 

Vergl.  Peterm.  Mittheil.  31,  382.  „Auf  sicherem  Boden 
bewegt  sich  P.  nur  in»  ethnographischen  Tbeil;  hier  be- 
herrscht er  den  Stoff.41 

Schweitzer,  Dr.  Ph.  Island.  Land  und  Leute,  Ge- 
schichte, Literatur  uud  Sprache.  Leipzig,  Friedrich, 
1885.  IX,  203  8.  gr.-8°. 

Monteliua,  O.  Die  Cultur  Schwedens  in  vorchrist- 
licher Zeit.  Nach  der  2.  Aufl.  über*,  von  C.  Appel. 
Berlin,  Reimer,  1885.  198  S.  III. 

Vergl.  die«?*  Archiv  XVI,  653  — 655. 

ähetlanda-Xaseln,  Die  und  ihre  Bewohner.  Ausland 
68,  486  — 489,  307  — 510. 

Aua’„Gocm1  word».u 

Undset,  J.  Om  et  Norsk  National  Museum.  Cliri- 
stiania  1685. 


. 4.  Die  Bewohner  der  Britischen  Inseh. 

Beddoe,  John.  The  Races  of  Britain.  A Contrihu- 
tiou  to  tbe  Anthrbpology  of  Western  Borope.  London, 
Trübner.  1885.  VIII,  275  pp.  6 pl.,  1 tab.,  10  map*. 

Urbar  die*  Hauptwerk  vergl.  P.  Tupinard  in  Rev.  d’An- 
thro|Ki).  15,  339  — 345.  Die  Untersuchung  richtet  «ich 
vor  Allein  auf  Haar-  und  Augenfarbe. 

Cromble,  J.  W.  History  of  theGame  of  Hop-Scotch. 
With  plat«.  J.  Anthr.  Inat.  15,  403  — 408. 

Berghaus,  A.  Englands  Bevölkerung  als  insulare. 
Europa  1885,  Nr.  27  f. 

Birkbeck,  W.  L.  Uiatorical  Sketch  of  the  Distribu- 
tion of  Lund  in  Englaud.  London,  Macmillan. 

Evans,  B.  G.  The  Pcasantry  of  8outh  Wales.  Long- 
inan's  Magazine  1885,  July. 

Fairholt,  F.  W.  Costume  in  England.  A History 
of  Dress  to  the  End  of  the  lath  Century.  3d  «d. 
London,  Bell,  1886.  2 vols. 

Fitzgerald,  D.  Le  Folk-Iore  dans  Ich  lies  Britan- 
ni>|ues.  Rev.  des  Trad.  populairea  1,  126—  134. 

Gaidoz,  H.  Les  origines  de  t»  Grande-Bretagne  et  la 
untiouuhtc  uuglaise.  Paris  1865.  (Eztr.  Rev.  Intern, 
de  l'Enseigtiement.) 

Guthrie , E.  J.  Old  Scottiah  Custoros , Local  and 
General.  London,  Hamilton,  1885. 

Hodgetts,  J.  Fr.  On  the  Scandinavian  Elements  in 
the  English  Rnce.  The  Anliqtiary  13,  137  ff.,  205  ff., 
245  ff. 
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Kluge,  F.  Zur  Geschichte  der  Zeichensprache.  Intern. 

Z.  f.  alig.  Sprach*,  ii,  ne — 137. 

Laws , E.  The  Ethnology  of  Pembrokeshire.  Jonrn. 

Hr.  Archaeol.  A--  41,  22  ff. 

Lind&ll,  W.  J.  N.  Kot«  un  the  place-name*  of  Kin* 
ros»**hire  and  Vicinity.  Bcottish  Geogr.  Mag.  1885, 
286  ff.,  1888,  282  ff. 

Picton,  J.  A.  Noten  ou  the  place-name*  in  Pem* 
broke-shire,  illustrative  of  hiatory  and  ethnology. 
Journ.  Br.  Archaeol.  Aseoc.  41,  109  ff. 

Prioe  | John  E.  Our  8porta  and  PAstime«:  their 
Origin  aml  8urvival.  TheAntiqtiAry  11,  22  ff.,  101  ff., 
191  ff. 

Rogers,  C.  Social  Life  in  Scotland,  from  Early  to 
Recent  Times.  Vol.  III.  London,  Simpkin,  1886. 
Benior,  H.  W,  J.  British  Iraelite«;  or  Evidence»  of 
our  Hebrew  Origine.  London,  Bogster,  1885. 
Wheatley,  H.  B.  Historv  and  Development  of  the 
Honse.  P.  III.  The  Bedronm.  The  Antiquary  10, 
185—  190. 

Kelten. 

Martin , W.  G.  Wood.  The  Lake  Dwelliug*  of  Ire* 
land ; or  Ancient  Lacustrine  Habitations  of  Erin, 
cointnonly  called  Crunnogs.  Dublin.  Hodges,  1886. 
270  8. 

Munro,  R.  The  Arohaeologicallmportance  of  Ancient 
British  Lake  Dwellings  and  their  relation  to  analo- 
g»us  Remains  in  Europe.  J.  Anthr.  Inst.  15,  45.1  — 
470. 

Stewart,  D.  Character.  Institutions  etc.  of  High* 
Innders  of  Scotland.  New  ed.  London,  Simpkin, 

1885. 

Btokes,  G.  T.  lreland  and  the  Celtic  C'hurch:  from 
St.  Patrick  to  1172.  London.  Slodder,  1888. 


5.  Die  Bewohner  Frankreichs. 

a)  Alterthum. 

Baye,  J.  de.  Le  torques  Itait  por»l  par  les  hommes 
cliez  les  Gaulois.  Caen  1886,  28  p. 

„M.  de  Boy«  •’escriwe  c«ntrr  dm  moulin*  a vent:  il 
s’flttache  4 prouver  que  le»  Gauloj*  portaiest  le  torques, 
ce  que  personnc  n’a  jamat*  nil“  (Rev.  rrit.  1888,  II, 
274). 

Borenger -Feraud.  Contes  des  Proven^aux  de  Taii- 
tiquite.  Paris,  Leroux. 

Bertrand,  Al.  Les  deux  divinites  gauloiae«  de  Som- 
m^r^court,  Haute -Marne.  Rev.  areb.  3e  slr.  4, 
101  — 304. 

Caetaing , A.  Elhuogeuie  de  l'Aquitaine  primitive. 
Paris  1885.  4®.  (Memoire»  de  la  societe  d'ethnogru- 
pliie  Nr.  5.) 

Floufeat,  E.  fetade  d'archeologie  et  de  mythologie 
gauloises.  Paris,  Leroux,  1885.  VI,  95  pp.  Avec 
19  plauchts. 

Gaidoz,  H.  I/Art  de  l’empire  gaulois.  Paris,  Leroux, 
1866.  2 pp.  et  planche  (Extr.  Rev.  arch.) 

Gaidoz,  H.  Le  Dieu  gaulois  du  soleil  et  le  svmbo- 
lisme  de  la  roue.  Rev.  arch.  le  *£r.  5,  179—203; 
384  — 371 ; 6,  16  — 20.  (Auch  einzeln:  Paris,  Leroux. 
1886.) 

Jubainville,  H.  d'Arboia  de.  l>e«  Origines  gauloi- 
ses.  Rev.  hist.  30,  1 — 48. 

„Bas*  die  Germanen  bis  etwa  xnr  Mitte  des  3.  Jahr* 
Imnderts  v.  Chr.  unter  der  Herrschaft  der  Kelten  *!>tnden, 
wird  aus  dein  Vorhandensein  keltischer  Namen  in  I>eut»cb* 


Und  und  aus  den  Ausdrücken  keltischen  Ursprungs  in  der 
deutschen  Sprache  zu  erweisen  versucht.*4  (Germanistischer 
Jabresber.  6,  39.) 

Much , Rud.  Zur  Kclteufrage.  Mittheil.  Anthrop. 
Ges.  Wien  15,  (79  — 84). 

„Wenn  auch  die  Kelten  rou  Jeu  Germanen  sprachlich 
gesondert  werden  müssen , so  sind  wir  trotxdeiu , auch 
Allem,  WAS  wir  von  ihnen  wissen,  berechtigt,  sie  als  die 
nächsten  Blutsverwandten  derselben  zu  betrachten1*  (83). 

Nicaize,  A.  Le  Port  feminin  du  torquer  chez  certaiu* 
tribu»  de  l'e»t  de  la  Gaule.  Chalona  *.  M-,  Martin, 
1886.  26  pp.  Avec  flg. 

»I.es  Gaulois  de  Fest,  en  partkulier  le*  Remi  et  les 
CataUuni,  laissaient  l’usage  du  torques  aua  femmes**  (Rev. 
crit.  1880,  II,  273). 

Bouohd.  (Kontribution»  aux  Itude*  palcoethnologique* 
dau»  le  8ud*Oue»t.  Bull,  de  la  Soc.  d’Anthrup.  de 
Bordeaux,  U II,  p.  26  — 29,  1885. 

Thöron,  E.  Druide»  et  druidisnie.  Pari»,  Perrin. 

1880.  XV,  255  pp. 

Vit,  V.  de.  Quali  Britanni  diwlero  ii  noiue  all’  Ar- 
tuorica!  RispoMa  a tre  articoli  di  dlversi  periodici. 
Firenze  1884.  48  pp, 

b)  Neuzeit. 

Babeau,  Alb.  La  vie  rurale  dau»  lancienne  France. 
2e  ed.  Paria,  Perrin.  386  pp. 

Babeau.  Alb,  LosArtisans  et  le«  Domeetiques  d’autre- 
loi»,  Paris,  Didot,  1880.  XV,  367  pp.  8®. 

Baudrillart , H.  I.e»  Population*  agricoles  de  la 
Frauce.  Normandie  et  Bretagne.  Pari»,  Hacbettc, 
1885,  V,  642  pp. 

Baildriil&rt.  H.  Les  Population»  agriodes  de  la  Tou- 
raine. C.  U.  Ac.  de»  Sciences.  Paris  1885.  24,  627  ff. 

Baudrilldrt,  H.  Les  Population*  agricole*  de  la 
Ventile.  Seance«  et  trav.  Aotd.  de*  *«.  morale*  et 
pol.  1896,  Oct. 

B6renger-F6raud,  Dr.  fctude  »ur  la  Taraaque.  Rev. 
d’Anthrop.  14,  107  — 133. 

Provence. 

Bladö,  M.  Jean-Francois.  Contes  PopuUires  de  In 
UaM-ogne.  3 tom.  Pan*,  Mai*ouneuve. 

Bonnemero,  L.  Une  Superstition  angeviue.  Bull. 
Soc.  d'Anthrop.  Paris  9,  881  --  882. 

Bretagne:  Kuno.  Le«  |»opti]iitiou*  bretonne».  Pari«, 
Pion,  1686.  276  p.  (Vgl.  Qt0gr.Ia.-B.  i880,  109.}— 
P.  öebillot.  La  laugue  bretomie.  Limite*  et  Sta- 
tistique  (Rev.  d’Ethuogr.  5,  1 — 29);  Bta»on  popu* 
lairc  de  1a  Haute- Bretagne  (Rev.  de  ling.  19,  324 
— 347);  le*  Maisons  ruatique*  en  Haute  - Bretagne 
(Rev.  d'Kthnogr.  4,  148  — 157);  Devinetlea  de  la 
Haute  - Bretagne  {Pari*,  Mai»onneuve,  1886,  8®.); 
Coute»  de  marins  recueilli»  eu  Haute- Bretagne  (Ar- 
chivio  per  le  tradizioni  populari  5,  245—267,  1886).— 
E.  Rolland.  Les  chansons  populaire«  en  Haute* 
Bretagne.  Melusin«  2,  296  — 308,  388  — 392,  433  — 
441.  — H.  Quellien.  Largot  des  nomade«  «u 
Basse  - Bretagne.  Pari».  Maisonneuve,  1896.  — A. 
Orain.  Moeur*  et  l'sage*  de  la  Haute  * Bretagne. 
Melusin«  III,  14  und  weiu-r. — Bounemere.  Cro* 
yauce  bretonuc.  Bull.  8oc.  d'Autlirop.  Paris  1885. 
85.  — Disc. 

»Le  septiiine  fils  «l’une  lemroe  qui  n’w  jamais  eu  que 
des  g»r^«»ns  e»t  forcement  un  luMccin“  (p.  85). 

Castaing,  Alph.  Ethuographie  de  la  Frauce  a l’osage 
de«  ecole».  Paris,  Maiaonneuve,  1885.  116  p.  18®. 

(Bibi,  ethnogr.  11.) 

Mit  Carte  ethnograj-hique  de  la  France.  — Gänzlich 
verurtheilt  io  Buii.  Sw.  d’Anthr.  8,  732  — 734. 
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Derguy,  D.  l'sagea,  coutumes  et  croyances,  OU  Livre 
de*  ehoses  cürieuset.  Contume*  locaux  de  France, 
illustrd«  et  gravö»  par  E.  Wluckler.  Ire  *dr.  Abbe* 
ville  1886.  St  pp. 

Immigration  fran<;aiae  en  1882  — 1884.  Gazette 
geogr.  1885,  Nr.  36. 

Vgl.  Globus  48,  Nr.  20. 

Joret,  Ch.  De*  caract«  re»  et  de  Textension  du 
patoi*  normand.  fttudes  de  phondtique  et  d'ethno- 
graphie.  Pari*  18  «4. 

Loua,  T.  Le  inouvement  de  1»  popnlation  de  la 
France  |>endant  Tanne«  1884  (1885).  Journ.  Soe.  de 
? tat.  Pari*  1885.  p.  4(U  ff.;  1888,  p.  303  ff 

Loua,  T.  I/«*  aocrolssement»  de  la  popnlation  en 
Franc«  depui*  le  cqBMMenOtniHl  du  8ttdl.  Journ. 
Soc.  de  »tatist.  Pari«  1888.  t.  27,  p.  »4  ff. 

Vgl.  OMfT.  L.-B.  1888,  88. 

Loquin,  A.  Note*  «t  notule«  aur  uo*  melodie»  popu* 
laires  (Suite).  Melusine  II,  SST  — 349. 

Michel,  E.  Le*  Frangai*  ä Tdtranger.  Ball.  Soc.  de 
gdogr.  cotnra.  Pari*,  ö,  569  ff. 

Nadaillac  de.  Affaiblissetneut  de  lauatalitden  France, 
»es  cause«  et  *e*  conadquences.  Paris  1880.  149  pp. 

Pilot  de  Thörey,  J.  J.  A.  Usages.  fttes  et  coutu- 
m«s  existant  OU  avant  «xistd  «n  Dauphin«.  2 vol«. 
Grenoble,  Brevet,  1885.  (Kxtr.  du  jouraal  Le  Dan* 
pliiud.)  278  pp. 

Pommerol , F.  Fratique*  et  coatume*  aociennee 
d’Auvergue,  concernant  I«  mariage  et  les  fundrailles. 
As  soc.  fr.  ponr  l’avancement  de«  seien««*.  Seasion 
de  1883.  Paris  1884.  p.  047  — 651. 

Quellien,  H. , et  Y.  Panaa.  Snrvivance«  ethnogra* 
pbiqne*  relatives  au  eollt  du  soleil  et  du  feu.  MT. 
d’Ethnogr.  4,  89  — 90. 

Notizen  über  die  Johannisfeuer  in  Ba**e-Bretague  und 
Perche. 

6.  Die  Bewohner  der  Iberischen  Halbinsel. 

Biblioteoa  de  los  tradiciones  populäres  eipanolas. 
T.  IV,  V.  Madrid,  Murillo,  18K4.  320,  318  pp. 

„Folklore  in  treated  mainlr  »s  a demo|i*ycholagYu  (W. 
Webster,  Acad.  27,  146). 

Cueetionario  del  Folk* Lore  Gailego.  Madrid,  Fe, 
1685.  53  pp. 

Oartailhac , Emile.  Le»  äges  prehutorique*  de 
l'Kapague  et  du  Portugal.  Paris,  Reinwald,  1886. 
IUuatr. 

„Der  Verf.  behandelt  zuerst,  mit  grösserem  Wohlwollen, 
als  e»  andererseits  geschehen  ist,  die  Krage  des  tertiären 
Menschen,  bringt  daun  einige  Nachweise  Über  die  Quartär* 
zeit  und  giebt  weiterhin  ausführliche  Darstellungen  der 
neolithischeu  und  der  tnelal tischen  Zeit.  Den  Schluss  bil- 
det eine  rein  anthropologische  oder,  genauer  gesagt,  kra- 
niologische  Erörterung , welche  durch  gute  Abbildungen 
reichlich  erläutert  ist*  (Virchow,  Z.  E.  18,  198). 

Cat&lA,  Folk-Loro.  Barcelona,  Verdaguer,  1884  — 
1885.  XXII,  69;  X,  148  p. 

Cotta,  Joaquin.  Conetpto  d«l  Deracho  en  la  Poesia 
populär  Espanula.  Madrid,  Fortanet. 

VfL  W.  Webster  in  Acad.  27,  147. 

Cotta,  Joaquin,  M.  Pedregal,  J.  Berrano  y B.  de 
Linaret.  Material«»  pan»  «1  Kstudio  dtl  Derecbo 
Municipal  Conauetudinario  de  Espant.  Madrid. 

„This  pamphlet  of  128  pages  is  a Collection  of  e**ay* 
wbich  roay  b«  considered  »*  a continustion  of  that  in 
which  Don  J.  Costa  first  ahowed  that  th«  Dereeho  Con* 
suetudinario  del  Alto  Aragon  is  identical  with  the  llnuse 
Community  of  the  Southern  Slaws.  1t  describe»  various 


forma  of  common  ownership  either  atill , or  quite  re- 
cenÜjr,  to  be  fouud  in  the  amunUin*  of  the  Asturbs, 
Leon  and  Burgos."  (Ac,  30,  254.) 

[Munilla.]  Volksfeste  in  Spanisch  * Galicien.  Nach 
dem  Spanischen  des  «J.  Ortega  Munilla  von  F.  Blu- 
mentritt.  Globus  49,  220 — 221. 

Sellin,  A.  W.  Kinderspiel«  und  Kinderreime  in  Pur* 
tugal.  Ausland  59,  741  — 744. 

Nach  F.  A.  Coelho  in  Bol.  Soc.  Geogr.  Lisboa.  4.  »er. 

Nr.  12. 

Sereiz.  Censo  de  la  poplacion  de  Expana.  Revista 
de  Eapanft  1885.  Nr.  414. 

Basken. 

Barbeken  , P.  L’Emigration  basco  • bearnaiae.  Pau, 
Lalheugne,  1886.  18  p.  18°. 

Nada,  P.:  siehe  oben  unter  Rüdeuropa. 

Sacaze,  J.  Let  anciens  dieux  des  Pyrdndes,  nomen- 
clutur«  et  distribntion  gdographique.  Saint-Gaudens, 
Abadie.  1886.  23  pp.  (Extr.  Revue  de  Comminges 
1885.) 

Webttor,  W.  Alta  biskarka  Cantua.  Bol.  de  la  Real 
Acad.  de  la  Hist-.  3,  139 — 153,  1883. 

Webster,  Rev.  W.  Quelques  Notes  arclnkdogiques 
sur  l«s  Moeurs  «t  los  Institution!  de  la  Region  Pyre* 
n««nn«.  Bavonne,  Lamaigner«. 

lieber  Gemeinbesitz  an  Land,  Couvsde  u.  ►.  u\  (vgl. 
Academy  29,  219).  Vgl.  ferner  Acad.  30,  149:  „W.  d»e» 
not  admit  the  existence  of  the  Couviule  nmong  the  ßanque» 
»t  the  pre*«nt  time.  We  believe  that  it  ha*  lasted  among 
cerUiu  tamilie»  in  BAaru;  but  the  evidente  msy  turn  out 
to  be  as  »light  an  that  whereby  some  correnpondent»  of 
the  Academy  traced  a »urvival  of  the  custom  io  Vorkahire. 
. . . There  are  Buvjur*  who  resemble  certaln  Auatralian 
tribes  in  having  oae  tanguuge  for  the  men  and  snother 
for  the  women.1* 

Willkomm,  M.  Die  spanischen  Basken  und  ihr  Land. 
Unsere  Zeit  1885,  I,  p.  48  ff,,  226  ff 

7.  Die  Bewohner  Italiens. 

a)  Alterthum. 

Bibliographie:  Ribliotheca  Philologien.  38.  und  39. 

Juhrvratig  (Güttingen  1884  — 1086).  — BitkHotheca 
philol,  classic«.  12.  und  13.  Jahrgang  (Berlin,  Ca* 
lvar.v,  1885—  1886). 

Jahresberichte:  M.  Voigt.  Bericht  über  die  römische 
Privat-  und  Sacralalterthümer  betreff.*nde  Literatur, 
1883 — 1kS4.  Bursian’s  Jahresbericht  40,  249  — 273. 

Block,  J.  La  popolazione  di  Roma  antica.  Bull,  de 
l'inat.  intern,  de  »tatiatique  1,  63  ff. 

Boltn,  A.  Di«  Kyklopen,  ein  historisches  Volk,  sprach- 
lich nachgew lesen.  Berlin,  Gärtner,  1885. 

Caatolfranco,  P.  L’taole  paldoethnologique  italienne. 
Rev.  d'Anthropol.  15,  499 — 511.  NachPigorini  (N. 
Antol.  1889,  juin). 

Casati.  Sur  le*  origioea  «tnuqoM  de  la  „gens“  ro- 
maiue.  Ac.  des  inner.  10  »ept.,  oct-,  1886. 

Vcrgl.  Hcrut  critique  1886,  Nr.  39  und  42. 

Csoernig,  C.  Preih.  von.  Di«  alten  Völker  Ober- 
itabens,  Italiker  (Umbrer),  Baeto-Etrusker,  Raeto- 
Ladiner,  Veneter,  Kelto*Romau«n.  Eine  ethnologische 
Skizze.  Wien,  Holder,  1885.  III,  311  8.  gr.  M. 

Eine  Ergänzung  der  hlo**  die  ungarischen  Länder  und 
NiedeTÖnterreirh  behandelnden  „Ethnographie  der  öster- 
reichischen Monarchie“  (Wien  1855  — 1857).  „C.  beginnt 
mit  den  Bewohnern  der  Pfahlbauten,  wobei  die  Resultate 
der  Prthiftorik  gewissenhaft  benutzt  werden,  geht  dann 
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anf  die  historisch  beglaubigten  Völker  der  Raeto  - Etrusker 
und  Eugoneer  über,  um  tchUsMlIch  die  BnMeluag  de* 
Linde«  durch  die  Veneter  im  Osten  und  die  Kelten  im 
Westen  an«  voriufiihren.  Er  «bildert  dann  in  prägnanten 
Zügen  die  Herrschaft  der  Römer,  Ostgothen  und  Longo- 
harden , und  geht  endlich  zur  Untersuchung  der  drei  heu- 
tigen Nationen  dieser  (»egenden:  Raeto-Ladiner  (Friauler), 
Veneter  und  Kelto- Romanen  (Mailänder),  über.  Oer  Verif. 
geht  dem  Zusammenhänge  der  heutigen  Bevölkerung  mit 
jener  der  Vorzeit  an  der  Hand  der  krnniologischvn  For- 
schungen und  der  Nachrichten  der  dtueischen  Autoren 
nach  und  sucht  auch  die  Sprache  für  seine  ethnologische 
Untersuchung  zu  vervrerthen.“  (Fr.  Müller,  Mitthell. 
Antbrop.  Ges.  Wien  15,  37.) 

Efimow,  J.  Umrisse  zu  elnev  Geschichte  der  alt* 
römischen  Verwandtschaft.  (Russisch.)  Petersburg, 
Acad.,  1886.  28  p. 

Issel,  ▲.  La  Ligttria  e i suoi  abitanti  nei  tempi 
primordial!;  momenti  geologici,  Disco rso.  üeuova, 
tip.  Marittima,  1885.  45  pp.  16®. 

Rosa,  Gabriele.  I Cenomani  in  Italia.  Brescia 
1886.  16  pp. 

Ktruaker. 

Brieio,  E.  La  provenienza  degli  Etnischi.  Atti  e 
memorie  d.  r.  dep.  dl  »toria  patria  per  le  provincie 
di  Romagim.  3a  »er.,  vol.  111,  fase.  3,  p.  118 
— 239. 

Campbell,  John.  Etrurla  capta.  Proc.  Canadian 
löst.  III,  144  — 266. 

„The  ehief  material*  for  determlning  ttie  phonrtic  value* 
of  the  old  Turan i bq  charncter«  are  the  Aztec  hiernglyphics 
the  Cor  een  alphabet,  the  Cypriote  svllabarj,  and  thebilin- 
wual  inscription*  of  Asia  Minor.  After  transliterating  the 
tirst  twenty  lioes  of  the  Eugubine  tnbles,  1 found  niy»clf 
among  Bssqn«  constructions*  (152).  Stpukhrnl  inscriptions 
trantliterated  and  translated  (169  — 242.)  In  einirr  zwei- 
ten Abhandlung  sollen  die  eugubintM-hen  Tafeln  Übersetzt 
werden  (vgl.  4,  71  ff). 

Pauli,  K.  Alt  italische  Forschungen.  I.  Die  Inschrif- 
ten uordetruskm'hen  Alphabets.  Leipzig,  Barth,  1885. 
VIII,  131  S.  8°.  7 Tafeln. 

„Das  Ergehn»«  dieser  Untersuchungen  des  Verf.  ist, 
dass  die  Sprache  thcils  keltisch,  thcils  etruxkisch  sei  und 
die  de«  EstealphabeU  dem  M es*api «hen  verwandt  sei  und 
damit  dem  illyrischen  Spraefaatuun  zugehöre.  S.  123  ff. 
sucht  Verfasser  die  Zeit  zu  bestimmen,  welcher  die  ln- 
«chrifteu  angehören ; es  ergiebt  sich  ihm  da*  2.  und  8. 
Jahrhundert  v.  Chr.  Am  Schlüsse  (180)  tat  wirft  er  ein 
ethnographisches  Bild  für  diese  Zeit  und  das  betreffende 
Gebiet  nach  den  Inschriften.*  (Techmer,  I.  Z.  3,  363). 

Undeet,  Ingwald.  Gsmmdetruskisk  arkttologie.  Chri- 
stiania,  Thrönasen  4i  Co.,  1885.  16  pp.  8®. 

Vgl.  J.  Mestorf  in  Archiv  f.  Anthropol.  16,  638  — 641. 

b)  Neuzeit. 

Belllo,  V.  Rapport»  iVa  l’etnografta  antica  doli“  liaiia 
e la  sua  produttivitn  artietica.  Boll.  Soc.  geogr.  ital. 
11,  364  — 379.  Con  V carte. 

Bodio,  L.  Bul  movimento  dell*  emigTazione  dall’  Italia 
e tolle  cause  e caratteri  del  medesimo.  Bull.  Soc. 
geogr.  ital.  11,  527  ff. 

Cr&ne,  Th.  F.  Italiau  Populär  Tale*.  London,  Mac- 
millaD. 

,.109  stories,  accompamed  hjr  sumtnarie*  of  ■ great 
nuntbeT  of  variants  and  by  64  pnges  of  notes.“  (Acad. 
29,  21.) 

Gillebert^Dher  court.  Rapport  tur  l’Anthropologie  ot 
l'Ethnologie  des  populations  sardes.  Arch.  de»  Mis- 


sions scientif.  et  littcr.  Paris  1865.  vol.  12,  p.  33  ff. 
111.  Auch  separat  (77  p-,  6 pl,):  Imp.  Nat. 

Vgl.  Geogr.  L.-B.  18B6,  73. 

Gothein,  Eberh.  Die  Üulturentwickelung  Süd-Italiens 
in  Einzeldarstellungen.  Breslau,  Kühner  VII,  602  8. 

Llvi,  R,  L’indice  cefalico  degli  Italian».  Arch.  per 
l’antropol.  XVI.  Fanc.  2. 

Lüddecke,  Dr.  Rieh.  Die  italienische  Auswanderung. 
Petermann's  Mittheil.  31,  6 — 13.  Mit  Karte. 

Ex  wanderten  1883  98  665  nach  europäischen  Ländern. 
70  436  nach  aussereuropäischeu  aus,  von  dea  letzteren 
59,7  Proc.  nach  Central-  und  Südamerika.  Die  Karte  zeigt 
den  verschiedenen  Antheil  der  italienischen  Provinzen. 

Rico&rdi,  P.  Statur*  e Intelligenz»  studiate  nei  Bo* 
lognesi  conteuiporauei.  Firenze  1886. 

Riccardi , P.  Statur*  e condizione  sociale  studiate 
nei  Bologncüi  contemporanei,  Archivio  per  l'antro- 
pol.  t.  15,  Fase.  2.  (Auch  einzeln:  Firenze  1885.) 

Trode , Th.  Das  geistliche  Schauspiel  in  Süditalien. 
Berlin,  Habel,  1885. 

Trolle,  Dr.  Alb.  Das  italienische  Volksthum  und 
sriue  Abhängigkeit  von  den  Naturbedingungen.  Ein 
anthropologisch* - geographischer  Versuch.  Leipzig, 
JDancker  a Humbiot,  ihbs.  xi,  147  s. 

Vgl.  Peterm.  Mitthell.  31,  315. 

Worsfold,  J.  N.  The  Vaudois  of  Piedmont:  Viaite 
to  the  tbeir  Valleys.  London  1885.  148  p.  Hl. 

Zaznpa,  Dr.  R.  Vergleichende  anthropologische  Eth- 
nographie von  Apulien.  Ueberau  tat  von  Dr.  M.  Bar- 
tels. Z.  BtbnoL  18,  167  — 183,  261  — 232. 

8.  DU  Griechen . 

a)  Alterthum. 

Bibliographie:  siehe  unter  7. 

Abbott,  E.  The  earliost  inhabitanta  of  Greece.  Engl. 
Hist.  Mf.  1886,  July. 

Attioa:  E.  Ciccotti.  La  famiglia  nei  diritto  attico. 
Torino,  Löscher,  1886.  125  p.  — H.  Sanppe.  Com- 
mentatio  de  phratrii»  attici».  Göttingen,  Dieterich, 
1886.  13  p.  4°.  — O.  Schalthess.  Vormundschaft 

nach  attischem  Recht.  Freiburg,  Mohr,  1886.  XII, 
255  S.  — R.  Zimiuerinann , De  nothorum  Athen« 
condicioue.  Berliner  Dissert. . 1886,  53  p.  — J.  H. 
Hansen.  L’eber  die  Bevölkerungsdichtigkeit  Atticas 
und  ihre  politische  Bedeutung  iui  Altert  Imme.  Fest- 
schrift zur  Einweihung  des  Wilhelm-Gymnasiums  in 
Hamburg  1885,  8.  137  ff. 

Gortyna,  DaaReeht  von.  — D.  Comparetti.  Leggi 
antiche  della  cittA  di  Gortyna  in  Greta,  scoperte  dei 
dott.  F.  Halbherr  e E.  Fahricius  (aus  Museo  italiano 
di  antichitä  I).  Turin,  Löscher,  1885.  59  pp.  4°. 
1 Tab.  — Fr.  Buecheler  und  E.  Zitclmaun. 
Das  Recht  von  Gortyna.  Frankfurt  a.  M. , Bauer- 
länder, 1885.  (Erg. -H.  z.  Rhein.  Mus.  Bd.  40.)  — 
Joh.  und  Th.  Baunack.  Die  Inschrift  von  Gortyu. 
Leipzig,  Hirzcl,  1885.  — H.  Levy,  Altes  8tadtrecht 
von  Gortyn.  Berlin,  Gärtner,  1885.  4°. 

feiertet zungen  gaben  «axsrr  den  genannten  Heraus- 
gebern: Fr.  Bernhöft.  Die  Inschrift  von  Gortyn.  Stutt- 
gart, Enke,  1686.  und  R.  Dareste  in  Bull,  de  corr.  hell. 
IX,  4,  p.  301  bis  317.  Vgl.  ferner  Bernhöft  in  Z.  f. 
verg).  Rerhtswiss.  6,  281  ff.,  430  ff.t  and  Dareste  in 
Nouv.  Ksv.  hi»t.  de  droit  1886,  Nr.  3. 

Homerisches  Zeitalter:  E.  Buch  holz.  Die  Home- 
rischen Realien.  3.  Bd..  2.  (Schluss-)  Abtheilung: 
Die  Homerische  Psychologie  und  Ethik.  Leipzig, 
Engelmann.  1685.  XVI.  410  8.  (von  der  Fach- 
kritik gänzlich  verworfen,  vgl.  Calvary's  Jahres- 
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ber.  48,  17o).  — W.  H tri  big.  Das  Homerische  Epos 
aus  Denkmälern  erläutert.  Archäologische  Unter- 
suchungen. Mit  2 Tafeln  and  12t)  in  den  Text  ge- 
druckten Abbildungen.  Leipzig,  Teubncr,  1884.  383  8. 
(Hauptwerk;  vgl.  Mittheil.  Anthrop.  Oes.  Wien,  15, 
90 — 98).  — T. T. Timagenes.  Greece  in  the  time«  of 
Homer.  New  York  IHKj.  IX,  302  p.  — H.  Ouvrfi. 
0»>*ervHUout»  nur  le  r£gime  matrimonial  an  tempe 
d'Hotnftre.  Anuaks  de  la  fac.  de«  lettre«  de  Bor- 
deaux 1886.  II.  — H.  Weil.  L’Iliade  et  le  droit 
de  gen«  dann  la  vieille  Gr£ce.  Pari«,  Klincksieck, 

1885.  7 p.  (Extr.  Kev.  de  phtlologie.) 

Kjttrodgo,  O.  Jj.  Arm  Pitting  among  the  Greek«. 

Am.  Journ.  Philology  0,  151  — 170. 

Ohlert,  K.  RAthsel-  und  Gesellschaftsspiele  der  Grie- 
chen. Berlin,  Meyer  & Müller. 

Sparta:  V.  Ca  net.  Les  Institution«  de  8part*.  Pari«, 
Lefort,  1«88.  489  p.  — £.  Ciccotti.  La  costitu- 
zione  cosi  detta  di  Licurgo.  Saggio  critico  sull’ 
evoluxkme  del  diritto  a Sparta.  Napoli , Aufossi, 

1886,  108  p.  — A.  D rach  mann.  De  mothacibu« 
Laoedaemooiis.  Nordisk  Tidskrift  for  Filologie  ", 
248  — 251. 

Studniczka,  F.  Beiträge  rur  Geschichte  der  altgri- 
chischen Tracht.  Mit  47  Abbildungen.  (Aus  Abh. 
des  arch.  • epigr.  Seminars  d.  Univ.  Wien,  VI,  1.) 
Wien,  Gerold,  1886.  143  pp.  gr.  8®. 

Historische  Anordnung  der  Nachrichten  über  die  alt- 
griechische  Tracht. 

Vereoutre.  La  medecine  saoerdotale  dans  l'antiqnit^ 
grecque.  Rev.  arch.  1885,  nov.-dte.,  1888,  janv. 

Wilamowitz-  Möllendorff,  üropos  und  die  Graer. 
Hermes  XXI,  1,  8.  91  — 115. 

b)  Neuzeit. 

Bont , J.  Th.  The  Cydaden ; or  Life  among  the 
Insular  Greek«.  London,  Longmans,  1885.  XX,  501  pp. 
gr.  8.  Map. 

„The  aut  her  . . . pused  »wo  winters  among  the  islander* 
of  the  Cyclades,  for  the  purpoae  of  »tudylng  Hel  knie 
Ar>  hneolozr  and  folklore,  and  also  for  invesligating  old 
manners  aod  customs , for  which  these  islaods  olTer  plrnty 
of  scope.“  (Proc.  K.  G.  8.  7,  481.)  — Vgl.  auch  Globus 
50,  94  — 95. 

Bent,  J.  Th.  On  Insular  Greek  Customs.  J.  Anlbr. 
Inst.  15,  391  — 403.  Di«c. 

Droainis,  G.  Land  und  Leute  in  Nord-Euböa.  Deutsche 
Uebcrsetzung  von  A.  Boltz.  Leipzig,  Friedrich, 
XII,  180  8. 

«Als  hellenische  Dorfgeschichten  sind  diese  Skizzen 
nicht  sonderlich  anziehend , desto  willkommener  jedoch  als 
aphoristische  Schilderungen  echt  neugriechischen  Volks- 
thums.“  (Mittheil.  Anthrop.  Ges.  Wien  15,  85.) 

Greek  Folk -Songs  from  the  Turkiah  Province«  of 
Greecs.  Literal  and  Metrical  Translation«.  By  Lucy 
M.  J.  Garuett.  London,  EUiot  Stock. 

Meyer,  G.  Konstantin  Satha*  und  die  Slavenfrag« 
in  Griechenland.  (In:  Essays  und  Studien.) 

Satha»’  Ansicht,  da»»  niemals  Slaven  in  den  Peloponnes 
ciiigedrungen  »eien,  sondern  das»  die  Byzantiner  den  in 
Morea  angesiedelten  Albanesen  theils  aus  Missverständnis», 
tlieils  au»  Missachtung  den  Namen  Slaven  gegeben  haben, 
wird  bezweifelt. 


9.  Albanesen. 

Evans , Arthur  J.  On  the  Ftfut-Knapper's  Art  in 
Albania.  Witb  plate.  J.  Anthr.  Inst.  16,  63—68.  Disc. 
Meyer , G.  Geber  die  Hprache  und  Literatur  der 
Albane««ii.  (In:  Essays  uud  Studien.) 


10.  Rumänen. 

Köhler,  J.  Der  Mädchenmarkt  auf  dem  Gaioabevge. 

Z.  f.  vergl.  BechtlV.  6,  398  — 400. 

M&ilandt,  O.  Beiträge  zum  Sonnen-  und  Mondmythoa. 

Mittheil.  Antlirop.  Ge«.  Wien  16  (3 — 4). 

Mailaudt,  O.  Mythische  Elemente  in  Rumänien. 
Ausland  59,  1008  — 1U09. 

M&niu,  V.  Zur  Geschichtsforschung  über  die  Rumä- 
uen.  Historisch-kritische  uud  ethnologische  Studien, 
Deutsch  von  P.  Bro»teanu.  2.  Aufl.  Leipzig,  Pfau. 

1885.  170  pp. 

„Kommt  zu  drm  Ergebnis« , das«  die  Rumänen  Xacb- 
- kommen  der  Colonisteu  Trajans  in  Dacien  »eien/  (Tech- 
mer’»  J.  Z 3,  344.)  Vgl.  dagegen  Hanfaiw  in  tTng.  Rev. 
6,  87  — 90. 

Pic.  Zur  rumänisch-ungarischen  Streitfrage.  Leipzig, 
Duncker  k Uumblot,  1886.  Mit  Karte. 

Vgl.  Geogr.  L.-B.  1886,  28  — 29. 
de  Ronny,  L.  Le«  Romain«  d’Orient.  Apercu  de 
l'ethnographie  de  la  Roumanie.  Paris,  Maisonneuve, 

1886.  14U  pp.  l«0.  Gravur««. 

11.  Slaven. 

Bibliographische  Berichte  im  Archiv  für  «lavische 
Philologie,  Bd.  8 und  9.  Vgl.  ferner  Russische  Revue 
Jahrg.  14  uud  15;  Nordische  Rundschau  Bd.  4 u.  5. 
Hub&d,  Fr.  Slavi sehe  Gebräuche  beim  ilausbau.  Glo- 
bus 30,  298  — 301,  310  — 312. 

Hub&d,  Fr.  Die  Entstehung  der  Welt  nach  slavischem 
Volksglauben.  Globus  50,  218  — 221. 

Perwolf,  Jos.  AltslavUche  Einrichtungen  und  Ge- 
bräuche. Prag  1885.  (Böhmisch.) 

Vgl.  Archiv  f.  »Uv.  Philol.  9,  181  — 182. 

Rittich.  Slavjanskij  mir.  (Die  slaviscbe  Welt.)  War- 
schau 1885.  X,  336,  28  pp.  4°.  Mit  2 col.  ethnogr. 
Karten  (3  Bl.)  in  gr.  Fol.  und  zahlreichen  Karten 
im  Text. 

Vgl.  Gsogr.  I..-B.  1886,  II. 

Sohuch&rdt,  Hugo.  Slavo-Deutsches  uud  81avo-Ita- 
lienisches.  Graz,  Leuschner  k Lubensky. 

Vgl.  Archiv  f.  »lav.  Philol.  8,  312  — 325. 

Wankel,  Dr.  H.  Beitrag  zur  Geschichte  der  Slaven 
in  Europa,  ülriiutz  1003.  93  pp. 

Für  alte  Einwanderung  und  hohe  Cultur  der  Slaven. 

Nordslaven. 

Zeitschrift:  Ethnographische  Beiträge,  herausgegeben 
von  dem  ethuogtaph Ischen  D a «ko  v 'scheu  Museum 
zu  Moskau,  unter  der  Redaction  des  Prof.  Vsevol. 
Miller.  Heft  I,  1885,  205  S.  (Russisch). 

Vgl.  Archiv  f.  »lav.  Philol.  9,  163. 

Brückner,  A.  Ortsnamenforschungen.  Archiv  f.  slav. 
Philol.  9,  140  — 147. 

Bilder  aus  dem  russischen  Volksleben.  Ausland  59, 
345  — 348,  373  — 377. 

Contes  Russe».  Traduitt  d’apre*  le  texte  original 
et  illustres  par  Leon  Sichler.  Paris,  Leroux. 
Ch&ruain  , M.  Nachrichten  über  die  Kosakengemein- 
den am  Don.  Beiträge  zur  Keuntniss  des  Gewohn- 
heitsrechts. 1.  Lief.  Moskau  1885.  (Russisch.) 
Diebold,  Wlad.  Beitrag  zur  Anthropologie  derKlein- 
ruswn.  Dorpat  ( Dissertation)  1806.  45  8.  2 Taf. 
Vgl.  Globo*  50,  63  — 04. 

Dewoll&n.  Ugro  - russische  Volkslieder;  mit  einer 
Hkixze  des  Lebens  der  ungarischen  Rnthenen  uud  einer 
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ethnographischen  Kart»  Ungarns.  Ht.  Petersburg 
1885.  241  S.  t Schritten  der  k.  k.  Oaogr.  Gesellsch. 
Ethnogr.  Abth.  Bd.  23,  Lief.  1.)  (Russisch.) 

Gross.  F.  W.  PAngstgebräuche  und  Frühlingsgeister 
im  »üdöstlichen  Ural.  Ausland  59,  221  — 223,  251 
— 255. 

Hapgood,  Isabel  F.  The  Epic  Kongs  of  Rusiia. 
London,  Quaritch. 

Jagie,  V.  Spur«»  derCouvade  in  Weißrussland.  Arcli. 
f.  slav.  Philol.  9,  701  — 702. 

Math  Dobrowolskij. 

Karlowicza,  Jana.  Dm  polnische  Bauernhaus.  Eine 
liuguistisch-archäol.  Studie.  Warszawa  1884.  29  S. 

(Polnisch.) 

VgL  Archiv  f.  6lav.  Philol.  9,  184  — 18*). 

Kupala,  der  Johannistag,  in  Russland.  Globus  48, 
251 — 259,  Nach  dein  BwMhlO  von  S.  Maxi- 
ntow. 

(Melnikow.l  Die  alt«  Kosmogonie  der  GrossrusBen. 
(Am*  Meltiikow’s:  .Aus  den  Wäldern.*1)  Ausland 
59,  991  — 998. 

La  nuit  de  la  Saint* Jean  eo  Pologne.  Rev.  d*  Ethnogr. 
4,  470. 

[Petacheraki.J  Tod , Bestattung  und  Todtenklage  bei 
den  altgläubigen  Grossrussen.  Nach  Andr.  Petschers- 
ki's  rAu*  den  Wäldern'*.  Mitgetheilt  von  K.  von 
Beydlitz,  Globus  50,  138  — 143. 

Polek,  Joh.  Die  Lippowaner • Colonien  in  der  Buko- 
wina. Mittheil.  Geogr.  Ges.  Wien  28,  301  — 312, 

Kuix*' wunderte  Rnskolniken. 

Pypin,  A.  N.  Ueber  die  Aufgabe  der  russischen  Eth- 
nographie. Iswe*tija  der  K.  Rum.  Oeogr.  Ges.  21, 
480  — 500.  (Russisch.) 

Lea  Rubsqb  peint«  par  «*ux  - iiu-mes.  Par  un  Russe. 
3.  ed.  186,  230  S.  12°.  Wüntburg  1885.  Kressuer. 

Schulenburg)  W.  ▼.  Das  Hpreew&ldhau*.  Mit  vier 
Grundrissen  und  zahlreichen  Abbildungen  in  Zinkogr. 
Z.  Kthuol,  18.  123  — 144. 

Bunuow,  N.  F.  Die  religiös  -mythische  Bedeutung 
der  Hochzeitsfeierlichkeiten  in  Klein-Russland.  Kiew 
1885.  ( Russisch.) 

v.  Wienkowaki.  Die  pouimerschen  Kassuben.  Mit* 
theil.  Geogr.  Ges.  Wien  1885.  28,  537  — 555. 

Vgl.  Geogr.  L.-B.  1886,  «3. 

WeaBelofaky,  A.  Beitrüge  zur  Erklärung  des  rusei- 
schea  Heldenepos.  Archiv  t slav.  Philol.  9,  282  — 
290. 


Südslaven  (incl.  Bulgaren). 

Bojow,  Boneo  Nenkow.^  Zum  Kherecht  der  Bulga- 
ren. Ethnogr.  Beitr.  Daskov  Mus.  1,  1 — 65.  (Rus- 
sisch.) 

E.  C.  Bulgarien  und  »ein«  Bewohner.  Ausland  58, 
8*0  — 888. 

Hadorlap.  Filip.  Die  Kärntner  Slovenen.  Ihre  na* 
tionalen  Verhältnisse  und  Bestrebungen.  Klagen furt, 
Rauuecker.  44  8. 

Jirecek,  C.  Conventionelle  Geheimsprachen  auf  der 
Balkan balbinsd.  Archiv  f.  slav.  Philol.  8,  99  — 102. 

Jiredek,  C.  Der  Ursprung  des  Namens  der  Rupci  in 
der  lthodope.  Archiv  f.  slav.  Philol.  8,  96  — 99. 

Bulgaren,  genannt  nach  der  Landschaft  Menüpi. 

Krauas,  F.  8,  Ueber  «in  liercegoviniache*  Volksepos. 
Mittbeil.  Anthrop.  Oes.  Wien  16,  (9 — 16). 

Krauas,  F.  S.  Glück  und  Schicksal  im  Volksglauben 
der  Südslaven.  Mittheil.  Anthrop.  Ges.  Wien  16, 
102  — 162. 


Krauas,  F.  8.,  und  J.  D.  Bockmann.  Ueber  den 
Einfluss  des  Orients  auf  di«  Büdslaven  (Auszug).  Mit- 
tlieil.  Anthrop.  Ge».  Wien  18,  (62  — 63). 

Krauas,  F.  8.  Das  Mundsch&itirecht  des  Mannes  über 
die  Ehefrau  bei  den  Büdslaven.  Mittheil.  Anthrop. 
Ges.  Wien  15,  101  — 110. 

Krauas,  F.  S.  Sitte  und  Brauch  der  Südslaven.  Nach 
heimischen  gedruckten  und  ung«druckten  Quellen. 
Wien,  Holder,  1885.  XXVII,  681  S. 

Vgl.  die  Kritik  von  Jagic  im  Arch.  f.  slav.  Philol.  8,  612 
— 932* 

Leger,  L.  La  Bulgarie.  Pari»  1885. 

„Lc*  Bulgaren  ue  derivent  «ju’en  p&rtie  du  raraeau  ou- 
grien;  de«  liordes  partie«  du  Valga  (de  1k  par  corruption 
le  nom  de  Bulgare)  se  dirigerent  au  sliikme  siede  vers  le 
Danube;  elles  entrainerent  svee  eile*  de  nombreuses  trihu* 
slave«,  et  rtnrent  M*wblir  sur  le*  dem  versanU  de«  Bai* 
kans.  La  portion  ougrienne  ne  tarda  pas  ä «e  fondre 
■Jan«  la  partie  slav*,  heaucoup  pln«  nomhreusr.“ 

Milicevio,  M.  Gj.  Da*  Königreich  Serbien.  VI.  Die 
neuen  Gebiet«.  Belgrad  1884.  XXXVIII,  481  8. 
(Russisch.) 

Nachtrag  EU  dem  1876  erschienenen  Hauptwerke.  Vgl. 
Archiv  f.  dir.  PhIM*  8,  351  — 352. 

Novakovic,  8t.  Ueber  die  Entstehung  mancher 
Volkslieder.  Archiv  f.  »lav.  Philol.  9,  593  — 604. 

Serbien. 

Saint®- Marie,  E.  Pricot  de.  I***  Slaves  meridionaux, 
Dalmat.es,  Bulgare*,  Serbe«,  Bosniaqucs,  leur  origine 
et  leur  Etablissement  dans  l’ancienne  Illyrie.  Pari*. 
Fet*cherin,  1886. 

v.  Schulenburg.  Botenstöcke  bei  Südslaven.  Verb. 
Bort.  Ges.  Authrop.  1886,  384  — 3*5. 

Vedrenoa,  A.  Note  snr  la  irEpauation  du  eräne  dans 
la  principaute  du  MontenEgro.  Rev.  d'Antbrop.  15, 
648  — 657. 

Virchow.  Anthropologie  der  Bulgaren.  Verb.  Beil. 
Uea.  Anthrop.  1886,  112—  118. 

Vukasovic,  Vid  Vuletio.  Colturhiatoriache  und  prä- 
historische Miscellen  von  der  Insel  Bras  (Bol)  iu  Dal- 
matien. Mittlieil.  Anthrop.  Ues.  Wien  15,  (49  — 52). 

Wollner,  W.  Untersuchungen  über  den  Versbau 
des  südslavischen  Volksliedes.  Archiv  f.  slav.  Philol. 
9.  177  — 281. 


12.  Letten  und  Litauer. 

Grüning)  J.  Ueber  di«  Länge  der  Finger  und  Zehen 
bei  einigen  Völkerstämmen.  Archiv  f.  Authrop.  16, 
511  — 5i8. 

Brückner,  A.  Beiträge  zur  litauischen  Mythologie. 

Archiv  f.  slav.  Philol.  9,  I — 35. 

Treuland,  Th.  J.  Taufritus  bei  den  Letten.  Ethnogr. 

Beitr.  Daskov  Mus.  1,  170  — 205.  (Russisch.) 
Wolter,  Ed.  Mythologische  Skizzen.  Archiv  f.  slav. 
Philol.  9,  635  — 642.  1.  Litauische  Götter  in  Joh. 

Mal  als 's  Chronograph  russischer  Redaction  vom 
Jahre  1291. 

Wolter,  Ed.  Ueber  die  Resultate  einer  ethnographi- 
schen Reis«  zu  den  preussischen  Litauern  während 
de*  Sommer*  1883,  Isweatija  der  K.  Rush.  Geogr. 
Ges.  1885.  XXI,  97  — 113.  (Russisch). 

18.  Lappen,  Finnen  und  Verwandte  (ausser 
Magyaren). 

Zeitschrift  Journal  de  la  BociEtE  flnno-ougrienn*. 
I.  HlllkgM  1886.  III,  135  p. 
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Hierin  Q.  Donner'*  Jibrtibfri^U  über  di«  Fortschritt« 
drr  finnisch-ugrischen  Stadien  während  der  Jahre  1883 — 
lh85  (1,  21  — 31,  106—119). 

Barna , Ferd.  Vergangenheit  and  Gegenwart  des 
votjakischen  Volke*.  Budapest , Akademie , 1888. 
43  8. 

Barna,  Ford.  Ueber  den  heidnischen  Glauben  der  Vot* 
jaken.  Budapest,  Akademie,  1888.  3?  8. 

Bonaparte,  Prince  Roland.  Nut«  on  tbe  Lappe  of 
Finmark  (in  Norway).  J.  Anthrop.  Inst.  15,  210  — 

213. 

Bucharow.  Reite  in  Lappland  im  Herbai  1883.  8a- 
piski  R.  Geogr.  Ge».  1885.  Bd.  XV.  (Russisch). 

Vgl.  Geogr.  L.-B.  1886,  70. 

Donner,  V.  Die  finnisch-ugrischen  Völker.  Journal 
de  la  8oc.  ongTo-finnoiee  I,  120 — 129, 

Hierzu  Karte:  Verbreitung  der  finnUcb  - ugTischeri  Völ- 
ker. „Sie  i»t  nach  Koppen,  Kitt  ich  und  einer  neuen 
ethnographischen  Karle  von  Ungarn  uuagearbeilel  mit 
vielen  Verbesserungen  im  Einzelnen“  (128). 

Falkman , B.  Joestra  Finlaud.  Helsingfun*.  56 
Tafeln.  Fol.  111. 
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Garson , J.  O.  On  the  Pbysical  Characteristic»  of 
the  Lapp«.  J.  Anthr.  Inet.  15,  235  — 238, 

Heikel,  A.  O.  Mordwnlaineu  kud.  (La  demeure 
mord wine.)  Journal  de  1«  Soc.  ougro-ftunoise  1 , 73 
— 85.  UL 

Mit  französischem  Auszug  S.  133 — 135. 

Keane,  A.  H.  The  Lapp»:  their  Origin,  Ethnical 
Affinilie*,  Pbysical  aud  Mental  Cbaracteristic»,  L sa- 
ge», Preaent  Status,  and  Futur«  Prospects.  J.  Anthr. 
Lat.  15,  213  — 35. 

Köhler,  J.  Frauen  Werbung  und  Fratieuraub  im  fin- 
nischen Heldenepos.  Z.  f.  vergl.  RechUw.  8,  277  — 
279. 

Koronikv,  Job.  Eine  lappische  Schule.  Aaaland  59, 

32«  — 331. 

Kuanesow,  B.  Reste  des  lleidenthutne  bei  denTsche- 
remissen.  lawestija  d.  K.  Bus».  Geogr.  G«e.  1885, 
XXI,  Heft  6.  ( Russisch.) 

Kuun,  Graf  G.  lieber  die  Sprache  und  Nationalität 
der  Rumänen.  Budapest,  Akademie,  1885.  60  8. 

(Ungarisch.) 

Mainof,  Vladimir.  Ocherk  yuridicheskago  biita 
Mordwii  (Skizze  der  Rechtagcbräuche  der  Mordwinen). 
8t.  Petersburg  1885.  X,  267  pp.  (Vol.  XIV  Zapiski 
der  etlmogr.  Abtheil,  der  K.  R.  Oeogr.  Oee.) 

„An  inieresting  ethnological  study  of  s people  of  FinuLh 
rnci*  inhsbiting  pari«  of  the  Volg»  riverine  district«;  it 
kh»w*  the  influence  «xertised  upou  them  by  their  Ruasian 
und  Tartar  neighbours.  This  in  especially  notkenble  ln 
their  marriage  ctutom*.  The  old  heathen  rape  of  the 
bride  Is  no  longer  a frequent  practise  smong  them,  and 
the  authority  of  the  pnrents  in  more  usuallv  recognised*4 
(Proc.  R.  G.  S.  8,  60). 

Poestion,  J.  C.  Lappländische  Märchen,  Volkswagen, 
Rätlisel  «nd  Sprichwörter.  Mit  Beiträgen  von  F. 
Liebrecht.  Wien,  Gerold,  188«.  XII,  274  pp. 

Lnppikche  Sagen  und  Legenden  (nach  dem  Russischen) 
auch  in  Globus  48,  348  — 350. 

Rabot,  CB.  Notes  ethnogTaphiques  recneillieB  en  La- 
pouie.  Rev.  d’Etlmogr.  IV,  23  — 60.  III. 

Forn-hungen  in  dem  Strich  von  der  Tana  bis  zum  Kola- 
fjord und  vom  Eismeer  bi*  zum  67.  Grade  n.  B.  Besonders 
über  die  Lappen. 


Retziua  Finnland.  Aut.  Uebersetzung  von  C.  Appel. 
Berlin,  Reimer,  1H«5.  158  8.  111. 

Vgl.  Peterm.  Mittheil.  31,  114.  — Vgl,  auch  Globus 
47,  270  — 271,  und  Ausland  58,  400. 

Roany,  L.  de.  Le  Pay«  de*  dix  mille  lacs.  Quelques 
jours  4«  voyag*  en  Finlande.  Paris,  Ollendorf,  1866. 
XXI1J,  287  pp.  18.  111. 

Sommier,  B.  Prima  ascensione  invemale  al  Capo 
Nord  e ritorno  attraverso  laLapponia  e la  Finlandia. 
Boll.  Soc.  geogr.  ital.  11,  332  fl'. 

Sommier,  Steph,  Osservazioni  sui  Lapponi  e sui 
Finlandesi  settentriouali  falte  durante  l’mveroo  1884 
— 1885.  Arch-  per  l’antrojiol.  16,  f.  I. 

Sommier,  Steph.  Recenti  Btudi  sui  Lapponi.  Arch. 
per  l'antr.  1«,  f.  1. 

Tromholt,  8.  Und  er  the  Rays  of  the  Aurora  Borea- 
lis.  Ed.  by  C.  Biewers.  London,  8.  Low.  2 vol». 

Hierin  Beobachtungen  über  die  Lappen , gemacht  in 
Koumkncino. 

Zaborowski.  Sur  quelques  criuie*  flnnois  anciens,  le» 
jH-uple»  flnnoi»  actuel»  et  le«  origine*  finnoiees.  Pari« 
1886.  15  pp.  8°.  (Extr.  Archive»  slaws  de  biologie 

1886.) 

Wyachelawaew , A.  Die  Sitten  der  ungetauften 
Schu waschen  bei  Begräbnissen  und  Todtenfesten. 
Mit  Bemerkungen  von  G.  Pontanin.  Iswestija  der 
K.  Rus».  Geogr.  Ge*.  XX,  Nr.  3 — 5,  1884.  (KiuBi»ch.) 

1 4.  Magyaren. 

Balassa,  Job.  Die  slavischen  Elemente  im  Magyari- 
schen. ÜDg.  Revue  5.  270. 

Benedek , A.  Volksmärchen  au»  dem  Öxeklerlande. 
Budapest,  Pallaa,  1885.  XV,  287  8.  III.  (Magyarisch.) 

György,  AladAr.  Der  ungarische  Olymp.  Ung. 
Revue  5,  282  It. 

Heinrich,  G.  Ungarische  Volksballaden.  Ung.  Revue 

5,  59  IT. 

Hermann,  O.  Urgeachichtliche  Spuren  in  den  Ge- 
rathen  der  ungarischen  volksthümlichen  Fischerei. 
Zugleich  al»  Katalog  der  ungarischen  Landesaus- 
stellung, Gruppe  IV  verf.  Mit  34  Abb.  Budapest, 
Kilian,  1885.  45  8. 

Kälmäny,  L.  Boldogarszony  (Unser«  liebe  Frau),  eine 
Gottheit  der  magyari«chen  Urreligiou.  Budapest, 
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KoloewAri , A. , und  CL  Oväri.  Ungarische  rechts- 
geschichtliche DeukmäJer.  1.  Die  Bestimmungen  der 
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1885.  639  S.  (Ungarisch.) 

Mikulik , Job.  Ungarisches  kleinstädtische»  Indien 
1590 — 1715.  Rosenau  18»5.  295  8.  ( Ungarisch,  | 

Tegläa , G.  Bericht  über  den  Congress  ungarischer 
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Volf,  G.  Von  wem  haben  die  Magyaren  lesen  und 
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15.  Türken. 

Der  Mädchenhandel  nach  der  Türkei.  Ausland  58, 
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Von  Odessa. 

Ueber  Theaterwesen  und  Malerei  in  Stambul.  Aus- 
land 59,  781  — 785. 


Digitized  by  Google 


64 


Verzeichniss  der  anthropologischen  Literatur. 


La  Treaor  de»  Sulun».  Rev.  d'Ethnogr.  5,  90  — 92. 
Au»  Journal  de»  dehnt»,  4 Jsnvier  1886. 


16.  Die  Juden. 
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1875  — 1884.  London,  Trtibner,  1885.  XI,  96  8. 

Jahresbericht:  T.  Re  in  ach.  Lea  fctude*  d'biatoire 
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Cerf.  59  pp.,  24  pp.  16°.  [Extr.  Anminire  de  la 
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Bermann  & Altmann,  1885,  V,  76  8. 

Wmann  f 1‘abbe  J.  L' Ent  ree  des  Israeliles  dans  la 
soci£l^  frnncaise  et  les  Etats  chrdtien«  d'apre»  des 
documents  nouveaux.  le  — 5e  4d.  Paris,  Lecoffre, 
1986.  XI,  507  pp. 

Neubauer,  Dr.  A.  Notes  on  tlie  Race-Tvpes  of  thtt 
Jews.  J.  Anthr.  Inst.  15,  17  — 23. 

17.  Zigeuner . 

Bibliographie;  Verzeichnis*  von  Werken  und  Auf- 
sätzen, welche  in  älterer  und  netterer  Zeit  über  die 
Geschichte  und  Sprache  der  Zigeuner  veröffentlicht 
worden  sind.  Leipzig  1886.  15  8. 

Bataillard.  Les  Gitanu»  d'Espagna  et  de  Portugal. 
Bull.  Hoc.  d'Anthropol.  3e  aerie , t.  8.  1885,  p.  17 
— 21. 

Auf  Grund  »einer  Brut  büre  „Lea  Gitano*  d’Kspagne  et 
les  Cigauo*  de  Portugal*1  iLissabouer  Congress  1880). 

Brockie,  W.  Gypsies  of  Vetholm:  Historical,  Tra- 
ditiuual  and  Philologie»!.  London,  Rutherford,  1893. 

Kitllita,  R.  v.  Die  Zigeuner.  Heidelberg,  Winter. 
44  8. 

Kraus«,  Pr.  8.  Eine  Sprachprube  dar  Mundart  der 
„weissen  Zigeuner“  in  Bo» Uten  und  der  Herzegowina. 
Ausland  59,  881  ff. 

Einleitend  kurze  Schilderung  der  schwarzen  (iiomadi- 
sehen)  und  weissen  (ansässigen)  Zigeuner. 

Wlialooki,  H.  Vier  Märchen  der  transsilvamschen 
Zigeuner.  Ung.  Rev.  6,  219  (f. 

Wlislocki,  H.  Die  Volksdichtung  der  Zigeuner,  ge- 
sammelt. übersetzt  und  «ingeleitet.  Budapest,  Frank- 
lin, 1885.  70  8.  iL'ngarisch.) 

Wlislocki,  H.  v.  Uocbzeitsgebräuche  der  transsüvani- 
Bebau  Zeltzigeuner.  Orig.-Mitth.  a.  d.  Ethnol.  Abth. 
d.  k.  Mus.  zu  Berlin  1,  152 — 156. 


B.  Asien. 

(Spednlia  sind  unter  der  betreffenden  Rubrik  verzeichnet.) 

Bibliographie:  Klatt,  J.  Orientalische  Bibliogra- 
phie für  1885 — 1886.  [Literatur  • Bl.  f.  Or.  Philol., 
Bd.  III — IV).—  Index  to  Artides.-relating  to  Orien- 
tal Suhjecta  in  Current  Periodical  Literatur«  (in 
Trübner**  Record,  Vol.  VT  etc,) 

Jahresberichte  und  Zeitaohrtften : s.  vorjährigen 
Bericht. 

Congreaa.  — Hiebenter  Internationaler  Orientalisten- 
Con  gross  in  Wien,  27.  September  ff.  1888. 

1.  Allgemeines. 

Keano,  A.  H.  Asia,  with  Ethnological  Appendix, 
ed.  by  Sir  R.  Teraple.  2d  ed.  London,  Stanford, 
1886. 

Murray  - Aynsley , H.  O.  M.  Discursive  Contribu- 
tions  towards  the  comparative  stody  of  Asiatic  sym- 
bolisin.  111.  Ind.  Autlqu.  15,  61  , 89,  117,  217,  258, 
321. 

IntrodurtKm.  Sun  and  Moon  (or  Cup)  Syrahols.  Sun- 
Wondüp.  The  Swastika.  Sarred  Stonen.  Sem»  Iden» 
nbout  the  future  life.  Sacred  tree*.  Suake-' Wmrstdp.  The 
Evil  Eye  and  allied  not  Ions. 

Fortsetzung  in  Bd.  16. 

Sprenger,  A.  Acclimatisationsfähigkeit  der  Europäer 
in  Asien.  Verhandl.  Berl.  Ge*,  f.  Anthropol.  1»85, 
377—381. 

Tyrrell.  P.  H.  The  Ru»*ian»  in  Oriental  Literature 
Calc.  Rev.  83,  1 — 19. 

2.  Vorderasien  im  Allgemeinen. 

Delattre,  A.  L'Asie  Occidental*  dans  les  iuscriptiona 
asayritmuM.  BnunDa,  Vromaat,  1885*  175  p.  8". 
(Extr.  Rev.  de»  «juostion»  scientifiques  1984 — 1885). 

Vergl.  J.  Oppert  in  Or.  Literaturbl.  3,  82  — 87 : 

*Jn  ganz  Kleinasien  hat  man  e#  mit  den  (testen  einer 
vollkommen  einheitlichen  Urbevölkerung  zu  thun.  Die- 
aelbe  war  brünett  gewesen  und  im  höchsten  Grade  brachy- 
und  hypaikephal  ...  Zu  dieser  völlig  homogenen  Urhe- 
völkerung  Kleinn»len»  traten  nun  aber  schon  »ehr  früh, 
vielleicht  schon  im  2.  Jahrtausend  vor  Beginn  unserer 
Zeitrechnung , fremde  Elemente , zunächst  von  Südosten 
Semiten,  dann  von  Westen  Griechen;  und  diese  drei  Ele- 
mente sind  es  nun,  welche,  bald  innig  vereint,  bald  Uwe 
neben  einander  hergehend,  auch  beute  noch  die  Haupt- 
masse der  Bevölkerung  bilden.“  (8.  81.) 

«In  Syrien  sind  zunächst  zwei  grosse  Gruppen  »treuge 
auseinander  zu  halten : die  extrem  kurzköpfige  Bevölke- 
rung der  Berge  und  die  langköptigen  Semiten,  die  typi- 
schen Beduinen.  Im  oberen  Mesopotamien  tritt  zu  diesen 
Elementen  noch  ein  drittes,  die  Kurden;  diese  bilden,  an- 
thropologisch betrachtet,  ein  »ehr  homogenes  Ganze»,  aber 
es  ist  einstweilen  noch  nicht  gelungen , sie  irgendwo  an- 

zu*chlic»*enu  (8,  62). 

Hirsohfeld,  G.  Paphlagonisclie  Felsengräber.  Ein 
Beitrag  zur  Kunstgeschichte  Kl«inati«M.  Beilin. 
Bummler,  1885.  58  R.  4°,  7 Tafeln.  (Au*  Abh. 
kgl.  Ak.  d.  Wisa.  Berlin  1885.) 

Lapouge , G.  de.  Les  Hittites.  Rev.  d'Anthropol. 
15,  318  — 323. 

Noch  W right,  Perrot,  Menant. 

Luschan , P.  V.  Reisen  in  Vordersd«).  50.  Jahren- 
bericht  des  Frank f.  Ver.  Tür  Geogr.  und  Natur.  78 

— 82. 
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Mordtm&nn , J.  H.  Ueber  einige  vorderasiatische 
Gottheiten.  Mittheil.  d.  d.  arch.  Inn.  Athen  1885. 
10b  11  — 14. 

Schiaparelli , L.  Una  prima  lettura  sulla  grande 
confederazione  dei  Gheta  o Ittiti.  Atti  della  B.  Acc. 
di  Torino.  XX,  5. 

Sokolowaki , Dr.  M.  Le  monument  d'Eflatoun  en 
Lvcaonie  et  une  inacription  hittite.  Bev.  arch.  De 
•Ir.  5,  257  — 264.  2 pL  1685. 

Wright,  W.  Empire  of  the  Hittitea.  2d  tsd.  London, 
Hiabet,  1866. 

3.  Kleinaaion.  Kyproa. 

Hol  werda,  A.  E.  J.  Die  alten  Kvprier  in  Kunst 
und  Coitus.  Leiden,  Brill,  1885.  XU,  61  8.  8 Taf. 

Lang,  R.  Hamilton.  Ou  Arcbaic  Burvivals  in  Cyprua. 
J.  Anthr.  Inst.  16,  186—  188. 

▼.  Luschan.  Die  Wan  der  Völker  Kleinaaieua.  Verb. 
Berl.  Ge»,  f.  Anthropol.  1886,  167  — 171. 

Vergl.  Geogr.  L.-B.  1886,  121. 

Moyer,  Georg.  Die  Karier.  Eine  ethnographisch 
linguistische  Untersuchung.  Beiträge  zur  Kunde  der 
indogenn.  Sprachen  X,  8.  147  — 281. 

Die  Karier  werden  für  Iiidwjienaattett  erklärt,  die  mit 
den  »«-wandten  Lrkiern  und  Phrvgiern  in  Kleinarien  »io- 
ijewandert  sind.  Vergl.  dagegen  C.  Pauli , Eine  vorgrie- 
rhische  Inschrift  von  Lenin».  (Leipzig,  Barth,  1888). 

Reinach,  8.  Lee  Juifs  d'IIvpaepa.  Rev.  dea  Stüdes 
juives  1885,  p.  74  — 78. 

4.  Kaukasion  und  Tranakaukaslon. 

Armenien. 

Mourier,  J.  Le  musle  de  Tiflis,  d'apres  k*  oatalogue 
en  langue  ruase.  Tiflis,  Meli  kort’,  1885. 

Bayern«,  Fr.,  Unterauch ungen  über  die  ältesten 
Gräber-  und  Schatxfunde  in  Kaukaaien , herausgeg. 
und  mit  einem  Vorwort  versehen  von  R.  Virchow. 
Mit  16  Tafeln  und  17  Holzachu.  Z.  Etbool.  Bd.  17. 
Supplement.  Berlin,  Äther,  1885.  60  S. 

Bapat,  G.  Souvenirs  de  deux  mi&sions  au  Caucase 
(Kotes  et  documente).  Paris,  Leroux , 1886.  31  pp. 
8°.  7 pl. 

Cuat,  R.  N.  The  Languages  of  the  Caucaaus.  With 
language-map.  J.  B.  Aa.  Soc.  17,  145 — 162. 

D&ntaohenko,  N.  Eine  Woche  bei  den  daghistani- 
achen  Israeliten.  Frei  nach  dem  Rusa.  von  A.  Hingst. 
Aua  allen  Welttheilen  17,  Nr.  1 — 3. 

Erckert,  G.  L.  v.  Kopfmessungen  im  Kaukaaua  in 
den  Jahren  1881 — 1883.  Verh.  Berl.  Gea.  f.  An- 
thropol. 1885,  112  — 126. 

„Alle  wirklich  oder  eigentlich  kaukasischen  Völker  sind 
ausgemachte , hi*  tu  84,0  und  66,0  als  Durchschnitt 
gehende  Brachjxephnlen  und  fast  durchgängig  brünett  (die 
Georgier  theilweise  ausgenommen).  Nur  die  arischen, 
wenn  auch  gemischten  Osseten  haben  etwa»  längeren 
Kopf,  mehr  noch  die  aderbeidschanschen  Tataren,  die 
Transkaukasier  und  besonders  die  Nogaier  und  Kalmyken 
der  nördlich  dem  Kaukasus  vorliegenden  Steppe.“  (S.  114.) 

Felixin.  Kurze  Darstellung  der  Besiedelung  dea  Ku- 
banachen Gebietes.  Iaweatija  d.  Kaukas.  Sec t ton  d. 

k.  Rusa.  Gengr.  Ga».,  Bd.  8,  8.  250  ff.  Mit  Karte. 

Vergl.  Geogr.  L.-B-  1886,  71. 

Die  Juden  im  Kaukasus.  Ausland  58,  572  — 573. 

Nach  dem  „Caucase“. 

JCokijev,  8.  Notizen  über  das  Volksthum  der  Osse- 
ten. Etbnogr.  Beitr.  aus  dem  Dashkow'schen  Museum. 

l, 67  — 112.  (Russiach.) 

Archiv  ftlr  Anthropologie.  Ud.  XV11I. 


Die  deutschen  Kolonisten  in  Tran skauk Asien.  Rusa. 
Rav.  1886,  Bd.  15,  8.  108  ff. 

Vergl.  Geogr.  L.-B.  1886,  76. 

Krause,  A.  Einige«  aus  den  biblischen  Ragen  der 
kaukasischen  Völker.  Nord.  Rundschau,  1885.  3, 

4M  — <31* 

Leist,  Arth.  Georgien.  Natur,  Sitten  und  Bewohner. 

Mit  B III.  Leipzig,  Friedrich,  1885.  131  8. 

Mourier,  J.  Contes  georgiens  du  XVIIe  et  du  XV Ille 
sieclea,  d'aprüs  le  texte  de  Taagaretli.  Tiflis,  Kanitz, 
1885. 

Peteraen,  W.  Aus  Transkaukasien  und  Armenien. 
Reisebriefe.  Leipzig,  Duucker  u.  H. , 1685.  IX, 
Uo  8. 

Vergl.  Ausl  and  58,  120  u.  389  — 391. 

Radde.  Reisen  an  der  persisch  • russischen  Grenze. 
Talysch  uud  seine  Bewohner.  Ijeipzig,  Brockhaus. 
1688.  430  8.  III.  Karte. 

Vergl.  Geogr.  L.-B.  1686,  121  — 122. 

Seidlits,  N.  v.  Bosslobias-Kwira , ein  Sittenbild  aus 
dem  Leben  der  Grusiner  (Imeretiner)  am  oberen 
Rion.  Verh.  Berl.  Ges.  f.  Anthropol.  1885  , 111  — 
112. 

Feier  de»  Rindersonntag*. 

Suttner,  A.  G.  ▼.  Dared  jan.  Mingrelische*  Sitten- 
bild. München,  Heinrichs,  1886.  263  8.  — Miugre- 
lische  Hochzeit.  Der  Zeitgeist,  1885,  Nr.  39  — 41.  — 
Aus  Mingrelien.  Ausland  58,  713  — 716. 

8uttner,  B.  v.  Kaukasische  Frauen.  D.  Revue  1885, 
August,  8.  179 — 179. 

Thomas , C.  Fouilles  dans  les  Mounds  d'Ktowah 
(Giorgio).  UL  Rev.  d’Ethnogr.  5,  184—188. 

6.  Persion,  Afghanistan,  Belutchistan. 

a)  Geschichtliches. 

Dieul&foye,  M.  L’art  antique  de  la  Perae:  Achltnl- 
nides,  Parthee,  Sassantde*.  P.  3 : La  eculpturv  perae- 
politaine.  P.  4:  Les  monuments  voütls  de  l’lpoque 
achlmlnide.  Paris,  Des  Foasez.  112,  88  pp.  4°.  Ili. 
Geiger,  W.  Civilisation  of  the  Enstern  Iranians  iu 
Ancieut  Times.  With  an  introduction  on  the  Aveeta 
Religion.  Tr.  from  the  German , with  a preface, 
BOHl  and  a biography  of  the  author  by  Darab  Pa»i**r 
Peshotan  Sanjana.  Vol.  1.  Ethuography  and  Booial 
Life.  London,  Frowde,  1885.  322  pp. 

Halovy , J.  Note  sur  l'origine  de  l’lcriture  perse. 

Journ.  As.  VIII,  6,  400  — 501. 

Harlez , de.  The  Age  of  the  Aveeta.  J.  R.  As.  Soc. 
17,  339  — 351. 

„I  fis  the  epoch  of  ZoroastrisnisDi  »od  the  Are*t a 
between  700  and  100  B.  C.“  % 

Wilhelm,  E.  Königthum  und  Priestertlmm  im  alten 
Erim.  Z.  D.  Morgen).  Ges.  40,  109 — 110. 

6)  Neuzeit. 

Advielle,  V.  La  musique  chez  les  Persans  en  1865. 
Ul*  Paris,  Quantin.  16  p. 

B&sset  , James.  Persia:  The  Land  of  the  Imams. 
London,  Blackie. 

„Sotne  interesting  detail»  are  given  of  the  tardering 
Turktnan  tribes.“  (Ac.  30,  322). 

Superstition*  des  Beloutohis  relatives  aux  voyagee. 
Rev.  d’Ethnogr.  5,  188. 

Benjamin,  8.  G.  W.  Persia  and  the  Persians.  III. 
London,  Murray,  188«.  Roy.  8. 
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Verzeichnis»  der  anthropologischen  Literatur. 


Broadfoot , J.  8.  Report.«  on  pan»  of  the  Ghilzi 
©onnt.ry , and  on  aoine  of  the  tribe»  in  IlM  neigh- 
bourhood  of  Ohazm;  and  on  the  route  front  Glmzni 
to  Dera  Ismail  Khan  by  theGliwalari  pass.  R.Geogr. 
8oc.,  SuppL  Paper*  1,  330  — 400.  Map. 

Browaki,  Dr.  L.  E.  Die  Jeziden  und  ihre  Religion. 
Ausland  50,  761  — 767,  785  —790. 

Brugach , H.  Im  Laude  der  Bonne.  Wanderungen 
in  Persien.  Berlin.  Allgein.  Ver.  f.  d.  Liter.,  1888. 
364  S. 

Dieulafoye,  Mme  Jane.  La  Perse,  la  Chaldee  et  la 
Susiane.  1881  — 1882.  III.  Tour  du  monde  1685, 
I,  81  — 160. 

Doncourt,  A.  8.  de.  La  Ferse.  Geographie,  histoire, 
inoeur»,  gouvernement.  BL  Paris,  Le  fort , 1885. 
328  pp.  4°. 

J&worakij,  Dr.  J.  L.  Reise  der  russischen  Gesandt« 
schaft  in  Afghanistan  und  Buchara  in  den  J.  1878— 
1879.  Aut.  Ausg.  Aus  dem  Russischen  übers,  und 
mit  einem  Vorvr.  und  Anmerkungen  versehen  vou 
Ed.  Petri.  1.  u.  2.  Bd.  Jena,  Costenoble.  1885.  XII, 
427  ; VI II,  3M  B.  gr.  8°.  Dl. 

Hiernach : E.  l’etri , Dr.  Jaworskij  ober  Afghani  »tan 

uwl  Buchara  (Ausland  59,  644  fT.,  672  IT.) 

Keane,  A.  H.  The  North  Afghan  Border  Tribes. 
Nature  31,  220  — 223. 

LaeaaoÖ,  F.  de.  Cave»  and  Ruios  at  Fenjdeh.  111. 
Pn»e.  R.  Geogr.  8.  7,  583  — 591. 

Lumsden,  Sir  Peter.  Countries  and  Tribes  borde- 
ring  on  the  Koh-i-Baba  Range.  Map.  Proc.  R.  G. 
g.  7,  561  — 577.  Dis«.  577  — 583. 

V ergl.  Ausland  58,  814  — 815. 

Roekoschny , H.  Afghanistan  und  seine  Nachbar- 
länder. 111.  Leipzig,  Gressner  u.  Schramm,  1885. 
336  g 4W. 

Vergl.  Geogr.  L-B.  1888,  32. 

8chlagintweit , E.  Volk  und  Fürst  der  Afghauen. 
Deutsche  Revue  1865,  Heft  «. 

Persische  Sprüchwörter.  Globus  50,  124. 

Sach  Ru»»kija  Wedonsosti. 

Stewart,  Col.  C.  E.  The  Herat  Valley  and  the  Per- 
»ian  Border,  Brom  the  Hari-rud  toSistan.  Map.  Proc. 
R.  ü.  Hi«,  h,  137  — 151.  Disc.  156. 

P.  148,  Bemerkungen  über  die  Stimme. 

Vamböry,  A.  Herat  und  seine  Bewohner.  Gegen- 
wart 1885.  Nr.  14. 

Siouffi,  R.  Notice  sur  le  Cht-jkh  *Adi  et  la  *ecle  des 
Y£zidi  (Buite).  Jourtb  As.  VIII,  5,  78 — 100. 

Fortsetzung  zu  Jahrgang  1662,  p.  252. 


8.  Semitische  Länder. 

a.  Geschichtlichen, 

«)  Palästina,  Ph&nizieu,  Syrien. 

Jahresberichte:  Jacob,  K.  G.  Bericht  über  nene 
Erscheinungen  auf  dem  Gebiet«  der  Palästinaliteratur, 
1885—  1866*  Z.  d.  D.  Palästina- Vereins  X,  05  — 
126;  XI,  105—  137. 

Bertin , G.  Origine  de  l’aiphabet  phluicien : fctude* 
arrluM.,  ling.  et  hist,  dediees  ä C.  Leemao*.  (Leide 
I8H5),  p.  135—136. 

Breijer.  Proeve  eener  geschieden!»  der  draukeu  en 
drinkgewoonten  in  Israel.  Utrecht,  Breijer,  1685. 
VIII,  165  p. 

Contler,  Claude  R.  Syrien  Stone-Lore;  or,  tlie  Mo- 
nuniental  History  of  Palestine.  London,  Bentley. 


Curl,  8.  M.  On  Phoenician  iutercourse  witli  Polynasia. 
Journ.  Anthrop.  Inst»  14,  273  — 274. 

Dawson , J.  W,  Prehistoric  man  in  Egyj»t  and  the 
Lebanon.  Tr.  VTictoria  Institute  1664,  May. 

Gatt,  G.  Die  Todtenklage  der  Männer  und  Frauen  in 
Gaza.  Das  Heil.  Land.  18*5,  51 — 56. 

Kautzsch.  Urin»  und  Tummim.  Herzog'»  Realencvkl. 
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ihrer  geschichtlichen  Entwickelung  dargesteUt.  Hrsg, 
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31  8.  (Di**.). 
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Neil,  J.  KiSHing:  its  t'urious  Bible  Mentions.  London, 
Kmipkin,  1885.  12*'. 

Osgood,  H.  Prehistoric  Commerce  and  Israel.  Baptist 
Qoarterly  Rev.  165,  163  — 184. 
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Text,  Translation  and  Notes.  Rangoon. 

Geary,  G.  Burma  after  tlie  Conqueat,  Political,  Social, 
and  Commercial.  London,  Low,  1886. 

Gray,  Jarnos.  Ancient  Prnverbs  and  Maxims  frotn 
Burmese  Sources;  or,  The  Niti  Literatur«  of  Burma. 
London,  Trübner,  1888.  XIL  180  p.  8°. 
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6,  186  — 198. 

Chin*  = Khvengs.  Familien-  und  Erbrecht. 
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cf)  Siam  und  Laos. 
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1885,  p.  105  — 117  (N.  11). 
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N6i«,  Dr.  F.  Voyage  dans  le  Haut  Lao».  Ul.  Le 
Tour  du  Monde  1885,  II,  p.  1 — 80. 


Digitized  by  Google 


Völkerkunde. 


73 
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Paulus.  L’Esclavage  dans  lTndo-Chine  et  en  particu- 
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Hierin:  La  Feie  da  Te4  (p.  178  — 187).  Fete  du  La- 
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n'ayant  jamni*  <lr]>n*»p.  au  sud  le  17  e degte  de  latitude 
(entre  Kouang-bin  et  Kouang-tri),  tout  dovutnent  oü  te 
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Parker , E.  H.  Annamese  and  Chinese.  China  Rev. 

* 15,  270—277. 

Ueber  Sprache  und  Schrift. 

[PinabeL]  Die  Gebirgsbewohner  des  Tong-King.  Aus- 
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Lisboa  5,  61  — 64. 

[Wasamer.]  Ethnographisches  ans  Sera  in.  Aufzeichn, 
von  G.  A.  3.  Waasmer,  herauagegeben  von  W.  Joe* t. 
Globna  49,  358  — 362. 


/»)  Philippinen. 

Blumentritt,  F.  Die  Mestizen  der  Philippineninaeln. 
Rev.  col.  internationale  1,  N.  4,  1885. 

Blumentritt,  F.  Die  Negrito*  der  Philippinen.  Glo- 
bu* 48,  7 — 9.  UI.  * 

Blumentritt,  F.  Philippinische  Sage.  Verh.  d.  Bert. 
Ges.  f.  Anthropol.  1885,  324  — 325. 

Blumentritt,  F.  Bitten  und  Bräuche  der  Tagalen 
(Lnzön).  Ausland  58,  1016  — 1017;  59,  281—284. 
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Blumentritt,  F.  Hochzeitabräuche  der  Zambalen 
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Vergl.  Petenn.  Miltheil.  31,  233. 
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(Luzön).  Globus  48,  183—186,  200  — 202. 
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Maya.  y Jimenez.  Di«  Philippiceninaeln.  Uebcr- 
Ktzt  und  bearbeitet  von  A.  Braun.  Ausland  59, 
1002—  1008,  1028—1082. 
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Vergl.  Peterm.  .Mittheil.  31,  233. 
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Plant.  Notes  ou  the  Philippinen.  Journ.  Manchester 
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Vergl.  Peter».  Mittbeil.  31,  483. 

Schaden  borg.  Ueber  Musikinstrument«  der  Phüip- 
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Trullens,  D.  Antonio.  Die  Quinanen  der  Provinz 
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(Villabrille.]  Die  heidnischen  Stämme  Mindanaos 
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Savoe  und  Samal.  Verh.  d.  Berl.  Ges.  f.  Anthrop. 
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11.  China. 

Bibliographie:  8.  Collectanea  bibliographica  in 
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Nach  M.  Jametel,  L’Encre  de  Chine.  Pari*  1882. 
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tions  by  G.  M.  K.  Play  fair.  8hanghai , Kelly  it 
Walsh,  1886. 
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une  notice  sur  Six  royaumes  de  fenune*  di»tincte  le*  uns 
des  autres. 

Rousset.  A travers  la  Chine.  2.  £d.  Paris,  Hachette, 
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fs$on  se  presente  aux  yeux  de«  historiens  chinois  I*  *uc* 
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L«  Yi-King  ou  Livre  des  ckangements  de  la  dynastie 
des  Tscbeoo.  Tr.  du  chinois  par  P.  L.  F.  Philastre. 
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Hr.  R.  As.  8oc.  1885,  89  — 78  IN.  15). 

„It  i»  my  present  objert  to  give  k deM'riptiun  ot  the 
nboriginal  tribe»  living  in  the  hill  in  re«r  of  Baue*  »Und- 
ing in  variou«  directions  toward*  Sn -oh  Bay  on  the 
Kant  coMt,  and  roor«  e»pecially  of  Aon  tribe*  living  nea- 
re*t  U»  the  wt*trrn  borderland  in  the  acighbourhood  of 
Kot  Chiu  . . . a*  well  a»  of  those  reriding  in  thr  mouotainx 
at  thr  hark  of  San  Ko  Yrng  and  tn  thr  Eut  also  of  To 
Ko  Harn.“  (p.  89.)  Physis,  Tatoo,  Kleidung  etc. 

Formosan  Ethnology.  Natnre.  Aug.  13.,  1885. 

Die  Insel  Formosa,  Ausland  58,  235  — 23». 

Qirard  de  Rialle.  Form«*»*  et  «es  habitant».  Rev. 
d’Anthrop.  14,  58  — 7«.  247  — 281. 

l’eberricht  nach  den  Quellen. 

Henry,  B.  C.  Ling-nam;  or  Inferior  Views  of  Sou- 
thern China,  including  Travels  in  the  hitherto  un* 
traversed  Island  of  Hainan.  London,  Partridge, 
1888. 

,Mr.  Henry  does  not  profevs  to  deal  »eientitkslly  with  th« 
rsces  and  language*  of  Ling-nam,  he  onJy  writra  right  »n 
of  what  he  himself  oaw  and  heard  . . . bring  an  acute 
ol*erver.“  (R.  K.  Douglas,  Acad.  30,  132.)  — Hiernach: 
B.  C.  Henry’*  Reise  im  südlichen  China  und  auf  Hai- 
na a (Globus  50,  313  — 314),  und  Die  Insel  Hainan.  Nach 
B.  C.  Henry.  (D.  Geogr.  Bl.  10,  125  — 148.) 

Die  Eingeborenen  von  Formoaa.  Ausland  58,  614  — 
— 615. 

Nach  L.-C.  Hopkins. 

Mo  8ih  Chiu.  tipiritualisxn  in  Formosa.  China  Rev. 
15,  304  — 305. 

Scott.  Land  und  Leut«  auf  liainan.  Ueberseut  von 
Rudow.  Ilfeld  a.  H.,  Fulda  1888. 

Vergl.  Geogr.  L.-B.  1886,  34. 

Taylor,  O.  öavage  Priesfeseee  in  Formosa.  China 
Rev.  14,  14  — 17. 

PaiwAn  iwagr«.  Augenzeuge  der  Initiation. 

Taylor,  G.  Aborigines  of  Formoaa.  China  Rev.  14, 
121—  126,  194  — 198,  285—290. 


12.  Tibet. 

[A.  K.J  Die  Erforschung  von  Tibet.  Ausland  58,  305. 
Nach  Hcnnessey'»  Besame  drr  Forschungen  de*  Pundit 
A.  K. 

[A.  X.]  Das  Neujahrsfest  in  Lhassa.  Globus  47,  190* 
Nach  A.  K.  in  Pro«.  R.  G.  Soc.  1685,  Febr. 

Desgodin«,  C.  H.  Le  Thibet  d’aprea  la  correspon- 
dance  des  missionnaires.  2e  ed.  Paris,  Libr.  cathol. 
de  1‘Öeuvre  de  St.  Paul,  1885,  476  p. 

Hierin  ch.  13:  Religion  (P.  197  ff.),  Population  (241  ff.); 
eh.  14:  Politique  et  Administration  (p.  263tf.);  ch.  17: 
Litferature  thibdtaine  (365  ff) ; ch.  18:  Industrie,  Arts 
divers  etc.  (p.  379  ff.). 

Donati,  G.  Sopra  alcuni  amuleti  tibetani  del  Museo 
Naxlonale  d’Antropologia  di  Firenze.  Archivio  per 
PAntrop.  15,  23  — 30,  lieft. 

Feer,  L.  Le  Tibet:  le  pays,  le  peuple,  la  religion. 
Pan»,  Maiaonneove,  1888.  107  p.  18°.  ürav.  (Bibi, 
ethnogr.  VII.) 

Laoouperie,  Terrien  de.  Beginn  ings  of  Writing  in 
and  arouud  Tibet.  J.  R.  As.  8oc.  17,  415  — 482.  111. 

Lepper,  Ch.  H.  Das  häusliche  Leben  der  Thibetaner. 
Ausland  59,  181  — 164. 

Mm,  Rivett-Carn&c.  lieber  indischen  und  tibeta- 
nischen Bronzeachntuck.  111.  Verh.  d.  Berl.  Ges. 
f.  Authrop.  1686,  545—  549. 


13.  Korea. 

Brunialti , A.  La  Corea  secondo  gli  Ultimi  viaggi. 

Bol).  Soc.  Geogr.  ital.  10,  174 — 193. 

Carlea , W.  R.  Recent  Journeys  in  Corea.  Map. 

Proc.  R.  G.  Soc.  8,  289  — 311. 

Gotteohe.  Land  und  Leute  in  Korea.  Verh.  d.  Berl. 
Ges.  f.  Erdk.  1«,  245  ff.  1188«),  Mit  Karte. 

Vergl.  Geogr.  L.-B.  18N8,  78. 

Griffla,  W.  E.  Corea  Without  and  Within.  History, 
Manners,  and  Religion.  Philadelphia  1885.  16°. 

Vergl.  GeogT.  L.-B.  1886,  34. 

Griffig,  W.  E.  Corea,  the  Ilermit  Nation.  111.  New 
York  1885.  8®. 

Köhler,  J.  Ueber  das  Rocht  der  Koreaner.  Zeitsclir. 
f.  vergl.  Rw.  6,  400  — 404. 

JL  L.  Korea.  Geschichte,  Land  und  Leute.  Ausland 
58.  41—44,  70  — 74,  85*— 88. 

Lowell.  Choaön,  Th«  Land  of  the  Morning  Calm. 
Boston,  Ticknor  L Co.,  1886. 

Vergl.  Geogr.  L.-B.  1886,  34. 

Lowell,  P.  The  New  Palace  at  Söoul,  Corea.  Science. 
March  27,  1885. 

Lowell,  P.  C.  The  Hong  Sa)  Man,  or  the  Red  Ar- 
row Gate.  Science  5,  438  — 440. 

Mayet,  P.  Ein  Besuch  in  Korea.  Schluss.  Mittheil. 
D.  Ges.  f.  Natur-  und  Völkerkunde  Ostaaiens  4,  146 

— 152. 

Parker,  E.  H.  Corea.  China  R«v.  14,  28  — 33. 
History.  Finance«,  etc. 

Parker,  E.  H.  Corea.  The  Reigning  Dynasty.  China 
Rev.  14,  81—64,  126—134. 

Roany,  L.  de.  Les  Coreens.  Apercu  ethnograpbiqu« 
et  historique.  Pari»,  Maisonneuve,  1886,  91  p.  16®. 
Fi«. 

Tchao  • flien  - Tohe.  Meraoir«  sur  la  Cor£e,  per  un 
Corden  anonyme.  Tr.  du  chinois,  avec  un  comnien- 
taire  perp^tuel  par  M.  F.  Scherzer.  Paris,  Leroux, 
1886.  196  p.  8°.  (Extr.  Journ.  as.) 

Vergl.  Rer.  d’Ethnocr.  5,  274. 

Tournafond , P.  La  Core«.  Paris , Soc.  bibtiogr. 
1885,  172  p.  18°. 

14.  Japan.  Ainos. 

Zeitschriften : Metnoires  de  la  soc.  de«  Stüdes  japo- 
naises,  chinoises , tartares,  indochinoises  (et  ocea- 
niennes  1886).  T.  V— VI.  Paris  1885— 1886.  — Trans- 
actions  of  the  As.  Soc.  of  Japan.  Vol.  XIII.  Yoko- 
hama 1885.  — Mittheilungen  der  Deutscheu  Ges.  für 
Natur-  und  Völkerkunde  üstatians.  32.-35.  Heft. 
Yokohama  1885 — 1886. 

Anderson,  W.  The  Pictorial  Arts  of  Japan.  Lon- 
don, S.  Low. 

B&lz.  Zur  Ethnographie  Japan*.  Corr.-Bl.  d.  Ge«,  f. 
Anthrop.  16.  140  ff.,  1885. 

Vergl.  Geogr.  L.-B.  1886,  77. 

Baels,  Prof.  Dr.  E.  Die  körperlichen  Eigenschaften 
der  Japaner.  Zweiter  Theii.  Mittheilungen  der  I>. 
Ges.  für  Natur-  und  Völkerkunde  OsUuiens  IV,  35 

— 103.  Mit  drei  Tabellen  und  fünf  Tafeln. 

Messungen  und  Beobachtungen  an  Lebenden.  — Hier- 
nach: Globus  48.  344  ff,  358  ff.  Vergl.  Aiuland  59,  401  fl., 
426  ff. 

Braun« , D.  Ein  Ausflug  von  Tokio  ins  Innere  Ja- 
pans iw  Sommer  1880.  Mit  einer  Tafel.  Mittheil, 
d.  Ver.  f.  Erdk.  Halle  a.  8.  1885.  11  -23. 
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Verzeichnis»  der  anthropologischen  Literatur. 


Brauns.  Die  Bewohner  de«  japanischen  Inselreichet. 
Jahresb.  d.  Vir.  f.  Geogr.  und  Statistik.  Frank- 
furt a.  M.  1885.  S.  1 ff. 

Vergl.  Geogr.  L.-B.  1888,  77. 

A Hiatory  of  th*'  twelve  Japanese  Buddhist  Sects. 
Tr.  froin  the  original  Japanes«  by  Bunyin  Nanjo. 
Tokyo  1888. 

Chamberl&in , B.  H.  Ou  the  variou*  »tyles  used  in 
JajMnes«  Liternture.  Tr.  As.  So©.  Japan  13,  90 

— 109. 

Dalmas,  R.  da.  Le*«  Japonais,  leur  pay*  et  leurs 
moeurs.  Avec  une  prefaoe  de  H.  Duveyrier.  Paris 
1883.  VIII,  3-42  p.  8®. 

Vergl.  Globus  47,  223  — 234. 

Dautromer,  Jos.  Kataki  uti.  La  vengeance  legale 
au  Japou.  Notice  bistorique  L Mdmoin»  5,  217 

— 231. 

„En  r6*um4 , U veiigeance  s toujoura  M con*idrr£e  au 
Jspon  comtnr  uns  action  parfaiteraent  honnrable;  eile 
n’y  a pris  force  de  loi  que  »du*  Jy4  * ya*u,  mai»  «He  £talt 
tout  auasi  impeste  avant  lui  par  le»  uioenra  et  le»  habi- 
tude».  AujourdTiui  il  n>s  re«te  plus  trac«;  lout  a dis- 
paru;  avec  la  metne  faeilit*  que  pour  tous  »e*  anciens 
um  ge* , le  Japon  u renomA  k «.'«lui-ci  ...  l*n  simple 
darret  (de  1873)  a suffi , et  la  vengeance  ldfale  a vicu.“ 
(p.  229  — 230.)  Dieselbe  Arbeit  englUch  in  Tr.  As.  Soc. 
Japan  13,  82  — 89. 

Dixon , J.  M.  Japanes*  Efiquette.  Tr.  As.  Soc.  Ja- 
pan 13,  1 — 21. 

Dolmetaoh,  H.  Japanische  Vorbilder.  Stuttgart, 
Hoff  mann,  1088. 

Vergl.  Ausland  59,  479  — 480. 

Eggermont.  Le  Japon.  Histoin*  et  religion.  Paris, 
Delagrav«.  1885.  150  p.  Mit  Karte. 

Vergl.  Gengr.  L.-B.  1888,  77. 

Feaca,  Prof.  Dr.  M.  Di«  laodwirtbschaftlichen  Ver- 
hältnisse der  Kai  * Provinz  in  Beziehung  zu  denen 
de*  Japanischen  Reiches.  l*nter  Mitwirkung  von 
N.  Tsuneto.  Mitthtül.  d.  D.  Oes.  f,  Natur-  und 
Völkerkunde  Ostasien»  4,  163 — 187. 

Vergl.  Geogr.  L.-B.  1888,  77  — 78. 

Fennolosa,  E.  F.  Review  <»f  the  Chapter  on  Paint- 
ing  in  Gouse’s  L’Art  Japonais.  Boston  1885.  54  p. 
8°.  iRep.  from  the  Japau  WmU}'  Mail.) 

Ghoaha,  B&bu  P.  Japanese  Magic  Mirrors.  Proc. 
As.  Soc.  Bengal  1880,  p.  114  — 117. 

Die  früheren  Erklärungsversuche  und  die  Lösung  durch 
Berlin  und  Duba»q  itn  Journal  de  l'hysique. 

G ribble,  H.  The  Preparatiou  of  Japanese  Tea.  Ul. 

Tr.  As.  Soc.  Japan  12,  1 — 34. 

Hütteroth,  G.  Das  japanische  Schwert.  Mittbeil.  d. 
D.  Ges,  f.  Natur-  und  Völkerkunde  üstasiens  4,  111 

— 128.  Mit  7 Tafeln.  Disc.  181  — 182. 

Kellner,  Dr.  O.  Zusammensetzung  japanischer  land- 

wirthschaftlicher  und  technischer  Product«  und  Ma- 
terialien. Mittbcil.  D.  Gesellech.  für  Natur-  und  Völ- 
kerkunde Ostasien*  4,  205  — 222. 

Koraehelt,  O.  On  the  Tenken  System  of  Japanese 
Fortune  Telling  (Abatract).  Tr.  As.  Soc.  Japan  12, 
471  —472. 

„The  Japan«««  c-alendar  form«  the  hasi*  of  the  «y»tem; 
and  by  im  «pplicatioo  of  eertain  rule»  to  the  data  of 
a man1«  birth,  that  man"*  charactcr  ms  be  deterunned.“ 
Küchler,  L.  W.  Marriage  in  Japan:  including  a 
few  Rt-marks  on  the  Marriage  Oeremony,  the  Posi- 
tion of  Married  Wo  men,  and  Divorce.  Tr.  As.  Soc. 
Japan  13,  114—137. 

Lyman,  B.  8.  The  Charucter  of  the  Japaner : a 
Study  of  Human  Nature  1885. 


Masaa-Akir&  Tomii.  Le  Slhuto'iame,  sa  mytbolngie 
et  sa  morale.  Lyon,  Pitnil,  1886.  lHp.  4°.  et  planch«.-. 
(Extr.  Ann.  du  Mus.  Guimet  t.  10). 

Matu-N&mi.  Le  Man-yö-siü.  Antique  Anthologie 
Japouaise,  traduite  en  fram;ai*  I — 1L  Mdmoires  ♦, 
5—16,  202  — 211. 

Möne,  Dr.  Le  Chrysantheme  dans  l’art  japonais. 
Avec  8 figures  et  une  planche.  Memoire»  4,  273 

— 294. 

Metchntkoff,  L4on.  Une  dyuastie  archAlque.  Mt1- 
inoires  5,  5 — 22. 

Morse,  Edw.  8.  Japanese  Home»  And  their  Surround- 
ings.  HI.  Boston , Ticknor  1880.  (London,  Low.) 
37«  p. 

Hiernach:  Japanische  Häuser.  (Ausland  59,  334 — 336.) 
Ogura  Yemon.  Ni  • hon  - gwai  • si.  Histoire  indöpen* 
dante  du -Japon.  III — V.  Mlmoin»  4,  21—34,  115 

— 136;  5,  48  — 60. 

Fortsetzung  zu  Memoire«  2,  1 ff.  u,  3,  213  ff. 

Pret,  C.  A.  Le  Testament  de  Jye-Yasu.  Memoires 

4,  212—223. 

„Le  Bu-ke  hysk-ka  de&  n’est  Ividetnmebl  qu'un 
«nserable  ifavis,  de  conseils  dünne»  par  Jye-yasu  k se» 
»necesxeun*4  (|*.  222)  — niiht  ein  Gesetzbuch,  wie  bisher 
meist  angenommen.  Vergl.  Bber  diese  Frage  auch  Tr. 
As.  Soc.  Japan  13,  89,  wo  das  angebliche  Gesetzbuch  für 
eine  später*  Niederschrift  de«  Herkommen*  erklärt  wird. 
Rein,  J.  J.  Japan.  2.  Bd.  Land-  und  Forstwirth- 
achaft,  Industrie  und  Handel.  Leipzig,  Engel  manu. 
XII.  678  8.  Hl. 

Roany,  L.  de.  Las  dieux  priraordiaux  du  81nt*uisra«. 
Memoire*  5,  10*  — 127. 

Satow , E.  M.  Not«  on  Iotercourse  between  Japan 
and  Siam  in  th©  XVII  th  Century.  Tr.  As.  Soc. 
Japan  13,  139  — 210. 

Steenackem,  Fr.,  et  XTöda  Tokunosuke.  Ceti*  pro- 
verhe*  japonaia.  Pari«,  Leroux,  1885.  I vol.  4®.  111. 

„M.  St-  donne  de  ce»  proverbe*  un  commentaire  4crit 
avec  Iwnucoup  de  verve  et  doat  le»  page*  renfenuent 
d'ailleur»,  sous  une  forme  parfoi»  nn  peu  bin i ine , quantile 
dMiidiciitiuii»  ethnographiques  de»  plua  int£re**nat««'*. 
(Ham),  Rev.  d’E.  4,  363.) 

Verrier,  Dr.  E.  Note  sur  I’obatJtriqoe  au  Japon. 
Avec  une  grmvure.  Memoires  5,  280  — 282. 

Notiz  au»  G.  Guetteri,  Relation  de  l’mfifl«  de» 
ambasudeur»  Japonais  A Roine  en  1580.  Venedig  1586. 
Japanische  Wetterregeln  (1  — 100).  Uebcrwtzt  von 
E.  Knipping  und  K.  Kawashinia.  Mittheil.  d. 
D.  Ge*,  f.  Natur-  und  Völkerknud«  Ostoaieo*  4,  223 

— 229. 

Whitney,  W.  M.  Notes  on  the  Uistory  of  Medical 
ProgTtss  in  Japan.  Tr.  As.  Soc.  Japan  12,  245  — 
470. 

Zedtwits,  v.  Japanisch«  Musikstucke.  Mittheil.  d. 
I>.  Ges.  f.  Natur*  und  Völkerkunde  Ostasiens  IV,  107, 
128  — 145  (Noten.) 

Ainos. 

L Age  de  pierre  chez  les  Ainos.  Rev.  d’Bthnogr.  4, 

468. 

Bona  d’Anty.  Les  Aino«.  MAmoires  4,  21—34. 

Die  Gräber  der  Ainos.  Ausland  58,  159 — 160. 

Au*  „Science*4. 

Pinart,  A.  Fusion  de»  Aino»  avec  les  Japonais.  C. 
R.  Soc.  de  göogr.  Paris  1885,  585  — 5«6. 

„Le»  AVtio»  <laiu  la  grnnde  ile  de  14zo  tendent  de  plu» 
en  plus  i »‘amalgamer  avec  !e*  Japonais.® 
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FenluJlow,  D.  P.  TraJitiooi  of  the  Aino«  of  Nor- 
tliern  Japan.  Canadian  Rec.  of  Science  l,  228 
— 2.36. 


16.  Central-  und  Nordasien. 


a)  Allgemeines. 

Bibliographie  von  Centralasien  im  wissenschaftlichen 
Anhänge  zu  LansdeU's  Russiach-Centralasien  (Leipzig 
1885). 

Chan n Ing t Bdw.  Die  Rassen  von  Centralasien.  Aus- 
land 58,  458  — 460. 

Palmer,  E.  H.  Chinese  and  Tartan,  Tibetans  etc. 
China  Rev.  15,  23  — 29. 

Parker,  E.  H.  Contributions  towanls  the  Topogra- 
phy  and  Ethnology  of  Central  Asia.  I.  Extracts 
from  the  P’ei-wen  Yün-fu.  China  Rev.  14,  39  — 49. 
Continued  from  VoL  XUI,  p.  386. 

6)  Mongolei. 

Bibliographie:  Notes  de  Bibliographie  Tartare- 

Mandchoue.  Memoires  5,  61  ff«,  132  ff.,  208  ff. 
Howorth,  H.  H.  Chinghiz  Khan  and  hi*  Anceston. 
Ind.  Antiqu.  14,  81.  115.  142,  169,  267;  15,  128. 
Coutinued  from  XUI,  304. 

(MatuBBowakij.]  Ein  Besuch  bei  einem  asiatischen 
Heiligen.  Ausland  59,  293  — 296. 

Nach  dem  8t.  Petersburger  Herold. 

Stukow,  G.  Das  Lamakloster  Tsngolak  und  das  Fest 
Churul  zu  Ehren  Mavderi's.  Globus  47,  105 — 108. 
Nach  dem  „Sibir*  1883,  Nr.  36  uud  37. 

Potagos,  Dr.  Dix  anntas  de  voyages  daus  l'Asie 
centrale  et  l’Afrique  äquatoriale.  Tr.  de  MM.  A. 
Meyer,  J.  Blancard  et  L.  Labadie.  Avec  des  not«# 
et  des  obaervations  par  MM.  E.  Bnroouf  et  A.  Maury. 
Par»,  Lerouz,  1885.  T.  L XII,  416  p.  Planche»*. 
Potagoa,  Dr.  Le  Pamir  riuin  1870).  BulL  8oc.  de 
gtfogr.  Paris  7,  281—319. 

Potamn‘8  Reise  über  das  Nan-achan-Gubirge.  Globus 
50,  37». 

Nach  , Sibir“  1886,  Nr.  33. 

Potanin.  Eine  Tod  teufeier  zu  Ehren  Taching»- Chan*. 
Globus  50,  31  — 32. 

Nach  I*wc*tija  d.  k.  Bus*.  Geogr.  Ges.  St.  Petersburg, 
IW.  21,  S.  303  — 316,  1885. 

Pr’shewalfiki.  Briefe  im  Ausland , Bd.  58  und  59» 
im  Globus  Bd.  47  ff.,  in  deu  Mittheil,  der  Geogr.  Ges* 
"Wien  Bd.  28  u.  s.  w. 

c)  Turkeslan . 

Bonvalot,  Gebr.  En  Asie  Centrale.  Du  Kohistan  ä 
la  Casplenne.  Paris,  Pion,  1885.  2,  300  p.  8°.  HL 
Vergl.  hierüber  Rev.  d'F.tbnogr.  4,  363  — 365. 

Capua,  G.  La  vallee  des  Jagnaous.  Rev.  d’Ethnogr. 
4,  233  — 253. 

Gross,  P.  W,  PAngstgebräuche  und  Fnlhlingsgeister 
im  südöstlichen  Ural.  Ausland  1886,  N.  12  f. 
Hahn,  O.  Aus  Mittelasien.  Ausland  58,  518  — 520. 
Nach  P.  M.  Lessar  im  Regierungssnxeiger.  Ueber 
Mcrw  und  die  an  Afghanistan  grenzenden  Turkmenen- 
stämme. 

Howorth,  H.  H.  The  Northern  Frontagers  of  China. 
Pt.  VII : The  Shato  Turk*.  J.  R.  As.  8oc.  17 , 293 
— 338. 
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Kamerun.  Verh.  d.  Berl.  Ges.  f.  Anthrop.  1886,  644 
— 646. 

Zöller,  H.  Forschungsreisen  in  der  deutschen  Kolonie 
Kamerun.  Berlin,  Spemann  1885  und  1886.  3 Theile. 


9.  Hottentotten  und  Buschmänner. 


Bertin,  G.  The  Bushmen  and  their  LAnguage.  J.  R. 
As.  8oc.  18,  51—81. 

„The  Bushmen  do  not  deecend  from  the  Egjrptians,  but 
oolr  of  the  mmr  rate  — a kittd  of  Nigritoide  population  . . . 
It  i«  probable  that  they  «eparated  wben  still  in  a savage 
«täte,  or  rather  tliat  at  that  early  period  a group,  «epara- 
ted  and  mixed  with  anolher  race,  formed  the  Egypllan 
race  . . . The  primitive  Home  of  the  Egyptian*  appeara 
to  hare  been  at  the  south  of  the  equatoT*  (p.  80). 

Bolek,  W.  Messungen  von  Buschmännern  und  Hotten- 
totten. Verh.  d.  Berl.  Ges.  f.  Anthrop.  1885,  59 


— 61. 

Mit  einigen  Bemerkungen  von  Virchow  (S.  81 — 62). 
[Brinoker.]  Die  Bewohner  de«  Nama-  und  Damara* 
lande».  Auszüge  aus  einem  Aufsatze  des  Mission. 
H.  Brinoker.  Globus  49,  231—233, 253—255, 265—207. 
Deniker.  Quelques  observationa  sur  les  Boshimans. 

Bull.  Boc.  d'Authrop.  Paris  9,  570 — 578.  Disc. 
F&rini , G.  A.  Through  the  Kalahari  Desert.  Lon- 
don, Low,  1886.  XX,  475  p. 

Deutsch  von  W.  v.  Free  den  (Leipzig,  Brockhau«). 
Vergl.  auch  Globus  50,  200  — 203. 

G&belentz,  G.  v.  d.  Sprachliches  über  die  Busch- 
männer und  ihren  angeblichen  Hamitismus.  Corr.-Bl. 
d.  Ges.  f.  Anthrop.  17,  60 — 6S. 

Hamy , E.  T.  Note  ethnographique  sur  les  Bosjes- 
man».  Bull.  Soc.  d'Anthrop.  Paris  9,  567  — 570. 
Israel , Biegm.  Land  und  Leute  im  Damara-  und 
Namaquagebiete.  Globus  48,  186  — 189,  202 — 206. 
M&c&listor,  A.  Notes  on  some  South  African  Skele- 
tons. J.  Anthr.  Inst.  16,  149  — 150. 

Qu&trcf&ges , A.  de.  Croyance«  religieuae«  des 
Hottentot*  et  des  Boscbisman*.  Jouru.  des  sav. 
1885,  399  ff.,  721  ff.;  1886,  280  ff. 

Schinz,  Dr.  Hans.  Namaqua-  oder  Namaland? 
Peterm.  Mittheil.  31,  390  — 391. 

„Die  Holländer  hörten  die  Bezeichnung  .namagu1  (Nom. 
plur.  masc.),  Teretanden  aber  namagn  (Dst.  plur.  masc.). 
woran»  dann  endlich  unter  „namaqua“  entstand  ...  In 
Anwendung  kommen  nun  jedenfalls  am  häutigsten  Nom. 
sing,  cotnm.  (namai)  und  Nom.  plur.  comm.  (naman),  und 
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w*do  wir  im  enteren  Falle  den  Endrocal  i fallen  lassen, 
so  werden  wir  also  unter  Ntmt  den  Hottentotten  im 
Allgemeinen,  al«  ohne  nähere  Geschlechtsbeieichnung,  rer* 
stehen,  und  unter  Na  man  eine  Mehrzahl  hiervon. 

Schmidt,  E.  Ueber  die  physischen  Merkmale  der 
sogenannten  Erdmenschen  Farinis.  Correspondenx- 
Blatt  der  Gesellschaft  für  Anthropologie  17,  39 
— 60. 

Topin&rd.  Präsentation  de  quatre  Boshimana  vivant«. 
Illust.  Bullet.  Boc.  d’Anthropol.  Paris  9,  530  — 
566. 

Virohow.  Buschmänner  in  Berlin.  Verhandlungen 
der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  1886,  221 
— 239. 

Waldeyer.  Ueber  die  Hotten tottenschürae.  Verband  - 
langen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie. 
1885,  568  — 573. 

10.  Ostafrikanische  Inseln. 

Bibliographie:  Rev.  J.  Bibree.  A Madagascar 

Bibliograph}’,  including  publications  in  the  Mala- 
gasy language,  and  a list  of  map«  of  Madagascar. 
Antananarivo,  I<ondon  Miss.  Boc.  (London,  Trübner, 

1885. )  IV,  92  p. 

Zeitschrift : The  Antananarivo  Annual  N.  IX  and  X. 

Cremazy,  L.  Notes  sur  Madagascar  3e  et  4e  par- 
tie*.  Paris,  Berger  - Levrault , 1885,  Baudouin  1886. 
40  und  43  p.  (Extr.  da  la  Revue,  mar.  et  colo- 
niale.) 

Grandidier,  A.  Des  rite*  fundrairea  ehe*  les  Mal- 
gachee.  Rev.  d'Ethnogr.  5,  213 — 232. 

Jorgensen.  Notes  on  the  tribes  of  Madagascar. 
Antananarivo  Annual  N.  9,  p.  51  ff.,  1885. 

Vergl.  Gcogr.  L.*B.  1886.  90  — 91. 

Keller,  C.  Die  Bevölkerung  von  Rdunion.  Globus 
50,  124  — 126.  Aus  N.  Züricher  Zeitung  Nr.  188 
und  189. 

Ledere,  M.  Les  Peupladea  de  Madagascar.  Origines. 
111.  Rev.  d'Ethnogr.  3,  397  — 432. 

Oliver,  B.  P.  Muulagaacar : an  Historical  and  Descrip- 
tive  Account  of  tne  Island  and  its  former  Depen- 
dencies.  2 vols.  London,  Macmillau,  1886.  XIX, 
509;  X,  576  p.  8» 

„Thi*  i*  so  encyclopaedic  Compilation,  consiatiog  tu  a 
large  eztent  of  extract*  from  the  works  of  well  * known 
authorities  on  Madagascar. “ (Pro«.  K.  G.  Soc.  8,  729.) 
Die  Ethnologie  und  Bibliographie  im  2.  Thcile. 

Mantov&ni,  Bob.  Sistema  monetario  del  Madagas- 
car. Boll.  Soc.  geogr.  ital.  II,  878  — 884. 

Poatel , R.  Madagascar.  Paris , Challamel , 1886. 
LXXI,  324  p.  18®.  et  5 cartes. 

Richard,  G.  I.a  langue  malgache.  Rev.  scientif. 

1886,  2«  Btt 

Shaw,  G.  A.  Madagascar  and  France.  With  some 
Account  of  the  Island,  its  People,  its  Ressourcen 
And  Development.  111.  London,  R«l.  Tr.  Boc. 

Bibree,  J.  Great  African  Island:  Chapters  on  Mada- 
gascar. London,  Trübner.  8°. 

Trucy.  Cränes  de  Hovas  et  de  Bakalaves.  BulL  Boc. 
d’Anthrop.  Paris  9,  19  — 28.  Di*c. 

Walto , Sta.ni.land.  The  Race  Elements  of  the  Peo- 
ple« of  Madagascar.  Antananarivo  Annual  N.  9, 
p.  lff.(  1885. 

Vergl.  Geogr.  L.-B.  1886,  90. 

Welcher,  H.  Die  Abstammung  der  Bevölkerung  von 
Socotra.  Verb,  des  fünften  Geographentages  B.  92 
— 94. 


E.  Amerika. 

Bibliographie:  Trübner's  Record.  Vol.  V and  VI. 
London  1885  — 1886.  — J.  Babin,  Dictionary  of 
Books  relating  to  America.  Parts  83  — 84.  New 
York  1885. 

Congreas:  Congres  international  des  American  istes, 

Bept.  1886,  Turin.  Vergl.  BolL  Boc.  geogr.  ital.  11, 
515. 

Zeitschriften:  The  American  Antiquarian  and  Orien- 
tal JournaL  Vol.  VII  and  VIII.  Chicago  1885 

— 1888.  — Archive«  de  la  Bocidtd  Amdncaine  de 
France.  Beconde  adrie.  T.  III.  Paris  1885.  — Trans- 
actions of  the  Anthrop.  Society  of  Washington. 
VoL  III  (1883  — 1885). 

1.  Allgemeines. 

Adam.  L.  L 'Incorporation  dam»  quelques  langues 

amdncainea.  Rev.  de  Ling.  19,  253  ff.,  348  ff. 

Gegen  Brinton's  Theorie  einer  einheitlichen,  durch 
Polysynthese  und  Iucorporatfon  charakterisirten  amerika- 
nischen Sprache.  Schlussfolgerungen:  1.  Tonte«  les  Un- 

gut* du  nouveau  monde  ne  aont  point  iscorporsnt««. 
2.  Nombre  de  langues  de  l’aocien  monde  sont  incorpo- 
raotes.  3.  L'incorporation  n’e*t  point  une  churacte  * 
ristic  des  langues  amerir.aine*  (208).  4.  Le  polysynthd- 

tisme  ne  ronstitue  point  un  qua  tri«  me  «tat  raorphologique 
(360). 

Bandelier,  A.  P.  Ths  Romantic  School  in  American 
Archaeology.  New  York  1885. 

Brinton , D.  G.  On  polyaynthesis  and  incorporation 
a«  eharacteristic«  of  American  language«.  Phila- 
delphia 1885.  41  p.  8°. 

„The  opinion  of  Duponceau  and  Humboldt , that  these 
proresse*  (of  incorporation  and  polyuynthesls)  belong  to 
the  grnundplan  of  Ameriran  Innguages,  and  are  their 
leading  eharacteristic«,  must  be  regarded  aa  still  uncontro- 
verted  in  any  iustsnee"  (p.  41). 

Brinton,  D.  G.  American  language»,  and  why  *e 
should  study  them.  Philadelphia  1885.  (Pennt.  Hist. 
Boc.)  23  p. 

Buckland,  A.  W.  On  American  Bhell-Work  and  ita 
Afftnities.  J.  Anthr.  Inst.  18,  155  — 164.  Disc. 
Hazny,  E.  T.  Decades  Americanae  X.  Le  Bvastika 
et  la  roue  solaire  eu  Amdrique.  III.  Rev.  d’Ethnogr. 
IV,  14  — 22. 

Hayne«,  H.  W.  Freoch  Fabrications  or  Blunders  in 
American  Linguistict.  Proc.  Am.  Antiqn.  Boc.  III, 
475—481. 

Letourneau,  Ch.  8ur  Paathropologie  des  Peaux- 
Rouges.  Bull.  Boc.  d’Anthrop.  de  Paris  1885,  p.  37 

— 41.  Mit  Dlsc. 

„Les  faits  obserrda  par  M.  Kar  au  d (Dix-huit  ans  che* 
les  sauvages  etc.,  Paris  1866)  tendent  4 eUblir  un  lien 
entre  les  anciens  Mexkains  civilises  et  les  Peaux- Rouge* 
du  nonl  de  1’ Amdrique*  (p.  38). 

Peet , Bt.  Native  American  Symbolistn.  I-  Animal 
figures.  Am.  Antiqu.  7,  215  — 234.  I1L  — The 
Growth  of  Bymbolism.  Bymbolism  and  the  Totem 
System.  Am.  Antiq.  7,  321 — 349.  111.  — The  «er- 
pent  symbol  in  America.  I1L  Am.  Antiqn.  8,  197 

— 221. 

Poet,  8t.  Animal  figures  in  American  Art.  IR  Am. 
Antiqu.  8,  1 — 22. 

Vergl.  dazu  Hemhaw  ibid.  p.  102—108. 

Peot,  8t.  Human  facea  in  aboriginal  art.  IR  Am. 

Antiqu.  8,  133—155. 
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Thruston,  Q.  P.  The  Ancient  Races  of  America. 
Mag.  Am.  Hi*U>ry  18,  447  — 463. 

Wilson,  D.  The  Artist ic  Faculty  in  Aboriginal  Races 
Proc.  R.  Boc,  Canada  III,  1,  67  — 117. 

2.  Nordamerika. 

Bibliographie:  A.  P.  C.  0 riffin.  ContributionB  to 

the  Bibliograph)4  of  Historicai  Societies  in  America. 
Mag.  Am.  Bist.  XIV. 

Jahresbericht:  8t.  PeeU  A Review  of  the  Year 
(1885).  Am.  Antiqu.  7,  369  — 574.  — J.  W.  Po  well. 
Fourth  Annu&l  Report  of  the  Bureau  of  Ethno- 
logy  to  the  Secretary  of  the  Bmitbsonian  Institu- 
tion 1882  — 1883.  Washington  1886,  p.  XXVII  — 
LXIII. 

Museen  und  Sammlungen:  18th  and  I9th  AnnuuJ 
Reports  of  the  Peabody  Museum.  Cambridge  1886. — 
Vergl.  ferner  in  .The  American  Antiquar  um“  die 
Abtheilung  „The  Museum.  Devoted  to  the  intereets 
of  collectors.  Ed.  by  E.  A.  Harber“.  (Vol.  VII  and 
VIII.) 

Zeitschriften : Siehe  vorjährigen  Bericht. 

a)  Eingetcanderie  Rassen. 

B&ird,  C.  W.  Uistory  of  the  Hugnenct  Emigration 
to  America.  New  York  1885.  2 vola.,  354,  458  p. 

Coble,  O.  W.  The  Creoles  of  Louisiana.  London, 
Xirnrno,  1885.  316  p. 

ElLiott,  A.  M.  A Philological  Expedition  to  Canada. 
Circular  of  the  John  Hopkins  University.  Dec.  1884. 

„Prof.  Blliott  »Ute*  that  tbe  ose  of  the  French  lan- 
guagr  is  tlecidrdJy  on  the  increos*.  Not  ouly  U the 
Dstarsl  growth  of  the  habitnnt  populstion  more  rspiil 
thsn  thst  of  their  English-speaking  oeighbours,  but  in 
(ert&in  dlstrict»  the  descendsnts  of  English  and  Scotch 
»ettlers  . . . have  become  assimilated  in  Janguagc  to  the 
znajorlty  »arroanding  them . «nd  »re  unsble  to  »peak  s 
word  of  EnglUh.“  (Acad.  27,  15.) 

Elting,  J.  Dutch  Villags  Communities  of  the  Hudson 
River.  Baltimore  1886.  68  p. 

Ingersoll,  B.  How  tbe  Settlement  of  North  America 
haa  affected  its  Wild  Animals.  Journ.  Am.  Oeogr. 
8oc.  17,  17  — 44. 

Royce,  Josiah.  California.  A Stndy  of  American 
Character.  XV,  513  p.  8°. 

fc)  Eskimo.  Allgemeines  über  Alaska. 

Bibliographie:  J.  Pilling.  Bibliograph)4  of  the 

Eskimo  language.  Washington,  Gov,  Pr.  Inst.  1887. 

116  p. 

Ausstellungen  Dr.  8.  Hansen.  Exposition  des 
Collection*  de  l’expödition  danoise  an  Grönland  orien- 
tal. Rev.  d'Ethnogr.  S,  392—394.  — Hansen- 
Blangsted.  Exposition  4 Copenhague  des  collec- 
tions  recueillies  au  Grönland  par  le  capitaine  Holm. 
C.  R.  ßoc.  de  gtogr.  Paris  1886,  38  — 41.  — J.  Mur- 
doch  C&talogue  of  ethnological  specimens  collected 
by  the  Point  Barrow  Expedition,  ln : Report  of 
tbe  Intern.  Polar  Expedition  to  Point  Barrow  p.  61 
— 87. 

Bade,  W.  Mein  Aufenthalt  unter  den  Eskimos. 
Mittheii.  der  Ostachweix.  Comm.  Ges.  zu  St.  Gallen 
1885,  61—79. 

Genasniaeipeditioa,  O»tgröoland. 

Bancroft,  H.  H.  Uistory  of  Alaska  1730 — 1885. 
San  Francisco  1886. 


Boas , Dr.  Frans.  Baffinland.  Geographische  Er- 
gebnisse einer  in  den  Jahren  1883  und  1884  ausge- 
führten Forschungsreise.  Gotha,  Perthes,  1885. 
(P.  M.  Erg.-Heft  Nr.  80.)  100  8.  4°.  Mit  2 Karten 
und  9 Skizzen  im  Text. 

S.  62  — 00:  Aothropogeographir. 

Boas,  Fr.  Cutnberiaud  Sound  and  its  Eskimos.  Pop. 
8c.  Monthly  26,  768—778. 

Boas,  Fr.  Die  Wohnsitze  und  Wanderungen  der 
Bafftnlandeskimos.  D.  Geogr.  Bl.  8,  31  — 38. 

Hierzu  eine  Tafel:  Dsa  Battinland  zur  Darstellung  der 

Verbreitung  der  Exkimoslitaune. 

Boas,  Dr.  Fr.  Die  Sagen  der  Baffinlandeskimos. 
Verhandlungen  der  Berliner  Gesellachaft  für  Anthro- 
pologie 1885,  161  — 166. 

Boas , F.  The  Eskimo  of  Balln  Land.  Tr.  Anthr. 

Soc.  Washington  3,  95 — 108  (1884). 
Bourrel-Ronoiöre.  Groenland.  Dict.  eneyd.  des  sc. 
mMicales  t.  10. 

Dali,  W.  H.  The  native  tribe*  of  Alaska.  Salem 
1885.  19  p.  (Am.  Assoe.  1885.) 

Vergl.  such  Globua  48,  287  — 288  und  Ausland  59, 
590  — 592. 

Blliott,  Henry  W.  An  Arctic  Provinos:  Alaska 

and  the  Seal  Islands,  London,  8.  Low. 

[Bgede.)  Dis  Grönländer.  Nach  dem  Tagebache 
eines  Missionars  aus  dem  Dänischen.  Ausland  59, 
348  — 351,  369  — 371. 

Nach  Han*  Egede  Saab  je. 

Green,  E.  H.  The  Hygiene  of  the  Eskimo.  Med. 

News,  Philadelphia  47,  p,  505  — 507. 

Hailock , C.  Our  New  Alaska  and  the  Alaakan«. 

Travel,  Ad  venture  etc.  New  York  1886. 

Hansen,  8.  Bidrag  til  OstgronJaenderaes  Antropologi. 
Kjoebenhavo,  Bianco  Cunos,  1886. 

Hiernach:  Contribution  i fanthropologie  des  Groen- 

lsndsis  orientsuz.  Bull.  Soc.  d’Anthrop.  Pari*  9 , 609 

— 619.  Diac.  (Auch  separat:  Pari»,  Hennoyer,  1887.) 
Holm,  G.  Eskimoiske  Kaart  af  Trae.  Kjoebenhavn, 

Hoffersberg,  1886.  4°.  (Geogr.  Tidskrift.) 

Die  Eskimo  der  Hudeonabay.  Ausland  58.  655 — 656. 
Nach  dem  Bericht  der  Expedition  zur  Erforschung  der 
Hudaonsbay. 

Nordenekiöld,  A.  B.  Frh.  v.  Grönland.  Beine  Hi»- 
wüsteu  im  Innern  and  seine  Oztküste.  Schilderung 
der  zweiten  Dickson'echen  Expedition,  ausgeführt 
im  Jahre  1883.  Mit  über  200  Abbildungen  und 
6 Karten.  Leipzig,  Brockhans,  1886.  XIII,  505  8. 
Murdoch , John.  The  Retrieving  Hsrpoon;  an 
Undescribed  Type  of  Eskimo  Weapon.  Am.  Natura- 
list 19,  428  — 425. 

Murdoch , John.  Seal  Catching  at  Point  Barrow. 

Tr.  Anthrop-  8oc.  Washington  III,  102 — 108. 
Murdoch,  John.  Sinew-backed  Bow  of  the  Eskimo. 

Tr.  Anthrop.  Boc.  Washington  DI,  168  — 171. 
Paokard.  Note  on  the  Labrador  Eskimo  and  their 
forroer  ränge  south ward.  Am.  Naturalist  19,  471 

— 481,  553  — 559. 

Petitot.  Siehe  unter  e),  «). 

Petroff,  Iwan.  Report  on  the  Population,  Industries 
and  Resources  of  Alaska.  Washington  1884. 

Vergl.  Globus  50,  151  — 158. 

Ray,  P.  H.  Report  on  tbe  International  Polar  Expe- 
dition to  Point  Barrow,  Alaska.  Washington  1885. 
695  p.  4°.  Hl. 

Hierin : Ethnographie  Sketch  of  the  Nstive*  of  Point 

Bsrrow.  Vergl.  Geogr.  L.-B.  1886,  97.  Globus  49,  335. 
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Hink)  H.  The  Eskimo  Dialects  a»  serving  to  deter- 
mine  the  RelAtionship  between  the  Eskimo  Tribe«. 
J.  Anthrop.  Inst.  15,  230 — 245. 

Auch  dänisch  in  Aarb.  f.  nord.  0|dk.  og  Ht*L  1885, 
p.  219  ff.  Vergl.  Geogr.  L-B.  1886,  50  — 60. 

Hink)  H.  U ebersicht  der  Resultate  der  dänischen 
Untersuchungen  in  Grönland  1085  und  1886.  Mittheil. 
Wiener  Geogr.  Ge*.  80,  399 — 411  (I8H7). 

Hink,  H.  Die  neueren  dänischen  Untersuchungen  in 
Grönland  1885.  Peterm.  Mittheil.  32,  48  — 52,  79 

— 86.  Mit  Klarte. 

S.  82  — 85:  Ethnographie  und  Anthropologie.  Südlich 

Ton  68®  n.  Br.  fanden  »ich  im  Herbst  1884  548  ßewoh- 
ner,  von  denen  135  (weit  weniger  als  zu  Graab’s  Zeit) 
zu  den  südlichen,  413  *u  den  nördlichen  gehörten  (247 
männliche,  301  weibliche).  Die  südlichen  sind  den  West* 
ländern  sehr  ähnlich;  die  nördlichen  (von  jenen  Angina* 
gaMÜkbewohner  genannt)  weichen  ah  und  zeigen  die  Grön- 
länder in  ihrem  noch  nicht  durch  den  Hindus*  der 
Europäer  veränderten  Zustande.  Schilderung  nach  Holm 
und  Knutaen. 

S.  85  — 86:  Archäologie.  Es  ist  nun  als  sicher  auzu* 

sehen,  dass  die  Ostkttst«  un  Süden  von  68°  n.  Br.  Weine 
grösseren  Ruinen  enthält.  „Die  Alterthumsfonicber  kön- 
nen ihre  Bemühungen  auf  den  genaueren  Vergleich  der 
beiden  Bezirke  der  Westküste  (zwischen  60  und  61°  n.  Br. 
und  zwischen  64  und  65°  n.  Br.)  mit  den  isländischen 
Sagas  concentriren.  Diese  und  keine  anderen  waren  die 
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achtungen und  Erkundigungen  und  eine*  »ehr  ausgedehnten 
vergleichenden  Literaturstudiums.  Dabei  ethnographische 
Karte  des  südöstlichen  Alaska:  Da«  Gebiet  der  Tlinkit. 
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[Nascimento.j  Viagem  feito  por  Jo*«-  Francisco 
Thomas  do  Nasciroento  peloa  desconhecidos  Bertoes 
de  Guarapuava  e relagoes  que  u*ve  com  os  indiog 
bravios  d'aquellea  lugara*.  Rev.  triraensal  1666  , 49, 
II,  p.  267—282. 

Schon  vorher  publicirt  als  Echo*  do  Brazil  in  Patris, 
Montevideo,  14. — 16.  Mai  1886. 

Oviedo  y Banoa,  Jobo  de.  Histpria  de  la  conquisla 
y pobiacii'm  de  la  provincia  de  Venezuela.  Ilustmta 
con  nota*  y documentos  por  C.  F.  Dura.  Madrid, 
Kavarro,  1885.  (Bibi,  de  los  Americanistaa  III  et  IV.) 
2 tonn  XIX,  402,  411  p. 

[Perlon».]  Bteinbearbeitung  und  Gottesdienst  bei  den 
Macusi-lndianern.  Globus  48,  190  — 191. 

Pink&z  Julio.  Relatorio.  Rio  de  Janeiro,  Impr. 
Nac.  1885.  XX,  243,  111  pp.  4*. 

Rhode , R.  Notizen  über  die  ßororös  und  Guatos. 
Or.-Mittheil.  a.  d.  Ethnol.  Abtheil,  der  K.  Mm.  zu 
Berlin  1,  14  — 16.  Mit  1 Tafel. 

Rhode , R.  Einige  Notizen  über  den  Indianers  tamm 
der  Terenoe.  Berl.  Z.  f.  Erdkunde  20,  404  f. 

Rhode,  R.  Payagua-Indianer  (in  Paragua).  Verh. 
Berl.  Gea.  Anthropol.  1886,  649  — 651. 

Messungen  und  phy*.  Charakteristik. 

Bantft-Anna  Nery,  F.  J.  de.  I»  Pays  des  Amazo- 
nes;  l’El  Dorado ; lea  terra*  & raoutchouc.  Paris, 
Prinzine,  1865.  XXXIV.  384  pp.  Dl. 

Seler,  Ed.  Notizen  über  die  Sprache  der  Colorados 
von  Ecuador.  Or.-Mittheil.  a.  d.  Ethnol.  Abth.  der 
K.  Mus.  zu  Berlin  1,  45  — 56. 

Siever»,  W.  Reisebericht  aus  Venezuela  I.  Mittheil. 
Geogr.  Gea.  Hamburg  1864,  272  — 287;  1885/88,  Nr.  2, 
8.  11  ff- 

Simon»,  F.  A.  A.  An  Ezplorstion  of  tbe  Goajir» 
Peninsula.  Prac.  R.  G.  Soc.  N.  S.  7,  781  — 796. 

Sehr  wichtig  für  die  Kenntni**  der  Goajiro*.  Die  Karte 
verzeichnet  dir  Sitze  <ler*elben.  — Hiernach:  Globin*  49, 
155—  156  und  Ausland  59,  96  — 99. 

Steinen,  Dr.  Karl  von  den.  Durch  Centnü-Braailien. 
Expedition  zur  Erforschung  der  Schingü  im  Jahre 
1684.  Leipzig,  Brocklmus,  1666.  XIII,  372  S.  Mit 
Bildern  und  Karten  (dabei  1 ethnngr.  Bkizze). 

Vergl.  Geogr.  L.-B.  1886,  95,  und  Gerland  in  Jahre*- 
ber.  Frankfurter  Ver.  f.  Geogr.  50,  176—  179.  Die  Ur- 
heimat h der  Kariben  wird  südlich  vom  Amazonas  gesucht. 

Steinen , Dr.  Karl  von  den.  Die  Schingü-Indianer 
iu  Brasilien.  Verb.  Berl.  Ges.  f.  Anthropol.  1685, 
94  — 97. 

Steinen,  Dr.  Karl  von  den.  Di«  Bedeutung  de« 
Bchingu  für  die  Ethnologie  des  nördlichen  Südame- 
rika. Revue  Col.  Intern.  III,  Nr.  6. 
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Steinen , Br.  Karl  von  den.  Die  Indianer  von 
Guyana.  Nach  Im  Thurn.  D.  Geogr.  Bl.  8,  274  — 
»0«. 

Gegen  die  Herleitung  der  Kariben  von  den  Antillen. 

Teizeira  de  Hello,  Pr.  Jose  Alexandre.  Re  vista 
trimensal  49,  II,  1 — 189. 

Hierin  (S.  94)  eine  Schilderung  der  Goytncaze*,  ent- 
nommen su.h  Simao  de  Vauconcello» , Vid»  do  P.  Jonm 
d’Aliueida.  Lisboa  1858,  und  G.  Soare»  de  Sou*«,  Tratado 
descnptivo  do  Brasil  u.  A. 

Virchow,  R.  Ein  Skelet  und  Schädel  von  Goajiros. 
Verb,  Berl.  Ge«.  Anthrop.  1888,  688  — 705. 

Virchow,  R,  Ein  Nephritbeil  und  die  Klangplatten 
au*  Venezuela.  Verli,  Berl.  Ges.  f.  Anthrop,  1885, 
186  — !2h.  DL 

l’eber  die  Klangplatten  vgl.  auch  S.  312  — 314. 

Virchow,  R.  Schädel  eine»  hydrocephalen  Arrowa- 
kenkinde».  Verb.  Bari.  Oe«.  Anthrop.  1888,  108  — 
112. 

Dabei  über  die  Arrowaken-Srhidel  im  Allgemeinen. 

Virchow,  R.  Schädel  und  Skelette  von  Botocuden 
am  Rio  Doce.  Verb.  Berl.  Ge*,  f.  Anthrop.  1885, 
240  — 254. 

[Wallia.]  Die  Paumary«.  Auh  G.  Wallis’  Nachlass 
von  I*.  Petersen.  Ausland  59,  281  — 288. 


fi)  Peruanische  und  Chibcha-Völker. 

Barney,  E.  G.  Native  Racen  of  Columbia.  Sixth 
Paper.  Am.  Antiqu.  VI,  1 — 7. 

Inhalt:  Agricultural  Product»  ot‘  the  Chibcha».  Dazu 

allerlei  Andere«. 

Brehxn,  R.  B.  Das  Inc&reich.  Beiträge  zur  Staats- 
und  Sittengeschichte  des  Kaiserthum»  Tahuantun- 
suvtt.  Jena,  Mauke,  1885.  III.  Karte. 

Vgl.  Z.  f.  Ethnol.  17,  240. 

Bresson , A.  Bolivia.  Sept  atun-es  d'explorat ions,  de 
voyages  et  de  sljours  dan»  l’Atu^riqu«-  australe.  Pari», 
Cballaxnel,  1888.  XX,  639  pp.  4°.  Iil. 

Vgl.  Geogr.  L.-B.  1888,  «4  — 95. 

Caet&ing,  A.  I*s  Systeme*  religieux  dan*  l’antiquitä 
IVruvienne.  Archive«  de  la  Hoc.  am£ricaine  de 
France,  N.  8.  III,  8«  ff.,  145  ff. 

Castaing , A.  Le«  fetes,  offrandes  ct  sacriflces  dan» 
l'antiquitA  p4ravienne.  Arch.  de  la  Soc.  Aruer.  de 
France,  Nouv.  s^rie,  8,  239  — 287. 

Chalon,  P.  F.  Los  Edificios  del  Antiguo  Peru.  Su 
Descripcion  y ClaMiflcacion  crouolAgica.  Anales  de 
la  Kscuela  de  Construcciones  Civile«  y de  Minas  del 
Peru,  Lima.  T.  V (95  pp.). 

Vgl.  Z.  f.  Ethnol.  18,  285  — 288. 

Fastnaohtegebr&uche  der  Aymara-Indianer.  Globus 
50.  238. 

Hettner,  Dr.  Alfred.  Reiseekizzen  au»  Columbien. 
Globus  48,  86  — 8»,  103  — 1U6,  119—  121,  135—136, 
150  — 152,  165—  170. 

Hettner,  Dr.  Alfred.  Die  Bogotaner.  Globus  50, 
69  — 71,  88  — 89,  105  — 107.  118  — 180. 

Kolberg,  Joe.  Nach  Ecuador.  Reisebilder.  3.  Aul). 
Freiburg  i.  Br.,  Herder,  1885.  XVIII,  550  8.  gr.  k. 
Dlufltr. 

Mano,  Ch.  Le  cerro  de  TcLimbela.  Uev.  d'Ethnogr. 

4,  370. 

Mantegazza,  P.  La  trepanazione  dei  craui  null*  an- 
tico  Peru.  Arch.  per  l'antrop.  16,  Fase.  1.  1886. 

Mux,  F,  W.  Iudianer-Gegen stände  (aus  den  Cordille- 
ren).  Verhandl.  BerL  Ges.  Anthrop.  1886,  651  — 
652,  IU. 


Nadaillao,  Marquis  de.  Le«  Ancienne»  population* 
de  la  Colombie.  Materiaux  19,  49  — 61. 

Nach  Uricoechea,Ssffray,  White  über  die  Chibch.ii. 

Nogri  , A.  et  G.  de.  De«  tissu*  pourprtfs  du  P$rou- 
Rev.  d’Ethnogr.  4,  269  — 271. 

Nehring.  Ueber  altperuanische  Hundemumien  und 
Aber  Rassebildung  bei  den  sogenannten  Inka-Hunden. 
Verh.  Berl.  Ges.  f.  Anthrop.  1885,  518  — 521. 

Reias,  W.,  und  A.  Stübel.  Das  Todtenfeld  von  Ancou 
in  Peru.  Berliu,  Asber,  1885  — 1888.  13.  bis  16. 

Lieferung. 

Regalia,  E.  Sopra  alcunl  arnesi  d’oeso  del  Peru 
autioo.  Arch.  i»er  l'antropoL  15,  241  — 247. 

Relacionec  geogrAflcaa  de  InJias.  Publicala«  el 
Ministerin  de  Fomento.  Peru.  Tom.  I et  LI.  Madrid 
1831  — 1885. 

Riccardi,  P.  Crani  ed  oggetti  degli  antichi  Peru- 
viani.  Arch,  per  l’antrop.  10.  Fase.  2. 

Vidal  SenOze  nt  Jean  Noetsli.  Voyage  dau»  ln« 
republique*  de  l’Equateur  et  du  P^rou.  Bull.  Soc. 
de  geogr.  6,  523  — 593. 

Btübel,  Ad.  Skizzeu  aus  Ecuador,  dem  6.  deutschen 
Geographen  tage  gewidmet.  III.  Katalog  ausgestellter 
Bilder.  Berliu,  Asher.  XIII,  96  8.  Fol. 

v.  TschudL  Das  Lama  ln  seinen  Beziehungen  zum 
altpenianischiMi  Volksleben.  Z.  f.  Kthnol.  Berlin 
1885  Bd.  17,  8.  93— 110. 

Vgl.  Geogr.  L.-B.  1886,  47. 

Uribe,  M.  Geografia  General  y compendio  histörico 
del  Kstado  de  Antioqufa  en  Colombia.  Pari»  1885. 
Mit  2 Karten. 

Vgl.  Geogr.  L.-B.  1880,  40  — 47. 
y)  Chilenen,  Patagonier,  Pampasindianer. 

Amun&tequi,  M.  L.  Descubrimiento  i conquista  de 
Chile.  2a  ed.  Santiago  1885.  XVI,  376  pp. 

Vgl.  Peter».  Miltheil.  31,  236. 

Hansen , Dr.  Bdren.  Note  «ur  un  tumulus  de  la 
VlIMl  de  Cnlabsmso,  pri-s  Coronel  (Chili).  Rev.  d'Eth- 
nograph.  5,  433  — 440. 

Iiiata,  Ramon.  Esploration  de  la  Pampa  y de  la 
Patagouia.  Buenos  Aires  1885. 

Philipp!,  Dr.  R.  A.  Aborijenee  de  Chile.  Santiago 

1880. 

Philipp!,  Dr.  R.  A.  Die  Tbongefäsae  der  Calchequi. 
Verh.  Berl.  Oee.  f.  Anthrop.  1885,  269  — 270, 

Philippi,  Dr.  R.  A.  Ueber  die  Veränderungen,  welche 
der  Mensch  in  der  Fauna  Chilis  bewirkt  hat.  Fest- 
schrift Vor.  f.  Naturkunde.  Kassel  1886  , S.  1 ff. 
(Peterm.  Mittheil.  32.  294  ff.,  326  ff.) 

VgL  Geogr.  L.-B.  1887,  15. 

Polakowaky,  H.  Die  Araucana  des  D.  Alonso  de 
Erctlla  y Zuuiga  und  der  historische  Werth  dersel- 
ben. Mittheil.  Geogr.  Ges.  Wien  28,  313  — 337. 

S.  316  — 317  : Ueber  den  swelt'elhaften  Werth  der 

ethnographischen  Angaben. 

R&imondi,  O.  Di  uno  «cheletro  umano  fossile  della 
Pampa.  Sez.  geogr.  della  Bocietä  di  Istture  e con- 
veraazioni  seien  tifiche.  Genova  1886,  Marzo. 

Tschudi,  v.  Die  Chalchaquis.  Verh.  Berl.  Ges.  f. 
Antlirop.  1885.  184  — 186. 

Zur  Berichtigung  von  Verh.  1884,  372. 

Jj  Gran  Chaco. 

Pelleachi,  Giov.  Light  Months  on  tbe  Grand  Chaco 
of  the  Argentina  Republic.  I<ondon,  S.  Low. 

„The  Mattaceo«  (in  tht  Vensejo  Valley)  of  whom  a 
really  interesting  sccount  i*  given,  appear,  though  it  is 
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not  »tated,  to  be  a branch  of  the  Matsgwayi  or  Mataguvos, 
who  occupy  mo«t  of  the  Vermejo  basin , aud  who  art 
probably  m erobert  of  the  great  Lule-Vilela  nation,  wride* 
tpread  throughoat  Gran  Chaco.“  (A.  H.  Keane,  Acad.  29, 
197.) 

e)  Feuerländer. 

Adam,  L.  Grammaire  de  la  langue  jägane  (Suite  et 
fin).  Revue  de  ling.  18,  10  ff.,  160  ff. 

Bridgea , Tb.  The  Yahgans  of  Tierra  del  Fuego.  J. 
Autbr.  Inst.  14,  288  — 289. 

Vgl.  Das  Feuerland  und  seine  Bewohner.  Globus  47, 
331  —333,  343  — 348. 

G&raon.  On  the  Inhabitanta  of  Tierra  del  Fuego. 
Journ.  Anthrop.  Lust.  15,  141  — 160.  Disc. 

Vgl.  GeogT.  L.-B.  1886,  96. 

Hyadea,  Br.  Une  annöe  au  Cap  Horn.  Tour  du 
Monde  1885,  1,  385  — 426. 

Hiernach  Globus  49,  1 ff.,  17  ff.,  33  ff. 


Hyadea,  Br.  Las  4pidanties  chez  les  Fudgians.  Bull, 
ßoc.  d’ Anthrop.  Paris,  9,  202  — 205. 

Hy&dea,  Br.  La  rougeole  chez  les  Fuegiens.  Bull. 
Soc.  d‘ Anthrop.  Paris  1885,  462  — 463. 

Hyades,  Br.  Sur  l'£tat  actuel  de»  Fuegiens  de  i’archi* 
pel  du  cap  Hora.  Bull.  Soc.  d' Anthrop.  Paris  1885, 
200  — 215.  Disc. 

Hyades,  Br.  La  chasse  at  la  peche  chez  les  Fu6- 
gieus  de  l'archipel  du  Cap  Horn.  Rev,  d'Ethnogr. 
4,  514  — 553.  (Auch  einzeln:  Paris,  Leroux,  1S86.J 

Noguera,  J.  M.  Exploracton  a los  maret  australa» 
y tierra  del  Fuego.  Bol.  last,  geogr.  Argeutino 
V,  p.  145  ff. 

Seite,  Br.  Jot.  Zwei  Feuerländer-Gehirue.  Z.  Ethnol. 
81,  237  — 284.  Mit  3 Tafeln. 
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IV. 

Zoologie. 

Literaturbericht  in  Beziehung  zur  Anthropologie  mit  Einschluss  der 
fossilen  und  recenten  Säugethiere  für  1886. 

(Von  Max  Schloaaor  in  München.) 


Albrocht , PauL  Ueber  die  cetoide  Natur  der  Pro- 
mamtnalia.  Anatomischer  Anzeiger  1886,  8.  338  bis 
346.  Correspondenzblatt  der  Deutaohen  Gesellschaft 
für  Anthropologie,  Ethnologie  und  TJrgeachichte  1886, 

8.  140—  146. 

Die  Cetareen  haben  die  Organisation  der  ältesten  Säuge* 
thiere  noch  ziemlich  unverändert  bewahrt.  Es  grbt  die# 
aus  folgenden  Merkmulen  hervor: 

1.  Dk  Wirbel  liaben  keine  anutrope,  Mindern  kata- 
trope  Zygalgelenke  gleich  den  Fischen.  Die  erstere 
Art  der  Kinlcnkung  der  einzeluen  Wirbel  ist  nl«  An- 
passung aufzufassen. 

2.  Die  Cetaceeo  besitzen  auch  noch  ein  Zygalgeleuk 
zwischen  Atlas  und  Axis. 

3.  Die  Zahl  der  Halswirbel  ist  hier  noch  relativ  hoch 
— acht,  6onst  nur  sieben. 

4.  Die  Querfortsätze  der  Wirbel  oaslfielren  hier  noch 
selbstständig. 

5.  An  den  SchwanzwirWln  ussitictrt  die  caudale  Wurzel 
der  Keuropnphysen. 

0.  Da#  flacrum  fehlt.  — Dies  ist  jedoch  Reduction  l 
Anm.  d.  Ref. 

7.  Häufig  ist  eine  Rippe  am  siebenten  Halswirbel  vor- 
handen — das  Homologon  der  ersten  Brust  rippe. 

8.  Die  Cetaceen  besitzen  knöcherne  Hemisterna. 

9.  Da»  Siebbein  tritt  frei  zu  Tage. 

10.  Da«  Paraaphenoid  entspringt  ani  Rasloccipitale.  Dieses 
Parasplienoid  ist  repräseutirt  durch  eine  eiufache  un* 
durchbohrte  Knochenplatte. 

Arrliiv  fUr  Anthropologie.  Bd.  XVIII. 


11.  Der  Unterkiefer  hat  noch  ganz  die  Form  des  ur- 
sprünglichen Dentale.  Beide  Kieferhälften  sind  durch 
Syndesmose  verbunden.  Das  Supraangulare  hat  sich 
hier  noch  erhalten. 

1*2.  Die  Zähne  haben  durchgehend*  gleiche  Gestalt;  sie 
besitzen  blo*s  eine  Wurzel,  sind  aber  ln  grosser 
Anzahl  vorhanden. 

13.  Zipbiua  hat  noch  zwei  ITntiforme  am  Carpus. 

14.  Der  Daumen  trägt  noch  die  volle  Phalangenzahl  (3). 

15.  Die  Haut  ist  nackt,  Schwei**-  und  Talgdrüsen  feh- 
len. Nur  um  den  Mund  herum  haben  sich  bereit* 
Haare  entwickelt. 

Der  Zusammenhang  zwischen  den  Cetareen  und  den 
übrigen  Wirbelthieren  ist  folgender: 

Protamphitin 

/ i \ 

Protowiuropsida  Amphibia  Promammalia 

/ \ / \ 

Sauropeida  Ennlioaauria  Cctarea  Cetoide  Säuger. 

Albrecht.  lieber  den  morphologischen  Werth  über- 
zähliger Finger  in 4 Zehen.  Sitzungsbericht«  der 
Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie 
und  Urgeschichte  1886,  8.  272  — 277. 

Die  Hyperdactyli«  ist  in  jedem  Falle  atavistisch. 
Wahre  Hyperdactyli«  ist  gegeben , wenn  an  dem  radio- 
tibialen  oder  ulnotibularen  Hand-  oder  Fuwrande  oder  an 
beiden  überzählige  Finger  oder  Zehen  vorhanden  sind, 
welche  dem  betreffenden  Thiere  im  Laufe  seiner  Stammes* 
14 
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rntwirkelung  verloren  gegangen  sind,  d.  h.  bei  den  Ahnen 
de»  betreffenden  Thiere*  früher  normaler  Weise  vorhanden 
waren.  So  z.  ß.  hat  da»  Pferd  zuweilen  seitliche  Zehen, 
entsprechend  den  ehemals  in  der  Dreizahl,  und  noch 
früher  »opar  in  der  Künftahl  vorhandenen  Zehen.  Beim 
Menschen  kommt  wahre  Hyperdactvlie  nie  vor,  da  ja  hier 
immer  noch  fünf  Finger  resp.  Zehen  vorhanden  sind;  die 
Rudimente  an  den  Räodern  der  Hand-  und  Fusswurzeln 
entwickeln  sich  hier  nie  zu  wirklichen  Fingern  oder  Zehen. 
Die  falsche  II y perdactyli e besieht  in  einer  Spal- 
tung von  normaler  Weise  nicht  gespaltenen  Fingern. 
Diese  Spaltung  ist  nach  Al  brecht  ebenfalls  atavistisch, 
d.  h.  nicht  pathologisch,  da  am  Roehenskelet  jeder 
Finger  »ich  gegen  da»  Kode  hin  gabelt.  Heim  Menschen 
rinden  sich  nach  V i r c h o w nicht  bloss  doppelte  Pha- 
langen, sondern  auch  doppelte  Metapodien.  Nahring 
kann  sich  gleich  Boas  nicht  damit  einverstanden  erkü- 
ren , dass  alle  Kille  von  Polydaetylle  bei  Pferden  auch 
atavistisch  seien;  die  Verdoppelung  ist  vielmehr  immer 
pathologisch;  das  Beispiel  vom  Kochenskelet  ist  ent- 
schieden zu  weit  hergeholt.  Ganz  wie  mit  den  Zehen 
verhält  es  »ich  auch  mit  den  Doppelbildungen  von  Zah- 
nen. Es  kann  ein  und  derselbe  Zahn  oft  doppelt  in  dem 
nämlichen  Kiefer  vertreten  sein  und  »lehen  dann  beide 
netten  einander.  Anders  Ut  es  bei  überzähligen  Zähnen, 
die  vor  oder  hinter  den  normalen  auftreten ; diese  ent- 
sprechen oft  jenen  Zähnen,  welche  bei  dm  fossilen  Vor- 
läufern de«  betreffenden  Thieros  vorhanden  waren ; in  die- 
sem Falle  haben  wir  es  auch  mit  Atavismus  zu  thun. 
Atavismus  isl  es  auch,  wenn  der  Hund,  der  normal  nur 
mit  vier  Zehen  am  Hintcrfusse  versehen  ist,  noch  eine 
Daumensehe  trägt,  «1er  ein  Peccary  am  Hinterfusse 
rine  kräftige  vierte  Zehe  besitzt,  oder  wenn  ein  Pferd  an 
einem  der  (Jriffrlbfine  noch  die  drei  Phalangen  aufwelsi, 
wie  das  H i p p a r i o n. 

All«n,  Harrieon.  The  Taraus  of  Bat*.  The  Ameri- 
can Naturalist  1886,  p.  175—177. 

Calcaneus  und  Astragalus  sind  hier  oft  eigenartig  ver- 
längert und  sehen  beide  den  Metatarsalien  nicht  unähn- 
lich. Sie  sind  nahezu  isolirt  bei  Rhinolophu*  capensis,  Ca- 
rollia , Khynchonycteru* , Atalapha  novaboracensis,  Chilo- 
nycteris  und  Veapertilio  subulatu*. 

Allen)  J.  A.  An  Extinct  Dog  from  the  Ely  Cave 
Lee  Countv  Virginia.  American  Naturalist  1888, 
p.  274. 

Siehe  den  vorigen  Liieraturbericht. 

Alaton , E.  R.  Hammala  of  Central  America.  With 
an  Introductiou  by  P.  L.  Selater.  4°.  London,  Por- 
ter R.  H-,  I87f*  — 18*2.  Ref.  in  Nature,  Vol.  54,  p.  615. 

181  Arten,  davon  52  Chiropteren  und  60  Nager, 
lOCebiden,  1 HapaJe;  alle  neotropisch  — nur  ein 
Atele«  geht  noch  nach  Mexico,  ferner  fünf  Sore*,  Jaguar, 
Ozelot,  Margay,  Eyra,  Jaguaroundi  und  Puma.  Caais  lupus, 
iatrnn*  , Vulpe*  virginianus,  Mustelidrn  neotropisch  und 
neurktisch,  sieben  Procyon,  Bassaris  und  Bassaricyon,  vier 
Cuiacu,  Wildschaf  und  Prong-buck , zwei  Peccari  und 
zwei  Tapire.  Dazu  drei  Ameisenfresser , ein  Armadill, 
drei  Faulthierr  und  sieben  Ueutelratten,  endlich  ein  Mana- 
tu»  i.Latirostri«  Hartlaub.). 

Ameghino,  Floren tino.  Oracanthu*  und  Coe- 

lodon  verschiedene  Gattungen  ein  und  denelben 
Familie.  Sitzungsberichte  der  königl.  preuaa.  Akade- 
mie der  Wissen  schäften  zu  Berlin  1686,  8.  463—466. 

Burmeister  hatte  Coelodon  mit  Oracanthus 
ident ituirt.  Die  erstere  Gattung  hat  jedoch  einen  Zahn 
weniger  als  die  letztere. 

Ameghino,  Florentino.  Contribucionea  al  cono- 
mieuto  de  los  luamiferos  fösile*  de  loa  terrenos  ter- 
ciario«  antiguos  de)  Parana.  Bolatino  de  la  acade- 
mia  nacional  de  cienciaa  «?n  Cordoba.  Totuo  VIII. 
Bstrega  1.  Buenos  Aires.  1686,  p.  1 — 228 


Cynonasua  urgenlina,  Canis  paranensis,  Apera  sangui- 
uaria  (=  Entetnuodu»  Brav.,  ein  Felide).  Roden  tia: 
Megamys  patugoniensi» , Laurillardi , depressiden»  , Holm* 
bergii,  ßurmeisteri,  Epiblema  (n.  g.)  horridula,  Tetradacty* 
lus  (n.  g.)  laerigatus,  dilissu»,  Lagostomu»  pallidena;  (Uu* 
ri  form  Lu:)  Moreula  (n.  gen.)  elephantiua  , complacita, 
Orthumy»  procedens , reaecan»,  Myopotamus  paranrnsis; 
(Cavina:)  Pletochoerp*  (u.  g.)  iMraitensis,  Cardiatherium 
Doeringi,  petrosum,  Strata  (n.  g.)  elevata,  Anchimy«  (n-  g.) 
Leidyi , Caviodon  raultipllcatus , Prora  via  mrsopotamira ; 
(Paradoxymina:)  Paradoxrmys  cancrivoni*.  Pgnta- 
dactyla:  (a.  Toxodootia:) Toxodon  paranensis,  foricur- 
vatus  , virgatus  , Toiodonlhrrium  roinpressum  , Haplodon- 
thrrium  Wildei , linum  , Stenostephnnos  (n.  g.)  plicidens, 
Dibolodon  lutarius;  (Typotheriida:)  Totnndos  (n.  g.)  ela«e- 
tus;  Peris sodactyla:  ( Macrauch  enidae:)  Scalabri- 
nitberium  Bravardi , Rothii , Oxyodontherium  Zeballosi ; 
(F.quidae:)  Hipphaplous  entrerianus,  Kibodon  limbatus; 
A rt  iodactyla;  ( A noplothe  rii  d a e : ) Brachytherium 
ruspidatnm;  (Prorumi u antia:)  Proterotberium  cervioi- 
deg  , americanum.  Edentata:  (Tardtgrada:)  Oreo- 
thrrium  laticurvatum,  Promegatherium  »mal  tat  um , rem  ul* 
tum , Megatherium  antiquum , Stenodon  (n.  g.)  modicus, 
Scelidotherium  bell  ul  um,  Nephotherium  (n.  g.)  ainblguum, 
Promylodon  paranensi»,  P»eudole«todon  aequalis;  (Gravi- 
grad«  rodimorpha:)  Lestodon  antiquu» , Diodomus 
Copei ; PI  i nm  o r ph  us:  (n.  g.)  mutilatus,  robtstu»  ; 
(Loricata:)  Hoplophorus  paranensi»,  Pseudohoplophoru» 
Scatabrini,  pressulus,  Comaphorus  (n.  g.)  cotirisus.  Eury- 
urn»  interundatu» , Protoglyplodon  primiformis;  (Me*o- 
dontia:)  Chlamydotherium  paranense,  extrem  um ; (Hap- 
iodontia:)  Proeuphractus  limpidu».  Daneben  linden  »ich 
auch  Reste  von  Seehunden  — Arctophora  Fisrheri  — 
und  Cetaeeen:  (Zeuglodontia:)  Sauroretus  argen- 
tluu»;  ( De  1 p h i n i oi  d ea : ) Pont  ist  es  (=Pontoporu*)  recti- 
fr«m» , Puntoporia  paranensis  (und  Balaeniden) , Balaena 
dubia. 

Ameghino,  Florentino.  Nuevos  reato«  de  tnaiui- 
feroa  IMJes  oligocenoa  recogidos  por  el  Prof.  8cala- 
brini.  Bidetin  de  la  aendemia  nacibnal  di  ciancias 
en  Cordoba.  Kepuklica  argeotina.  Tomo  VIII.  En- 
trega  1.  Buenos  Aires  1885.  p.  1 — 207. 

Verf.  giebt  als  Einleitung  eine  Geschichte  der  Ent- 
deckung der  fosalleu  Säugetkicrrmte  am  Parana.  Da« 
angebliche  Oljgocän  (jedenfalls  Pltocän;  Anm.  d.  Ref.)  ent- 
hält da**lb»t: 

Carnivora;  Cynonasua  (n.  g.)  argentina , Arclothe- 
riuni  vetustum.  Rodentia:  (Eryominae:)  Megaiuyn  pa* 
tagoniensis,  LauriUardii,  depressiden» , Holmbergi,  laevlgn- 
tu»,  Kucedi ; (Muriformia:)  Myopotamus  paraneuai» ; 
(Cavina:)  Hydrochoern» , Cardiatherium  Doeringi , pe- 
trosum,  denticulatum,  nainutum , Procardiutheriura  (n.  g.) 
sunpliciden»,  crussum , Cardiomys  (n.  g.)  caviuu»,  Cardio- 
don  (n.  g.)  Marshi,  Leidyi,  Caviodon  (n.  g.)  multiplicatus, 
Proenvia  (n.  g.)  mesopotamicn ; (zweifelhafte  Nager:)  Pam- 
du&omys  (n.  g.)  canerivoru».  Toxoduntia:  Toxodon  para- 
nensis, pliciden»,  tbricurvatus,  Toxodonthrriom  compressum, 
Haplodouterium  Wildei.  Protypotheriida:  Protypothr- 
rium  antiquum.  Pe r i ** odac  ty  I a : ( Maera  chenida: ) 
Scalabnnitheriutu  Bravardi , Rothii,  M«s«rhinus  pyramida- 
tus;  (Equidae:)  Hipphaplous  entrerianus.  (Tapiroi- 
dea:)  Riltodon  limbatus.  Artiodactvla  (Anoplotbe- 
riidae:)  Brachytherium  cuspidatum.  Edentata  (Tardi- 
grada:)  Ortotherium  (n.  g.)  laticurvatum;  (Gravigrada:  ) 
Promegatherium , »mnltatum , Megatherium  antiquum, 
Stenodon  (n.  g.)  modicu* . Interodon  (n.  g.)  crasaidens, 
My lodon  ambiguus,  P*cudoleslodon , Lestodon  (n.  g.)  anti- 
quus,  Diodomus  (n.  g.)  Copei,  Pliomorphus  (n.  g.)  routiU- 
tu«,  robustus;  (Loricata;)  (a.  Gly ptodontia:)  Palaeo- 
boplophorus  Scalabrini  . pressul  us , Eurvuru»  interunda- 
turn,  Proglyptodon  (n.  g.f  priuiformis,  Glyptodon? 
(b.  Mesodontia;)  Chlamydolberium  paranense. 
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Auf  einer  Tabelle  werden  die  Gattungen  de*  Pliocän» 
jenen  de»  — angeblichen  — Olifodni  gegentiWr  gestellt. 

Im  Pllocln  finden  »ich  Homo.  Protopithecu», 
Arctotherimn,  Conepatu»,  Galictia,  Canls,  Ma* 
croeyon,  Feli«,  Hmilodon,  Mastodon,  Hespero* 
m jr»,  Oxvmitheru*,  Reithrodon,  Myopotamu», 
Ctenomys,  IMatneora  ys,  Lagostomu»,  Mrgamys, 
Hrdrochoerus.  Dolichotli,  Orthomys,  Microra* 
ein,  Anocma,  Cavin.  Ty potherinm,  TiuwIob,  Tri* 
godon,  Dibolodon,  Macrauchenia,  Diastrm iodon , 
H omorh i nocer u* , Hippbaploua,  Hippidium,  Equu», 
Dicotyle»,  Cervus,  Amheoia,  Hemiauchenia, 
Palaeolama,  Mesolama,  Antilope,  PI  at  at  h eri  um  , 
Xothropu»,  Olygot  heri  uro,  Megatherium , Esaono- 
dontherinm,  Telrodou,  Scelidotherium,  Kabdiodon, 
Stell Judon,  Mylodon,  IVudolestodou,  Gryptothe* 
riuro,  La n iodon,  LcModon,  Plioguraphiodon,  Pia* 
tyodon,  Thoraeophor  u»,  ülyptodon,  Plazhaplous, 
Doedir ur  ns,  Euryurus,  Pnnochtu»,  Hoplophorus, 
(Tilamydntheriam  t Hut  atu*,  Propraopus,  Didelphys. 
Hie  nicht  gesperrten  Gattungen  kommen  auch  in  jenem 
angeblichen  Oligocän  vor. 

Anderson , R.  J.  On  tlie  to-called  Pelviaternum  o f 
oertaio  Vertebrat**.  Proceeding»  of  ilie  scientific 
meetiiigs  of  the  xoological  society  of  London  1886, 
p.  185—  185. 

Diese«  Gebilde  verknöchert  nur  hei  Phacochoeru»  und 
heim  Biber  (hier  nur  in  geringem  Grade),  sonst  ist  es 
immer  nur  als  „Ligamentknorpel“  entwickelt.  Der  Beutel* 
knochcn  der  M o o otremen  und  Marsup ialier  entspricht 
dem  Suhsternalknochrn  der  übrigen  Säuger. 

Attwood,  Matthews.  Marten*  in  Hertfordahfre.  The 
Zoologist  1886,  p.  240. 

Baltzer,  A.  Ein  Mammuthrest  in  de«  Voralpen. 
Mittheilungen  der  naturfoncbeuden  Gesellschaft  in 
Bern  1886,  8.  189 — 193.  Mit  Skizze. 

Am  RamisWrge  im  Kmraenthal  lagert  Über  der  Meeren* 
molasse  an  einseinen  Stellen  geschichtetes  Erratlrum , das 
Terrassen  bildet.  In  einer  der  dortigen  Kiesgruben  fand 
sich  ein  M a m m u t b *to**xahn  von  2,11m  Lange  , der 
jedoch  früher  sicher  eine  Länge  von  3 m besessen  halten 
muss.  Derselbe  ist  auf  keinen  Kall  durch  Wasser  an  seine 
dermaligr  Lagerstätte  gekommen,  vielmehr  hat  da«  Thier 
jedenfalls  in  der  Nähe  gelebt.  Dir*  lässt  alter  bei  den 
dortigen  Verhältnissen  darauf  schliessen,  dass  das  Mam- 
muth  für  den  Aufenthalt  im  Gebirge  eine  ganz  geeignete 
Organisation  besessen  haben  muss.  Es  lebte  xu  Ende 
det  Eiszeit.  Uht  dabin  scheint  es  noch  nicht  iu*  Ge- 
birge rorgedruugen  xu  sein.  Mammuthrrstc  sind  in  der 
Schweix  nicht  selten. 

Barcena , Mariano.  The  foaail  Man  uf  Penon.  The 
American  Naturalist  1888,  p.  633  — 635. 

Newberry  hatte  die  Ablagerung  von  Pennon  für  ein 
sehr  neues  und  zwar  tierisches  Gebilde  angesprocliro. 
Neuere  Untersuchungen  zeigen,  dass  dies  nicht  richtig  ist. 
Zuoberst  befindet  »irh  Vegetationsenle  mit  Land»chnerken 
und  Topfscherben,  darunter  kieaelig-kalkiger  Tuff,  ebenfalls 
mit  Topfscherben , und  erst  unter  diesem  der  kirselig« 
Kalk,  welcher  das  menschliche  Skelet  enthielt,  ohne 
weitere  Thierreite  oder  Artefactc.  In  einiger  Entfernung 
ist  diese*  Lager  wieder  aufgeschlossen  und  enthielt  hier 
Knochen  von  Klephas.  Dieser  Kalk  ist  sicher  unter 
Wasser  abgesetxt  und  nachträglich  gehoben  worden. 

fiaur , G.  Leber  die  Canäle  im  Humerus  der  Am* 
nioten.  Morphologisches  Jahrbuch  1866,  8.  299— 3o5. 

Bei  den  Säugethitrrn  ist  nie  ein  Ectepicoodylar-, 
wohl  aber  nicht  selten  ein  Entepicondvlarforamen  vorhan- 
den. Ursprünglich  existirte  diese*  letztere  bei  allen  Sftuge* 
thieren.  Jetzt  hat  er  sich  nur  noch  erhalten  bei  den 
Affen  der  neuen  Welt,  vielen  Nagern  und  Insecti* 
▼ oren,  deu  Carnivoren  mit  primitiver  gebauten  Extre- 


mitäten, der  Mehrzahl  der  Eden  taten  und  Marsup!»* 
liern  und  bei  allen  Mon  otremen.  Ebenso  verhalten 
«ich  auch  die  Pelycosaurier  de»  Perms,  die  den  Ahnen 
der  Säuger  jedenfalls  sehr  nahe  stehen. 

Baut,  G.  Leber  die  Morphogenie  der  Wirbelsäule 
bei  den  Amnioten.  Biologische*  Centralblatt  1886. 
8.  332  — 363. 

Hs  wird  gezeigt,  dass  die  Ansicht  Cope’s,  wonach  das 
Hvporcntrum  areale  (lntcrcontrum)  homolog  sei  den 
unteren  Bögen  der  Amnioten,  die  Pleurocentren  homolog 
•eien  dem  eigentlichen  Wirbelkörper  und  da»  Hypocentruui 
pleurale  zur  Vervollständigung  des  Wirbel*  beitrage,  die 
meiste  Berechtigung  hat.  Unter  den  Säugethiereu  sind 
loterientra  bei  manchen  Insectivoren  in  der  Sacral* 
und  Dorsolumtiarregion,  häufig  in  der  Fchwanzregion  (Che* 
vron  bone),  immer  aber  am  Atlas  vorhanden.  Rudimente 
tinden  sich  auch  in  den  Halswirbeln  von  Ri n derembryo- 
nen.  Ein  etwniges  Hypocentrnm  pleurale,  bis  jetat  nur 
bei  einem  Saurier  bekannt,  biu«  , wenn  es  überhaupt 
jemals  existirt,  schon  sehr  lange  mit  dem  WirWIkörper 
verschmolzen  sein. 

Baur,  G.  Leber  das  Quadratum  der  Säuget  hier**. 
Biologische*  Centralblatt  1888 — 1887,  Bd.  VI,  8.648 
bis  649. 

Die  Resultate  der  Studien  am  Schädel  der  Sauropsi- 
den  und  Säugethiere  lassen  »ich  in  folgender  Wei*e  zu* 
sammenfassen : 

Der  knorpelige  distale  Theil  der  Columelln  der  Sauropsi- 
den  — dem  Hammer  der  Säugethiere.  Der  Hammer  ent- 
steht hei  den  Sauropsidrn  und  Säugern  nu*  dem  ersten 
V iscernl bogen , d,  h.  an.«  dem  rpimandibularen  Theile  des 
Meckel* »chm  Knorpels,  der  auch  als  Hyomandibulare, 
Ceratohrale  beseichnet  wird.  Der  Quadratknorpel  gehört 
wohl  nicht  zum  Mandibular*,  sondern  zum  Palatiubogen. 
Das  Quadratum  der  Sauropsiden  ist  homolog  dem  Pro* 
cessu»  zygomatico-glenoideus  der  Säuger.  Da«  vordere 
Ende  dieses  Processna  ist  wohl  da»  Quodratojugale. 

Baur,  G.  Herrn  Prof.  Bard «leben1  a Bemerkungen 
über  Centete*  inad agaecariensi*.  Zoologischer 
Anzeiger  1886,  8.  219  — 220. 

Baur  hatte,  gestützt  auf  Dobson,  die  Behauptung 
aufgestellt,  dass  es  nur  eine  Art  von  Centete»  — deu 
eraudatus  — gäbe,  die  übrigen  Arten  gehörten  zu 
H emirentetes.  Dieser  Madagasrarienais  heisst  nunmehr 
hrrviceps.  Aber  uueh  hier  findet  sich  nur  ein  Centrale. 

Behrens.  Die  Fortpflanzung  der  Schn  a beit  liiere. 
Biologisches  Centr&lblatt.  Erlangen  1885,  Bd.  V, 
S.  75  — 78. 

Die  Gattungen  Oruithorhvnrhu»  und  Echidna  legen 
Eier;  dieselben  sind  meroblastisch.  Die  Eier  'irs  Ornitho* 
rhyncku»  haben  eine  durchscheinende,  dünne,  kalkige 
Schale.  Bauch  warten  sind  nur  beim  Weibchen  vorhanden 
und  auch  da  sind  sie  nicht  als  eigentliche  Warzen,  sondern 
als  Drüsenfeld  entwickelt.  Die  Eier  wurden  »chon  von 
Owen  im  weiblichen  Individuum  nachgewiesen.  Der 
Embryo  trägt,  auf  seinem  Schnabel  eineu  kalkigen  Stift 
zum  Oeffncn  der  Eischale,  ganz  wie  die  Vögel.  Die  F.ieT 
von  Echidna  hat  Haacke  aufgefunden.  Der  Embryo 
lebt  vom  Sahrungsdotter.  W'ie  die  Schnabclthierc  der 
Jetztzeit  verhielten  sich  früher  wohl  alle  Säugethiere. 
Während  de»  Kmbryona1*t*diun>s  lebten  dieselben  früher 
wohl  ebenfalls  von  Dottersäcken , aus  denen  sich  später 
der  Sabelstrang  gebildet  hat ; es  waren  also  früher  alle 
Säuger  ovipar.  Üalfour  leitet  alle  Säuger  von  „l’enta* 
dactvloiden“  ab,  von  welchen  einerseits  die  Amphibien, 
andererseits  eine  verallgemeinerte  Gruppe  ihren  Atugaug 
genommen  hat;  diese  letztere  lieferte  alsdann  die  Säuger 
einerseits  und  die  Sauropsidrn  andererseits.  Die  von 
Cope  entdeckten  Thrromorphen  de»  nordamerikaiiisrhen 
Perm  zeigen  auffallende  Anklinge  an  die  Monotreraen, 
namentlich  in  Bezug  auf  Schulterblatt , Oberarm , Berken 
und  Tar*us.  Bei  Dimctrodon,  eine  dieser  Formen,  ist 

14* 
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der  Coracoidproces*  kleiner  ul»  da»  Kpicoraroid,  und  stimmt 
derselbe  »Iso  ganz  mit  den  Monotrcmen.  Da»  Scham- 
bein besitzt  auch  hier  eine  Ordnung  für  die  Kemoralurteric. 
Am  Kusse  sind  auch  Sporen  wie  bei  diesen  lebenden  Sau- 
gern vorhanden.  Durch  die  Caldwell’sche  Entdeckung 
des  Eierlegen»  der  Monotremen  ist  der  Zusammenhang 
zwischen  den  Säugern  und  den  Sauropsiden  sehr  viel 
inniger  geworden,  als  man  bisher  annahm.  Die  Schnabel- 
thiere  besitzen  Saugwarzen,  wie  die  übrigen  Säuger,  neben 
dem  Dottersacke  der  Sauropsiden.  Aus  den  Thero- 
morphen  haben  sich  die  Monotrcmen,  aus  diesen  die 
Marsupialier  und  ans  diesen  endlich  die  Placenta- 
Her  entwickelt.  Die  Marsupialier  vermitteln  insofern 
den  Uebergang,  al»  bei  ihnen  die  Jungen  noch  nicht  mit 
den  Getäosen  des  Mutterthierei  in  Verbindung  stehen,  son- 
dern noch  einen  Dottertack  besitzen,  aber  doch  schon 
lebend  geboren  werden. 

Berendt,  G.  Die  allgemeine  Quartarbedeckung  der 
Umgebung  von  Berlin.  Thierische  Reste  im  Dilu- 
vium. Abhandlungen  zur  geologischen  Specialkarte 
von  Preuasen  und  den  thüringischen  Staaten. 
1886,  Bd.  VIII,  Heft  I,  8.  66  — 72. 

Man  kennt  von  dort.  Reste  des  Elephas  primi ge niua 
und  antiquu«,  Rhinocero«  tichorhinu»  und  Merckii, 
E()uns  cabailns  fossilis,  Ovlbo»  fossilis,  llos 
primigenius,  Bison  priscas,  Kangifer  gronlnadi- 
cus,  Cervus  alces,  eurycerut,  elaphus,  Canis, 
Hyaena  fossilis,  Urnus  sp. 

Pohlig  bestreitet  indess  die  Anwesenheit  von  Elephas 
antiquus  und  Khinoceros  Merckii.  Anmerk,  des  Ref. 

Beroud,  J.  M.  La  Grotte  de  Balinea  pre*  de  Villere- 
versure  du  Revermont  (Aine).  Revue  d‘ Anthropologie 
1686,  p.  241  — 25U.  Mit  swei  Holsachnitten. 

Von  dieser  Höhle  war  nur  ein  Theil  vom  Menachen  be- 
wohnt. Die  Vorhalle  zeigt  folgendes  Profil:  1.  Zu  unterst 
Qiuirzsand  von  gelbbrauner  Karbe;  2.  brauner  Lehm,  manch- 
mal mit  weisalichen  Mergel  bändern ; 3.  ockerfarbener, 
sandiger  Lehm , mit  weiuen  Kieselrollstücken  und  einigen 
Kulkgeröllen  und  vollständig  fossilisirten,  aber  nicht  näher  be- 
stimmbaren Knochen,  nebst  einem  Macnmuthzahn;  4.  gelb- 
brauner Lehm , wechselnd  mit  hellen  Mergeln ; 5.  rother 
Lehm  mit  braunen  Kieseln , wohl  der  tiefsten  Schicht  in 
der  Höhl«  entsprechend.  Die  Höhle  selbst  lässt  viel  mehr 
Lagen  unterscheiden.  1.  Rother  Lehm  mit  Kalkbrocken 
und  Stalaktiten,  wohl  alle  unter  sehr  energischer  Ein- 
wirkung des  Wassers  ahgelngert.  2.  Mergel,  sandige  Kalke, 
abwechselnd  mit  sandigen  und  lehmigen  Streifen.  3.  Ein 
eigentümlicher  rother  Lehm.  4.  Ruthbrauner,  fetter  Thon. 
5.  Rother  Lehm,  ockerig,  mit  Eisenoxydkörnern,  einen  Meter 
mächtig  — hier  auch  Reste  von  Elephas,  Bo«,  Felis  «pelne», 
Wolf,  Ren , Edelhirsch  und  Arvkola  terrestri».  6.  Gelb- 
brauner Lehm  mit  einigen  Zähnen  der  eleu  genannten 
Arten,  mit  Ausnahme  de»  Reu , nebst  Darhsschadelu  und 
Knochen  der  Alpenkrähe.  7.  Rothhrauner  Lehm  mit  Kieseln, 
reich  an  Knochen  — Rhinocero»  tichorhinu«,  Mammuth, 
Höhlenbär,  Hyäne,  Ren,  Edelhirsch,  Rind,  Pferd,  Dachs, 
Katze,  Arvicola,  Hase  — und  ferner  zwei  Feumteingcräthcn 
vom  Typus  de»  Moustierien.  8.  Wieder  eine  Knocbrn- 
schkht  mit  zahlreichen  Kieseln  und  Knlkstuckchen , aber 
ohne  allen  Lehm,  4,5  Meter  mächtig;  hier  nach  drei  bis 
vier  Kalkbänke.  9.  Wohl  nur  die  oberste  Schicht  von  8, 
gehört  der  Neuzeit  an;  sie  Wsteht  aus  schwarzer  Erde  mit 
Feuersteiuen , Kohle , Topfscherben , Bronze  und  Eisen- 
geräthen ; hier  fanden  sich  auch  25  menschliche  Schädel 
neb«t  Knochen  von  Rind,  Hirsch  und  Schwein. 

Neben  der  Höhle  befinden  sich  noch  zwei  verticale 
Trichter  von  ziemlicher  Tiefe,  die  Schichten  von  7 bl*  8 
enthaltend. 

Blasius,  Wilhelm,  lat  Cattor  canadeutis  Kühl., 
der  amerikanische  Biber,  eine  gute  Artf  Verein 
für  Naturkunde  zu  Braonschweig,  IV.  Jahresbericht 
für  1883/84  bis  1885/86. 


Iler  amerikanische  Biber  unterscheidet  sich  von  dein 
europäischen  durch  zahlreiche  Abweichungen  im  Schädel- 
bau. Ausserdem  ist  er  auch  durchschnittlich  kleiner  als 
dieser  und  «ein  Bibergeilsack  zeigt  auch  ein  verschieden- 
artiges Aussehen.  Endlich  verhält  »ich  auch  das  Secret 
dieses  Organs  bei  beiden  Formen  in  physikalischer  Bezie- 
hung ganz  ungleich. 

Bleicher.  Age  du  Diluvium  des  plateaux  des  environ« 
de  Nancy  , detertninä  ä l'aide  des  fossiles  qn'on  y 
rencontre  et  notamment  des  lllphants.  Bulletin  de 
ln  sociütö  des  Sciences  de  Nancv.  Fase.  IV.  T.  IV, 
p.  XVI. 

Die  Diluvialschichten  auf  den  Anhöhen  um  Nancy  ent-  * 
halten  Elephas  antiquus,  Bos,  Equus. 

Blyth.  On  the  different  Species  of  Or&ng  Ut&ng. 
Miscellaneous  Papers  relating  to  Indo-China  1886. 

Liegt  nicht  vor. 

Borries,  v.  Ueber  Rhinocsros  tichorhinu«. 
Zeitschrift  für  Naturwissenschaften.  Halle  1886. 
Berichte  8.  55. 

Bei  Zöschen  und  Weissenfels  fanden  sich  Unterkiefer 
dieses  Thiere». 

Brauns,  W.  Ueber  den  Nyctereutes,  Waschbär- 
h u n d — Tanuki  — der  Japaner.  Zeitschrift  für  Natur- 
wissenschaften. Halle  1886,  S.  394. 

Brown,  J.  Allen.  Palaeolithic  workshop  floor  of  the  - 
Driftperiod  near  Ealing.  Nature  1886.  Vol.  35, 
p.  189. 

Der  Fundort  liegt  auf  einer  Terra«*,  100  Fusa  über  detu 
jetzigen  Themsebett.  Diese  Terrassen  waren  früher  sehr 
viel  zahlreicher  und  umfangreicher , sind  aber  später  bis 
auf  spärliche  Reste  weggeschwemrot  worden;  die  Anwesen- 
heit des  Menschen  wird  hier  durch  eine  Anzahl  Feuer- 
strine angedeutet;  ein  Theil  derselben  ist  zu  Laiurn- 
spitsen  verarbeitet  worden , die  au  den  Rändern  Schlag- 
spuren  aul'wrisen  und  mithin  dem  Acheultypus  sehr  nahe 
kommen.  Die  im  Themsethal  bis  jetzt  gefundenen  Feuer- 
steine gehören  drei  Perioden  an.  Jene  vou  CrrtKeld  Bond 
sind  die  ältesten;  neben  denselben  fanden  sich  Reste  vua 
Thieren , die  dem  Cbell4en  angehören , al*«»  noch  mit 
Hippopotamus  und  Rhinocero»  hemitocchus  zusam- 
men gelebt  haben. 

Burmeister,  Hermann.  Atlas  de  la  deecription 
phyaiqne  de  la  r^publique  Argentine  3 Livr&iaon 
Ottöologie  de«  gravigrade«.  Part.  I.  öcelidotberium 
et  Mylodoo.  Buenos  Aires  1886.  Pari«,  E.  Dayrolle. 
Halle,  p.  65—  125,  p.  VIII,  pl.  XII— XVI. 

Burmeiater,  Hermann.  Brief  über  Gallctis. 
Sitzungsberichte  der  Gesellschaft  naturforschender 
Freunde  zu  Berlin  1886,  S.  29 — 9t« 

Burmeiater,  Hermann.  Weitere  Bemerkungen  über 
Coelodon.  Sitzungsberichte  der  kttnigl.  Akademie  der 
Wissenschaften.  Berlin  1886,  8.  357  — 858, 

Der  Canali»  alveolaris  am  Unterkiefer  der  (»ravigraden 
i*t  auch  bei  Coelodon  vorhanden. 

Canalia,  Pietro.  Sullo  «vilnppo  det  denti  uei  niammi- 
feri.  Anatomischer  Anzeiger  1866.  1.  Jahrgang, 

8.  181—188. 

Handelt  vou  der  Entwickelung  und  «lern  Wachsthum 
der  Schmelz-  und  KllVnbfinsubstaiu. 

CapelUni,  Giov.  Sopra  resti  di  uu  Sirenio  fossile 
(Metaxy therium  Lovisati  Cap)  raccolti  u monte 
Fiocca  pre*»o  Sasaari  in  Sardegna.  Memorie  di  Reale 
Accademia  di  Scienze  latituto.  Bologna  1886. 
17  Seiten  mit  Tafel. 

Cartailhac.  On  the  human  Bones  found  in  France 
in  caverns , belonging  to  thu  Quatemary  age. 
Nature  1886/87.  Vol.  35,  p.  23. 

Aus  dem  ChrlUen  kennt  man  noch  keine  Knochen  des 
Menachen.  Die  ältesten  Mens«  heareste  »taauoen  aus 
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drin  Moustierien , sind  aber  noch  nicht  zahlreich.  Viel 
häufiger  werden  dieselben  m Solutröeu  und  Magdal4nien. 
In  Solutre  fanden  Mich  ungemein  viele  Pferdeknochen,  etwa 
40  000  Individuen  angehörig.  Alle  zeigen  Brandt  puren. 

Cartailhao , Märtel , et  de  Launay.  On  human 
Crania  fuund  in  Nabriguaa.  Nature.  Vol.  XXXIII, 

p.  lio. 

In  der  Höhle  von  Xabrigtuu  fanden  sich  Meuschenreate 
zusammen  mit  solchen  Vou  Urau»  »pelaeua.  Ea  handelt 
sich  in  diesem  Falle  wohl  um  zufällige  Vermischung,  aber 
immerhin  iat  ea  sicher,  das«  der  Mensch  und  der  Höhlen* 
bür  noch  zusammen  gelebt  haben. 

Cartailhao.  Le«  Age*  prthistoriqnes  de  l'Eapagne  et 
du  Portugal.  1 Vol.  grand  8°.  347  p.  Paria  1886. 

Cartailhao,  imile  de.  Bur  de*  fragtnenta  den  crAnes 
hunutinea  et  un  d£brls  de  poterie  ©ontemporaine  de 
l'Unus  apelaeus.  Materiaux  pour  l’kistoire  primitive 
de  l'homme  1886,  p.  167  — 169. 

ln  der  untersuchten  Höhle  sind  Reste  de*  Höhlenbären 
sehr  häufig.  In  dem  nämli-  hen  Lager  finden  eich  aber 
auch  Topfscherben.  Ein  Menschen  achädel , gleichfalls  aus 
derselben  Schicht,  zeigt  Verletzungen,  die  nur  vom  Höhlen- 
bären herrühren  können. 

Vergl.  Märtel  et  de  L&uuay.  Comptea  rendues  h4b- 
domadairea.  Paris  1885,  9.  November. 

Cartailhao , E.  Ossementa  et  «quelettes  humains 
da  ns  lea  cavernes  et  len  Station*  quaternaires.  Revue 
d'Anthropologie  1886.  Paria,  p.  448  — 470. 

Die  ältesten  Menschen  reale  atainmen  aua  dem  Mou- 
stiärien  und  aind  dies  der  Kiefer  von  Naulette  und 
von  Arcy-sur-Cure,  daselbst  zusammen  mit  Bar, 
Hyäne,  Elephaot  und  Rhinoceros.  Das  vorher- 
gehende Zeitalter  von  Acheul  — Chelläen  — hat  keine 
Menschenrr«te  geliefert.  Häufig  werden  dieselben  in  Solu- 
tr4en  — Solutrf  im  Thale  der  Saöne  — gefunden.  Die  älte- 
sten Schichten  — bis  4 m mächtig  — enthalten  da«elb»t 
vor  allem  ungemein  viele  Pferdeknochen.  Da«  Pferd 
wurde  hier  zweifellos  gejagt.  Seine  Knochen  wurden  auf- 
gebrochen,  um  das  Mark  zu  bekommen.  Hierauf  folgen  die 
Schichten  mit  Renthier,  Pferd,  Mammut  n,  Ur, 
Wapitihirsch.BraunerBar,  Höhlenlöwe,  Wolf, 
Fuchs,  Luchs,  Hyäne,  Saiga-AntMope  und 
Murmelthier.  Die  Feuersteiiimesaer  aus  dieser  Zeit 
haben  einen  leicht  kenntlichen  Typus.  Daran  achliesat  sich 
ein  weites  Gräberfeld  — aber  aus  drei  Perioden  — mero- 
vingtsrh,  römisch  und  neolithisrh.  Die  Grotte  von  Men- 
tone am  Mittelmeer  ist  gefüllt  mit  KUchenabtallen,  nament- 
lich Muscheln.  Daneben  finden  sich  auch  Knochen  Ton 
Höhlenbär,  Hyäne,  Viclfraas,  Elephant,  Khi- 
noctroi,  vielen  Cerviden  und  Vögeln.  Das  Ren 
ist  offenbar  über  die  Alpen  und  Pyrenäen  nicht  hinaus- 
gekommen. Die  ältesten  Feuersteine  aus  dieser  Höhle 
deuten  auf  M o uat]  6r  i r n , in  höheren  leigen  giebt  e* 
jedoch  auch  solche  von  viel  feinerer  Bearbeitung.  Es 
»chlieaat  sich  dieser  Höhlenfund  doch  wohl  am  besten  dem 
Scdutröen  an , zeigt  aber  einen  ganz  eigenartigen  Charak- 
ter. Die  Höhle  von  Saint-Louia  lieferte  ausser  vielen 
Muscheln  — namentlich  Xasaa  — nur  Bus  «crofa, 
Ziege  und  Hirach.  ln  der  vierten  von  R i v i 4 re  unter- 
suchten Hoble  kam  ein  Schädel  zu  Tage,  der  von  durch- 
bohrten Nassagehäusrn  und  2 2 Eckxähnen  de*  Edelhirsches 
umgeben  war.  Von  einem  Bericht  Über  den  Zustand  der 
Menachenknochen  und  der  Art  der  Begräbnisse  glaubt 
Ref.  absehen  zu  dürfen.  Ea  ae»  nur  erwähnt,  daaa  Zähne 
vom  Höhlenbären  bei  einem  Skelet  gefunden  worden 
sind.  Ein  Theil  der  Menschenknochen  zeigt  Iirnngung, 
die  vielleicht  durch  eine  Hyäne  geschehen  »ein  mag. 
Die  Reste  von  Cro  Mag  non  an  der  Veiir*  bei  P4ri- 
gord  gehören  ebenfalls  dem  Solutrf»  an  nach  der  Häufig- 
keit von  Pferd  und  der  Anwesenheit  vom  Höhlen- 
löwen. Die  Culturschuht  enthielt  hier  Skelette  von 
fünf  Todtrn.  Häutig  sind  durchbohrte  Seemuscheln, 


namentlich  L i 1 1 o r i a a.  Solche  finden  sich  aber  auch  in 
Stationen  der  Renthier  zeit  und  beweisen  daher  nicht« 
für  ein  bestimmte«  Alter.  Laugerie  Lasse  auf  der 
anderen  Seite  der  Vezere  hat  viel  mächtigere  Culturvchich- 
ten  aufzuweisen,  bis  zu  12  m,  und  zwar  aus  verschiedenen 
Perioden;  darunter  iat  die  Renthier periode  sehr  gut 
vertreten.  Muu  könnte  zu  dem  Glauben  verleitet  werden, 
das*  die  Bewohner  vou  dein  kälteren  l’4rigord  im  Winter 
an  da»  Mittelmeer  kamen;  doch  ist  ea  viel  wahrschein- 
licher, da««  die  Gewohnheit,  Muscheln  zum  Schmuck  zu 
verwenden,  in  verschiedenen  Zeiten  ezistirt  hat,  also 
sowohl  im  Soluträen  als  auch  im  M agd  a 1 6 n i e n. 
Die  Ablagerungen  aua  der  Renthierzeit  enthalten  fast 
durchgehend*  auffallend  viele  Skclettheile  de*  M e u a c h e o. 
Die  Schädel  sind  häufig  aufgebroeben , doch  bleibt  ea  «ehr 
fraglich,  ob  der  damalige  Mensch  ein  Canoibale  war. 
Bei  So r des  in  den  Baases  Pyrenäen  befindet  sich 
ebenfalls  eine  »ehr  wichtige  Station.  Der  Boden  der 
Hohle  ist  lwdcckt  mit  Feuersleiusplittern  und  gebrannter 
Erde,  mit  durchbohrten  Zähnen  vom  Höhlenbären  und 
Löwen.  E*  fand  sich  hier  auch  ein  Mrnschenschädel 
und  SkeJeU  Dann  folgt  eine  mächtige  Aachenachirht 
mit  vielen  Knochen  und  bearbeiteten  Feuersteinen , dann 
wieder  eine  Culturschicht , die  indes«  schon  sehr  jung  zu 
»ein  scheint.  Die  Knocheu  de»  erwähnten  Skelettes  aind 
vermischt  mit  solchen  von  Ren  und  Au  er  och«.  Ob 
dasselbe  wirklich  begraben  war,  «»der  einem  an  der  näm- 
lichen Stelle  verstorbenen  oder  getödteten  Individuum  an- 
gehört , lässt  sich  kaum  entscheiden.  Vielleicht  wuren 
seine  Knochen  schon  zerstreut,  ehe  sie  in  die  Höhle  ge- 
langten. So  viel  jedoch  iat  sicher,  das*  der  Mensch  der 
früheren  Zeiten  die  Todten  in  seiner  direkten  Nah«,  un- 
mittelbar unter  den  Abfallen  »einer  Mahlzeiten  begraben 
hat.  Dieaea  Begräbnus  scheint  indes«  gleichwohl  die  Aus- 
nahme gewesen  zu  «ein , denn  die  Reste  de»  Men«c-hen 
aind  doch  ungemein  selten.  Es  lat  eher  anzunehmen,  das« 
jene  alten  Stämme  ihre  Todtea'etwa  auf  Bäume  oder  auf 
den  Boden  gelegt  haben,  wie  du*  noch  jetzt  wilde  Stämme  thun. 

Caton,  John  Dean.  Domeetication  of  th«  G riss  ly 
Bear.  American  Natural  int  1886,  p.  434. 

Adam»  will  eine  zahme  Bärin  besessen  haben,  die  jedoch 
im  Lager  selbst  von  wilden  Bärenmänncheu  begattet 
wurde. 

Clftrioi  , E.  I fosaili  qnaternari  del  suolo  di  Roma. 
Bolletino  de]  K.  Comitato  geologjco  d’Italia  1886, 
p.  91—114. 

Die  Säugethierreate  vertkeilen  sich  auf  Riep  bas  nn- 
tiquua,  Hippopotamu»  rnajor,  Sa»  «crofa,  Equus 
aaknua,  Boa,  Cervua  dama  oder  elaj.hu»,  Lepua  am 
Quimuüischeu  Hügel  und  Cervua  elaphua  und  Boa 
prlmigenius  am  Eaquilinns,  Elephaa  und  Bo*  am 
Aveatinu».  Nach  Ponzi  »oll  am  Mont*  Hinein  ein  Zahn 
von  Klrphas  afrieanu»  gefunden  worden  «ein. 

Collet,  Robert.  On  Phazcologale  Virginia«,  a 
rar«  pouched  mouH  from  Northern  Queensland. 
Procteding»  of  the  scientific  meetinga  of  the  Zoolo- 
gical Society.  London  1886,  p.  548 — 549.  pl.  LX. 

Verf.  gtebt  eine  genaue  Beschreibung  diese»  Thiere« 

Von  Rattengrösae. 

Collet,  Robert.  On  tb«  external  characters  of  Rndol- 
pbi«  Korqual,  Balaenoptera  boreall*.  Pro- 
ceedinga  of  the  scientific  meetinga  of  the  toological 
society  of  London  1886,  p.  243.  Mit  2 Tafeln. 

Cope,  E.  D.  The  Relationa  betweeu  the  Tlieromor- 
phous  Reptiles  and  tbeMonotremeMammal». 
Proceedinga  of  the  American  Association  for  the  Ad- 
vanceruenl  of  Science.  Vol.  XXX1I1.  Philadelphia 
1884.  Salem  Mass.  1885.  p.  471  —482.  Mit  1 Tafel. 

D>e  permiachen  Theroraorphen  — Pelycosauria  mit 
Gattung  Clepaydrops  — zeigen  ganz  merkwürdige  Aehn- 
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(ichkeit  mit  «len  Monotrrmcn  unJ  überhaupt  mit  den 
Sin geth irren.  E*  ist  hier  deutlich  zu  »eben , da»* 
die  Columella  der  Reptilien  in  Wirklichkeit  dem 
Hammer  und  Ambo»*  und  das  Quadrat  um  derselben  dem 
l*rocessas  zrgomaticus  des  Sqnamosum  homolog  Ist.  Die 
Gattung  Embolophorus  besitzt  zweiköpfige  Kippen, 
die  sich  zwischen  zwei  Wirbeln  einlenken,  wie  bei  «len 
Säugern.  Auch  der  Hinterfus»  stimmt  hinsichtlich  der 
Zahl  und  Anordnung  der  Tarsalien  und  Metatarsalien  viel 
besser  mit  dem  der  Säuger  und  vor  allem  der  M o not  reinen 
als  mit  dem  der  Reptilien.  Es  zeigt  sich  hier  aber 
auch  , dass  wenigstens  die  Astragalusrolle  dem  Inter* 
medium  homolog  ist.  Mit  den  Reptilien  stimmen  diese 
Pelycosaurier  eigentlich  nur  in  zwei  wichtigen  Punk- 
ten Uberein , nämlich  darin , dass  das  Quadratum  nicht 
mit  dem  Squamusum  verschmilzt,  und  «larin,  dass  nur  ein 
Hmterhauptsgelenkskopf  vorhanden  ist.  Zu  diesen  erwähnten 
Homologien  zwischen  den  Pely cosauriern  und  Säuge* 
t liieren  kommt  dann  noch  die  glekbartige  Ausbildung 
des  Coraroid*  und  das  Vorhandensein  eines  Entepicon- 
dylarfnramen  am  Humerus.  Der  Autor  hält  diese  Pely- 
rosaurier  für  die  Ahnen  der  Monotremen.  Mono- 
tremen  mit  Gebiss  ähnlich  «lem  der  Thcromorphen 
werden  sich  zwciffrllos  in  der  Trias  finden.  Es  stammen 
also  die  Säuger  von  Reptilien  ab  tm«l  nicht  von  Batra* 
chiern.  Pnr  di«we  Annahme  spricht  auch  das  Eierlegen 
der  Monotremen  und  die  mrniblastisrhe  Entwickelung 
dieser  Eier. 

Copo,  E.  D.  On  two  New  Speele«  of  Three  toed 
Hörens  from  the  Upper  Mioceoe,  with  Note«  on 
the  Faun«  of  the  TicholeptO«  Beda.  Proceedinga 
of  the  American  Philosophie»!  Society  1886,  p.  367 

— 361. 

Da*  Ticholeptuü  bed,  eine  höhere  Etage  Je#  John 
Dav  bed#  (Obermiocän) , enthält  auch  bereits  einige 
Arten  de»  Loup*Kork  (Pliocäo).  In  Oregon  (Cotton wood* 
rrrek  fanden  sich:  Anchitherium  ultimum,  Hippotherium 
reversum,  »inclairi,  occi«lentale,  Protohippu#  ? »p.,  Dicotyles 
condoni,  Protolabls  transmoutaim» , Merycochoerus  obliqui* 
den» , Blastomeryx  boreali#.  ln  Montana  enthielt  die 
gleiche  Ablagerung : Mastodon  proavus , Protohippu»  #e* 

junctu#,  Meryctxrhoeni#  montan  us,  Meryrhyu»  cygomatirus, 
pariogouus , Cydopidins  sitau»  und  emydinu» , Pithecistes 
brevitäcies,  deceudens,  heterodon , Procamelus  vel.  Prato* 
labi»,  Blastomeryx  borealis. 

Copo,  E.  D.  Not««  on  Pheuacodus.  Tlie  geologi- 
cal  Magazine.  London  1880,  p.  238  — 239. 

Bemerkung  zu  dem  Aufsatz  von  Woodwar«L  Siehe 
diesen  LiteraturbrrichL  Trotz  der  Anwesenheit  von  Hufen 
hält  t’ope  nicht  bloss  die  Cond y lat hren , zu  welchen 
ja  auch  Phenacodu»  gehört,  son«l«*m  auch  die  Hyra- 
coidea,  Lemuroidea,  Sim roopi  thecoidea  und  An* 
thropodea  für  Taxeopodon,  «las  heisst  Lemuren* 
ähnliche  Formen,  die  »ich  dann  in  so  mannigfaltiger  Weise 
differenzirt  haben. 

Cop«,  E.  D.  A gi&nt  Armadillo  from  the  Mioceue 
of  Kansas.  The  American  Naturalist  1886,  p.  1044 

— 104t. 

Der  Panzer  dieses  Armadill»  besteht  nicht,  wie  bei 
den  Glyptodontiden,  aus  zusammengetagten  Knwhcn- 
plutten,  sondern  nur  au*  Knochenkernen , die  sich  noch 
nicht  unmittelbar  Iwrtihren.  Auch  die  Scbwaazschllder 
sind  hier  noch  nicht  verwachsen  wie  bei  Daediruru*. 
Dir  Endphalangrn  zeigen  hufähnliche  Ausbildung.  Der 
Name  dieses  Ahnen  der  Glyptodontiden  ist  Caryo- 
dermn  Snovianum.  Dasselbe  fand  sich  im  Loupfork  bed. 
Cope , E,  D.  The  genemlogy  of  the  Mnmmnlin.  Trnus- 
»ctions  of  the  New  York  Academy  of  Science«  1880, 
p.  89. 

Liegt  nicht  vor. 

Besieht  sich  wohl  auf  die  Abstammung  der  Näuger  von 
den  Thcromorphen.  Stehe  oben. 


Cope,  E.  D.  Ou  Lemurine  Inversion  in  Human 
Dentition.  The  American  Naturalist  1886,  p.  941  — 
947. 

Die  oberen  Backzähne  M,  bestehen  beim  Menschen  au» 
vier  Höckern,  zwei  äusseren  und  zwei  innerrn ; von  diesen 
letzteren  ist  jedoch  der  hintere  fast  stets  kleiner  als  der 
v«»rdere,  so  «lass  manche  Autoren  denselben  gar  nicht  mit- 
xihlen.  Es  ist  dieser  Höcker  eine  spätere  Zuthat;  die 
ursprünglichen  Zähne  waren  bei  den  Stammeitern  des 
Menschen  sicher  auch  nur  dreihöckerig,  wie  bei  allen 
geologisch  älteren  Säugethieren  und  den  Lemuren  der 
Gegenwart , die  ja  aut  die  nämliche  Stammform  rurttck- 
gehen,  wie  der  Mensch  und  die  Affen.  Die  unteren  M 
zeigen  beim  Men  »dien  vier,  respective  ilnf  Höcker;  der 
fünfte,  hinterste  ist  jedoch  wenig  deutlich.  Da  sich  jedoch 
dieZuhnreibe  des  Menschen  offenbar  verkürzt,  entsprechend 
der  Verkürzung  der  Kiefer,  so  werden  auch  die  einzelnen 
Zähne  eine  gewisse  Umformung  erleiden;  diese  äussert 
sich  nun  in  der  Reduction  des  hinteren  Innenhörker»  der 
oberen  M und  in  Reduction  des  fünften  Höckers  der  unte- 
ren M.  In  Folge  «les  enteren  PfOctUtS  bekommen  die 
Zähne  de#  Oberkiefers  wieder  eine  gewisse  Ähnlichkeit 
mit  jenen  der  Lemuren.  In«les*  verhalten  »ich  die  ver- 
schiedenen Menschenrassen  in  dieser  Beziehung  durchaus 
nicht  gleich;  die  n^dersten  Rassen  zeigen  den  4.  respec- 
tive 5.  Hocker  noch  viel  deutlicher  als  die  höheren.  Nur 
die  Eskimos  machen  hiervon  eine  Ausnahme.  Am  aus- 
gesprochensten ist  diese  Reduction  bei  den  Angloameri- 
kanern , Slaven  and  Franzosen , am  geringsten  bei  Ger- 
manen, Italienern  und  Griechen. 

Cope,  E.  D.  The  Fhylogeny  of  the  Camelidae. 
American  Naturalist  1880,  p.  011  — 624.  Mit  14 
Holucluiitteu. 

Die  Cameliden  unterscheiden  sich  von  den  übrigeu 
Artiodactylen  durch  das  Fehlen  der  Vertebralarterie , die 
Anwesenheit  von  je  einem  oberen  Incisiven  und  die  Ab- 
wesenheit von  Kielen  auf  den  distalen  Gelenkllächen  der 
Metapodien.  Die  beiden  letzten  Merkmale  sind  noch  als 
Reste  slterthümlicher  Organisation  aufzufassen , das  erste 
als  0ln  Fortschritt.  Die  grössten  Fortschritte  zeigen  jedoch 
die  Extremitäten,  indem  die  2.  und  5.  Zehe  fast  ganz  ver- 
schwunden ist.  Starke  Reduction  erfährt  auch  die  Zahl 
der  Zähne;  ihre  Form  aber  ist  noch  ziemlich  primitiv. 
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Procamelus. 
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Pr,  sup.  aus  zwei  Monden  gebildet 

Holomrniscu». 

] 

„ „ stellt  einen  einfachen  Kegel 

dar 

Kschatius. 

Die  Camele  selbst  gehen  von  Protolabis  aus,  dem 
Procamelus  ähnlich,  aber  noch  mit  drei  oberen  I ver- 
sehen. Dieser  Protolabis  hat  wohl  mit  den  Oreodon* 
tiden  den  nämlichen  Ursprung;  Zwischenglied  ist  Pofc- 
brotherium  mit  zwei  noch  vollkommen  freien  Metapo- 
dien. Der  wirkliche  Ahne  von  diesem  hatte  jedenfalls 
vier  freie  Zehen.  Seine  Zähne  waren  anstatt  au»  Monden 
aus  Höckern  gebildet.  AD  solche  nltertbümliche  Form 
dürfte  sich  vielleicht  Stlbarus  erweisen.  Di«**«  geht  dann 
auf  den  vierteiligen  Pantolestes  zurück.  Ein  Zwischen- 
glied ist  allenfalls  Ithygram modoti  au#  dem  Bridger* 
Eocln.  Die  Gattung  Pan  totestes  stammt  von  einem 
Amblypoden  (fünfzehig).  Von  Pantoleste#  kennt  man 
sechs  Arten,  alle  im  Eocin  (5  Im  Wasatrh , I im  Brid- 
ger);  Stlbaros  besas»  die  Grüssr  eine»  Marder«.  E* 
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findet  sich  gleich  Poebrotlieri  uw  iui  White* River 
(Miocäo).  Gowphotherium  ist  jünger  (John  Dny  bed). 
Die  2.  und  5.  Zehe  sind  noch  durch  Griffel  angedeutet. 
Au»  dem  uäclut  höheren  Lager , dem  Ticholeptus  bed, 
stammt  auch  Protolabis  mit  noch  drei  obere u I.  Zu- 
gleich tritt  auch  schon  Pruraraelu»  aut*.  Pliauchenin 


fand  sich  bisher  nur  in  Mexico.  Die  angeblichen  Au  che* 
nia  aus  den  Vereinigten  Staaten  sind  Holomeniscus; 
eine  Art  desselben  sowie  eine  von  Eschatius  reicht«  von 
Oregon  bis  ins  Thal  von  Mexico.  Die  rritliche  Aufein» 
anderfolge  und  die  Keduction  zeigt  folgendes  Schema ; 


ITnter-Miocln  « • 
Ober*Miocin  . . 

Pliocän  .... 
Recent  ..... 


Metapodien  frei, 
fl  obere  I 

4 Pr 

l’oebrotherium. 

Protolabis 

Pro«  am  cl  u» 


Metapodien  verwachsen 
1 oder  2 I oben  fehlend 
3 Pr  unten  2 Pr  1 Pr 


Ftiauchenia 


Camclus 

Auehenia 


Da*  Gehirn  dieser  Formen  liefert  den  deutlichen  Beweis, 
dass  das  Volumen  desselben  immer  mehr  zunimmt,  je 
mehr  »ich  der  betreffende  Säugethierstamm  entfaltet  und 
zugleich  einen  immer  compli«  Irteren  Bau  bekommt.  Die 
f'ameliden  sind  ein  ausschliesslich  amerikanischer  Stamm, 
der  erst  im  Mlocän  Vertreter  in  die  alte  Welt  entsandte. 
Die  Llamas  treten  In  Südamerika  erst  Im  Pliocän  auf. 

Cöater,  C.  Heber  die  Fortpflanzung  der  Wasitr- 
Spitzmaus,  Borax  fodiens,  und  der  Haue* 
spitzmaua,  Borex  araneus.  „Der  zoologische 
Garten.*  Frankfurt  1888,  8.  125 — 126. 

Corbin , O.  B.  Varietv  of  the  Bquirrel.  The 
Zoologist.  1886,  p.  178. 

Sehr  gross,  ohne  Haarbüschel  auf  den  Ohren.  Weisse 
Haare  am  Schwänze  länger  als  die  übrigen. 

Cornevin.  Note  sur  les  boeufs  d£couverts  dana  les 
fouilles , executtVs  dann  la  rae  de  Trion  k Lyon. 
Matlriaux  pour  Phiatoire  primitive  de  Phomme  1886, 

p.  120. 

Bei  diesen  Ausgrabungen  kamen  ausser  gallisch-römischen 
Alterthflmem  zahlreiche  Kinderknochen  znm  Vorschein, 
die  anscheinend  fünfjährigen  Stieren  der  Torfkuh- 
r asse  — Brachjcerus  — angehören.  De  M »Hont  glaubt, 
dass  an  jener  Stelle  «ine  Opferstätte  gestanden  sei,  da 
auasrhliesslich  Schädel*  und  Extreroitltenknorhen  vor- 
handen sind. 

Davies,  William.  On  the  Animal  Remain«  from 
Fynmm  Beuno  and  Cae  Gwyn  Caves.  The  Quarterly 
Journal  of  llie  Geological  Society.  London  1886, 
p.  17  — 18. 

Felis  leo,  Catds  ferus,  Hyaena  »pelaea,  Höh- 
lenbär, Wildkatze,  Höhlenhyäne,  Wolf,  Fuchs, 
Bär  (nicht  näher  bezeichnet).  Dachs,  Wildschwein, 
Bo»  oder  Bison,  Riesenh irsch,  Edelhirsch,  Reh, 
Ken,  Pferd,  Khinoceros,  Mammuth.  Pferd,  Rhino- 
ceros,  Ren  und  Hyäne  sind  die  häutigsten  Vorkomm* 
nisse;  der  Bär  ist  anscheinend  durch  die  Hyäne  verdrängt 
worden.  Nach  Evans  waren  jene  tunnelartigen  Höhlen 
schon  gebildet  vor  Ablagerung  des  Gescblebelehms.  Der 
Mensch  bewohnte  nach  Bord  Dawklns  die  dortige 
Gegend  erst  nach  der  Vergletscherung.  Davies  glaubt, 
«lass  die  Höhlen  sicher  einmal  unter  Wasser  gesetzt  worden 
»eien.  Fraglich  bleibt  es  jedoch,  ob  dies  noch  zu  Lebzeiten 
der  dortigen  Hyänen  geschehen  sei.  Vgl.  Hit  ks  in  die- 
sem Literaturbericht. 

Delafond,  Fredöric.  Note  sur  lea  Alluvium»  anciennes 
• de  la  Brease  et  den  Dombe*.  Bulletin  de  la  aociötA 
geologique  de  Franc«.  'Tome  XV,  1886  — 1887, 
p.  65  — 80. 

Die  Gegend  von  Lyon  zeigt  folgendes  Profil:  Zu  unterst 
blaue  Mergel,  dann  theilweisc  Erosion  dieser  Mergel,  For- 
mation der  tiefen  Thiler,  dann  eisenschüssige  Saude  mit 
Mastodon  arvernensia,  in  den  oberen  Lagen  mit  gro- 


ben Gerollen,  280  bi«  300m  mächtig,  hierauf  neue  Ver- 
tiefung der  Thaler  nnd  OfTÖlle  mit  Elepha»  meridio- 
nalls;  hierauf  Vergletscherung,  neue  Erosion,  Moränen 
mit  Elephas  primigenius.  Aua  den  Schichten  mit 
Elepha»  roeridiooalis  kennt  man  auch  Hippopota- 
in  u s major,  Cervu*  elaphus,  megaceros,  Equus, 
Bos,  Cania. 

Del  Prato,  A.  Rinoceronti  fossili  nel  Far- 
men a«.  ßolletino  della  societA  geologica  italiana. 
Tomo  V,  1886,  p.  20  — 24. 

Liegt  nicht  vor. 

Deniker,  J.  Lea  Bioge*  antropoides.  These  de 
la  faculll  den  science«  en  Paris.  Referat  in  „Revue 
scieutifique“  1886,  p.  50 — 52. 

Beschreibung  der  Fötus  von  Gibbon  und  Gorilla. 
Der  Schädel  de«  Gorillafotus  zeigt  »tarkeu  Prognathi»- 
uui;  «1er  Hai»,  der  Damnen , die  Uhren  sind  länger,  der 
Schwanz  kürzer  als  beim  menschlichen  Embryo.  Die 
Ussification  der  Schädelknochen  erfolgt  in  der  nämlichen 
Weise  wie  bei  diesem , doch  verwachsen  die  Nähte  viel 
rascher.  Das  Gehirn  zeigt  mit  jenem  des  menschlichen 
Embryo  gross«  Aehnlichkeit. 

D^peret,  Ch.  Nouveaux  documenta  pour  la  fi&une  de* 
manuniferea  pliocAnea  du  baasin  du  Rouaillon. 
Comptea  renduea  hebdom.  dea  acance»  de  Pacademie 
de«  Sciences.  Paria,  T.  103,  p.  1208 — 1210. 

Dobaon , G.  E.  Description  of  a new  Species  of 
Veaperugo  from  North  America.  Annala  of  Natu- 
ral lliatory.  London,  Vol.  18,  p.  124. 

Dobson,  G.  E.  Nute  on  the  mandibular  dentition  of 
the  Bhrewa.  Journal  of  Anatomy  and  Phyaiology. 
London,  Vol.  20,  p.  359  — 360.  # 

Hinter  dem  zweiten  unteren  Zehn  von  Mvosorex 
varius  steht  noch  ein  sehr  kleines  Zähnchen , das  al* 
Canin  gedeutet  wird. 

Dombrowaki,  R.  ▼.  Dns  Elch  ge  weih  in  seiner 
atufenweisen  Entwickelung.  A.  Hugo’«  Jagdzeitung, 
Wien  1865,  B.  496. 

Douglas,  G.  N.  Variation  of  Colour  in  the  European 
8quirr«l.  The  Zoologist  1886,  p.  456. 

Rothe  und  dunkelbraune  häufiger  in  Süddeutachland , in 
Tyrol  mehr  schwarze. 

Douglaa,  G.  N.  Present  Distribution  of  the  Beaver 
ill  Kuropa.  The  Zoologiot  1886,  p.  464. 

Di«  Biber  leben  noch  bei  Magdeburg  und  Anhalt- 
Dessau  an  der  Elbe.  Kürzlich  fanden  sich  auch  Colonien 
in  Bosnien  an  der  Boana,  in  der  Ukraine  und  in  Trans- 
sylvanien. 

Eimer,  Tb.  Ueber  die  Zeichnung  der  Thier«.  Der 
Naturforscher.  Wochenblatt  zur  Verbreitung  der 
Fortschritte  in  den  Naturwissenschaften.  Tübingen 
1886,  8.  45  — 49.  Mit  4 Holzschnitten.  Ref.  über 
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die  Aufsätze  i»  „Humboldt“  1885,  8.  1 — 64,  466, 
und  1866,  8.  8. 

Die  ursprünglichat*  Zeichnung  i»t  die  Längsstreifung. 
Diese  Streifen  lösen  sich  dann  in  Flecke  auf  oder  verbin- 
den  sich  zu  Querstreifen.  Zuletzt  entsteht  Einfarbigkeit. 
Die  Untersuchungen  beziehen  sich  vor  allen  auf  die 
Katzen.  Der  Löwe  besitzt  in  der  Jugend  Flecken  und 
Querst rei fen ; bei  der  Wildkatze  sind  die  letzteren  schon 
im  Schwinden  begriffen  itn  Gegensatz  zu  unserer  Haus- 
katze, die  also  in  dieser  Beziehung  noch  ursprünglicher 
erscheint.  Die  Weibchen  zeigen  auch  hier  wie  gewöhnlich 
die  Querzeichnung  viel  deutlicher  und  bleiben  also  zeit- 
lebens auf  einer  jugendlichen  Stufe  stehen.  Di«  Haus- 
katze stammt  vou  der  afrikanischen  maniculata.  Sie 
wurde  schon  frühzeitig  in  Aegypten  domesticirt,  kam  aber 
erst  sehr  spät  nach  Europa.  DieZibethkatzen  haben  zum 
Th  eil  noch  echte  Läugsatreifung , ao  die  Galidictis  von 
Madagaskar.  Bei  Viverra  jubata  ordnen  sich  die 
Flecken  in  Querreiben.  Die  quergestreiften  Katzen  stammen 
entweder  von  quergestreiften  Zibeth thieren,  die  längs- 
gestreiften und  gedeckten  von  längsgestreiften  resp.  ge- 
deckten Ziheththieren,  oder  es  stammen  alle  Katzen 
von  quergestreiften  Viverren,  wobei  jedoch  einzelne  aut 
dem  jugendlichen  Stadium  der  Längastreifung  und  des 
Gefiecktseins  verblieben  sind.  Mogln  h wäre  auch,  dass 
einige  Katzen  aus  quergestreiften,  andere  au.i  längsgestreif- 
ten oder  gedeckten  Viverren  hervorgegangen  sind.  Ueber* 
einatimtnende  Zeichnung  lässt  indes*  nicht  nothwendig  auf 
unmittelbare  Verwandtschaft  schliessen.  Es  können  daher 
quergestreifte  Katzen  auch  recht  wohl  Nachkommen  von 
längsgestreiften  Viverren  sein.  Die  Hyänen  erinnern 
in  der  Zeichnung  sehr  lebhaft  nn  die  Zibethkntzen.  Bei 
den  Hunden  hat  »ich  die  Zeichnung  fast  ganz  verloren; 
der  Fuchs  hat  noch  eine  Zeichnung,  de*  Schwanzes  »ulzu- 
weisen, ebenso  ist  ein  Best  derselben  vorhanden  am  Rumpf 
des  Wolfes,  Spitz  und  Schäferhundes.  Unter  den 
Hufthieren  ist  die  Zeichnung  besonders  deutlich  bei  den 
Tapiren  und  den  Wildschweinen,  und  auch  hirr  ist 
dieselbe  besonders  kräftig  in  der  Jugend.  Sie  besteht  in 
Längsstreifung. 

Eiaol,  Robert.  Höhlenau*grabung  bei  Dobritz  unfern 
Oppurg.  Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte, 
8.  50  — 52. 

Die  Höhl«  liegt  an  der  Bahnstrecke  Leipzig  - Eichicht. 
Die  Thierreste  vertheilen  sich  auf  Lagopus  albus, 
Lepus  alpinus,  Hyaena  »neluea,  Hhinoceroa  ticho- 
rhinus,  Mammut h (Kalb),  Pferd,  Kos  (wohl  wild, 
»ehr  gross |,  Bot  (kleine  Kasse  mit  Kalb),  Bos  (ähnlich 
jenem  der  Einhornhöhle),  Renthier,  Cervus,  ähnlich 
* dem  Wapiti,  Lepus  variabilis,  Bo»  tauru«  mit  Kalb 
(wohl  schon  zahm),  Hirsch  (Damhirsch?),  Edelhirsch, 
Wildkatze,  Fuchs,  grosser  Haushund,  brauner 
Bär,  Dachs,  von  Vögeln  unter  anderen  auch  Haus- 
huhu.  Die  meisten  Knochen  waren  de»  Marke»  wegen 
aufgcschlagen.  Nur  zwei  Stücke  zeigten  Spuren  von  Bc- 
nagung  durch  Raubt hiere.  Viele  der  Knochen,  nament- 
lich der  größeren  Thlere,  sind  jedenfalls  eingesehleppt. 
Ausser  von  Jägern  war  diese  Höhle  auch  von  Hirten 
zeitweilig  besucht,  sie  diente  aber  kaum  jemaU  als  blei- 
bende Wohnstätte.  Zu  unterst  enthielt  die  Schicht  Ge- 
rolle vou  Zechsteindolomit,  dem  anstehenden  Gestein,  ferner 
fanden  sich  einzelne  Stücke  von  Culms«  hieferu  au»  der 
Thalscihlr , gegen  100  Trümmer  von  Feurrstein , wenige 
Topfucherben  (zum  Tbeil  glasirt),  sehr  wenige  Holzkohlen, 
offenbar  alles  spater  durch  einander  gewühlt.  Die  Höhle 
war  wohl  zur  Steinzeit  besucht,  später  dann  wieder  in 
der  Bronzezeit.  Die  Geräthe  aus  dieser  Periode  deuten 
aut  alavischen  Typus. 

Einei,  Robert.  Hoblenkultstütt«  bei  Oelsen  (Regie- 
rungsbezirk Merseburg).  Verhandlungen  der  Berliner 


Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  ut>d  Ur- 
geschichte, 8.  56  — 62. 

Das  sogenannte  Clythenloch  enthielt  drei  Schichten. 
Zu  unterst  — bi«  Im  mächtig  — Asche  und  Erde  mit 
Geröll  und  Holzkohle  mit  Nagerresten.  Lepus  Taria- 
btlis  und  vulgari»,  Spermophilus,  Mus  rattus  und 
• ylvaticus,  Talpa,  Myoide  glia  und  arellanarius, 
Cricetus,  Arvieola  glareola  und  arTalis,  Hypu- 
dneua  araphibius  und  nivalis  und  viele  Schnecken. 
Diese  Schjcht  fehlt  in  der  oberen  der  beiden  Höhlen.  Dir 
zweite  Schicht  wird  in  der  oberen  Höhle  bis  zu  1 m mäch- 
tig. Auch  hier  Asche,  aber  auch  viele  Knochen  von 
grösseren  Thirren:  Rind  (kleine  volgtiändlschc  Rassel, 
einzelnes  auch  von  primigeuius,  Schwein  (viele  Fer- 
kel), sowohl  Wild-  als  Haus-  und  Torfschwein,  Reh, 
Hirsch,  Pferd,  Dach»,  Ziege,  Schaf  (grosse  Rasse, 
Lämmer),  Hund  (matris  optimac?),  Haushund  Ton 
Fuchsgrösse,  Katze,  junge  Hühner,  kleine,  fast  wilde 
Kasse,  Wildente  und  Gans,  wohl  beide  zahm,  dazu 
Feuersteinmeaserchen , Topfscherben  und  eine  Bronze- 
schüssel. Schicht  drei  % m mächtig  nur  in  der  unte- 
ren Höhle,  stammt  aus  der  Neuzeit.  Die  ungünstige  Lage 
der  Höhle  und  die  überaus  häufigen  Reste  von  jungen 
Thieren  machen  es  viel  wahrscheinlicher,  dass  diese  Höhle 
eher  ein  Opferplatz  als  eine  eigentliche  Wohnstätte  war. 
Die  wenigen  Reste  von  Murmelthier  und  Hyäne  »ind 
sicher  nur  eingeachlcppt. 

Eismann,  Gust.  Der  Cbimpanoe,  Troglodytes 
niger,  in  Gefangenschaft  in  Afrika.  „Der  zoolo- 
gische Garten",  Frankfurt  1866,  8.  24  — 26. 

Emin  Bey.  Letter  from,  eontaining  remarks  upon 
the  preaence  of  an  Anthropoid  Ape  in  tbe  Kantern 
Equatorial  Africa.  Proceediugs  of  the  scientific  Meet- 
ings of  the  Zoological  Bociety  of  London  1886, 
p.  418. 

ln  Uganda  lebt  ein  Anthropomorphe,  vielleicht  der 
M um  bot  tu  Chimpatise. 

Faudello.  La  Station  moustierienne  Haute-Montreuil 
(Seine).  Bulletin  de  la  «ocidtö  d'anthropologie  de 
Franc«  1886,  p.  488. 

Diese  Station  enthält  Reste  von  Ren,  Rhinocero* 
ticborhinu»  und  Elephas  primigenius.  Doch  sind 
dieselben  aus  einer  früheren  Periode,  al*  aus  der  Zeit  der 
ersten  VrrgleUcherung.  Da*  Rhinoccros  und  dasMam- 
muthsind  die  Nachkommen  von  Khiooceros  Merki  und 
Elephas  antiquitatis,  die  in  einem  warmen  Klints 
gelebt  haben  müssen,  weil  zugleich  mit  ihnen  auch  Hip* 
popotaiuu»  major  vorkoinmt , der  doch  sicher  al*  ein 
Bewohner  warmer  Länder  angesehen  werden  darf.  Es 
herrschte  während  des  Chellecn  offenbar  ein  höhere*  Klima 
in  Europa  al*  in  der  Gegenwart.  Die  oben  genannten 
Knochen  sind  wohl  durch  fliessende»  Wasser  an  ihre 
jetzige  Lagerstätte  gebracht  worden. 

Ferrari)  Perea  Fern.  Catalogue  of  animale  collected 
by  the  Geographical  and  Exploring  oommiaaion  of 
the  Republic  of  Mexico.  Proceeding«  of  tbe  U.  8. 
National  Muaeum,  VoL  9,  1886,  p.  125  — 199. 

18  Arten  Säuger.  Liegt  nicht  vor. 

Filhol)  H.  Observation»  relative«  ä la  dentitioo  in- 
ten eure  des  Tapirulua.  Bulletin  de  la  aoeidte 
phllomatique  de  Pari«  1886  — 1886,  p.  5. 

Liegt  nicht  vor. 

Filhol)  H.  Sur  lea  caracteres  zoologiquea  de  la  fhune 
dea  Vertebrda  fosaile«  d'Iaael.  Bulletin  de  la  aoetete 
philomatique.  7.  *£rie,  T.  X,  p.  86. 

Liegt  nicht  vor. 

Finsch)  O.  Ou  a new  Wild  Pig  from  New  Guinea 
(8ua  niger).  Proceedinga  of  the  scientific  meetinga 
of  the  zoological  Society  of  London  1886,  p.  217. 

Diese»  Thier  hat  eine  schwarze  Farbe.  Es  lebt  an  den- 
selben Orten  wie  papuensis. 
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Fischer,  Sigw&rt.  Foasile  Kuochenfund*  au«  den 
interglacialen  Kiwuchichten  iu  Zoflugen  und  im 
unteren  WiggerthAle.  Mittheilungen  der  Aarg&uer 
naturforachenden  Gesellschaft,  4.  Heft,  8.  1 — 5. 

Liegt  nicht  vor. 

Flot,  L.  Description  de  Halitherium  fossile  P- 
Gervais.  Bulletin  de  la  societä  gdologique  de  France 
1885  — 1886.  T.  XIV,  p.  411-lli  Mit  3 Tafelu. 

In  den  Kulant»,  Jeu  uiiocänen  Sauden  der  Departement« 
Maine  et  Loire  und  Ute  et  Vilaine,  kummcn  Kote  von 
Halit  her  iu  ui  nicht  »eiten  vor.  Kürzlich  fand  sich  ein 
nahezu  vollständige«  Skelet  mit  Dinothrrium  und  Ma- 
stodon. Von  dem  geologisch  älteren  Halitherium 
Schinzi  unterscheidet  «ich  diese  Art  durch  die  auffal- 
lende Länge  de*  Schädels  (*Ä  der  Totallänge,  l*ci  Schinzi 
nur  %).  Heckenknochen  sind  zur  Zeit  noch  nicht  be- 
kannt. Dieses  Halitherium  steht  zwischen  der  eben 
genannten  Art  und  den  pliocinen  Felsinotherlen  auch 
morphologisch  in  der  Mitte,  ist  aber  viel  grosser  als  H. 
Schinzi.  Die  bi»  jetzt  gefundenen  Skelettheilr  dieses 
Thieres  werden  eingehend  beschrieben. 

Flot,  L.  Note  snr  le  Prohalicore  Dubalenj. 
Bulletin  de  la  »ocidtd  glologique  de  Franc«  IHM  — 
1887,  p.  134  — 13«.  Mit  1 Tafel.  • 

Bei  Tartas  {Landes)  fanden  slrh  Untcrkieterhnuhstücke 
einer  Seekuh,  die  sich  anscheinend  eng  an  Halicore 
nnsrhürsst.  Die  M habpn  zwei  Wurzeln.  Die  Zähne  he- 
stehen  aus  je  zwei  Höckern  und  einem  Talon  und  sind 
dieselben  als  zwei  l*r  und  drei  M zu  deuten.  Vor  denselben 
befindet  sich  noch  eine  schwache  Alveole.  Beim  Du  gong 
sind  die  Zähne  emwurzelig.  Da*  Alter  der  Ablagerung,  in 
welcher  diese  Beste  gefunden  worden  sind,  ist  Helvetien, 
da«  auch  eine  andere  Sirene  enthalt,  das  Halitherium 
fossile. 

Font&nnes.  Cotmnunication  relative  a de«  indicee 
pouvant  faire  croire  a la  contemporan£itd  del'Hip- 
parion  et  du  cheval.  Anualee  de  la  *nci£t6  d’agri- 
culture,  hiatoire  naturelle  et  arte  utile«  de  Lyon. 
5.  adrie.  T.  IX,  1 8M,  p.  XCIV. 

Bezieht  sich  wohl  auf  einen  Fund  bei  Lyon , wo  jedoch 
die  Horizonte  mit  Hipparion  und  Equus  an  einander- 
grenzen  und  deshalb  leicht  eine  Täuschung  möglich  ist. 

Forbea,  H.  O.  Der  Siamang  (Hylobates  ayn- 
dactylua).  »Der  «oologiache  Garten“,  Frankfurt 
IHM,  8.  32. 

Fr&ipont  et  Lohest.  Meoschenskelett«  nebeu  Rin- 
nocero«  l>ei  Orneau  fNarnur).  Bulletin  de  Kacaddmie 
royale  de  Bclgique  1886,  Decembre.  Ref.  „Nature*. 
VÖL  85,  1«H«,  p.  22. 

In  der  Höhle  von  Spv  fanden  sich  in  ungestörter 
Lage  zwei  menschliche  Skelette  neben  Rhinoce- 
ros.  Mammuth  und  Hyäne;  die  Knochen  gleichen 
▼ollkotmuen  jenen  der  paläolit  bischen  Kasse,  wie  sie  au« 
dem  Nea&derthal  und  Cannsludt  bekannt  ist.  Die  soge- 
nannten paliolithischen  oder  Affen ‘Charaktere  sind  auch 
hier  ausgeprägt  und  offenbar  normal , nicht  patholo- 
gisch. Die  Schädel  haben  eiue  beträchtliche  Länge,  die 
Stirn  ist  «ehr  niedrig  uud  schmal,  der  obere  Alveolen- 
theil  zeigt  Progiuthismu» ; da*  Kinn  ist  schwächer  als 
beim  Papua. 

Freemann,  R.  Austin.  The  anatomy  of  the  ahouhler 
and  upper  arm  of  the  tuole  (Talpa  europaea). 
Journal  of  Anatomy  and  Phyaiologv.  London,  Vol.  30, 
p.  201  — 219. 

Fritaoh,  A.  Ueber  di«  Auffindung  eine«  Menschen- 
achädels  im  diluvialen  Lehm  von  Btrebichovic  bei 
BchJan.  Sitzungsberichte  der  königl.  böhmischen 
Gesellschaft  der  Wissenschaften,  math.-naturh.  Claas« 
1885,  B.  47  — 51. 

Der  Schädel  zeigt  einen  »ehr  niedrigen  Gesichtswinkel 
und  mächtige  BrnuenwftDte,  ganz  wie  jener  von  Pod- 
Arrhiv  für  Anthropologie,  lid.  XVIII. 
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baba.  Mit  ihm  zusammen  fandeu  sich  Knochen  von 
Khinocero». 

Gaudry,  Albert.  De  Pexiatence  des  Baigaa  (Anti- 
lopes fossile«)  eu  Franc«.  Matdriaux  pour  l’histoire 
de«  temps  quaternaires.  Fasclscule  II. 

Liegt  nicht  vor. 

Gaudry,  Albert.  Th«  Montgaudier  Cave.  Nature 
1H86,  Vol.  35,  p.  115.  Referat. 

Die  Höhle  von  Montgaudier  (Charente)  hat  viel  Arte* 
facte  geliefert , die  otfenbac  aus  dem  Ende  der  Steinzeit 
»lammen.  Von  den  verschiedenen  dort  gefundenen  Elfen- 
beinschnitzereien stellt  ein  Stück  eiueu  Auerochsen  dar; 
weiter  sind  auch  Thier*  in  diesem  Materiale  nurhgebildet, 
die  noch  mit  Mammuth  und  Khinocero»  gelebt  hüben. 

Gaudry,  Albert.  8ur  un  bois  de  Reu  ne,  urud  des 
gravures  qu«  Mons.  Eugene  Paignou  ä decou- 
vert  a Montgaudier.  Comptes  rendues  hdbdnmadaires 
des  seance«  de  l’acaddmie  des  Sciences.  Paris  IHM. 
Tome  Clll,  p.  189—191,  und  Nature  IHM,  Vol.  34, 
p.  307. 

Auf  diesem  Kenthicrgeweih  befindet  «ich  die  Zeichnung 
einer  Robbe,  eines  Fische«  (Forelle  oder  Lach«) 
und  dreier  Baumzweige.  Ddp.  Charente. 

Gaudry,  Albert.  Lettru  de  M.  Zawisza.  Bulletin 
de  la  sondt*  gdologique  de  France.  Part«  1888, 
Tome  XIV,  p.  143. 

Der  Mensch  der  Mainmuthzeit  hat  in  Polen  zahl- 
reiche Kunslproducte  — Schnitzereien  in  Elfenbein,  Fische 
darstellend  — hinterlassen.  Während  m Frankreich  Rhi- 
no re  ros  ticborhinu»  vor  F.ude  de«  Diluvium  ver- 
schwunden war,  ist  es  in  Polen  auch  in  den  obersten 
Lagen  noch  »ehr  häufig. 

Gaudry,  Albert.  Sur  Füge  de  la  Faune  de  Pikermi, 
du  Liberos  et  de  Maragha.  Bulletin  de  la  aooMtl 
gdologique  de  Franc«.  T.  XIII,  3.  »er.,  1886,  p.  288 
— 294. 

Schichten  dieses  Alters  sind  in  Frankreich  ausser  am 
Mont  Leberon  bei  Orüjnac  (Haute«  Pyren.),  in  Cerdagne,  bei 
Montonlier*  (Herault),  bei  Puy  Cournay  (Cautal),  bei  Coi- 
rons  (Ardecbe),  bei  CrotiKou»»*  (Lyon)  entwickelt,  aiuser- 
dem  in  Spanien  bei  Concud,  in  Oesterreich  bei  Wien,  in 
Ungarn  bei  Baltavär  und  in  Persien  bei  Maragha.  ln 
Indien  enthalten  die  Siwnlikhögel  eine  sehr  ähnliche  Fauna. 
Auch  die  Bande  von  Eppelsheim  bei  Wormx  dürfen  mög- 
licherweise als  gleichalterig  gelten.  Man  stellte  alle  diese 
Ablagerungen  entweder  in»  Üliernücu-än  oder  ins  Unter- 
pliocin.  Für  diese  letztere  Annahme  spricht  der  Um- 
stand, dass  die  Schichten  von  Pikermi  Lagen  mit  marinen 
Conchylien  einschliessen,  die  allgemein  ab  Leitfossilien 
des  l’iiocän  gelten.  Es  müsste  dann  nuturgetuäs*  dns 
Oberrntoeäa  zum  Unterpliocin , da*  Mittehniocän  zum 
ObermiocSn  werden , was  sich  jedoch  nu*  praktischen 
Gründen  nicht  empfiehlt.  Auch  scbliesst  sieb  der  Charak- 
ter dieser  Säuget hierfann«  viel  inniger  an  jene  des  Miocän 
al*  an  jene  der  Gegenwart  an.  — Gon*  falsch.  Der  Ref.  — 
Kinzig  und  allein  du»  Khinocero«  pachvgnuthu»  lebt 
vielleicht  noch  als  Rh.  bi  cor  ul«  in  der  Gegenwart  fort. 
Alle  übrigen  Säuger  sind  verschieden  von  den  lebenden. 
Siraoeyon,  promephiti»,  letltherlum,  Hvaena 
chneretis  und  Hyaenietis  sind  ausschtiesslich  auf  jene 
Periode  beschränkt;  da»  Ancy lotheriutn,  Mastodon 
und  Dinolheriuin  erlöschen  mit  dem  Pliocin,  haben 
aber  schon  nahe  Verwandte  im  echten  Miocän;  auch  das 
Khinocero»  Schleiermachen  ist  wohl  nur  der 
di  recte  Nachkomme  des  Ssntan  iensis,  das  Chalicothe- 
rlum  hat  »eine  närhsten  Verwandten  nur  im  nordameri- 
kanischeu  Miocän,  das  Leptodon  gar  im  europäischen 
Eocän  ( Palneot Heriura).  Auch  das  Hipparion  i*t 
von  den  Arten  ans  dem  eigentlichen  Pliocin  verschieden, 
auch  Helladotheri  um,  Palaeot  ragu»,  Tragoceru», 
und  Antidorcas  gehen  nicht  mehr  in  diese  Periode  hin- 
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auf.  Da»  Dremotherium  ist  rin«  ausgesprochene 
Mioriiu-Gattung.  Auch  giebt  «a  noch  in  der  Cerdagne 
rinrn  Amphicyon  ganz  ähnlich  jenem  «on  Sansan.  In 
Eppelsheim,  dessen  Fauna  freilich  ein  wenig  älter  »ein 
kann , kommest  sogar  wirklich  Miocän  * Formen  vor  — 
Hirsche  und  Rhinocerua  — . Di«  Fauna  von  Mnraghu 
vermittelt  nach  Pohlig  den  Cebergang  aur  Pleistodin* 
fauna.  Zwischen  den  Schichten  von  Pikerroi  (Urbcron) 
und  dem  Pleistocän  giebt  r*  jedoch  noch  zahlreiche  mach* 
»ige  Ablagerungen,  Montpellier,  Val  d*Arno,  Prrrier,  Crag 
von  Norwicb  und  da*  Forestbed  von  Saint  Prest.  (In 
Wirklichkeit  werden  die  angeführten  Gründe  jedoch  kaum 
Jemanden  beatimmen  können , dir  oben  genannten  Ab* 
lagerangen  noch  zum  Miocän  zu  rechnen.  Anmerk,  des 
Ref.) 

Gemböck , Robert.  Steinbockfunde  io  Tyrol. 
Die  Jagdzeitung  von  Hugo.  Wien  1886,  8,  566. 

Der  Autor  fand  in  einem  Hochthale  öatlich  vom  Brenner- 
pas»  unter  Geröll  und  Geäste  ein  Scbädelfragment  mit  den 
Homzapfen.  Diese«  Stärk  ist  indes«  auf  keinen  Kall  fossil, 
sondern  stammt  jedenfalls  au«  der  allerletzten  historischen 
Zeit.  Dagegen  besitzt  der  Restaurateur  in  Franzensfeste 
zwei  echt  fossile  Homzapfen  vom  Steinbock.  Dieselben 
stammen  au»  einer  Moräne. 

Go  11,  M.  Nota  aur  la  faune  de  la  Bass«  Egypt«.  Ar* 
ein  v es  des  sciencaa  phyaiquea  et  naturelles.  Compte 
rendu  dea  travaux  presentes  a la  69  aaeaion  da  la 
*oci4l£  helvetique  dea  Sciences  naturelles.  Geneve 
1886,  p.  132  — 136. 

In  den  Wüstenbezirken  leisen  Cani*  zenla,  Lepus  aegyp- 
tiacus,  Antilope  durcas,  Capru  »inaitira  und  Dipus  aegyp* 
tiacus.  Zu  den  wandernden  Formen  zählen  von  Säuge- 
thieren  Schakal,  Hyäne,  ein  Fuchs,  Cani*  niloticus  und 
Pteropus  argvptiacus. 

Göldi,  A.  Ernst.  Biologische  Miäcellen  au»  Brasilien. 
Ein  pathologischer  Paca-Bchüdel.  Zoologische  Jahr- 
bücher. Zeitschrift  für  Systematik , Geographie  und 
Biologie  der  Thier«.  Jena  1886,  I.  Bd.,  8.  213—215. 
Hit  Holzschnitt. 

Dem  betreffenden  Individuum  waren  die  unteren  Nage- 
zähne vennuthlich  weggescho*»en  worden,  weshalb  die 
oberen  hei  dem  Fehlen  jeglicher  Antagonisten  — sie  wurden 
folglich  auch  nicht  abgerieben  — immer  weiter  wuchsen. 
Der  eine  davon  beschreibt  einen  vollständigen  Kreis , hat 
sich  nach  innen  gewandt,  den  Jocbhogen  vorn  von  innrn 
heraus  durchbohrt  und  ist  wieder  durch  diese  Oeffnung 
herausgetreten. 

Göldi,  A.  Ernst.  Ein  zweites  Beispiel  eines  patho- 
logischen Paca  - Schädels.  Zoologische  Jahrbücher. 
Zeitschrift  fllr  Systematik,  Geographie  und  Biologie 
der  Thiere  1886.  Bd.  II,  8.  189—191. 

Es  wird  ein  Paca-Schädcl  beschrieben , an  welchem  die 
oberen  Nagezähnr  nahrzu  «ertical  stehen,  wahrend  die 
unteren  eine  fast  horizontale  Lage  haben.  Der  Name 
l’aca  ist  nicht  abzuleiten  von  pig  „munter  sein“,  sondern 
viel  eher  von  dem  indianischen  Worte  ptt  = gedeckt  und 
car  = Schuppe,  womit  also  auf  das  gedeckte  Fell  und  die 
Panzerung  der  Bnckentaschen  hingewiesen  wird. 

Greve , C.  Zur  Naturgeschichte  dea  Wolfes.  „Der 
zoologische  Garten.“  Frankfurt  1886,  8.  1.H3 — 138. 

Gregorlo,  Marchese  Antonio  de.  Intorno  a un 
deposito  di  Bodenti  e di  Carnivori  sulla  vetta 
di  monte  Pellegrino  con  nno  schizzo  zincograftco 
del  cabrare  postpliocenioo  della  vallata  di  Palermo. 
Atti  »ocietA  ToscAna  di  scienze  naturali.  Memorie, 
Vol.  VIII,  faec.  I.  Pisa  1886,  p.  217—253.  Mit  drei 
Tafeln. 

Die  neue  Nagergsttung  Pellegrinn  ist  verwandt  mit 
Bnthyergu*  und  Georhychus.  Während  jedoch  bei 
Bathyergua  die  vorderen,  bei  Georhychus  aber  die 
hinteren  Zähne  kleiner  sind  als  die  übrigen,  »ind  hier  alle 


gleich  gm**-  Der  Artname  i»t  Panormensi*.  In  der 
gleirhen  Ablagerung  fanden  sich  ferner  Reste  von  Lepus, 
entweder  timidus  oder  dilnvianus  Cuv.,  von  Mn*  pile* 
tus  und  sp.  und  Mustela  argilla  und  sp.  nabe  ver- 
wandt mit  zibellina.  Forsyth  Major  hält  dies«  Ab- 
lagerung für  pliorän  und  für  ein  Zeitlquivalrnt  der 
Schichten  von  Pikermi,  Gregorio  nimmt  mit  mehr  Recht 
ein  entschieden  jüngere*  Alter  an. 

• 

Gronen , Dam.  P«rcheronzucht  in  Amerika.  „Der 
zoologische  Garten.“  Frankfurt  1886,  S.  185 — 186. 

In  Colorado  werden  Percheron  gezüchtet. 

Gronen,  Dam.  Die  Tbierwelt  des  Staates  Colorado. 
„Der  zoologische  Garten.“  Frankfurt  1886  , 8.  226 
— 229. 

Präriehund  Cynomys  ludovicianus.  Sehr  selten 
Büffel,  häutig  Cervus  Canadensis,  Antilocapra 
americana.  Selten  Ovis  montana.  Von  Raubtlüeren 
der  mähnenlose  Berglowe,  Loch»,  Honigbär,  graue 
und  schwarze  Bär,  Dachs,  Arctomys,  Kaninchen. 

Gronen,  Dam.  Die  geographische  Verbreitung  des 
amerikanischen  Büffel*  (Bison  americanus).  „Der 
zoologische  Garten.“  Frankfurt  1886,  8.  353  — 355. 

Heutzutage  finden  sich  nur  noch  in  Texas  und  im  lusser- 
sten  Nordwe*ten  gTÖsaere  Heerdea,  während  solche  bi* 
vor  Kurzem  allenthalben  westlich  vom  Mississippi  anzu- 
treffen waren;  ostwärts  lebte  der  Büffel  noch  in  Ohio, 
südlich  bis  zum  Rio  Grande  und  nordwärts  bis  zum 
Sciavsnsee.  ln  Pennsylvanien , Tennessee  und  Kentucky 
ist  er  schon  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  völlig  aus- 
gerottet worden. 

Guldberg,  G.  A.  Zur  Biologie  der  uordatlantischen 
F inwalarten.  Zoologisch«  Jahrbücher.  Zeitschrift 
für  Systematik,  Geographie  und  Biologie  der  Thiere. 
Spenge!  J.  W.,  Jena  1886,  8.  128 — 174. 

Handelt  von  der  Lebensweise,  der  Verbreitung,  dem  Ha- 
bitus von  Megspteraboops,  Balaenoptera rostrata, 
borealis,  mnsculus,  Sibbaldü.  Es  werden  auch 
Notizen  über  die  Gröeaenverhältmsse  der  Foeten  der  ge- 
nannten Arten  gegeben,  sowie  über  die  Dauer  der  Träch- 
tigkeit. 

Guldberg,  G.  A.  Ovary  of  Echidna.  Journal 
Royal  Microsoopical  Society.  Vol.  6,  p.  401. 

Guldberg , G.  A.  Om  subfossile  og  forhistoriske 
Knokkelfund  af  Pattedy r i Norge.  Magazin  for 
Naturvidcuscaberne  Christi  ania.  T.  XXX,  1886, 

p.  76  — 80. 

Liegt  nicht  vor. 

Handelt  vermuthlich  von  Kjükkezunödding*. 

Günther.  A öecotid  Note  on  the  Melanotic  variety 
of  the  South  Africa  Leopard.  Proceedings  of  the 
Scientific  ineetings  of  the  Zoological  eocietv  of  Lon- 
don 1886,  p.  203. 

DfT  Melanismus  äassert  sich  hier  in  der  Dunkelfarbung 
des  Kücken«. 

H&acke,  Wllh.  Ueber  den  Brutbeutel  von  Echidna. 
Der  Zoologische  Anzeiger  1886,  p.  471. 

Der  Brutbeatei  wird  erst  lange  Zeit , nachdem  das 
Junge  die  Eihülle  verlassen  hat,  zurückgehildet. 

Haacke,  Wllh.  Der  Nordpol  als  Schöpfungsoeutrum 
der  Landfauna.  Biologisches  Centnilblatt , Bd.  VI, 
1886—  1887,  p.  363  — 370. 

Die  räumliche  Verbreitung  gewisser  Säugethiergreppen, 
namentlich  der  Beutelthiere,  Halbaffen,  Edentaten, 
und  gewisser  Insectivoren,  dann  aber  nach  die  Vertheilang 
der  «traussartigen  Vögel  — Ratiten  — macht  es  sehr 
wahrscheinlich , dass  diese  jetzt  so  weit  entfernten  Wohn- 
sitze früher  durch  breite  Landbrücken , ja  sogar  durch 
ehemalige  Coutinente  verbunden  waren.  Gegen  eine  solche 
Annahme  spricht  jedoch  der  Umstand,  dann  die  dermaligeti 
Festländer  schon  seit  sehr  langer  Zeit  im  Grosaen  und 
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Ganzen  wohl  die  nämlichen  Grenzen  besessen  haben  darf* 
ten  wie  in  der  Gegenwart.  Man  suchte  daher  d«r  Schwie- 
rii(keit,  beide  That*a< :hen  in  Uebereinntiramung  xu  bringen, 
in  der  Weine  ahzuhclfen,  daai  mau  für  jene  Thiergruppen 
eine  poIyphrletisc.hr  Entstehung  auiiahm,  wonach  also  die 
jetzt  getrennten  ähnlichen  Formen  »clton  von  vorüber* 
ein  oder  doch  « hon  seit  sehr  langer  Zeit  weh  unabhängig 
von  t-inander  entwickelt  haben  sollten.  Diese  Entstehung 
gleichartiger  Formen  ohne  näheren  Zusammenhang  hat 
aber  sehr  geringe  Wahrscheinlichkeit  fiir  sich. 

Verfasser  nimmt  nun  an,  dass  alle  LandsKagethicrformeo 
am  Nordpol  entstanden  seien  und  sich  von  hier  aus  nach 
Süden  ausgebreitet  hätten.  Durch  diese  Hypothese  wird 
sowohl  die  Zubfilfenahtne  versunkener  Contioeate,  als  auch 
die  polyphyletlsche  Artenentstehung  vollkommen  über- 
Hüsiig,  auch  lässt  sie  eich  wirklich  mit  der  räumlichen 
Verbreitung  der  fossilen  Verwandten  jener  Formen,  die 
heutzutage  in  den  südlichen  Theilen  der  Continrnte 
leben , gaux  gut  in  Einklang  bringen.  Wir  brauchen  all' 
dann  nur  mehr  die  Existeni  von  Landbrücken  zwischen 
dem  Nordpol  und  den  nördlichen  Theilen  von  Europaasicn 
und  Nordamerika,  sowie  eine  Landbrücke  zwischen  Nord* 
und  Südamerika,  die  auch  in  der  Thal  durch  di«  Antillen 
augedeutet  ist,  und  ausserdem  noch  je  «ine  Verbindung 
zwischen  Afrika  and  Madag&scar , zwischen  Asien  und 
Australien  und  zwischen  diesem  Continrnte  und  Neusee- 
land. Diu  Klima  am  Nordpol  war  jedenfalls  ein  subtro- 
pisches. Jene  Erdregionen . welche  neben  ausgedehnten 
Landmassen  eine  im  Laufe  der  Zeit  wechselnde  Verthei - 
lung  von  Wasser  und  Land  und  damit  eine  Verschiebung 
der  klimatischen  und  fauui*ti»chrn  Verhältnisse  aufzu- 
weisen hatten,  mussten  voraussichtlich  die  Bildung  neuer 
Thierformeu  ganz  besonder*  begünstigen.  Bei  der  Wande- 
rung nach  Süden  drängten  di«  neuen  Formen  die  alten 
immer  mehr  zurück , bis  dieselben  endlich  an  den  Süd- 
spitzen  der  Lsndtna**en  angelangt  waren , wo  sie  sich 
zum  Theil  bis  in  die  Gegenwart  erhalten  konnten.  Als 
solche  nach  Süden  gedrängte  Ueberbleihael  der  alten 
Faunen  haben  wir  die  eingangs  erwähnten  Säugethier- 
gruppen und  die  Rutiten  zu  betrachten.  Die  Mono* 
tremrn  sind  auf  Australien  und  Neuguinea  — und  wohl 
auch  noch  Neuseeland  — beschränkt.  Die  Didelphiden 
Amerikas  sind  noch  ursprünglicher  als  die  australischen 
Vertreter  diese»  Stammes ; die  letzteren  weisen  ziemlich 
weitgehende  Modificatiou  der  Extremitäten  auf,  was  Verf. 
mit  der  viel  längeren  Wanderung  erklärt,  welche  die» 
Thiere  durchcuuiachen  hatten.  Ausser  in  Südamerika 
giebt  es  in  Amerika  bloss  noch  zwei  Didelphiden — da# 
Opossum  der  östlichen  und  die  Didclpby*  califor- 
nica  der  westlichen  Vereinigten  Staaten.  Auch  die  leben- 
den Halbaffen  sind  die  Rest*  einer  dem  Norden  ent- 
stammenden Thiergruppc.  Galeopithccus  lebt  auf  den 
ostindischen  Inseln , eben  daselbst  findet  sich  auch  der 
Tarsius.  Dir  Lemuren  sind  mit  Ausnahme  des  im  süd- 
östlichen Alien  lebenden  Nycticebus  auf  Madagascar 
beschränkt  , das  auch  die  Heiinath  de»  Chiromy»  ist. 
Stennps  lebt  auf  Malakka  und  Ceylon,  der  Pterodlcti- 
cus  in  der  Sierra  Leone,  Arctocehus  in  Calabar;  die 
Galngoa  bewohnen  die  ganze  südliche  Hälfte  Afrikas. 
Unter  den  Edentaten  sind  die  Brady podiden,  Da»y- 
podiden  und  Myrmecophaga  auf  Südamerika  Wscbrinkt. 
Oryoteropus  lebt  in  Afrika,  die  eine  Art  am  Cap,  di« 
andere  im  Senegalgebiet.  Die  Mauiden  bewohnen  sowohl 
den  südlich  der  Sahara  gelegenen  Theil  Afrikas  als  auch 
Ostindien;  früher  gab  es  jedoch  auch  F.dentaten  in 
Europa  und  Nordamerika.  Von  den  Insectivoren  leben 
die  Igel,  Spitzmäuse  und  Maulwürfe  auf  der  nörd- 
lichen Hemisphäre ; das«  sie  sich  hier  «rhalten  konnten,  ver- 
danken sie  ihrer  eigcnthümlichen  Lebensweise.  Dagegen 
»ind  die  Kohrrüsaler  nach  Afrika,  die  Tupaia  nach 
Ostaaien  und  den  SundainMln , die  Centetiden  nach 
Madagascar  verdrängt  worden  — Solenodon  nach  den 
Antillen.  — Das*  auch  diese  genannten  jetzt  auf  die  SÜd- 


spitzen der  Landmnssen  zurückgedrängten  Formen  ur- 
sprünglich am  Nordpol  zu  Hau»  waren , ergiebt  sich 
daraus,  dass  zur  Tertiärzeit  ganz  ähnliche  Typen  in  Europa 
und  Nordamerika  gelebt  haben.  E*  muss  hervorgehoben 
werden,  das#  die»  Hypothese  wirklich  höchst  beachtens- 
wert!» erscheint,  da  sie  nicht  blas*  keine  wesentlichen  Ver- 
änderungen in  der  Verthrilung  von  Wasser  und  Laud 
vorauMetxt , die  im  Laufe  der  Zeit  erfolgt  sein  müssten, 
sondern  auch  mit  der  Entstehung  der  Formen  auf  ntono- 
phyletlschem  Weg*  wohl  vereinbar  ist. 

Harting,  J.  E.  Beaver#  and  their  wav*.  Th®  Zoo- 
logist 1886,  p.  26i — 286. 

Geschichtlich«  Notizen  über  den  Biber,  schon  von 
Pllnlns  beginnend,  Biologie  und  Systematik.  Der  nord- 
ameriknnisrhr  Biber  geht  von  Mexiko  bis  an  die  Nord- 
küste Amerikas.  Io  Sibirien  ist  derselbe  viel  seltener. 
Nach  manchen  Autoren  unterscheidet  lieh  der  amerikani- 
sch« Biber  nicht  von  dem  europäisch  -asiatischen.  Ein 
fossiler  Biber  Europa*  ist  das  Trogontherium,  das  in 
Amerika  durch  Castoroides  vertreten  wurde. 

Hartlaub , Clemens.  Beiträge  stur  Kenntnis«  der 
Manatus- Arten.  Zoologiache  Jahrbücher.  Zeitschrift 
für  Systematik,  Geographie  und  Biologie  der  Thiere. 
Jena,  1.  Bd.,  1886,  8.  1 — 112.  Mit  Tafel  I — IV. 

Die  Arbeit  behandelt  eingehend  das  Skelet , namentlich 
den  Schädel  hau  aller  bis  jetzt  beschriebenen  Manatus- 
Arteu,  Die  Existenz  zweier  amerikanischer  Manatus- 
Arten  wurde  in  neuerer  Zeit  vielfach  bestritten;  Verf. 
konnte  mit  Hülfe  eines  zahlreichen  Material»  das  that- 
sächlich«  Vorhandensein  von  zwei  amerikanischen  Arten 
unzweifelhaft  feststellen.  E*  »ind  die*  M.  lutirostris  von 
Florida,  den  Antillen,  dem  Magdal*nen»trom  und  der  Ost- 
kü»te  Südamerikas,  und  der  i n u n g u i »,  der  bis  jetzt  aus- 
schließlich  im  Oriuoco  und  Amazona»  gefunden  worden 
ist.  Dieser  lebt  vielleicht  auch  in  den  kleineren  brasilia- 
nischen KüstendiUsen , der  latiroitrii  vermut  blich  auch 
au  der  Honduras -Küste.  Der  senegalensis  geht  vom 
16.  Grade  nördlicher  bis  zum  10.  Grade  südlicher  Breite 
und  vom  20.  Grade  westlicher  bis  zum  20.  Grade  östlicher 
Länge.  Kr  soll  auch  im  Oberlauf  des  Schaari  — dem 
Kibali  — lel*en,  der  sich  in  den  Tschadsee  ergiesst,  mit- 
hin wäre  dieses  Thier  local  zu  einem  ausschliesslichen 
Sü#iwa»serbewohner  geworden,  doch  soll  nach  neueren 
Forschungen  der  Kibali  in  den  Congo  mlinden.  Die  Schädel 
von  allen  drei  Arten  werden  eingehend  beschrieben  und 
uuter  einander  verglichen.  Verf.  hatte  auch  Gelegenheit, 
die  Schädel  von  jungen  Individuen  zu  studiren.  Er  ver- 
breitet sich  eingehend  Über  das  Gebiss.  Schneidexähne 
sind  beim  jungen  Thier  stet»  vorhanden,  doch  variirt  ihre 
Zahl  etwas;  meist  ist  ihre  Zahl  oben  und  unten  zwei. 
Die  oberen  dürfen  doch  nicht  wohl  mit  den  Milchstosi- 
zahnen  des  Du  gong  homologisirt  werden.  Dos  hinterste 
Paar  Schueldezähne  darf  vielleicht  als  „Eckzäbne“  gedeu- 
tet werden.  Bei  Manatus  srnegalcnii»  fanden  sich  in 
der  rechten  Unter! ieferhälft«  drei  Incisivcn.  Die  Back- 
zähne stehen  sehr  dicht,  haben  ganz  gleichen  Bau,  zeigen 
aber  hinsichtlich  ihrer  Zahl  starke  Variabilität  — - 7 im 
Minimum,  11  im  Maximum.  Die  Zähne  de*  iouugui» 
sind  bedeutend  kleiner  als  jene  von  lenegalensts  und 
lutirostris.  I>er  AlveoLsrtbeii  persistirt  bei  den  Mann- 
ten. Die  höchste  Zahl  der  gleichzeitig  im  Gebrauch  ste- 
henden Zähne  ist  bei  iatirostrii  sieben.  In  dem  Alveo- 
lentbeil  stecken  daun  noch  drei  oder  gar  vier  Zähn«. 
Meist  sind  nur  sechs  gleichzeitig  im  Gebrauch ; senega- 
lensis  hat  sehr  häutig  lange  Zabnrrihen  — - bis  zu  acht 
Zähnen,  bei  ln  unguis  sind  nie  mehr  als  sechs  Zähne 
gleichzeitig  gefunden  worden.  Die  vorderen  Zähne  langer 
Reihen  »lud  gut  erhalten , bei  kurzen  Reihen  dagegen 
stark  abgeriehen.  Die  Production  neuer  Keime  ist  unab- 
hängig von  dem  Ausfall  alter  Zähne.  Die  Neubildung 
von  Zahnkrimen  hört  angeblich  niemals  auf.  Der  erste 
Zahn  de*  in  unguis  ist  sehr  viel  einfacher  gebaut  als  die 
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übrigen  Zähne.  Die  Thränenbrine  sind  durchgehend»  stark 
ndnrirt  und  liegen  dein  SrHädr)  nur  lose  an,  weshalb  sie 
bei  der  MaceTntion  der  Schädel  leicht  verloren  gehen  ond 
deshalb  häufig  ganz  zu  fehlen  scheinen.  Auch  die  Nasen- 
beine sind  ganz  bedeutend  rürkgebildet  und  stellen  eigent- 
lich nur  noch  bei  Halitherium  ein  Dach  dar- 

Hartlaub,  Clemens.  Ueber  Manatherium  Del- 
heidi,  eine  Hireue  au*  dem  Oligocän  Belgiern« 
Zoologische  Jahrbücher,  1.  Bd.,  1886,  8.  369  — 378. 
Mit  & Holzschnitten. 

Im  Rupelthon  von  Hobocken  bei  Antwerpen  fanden  sich 
Reste  eines  Manatu*  ähnlichen  Th  irre*. 

Hartmann,  R.  Le*  Singe*  anthropoid»  et  leur 
Organisation  comparve  h celle  de  rhomnie.  Pari«, 
F.  Alean.  1886.  8°.  236  p.  Bibliothequo  scicntifique 
international.  63  Fig. 

Hartmann,  R.  Weibliche  Genitalien  der  anthro- 
poiden Affen  and  Brunst  der  Affen  im  Allge- 
meinen. Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  1886, 
8.  431  —433. 

H&awell , W.  A.  On  the  myology  o f the  flying 
Phalanger.  Petauriata  tagunoidea.  Pro- 
ceediugs  of  the  Linnean  Society  of  New  South 
Wale»  1885.  Vol.  X,  p.  176—  182. 

Hicka,  Henry.  Besults  of  Becent  Eesearche*  in  so  me 
Bone  Cave*  in  North  Wale*  (Ft’ynnon  and  Cae 
Gwyn);  with  a Note  on  the  Animal  Romains  by 
Dune«  W.  The  Quarterly  Journal  of  the  Geolog»- 
cal  Society  of  London  1886,  p.  9 — 19.  Mit  Holz- 
schnitten. 

Die  Höhlen  waren  sicher  von  Glaciaisrhottern  und  Ge- 
«chiebelehtn  erfüllt,  die  aber  dann  theilweise  wieder  aus- 
gewaschen wurden.  Die  Höhlen  liegen  im  Kohlenkalk  und 
etwa  40  bis  60  Kuss  über  dem  Wasserspiegel  der  Thal- 
sohle. Die  Gesteinslagen  in  der  Kfynnon-Hohle  sind  von 
oben  nach  unten  folgende:  Humus,  Stalagmiten,  Höhlen- 
lehm mit  Knochen  und  Fouersteinwerkzeugen,  offenbar  in 
ungestörter  Lagerung,  und  zuletzt  Sand  und  Material  aus 
der  Nachbarschaft.  An  einer  anderen  Stelle  der  Höhle 
folgte  auf  deD  Humus  sandiger  Lehm  mit  Kalkblörken 
und  regellos  durch  einander  geworfenen  Knochen,  hierauf 
eine  Lage  Stalagmiten  und  unter  dieser  der  Höhlenlehm 
mit  Knochen  und  Feuerstein  Werkzeugen  in  ungestörter 
Lagerung.  H ier  befand  ei  eh  neben  einem  Macnmuth* 
zahn  ein  lanzenartig  bearbeiteter  Feueratein. 
Einzelne  Gänge  der  Höhle  waren  ganz  ausgeiüllt  mit 
dem  Höhlenlehin , der  zahlreiche  Knochen  pleutocäner 
Thiere  enthielt.  Die  Feuersteinwerkzeuge  stimmen 
in  ihrem  A usaehen  ganz  mit  denen  der  Mammuth- 
periode  fiberein. 

Die  Car  Gwyn-H&lile  gab  ähnliche  Profile.  Zw  oberst 
röthlicher  Lehm  mit  Knochen  von  relativ  jungem  Alter, 
zum  Theil  selbst  aus  der  allerneuesten  Zeit  , darunter 
Thonschichten  mit  Stalagmiten , unter  diesen  sandiger 
Thon  mit  Gerollen  und  Pleistocän-Knochen  nebst  Feuer- 
stein schabern  und  Stalagmiten ; zu  unterst  Sand  aus  der 
Nachbarschaft.  Die  Thierreste  sind  hier  seltener,  abfT  zu- 
gleich auch  besser  erhalten.  Der  Mensch  hat  hier  sicher 
gleichzeitig  mit  den  zum  Theil  nusgestorbenen  Thieren, 
wie  Rbinocero»,  Mammnth  und  Hyäne,  gelebt. 

Die  Frage,  wie  die  gl acialen  Schotter  und  der  Geschiebe- 
lehm in  diese  Höhle  gelangt  sind , lässt  sieh  nicht  leicht 
beantworten , es  kann  dies  durch  die  Tbätigkeit  des  Glet- 
schers selbst  oder  durch  Meeresfluthen  geschehen  sein, 
oder  aber  auch  erst  in  späterer  Zeit.  Wahrscheinlich 
haben  wir  den  Transport  dieses  Materials  und  da«  Ver- 
schleppen der  Knochen  in  die  Seitengänge  der  Höhle  auf 
die  Tbätigkeit  der  Meeres  wellen  zurückzuluhren.  Es  hat 
also  hier  vorübergehend  eine  Senkung  des  Landes  statt- 
gefunden , während  die  Höhlen  jetit  400  Fuss  über  dem 


Meeresspiegel  liegen.  Siebe  Da  ries  in  diesem  Literatur- 
bericht. 

Hicka , Henry.  Evideoee  of  Man  and  Pleistocene 
aninials  in  North  Wale*  prior  io  Glacial  Deposit*. 
Nature,  Vol.  34,  p.  218. 

Die  Höhle  von  Tremerchion  enthält  pleistocäne  Thier- 
reste,  die  dann  von  den  Wellen  während  der  interglaria- 
len  Senkung  ausgewaschen  worden  sind , und  später  von 
marinen  Sauden  uud  Gesehiebelehm  bedeckt  wurden. 
Neben  Säugethierresten  — wie  Hyaena,  Msmmuth  und 
Rhinoceros — schließt  diese  Ablagerung  auch  bearbeitete 
Feuersteine  ein. 

Hicka,  Henry.  Care*  of  North  Wala*.  Nature, 
Vol.  84,  p.  480;  und:  Report  of  the  Erideuce  of 
Glacial  Man  in  North  Wale*.  Nature,  VoL  34, 
p.  608. 

Die  untersuchten  Höhlen  Ffyzmoa , Bruno  und  Caa 
Gwyn  enthielten  zahlreiche  Zähne  von  Rhinoceros  und 
Pferd,  während  Reste  von  Hyänen  und  Mammuth 
daselbst  ziemlich  selten  sind.  Auch  fanden  sich  daselbst 
Feuers  teinsplitter.  Diese  Höhle  war , obwohl  sie  jetzt 
400  Fua«  über  dem  Meeresspiegel  liegt,  während  der 
Intergladalzeit , also  nachdem  sie  bereit*  vom  Menschen 
bewohnt  war , unter  da*  Meeresuiveau  gesunken , waa  aus 
der  Anwesenheit  mariner  Schotter  hervorgeht. 

Vergl.  Newton  in  diesem  Literaturbericht. 

Homeyer,  E.  F.  Die  Robben  der  deutschen  Küsten. 
Natur,  Halle  1886,  6.  443. 

An  den  deutschen  Küsten  finden  sichPelagius  Mob»- 
chus,  Phoca  vitulina,  foetida,  groenlandica, 
Hallchoerus  grypus  und  Cystopbora  criatata. 

Horo&days.  Two  Yeara  in  the  Jungle.  The  Ameri- 
can Naturalist  1886,  p.  42  —43.  Referat. 

Ka  wird  von  der  Lebensweise  des  Gibbon  erzählt, 
namentlich  dir  Art  und  Weise  seiner  Locomotion ; der 
Orang  baut  «ich  Nester. 

Ihering,  H.  v.  Ueber  Generation» Wechsel  bei  Sauge  - 
thieren.  Biologisches  Centralblatt,  Bd.  VI,  1886 — 
1887,  8,  532  — 537. 

Bei  Praopus  hybridu»  kommt  bald  nur  ein  Junges  — 
und  dieses  ist  dann  ein  Weibchen  — zur  Welt,  bald  sind 
es  deren  mchrerr,  aber  dann  immer  nur  Männchen,  ln 
diesem  letzteren  Falle  hat  zwar  jeder  Embryo  sein  eigenes 
Amnion , das  Chorion  dagegen  ist  allen  gemeinsam.  Die 
»üdamerikanischen  Eden  taten  gehören  alle  zu  den 
Decid unten.  Sie  haben  eine  ringförmige  Placenta.  Die 
Placenten  aller  Embryonen  *to*sen  zu  einem  Ring  zusam- 
men. Die  Endphalangen  des  Foetus  sind  viel  breiter  als 
die  des  fertigen  Thiere»  und  erinnern  ganz  an  die  Hufe 
der  Ungulaten.  Die  definitiven  Endphalangen  entstehen 
innerhalb  der  Endphalangen  des  Foetus ; sie  sind  sehr 
spitz.  Praopus  besitzt  trotz  der  grossen  Jungenzahl 
doch  nur  zwei  Zitzenpaare.  Die  meisten  Jungen  gehen 
daher  auch  bald  zu  Grunde.  Es  zeigt  dieses  Thier  ge- 
wisserraaassen  Generationswechsel  — Teranogenesi»  bei 
merogeuer  Generation  im  Gegensatz  zu  Hypogenesis  bei 
hologener  Generation. 

Ihoring,  H.  ▼.  Zur  Ketiutuia*  der  brasilianischen 
Mäuse  und  Mäu  sepia  gen.  Biologische«  Central- 
blatt  1886  — 1887,  8.  256. 

Fast  alle  brasilianischen  Mäuse  gehören  zur  Gattung  H es- 
peroray*.  Während  sie  gewöhnlich  nnr  vereinzelt  anzu- 
treffen sind  und  die  menschlichen  Wohnungen  meiden,  ver- 
mehren sie  sich  Sn  gewissen  Jahren  ganz  ausserordentlich  und 
werden  zu  einer  grossen  Landplage.  Dieae  Vermehrung  der 
Mäuse  fällt  zusammen  mit  der  Blfithe  und  Fruchtreife 
de»  Taquara- Rambus  , der  alsdann  die  Ernährung  dieser 
Thiere  ungemein  begünstigt.  Es  blüht  dies«  Pflanze  nur 
alle  30  Jahre  und  ist  dies«  BlUthezeit  auch  jedesmal  das 
Zeichen  für  eine  auffallende  Vermehrung  der  Mause. 
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Ihering , J.  v.  U«b«r  Hausratten  Brasilien». 
Sitzungsbericht®  der  Gesellschaft  na  turfurschend  er 
Freunde  zu  Berlin  1886,  8.  102 — 107. 

Jentink,  F.  A.  On  «um®  new  Bpeciet  of  Cercopi- 
tbecni.  Not««  from  the  Levden  Museum  1666, 
p.  55. 

Es  sind  dies  Cercopithecus  »ignatu»  und  Bütti- 
k o fer  l. 

Jentink.  F.  A.  On  Paradoxurus  annuUtu«. 
Not«  rrom  the  Levden  Museum  1886,  p.  127.  pl.  IV 
und  V. 

Jentink,  F.  A.  On  a new  Speele*  of  Hvrax  from 
Liberia.  Note»  from  the  Leyden  Museum  1866, 
p.  209  — 212. 

Der  Name  dieser  Art  ist  Hy  ras  Stump  fl  ii. 

Kinkelin,  Friedrioh.  Ueber  »ehr  junge  Unterkiefer 
von  Elephat  primi ge niu«  und  Elepha«  afri* 
c a n u *.  Bericht  der  Renckenbergischen  naturfor- 
«henden  Gesellschaft  1886,  8.  1*5 — 160. 

Vortragender  bespricht  zurrst  zwei  Zahne  von  Elepha* 
antiqua*.  von  denen  der  eine  au»  Bomheim,  der  andere 
aus  Särhsenhnusen  stammt.  Bei  Wiesbaden  fand  sich  der 
Unterkiefer  eines  jungen  Mamma tb.  I>er  erste  Zahn 
dieses  Kiefers  besteht  hier  noch  aus  Zitzen , nicht  aus 
Hatten,  wie  der  entsprechende  Zahn  des  sfricaau»;  erst 
der  zweite  Zahn  hat  die  Zusammensetzung  wie  die  ge- 
wöhnlichen Elephantcnxähne.  Im  Vergleich  zu  einem 
sechs  Wochen  alten  Elephas  africanus  ist  dieser  fossile 
Best  schon  sehr  gross;  es  dürfte  demselben  daher  wohl 
auch  ein  etwas  höheres  Alter  zakommen.  Nach  und  nach 
folgen  sich  in  jedem  Kiefer  sechs  Backzähne,  von  denen 
jedoch  nie  mehr  als  zwei  zugleich  Auftreten. 

Kittl,  E.  Zur  Kenntnis«  der  fossilen  8äiig*thierfauna 
von  Maragha.  Annalen  des  k.  k.  Hofmuseums, 
Bd.  I,  Nr.  2. 

Siehe  den  Nachtrag! 

Kittl,  E.  Mamm  uthfunde  in  der  inneren  Stadt 
Wien.  Annalen  des  k.  k.  natorbist.  Hofmuzeums, 
Bd.  I,  Nr.  2. 

Siehe  den  Nachtrag! 

Kobalt,  W.  Die  Pelzt  liiere  Alaskas.  ,Der  zoolo- 
gische Garten.“  Frankfurt  1886,  8.  378  — 381. 

Pelzrobb«  Callorhinus  ursinns,  Seeotter  Enhydris 
marina,  Fischotter  Lutra  canadensis,  Biber  Castor 
fiber,  Uran*  Richardsoni,  und  americanus,  Koth- 
fuclis  Vulpes  fulvns,  und  Eisfuchs  lagopus,  Mink 
Putorius  vison,  Hermelin  Mustela  erminea.  Kerner 
Eisbären,  Wölfe,  Moschusratten,  Woleriue, 
Kaninchen  und  M ur melthiere. 

Kobelt,  W.  Die  Bäugethiere  Nordafrikas.  .Der 
zoologische  Garten.“  Frankfurt  1886,  8.  169  — 177, 
205  —212,  237  — 243,  312  — 816. 

I>rr  Verfasser  zeigt  , dass  die  Beziehungen  der  nordafri* 
klinischen  Saugethirrfauna  zur  »fideuropäi  sehen  keine  so 
engen  sind,  das»  durch  dieselben  eine  ehemalige  Landver- 
bindung zwischen  Afrika  und  Spanien  oder  Sardinien  und 
Si rillen  wahrscheinlich  gemacht  würde,  wie  die*  Korsyth 
Major  annimmt.  — Siehe  diesen  Litermturbericht  für 
1883. 

Nordafrika  enthält  folgende  SiugethieTc:  Inuus  rcau* 
datus,  Vespert i I io  murinus,  Capacrinii  (V)  emargiuatus, 
Miniopterus  Schreibersii,  Nyctinomus  Cestonii, 
Pipistrellus  noctula,  Kuhlii,  Synotus  barbastel- 
lus,  Vesperugo  »erotinus,  pipistrellus,  Rhinolo« 
phus  Euryale,  Blasii,  kipposideros,  ferrum  equi* 
num.  Sorex  tetragonurus,  Crocidura  aranea, 
mauritanica,  Pachyru»  agilis,  Crossopus  fodient, 
Macroscelides  Rozeti,  Krinaceus  algirus,  deserti, 
Lupulu»  anthrus,  Vulpes  atlanticus,  niloticu» , fame- 
liros,  Megalotis  Cerdo,  Hyaena  striata,  Herpestes 
ichnrumon,  Genetta  afra,  VBouapartii,  Fell*  leo, 


Serval,  pardus,  crlstata,  catu»,  margariu,  ?Cynailurus 
guttata,  Lynx  Caracal,  lybicus,  ?Ursus  Crowtheri,  Pu- 
torius africanus,  ?boccamela,  Zorilla  Vajllanti, 
Lutra  vulgaris,  Bus  scrofa  var.  merldionalis,  Cer* 
vus  elaphu»,  I)ama  vulgaris,  Strepsiecros  ntldnx, 
Alcelaphus  bubalu»,  Gazelia  dorcaa,  Corinna,  Mhorr, 
?Cuvieri,  Mu simon  tragelaphus , Xerus  getulu»,  Elio- 
cnys  numbyanus,  Bifa  serotina,  Gerbillui  Selyaii, 
Guyooii , Richardii , Schounboei , Renaultii,  campe*  tri», 
deserti,  Gerbli , minutu»,  Simonii,  garamantis,  hirfipe», 
Rhombomys  Shawü,  erythrurus,  Psammomys  obesus, 
Ruudairei  Pachyuromys  Duprasii,  Mus  decumanus, 
rattus,  alesandrinus,  barbarus,  chamaeropsis , Rebondii, 
musculus  var.  algirus,  Hayi,  sylvaticus,  spretus,  Dipu  » 
aegyptianus,  mauritauicus , hirfipe* , Harri «arrerei , Me* 
riones  Trouesaarti,  Anziennrtis , albipea,??  Alactaga 
arundinis,  Ctenodactvlus  Gundi,  Mzabi,  Amphiaulacomvs 
opirau»,  Hystrix  eristata,  Lrpus  mediterraneus, 
isabeltinus,  Cuniculus  algirus.  Die  Arten,  deren  Namen  ge- 
sperrt gedruckt  sind , kommen  auch  diesseits  des  Mittel- 
meeres vor.  In  Betracht  kommt  das  Gebiet  von  der  kleinen 
Syrte  bis  zur  Strasse  von  Gibraltar  und  der  Sahara.  Dieses 
Gebiet  zerfällt  in  das  Teil,  zwischen  dem  Atlas  beziehungs- 
weise dem  Hochplateau  und  dem  Mittelmeer,  das  Hoch- 
plateau , östlich  bei  Constantinc  endend , die  Vorwüste, 
südlich  vom. Abhang  des  Hochplateau»,  mit  Einschluss  von 
ganz  Südtunesien  und  die  eigentliche  Wüste.  Von  den 
Formen , die  auch  in  Europa  Vorkommen , haben  die 
Fledermäuse  überhaupt  zoogeographisch  keine  Bedeu- 
tung, die  Nager,  wenigsten»  die  M Muse,  sind  eingeschleppt, 
die  Hirsche  eingeführt.  Der  Affe  und  der  Herpestes 
finden  sich  nur  in  einem  kleinen  Theile  Südspanieus  und 
kommen  daher  auch  nicht  näher  in  Betracht.  Merkwür- 
dig ist  die  Aehnlichkeit  der  Fauna  der  Insel  Sardinien  mit 
Nordafrika,  um  so  mehr,  als  gerade  Sicilien  in  dieser  Be- 
ziehung viel  mehr  von  dem  letztgenannten  Gebiete  ab- 
weicht und  sich  aufs  engste  an  das  übrige  Italien  an- 
schiiesst.  Allein  auch  die  sardinische  Fauna  hat  doch 
nur  wenige  Formen  mit  Nordafrika  gemein  — Wild- 
katze, Wildschwein  und  Uittelmeerhsie.  — 
Auch  an  Asien  zeigt  unser  Gebiet  wenig  Anklängr  und 
wird  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  wir  von  einem  nord* 
afrikanischen  Entstehungscentrum  sprechen  dürfen.  Die 
Beziehungen  zur  Fauna  Innerafrikas  sind  ebenfalls  sehr  gering. 

Verfasser  bespricht  ausführlicher  die  Verbreitung  der 
wichtigsten  Formen  und  ihr«  Verschiedenheiten  gegenüber 
ihren  nächsten  Verwandten.  Die  europäischen  Pliocnn- 
fauneu,  die  über  die  Frage  der  Herkunft  der  jetzigen  afri- 
kanischen Fauna  so  viel  Auskunft  geben,  kennt  Verfasser 
anscheinend  gar  nicht  Audi.  d.  Rel'. 

Nach  Laiaste  ist  die  Zahl  der  Arteu  noch  viel  gerin- 
ger als  in  obiger  Liste.  Es  fallt  auch  Fell»  catu»  und 
Lutra  vulgaris  weg;  dieselben  sind  vertreten  durch 
Felis  lybicus  und  Lutra  angustifrons,  die  freilich 
auch  möglicher  Weise  in  Sardinien  Vorkommen.  Die 
Bären  sind  sicher  vollständig  ausgestorben,  die  wilden 
Buvideu  höchst  zweifelhaft. 

Kohl,  Frans.  A new  Gazelia  from  th«  Somaliland. 
Annal»  of  Natural  History  of  Loodoo  1886,  Vol.  18, 

p.  420. 

Korsoheit,  Eug.  Zur  Phylogeuie  der  Cetaceen. 
Kosmos  1886,  19.  Bd,  8.  210  — 219. 

Ausführliche«  Referat  über  Weber’»  Arbeit.  S.  diesen. 

Krüdener,  J.  v.  Anomalien  heim  Elchwild.  Jagd- 
xeitung  von  Hugo,  Wien  1866,  8.  615. 

Die  Elche  werfen  die  Geweihe  in  Livland  erst  im  De- 
cember  ab,  und  zwar  die  stärkeren  Individuen  zuerst,  da 
sie  ja  auch  zuerst  zur  Brunst  gekommen  sind  und  daher 
das  Geweih  früher  eutbehren  können. 

Krüdener,  A.  v.  Anomalien  beim  Elchwild«.  -Der 
zoologische  Garten.“  Frankfurt  1886,  8.  150 — 154. 

Die  starken  Hirsche  werfen  ihr  Geweih  früher  ab  al* 
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die  schwächeren , du  sie  eher  zur  Brunst  kommen  und 
danach  desselben  nicht  mehr  bedürfen.  Die  letzten  Jahre 
blieben  die  Geweihe  auffallend  schwach. 

Landoia,  H.  Die  westfiUiacheu  fossilen  and  leben- 
den Dache«.  ,Der  zoologische  Garten.“  Frank* 
furt  1886,  8.  281  —283. 

Die  Dachse  der  Vorzeit  waren  räuberischer  als  jene 
der  Gegenwart;  »ie  hatten  ein  höheT  entwickelte*  Geruchs- 
orgnn,  dafür  aber  ein  schwächer  ausgebildetes  Gehör.  Die 
Jochbogen  stehen  viel  weiter  vom  Schädel  ab,  als  bei  den 
lebenden  Dachsen,  auch  sind  die  Fnngzähne  und  der  Reiss- 
zahn viel  kräftiger.  Die  untersuchten  fossilen  Schädel 
stammen  aus  der  Baloer  Höhle. 

I*&ngkavel,  B.  Der  Sumatra  - Klephant.  Elephas 
sumatranua.  * Der  zoologische  Garten.“  Frankfurt 
188«,  8.  350  — 353. 

In  Hornro  »ollen  die  Elephantrn  cingeführt  worden  und 
dann  verwildert  »ein.  Der  »umatranische  Klrphant  lebt 
in  den  Gebirgen  and  i*t  sogar  ein  geschickter  Kletterer. 

L&zigk&vel)  B.  Ziegen  Afrikas.  „ Der  zoologische 
Garten.*  Frankfurt  1886,  8.  114  — 121. 

Die  ägyptischen  Ziegen  gehören  der  äthiopischen  Rasse 
an  und  sind  mit  der  syrischen  Mamber-Ziege  verwandt. 
Je  nach  der  Wölbung  der  Nase  kann  man  zwei  Typen 
unterscheiden , die  jedoch  durch  UelxTgihge  verbunden 
sind.  Die  stärkere  Wölbung  findet  sich  hei  der  thebaira, 
die  schwächere  hei  der  aegyptiaca.  Diese  letzter«  Form 
geht  westlich  bis  zur  Oase  Darhel.  Die  kurzohrige  ägyp- 
tische Ziege  ist  eine  Kulturrassr.  Zugleich  kommt  auch 
oft  die  sudanesische  reveraa  vor.  Im  nördlichen  Thcilc 
von  Ostafrika  ist  auch  die  Mamber-Ziege  nicht  selten. 
Vom  Nildelta  an  herrscht  nach  Süden  zu  die  äthiopische 
Ziege  vor.  Von  Untrrägypten  au*  beginnt  die  Verbrei- 
tung der  thebaisrhen  Ziege  mit  vorstehendem  Unter- 
kiefer. Nicht  selten  trifft  man  neben  der  ägyptischen 
Ziege  auch  die  rrver*n.  Im  Sudan  lebt  eine  der  äthio- 
pischen sehr  ähnliche  Ziege,  ebenso  bei  den  Dinka;  die 
Ziege  der  Madi  hat  eine  platte  Nase.  In  Abessinien  wird 
eine  der  ägyptischen  ähnliche  Form  gehalten.  Die 
Kongo  haben  eine  Ziege  mit  Mähne,  zur  äthiopischen 
Rasse  gehörig,  und  eine  schwnrz-weisse  Ziege,  viel- 
leicht eine  Kreuzung  der  rr*teren  mit  jener  der  Dinka  — 
ebenfalls  der  äthiopischen  sehr  ähnlich.  Am  Tangan- 
jika giebt  es  kleine  tnilrhlose  Ziegen;  am  Westufer  findet 
sich  eine  schlanke,  hochbeinige,  glatthaarige  Form;  die 
Nyelra  besitzen  eine  langhaarige  Rasse.  Von  den  Seen 
bis  nach  Zanzibar  ist  eine  »pitxohrige,  weichhaarige,  kurz- 
hornige  Ziege  verbreitet.  In  Ostafrika  erlangen  zwei 
Typen  besondere  Verbreitung,  der  eine  klein,  zierlich,  dem 
arabisch«  ähnlich,  und  ein  tiefdunkler,  »chwarzbärtiger, 
der  bis  zum  Tanganjika  geht.  Die  Galla  haben  eine  Ziege 
mit  gewundenen  Hörnern  mit  weisseu  Haaren  und  schwar- 
zen Rückenstreifen.  Im  Osten  herrschen  kleine  Formen 
vor.  Im  Saharagebiet  findet  sich  eine  kleine,  dunkle,  glatt- 
haarige Ziege;  in  Bir  Milrah  giebt  es  eine  grössere  Rasse 
mit  starken  Hörnern  und  langer  Mähne.  Südlich  der 
Sahara  erlangt  die  Musgorasse  eine  ansehnliche  Verbrei- 
tung. Sie  zeichnet  sich  durch  Fettleibigkeit  aus.  Schwanz 
und  Obren  stehen  aufrecht.  In  Kamerun  lebt  eine  der 
reversa  ähnliche  Form;  an  der  Guineakibte  herrschen 
Kreuzungen  mit  europäischen  Rassen  vor.  ln  Nieder- 
guinea  giebt  es  nur  kleine  schwarz-weisse  Formen.  Auch 
die  Congoziege  ist  durchgehend»  sehr  klein  und  dazu 
noch  auffallend  kurzbeinig. 

Während  die  europäischen  Ziegen  wohl  sämmtlicb  auf 
Capra  aegagrua  zurückgeführt  werden  dürfen,  ist  dies 
bei  den  afrikanischen  Ziegen  keinesweg  der  Fall.  Doch 
ist  die  wilde  Stammform  bis  jetzt  noch  nicht  ermittelt. 

Dangkavel , B.  Der  nordweitafrikauische  Bär. 
»Der  zoologische  Gurten.“  Frankfurt  1886,  8.  63 
— 87. 


Jetzt  giebt  e»  wohl  weder  in  Algier  noch  in  Marokko 
mehr  Bären.  Im  Alterthuu  tniuseu  »ie  dort  häufig  ge- 
wesen »ein. 

L&ngkavel,  B.  Die  gestreifte  Hyäne,  Hyaena 
striata  in  Asien.  »Der  zoologische  Garten.“  Frank- 
furt 188«,  8.  49  — 50. 

Sie  findet  sich  im  südlichen  Kleinasien,  geht  bi*  zum 
Kaukasus  und  «lern  Altai , dann  aber  erst  wieder  weit  im 
Süden  — Kabuiintan.  In  Indien  überall,  wo  der  Wolf 
fehlt.  Es  ist  diese  Hyäne  wohl  eine  echt  asiatische 
Form,  di«  erst  später  in  Afrika  eingewandert  ist.  Sie 
scheint  früher  auch  in  Europa  gelebt  zu  haben,  wenigstens 
ist  die  fossile  priaca  nicht  von  striata  zu  unterscheiden. 

L&ngkavolj  B.  Die  Verbreitung  der  Luchse.  Zoolo- 
gische Jahrbücher.  Zeitschrift  für  Systematik. 
Geographie  und  Biologie  der  Thier«.  I.  Band,  1866, 
8.  703  — 722. 

Die  ersten  l'eberreste  vom  Luchs  stammen  aus  dem 
Diluvium,  und  zwar  aus  den  Höhlen  von  Thaingen,  So- 
lutre  und  Mähren  (Vvpustek)  und  au*  den  Kjökkenmöd- 
dings  von  Dänemark  und  Schweden  (Miilarsee). 

Spanien  hat  im  Süden  eine  Lurhaart  — Felia  par- 
ditia.  In  Italien  giebt  e*  höchstens  noch  in  den  Abruzzen 
Luchse,  in  Frankreich  sind  dieselben  schon  seit  dem 
17.  Jahrhundert  verschwunden,  in  den  Bayerischen  Alpen 
und  im  Böhmer wald  »eit  den  ersten  Decennien  diese» 
Jahrhundert»;  dagegen  giebt  e*  noch  Luc hse  im  Bregenzer 
Walde  und  in  Kraiu.  Ungemein  häutig  sind  dieselben  in 
der  hoben  Tatra,  sowie  in  Rumänien  und  Albanien  (hier 
panthermrtig  gedeckt).  In  NorddeuUchlaud  »iud  die  Luchse 
am  Anfang  diese»  Jahrhunderts  verschwunden,  haben  »ich 
aber  noch  in  Ostpreussen  erhalten.  Zahlreich  sind  die- 
selben in  Skandinavien.  Nach  der  Färbung  unterschied 
Nilson  einen  Kalzenlueh*,  einen  Wolfsluch»  und 
einen  Fuch  »luchs.  Das  europäische  Russland  beherbergt 
noch  ziemlich  viele  Luchse,  besonder»  da*  Gouvernement 
Jaroslaw  und  Kessarabieu.  In  WesUibirien  bewohnt  der 
Luch«  sogar  baumlos«  Steppen.  Seine  zahlreichen  Varie- 
täten haben  weder  mit  Klima  noch  mit  localen  Verhält- 
nissen etwas  zu  thun.  In  Ostsibirien  erstreckt  sich  das 
Verbreitungsgebiet  bis  an  die  Eismeerküste , im  Winter 
wandern  die  Luchse  jedoch  nach  dem  Amuri hale.  Ina 
Norden  des  Baikalsee»  finden  sie  sich  »ehr  häufig,  wäh- 
rend sie  im  Süden  desselben  gänzlich  fehl™.  In  Kam- 
tschatka giebt  es  keine  Luchse,  wohl  wegen  der  Ab- 
sperrung durch  das  Meer.  Der  als  Art  angesehene 
Hirschlurh»  — cervarius  — sowie  der  Rothluch» 
sind  nur  Varietäten,  denn  bei  einem  Wurf  fand  sich 
sowohl  ein  Hirschlurh»  ai»  auch  ein  Rothluch».  Nach 
Atkinson  soll  der  Felis  caracal  am  Amur  leben.  In 
China  giebt  e*  sicher  Luchse,  aber  e»  ist  »ehr  wenig 
über  ihre  Verbreitung  bekannt.  In  Tibet  lebt  Felis  isa- 
bellina.  Prxewalski  brachte  au»  Nordtibet  zwei  neue 
Luchsarten  mit  — Lynx  aygar  und  uuicolor.  Die 
Wildkatze  von  Kaschmir  ist  vielleicht  mit  dem  Felis 
caligata  identisch,  welche  sich  in  Nepal  und  ganz  Indien 
findet.  In  Indien  lebt  ausserdem  auch  K.  chaus,  während 
lynx  gänzlich  fehlt.  Die  Verbreitung  von  ornat a und 
caracal  ist  noch  nicht  vollständig  bekannt.  In  Turk- 
menien  lebt  chaus  in  den  Waldbcrgen,  caracal  in  der 
Steppe ; beide  Arten  »ind  auch  für  Persien,  Mesopotamien 
und  Kleinssien  nachgewiesen.  Da»  Vorkommen  von  Luch- 
sen in  Arabien  und  ln  Java  ist  nicht  sicher  festgrstrllt. 
In  Afrika,  und  zwar  am  Nil,  leben  caracal,  chaus  und 
ly  bi  ca«;  die  beiden  letztgenannten  sowie  caligata 
linden  sich  auch  in  Senaar.  Io  der  Seenzone  wohnt  ausser 
diesen  auch  K.  caffra.  Caracal  und  chaus  hat  man 
auch  in  Südafrika  angetroffen,  caracal  an  der  Waltuch- 
bai.  F.  obscura  ist  wohl  eine  Varietät  von  caligata. 
Am  Senegal  sowie  in  Algerien  lebt  caracal,  sehr  selten 
ist  dort  lybicu«.  Au*  Amerika  kennt  man  verschiedene 
Formen.  Fells  «anadensi»  ist  kaum  vom  europäischen 
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Luch»  zu  trennen,  F.  rot«  bewohnt  laut  ganz  Nord- 
amerika. Raffinesquo  will  im  westliehen  Nordamerika 
rier  Arten  gefunden  haben.  Die  Luchse  haben  sich  an- 
sr heinend  schon  bald  in  Steppen-  und  in  Waldbewohner 
geschieden.  Da  die  Färbung  so  ungeheuer  ranabel  ist, 
dürfen  vielleicht  alle  Luchse  der  Alteu  Welt  in  eine  ein- 
zige Art  zusam mengexogen  werden.  Dies  gilt  auch  für 
die  Luchse  der  Neuen  Welt, 

Laugkavel , B.  Tigerpferde.  Zoologische  Jahr- 
bücher. Zeitschrift  für  Systematik,  Geographie  und 
Biologie  der  Thiere  von  J.  W.  Spenge).  Jena 
1686,  B.  117  — 12«. 

Kraut  Bär  hatte  behauptet,  dass  alle  pferdeähn- 
liehen  Thiere  Afrikas  gestreift  seien,  während  die  Wild- 
pferde  Asien*  nur  eine  Farbe  aufwiesen. 

Fossile  Wildpferde  haken  sicher  in  Afrika  gelebt,  doch 
sind  die  Reste  derselben  bis  jetzt  erst  sehr  spärlich.  Man 
kennt  solche  von  dem  Vereinigungspunkt«  des  grossen 
südlichen  vorhistorischen  Nils  mit  dem  alten  Süsswasser- 
see  von  Butschap,  sowie  vom  Zamfasi. 

Die  Zebra  leben  in  der  KalahariwÜste  und  im  8st- 
lichen  Afrika  bi»  Abessinien  hin.  Die  letzteren  haben 
eine  welsse,  die  enteren  eine  gelbliche  Grundfarbe. 

Das  Quagga  hat  hellbraunen  Rücken,  wird  aber  ganz 
weis*.  Noch  pferdeähnlicher  ist  der  kleine  Kquua 
Durcheilt.  ln  Somaliland  lebt  der  Equus  Grevyi  und 
der  Asinus  taeniopus. 

In  Südafrika  findet  sich  der  Equus  Chapmani;  der- 
selbe reicht  bi«  tum  Kilima  Ndscharo. 

Vtrf,  sammelt  nun  alle  Notizen  über  die  genauere  Ver- 
breitung der  Zebra,  Quagga  etc. 

La  taste,  Fernand.  De  P^xfoteuce  de«  dent«  canine« 
h la  m&choire  tupörieure  desDamtn«  et  la  formale 
dentaire  des  ces  petita  Pachydermet.  Comptea 
rendues  de  la  kmMU  biologique  de  Paris.  8°.  Tome  V. 

Lataste,  Fernand.  Sur  la  dentition  de«  Dam  an«. 
Bulletin  scientific  Dcp.  du  Nord.  Vol.  IX,  p.  348  — 
349,  und 

Lataste,  Fernand.  De  l'4xiatence  de«  dent«  canlne* 
ä le  mAchoire  iup4rieure  de«  Damm»;  form  ule  d«n- 
taire  des  ces  petit«  Pachydermee.  Bulletin  scientific 
D^p.  du  Nord.  Vol.  IX,  p.  275  — 278. 

Da  der  als  I gedeutete  grosse  Oberkieterzaho  von  Hyrax 
hinter  der  Butur  von  Oberkiefer  und  Zwischenkiefer  steht, 
so  muss  er  natürlich  als  C bezeichnet  werden. 

Leche,  Wilhelm.  Ueber  einige  südbrasilianische 
Heaperomy «-Arten.  Zoologische  Jahrbücher.  Zeit- 
schrift für  Systematik,  Geographie  und  Biologie  der 
Thiere.  Jena  1886.  1.  Band,  8-  687  — 702.  Mit 

Taf.  XVI. 

Dt.  v.  Iheriug  hatte  an  den  Verfasser  circa  300 
Exemplare  von  Hcsperomys-Arten  eingesandl  au«  der 
Provinz  Itio  grand«  do  Sul.  Lehlrr  war  die  Sendung  nicht 
mehr  in  gutem  Zustande  angelangt,  so  das*  nur  noch  die 
Schädel  nnd  das  Gebiss  zur  Bestimmung  verwendet  wer- 
den konnten. 

Es  hat  die  Untersuchung  gezeigt , dass  der  Gesichts- 
schädel bei  eiuigen  Arten,  lange  nachdem  der  Hirnschädel 
bereit*  »eine  definitive  Form  und  Grösse  erreicht  hat,  noch 
wesentliche  Dilferenzirungen  und  Veränderungen  erleidet. 
Dir  wichtigsten  Unterschiede  für  die  einzelnen  Arten  be- 
stehen in  der  Grosse  des  Interparietale ; im  Allgemeinen 
ist  der  Hirtischädel  durchgehend»  gleich  gestaltet.  Auch 
hier  giebt  e*  innerhalb  der  einzelnen  Arten  ganz  erheb- 
liche Grö**endlfferenzen.  Geschlechtsdiflerenxen  waren  im 
Skelet  nur  hei  einer  Art  nachzuweisen. 

Es  werden  beschrieben:  Hesperomys  squamipes 

Brts.  = Nectomy*  upicalls  Pel.,  ratticeps  Hens., 
laticeps  Burm.  var.  iutermedia,  flavescen«  Waterh., 
dorsalis  Hem.,  dorsalis  Hen*.  var.  obscura,  sub- 
terraneus  Hens.  var.  Hensell,  arenicoln  Waterh. 
und  nasutus  Waterh. 


Leche,  Wilhelm,  lieber  die  Sfiuirethiergattung  Ga leo- 
pithecu«.  Eine  morphologische  Untersuchung. 
Kongl.  Sven  «ca  Vetenskaps  Akademiens  Handlingar. 
Bandet  21,  Stockholm  1886,  »2  Seiten.  4V.  6 Tafeln. 

Vtrf.  giebt  eine  ungemein  eingehende  Beschreibung  der 
Gattung  Galeopithecus  neb*t  Vergleichung  derselben  mit 
den  Halbaffen,  Insecti  voren  und  Chiropteren. 

Bei  dem  hohen  Interesse,  welch««  dieser  Säugethiergat- 
tung wegen  ihrer  höchst  merkwürdigen  Organisation  zu- 
kommt, dürfte  ein  Auszug  au«  dieser  Abhandlung  wohl 
gerechtfertigt  erscheinen.  Im  Skelet  ist  vor  allem  di« 
Ausbildung  der  Orbitalregion  zu  beachten.  Die  vordere 
und  hintere  Umrandung  ist  hier  viel  vollständiger,  als  bei 
den  Halbaffen;  die  Zahl  der  Supraorbitalforamina  beträgt 
sogar  zwei.  Die  Thränengrube  liegt  innerhalb  und  nicht 
ausserhalb  der  Augenhöhle.  Da*  Os  zygomaticum  bildet 
deu  vorderen  und  lateralen  Theil  der  Foasa  glenoidali« 
für  den  Unterkiefer,  was  unter  allen  PlacentalUrm  sonst 
nur  noch  bei  Hyrax  vor  kommt.  Die  Bulla  tympaniea 
besteht  ganz  wie  bei  den  Pro»imien,  Chiropteren, 
Mucroscrlididaen  und  Tupaiiden  au«  dem  Tympani- 
cum,  und  nicht  aus  Theilen  de«  BuMsphenoids,  beziehungs- 
weise Alispheuoids.  Da*  Becken  wandert  im  Laufe  der 
Entwickelung  caudalwärU;  das  junge  Thier  hat  nur  25, 
das  alte  26  bi«  27  praaacrale  Wirbel;  das  Kreuzbein  ent- 
steht hier  auf  Kosten  von  Schwanzwirbeln.  Da*  Epicora- 
coid  ist  bei  Galeopitherus  ganz  wie  bei  Pteropua 
nur  schwach  entwickelt  und  mangelhaft  verknöchert.  Der 
Humerus  ist  beim  jungen  Thier  noch  ebenso  lang , wie 
der  Radius.  Beim  erwachsenen  Individuum  wird  dieser 
letztere  Knochen  sehr  viel  länger;  ganz  ebenso  verhalten 
«ich  auch  die  Cliiropterrn.  Die  Ulna  ist  in  ihrem  distalen 
Theile  beim  jungen  Thiere  noch  durch  Knorpel  reprisen- 
tirt,  beim  erwachsenen  bloss  durch  ein  Ligament  oder 
fehlt  sogar  vollständig.  Das  Centrale  Carpi  fehlt;  es  ist 
wohl  mit  dem  Capitatum  und  nicht  mit  dem  Scapholunare 
verwachsen.  Am  radialen  Theile  de»  Carpua  findet  sich 
auch  hier  wie  bei  vielen  anderen  Säugern  ein  „Sesam- 
bein“. Der  Maleotus  lateralis  der  Fibula  ist  bedeutend 
stärker  als  daa  Capitulum.  G aieopitbecu«  erscheint 
demnach  als  Etappe  auf  dem  Wege  zur  Organisation 
der  Chiropteren , bei  denen  nämlich  der  prozimale  Theil 
der  Fibula  vollständig  fehlt.  Am  Naviculare,  Astragalus 
und  Cuneiforme|  findet  sich  auch  hier  ein  tibiales  Sesam  - 
kein,  eine  rudimentäre  Zehe.  Cuboid  und  Naviculare  rotl* 
reu  ein  wenig  auf  Calcaneu*  und  Astragalus. 

Die  Flughaut  de*  Galeopithecus  ist  wie  immer  als 
eine  Differenzirung  der  Haut  aufzufass«».  Diese  Flughaut 
enthält  bei  Petaurus  noch  keine  besondere  Flatterhaut- 
muskeln, bei  Galeopithecus  sind  solche  bereits  vorhan- 
den , doch  existirt  noch  eine  zusammenhängende  ondiffr- 
renzLrte  Muskelschicht.  Bei  Pteromys  und  den  Chi- 
ropteren endlich  giebt  es  fast  bloss  mehr  differenxirte 
Flughautmuskeln.  Während  aber  Pteromys  gewisse 
Muskeln  besitzt,  die  bei  den  Chiropteren  fehlen,  lässt 
«Ich  bei  Galeopithecus  gar  jeder  den  Cbiroptheren 
eigene  Muskel  nachweisen.  Daneben  giebt  es  freilich 
noch  sehr  viel  mehr  undifTermzirte  Muskeln  als  bei  die- 
sen. Das  Patagium  des  Galeopithecus  ist  demnach  auf 
einem  ursprünglicheren  Standpunkt  geblieben  als  jenes 
der  Chiropteren,  doch  hat  auch  die  Flughaut  dieser 
letzteren  einmal  ganz  sicher  den  nämlichen  Entwickelungs- 
gang durch  gemach  t , wie  jene  des  Galeopithecus,  und 
es  basirt  diese  Aehnlichkeit  auf  einer  that sächlichen  direo 
ten  Verwandtschaft.  (V  d.  Ref.) 

E*  schliefst  sich  hieran  eine  eingehende  Schilderung 
der  gerammten  Muskulatur,  des  Verdauung»-  und  Genital- 
Systems , von  deren  Besprechung  hier  jedoch  abgesehen 
werden  kann,  es  genüge  die  Anführung  der  Merkmale, 
welche  Galeopithecus  mit  den  Prosimien,  Insecti- 
voren  und  Chiropteren  gemein  hat,  und  durch  welche 
er  sich  von  diesen  genannten  Ordnungen  unterscheidet. 
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Bei  keiner  von  diesen  Gruppen  treffen  wir  eine  ähn- 
liebe  Ausbildung  der  Foim  glenoidaü»  de*  Unterkiefer», 
eine  ähnliche  Form  de*  Schult erbl  altes,  eine  Spaltung  de* 
Processus  coraroideus , die  Existenz  einer  rudimentären 
tibialen  Zehe,  einen  ihnlirhen  Bau  de»  Gehirn*  (auffallend 
ausgeprägte  Furchen  bei  »ehr  geringer  Ausdehnung  der 
Großhirnhemisphären),  einrn  gleichen  Bau  oder  gleiche 
Muskulatur  de«  Patagium*.  Der  Unterarm  besitzt  bei 
Galeopithecus  zwei  Extcnsorenschirhten.  Jeder  Finger 
wird  durch  beide  Schichten  versorgt:  Musculus  extensor 
indicis  und  extensor  digitorum  «ccundu»  der  Vorder* 
extreinität  sind  homonom , ebenso  Musculus  exteriorum 
digitorum  communis  brevi»  der  Hinterextremitlt.  Ks 
unterscheidet  sich  Galeopithecus  ferner  auch  durch 
die  Art  der  Insertion  de»  Musculus  tibi  all*  antUus  und 
extensor  hallucis  longu» , durch  die  Anwesenheit  von 
mehreren  Musculus  ffexorc»  digitorum  brrvis  lateralis  der 
Hinterextreraität , die  Einfachheit  des  Musnilo»  biventer, 
die  Theilung  de*  Sternohyoidrus , das  Fehlen  des  Omo- 
hyoideu»,  die  Insertion  de*  Musculus  rectus  abdomini*  und 
den  Ursprung  des  Psoas  major.  Ks  ergeben  sich  endlich 
auch  Unterschiede  hinsichtlich  der  Bezahnung , des 
relativen  Längen  Verhältnisse»  der  Abthnlungen  des 

Darmranal*  und  der  Organisation  de#  Genitalsystem*.  Hin- 
gegen bestehen  grwisse  Anklänge  an  Tupnia  (lnsec- 
t i v o r ) und  die  H a 1 b a f f e n hinsichtlich  der  Beschaffen- 
heit der  Augenhöhle:  die  Bulla  tympanic*  des  jungen 
Thierc*  ist  ähnlich  jener  von  Mncroscelides  und 
Tnpaia.  Viel  geringer  ist  die  Aehnlichkeit  der  Muaeu- 
latur  — es  können  hierin  überhaupt  nur  Tupaia,  Con- 
tetes  und  Krinaceu«  verglichen  werden.  Etwa*  mehr 
hat  Galeopithecus  mit  den  Chiropteren  gemein; 
so  ist  die  Lage  de*  Beckens  sehr  ähnlich,  die  Beschaffen* 
heit  de*  Kpicoracoids  stimmt  ganz  mit  Pteropua,  das 
Episternum  ist  da»  nämliche  wie  bei  allen  Chi  ro p t « re  n. 
An  diese  letzteren  erinnert  auch  das  Längenverhältnis» 
der  Knochen  der  Vorderextremität;  auch  hier  ist  nur 
beim  jungen  Thier  Humerus  und  Radius  gleich  lang,  bei 
den  Halbaffen  und  Insectivoren  aber  bleibt  dirsea 
Verhältnis*  zeitlebens.  Kerner  i*t  auch  hier  di*  Ulna 
beim  jungen  Thier  noch  knorpelig  und  zwar  der  ganzen 
Länge  nach  au»gebildet,  geht  alter  dann  ebenfalls  bis  auf 
eiuen  kleinen  proximalen  Best  verloren.  Mit  den  Chirop- 
teren stimmen  ferner  auch  überein  die  GrössenverhäH- 
nisse  des  Capitulum  tibulae  und  de»  Mnlleolus  lateralis 
und  namentlich  die  Muskulatur  de»  Patagium  — und  zum 
Thcil  auch  der  ührigen  Knrpertheile  — sowie  die  Organisa- 
tion des  Uterus,  der  Zitzen  und  die  Placcnta  discoidea. 

Galeopithecus  erscheint  demnach  als  eine  ganz 
epevialitirte  Form , welche  weder  mit  deu  lebenden , noch 
mit  den  bisher  bekannten  fossilen  Säugethieren  durch 
Zwischenglieder  verbunden  ist.  Kr  hat  gleiche  Abstam- 
mung mit  den  Insectivoren,  Proeimieu  und  Chirop- 
teren, ist  aber  doch  noch  eine  Zeit  lang  mit  diesen 
letzteren  gegangen,  um  dann  auf  einem  gewissen  Stadium 
hinsichtlich  der  Locomotionsorgane  zu  verharren,  in  andereil 
Punkten  aber  sich  wesentlich  zu  differenxiren  — so  im 
Gebiss.  Leche  hält  ihn  für  «Inen  Herbivoren  auf 
Grund  der  Bezahnung  und  der  Beschaffenheit  de*  Ver- 
dauungssystems und  will  selbst  di«  Möglichkeit  nicht  aus- 
geschlossen wissen,  dass  er  sogar  mit  herbivoreu  Hul'- 
t hi ere«  zusammenbäagt , die  ja  nach  den  Entdeckungen 
Filhol's  ebenfalls  durch  Adapis  etc.  mit  den  Affen  und 
Halbaffen  rerhunden  »eien.  Jedenfalls  darf  Galro- 
pitheeus  als  Vertreter  einer  selbstständigen  Ordnung 
aufgelasst  werden.  Kr  nimmt  eine  Mittelstellung  rin 
zwischen  den  Insectivoren  und  Pteropu*.  Die 
Uehcrrinstintnuuig  mit  den  Chiroptereu  ist  auch  nicht 
als  gleichartige  Diderenzirung  aufzulässen , sondern  nur 
durch  wirkliche  Verwandtschaft  zu  erklären  — so  die 
Gleichartigkeit  des  Epis^ernum,  de*  Kpicoracoids,  die  Lage 
des  Musculus  extensor  digitorum  longu*  und  de»  tibialis 
nnticu»,  sowie  die  Form  des  Uterus. 


Die  Zahnformel  ist  j lj  ~ Pr  M.  Zahnwechsel  findet 

erst  sehr  spät  statt  — ganz  wie  bei  den  Halbaffen; 
bei  Insectivoren  und  Chiropteren  sehr  früh  — . Der 
Pra  ist  vollkommen  nach  dem  Molartypu*  gebaut,  der  ihm 
entsprechende  D hat  »ich  dagegen  zugespitzt.  Im  Uehrigea 
gleichen  die  D und  I so  ziemlich  den  Pr  und  1.  Der  tj 
vertritt  hier  bereits  von  Anfang  an  den  I Dg,  welcher 
nicht  mehr  gebildet  wird.  Die  Pr  sind  differenzirte  M, 
die  Zahnförra  selbst  muss  als  eine  sehr  primitive  betrach- 
tet werden.  Die  Zackung  der  I ist  auch  ein  Herbivoren- 
roerkmal ; sie  tindet  sich  in  geringerem  Grade  auch  Wi 
den  Chiropteren,  während  die  schräge  Lage  der  I auch 
bei  den  Halbaffen  anzutreflen  ist.  Ref.  muss  hier  be- 
merken, das«  die  Stellung  des  G a l eo p i t h e c u s im  System 
eine  wesentlich  andere  wird,  wenn  man  sein  Gebiss  nn h 
den  Principien  untersucht,  die  in  der  Paläontologie  üblich 
sind  und  bei  dem  fossilen  Material  zu  so  wichtigen  und 
meist  auch  ganz  untrüglichen  Resultaten  geführt  habet, 
nämlich  noch  der  Art  und  Weise,  wie  sich  hier  das  Ge- 
biss allmälig  entwickelt  haben  muss.  Wir  finden  alsdann 
eben  nur  noch  Anklange  an  die  Lemuren  und  Ptero- 
pus,  der  ja  diesen  auch  nicht  allzu  fern  steht , und  es 
wird  Galeopithecus  einfach  zu  einem  eigenartigen 
Halbaffen.  Das»  die  von  Fi  1 bol  behaupteten  Beziehun- 
gen zwischen  Hufthicreu,  Affen  und  Halbaffen,  an 
welche  auch  Leche,  wohl  uur  beeindusst  durch  diesen, 
zu  glauben  scheint  *—  in  Wirklichkeit  nur  auf  Analogien, 
also  scheinbarer  Aehnlichkeit  beruhen,  braucht  kaum  näher 
ausgeiührt  zu  werden , da  gar  all«  Fachleute  über  die 
Fi  1 hol  'sehn  Hypothesen  den  Stab  brechen.  Das«  im 
Gebisse  absolut  nicht*  AHi-rthümliche»  mehr  vorhanden 
ist,  wie  Leche  glaubt,  braucht  wohl  kaum  versichert  zu 
werden. 

Leidy,  Joseph.  Mastodon  and  Llama  from 
Florida.  Procaediuga  of  the  Academy  of  Natural 
Bcience*  of  Philadelphia  188«,  p.  II. 

Mastodon  (Trilophodon)  ftoridanus  n.  »p.  Au- 
chetiia  major,  minor  und  rainimu»,  bi*  jetzt  nur 
nach  der  Grosse  des  Astragalus  zu  unterscheiden.  Von 
derselben  Localität  auch  llippotherium  ingenuin  und 
Rhinoceras  proterus. 

Leidy,  Joseph.  An  Extinct  Boar  from  Florida. 
Proceedinga  of  the  Academy  of  Natural  Science*. 
Philadelphia  18H6,  p.  37. 

Der  Eber  ist  mit  dem  Peccary  verwandt.  Er  erhält 
den  Nomen  Kuryodou  tnaximus. 

Leidy,  Joseph.  Caries  iu  the  Mastodon.  Proceed- 
inga  of  the  Academy  of  Natural  Sciences.  Philadel- 
phia 188Ö,  p.  38. 

Lömoine,  V.  OBaeiuenta  foaailes  des  terr&ina  tertiairft* 
införieurs  des  environs  de  Reims.  Bulletin  de  la 
aociötö  gdologique  de  France  1385  — 1886,  T.  XIV, 
p.  487. 

Während  in  deu  Sanden  mit  Te redinen  die  Trennuug 
der  Hufthiere  in  Paar-  und  Unpaarhufer  schon  ange- 
deutet erscheint , ist  die*  in  der  noch  alteren  Fauna  -Je* 
Cernaysien  noch  nicht  der  Fall,  wo  Grthaspidollie* 
rlutn  und  Pleuraspidot heriutn  Merkmale  beider  und 
noch  dazu  solche  von  Letnuren  in  sich  vereinigen. 

Lömoine , V.  Sur  Pleaiadapia.  Bulletin  de  la 
aoeietd  geologique  de  France.  Paria  1886  — : --T 
p.  147  — 149. 

Plesiadapis  hat  einen  starken  Scheitelkamm  auf  dem 
tlachen  aber  breiten  Schädel.  Vorhirn , Mittelhirn  und 
Nachhirn  sind  scharf  getrennt.  Der  Oberkiefer  war  kun. 
aber  breit  und  biedergedrückt.  Die  M haben  je  zwei 
Aussen-  und  «inen  lunenhöcker;  die  zwei  starken  Pr 
bestehen  aus  je  einem  Au**en-  und  einem  Innenhücker. 
Von  den  zwei  lucisiren  ist  der  vordere  sehr  viel  stärker 
al*  der  hintere  und  mit  drei  Spitzen  versehen.  Der  auf- 
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steifende  Kieferast  ist  sehr  t erbreit* rt.  Der  hinterste  M 
des  Unterkiefers  trügt  einen  viel  mächtigeren  Talon  als 
die  vorderen.  Die  Pr  bestehen  aus  je  einen  dicken  Hocker 
und  einen  sehr  schwachen  Talon.  Die  Schwanzwirbel 
haben  eine  beträchtliche  Länge ; der  Humerus  besitzt  ein 
weites  Epicondvlarforamen ; das  Femur  ist  mit  drei  T ro- 
thau teren  versehen ; die  ziemlich  schlanke  Tibia  zeigt  eine 
ansehnliche  Krümmung.  Die  Endphalangen  sind  abge- 
plattet und  von  eiförmigem  Querschnitt.  Im  Ganzen 
zeigt  das  Skelet  Mischung  von  Lemuren-  und  Marsu- 
pialier- Merkmalen.  Der  Inrisiv  des  Plesiadapi*  aus 
«lern  Ccraaysien  trägt  drei  Zacken,  bei  dem  Piesiadapis 
aus  den  Sandcn  mit  Teredinen  sind  deren  nur  zwei  vor- 
handen. Piesiadapis  zerfällt  demnach  in  die  Subgenera 
Tricuspidens  mit  PL  remensis  — klein,  M gestreift, 
gerader  Kiefer  und  steil  ansteigender  Krontortsatz  — und 
PL  Gervaiti  — doppelt  *o  gross  wie  der  vorige  glatte 
M,  schräg  ansteigender  Kronfortsatz  — und  Subunicus- 
pidens  mit  PI.  Daubrei  mit  einfachen  Incisiven. 

Itilford.  Rt.  Hon.  Albino  Radgers.  The  Zoolo- 
gist. London  1888,  p.  363. 

Vorkommen  von  Albinismus  beim  Dachs. 

I»ookwood , Samuel.  The  Anceatry  of  Naiua. 
The  American  Naturalist  1888,  p.  321—325. 

Der  Autor  hebt  die  Arhnlichkeit  hervor,  die  zwischen 
N a s u a und  den  Alfen  besteht.  E*  gebraucht  dieses  Thier 
Hand  und  Schwanz  ganz  wie  diese.  Auch  Mi  Ine  Ed- 
wards hat  schon  auf  die  Analogie  iro  Extremitätenbau 
von  Lecnur  und  Nasus  hingewiesen.  Namentlich  be- 
stehen vielfache  Anklinge  an  die  eorinen  Lemuren. 
Toraitherium,  Nnsua  und  die  Lemuren  haben  wohl 
beide  gemeinsamen  Ursprung,  und  zwar  in  einer  Creo- 
do ulen  form.  Dieser  Stammform  steht  auch  Cerco- 
leptes  nahe. 

Loe wia , Oscar  ▼.  Das  Elen  (Alces  palmataa). 
»Der  zoologische  Garten*.  Frankfurt  1866,  S.  53 

— 59. 

Früher  hat  es  auch  auf  der  Insel  Oeeel  gelebt,  jetzt 
nur  noch  in  Livland  und  Curland.  Das  Elen  wirft  »ein 
Geweih  zwei  Monate  nach  der  Brunstzeit  ab.  Im  April 
ist  da*  Geweih  wieder  im  Ganzen  fertig , da«  Fegen  des 
Basths  erfolgt  im  August.  Die  Tragezeit  der  Kühe  ist 
35  Wochen. 

Loowie , Oacar  ▼.  Zoologisches  aus  Livland.  Die 
Bartfledermaus,  Vespertilio  mystacinus,  und 
Flughörnclien , Pteroiuvs  volana.  , Der  zoolo- 
gische Garten“.  Frankfurt  1888,  S.  159. 

Biologisch. 

Lütken,  Chr.  Antikritiske  Bemerkninger  i An  leding 
af  Kaempe Dovendyr  Slaetgen  Coelodon.  Baertryk 
af  Üversigt  over  d.  k.  D.  Vidensk.  Selsk.  Forhand- 
ling,  1888. 

Das  Original  Reichhard’s  hat  im  Unterkiefer  einen 
Zahn  weniger  als  Oracanthus  — nur  drei  — . Bur- 
meister hatte  dasselbe  für  ein  junges  Individuum  ge- 
halten , bei  dem  der  vierte  Zahn  noch  nicht  aus  dem 
Kiefer  getreten  wäre.  Coelodon  Ist  ein  Verwandter 
von  Megaion yx. 

Nach  dem  Ref.  im  neuen  Jahrbuch  lür  Mineralogie. 

Lydokker,  Richard.  On  the  Fossil  Mammalia  of 
Maragha  in  North  Western  Fersia.  Qoarterly  Jour- 
nal of  the  Geologic&l  Society.  London  1886,  p.  173 

— 177. 

Vergl.  P o h I i g und  Rodler  im  Literaturbericht  für 
1884  und  1885. 

Das  britische  Museum  besitzt  von  M&ragha  Giraffa 
attica,  Palaeoryx  Pallas!,  Bus  erymnnthiu», 
Mastodon  pentelici,  H e 11  a d o t h e r i u m Duver- 
noyi,  Hyaena  eximia.  Ein  Felide  wird  mit  dem 
Felis  brevirostris  aus  dem  Oberpliocau  der  Auvergne 
identiHcirt.  Khinoceros  ist  durch  zwei  Arten  vertreten, 
Archiv  für  Anthropologie.  KJ.  XVIII. 


von  denen  die  eine  der  Ahne  von  anliquitatia  and 
der  Nachkomme  von  platyrhinu*  (der  Siwalik)  sein 
kann,  während  die  andere  wohl  als  Blanfordi  nngespro- 
chen  werden  darf,  der  auch  in  China  narhgewiesen  worden 
ist.  Von  Erzerum  stammt  ein  Zahn  de*  Elephas  na- 
m adieu»,  als  armeniacus  beschrieben;  derselbe  iat 
möglicherweise  der  Stammvater  von  primigenius  und 
iudicus.  Das  Vorkommrn  dieses  Klephanten  und 
der  erwähnten  Katze  macht  es  wahrscheinlich,  dass 
sich  hier  die  Pikerraifauna  langer  erhielt  als  in  Europa. 
Wahrscheinlich  kam  diese  Fauna  in  Persien  in  Contact 
mit  der  Biwnlikfauna.  Die  Fauna  von  Maragha  dürfte 
sich  vielleicht  theilweiae  schon  als  pslaearc tisch  er- 
weisen. 

Lydekker,  Richard.  Note  on  aome  Vertebrale 
from  the  Red  Crag.  Ibidem,  p.  364  — 368. 

Die  Hyaena  führte  den  Namen  antiqua,  und  ist 
angeblich  mit  striata  sehr  nahe  verwandt.  Diese  letz- 
tere soll  auch  im  Pliocan  der  Auvergne  Vorkommen ; in 
diesem  letzteren  Fall  darf  sie  wohl  mit  der  urvernensi* 
identlficirt  werden.  Die  Anwesenheit  dieser  rerenten 
Hyaena  striata  im  Pliocan  der  AuTergne  und  des 
Yal  d'Arno  kann  nicht  besonders  tiberraschen,  da  ja  auch 
der  recent«  Hippopotamus  amphibius  an  letzterer 
Locaiität  gelebt  hat. 

Die  M a st  od  o n -Zähne  gehören  theils  dem  arver- 
nensis,  theils  dem  longirostri»  und  dem  Borsoni 
an.  Der  Bus  ist  entweder  ervmanthlus  oder  anti- 
quu»,  die  kleinere  Art  darf  wohl  für  palaeochoerus 
*n gesprochen  werden.  Der  Tapir  ist  identisch  nttarver- 
nensis  (und  dem  nalie verwandten  elegaus).  DasHippa- 
rion  soll  nach  Dep&ret  das  erassum  sein.  Die  als 
Khinoceros  Schieiermacherl  bestimmten  Zahne 
sind  wohl  incisivus,  doch  dürfte  auch  die  erster«  Speele», 
sowie  ei  ruscus  im  Crag  Vorkommen. 

Lydekker,  Richard.  On  a Mandible  of  Mach  Be- 
rod ua  from  the  Forestbed.  Ibidem,  p.  309  — 312. 
Mit  einer  Tafel. 

Der  Marhsirodus  von  Pikermi  und  Eppelsheim  ist  ver- 
schieden von  dem  cuUriden*  aus  Val  d’Arno.  Der  latidens 
ist  bisher  nur  in  Eckzähnen  und  Schneidezähuen  bekannt, 
die  etwas  grösser  sind  als  bei  cultridena.  Der  megan- 
thereon  ist  viel  kleiner  als  diese  beiden  und  zeigen  seine 
oberen  1 auch  keine  Zähnelung.  Der  vorliegende  Unter- 
kiefer nun  hat  die  Grosse  der  Pikermi-Art , »eine  Zahn- 
lücke ist  dagegen  weiter  und  tiefer,  auch  fehlt  dir  Pra 
und  ist  ausserdem  der  Prj  kürzer.  Ob  derselbe  nun  zu 
Istiden»  oder  cultridena  gehört,  ist  zur  Zeit  nicht  zu  ent- 
scheiden, da  von  denselben,  wie  l<ereit»  bemerkt,  noch 
keine  Unterkiefer  gefunden  sind. 

Lydekker,  Richard.  Deecriptiou  of  three  Hpeciea  of 
Scelidotkerium.  Proceedings  of  tbe  Zoological 
Society.  London  1886,  p.  491 — 498.  Mit  drei  Tafeln. 

Owen  gründete  dieses  Genus  auf  Megatherium 
ähnliche  Reste.  E#  sind  nicht  weniger  als  II  Arten  be- 
schrieben. Hiervon  kennt  Lydekker  nur  an  lepto- 
c e p h a I u m , t a r i j e n * o und  das  sogenannte  Platyonyi 
Brougniarti  und  beschreibt  hierzu  zwei  neue,  Sc.  chi- 
1 lense  und  Bravardi.  Von  allen  dreien  sind  die  Schädel 
abgebildrl.  Platyonyz  unterscheidet  sich  narh  Lund 
durch  das  Kehlen  eine»  Entepicondylarfonunen  am  Hume- 
rus und  die  mehr  abgeflachten  Phalangen,  nach  Gervais 
auch  durch  das  stärkere  Vorrageu  de»  Crochet  am  letzten 
unteren  Backzahn.  Seelidotherium  nimmt  eine  Mittel- 
stellung ein  zwischen  Megatherium  und  Mylodon. 
Der  Hinterfuss  stimmt  mit  dem  enteren,  das  Gebiss  mit 
dem  letzteren.  Bei  den  Arten  Chiliense  und  Bravar- 
di i,  die  sich  im  Srhidelbau  am  weitesten  von  Mrga- 
therlum  entfernen,  ist  dafür  der  Astragalus  diesem  Genu s 
am  ähnlichsten.  Das  Mylodon  Dnrwini  verbindet  die 
Gattung  Mylodon  mit  Seelidotherium  hinsichtlich  des 
Brhädelbnues.  Der  Astragalu*  des  Sc.  lept ocephal um 
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weicht  am  weitesten  von  dem  Megatheriumtypus  ab, 
er  nähert  »ich  dein  M vr inecoph agatypu»  ; die  Zähne 
haben  bekanntlich  in  denen  der  lebenden  Bradypodiden 
ein  Analogon. 

Lydekker,  Richard.  Deacription  of  the  Crom  um  of 
a New  Hpeciea  of  Erinaceut  from  the  Upper 
Miocene  of  Oeningen.  Quarterly  Journal  of  the  Geo- 
logical  Society  of  London  1886,  p.  23  — 25.  Mit 
einer  Tafel. 

Dohsnn  kennt  19  Arten  von  Krinaceus.  Der  euro- 
pur us  i»t  eine  aberraote  Form,  insofern  der  dritte  obere 
1 und  der  «weite  obere  Fr  rinwuneelig  sind.  Auch  ver- 
schmelzen oft  die  Wurzeln  des  oberen  C.  Dir  Zahnformcl 

ist  I | C,  Pr  ^ M.  Lydekker  nennt  fünf  fossile 

Arten  (eine,  Palaerinaceus,  Ist  überleben!)  E.  major 
au»  dem  OberpUorin,  grösser  als  europaeu«,  arvernen- 
sis  im  Untermior&n  der  Auvergne,  wohl  verwandt  mit 
den  asiatischen  Arten,  tnnsaniensis  und  dubius  aus 
dem  Obermiocän  von  Sansan  und  nnnus  au»  dem  Oligo- 
*In  von  Konson.  Der  neue  — Oeningensis  — gleicht 
dem  europaeus,  sein  erster  1 ist  jedoch  schwächer,  auch 
hat  der  zweite  Pr  zwei  Wurzeln,  desgleichen  auch  der  ls. 
Der  hinterste  Pr  ist  sehr  gross.  Am  nächsten  steht  jeden- 
falls algirus.  Der  Oeningensis  ist  vielleicht  mit  einer 
der  Arten  au«  Sansan  identisch  (and  zwsr  sicher  mit  dem 
Sansaniensis,  Anmerk.  des  Ref.)  and  hat  wohl  auch 
genetische  Beziehungen  zum  europaeus  and  zu  den 
asiatischen  Formen. 

Die  Insectiroren  haben  im  Laufe  der  Zeit  durch’ 
gehende  nur  »ehr  geringe  Aenderungen  erfahren. 

Lydekker , Richard.  Thn  Fauna  of  the  Karnul- 
Cavei  Indian  Tertiary  and  Ponttertiary  Verte- 
brata.  Her.  X , Vol.  IV , Part  II , Memoirs  of  the 
Geological  Survey  of  India.  Palaeontologia  Indica 
1886,  39  Beiten.  5 Tafeln. 

Die  Karnul -Höhlen  liegen  im  Dbtrkt  Madras.  Die 
wichtigste  dieser  Höhlen  ist  die  von  Billa  Surgam.  Der 
nächste  bedeutender*  Ort  ist  Banaganpitli.  Die  Höhlen 
offnen  «ich  in  Schluchten,  die  früher  selbst  Höhlen  waren. 
Die  grössten  derselben  führen  die  Namen  Charnel  Houne, 
Purgatorv,  Cathedral  und  Chapter  Honte.  Am  reichsten 
an  tbfstleu  Kesten  sind  die  mlttlereu  Schichten  der  Cathe- 
drale.  In  Charnel  House  fanden  sich  unter  der  jüngsten 
SeUcht  Menschenzäline,  darunter  Topfucberben,  und  in 
»ehr  tiefen  Schichten  noch  Werkzeuge.  Die  Knochen 
sind  meist  braun  getirbt  und  vollständig  fossilisirt , nur 
die  Reste  von  grabenden  Nagern  und  Carnivoren 
habeu  ein  frischeres  Aussehen  und  besitzen  auch  offen- 
bar ein  jüngeres  Alter.  Die  Fledermaus-  und  Nager- 
reste sind  wohl  von  Eulen  hrrringeschleppt  worden. 
Die  grösseren  Knochen  zeigen  auch  Spuren  von  Beuagung 
durch  Stachelschweine*.  Die  meisten  der  vorhan- 
denen Arten  sind  aasgestorben,  haben  aber  doch  eiu  mehr 
recentes  (jepräge,  als  die  Formen  aus  den  Ablagerungen 
des  Narbada-Tbale6 , so  das»  wir  etwa  ein  pleistocäne» 
Alter  Kür  dieselben  annehmen  müssen. 

Was  nun  den  Charakter  dieser  Fauna  betrifft,  so  hat 
dieselbe  auch  gewisse  Anklänge  an  die  Thierwelt  des 
heutigen  Afrikas;  so  findet  sich  Cynorephalus, 
Hyarnu  crocuta,  ein  kleines  Pferd,  dem  E.  asinus 
•ehr  ähnlich,  und  ein  Xiauls  — Schuppenthier  — , nicht 
zu  unterscheiden  von  Manis  gigantea,  die  heutzutage 
in  W’estafrika  lebt.  Die  Fauna  setzt  sich  folgender- 
maassen  zusammen;  von  Affen;  Scmnopithecus  entel- 
lus,  noch  jetzt  in  Deccan;  Cynorephalus  sp. , ver- 
wandt mit  dem  lebenden  afrikanischen  C.  anubia;  von 
Kaubthieren;  Felis  tigris,  pardus,  chaus,  jetzt  in  ganz 
Indien,  Burma,  Persien  und  Nordafrika  anzutrrffen,  rubi- 
ginosa,  Hyaena  crocuta,  der  Nachkomme  von 
H.  Colvini  der  Siwalik , zur  Diluvialzeit  auch  in  Europa 
und  jetzt  in  Afrika  einheimisch,  Viverra  carnuliensis, 


zwischen  Ictithcrium  robustuiu  aus  dem  europäischen 
Pliocän  and  der  lebenden  indischen  Vjverra  zibetha  in 
der  Mitte  »lebend,  Prionodon,  ohne  Supracondylartora- 
men  am  Humerus,  Herpeste»  griseu»,  fuacu«  und 
nipalen»ia,  sämmtlich  noch  jetzt  in  Indien,  Ursn» 
labial u»,  noch  jetzt  in  Indien  und  der  Nachkomme  von 
Ursu*  Theobald!  aus  dem  Pliocän  der  Siwalik;  von 
Insectiroren  nur  ein  Sorez,  etwas  kleiner  als  der  recente 
serpentariuz;  von  Nagern:  Sciurus  maernru»,  jetzt 
noch  in  Madras,  Gerbillns  indicua,  Nesokia  ban- 
dicoota  und  kok,  Mus  mettnda,  plathytriz,  alle 
noch  in  der  Gegenwart  in  Indirn  heimisch , drei  nicht 
näher  bestimmbare  Arten  von  Mus,  Golunda  Ellioti, 
noch  jetzt  in  Indien,  Hystrii  crassidens  n.  sp.,  in  der 
Mitte  stehend  zwischen  dem  fossiler  Hystriz  siva* 
lensis  der  Siwalik -Hills  und  dem  lebenden  indischen 
Stachelschwein,  Athernra  karnuliensis  n.  sp., 
das  Genas  lebt  jetzt  in  Afrika  and  Bengalen,  und  Lepns 
nigricollis;  von  Fledermäusen:  Taphozous  saccolae- 
mus  und  Phyllorhina  diadema,  beide  noch  jetzt  in 
Indien,  Hiuterindien  und  auf  den  ostasiatischen  Inseln ; von 
Unpaarhufern:  Equus  asinus,  jetzt  nur  mehr  in 
Afrika,  aber  wohl  von  einem  Equus  der  Narbada- 
Ablagerungen  abstammrnd , Equus  sp. , von  der  Gröase 
de«  Onager,  vermuthlich  ebenfalls  mit  einem  der  afrika- 
nischen Wildpferde  am  nächsten  verwandt,  Rhinocerot 
karnuliensis  n.  sp.  — mit  Rhinoceru»  etrusen» 
(Val  d’Amo,  Pliocän)  und  deecanensis  einerseits  und 
mit  bicornis  andererseits  verwandt  — , ein  Bos  «der 
Bubalus,  Bos  elaphus  tragocamelus,  Gazella  Be- 
nettl,  Antilope  cervicapra,  Tetraceros  quadri- 
cornia,  alle  noch  jetzt  in  Indien,  Cervus  Aristotelis 
gegenwärtig  in  SÜdindien  und  Ceylon,  Cervus  Axis, 
Cervulu»  muntjac,  Tragulus  meminna,  alle  noch 
jetzt  in  Indien,  eine  Oryx  ähnliche  Antilope,  Sus 
cristatus,  gegenwärtig  io  Indien  und  ira  Pleixtocän  des 
Narhada-Thale* , Sus  karnuliensis  n.  *p.,  in  der  Mitte 
stehend  zwischen  der  eben  genannten  Art  und  dem  Sus 
K a I c o n e r i der  Siwalik  - Hügel , and  wohl  der  directe 
Nachkomme  diese*  letzteren,  und  endlich  Manis  gigan- 
tea, wohl  doch  verschieden  von  dem  lebenden  lianii 
gigantea,  und  Termulhlich  der  Nachkomme  des  Macro- 
therium  giganteuui  aus  dem  europäischen  Miocin. 
(Ref.  möchte  jedoch  die  Richtigkeit  dieser  Annahme  be- 
zweifeln.) 

* Diese  Benagung  der  Knochen  durch  Stachelschweine 
hat  .loh.  Ranke  auch  bei  dem  Material  aos  fränkischen 
Höhlen  angetroffen  und  daselbst  auch  Kiefer  de»  ka «lo- 
schen Stachelschweins  gefunden. 

Lydekker,  Richard.  Catalogue  of  the  fossil  Mam- 
malia in  the  British  Museum  of  Natural  History 
1866.  Part.  III,  containing  the  Order  Ungulata, 
Huborders  Perissodactyla,  Toxodontia,  Con- 
dylarthra  and  Amypoda.  183  Beiten,  30  Holz- 
schnitte. Part.  IV*,  Buborder  Proboa  cidea  233  Bei- 
ten, 32  Holzschnitte. 

Der  erste  und  zweite  Thell  dieses  überaus  werth vollen 
Werkes  wurde  bereit«  im  vorigen  Literaturberichte  be- 
sprochen. 

Da*«  die  Abgrenzung  der  einzelnen  Familien,  sowie  die 
Grenzen  der  Gattungen,  wie  sie  Lydekker  hier  gezogen 
hat,  keineswegs  ganz  unanfechtbar  sind,  sei  hier  doch  be- 
merkt. Es  gilt  die«  namentlich  für  die  Unterordnungen 
der  Perissodactylen.  E*  sind  vertreten  hiervon  die 
Familie  derTapiriden  mit  dem  Genns  Tapir  (5  fossile 
Arten),  dieLophioduntiden  mit  Lopiodon  (5  Arten), 
Hyracotberium  (3  Arten),  Paehy nolophus  (4  Arten), 
die  Palaeotheriden  mit  Palaeotherium  (8  Arten), 
Anchilophns  (2  Arten),  Anchitherinm  (2  Arten), 
die  Equiden  mit  Hippnrion  (4  Arten)  und  Equus 
(7  Arten),  die  Rhi  nocerotiden  mit  Rhinocero* 
(24  Arten),  Hyracodon,  Cndurcotheriuih,  Homalo* 
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dontherium,  Kkasmothenum  (je  eine  Art),  die  Chaii- 
cotheriidne  (3  Arten  des  Genus  Chaii  cot  heriu  m) 
und  die  Macraacheniden  (eine Art  der  Gattung  Macrau* 
chenia);  die  Unterordnung  der  Toxodontia  ist  repräaen* 
tirt  durch  die  Toxodontiden  mit  Toxodou  und  Ne*o- 
don,  und  die  Typolheriiden  mit  Typotherlum, 
die  Unterordnung  der  Condylartlira  durch  die  Perip- 
tychideu  (Peripty  ehu*  und  Haploconus),  die  Unter- 
ordnung der  Amblypoden  durch  die  Coryphodon- 
tiden  (Corypbodon)  und  die  Unterordnung  derDinoce- 
rata  durch  die  Uintatheriidae  mit  den  Gattungen 
Tinoceraa  und  Dinocera«  (je  xwei  Arten).  Die  Pro- 
ho*c»dier  sind  vertreten  durch  die  Familien  der  Dino* 
theriidm  mit  drei  Arten  der  Gattnng  Dinotherium 
und  die  F.le phantiden.  Die  letzteren  enthalten  die  Gat- 
tung Mastodon,  von  welcher  18  Arten  io  die  Grupp« 
der  Trilophodonten,  10  Arten  in  die  Gruppe  der 
Tetralophodonten  gehören,  die  Gattung  Elephas, 
davon  vier  Arten  als  Stegodonten  und  14  Arten  als 
Kl eph unten  bezeichnet,  und  die  australische  Gattung 
Kotelephas  mit  nur  einer  Art. 

Die  Elephantiden  und  Dinotberien  erscheinen 
ganz  unvermittelt  im  europäischen  Miocän , die  ersteren 
daun  auch  im  Pliocän  Nordamerikas.  Ihre  Ahnen  sind 
bis  jetzt  noch  nicht  gefunden.  Es  ist  nicht  unwahr- 
scheinlich , dass  Asien  die  Urheimat!)  dieser  Thlere  war. 

Die  geologischen  Horizonte  des  Tertiärs  erfahren  in 
in  Part.  IV  einige  Veränderungen: 

Pleiatocäu:  Tour  de  Boulade  und  Neschers  (Puy-de- 
Dürae)  nebst  allen  über  dem  Poreatbed  befindlichen  Ab- 
lagerungen. Unterstes  Pleistocin  «»der  oberstes 
Pliocän:  St.  Prest  (Eure  et  Loire) , Malhattu  (Haute 
Loire),  Norfolk  forest  Iwd.  Oberpliocän:  Val  d’Arno, 
Ferner  etc.  (Puy-de-Dome) , Coupet  und  Viairtte  (Haute 
Loire),  Norwich  Crag.  Unterpliorän:  A.  Asti  (Piemont), 
Perpignan  (Ostpyrenäen),  Montpellier,  Astesan  (Toscana), 
Red  Crag  — Asti  es  — , Castcl  Arquato  (Plaisantin),  Fei- 
aino und  Riosto  (Bologna)  — Plaisancien  — , Alcoi 
(Spanien),  Casino  (Toscana),  Krim  und  Rumänien,  Coralline 
Crag  und  Antwerpen  — Mossinien. — B.  Pikermi  (Grie- 
chenland), Mont  Wb£ron  und  Cucuron  (Vauclu.se),  Concud 
(Spanien),  Baltavir  (Ungarn),  Congerienschichten,  Eppels- 
heim uud  Podolien.  Obermiocän:  Oeningen,  Cerdagne 
(Ostpyrenäen),  oWre  sarraatische  Stufe,  obere  Faluns. 
Mittelmiocän:  A.  Sansan , Villefranche  d’Astarac  und 
Simorre  (Gers.),  die  F&luns  der  Touraine,  Lfoguau  und  Ro- 
mans (Gironde),  Bane  (Drötue),  Grive-St.-Alban  (Is^re), 
St.  Gaudens  (Haute  Garonue),  Montpellier,  Chaxt»  Henri 
und  DouA  (Maine  et  Loire),  Gaudino  (Lombardei) , Käpf- 
uach,  Chaux  de  Fonds,  Elgg  (Schweiz),  GeorgetiHgmünd, 
Rleichenbach  (Bayern),  Steinheim  (Württemberg),  untere 
sarmatische  und  Mediterran-Stufe  des  Wiener  Beckens, 
Kohle  von  Steiermark.  B.  Montabuzard  (Loiret),  Chevilly 
und  Neuville  (Orleans),  Monte  Bamboli  (Toscana),  Baltrin- 
gen  (Württemberg)  uud  Belluno.  Untermiocan:  A. 
Weissenau  (Mainz),  Roth  (Bonn),  Haslach  und  Eckingen 
(Ulm),  Horhheim  (Wiesbaden),  St.  Geraml-le-Puy , Randon, 
Gannat,  Ratri  und  Billy  (Allier),  Issoire , Cournon  und 
Antojn  (Puv-de-Döme),  Alai*  (Gard),  Rochette  (Schweiz). 
B.  Fontainebleau  (Seine  et  Marne),  Ftrtl  Alai*  (Seine 
et  Oise),  Villebramar  (Lot  et  Garonor),  Asrwangen  (Schweiz), 
Cadihona  (Ligurien),  Flonheim  (Hessen),  Lobsann  (Elsas»), 
Digoin  (Saöne  et  Loire),  Ronzon  (Haute-Loire);  Hempatead 
(Insel  Wight).  — A von  vielen  Autoren  auch  als  Ober- 
oligocän , B und  die  folgende  Abtheilung  des  Koriin»  als 
Mlttelollgocän  bezeichnet.  — Ohereocän:  A.  Brie  (Cha- 
rente), Caylux  etc.  (Lot  und  Tarn  et  Garonne),  Oerlingen 
(Ulm),  Papprnheim  (Bayern),  Egerkingen  und  Mauremont 
(Schweix) , diese  nur  zum  Theil,  ■ — B.  a)  Bemhridge 
(Insel  Wight),  Montmartre  (Paris),  D^bruge  (Vaucluse), 
Souvignargues  und  St.  Hippolvte  (Gard),  Frohnstetten 
(Schwaben);  b)  Hordwell  (Haut»),  Mauremont,  Egerkingen 
(Schweiz)  zum  Theil.  C.  Benuchninp  (Paris),  Barton, 


(Haut»),  Promina  (Dalmatien)?  — B wird  von  anderer 
Seite  noch  als  Unteroligocän,  C als  Ohereocän  angesehen.  — 
Mitteleocäu:  Kanter  re . Batignolles,  Gentilly  (Paris), 

Argenton  (Indre),  I»»el  (Aud),  Buchsweiler  (Elsas»),  Brak* 
leshara  (Sussex).  Oberg  Sagen , Egerkingen  (Schweiz),  zum 
Theil.  Untereocän : A.  Loudontlmn,  Cuise  la  Motte 
(Marne).  B.  Meudon  (Paris),  Soisaons  (Aisuc),  Woolwich 
und  Riding.  C»  Lu  F&re  (AUue),  Reim»  (Marne). 

Maragha  in  Persien  ist  wohl  gleichalterig  mit  Pikermi, 
die  Maltabeds  sind  zum  Theil  Mittel-,  zum  Theil  Untrr- 
mioeän  (Oligocän) ; die  unteren  Lagen  der  Siwalikbill* 
(Sind)  gehören  wohl  ins  Obermiocän  (Oeningen). 

Bezüglich  der  Systematik  möchte  Kef.  erwähnen,  dass 
Lophiodon  doch  viel  besser  ohne  Weiteres  den  Tapiri- 
den,  die  Gattungen  Hyracot  heri  u m , Pachynolophus 
und  die  Pal&otheriden  den  Equiden  anzureihen  wären. 
Die  Localität  Günzburg  (Bayern)  hat  Lvdekker  ver- 
gessen ; sie  schließt  sich  faunistisch  aufs  Engste  an  ürive- 
SL- Alban  an.  In  die  gleiche  Zone  gehört  auch  Oeningen. 
E»  dürfte  sich  ferner  sehr  empfehlen , das  Untermiocan 
mit  den  Localitäten  von  Allier  abzutrenneu,  denn  Cour- 
non etc.  haben  viel  mehr  mit  den  Faunen  der  älteren 
Tertiärzeit  gemein. 

Lydekker,  R.  Tire  Cetacea  of  the  Suffolk  Crag. 
The  Geologien!  Magazine,  London  1888,  p.  573 — 574. 

Es  finden  »ich  hier  Rest«  von  folgenden  Familien  und 
Arten: 

Balaenidae.  Balaena  nffinis,  primigenia,  insignis, 
balaenopis;  Megaptera  nffinis,  simi!(s,  minutu:  Ba- 
laenoptera  definita,  Goropi,  horcalinn,  emnrginata ; Ceto- 
t heri  um  brialmonti,  dubium  , llupschi , brerifrons  , Her- 
petocetus  »caldiensi«. 

Phy »eteridae.  Eucetus  amblyodon,  Hoinocetu», 
Villersl,  Balaenodo»  physnloide« . Physodon  grau  di», 
fusiforrai»  (?) , Hoplocetus  erassidens , horgehoutensis, 
crassidetn» (?) , Hyperoodon  sp.,  Choneziphius  plani* 
rostri»,  planus,  Pakardl , Mesoplodon  longirostris , teuui- 
rostri»,  gibbu»,  angustus,  angulatu»,  compressus,  Floweri. 

Squaiodontidae:  Squalodon  antverpiensis. 

Delphittidae:  Orca  citoniensis,  Globicephal us  un 
cidens,  Delphinoid  sp. 

Lydekker,  R.  On  a jaw  of  Hyotherium  from  the 
Pliocene  of  India.  The  Goological  Magazine  1888, 
p.  574. 

Aus  Purim  eine  neue  Art.  Sie  zeigt  sowohl  Ankläoge 
an  Sus  und  Dicotyles  als  auch  an  den  ibesilen  Choe- 
ropotamus. 

Marcel  de  Puy  dt  et  Max  Lohest.  Exploration  de 
la  grotte  du  8pj.  Annales  de  la  *oci4t6  g^ologi<|ue 
de  Helgique.  Tome  XIII.  Memoire  1888.  Liege  1888. 

Die  Höhle  von  Spy  liegt  im  Knhlenkalk.  Die  Feuer* 
steingerithe  gehören  dem  Moustilrien  an.  Es  fanden 
»ich  Zeichnungen  auf  Knochen  und  Elfenbein  eingeritzt 
und  durchbohrte  Eckzähne  von  Hyänen.  Die  Thier- 
knochenstammen von  Rhlnoceros,  Mammuth,  Pferd, 
Edelhirsch,  Ren,  Rind,  braunem  Bär,  Dach»,  Hund, 
Hyäne  und  Katze.  Man  faud  in  dieser  Höhle  auch 
Topfacherhen  und  Fragmente  von  Menschenschädeln.  In 
späterer  Zeit  diente  diese  Höhle  nix  BegräbnUsplatx. 

Marcel,  A.,  et  de  L.  Launay.  Sur  de»  fragrueuts 
de  cr&ne»  huxnaine»  et  an  debris  de  pou?ri«  cou- 
temporain»  de  l’Ursua  »pelmeu».  Bullet  in  de  Im 
aoci£td  g^ologique  de  France.  Paria  1885 — 1888, 
p.  96  — 104.  Mit  1 Skizze. 

Die  meitNchllchen  Schädelreste  »owie  die  Topfscherben 
fanden  «ich  unmittelbar  neben  und  zwischen  Besten  des 
Höhlenbären,  so  da*»  an  eiiie  nachträgliche  Vermischung 
wohl  kaum  zu  denken  ist. 

Maska , Karl  J.  Der  diluviale  Mensch  in  Mähren. 
Neutitachein  1886.  8®.  109  8.  Mit  51  Abbildungen, 

ßep.  aus  dem  Programm  der  mährischen  Landes- 

16* 
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oberrealscbule  zu  Keutitachein  für  daa  Schuljahr 
1885  — 1886. 

Mahren  ist  ungemein  reich  an  Kesten  des  diluvialen 
Menschen.  Dieselben  stammen  aus  zehn  Höhlen  und 
zwei  Fundplätzen  im  Löst.  Die  Höhlen  liegen  fast  alle 
im  Devon , und  gehören  zum  grössten  Theile  dem  Höhen* 
zuge  nördlich  von  Brünn  an,  andere  liegen  ln  dem  Höhen* 
rüge  nordwestlich  von  OlmUtz,  die  berühmte  Schipka-  und 
die  Certova  Dir»  im  Jurakalk  von  StramWrg.  Die 
Schipkahöhle  hat  bekanntlich  einen  menschlichen  Unter- 
kiefer geliefert.  Von  den  Lössstationen  befindet  sich  die 
eine  bei  Joslowitz  nahe  der  Thaya  an  der  Grenz*  gegen 
Oesterreich.  Sie  enthielt  Koste  von  Rhinoeeros,  Mim- 
muth,  Dir,  Pferd  und  Hirsch  und  Holzkohlen 
nebst  bearbeiteten  Knochen  und  Geweihen.  Noch  reicher 
ist  die  Loealitlt  Predmost  beiPrerau.  Sie  enthielt  beson- 
ders viel  vouMammuth  und  Wolf,  daneben  auch  Pferd, 
Fuchs,  Ren  und  Eleu,  Moschusochsen,  Geräthe  aus 
Feuerstein,  bearbeitete  Knochen  von  Main  muth,  Ken 
und  Biren  und  einen  menschlichen  Unterkiefer. 
Rippenstücke  de«  Ham  muth  sind  mit  linearen  Ornamen- 
ten Iwdeckt.  Der  Unterkiefer  unterscheidet  sich  sehr 
wenig  von  dem  des  lebenden  Menschen.  Sicher  haben 
diese  Menschen  zusammen  gelebt  mit  dem  Main  muth. 
Die  untersten  Ablagerungen  von  Stramberg  sind  wohl  die 
ältesten,  daran  schliessen  sich  die  Lossfumle  und  die 
oberen  Schichten  von  Stramberg  etc. 

Nach  dem  Ref.  von  Virchow.  Die  Arbeit  selbst 
liegt  nicht  vor. 

Meli , K.  Sopra  alcune  oaao  foMili  rinvenuto  Delle 
ghiuie  alluvionali  press©  la  via  Nomentana  a 3° 
chilom.  da  Roma.  Bolletiuo  del  CoruiUto  yeologico 
188«,  p.  265  — 280. 

Rhinoeeros  megarhinus,  etruscua,  Kquus  ca* 
ballus,  Hippopatamus  major,  Cervus  elaphus, 
Dos  primigenius,  Elepbas  antiquus,  cfr.  primi* 
geniua,  meridlonalia,  Lepus  timidus.  Die  Elo* 
phaotenreste  sind  weitaus  am  häutigsten. 

Monges,  Josef.  Verwildert«  Karnes  le  in  Arizona. 
,l)er  zoologische  Garten.“  Frankfurt  1886,  8.37  — 38. 

Milne,  Edwards.  A Deacription  d’uue  novell«  laplce 
de  Ron  geur  provenant  de  Madagascar  (Eliuru*  myo- 
ximua  n,  g.  n.  *p.).  Anuales  des  science*  »aturelh-s, 
Zoologie.  T.  XX,  p.  1. 

Morris,  Charles.  The  Making  of  Man.  The  Ame- 
rican Naturalist  1886,  p.  493  — 505. 

Während  in  den  älteren  Zeiten  nur  qnodrupedr  Sänge* 
thlere  gelebt  haben,  erscheint  im  Quartär  plötzlich  der 
auf  zwei  Deinen  gehende  Mensch;  derselbe  stammt  in- 
dessen doch  sicher  von  einem  Qundrupeden  ab,  denn  er 
unterscheidet  sich  von  den  niedriger  stehenden  Säugethieren 
keineswegs  fundamental,  sondern  nur  gradweise.  Am 
nächsten  kommen  ihm  hinsichtlich  der  Art  der  Bewegung 
die  Springer  — namentlich  das  Känguru.  Niemals  hat 
es  vor  dem  Menschen  Wesen  gegeben,  bei  denen  die 
Vorderevtremitit  so  ausschliesslich  als  blosses  Greiforgan 
fanctionirt  hätte,  sondern  immer  war  dieselbe  auch  als 
Hrwrgungsorgan  tliätig.  Der  aufrechte  Gang  giebt  dem 
Menschen  das  Uebergewicht  über  die  gHiize  Thierwelt. 
Einzig  und  allein  in  dem  Elephantenrttsael  linden  wir 
ein  ähnlich  verwendbare*  Werkzeug,  wie  es  die  mensch- 
liche Hand  ist.  Die  Affenhand  dient  unter  allen  Umstän- 
den noch  aU  HSlfsmitte)  bei  der Locorantioa.  Viele  Affen 
bewegen  sich  auf  allen  Vieren,  und  selbst  die  Anthro- 
pomnrphen  bewegen  sich  in  der  Weise,  das*  sie  mit 
den  Händen  «ich  forttasten  und  Stützpunkte  suchen.  Die 
Affen  leWn  daher  im  Walde  oder  anf  Bäumen , nur  der 
Gorilla  bleibt  wohl  immer  am  Boden.  Während  die  Affen 
vorzüglich  zuin  Klettern  geeignet  sind,  mus*  wohl  schon 
der  Ahne  de*  Menschen,  also  schon  der  Anthropoide, 
das  Leiten  auf  den  Bäumen  aufgegehen  halten.  Als  auf 
dem  Boden  lebendes  Thier  musste  er  sich  entweder  zu 


einem  ausgesprochenen  Quadrupeden  oder  zu  einem  Bipe- 
den berauabilden  I Bei  den  Affen  erfolgte  die  Ausbildung 
zu  Qnadrupeden,  wobei  zugleich  die  Vorderertremität  ver- 
längert wurde.  Die  ersten  Waffen  des  Menschen  bestan- 
den in  rohen  unbearbeiteten  Steinen,  seine  geistigen  Fähig- 
keiten waren  die  gleichen  wie  jene  der  A nthropoinor- 
phen.  Die  Intelligenz  hat  erst  allmälig  zugenoramen. 
Hie  ist  aber  nicht  blot*  eine  Eigentümlichkeit  des  Men- 
schen , sondern  kommt  in  hohem  Grade  auch  anderen 
Th  irren  zu,  t.  B.  den  Amelsen  nnd  Bienen,  die  eben- 
falls Staaten  bilden.  Unter  den  Affen  leben  nur  die 
nirdrigstehrnden  gesellig,  bei  den  Anthropoid »rpheu 
vereinigen  »ich  höchstens  die  Weibchen  in  kleine  Trupps. 
Sie  stammen  vermutlich  von  gesellig  leitenden  Formen, 
haben  aber  diese  Gewohnheit  aufgegehen,  während  sich 
dieselbe  bei  den  Ahnen  des  Menschen  immrr  mehr  be- 
festigte. Dieser  Ahne  des  Menschen  muss  aber  auch 
sonst  gewisse  Eigenschaffen  besessen  haben,  die  bei  den 
lebenden  Anthropomorphen  nicht  mehr  anxutreflen 
sind.  Jedenfalls  geht  der  Mensch  auf  carnivore  Typen 
zurück.  Mit  Zunahme  der  Intelligenz  hat  sich  auch  das 
Gehirn  ganz  bedeutend  vervollkommnet, 

Müller,  J.  Elchkoochen  und  kuöcheme  Harpunen 
aus  einem  Moore  bei  Calb«  a.  d.  Mulde.  Verhand- 
lungen der  Berliuer  Gesellschaft  für  Anthropologie, 
Ethnologie  und  Urgeschichte  1886,  8.  125 — 129. 

Aus  einer  Erdschicht  fünf  Fus*  unter  dem  Boden  und 
bedeckt  von  Torf  stammen  die  vorgelegten  Hornstücke, 
die  möglicher  Welse  zum  Stechen  von  Fischen  benutzt 
worden  waren.  Niemals  fanden  sich  daselbst  jedoch  Metall  - 
oder Thongerithe.  Die  mit  Übersandten  Knochen  (Griffe t- 
bein,  Huf  und  Cnboid)  stammrn  vom  Elch,  die  Ge- 
räthe  «lesgleichen.  Sie  wurdrn  ans  den  Röhrrnknochen 
gefertigt  und  sind  polirt  und  zngrspitzt,  auch  besitzen  sie 
»igeartige  Einkerbungen.  Es  warrn  «lieselhen  wohl  Wurf- 
spie»*- oder  Lanzenspitzrn  und  gehören  zweifellos  ihrer 
Bearbeitung  nach  der  Strinzeit  an. 

Murray,  A.  James.  Deacription  of  a new  Gerbil- 
lus  from  Sind.  Annals  of  Natural  Hiatory.  London 
1886,  Vol.  18,  p.  246. 

Nadiulltac.  Sur  la  dlcou  verte  feite  en  Belgiqu« 
d’une  slpulture  de  Tage  du  Mammon th  et  du 
Rhinoeeros.  Coiupte«  renduea  hebdomadaire*  de« 
alnncea  de  l'acadeini«  de«  Sciences.  Paris  1886.  Tome 
CIII,  p.  490  — 492. 

Die  Höhlen  von  Puyet  und  Lohest  Wunden  «ich  im 
Kohlenkalk.  Sie  enthalten  folgende  Schichten : Zuoberst 

brauner  Lehm  nnd  Gerolle;  hier  fand  sich  ein  Menschen- 
schädel. Darunter  eine  Knochenschicht,  Kalktuff  mit 
Mamiuuth,  Cervus  Canadensis,  Werkzeuge  aus  dem 
Moustilrlen  , «larunter  wieder  eine  KQoehensehicht  mit 
Rhinoeeros,  Edelhirsch,  Ren,  einem  grossen  Fell* 
den  und  Elephas  anti«|uus(?).  Die  Knochen  Werkzeuge 
tragen  hier  keine  Zeichnungen,  gleichen  aber  ganz  jenen 
au»  der  darunter  liegenden  Schicht.  Das  Gleiche  gilt 
auch  von  den  Feuersteinwrrkzeugrn.  Ein  ElfenWinstiick* 
chen  Hess  Spuren  von  Schnitzerei  erkennen.  Unter  die- 
ser Ablagerung  befindet  eich  brauner  Lehm  mit  Kalk- 
brocken und  Werkzeugen  aus  der  Pariode  «le*  Moustierien. 
Dies«  Schicht  enthielt  auch  zwei  Skelette,  die  anscheinend 
regelrecht  begraben  worden  waren.  Den  Boden  der  Höhle 
bildet  der  Kohlenkalk. 

Nadailhao,  M.  de.  Dicouvert«  d'nesementa  bumnins 
dane  ln  grotte  da  8py.  Revue  d’Anthropologie. 
Pari*  1886,  p.  744  — 747. 

Die  Höhle  zeigt  folgende*  Profi  k 

A.  Brauner  Lehm  und  Geröll,  darin  ein  Menscheo- 
schädel  von  modernem  Gepräge. 

B.  Ein  Knocbeniager , halb  so  mächtig  wie  Schicht  A. 
zu  Tuff  verkittet,  mit  Elephas  primigenius 
und  Cervu*  canadenai*  und  Feuersteinen  vom 
Moustier -Tjrpu«,  also  auf  einer  Seite  bearbeitet. 
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C.  Zweit?  Knorhensrhicht,  nur  30cm,  mit  Rhinoce- 
ros, Edelhirsch, Ren,  einem  grossen  Ke  I »den  und 
Mmomuth,  Knochensplittern  nebst  verschiedenen 
Artelac ten  aus  Elfenbein  und  Gravuren,  roh* 
bearbeiteten  Feuersteinen. 

D.  Brauner  Lehm  mit  Kalkbrocken,  40  cm.  Hier  xwei 
Skelette,  offenbar  begraben,  zugleich  Geräthe 
aus  dein  Moustirrien. 

K»  Kohlenhaltiger  Kalktutl. 

Die  Skelette  gehören  der  ältesten  Rasse  an,  welche 
Belgien  bewohnt  hat;  sie  zeigen  den  Typus  des  Ke  and er- 
t ha  1- Schädels.  Die  Knuchrn  sind  sehr  dick.  Der  Schädel 
des  Weibe*  ist  etwa«  dolichocephal.  Die  Stirn  i*l  sehr 
niedrig.  Die  Occipitalrrgion  mächtig  entwickelt.  Die 
Augenbrauenbogen  springen  »ehr  weit  tot;  die  Unter- 
kiefer zeichnen  sich  durch  ihre  Höhr  aus.  Der  letzte 
M ist  ebenso  kräftig  wie  dir  übrigen.  Das  Kinn  ist 
prognath.  Daneben  fanden  sich  auch  allerlei  Extrcmi- 
lätenknochen  eon  Arm  und  Fuss.  Die  Gegend  der  Maas 
und  de«  Rheins  war  also  während  der  Quartirzeit  bereits 
Ton  einer  grossen  Rasse  bewohnt,  die  bereits  etwas 
Kultur  aufzuweiseu  batte  — Verfertigen  von  Feuerstein* 
gerät hen  und  rohen  Thongeschirren  — und  die  Knochen 
zu  Werkzeugen  und  Schmuck  zu  verwenden  verstand. 

Nehring,  A.  Ueber  einen  in  der  Gefangenschaft  ge- 
züchteten täckelbeinigen  11a  neu.  Sitzungsberichte 
der  Gesellschaft  naturforschender  Freunde  zu  Berlin 
1886,  B.  Ul  — 143. 

Die  Knochen,  namentlich  Humerus,  Ulna  und  Femur, 
zeigten  im  Vergleich  zum  normalen  Hasen  ganz  die  näm- 
lichen Abweichungen  wie  jene  der  Dachshunde  gegen- 
über denen  der  übrigen  Hunde.  Am  Femur  hatte  »ich 
ein  acressorischer  Trochanter  gebildet,  unterhalb  de«  zweiten. 

Nehring:,  A.  Ueber  Lutra  bragilienain,  Lutra 
parancnnis,  üalictis  crassidens  und  Galers 
macrodon.  Bitzungaberichte  der  Genellnchnft  natur- 
forschender  Freunde  zu  Berlin  1886,  B.  144  — 152. 

Die  Schädelform  der  ernten  Art  erinnert  gewi*«ermaa*«en 
an  Otaria  falklandica.  Beide  Lutren  kommen  in  der 
Provinz  Rio  grande  do  Sul  vor.  Die  Galictis  crassi- 
den»  zeigt  im  Schädel-  und  Zahnbau  Anklänge  an  Lutrs. 
Die  fossile  Galera  inlermedia  steht  dem  crassidens 
noch  näher  als  macrodon. 

Nohriüg,  A.  Ueber  japanische  Säuget  liiere,  ins- 
besondere über  den  japanischen  Dachs  und  sein 
Verhält  nies  zu  Meies  taxus.  Sitzungsberichte  der 
Gesellschaft  der  naturforschcmleu  Freunde  zu  Berlin 
18»«,  8.  18—26. 

Er  hält  gegenüber  Brauns  alle  früher  aufgestellten 
Bestimmungen  japanischer  Seugethiere  (Hirsch,  Wolf, 
Wildschwein)  aufrecht  und  begründet  eingehend  die 
Species-Bsrechtigung  de»  japanischen  Dachses.  Derselbe 
unterscheidet  rieb  von  Meie»  taxus  durch  »ein«  geringe- 
ren Dimensionen,  durch  da«  Fehlen  des  vierten  Prämolaren 
— nur  sehr  selten  auch  bei  taiu»  fehlend  — und  die 
Gestalt  und  viel  geringere  Entwickelung  seine»  oberen 
Molaren.  Auch  besitzt  derselbe  fast  immer  vier  Sacral- 
wirbel  — bei  taxus  nur  drei.  — ln  dein  letzteren  Punkte 
nähert  «ich  somit  der  Anakuma  der  Gattung  Are  ton  yz. 

Nehring,  A.  Der  grosse  Grison  (Galictis  crassi- 
dens  Kehr.  re*p.  G.  Allamandi  Bell.)  .Der  zoo- 
logische  Garten.*  Frankfurt  1886.  8.  274  — 277. 

Der  G.  craaaidens  ist  der  eigentliche  Typus  des  grossen 
Grison,  während  Allamandi  eine  schwächere  raelani- 
tische  Varietät  darstellt.  Der  untere  M,  des  kleinen 
Grison  bat  keinen  lunenzacken , der  obere  Prj  hat  am 
hinteren  Rande  des  luuenhocker»  keine  Schmelzspitze.  Der 
Schwanz  ist  relativ  kürzer  beim  crassidens.  Der  grosse 
Grison  lebt  in  den  tropischen  Theilen  Brasilien»,  in  Su- 
rinam, Guayana  und  Venezuela. 

Nebring,  Ä.  Gräberfund  von  W'eateregeln  und  prä- 
hiaioriache  Schmucksachen  aus  Hnndezähnen.  Ver- 


handlungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie, Ethnologie  und  Urgeschichte  1888,  8.  37 
— 48. 

Die  menschlichen  Reste  rühren  von  einem  jugendlichen 
Individuum  her.  Die  als  Schmuck  verwendeten  Muscheln 
sind  Uoio  «inuutu»,  die  nur  m Südfrankreich  und  Ober- 
italien vorkommt.  Die  Hundezähne  waren  wohl  ursprüng- 
lich zu  einem  Halsband  gefasst.  Es  sind  nur  Eckzähn* 
und  obere  lutiriven  und  deuten  der  Zahl  nach  auf  minde- 
stens 20  Hundeindividuen ; sie  rühren  von  einer  mittel- 
grossen Rasse  her,  etwa  dem  Hühnerhund  entsprechend 

ob  es  der  Canis  palustris  oder  der  matri*  optimae  war, 
lässt  Verf.  unentschieden.  Auch  bei  Tangennünde  kamen 
solche  bearbeitete,  durchloclite  Hundrzahne  vor,  daneben 
auch  solche  von  Wolf,  Fuchs,  Wildkatze,  Dachs,  Marder 
und  vielleicht  auch  Fischotter.  Von  «Liesen  ist  wieder  der 
Dach«  am  häutigsten,  der  Wolf  am  seltensten.  Hier 
haben  wir  der  Grüsse  nach  »ehr  verschiedene  AUtufungrn, 
die  meisten  haben  jedoch  die  Grösse  der  Zähne  von  Wester- 
egeln. Sie  lagen  in  dem  Grabe  zuiu  Theil  in  der  Hals- 
gegeud,  zum  Theil  in  der  Hüftengegend  der  Skelette.  Die 
Bewohner  von  Keu-Guinea  schmücken  «ich  noch  heutzu- 
tage mit  solchen  an  einander  gereihten  Hundezähnen. 
Die  Funde  von  Wc*trregeln  stammen  wohl  aus  der  ersten 
Periode  der  Bronzezeit. 

Nehring,  A.  Ueber  halbdoraeaticirte  Schweine  in 
Neu  * Guinee.  Tageblatt  der  59.  Versammlung  der 
deutschen  Naturforscher  1886,  8.  371. 

Nehring,  A.  Katalog  der  SÄugetbiere  der  zoologischen 
Sammlung  der  kgl.  landwirthschaflHchen  Hochschule 
in  Berlin.  Berlin,  Paul  Parey,  1886.  Mit  152  Holz- 
schnitten. 

Diese  Siugethiersaminlung  hat  einen  solchen  Umfang 
und  eine  solche  wissenschaftliche  Bedeutung,  da*»  sie 
weit  über  den  Rang  einer  Lehrsammlung  hinnusgeht;  die- 
selbe ist  höchst  werth  voll  wegen  der  grossen  Serien  von 
Schädeln  und  Skelettender  Ha  u«s  äuget  h i er  e und  Ihrer 
wilden  Verwandten.  Sie  enthält  die  meisten  Originale  von 
Hermann  v.  Kathusius  und  Nehring.  Auch  da« 
diluviale  Material  ist  sehr  reichlich  vertreten.  Die  Holz- 
schnitte, welche  dem  vorliegenden  Katalog  beigegeben 
sind,  beziehen  »ich  namentlich  auf  die  wichtigaten  Hassen 
der  Hausthiere  und  dürfen  als  »ehr  gelungen  bezeich- 
net werden.  Als  Beispiel  für  die  Reichhaltigkeit  dieser 
Sammlung  sei  hier  nur  erwähnt,  dass  Ursui  arctos 
durch  38  aus  Russland  stammende  Schädel  vertreten  ist. 

Ref.  glaubt  über  die  Anordnung  der  verschiedenen 
Kassen  de»  Hunde«,  Pferdr«,  Schweine«  und  Kindes 
eine  kurze  Ueberrieht  geben  zu  sollen,  wie  sie  sich  nach 
Nehring’s  Ansicht  erglebt. 

Die  zahlreichen  Kassen  de»  Canis  fa miliaris  sind 
nicht  auf  eine  einzige  wilde  Stammart  zprück  zu 
führen , sondern  aus  der  Zähmung  einer  grossen  Zahl 
von  wilden  Caniden  hervorgegangen , und  zwar  dürfen 
besonder«  die  Wölfe  und  Schakale  «irr  alten  Welt  ul« 
Stnmroeltern  der  Hunde  gelten.  Uebrigens  sind  auch 
neuweltliche  Caniden  domesticirt  worden.  Ausgestorbene. 
Cani**Arten  sind  wohl  nicht  bei  der  Bildung  der  leben- 
den Rassen  betheiligt,  denn  es  wäre  nicht  einzusehrn, 
warum  Thiere  mit  so  eminenter  Anpassungsfähigkeit  in 
freiem  Zustande  ausgestorben  sein  sollten. 

Da«  zahme  Pferd  ilihrt  Nehring  theil«  auf  euro- 
päische, theil*  auf  asiatische  Stammformen  zurück.  Viel- 
leicht spielen  auch  afrikanische  Wildpferde  hierbei 
eine  Rolle  als  Stammeltem  desselben. 

Da»  Sus  scrofa  domesticus  wird  heutzutage 
immer  mehr  verdrängt  durch  Kreuzungsrassen  de*  indisch- 
chinesischen  Haussc^weines.  Die  ursprünglichen  euro- 
päischen Rassen  gehen  auf  Su»  scrofa  ferus  zurück. 

Da«  Hausrind  stammt  theil»  von  Bus  primigenius, 
theil*  von  Bo«  brachyceros  ab.  Der  Bos  fronlosus 
»teilt  nur  eine  Kulturrasse  de«  pritnigeuius  dar. 
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AU  fossile  und  prähistorische  Hunde  nennt  Nehring 
Canis  familiari»  palustris  (Torfhund,  Stein- 
hund), Canis  f.  niatri*  optitnae,  altägyptischer  Mu- 
mienhund, Canis  Ingne  Tschudi  — peruanische  Inca- 
hunde  — alt  Schäferhund-,  Dachshund-  und  Mnps- 
ähnliche  Kasse  bekannt.  Primitive  Hunderassen: 
Strasaenhunde  etc.  aus  Asien  und  Afrika,  Eskimohund, 
Indianerhund,  Wolfshund,  Schäferhund,  Spitz. 
Kulturrassen;  »)  Doggen,  Bulldoggen,  Möpse,  h)  Wind- 
hunde , Windspiele,  c)  Jagdhund , Vorstehhunde,  Dachs- 
hund, Pinscher.  Terrier,  d)  Wasserhunde  (Seidenhunde), 
Wachtelhund,  Bernhardiner,  Pudel. 

Wildhunde  sind:  Wolf  (Canis  lupun),  auch  fossil, 
Canis  (Lupus)  occidentalis  von  Amerika,  der  Stamm- 
vater der  Eskimo-  und  Incahnnde,  C.  pal  lipes  (Ostindien), 
ebenfalls  Stammvater  gewisser  Kassen,  C.  hodophylaz 
(Japan),  Canis  lat  ran  s (Nordamerika),  Stammvater  der 
meisten  Indianerhunde,  Canis  primaevu*  (Hinterindien), 
oft  als  Stammvater  der  Hunde  betrachtet , jedoch  ohnr 
alle  Berechtigung,  C.  rutilnns  (Sumatra),  C.  dingo 
(Australien),  C.  lupaster  (Aegypten),  Mittelform  zwischen 
Wolf  und  Schakal,  jedenfalls  ftir  manche  Rasse  von 
Bedeutung,  C.  aureus  (Schakal),  C.  mesomrlas  (Scha- 
brackenschakal),  C.  jubatus  (rother  Wolf,  Südamerika), 
sicher  nicht  verwandt  mit  den  Inca-Hundrn,  C.  can- 
crivorua,  Agazae,  magel  1 anicu s,  alle  in  Südamerika, 
der  letztere  vielleicht  auch  domestirirt- 

Von  pferdeähulichen  Thieren  werden  erwähnt:  Zebra, 
afrikanischer  Wildesei  ( taeniopus),  Esel,  Dschig- 
getni  (hemionus),  Maulthier  (molut),  Cabaltus 
fossil i»  — das  europäische  diluviale  Wildpferd  — und 
»ubfosrile  Pferd  Europas , theilweise  bereit*  domesticirten 
Rassen  angehörig.  Equu*  raballus  domesticus: 

a)  Primitive  Kassen:  Kalmlikken-,  l.ittbauerpferd,  Pony, 
norwegiaches , isländisches  und  nordafrikanisches  Pony. 

b)  Kulturrassen:  orientalische  (arabisch,  unga- 

risch etc.);  occi dentale  (Pinzgauer,  Graubündner,  Meck- 
lenburger, Dänen,  Perrheron , Ardenner  etc.);  mediäre 
Hassen  (Trakehner,  Engländer,  englische  Pony  etc.). 

Von  Schweinen  unterscheidet  Ne  bring  Sus  scroGs 
ferus,  Su*  meridioiuilis  (Sardinien),  wohl  der  Stamm- 
vater de»  Torfschw  eines  (palustris),  Sus  senaariensis,  Sus 
viita tu»  — mit  zahlreichen  Varietäten,  die  oft  als  selbst- 
ständige Arten  betrachtet  worden  sind , ist  sicher  der 
Stammvater  de*  indisch  - chinesischen  Hausschweines  — , 
S.  indicus  tcrus , taivanus , leucomystai , papuensis , niger 
(Afrika),  barlast  us  (Borneo),  longirostris  (ebendaaelbst),  ver- 
rucosus (Java),  philippensis.  Als  sehr  interessant  wird  ein 
Sus  srrofa  dom.  effrratu»  aut  gezählt , au«  CosU-Rica, 
der  die  Charaktere  des  europäisc  hen  Wildschweines  vortreff- 
lich zeigt.  Vom  zahmen  Schweine  werden  unter«*  hie* 
den  Su«  serofc  domesticus  (Russland,  Iteutsehland) , Sus 
romanicu*  (Italien  und  Graublindner V) , Sn*  »crofa  cripsus 
(Ungarn,  Balkunhalbinst-1) , Sus  indicus  domesticus.  Die 
englischen  Schweine  entstanden  aus  Kreuzungen  des  l.and- 
»chweine»  mit  dem  indischen. 

Unter  den  Hindern  erweisen  »ich  als  zur  Primige- 
nius-Ra**^  gehörig  die  meisten  Rassen  aus  Sud-  und 
Siidostcuropa  (Ungarn,  Podolien,  Bukowina,  Griechenland, 
Sicillen,  Spanien),  ferner  die  Niederungsrassen  an  den 
Küsten  der  Ost-  und  Nordsee.  Die  Gebirgsrassen  ge- 
hören theil*  zur  Krontosus-  (Fleckvieh),  theil»  zur  Bra- 
chycero»rasse  (braunrieh).  Von  brarhycero*  stam- 
men die  Ka»seu  Russlands  und  des  nördlichen  Europa.  Die 
Hassen  de»  mitteleuropäischen  Rindes  sind  aus 
Kreuzungen  der  Primi geniua-  und  Brachy*  erosrassen  ent- 
standen.  Di«  englischen  Rinder  sind  am  weitesten  entfernt 
von  den  ursprünglichen  Rassen.  Vom  Bos  tauruH  haben 
sich  auch  schon  in  Afrika  und  Amerika  Rassen  gebildet. 
Wilde  Rinder  sind  in  der  Gegenwart  nur  noch  Bo* 
sondaicus  (wohl  der  .Stammvater  de»  zahmen  Indicus- 
Zebu),  Bos  frontalt»  Gayal  (Indien),  Bo»  gaurus 


(Indien) . Poepbagu»  gruunien»  (Tibet),  Bison  euro- 
paeus  (Wisent)  und  auiericanus  und  die  verschiedenen 
Büffel. 

Die  zahlreichen  Rassen  des  Hausschafes  (Ovis  aries) 
stammen  wahrscheinlich  von  mehreren  Wild*chafart*a 
Asien»  und  Europas  ab.  Besonders  kommen  in  Betracht 
O.  musimon,  cycloeero*  und  Vignei.  Es  werde« 
unterschieden:  k u risch  winzige  Schafrasten  Eu- 

ropa»‘(daruuter  Haidschnuck«  und  alle  nordischen  Schafe, 
die  Marschschaft) , langschwänzige  Rassen  Europas 
(mischwollig:  Zackeischaf,  schweizer,  italienische« Schal. 
Schafe  de*  südöstlichen  Europa* , gewisse  Rassen  England« 
und  Norddeut*ch!and*;  reinwollig:  Merino,  Negretü, 
Southdowa,  Rambouillet).  A ussereuropiisch  sind  die 
Rassen  de»  Himalnyn,  der  Tartarei,  Fettsteis»-  und  Fett- 
schwanzschaf in  Arien,  ein  hochbeinige»  Schaf  am  Wetssen 
Nil,  das  Stummrlschwsnzsrhaf  (Somaliland).  Wildschafe 
sind  jetzt  in  ziemlicher  Anzahl  bekannt:  Ovibos  mo* 
schatu»  (Moschusoch»),  Ovis  musimon  (Muflon  iu  Sar- 
dinien), pycloceros  (Urial  im  Himalaya),  Argali  (Cen- 
trnlasien),  Arkal  (Aral),  montana  (Kockv  Mountains), 
nshoor  (Nepal),  traget* phus  (Nordafrika). 

Auch  die  zahmen  Ziegen  müssen  von  mehreren  wil- 
den Ziegennrlen  allgeleitet  werden.  Die  europäische  Haus- 
ziege geht  auf  die  Bezoarziege  aegngru»  (Kaukasus, 
Persien,  Kreta)  zurück.  Wildziegen  sind  nusserdem 
Capra  Pallasi i (Kaukasus),  Ibez,  hi sp* nie*  (spanische 
Gebirge),  beden  (Syrien),  walle  (Abessinien),  himala- 
yana,  Kalconerl  (Indien),  jemlaica  (ebendaselbst). 

Nehring,  A.  Der  Sumpf hinch  Südamerikas  (Cer- 
vus  paludoeua).  Deutache  Jügeneituug , 8.  Bund, 

8.  261  — 266. 

N ©Bring,  A.  Ueber  zwei  Schädel  den  Sus  lufigt- 
roatris  N eh  ring  von  Borneo  und  Java.  Sitzungs- 
bericht* der  Gt-»ell»cl»aft  uaturfomchender  Freunde 
zu  Berlin  1886,  8.  «0  — 85. 

Der  Schädel  steigt  bei  longirostris  sehr  viel  steiler 
an,  von  der  Augenhöhle  gerechnet,  als  bei  bar  bat  us. 
Der  Unterkiefer  ist  in  seiner  Vorderpnrtie  ungemein 
schlank. 

Nehring,  A.  Nachträgliche*  über  den  japaniacheu 
Dachs  nebst  Bemerkung  über  die  SchuiteUänge  des 
Dachses.  .Der  zoologische  Garten.*  Frankfurt 
1866.  8.47  — 48. 

Nehring,  A.  Geber  Furcifer  antisiensia.  Sitzungs- 
bericht« der  Geaellschaft  naturforschender  Freunde 
zu  Berlin  1886,  8.  17  — 18. 

Zeichnet  sich  au»  durch  die  starke  Entwickelung  eine» 
ac-cessorischcn  Schmelzpfeih-r*  an  der  Aussenseite  de*  drit- 
ten Joches  de»  unteren  Mj  und  die  sehr  gleichmäßige 
Brette  der  Incisirrn. 

Nehring,  A.  Von  der  Artberechtigung  des  grossen 
Grison  (Galictis  crassidens  Nehring resp.  AI  1 a - 
mandi  Bell)  neben  dem  kleinen  Grison  (Galictis 
vittata  Bell).  Sitzungsberichte  der  Gesellschaft 
naturforschender  Freunde  zu  Berlin  1886,  8.  43 — 55, 

und 

Einige  weitere  Notizen  über  Galictis  crassidens 
resp.  Allamandi,  sowie  über  Barbara.  Sitzungs- 
berichte der  Gesellschaft  uaturforschender  Freunde 
zu  Berlin  1686,8.  96 — 99. 

Wendet  sich  gegen  Bur m «later,  der  diese  Art  craui- 
dens  nicht  anerkennt.  Die  Gründe,  welche  zur  Aufstel- 
lung derselben  geführt  haben,  sind  die  viel  beträchtlichere 
Grösse  und  die  Anwesenheit  eine»  Innetizarken*  am  unte- 
ren Mj.  Der  Allamandi  ist  wohl  eine  schwärzliche  Va- 
rietät de*  crassidens;  «ler  erster»  Name  hätte  eigent- 
lich die  Priorität.-  Dieser  grossere  Grison  kommt  auch 
in  Centralamerika  und  Meriko  vor,  nicht  bloss  in  Süd- 
amerika. 
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Newton,  E.  T.  Contribution  to  History  ofCetacea. 
The  Geolugical  Magazine,  London  1886,  p.  234. 

Beschreibt  Zähne  von  Physeter  in  ac  r«c  epha  I u « 
und  Halswirbel  von  ßalaena  (biscayensis)  an*  dem 
Korest hed  von  Sidestrund. 

Nicola«.  Nou  volles  d^couverto*  faite«  dati«  In  Vaucluse 
et  «n  Gard.  Bulletin  de  la  «oci4tc  d’Anthropologi 
de  Franre  1886,  p.  438. 

Die  Grotte  von  la  Ma*<|ue  lieferte  Schädel  und  eine 
Kniescheibe  vom  Menschen  nebst  Kesten  von  Hyäne, 
braunem  Bär  (zwei  Varietäten),  Arviroia  — angedeu- 
tet  durch  die  Benagung  eine*  Hirschgeweihe*-—,  Edel- 
hirsch,Reh,  Schaf, Rind  — von  ungewöhnlicher  Grü*se — , 
Ur,  Rhinoceros  tichorhl aus,  Pferd  und  Hund. 
(Die  Nagesparen  an  einem  Hirschgeweih  deuten  wohl  kaum 
auf  Arvicola,  es  wir*  j eilen  falls  an  gezeigt , zu  unter- 
suchen, ob  dieselben  nicht  etwa  von  Hystrix  herröhren; 
Anm.  d.  Ref.) 

Noack,  Th.  Ein  neuer  Canide  des  Ronmlilandes. 
,Der  zoologische  Garten.“  Frankfurt  1886,  8.  233 — 
237.  Mit  Abbildung. 

Es  Ul  ein  kleiner  Wolf  mit  grossen  Ohren,  aufgerühte- 
ter  Nacken-  und  Rückenmähne , hohen  Beinen  und  mittel- 
langem  Schwänze.  Die  Karbe  Ist  gelbgrau,  wie  bei  lupa- 
• ter,  der  Bauch  weissgrau,  der  Schultersattv)  schwarz. 
Die  Pr  schließen  dicht  an  einander,  Lupaster  und 
ripariu*  »tehrn  diesem  llagenbecki  jedenfalls  sehr 
nahe. 

Noack,  Th.  Neue«  au«  der  Thierhandlung  von  Karl 
Hagenbeck,  sowie  au«  dem  zoologischen  Garten  in 
Hamburg.  „Der  zoologische  Garten."  Frankfurt 
1886,  8.  39  — 47,  75  — 83.  Mit  13  Abbildungen. 

(iazella  Granti  und  Walleri  und  Strepsiceros  imberbi* 
von  Somaliland.  Der  Bork  der  Antilope  cervicapra  ist 
möglicherweise  ein  Bastard  von  Cervicapra  und  Sehnt*  oder 
Ziege.  Kemorhoedus  goral.  Au*  Nordamerika  Cervus 
< cluinbiann*  (Westen  der  Vereinigten  Staaten)  und  Carla- 
cii«  ruf u«  aus  Venezuela.  Au*  Sumatra  Felis  raoormensls, 
ein  zweifelhafter  Catolynx.  Au*  Brasilien  Feli*  tigrina, 
inaracaja , raacrourm , Geoffroyi.  Es  i*t  »ehr  wahrschein- 
lich, das»  sich  die  verschiedenen  kleineren  «üdamerikani- 
schen  Feliden  unter  einander  paaren.  Nandinia  binotata 
ist  frugivor  — wird  eingehend  beschrieben  — ■,  Genetta 
tigrina,  l'elina.  Aularodu»  Swinderianu»  ans  Westafrika. 
Snuru*  lapistralu*  au»  Nordamerika. 

Noack,  Th.  Ueber  da»  xottelohrige  Rhinoceros  (Rhi- 
noceroi  lasioti«).  «Der  zoologische  Garten.“ 
Frankfurt  1886,  8.  138—  144.  Mit  Abbildung. 

Biologische»  um!  Beschreibung  der  Hautfalten.  Es  hat 
sich  diese  Art  vielleicht  aus  sumatrauu*  entwickelt. 

Otborn,  H.  P.  The  Upper  Triassic  Mammsli  Dro- 
matherium  and  Microconodon.  Proceedings  of 
the  Philadelphia  Academy  of  Natural  Sciences  1880, 
p.  159—  383,  and  1887,  p.  109  — 111.  Mit  4 Holz- 
schnitten und  1 Tafel, 

In  den  Kohlenlagern  der  oberen  Trias  von  North  Caro- 
lina fnnden  sich  die  Kiefer  von  BeuteUhieren , die  als 
Dromat  her  turn  beschrieben  wurden.  Verl',  zeigt,  dass 
diese  beiden  Reste  generisch  verschieden  sind  ; für  den  einen 
Kiefer  behält  er  den  Namen  Dromat  heriam  bei,  für 
den  anderen  wählt  er  die  Bezeichnung  Microconodon. 
Beim  ersteren  stehen  die  1 und  der  C vollkommen  auf- 
recht; die  Zahl  der  1 ist  drei;  die  drei  Pr  sind  »ehr  ein- 
fach gebaut  und  besitzen  nur  je  eiue  Wurzel.  Die  M haben 
auuer  dem  Hauptzacken  noch  je  einen  Vorder-  und  einen 
Hinterzacken  und  werden  von  je  zwei  Wurzeln  getragen. 
Die  Zahl  der  M ist  sehr  hoch,  nämlich  acht.  Zwischen  den 
Pr  und  dem  C befindet  sich  eine  Lücke.  Der  Kiefer  selbst 
zeig»  eine  tiefe,  weit  nach  vorn  reichende  Mylohvoidgrtibe 
auf  seiner  Au**en*eit«.  Eck-,  Krön-  und  Grlrnkfortutz 
bieten  gerade  nichts  Auffallendes;  bei  Microconodon  ist 


der  Kronfortsatz  «ehr  niedrig.  Von  Microconodon  sind 
zwar  nur  zwei  Pr  und  zwei  M erhalten,  doch  wird  es 
sehr  wahrscheinlich , das»  die  Zahl  der  Pr  hier  ebenfalls 
drei,  jene  der  M aber  nur  *ecb*  war.  Der  Bau  derselben 
erinnert  mehr  an  A mp  hi  per  at  herium , als  au  Dro- 
mat herium.  Die  Pr  sind  mit  Ausnahme  de*  hinter- 
sten einwur^elig.  Sie  stossen  nicht  unmittelbar  an  die 
M an. 

Owen , Richard.  Additional  evidence  of  the  afflni- 
ti««  of  the  exunct  Marsupial  Qtiadruped  Thylacoleo 
carnifex.  Proceeding*  of  the  Royal  Society.  Lon- 
don. Vol.  40,  p.  317. 

Es  fand  sich  nunmehr  ein  vollständiger  Unterkiefer. 

Owen,  Sir  Richard.  Lower  jaw  of  Thylacoleo 
carnifex.  Natur«  1886.  Vol.  35,  p.  111  and  p.  142. 

Owen  hält  diese*  Beutel  »hier  der  Bezahnung  narh 
entschieden  für  einen  Fleischfresser.  Es  hatte  die 
Grösse  eine*  Löwen,  «w  für  einen  Marsupialier  sehr 
viel  heissen  will , denn  das  grösste  BeuU-lthicr  der  Jetzt- 
zeit ist  nicht  viel  grösser  als  «in  Reh.  Früher  jedoch 
gab  es  nicht  bloss  Kangaroo«  von  der  Grosse  des  Rhi- 
noceros, sondern  auch  riesige  Worabat  — Diproto- 
don.  — Fl  o wer  bestreitet  die  Carnivorennatur  de* 
Thylacoleo  schon  deshalb,  weil  derselbe  nur  ganz 
schwache  Eckxähne  besitzt,  die  doch  für  da»  Ergreifen  der 
Beute  so  wesentlich  sind.  Die  riesige  Entwickelung  der 
Schneidezihne  kommt  sonst  auch  bei  manchen  Herbi- 
voren  vor;  für  einen  solchen  passen  aber  die  Back- 
zähne des  Thylacoleo  nicht.  Wir  halten  e*  also  mit 
einer  Form  zu  thuu , die  »ich  mit  gar  keinem  anderen 
Säugethier  vergleichen  lässt. 

Owen,  Richard.  On  the  Premaxillaries  and  Bc&lpri- 
form  Teeth  of  a large  Extinct  Wombat  (Phascolo- 
mys  curv  iroatris).  The  Qaarterly  Journal  of 
the  Geological  Society.  London  1886,  p.  1 — 2.  Mit 
einer  Tafel. 

Au»  der  Wellington-Höhle  in  New  South  Wale«  liegen 
Reste  eine*  riesigen  Wombat  vor.  Die  Zähne  haben 
eine  Länge  von  1 60  mm. 

P&ck&rd,  A.  8.  The  former  Southern  Limit  of  the 
White  or  Polar  Bear.  The  American  Naturalist 
1886,  p.  655  — 859. 

Zur  Zeit  der  Entdeckung  Nordamerika»  lebte  der  Eia- 
hir  sicher  noch  in  Neufundland  and  besuchte  wohl  auch 
zuweilen  Xeuschottland  uud  Maine.  Zähne  und  Knochen 
fanden  »ich  in  Maine  in  einer  Kulturscbicht.  Jetzt  geht 
der  Eisbär  nicht  weiter  südlich  als  bis  Labrador. 

PftgenBtocher,  H.  Die  von  Dr.  G.  A.  Fitcher  auf 
der  im  Auftrag  der  geographischen  Gesellschaft  in 
Hamburg  unternommenen  Reise  in  da«  Masaailand 
gesammelten  Bkugethiere.  Jahresbericht  der 
Hamburger  naturwissenschaftlichen  Anstalt  1886, 
B.  29  — 48.  Mit  einer  Tafel. 

E*  werden  31  Arten  angeführt,  davon  zwei  neu.  Liegt 
nicht  vor. 

P&nt&nelli.  Vertebrat!  fossil»  delle  ligniti  di  8p  o- 
letto.  Memorie  della  Hocieta  Toscana  di  Bcienze 
uaturali.  Tomu  VII,  1886,  p.  93  — 100. 

Mastodon  arvernen*!*  und  Borsoni  und  Tapirus 
arvernensis.  Diese  Schichten  haben  eine  geneigte  Lage, 
darüber  befinden  sich  discordant  horizontal  gelagerte 
Sande  mit  Elepbas  meridionalia. 

Pelzein , August  ▼.  Eine  Studie  über  die  Abstam- 
mung der  Hunderassen.  Zoologische  Jahrbücher. 
Zeitschrift  für  Systematik,  Geographie  und  Biologie 
der  Thiere.  Jena  1886,  I.  Bd.,  8.  225 — 240. 

Die  einzelnen  Hunderassen  zeigen  unter  einander  «o  un- 
endliche Abweichungen,  wie  sie  bei  keinem  anderen  Säuge- 
thier zu  beoltachteo  sind.  E*  gilt  die»  nicht  bloss  vom 
allgemeinen  Habitus,  sondern  auch  von  der  Färbung  und 
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«lern  Naturell  und  den  Fähigkeiten  der  Hunde.  Die  Unter* 
such ungen  über  die  Abstammung  dieser  Thlerr  sind  noch 
lange  nicht  xutn  Abschluss  gelangt.  Während  Ruffon 
»ämmtliche  Hunderassen  als  Modifieationen  ein  und  der- 
selben Species  des  Haushundes  betrachtet  , halten 
Pallas  und  andere  den  Schakal  für  den  Stammrater. 
Kelchen  b ach  nimmt  die  Existenz  einer  Urruif  an, 
siua  der  »ich  dann  unter  der  Einbildungskraft  (?)  de»  Hundes 
die  verschiedenen  Formen  entwickelt  hätten.  Die  cinzel- 
neu  wilden  und  zahmen  Rassen  hat  zuerst  Hamilton 
Smith  eingehender  unter  einander  verglichen;  ihm  folgte 
hierin  Fitzinger.  Dieser  letztere  Forscher  führt  den 
zahmen  Hund  auf  sieben  ehemals  wilde  Ilauptlormen 
zurück.  K*  sind  die* : der  Haushund  (<  anis  dotnesti- 
cu»),  der  Seidenhund,  C.  extrariu»,  der  Dach  sh  und, 
C.  vertngus , der  J a g d h u n.d  , C.  sagai , der  Bullen* 
bei* «er,  C.  molossu* , der  Windhund,  C.  leporariu», 
und  der  nackte  Hund,  C.  caraibicus.  Jeittel  es  leitete 
die  grösseren  Hunderassen  vom  indischen  Wolf—  Canis 
pallipes  — , die  kleineren  vom  Schakal  ab.  — (Zaber 
die  Arbeiten  N e h r i n g 1 s und  Woldrich’s  finden  sich 
Referate  in  diesem  und  den  vorigen  Llteralurherichten. 

Pelze  ln  nun  erklärt  es  von  vornherein  für  sehr 
unwahrscheinlich,  dass  alle  die  verschiedenen  Hunderassen 
von  riner  einzigen  Form  abst&mmrn  sollten.  Es  sind 
zwar  allerdings  simintliche  unter  einander  fruchtbar,  während 
die  wilden  Arten  von  einander  durch  eine  unübersteiglichc 
Schranke  getrennt  bleiben.  Diese  Schranke  fällt  jedoch 
ohne  Zweifel  mit  der  fortschreitenden  Domestikation. 
Die  Hunde  lassen  aich  in  fü  nf  Haupt  gruppen 
gliedern.  Die  erste  umfasst  die  wolfaartigen 
Hunde  mit  den  Wolfshunden  de»  östlichen  Europa, 
den  muthmaasslichen  Nachkommen  des  Albaneserhundes  — 
molossus  — , die  ungarischen  Schäferhunde, 
von  den  ersteren  nur  durch  geknickte  oder  hängende 
Ohren  unterscheidbar  — , im  Sommerkleide  erinnert  er  auf- 
fallend an  Wolf,  im  Winterkleide  stimmt  er  mH  den 
Bastarden  der  ersten  Generation  von  Wolf  und  Hund. 
Der  Schwanz  wird  meist  gerollt  getragen.  Aehnlich,  nur 
kleiner  ist  der  schottische  Schäferhund.  Nahe 
verwandt  sind  auch  der  p y r e n ä i s c h e und  orienta- 
lische Schäferhund.  Alle  diese  Hunde  sehen  dem 
Wolf  sehr  ähnlich  , haben  mit  ihm  ihre  Heimath  gemein 
und  baatardireu  sich  auch  leicht  mit  demselben.  Jeitte- 
les  bestritt  die  nähere  Verwandtschaft  zwischen  Wolf 
und  Hund,  weil  beim  letzteren  der  obere  Reisszahn  nie 
»o  lang  ist  wie  bei  diesem,  allein  Nehring  Hat  gezeigt, 
dass  der  Wolf  hierin  sehr  bedeutend  variiren  kann  und 
dass  dieses  Verhältnis»  überhaupt  wesentlich  durch  die 
Domestirnticm  bedingt  wird.  Eine  zweite  Gruppe 
von  wolfsartigen  Hunden,  aber  vom  Wolf  ver- 
schieden durch  den  gedrungenen  Bau,  den  dicken  breiten 
Kopf,  die  spitze  Schnauze,  die  niedrigen  Beine , das  lauge 
Haar,  bilden  die  S pitzhunde  mit  den  Eskimo-,  isländi- 
schen und  sibirischen  Hunden  und  dem  Hunde  der  Hasen- 
indianer;  es  sind  also,  mit  Ausnahme  des  gemeinen  Spitzes, 
circumpolare , echt  nordische  Formen , und  stammen  ver- 
muthlich  von  einer  «usgestorbenen  Art  ab.  Es  »chliessen 
aich  an  dieselben  auch  noch  eine  chinesische  Rasse,  sowie 
die  tibetanischen  Wachthunde  — diese  letzteren  mit  hän- 
genden Lippen  — und  allenfalls  auch  noch  der  grosse 
russische  Schäferhund  an.  Di«  dritte  Gruppe  bilden 
die  schakalähnlichen  Hunde,  ror  allem  der  Alope- 
kides  oder  spartanische  Hund  des  Alterthums,  der  /. i - 
geunerhund,  viele  Hunde  Bosniens  und  Montenegros, 
der  Torfhand  and  der  norddeutsche  Haidespitz.  Alle 
di«  erst  genannten  haben  auch  mit  dem  Schakal  ihre 
Verbreitung  gemein.  Die  viert»  Gruppe  umfasst  die 
Windhunde,  mit  »chmnlem  Kopfe,  geknickten  Ohren, 
langer,  dünner  Schnauze,  schlankem  Bau,  durch  hiuaufge- 
rnckt«  Hüften  sich  auszeichnend.  Dies«  Rasse  ist  sehr 
alt;  ein  Nachkomme  des  ägyptischen  ist  der  Beduinen- 
hund. Der  schottische  hat  grobe,  zottige  Hnare,  der 


griechische  ist  länger  liehaurt,  als  die  Formen  de»  mittleren 
Europa.  Auch  die  Windhunde  gehen  auf  einen  Schakal 
und  zwar  auf  den  abessinischen  Canis  limcnsi»  zurück. 
Die  älteren  Formen  haben  mit  diesem  noch  den  buschigen 
Schweif  und  die  spitzen  Ohren  gemein.  Die  fünfte 
Gruppe,  die  Jagdhunde,  zeichnet  aich  aus  durch  ge- 
wölbte Stirn,  lange,  hohe  Schnauze,  hängende  Lippen  und 
hängende  Ohren,  starken  Brustkorb,  hohe  Beine,  mittel- 
laugeu  grstrrckten  oder  hängenden  Schwanz.  Es  ist 
die  Zahl  der  Spielarten  hier  ausserordentlich  gross, 
und  wrrden  dieselben  wohl  nicht  allein  durch  Züchtung, 
sondern  auch  durch  das  Klima  — Behaarung  hiervon 
1 heil  weise  abhängig  — sehr  mannigfach  umgestaltet.  Sie 
gruppiren  sich  wieder  in  vier  Abtheilungen,  die 
eigentlichen  Jagdhunde,  die  Fanghunde  — Neu- 
foundländer  und  Bernhardiner,  Doggen  und  Bullen- 
beisser  — , die  Pudel  und  Seidenbunde  und  die 
Schossbunde,  Pinscher  etc.  Die  eigentlichen 
Jagdhunde  umfassen  die  Hühner-  und  Parforce- 
hunde,  die  Sch  weisahunde,  Bracken  und  Dachs- 
hunde. Die  letztgenannten  sind  nichta  wdtet*  als  Jagd- 
hunde, hei  denen  rhachitische  Erscheinungen  erblich  ge- 
worden sind.  Die  Neufonndländer  stellen  nur  eine 
Kreuzung  von  Eskimohunden  mit  eingeftihrten  engli- 
schen Doggen  dar.  Die  ß ullenbeisser,  Bulldog 
und  Mops  sind  aus  Doggen  entstanden  durch  Vererbung 
einer  pathologischen  Verkürzung  der  Orsichuknocheti, 
ähnliche  Bildungen  linden  sich  auch  heim  tibetanischen 
Wächterhunde  und  den  peruanischen  Inrahundrn.  Bei 
den  in  Südbrasilien  eingeführten  Hühnerhunden  ver- 
verkurzt  aich  ebenfalls  die  Graichtapartie  immer  mehr 
unter  gleichzeitiger  Krümmung  der  Vorderbeine.  Ihe 
Seiden  hunde  und  Pudel  stammen  wohl  aus  Klein- 
asien. Ihnen  schlieasen  sich  die  Bologneser,  King 
Charles,  der  grosse  Setdcnhund  und  die  Pinscher 
und  Terrier  am  besten  an.  Die  Rasae  der  echten  Jagd- 
hunde ist  »ehr  alt  und  wohl  in  Afrika  einheimisch.  Dort 
giebt  c»  auch  jetzt  noch  eine  Form  mit  der  charakteristi- 
schen Fleckung  gelb  und  schwarz  auf  weissem  Grunde. 
Nie  hat  sich  vielleicht  aus  einem  Windhunde  heraus  gebil- 
det, doch  muss  dieser  Process  schon  vor  »ehr  langer  Zeit 
erfolgt  sein,  denn  auf  den  ägyptischen  Denkmälern  findet 
man  sowohl  Abbildungen  vom  Windhunde  alz  auch  vom  Jagd- 
hunde. Die  Seidenhunde  weichen  von  den  Jagdhunden 
eigentlich  nur  bezüglich  ihrer  Behaarung  ah,  doch  zeigen 
die  Windhunde,  da*»  sich  dieses  Merkmal  sehr  rasch 
ändern  kann.  Der  Dingo  ist  wohl  kaum  in  Australien 
einheimisch,  sondern  vielmehr  höchst  wahrscheinlich  dort 
eingeführt  worden;  er  darf  als  naher  Verwandter  de» 
indischen  Pariahunde»  betrachtet  werden,  desgleichen 
auch  der  japanische  Hund.  Stammvater  aller  indisch- 
»ceanisehrn  Formen  iat  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
der  indische  Wolf  — Canis  pallipes  — , von  dem 
auch  der  europäische  Bronzehund  ausgegangen  sein 
dürfte.  Die  Hunde  der  nordamerikanischen  India- 
ner sind  auf  den  Prairiewolf  zurück  zu  führen,  den 
Cania  latrans,  die  orientalischen  Strassenhuude 
auf  den  grossen  Schakal.  Der  alte  mexikaniache 
Hund  ist  bis  jetzt  noch  sehr  unvollständig  bekannt;  der 
nackte  Hund  — caraibicus — , Süd- und  Centralamerika, 
darf  wohl  vom  Canis  cancrivorus  abgeleitet  werden, 
der  In  cah  und,  wenn  nicht  gleichfalls  von  diesem,  so  doch 
von  Canis  vetulns  oder  von  Canis  fulvjpe».  Er 
zeigt  ausser  seiner  typischen  Form  noch  eine  Dachshund- 
und  eine  Bulldog-ähnliche  Varietät.  Die  Hunde  Patagonien» 
stehen  wohl  in  Beziehung  zum  Canis  autarcticus. 
Al»  .Stammvater  der  wolfsartigen  Hunde  dürfen 
wir  den  Wolf  betrachten,  di»  spitzartigen  gehen 
wohl  von  einer  a usgestorbenen  quaternären  Art  aus , die 
schakalartigen  vom  Schakal  — Cania  aureus, 
die  Windhunde  ebenfalls  von  einem  Schakal  — wohl 
simensia,  die  indisch-oceauischen  vom  indischen 
Wolf  — Canis  pallipes.  — Die  Jagdhunde  reprä- 


Digitized  by  Google 


Zoologie.  1 29 


»entircu  vielleicht  Zucht  producte  den  Wind- 
hunde«. Die  verwilderten  ägyptischen  Hunde  gehen 
mif  lupaster  zurück,  die  nordaroe  rikanischen  In- 
dianerhundr  auf  den  Cani»  tatran*. 

lu  einem  Aufsatze — Zoologische  Jahrbücher,  3.  Bd.  — 
spricht  «ich  Nehring  mit  aller  Entschiedenheit  gegen  die 
angebliche  Abstammung  der  Incahunde  von  südainerika- 
»eben  Formen  aus;  er  leitet  »ic  vielmehr  von  C.  oecl* 
dental ia  Nordamerikas  ab.  Kerner  hält  er  den  Dingo 
für  einen  ursprünglichen  Bewohner  Australiens ; da  er  ja 
sogar  foasil  dort  rorkommt : er  ist  aber  damit  einverstan- 
den) dass  derselbe  mit  dem  Cenis  pallipes  verwandt 
»ei,  nur  dürfe  man  nicht  den  Cuon  mit  dem  pallipes 
in  Beziehung  bringen.  Die  Windhunde  sind  wohl  kaum 
von  Cani»  simenst»,  sondern  eher  vou  Schakalen  oder 
Wolfen  abzuleiten. 

Philipp!,  lieber  die  Veränderungen,  welche  der 
BJensch  in  der  Fauna  Chiles  bewirkt  hat-  Fest- 
schrift dea  Vereins  für  Naturkunde  zu  Kassel  zur 
Feier  das  50jährigen  Bestehens  und  „Der  Natur- 
forscher", Wochenblatt  zur  Verbreitung  der  Fort- 
schritte in  den  Naturwissenschaften,  Tübingen  18*6, 
8.  387  — 3*8. 

Bei  Ankunft  der  Spanier  war  in  Chile  eigentlich  nur  ein 
einziges  Säugethier  in  gezähmtem  Zustande  vorhanden,  da« 
Guamco,  das  nunmehr  vollständig  durch  das  Schaf  ersetzt 
ist.  Daneben  hielt  mau  allerdings  noch  Meerschwein- 
chen und  einen  Hund,  den  Canis  Ingae.  Jetzt  gedei- 
hen ln  Chile  gar  alle  Arten  von  Haust hferrn.  Ziegen 
nuii  Schafe  hastnrdiren  daselbst  und  erhalten  sich  die 
hieraus  entstehenden  Blendlinge  durch  mehrere  Genera- 
tionen. Auf  den  Juan  Ker nandez-Inseln  giebt  es  ver- 
wilderte Ziegen.  Im  Jahre  1*75  wurden  daselbst  H unde 
ausgesetzt , die  unter  diesen  Ziegen  grosse  Verheerungen 
nnrichteten , dann  alter  aus  Hunger  gänzlich  zu  Grunde 
gingen,  was  wiederum  eine  beträchtliche  Vermehrung  der 
Ziegen  zur  Folge  hatte.  Auf  Chile  giebt  es  sehr  viele 
Schweine.  Pferd  und  Esel  leiten  allerwärls  im  Lande 
in  grosser  Zahl;  auch  die  Ratten  und  Mäuse  sind  sehr 
zahlreich,  dagegen  kommen  die  Kaninchen  nur  »ehr  schwer 
in  Chile  fort. 

Fohlig,  H.  On  the  Pliocenc  of  Maragha,  Penüt  and 
it«  R— «inblance  to  that  of  Pikermi  in  Greeoe;  on 
Fossil  Elepliant  remains  of  Caucasia  and  Persia; 
and  on  tbe  Reeults  of  a Monograph  of  the  Fossil 
EJephants  of  Gennany  and  Italy.  The  Quarterly 
Journal  of  the  Geological  Society  of  London  1886, 
p.  177—182.  and  The  geological  Magazine,  London 
188*.  p.  135. 

Siehe  den  vorigen  Literaturbericht. 

Fohligj  H.  Bur  le  Piiocene  de  Maragha  (Peru)  et  sur 
les  Elephanta  fossiles  de  la  Caucasie  et  de  la 
Peru.  Bulletin  de  la  Bociete  geologique  de  France 
1685 — 1886,  p.  285— 288.  Bur  une  monographie  des 
Ülephantn  fossile*  de  l'Aliemagne.  Bulletin  de  la 
s<oci£t£  geologique  de  France  18*5  — 1*86,  p.  2*6  — 
297. 

Ralph,  Riohardaon.  On  the  Antiquity  of  Man  and 
the  Discovery  of  fossil  Main  mal»  in  Devonshire 
and  Scotland.  Transactions  of  the  Edinburg  Geolo- 
gical  Society  1H*6  — l»K7,  p.  335  — 34*. 

Verfasser  giebt  einen  historischen  Ueberblick  Über  die 
Untersuchung  der  Höhle  von  Kein.  Zu  unterst  enthält  die- 
selbe eine  Brecrie  mit  Knochen  von  Bär,  Löwe  und 
Fuchs  und  Feuersteinsplittern.  Hierauf  folgt  elue  Lage 
mit  Stalagmiten,  von  Pengelly  Ursiue  Group  genannt, 
da  hier  nur  Reste  vom  Höhlenbären  anzutreffen  sind; 
darüber  befindet  sich  die  Hysenine  Group  — heller 
Thon,  Höhlrnerde  mit  Resten  vom  Höhlenbär,  Hyaena, 
Wildkatze,  Luchs,  Wn|f,  Fuchs,  Eisfuchs,  Viel- 
fras«, Dachs,  Grizzly-Bär,  Mammut  h,  Rhinocero», 
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Pferd,  Ochs,  Bison,  Riesenhirsch,  Ren,  Hase, 
Biber,  Arvicoln,  Macbairodu»  latidens.  I*or 
Mensch  ist  repriUentirt  durch  gebruonte  Knochen, 
einen  Steinhammer  und  zwei  Harpunen  aus  Feuerstein. 
Hieraul  folgt  «ine  Schicht  mit  zahlreichen  Spuren  des 
Menschen,  so  eine  vier  Zoll  hohe  Kohlenschicbt,  viele 
Feuerst einsplilter,  knöcherne  Nadeln  und  Harpunen.  Hieran 
schließt  sich  eine  Bulagmitenbsnk.  Das  Alter  dieser 
Schicht  wird  auf  60  000  Jahre  geschätzt,  da  dieselbe  fünf 
Kuss  mächtig  ist,  und  eine  zollhohe  Stalagmiten  bank  erst 
in  1000  Jahren  zu  Stande  kommt  (?  der  Ref.).  Diese 
Bank  wird  überlagert  von  schwarzem  Mulm,  wohl  schon 
der  Kömerzeit  entsprechend,  doch  ist  auch  die  Möglich- 
keit nicht  ausgeschlossen,  dass  diese  Ablagerung  innerhalb 
10  000  Jahren  gebildet  wurde. 

K»  schliesst  sich  an  diese  topographische  Schilderung 
ein  Verzeichnis*  der  Fundorte  von  Bos  primi genius, 
longifrons  (Shorthorn),  nach  Boyd  Dawkin»  der 
Ahne  de»  schottischen  Rinde».  Dieser  Bos  longifron» 
lebte  auch  noch  zur  Kömerzeit  in  England  in  wildem  Zu- 
stande, wenigstens  fand  sich  ein  Schädel  eines  solchen, 
ln  welchem  noch  ein  römischer  Speer  stack.  Weiter  sind 
angegeben  die  Fundstellen  von  Aires,  Taratidus,  Ela* 
phu»,  Riesenhirsch,  Mammuth,  Biber,  Pferd, 
Seehund,  Bär  (selten),  Wolf,  Eber,  Hyäne  (Wo** 
nachgewie»en  durch  Zahnspuren  un  benagten  Knochen)  und 
Rhiuoceros. 

Die  Welsh-Hühle  lieferte  15  Mammuthzähne,  400 
Zähne  von  Rhinocero»  tichur  hi  nun  und  180  von 
Hyäne.  Zweifellose  Reste  des  Mammuth  fanden  sich 
in  postglarialen  Schichten  erst  fUnfzehnmal,  andere  Autoren 
Schottland*  halten  auch  diese  für  präglacial,  mich  Geikie 
sind  sie  intergladal. 

In  der  Ninia n»- Höhle  kann  man  fünf  Perioden  des 
Höhlenmenschen  nach  weisen.  Die  oberste  Schicht  ent- 
hält Spinnwirtel  und  Gorithe  mit  Runenschrift;  in  der 
dritten  Schicht  fand  sich  eio  Skelet ; die  zweite  lieferte 
nur  Asche,  Holzkohlen,  eio  Hirschgeweih  und  Muschel- 
schalen. Die  tiefste  Schicht  srhliesst  die  nämlichen  Reste 
ein  und  au«*erdem  noch  geschabte  Knochen.  Es  ergeben 
diese  Verhältnis—  keinerlei  Anhaltspunkte  ftir  die  Erkennt- 
nis*, auf  welcher  .Stufe  der  Kultur  der  dortige  Mensch 
und  somit  der  prähistorische  Mensch  Schottland*  gestan- 
den Ist. 

Ramei,  B,  Not**  *ur  I nge  des  argile«  du  Cant*)  et 
■ur  lea  dlbris  fossile*  qu'elles  out  fouruis.  Bulletin 
de  la  aooi£t6  geologique  de  France.  Tom.  XIV, 
1885  — 1886,  p.  357  — 360.  Mit  1 Tafel. 

Au»  dem  dortigen  sandigen  Mergel  stammen  Rest«  des 
Aceratherium  lemanen»«,  des  Anthraeotherium 
oder  Entelodon  und  de»  Acerotherium  Gnudryi, 
eine»  kleinen  Khinoccrotiden  mit  echten  Incisiven  und 
nahezu  vertica)  stehenden  Can i nen  im  Unterkiefer.  Diese 
Form  vermittelt  nach  Gaudry  den  l’ebergoag  zu  Palae- 
otherium  uud  Lophiodon  (oder  richtiger  zu  den  Con- 
dv larthren.  Amu.  d.  Ref.). 

Regalia,  Ettore.  Per  la  priorita  di  una  sua  deter- 
minazione  di  resti  umani  della  caverna  della 
Palmaria  stati  prima  attribuiti  ad  un  Macacus. 
Are  luv  io  per  Anthropologia  e la  Etnologia  1886, 
Vol.  XVI. 

Capellini  hatte  die  in  dieser  Grotte  gefundenen  Men- 
schenknochen  ftir  solche  von  Macacus  gehalten.  Wie 
aber  Boyd  Dawkin»  gezeigt  hat,  ist  diese  Bestimmung 
unstatthnft,  dn  die  entsprechenden  Knochen  von  Mara- 
cus  nicht  so  gross  werden  könnten,  wie  die  vorliegenden- 
Dieselben  rührten  vielmehr  zweifellos  von  einem  Kinde 
her , da  die  Epiphysen  noch  fehlen.  Ganz  die  nämliche 
Ansicht  hatte  schon  ira  Jahre  1*76  Regalia  geäussert. 
Die  Röhrenknochen  zeigen  Sparen  vou  Keuerhrand  und 
Kerben , von  Messern  herrührend.  Es  deutet  die*  wohl 
auf  Cnonihalismu». 
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Verzeichniss  der  anthropologischen  Literatur. 


Reichenow,  ▲.  Zwei  neue  Säu  ge  th  i er e aus  Inner* 
afrika.  Zoulogwclier  Anzeiger  1886,  8.  315 — 317. 

Es  sind  Sciuru»  Böhini  und  Rhvnchocyon  Reich* 
h ardti. 

Riviere,  Emile  de.  Faune  des  invertebrfa  de«  grottes 
de  Menton  en  Italie.  Oomptes  rendues  höbdomadai- 
re«  de»  B»'*i)ce*  de  Pacadömie  de«  Sciences  1886, 
Tome  CU,  p.  94. 

Die  Höhle  enthält  au**cr  «len  Schalen  noch  jetat  an  der 
Mittelmeerküste  lebender  Conchylieo  auch  Versteine- 
rungen: Acanthocera«  Lvelli  au#  dem  Gault  von 

Perte  du  RhAoe  und  Rbynchonella  «lepressa;  aus  dem 
»ehr  nahen  Eorin  Xummulite»  perforata  und  luca- 
»aoa  — bei  Murtol«  anstehend  — , ferner  Cerithium 
i-ornu  copiae  aus  dem  Dep.  Manche,  und  viele  tia- 
stropoden  und  Bivalvru  aus  dem  Pllocia  v«m  Castel 
d’Applo  oder  aus  den  Mergeln  der  Seealpen  — drei 
Pecteu,  Turitella,  Cypraea,  drei  Nass«,  Tritoni- 
dla,  Terebra,  Dentalium,  Ranella,  Fusus  und 
Pleurotoma.  Im  Ganzen  konnten  171  Arten  unterschie- 
den werden,  von  denen  20  atuchliesslich  sind.  Von 

den  125  nur  in  der  Gegenwart  lebenden  Arten  sind  28 
Landronchylien,  62  sind  auf  das  Mittelmeer  beschränkt; 
50  kommen  im  Mittelmeer  und  im  Atlantischen  Ocean 
zugleich  vor,  und  6 sind  bis  jetzt  nur  au  «tcr  Küste  de« 
Atlantischen  Ocean«  gefunden  wonlen. 

Rochobrune,  A.  T.  de.  Du  platyrhiniame  chex 
une  gToupe  de»  »in ge»  africaine».  Comptea  rendaea 
bebdoumdairea  de«  seances  de  Pacad^mie desaciunces. 
Pari».  Tome  108,  p.  940  — 041. 

Der  Colobu»  erinnert  hinsichtlich  der  Bildung  seiner 
Nase  ganz  an  die  amerikanischen  Affen. 

Sanson.  Quaternär«  Equiden.  Huf.  vonWil- 
ckens.  Biologische»  Centralblatt , Bd.  V,  1H85, 
8.  184 — 187.  Abhandlung  in:  Bulletin  de  la  Bocidtd 
d’Anthropologie.  Pari».  Tome  VII,  1884,  p.  37. 

Im  Quartär  von  Tour  Blamhe  (Dordogne)  tan«ien  sich 
Knochen  von  Equidc»,  die  zuin  Tlieil  ihrer  Kleinheit 
halber  auf  Esel  bezogeu  worden  sind.  Dieses  Material 
untersuchte  Saunen  naher  und  erklärt  nunmehr,  es  über- 
haupt nicht  näher  bestimmen  zu  können,  da  Schädel  voll- 
ständig fehlen;  nur  die  Formen  de»  Cresichts  sind  nach 
ihm  specitisrh.  Schädelmessungen  bringen  den  Rassetypus 
nicht  zum  Ausdruck,  am  wenigsten  ist  die»  möglich  durch 
Angabe  von  Mittelwert  hm.  Sei  hat  die  — doch  unver- 
ändert vererbten  — Typen  der  Bracbycephalie  und 
Doüichocrphnlic  gestatten  nur  eine  oberflächlich*  Sich- 
tung des  Materials.  Maasstabellen , wie  sie  N eh  ring 
giebt,  sind  nicht  genügen«!  zur  Abgrenzung  der  Abweichun- 
gen , welche  bei  den  einzelnen  Kassen  Vorkommen ; die 
Schwankungen  hinsichtlich  der  Dimensionen  »eien  viel 
bedeutender , als  sie  nach  diesen  Tabellen  erscheinen. 
Durch  solche  Maasszahlen  «ei  auch  Mehring  zu  der  irri- 
geu  Angabe  bestimmt  worden,  das»  Equus  bemionu» 
ehemals  in  Deutschland  gelebt  hätte.  Alle  Beschreibun- 
gen der  fossilen  Reste,  die  bis  jetzt  vorliegen,  berücksich- 
tigen «lie  individuellen  Verwhiedenheiteu  viel  zu  wenig. 
So  seien  auch  die  Zahne  von  Equus  »ivalensi»,  a rei- 
den»,  curviden»,  plicidens,  fossili»  »pelaeus,  asi- 
nui  fossili  s nicht  verschieden  von  denen  des  lebenden 
Cabatlus. 

Man  weis»  wirklich  nicht , was  mau  zu  derartigen  Aus- 
lassungen sagen  soll.  Dieselben  »ind  eben  nur  erklärlich 
durch  die  Kascbarbeit  de»  Autor»  und  die  bekannte 
W llckens’sche  Kritiklosigkeit.  Amu.  d.  Ref. 

Bansen.  Trait4  de  zootechnie.  Librairie  agricole 
de  In  m&ison  rustique.  Pari».  V VoluraeB,  1888. 
Referat  in  Revue  adentiflque  1886. 

Der  erste  Theil  diese»  Werkes  behandelt  die  Physiologie, 
der  zweite  die  Gesetze  der  Erblichkeit , der  Kreuzung, 
Zuchtwahl  und  Erziehung.  Im  dritten  Theile  werden  die 
lebenden  und  fossilen  Rassen  der  Pferde  besprochen,  im 


vierten  jene  der  Rinder,  im  fünften  jene  der  Schafe, 
Ziegeu  und  Schwein«*.  Verb  kommt  zu  dem  Schlüsse, 
dass  nach  ihm  die  Kreuzungen  stets  wieder  auf  den 
ursprünglichen  Typus  rurürkkommen. 

Liegt  nicht  *or. 

Schüft1 , Ernst.  Ueber  Lagomya  rutilus  Be  vertat- 
koff.  Zoologische  Jahrbücher.  Zeitschrift  für  Syste- 
matik, Geographie  und  Biologie  der  Thier«  1886, 
8.  65  — 72.  Mit  6 Holzschnitten. 

E»  wird  der  Schädel  dieser  Art  mit  dem  von  alpinus, 
ogotona,  pusillu»,  tibethanu»  und  nepalensis 
verglichen. 

Bohäff,  Ernst.  Ein  todtgeborenc»  Hengstfohlen 
von  Dschlggetal  (Equui  hetnionu»).  „Der  zoolo- 
gische Garten.“  Frankfurt  1886.  8.  259. 

Beschreibung  de*  Cadavers.  Maasse  de*  Körpers  und 
Färbung  der  Haare. 

Bchimpcke.  Ctber  die  Ursachen  «1er  schwächeren 
Geweihbtldung  un«l  DegtMrirung  unseres  Edel- 
wildes. Die  Jagdzeitung  von  Hugo.  Wien  1886, 
8.  7 — 11. 

AI»  Ursachen  der  schwächeren  Geweihbihlong  werden 
bezeichnet  schlechtes  Futter  und  der  ausschliessliche  Auf- 
enthalt im  Walde.  Auch  da»  Füttern  im  Winter  i»t  nicht 
besonders  zuträglich  für  das  Wild,  da  es  zu  gern  aufhört, 
»Ich  da*  Futter  selbst  zu  suchen.  Reichliche  Ernährung 
im  Frühjahr  befördert  die  Geweihbildung. 

Schlosser,  Max.  Paläontologische  Notizen.  Mor- 
phologisches Jahrbuch  1886,  Bd.  NU.  Ueber  das 
Verlmltuisa  der  Cope’acben  Creodonta  zu  den 
übrige»  Fleischfressern,  8.  287  — 293. 

Die  Creodonten  galten  eine  Zeit  lang  «1*  nahe  Ver- 
wandte der  Raubbrntler.  Jetzt  ist  jedoch  ihre  Pia- 
centaliernatur  absolut  sicher  gestellt,  denn  sie  wech- 
seln alle  vor  den  echten  M betindjichen  Zähne;  ferner  ist 
3 

die  Zahl  «ler  I höchsten»  — , bei  den  M arsupi aller n 


mindesten»  — , 


auch  zeigt  der  Unterkiefer  niemals  die 


für  die  Marsupi  aller  charakteristische  Einbiegung  de» 
Eckfortsatzes ; und  endlich  weicht  auch  der  Schädel 
ganz  von  jenem  der  Marsupialier  ab;  er  »timmt  mit 
dem  von  Amphicyon,  einem  echten  Carnivoren. 
Die  Anwesenheit  mehrerer  Reianzähne  un«l  überhaupt 
der  ganze  Habitus  der  einzelnen  Zähne  erinnert  frei- 
lich sehr  lebhaft  an  «lie  Raubbeutler,  desgleichen 
da»  ExtreiniUitrnskelet,  doch  ist  die»  nur  ein  altes  Erb- 
tlieil.  Mit  «len  echten  Carnivoren  haben  die  Creo- 
donten gemein  den  Bau  «le*  Schädels  und  des  Unter- 
kiefers , «lie  Zähtiezahl  und  da»  vollständige  Milchgebiss, 
dagegen  unterscheiden  sie  sich  durch  das  Marsupia- 
licr* ähnliche  Gehirn,  die  Gleichheit  aller  Molaren,  die 
Ptantigradic  und  die  bleibemle  Trennung  von  Seaphoid 
uml  Lunatum.  Die  loilkcnartige  und  nicht  plattige  Aus- 
bildung de»  Ileums  — und  nach  Scott  durch  die  An- 
wesenheit eine*  Centrale  Carpi.  An  die  Inseetlvoren 
erinnert  der  Schädel  und  da»  Gehirn,  die  Beschaffenheit 
der  Hand , die  Pluntigradie , oft  auch  «lie  Zahl  der  M und 
ihre  Gestalt.  Dagegen  sind  die  In*ectivoren  aus- 
gezeichnet durch  allerlei  Differenzirungen  der  Innwven, 
Caninen , Präronlarpn , welche  hier  »tet»  mit  denen  der 
echten  Carnivoren  übereinstiromen ; noch  kommt  bei  den 
Inseetlvoren  »ehr  oft  Verschmelzung  von  Tihiu  ond 
Fibula  vor  uud  erfolgt  der  Zahnwcchsel  meist  schon  Tor 
oder  gleich  nach  «1er  Geburt.  Dies  sind  jedenfalls  Gründe 
genug,  um  die  Creodonten  als  besondere  Ordnung  aof- 
zu fassen.  Cope  hatte  za  den  Creodonten  auch  die 
Talpiden,  Chrysochloriden,  Centetiden  und  My- 
thomyiden  gestellt;  dieselben  müsten  aber  hiervon  ab- 
getrennt werden,  ebenso  die  fossilen  Lepticiden,  da  die- 
selben sich  an  Gymuura,  einen  lnsectivoren,  doch 
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viel  naher  nn«chlie*»eu , und  eben««  die  Mi  neiden,  weil 
dieselben  nur  noch  einen  Kci««zahn  in  jedem  Kiefer  be- 
sitzen. — Die  Extremitäten  stimmen  freilich  mit  denen 
der  echten  Creodontrn  fast  völlig  überem.  Die  Creo- 
donten  zerfallen  in  die  Familien  der  Arctocyonidae 
mit  Arctocyon,  Heteroborus,  Hyodectea,  Miorlae- 
nut,  der  ProTi  verridne  mit  Deltatherium,  Triiso- 
don,  Didelphndu«,  Qu erey ther  i um , Stypolophu», 
l’rovirerr»  und  Cynohyaenodon,  der  Uxyaenidne 
mit  Pterodon,  Oxyaena,  Protopsali*  und  Hyarno- 
don,  der  A mblyctonidue  mit  Amblyctonu*  und  Pa* 
laeonycti»  und  der  Mesonychidac  mit  Mesonyx, 
Di»»acus,  Sarcot  brauste»,  Patriofelis  und  Thereu- 
therium.  Die  bisher  bekannten  Creodonta  und  Car* 
nivora  gehen  auf  gemeinsame,  Creodonten-ähn liehe 
Vorläufer  xurück  und  diese  dann  vielleicht  auf  Kaub* 
beutler. 

Die  P nlaeome  ryx-  Arten,  8.  294  — 296. 

Im  Untermiocäu  haben  wir  Palaeomeryx  minim us, 
mediua  (zum  Theil  — Ainphitragulus  gracilis, 
xnm Theil  = A.  Powell),  pygmaeus,  minor  (drei  ver- 
schiedene Formen,  nämlich  A.  lemanenti»,  elegana, 
und  Dremotheri mu  Feignonxl)  Scheuchieri  = D. 
elegans.  Im  Obermiocän  linden  sich  Palaeomeryx 
ßojaui,  euinem,  Kaupi,  Scheuchieri  (zum  Theil 
= Dicroeeru»  elegans,  zum  Theil  = Prox  furca* 
tu«),  minor  (=  Pros  furcatu»)  in ed i u»  (=  gewissen 
P.  pygmaeu»,  wohl  drei  verschiedene  Arten). 
Schlosser,  Max.  Beiträge  zur  Statitmeageachichte 
der  Hufthiere  und  Versuch  einer  Systematik  der 
Paar-  und  Unpaarhufer.  Morphologische»  Jahrbuch, 
Bd.  XII,  1866.  8«.  8.  1 — 138.  Mit  6 Tafeln. 

Die  Arbeit  behandelt  in  möglichster  Kürze  sämmtliche, 
bisher  lieschriebenfn  Hufthiergattungen  unter  Berücksich- 
tigung ihrer  natürlichen  Verwandtschaft.  Ca  wird  daher 
bei  jeder  Grupp«  mit  den  geologisch  ältesten  Formen  i>e- 
gönnen  und  die  Veränderungen , Redurtionen  beziehungs- 
weise Ditferenzirungeu  btipncbcn,  durch  welche  sich  jede 
dieser  Gattungen  gegenüber  ihre«  directen  Vorfahren  aus- 
zeichnet. Da  hier  in  diesem  Auszuge  eine  Angabe  dieser 
Modiiuatlotieii  fiir  jede  einzelne  Gattung  nicht  gut  möglich 
Ist , so  schickt  Ref.  gleich  eint*  Zusammenstellung  der- 
selben voraus.  Das  Gebiss  bestand  zweifellos  bei  allen 

llaceutaheru  anfangs  au»  — I — C — Pr  — M uelwt  ~ 
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I D ■—  C D und  — Kr  D.  Die  I , C und  Pr  hatten  eine 
1 4 

ähnliche  Gestalt  wie  die  entsprechenden  Zähne  von  wenig  dif* 
fervuxirten  Insectivoren,  x.  ö.  G y ui  n u r a , oder  von  R a u b - 
beullern  — Didelphv»;  also  kräftige,  hohe,  konische 
C und  einfache  eoiupriinirt  kegelförmige,  xweiwurzelige  Pr. 
Die  M des  Oberkiefers  zeigten  den  TrituberculartypUB, 
d.  h.  sie  bestanden  au»  je  zwei  Aussen*  und  einem  Innen- 
hock  er.  Die  M des  Unterkiefers  hatten  einen  Vorder*, 
einen  Innen*  und  einen  hohen  Hauptsachen  und 
ausserdem  noch  einen  niedrigen  Talon  am  Hinterrande, 
der  »einerseits  wohl  ebenfalls  wieder  drei  Zäckchen  auf- 
wie* — je  einen  auf  Innen-  und  Ausscnseite  und  am  Hinter- 
rande. Diesen  Typus  hat  Cope  Tubercularsecto* 
rialtypus  genannt.  Bei  den  Hu  ft  hie  reu  nun  wurde 
der  Talon  der  unteren  51  immer  mächtiger,  bia  er  zuletzt 
die  ganze  Hälfte  des  Zahnes  ausmachte , wofür  jedoch  die 
drei  Zarken  der  Vorderpartie  den  Zahnes  niedriger  und 
schwächer  wurden.  Bei  den  Perissodactyleo,  den 
Unpaarhufern , bleiben  dieselben  stets  erhalten , stehen 
aber  unter  einander  und  mit  der  Hi  nt  erhallt  r in  gleichem 
Niveau,  auch  ist  ihre  {gegenseitige  Verbindung  eine  sehr 
innige,  so  da*»  die  Zacken  kaum  mehr  als  solche  kennt* 
lieh  sind.  Bin  den  Artiodactylen,  den  Paarhufern, 
hingegen  wird  der  Vorderzacken  entweder  ».ehr  viel  kleiner 
als  d«T  ursprüngliche  Innen*  und  Au**enzarken  — Suiden 
A nthracot  herinm,  llippopotamus  — , oder  er  rückt 


immer  näher  an  den  lunenzacken,  um  zuletzt  vollständig 
mit  demselben  zu  verschmelzen  — noch  vorhanden  , aher 
schon  nahe  dem  Innenzackeu  bei  Anoplotherium  und 
bei  Dichobune,  dem  Stamm vater  der  Ruininantier,  bei 
diesem  letzteren  freilich  nur  noch  an  ganz  frischen  Zahnen 
zu  bedachten.  Der  Hinterzacken  des  ursprünglichen 
Talons  geht  hei  den  Ahnen  der  Wiederkäuer  sehr  bald 
verloren , während  er  «ich  hei  den  Ahnen  der  Omni- 
voren — Saiden  ctc.  • — al»  kleine  Warze  erhält  von 
eben  der  gleichen  .Stärke,  wie  der  ursprüngliche  Vorder- 
zacken. Au»  den  oberen  dreihöckerigen  Molaren  entu  ickelte 
rieh  der  Hufthier  molar  in  der  Webe,  da»*  sich  zu- 
erst auf  der  Innenseite  de*  Zahne»,  und  zwar  am  Hinter- 
runde,  ein  neuer  Höcker  bildete,  der  zuletzt  ebenso  kräftig 
wurde  — wenigsten»  in  den  meisten  Fällen  — wie  der 
primäre  Innenhürker.  Ausserdem  entstanden  noch  Zwischen- 
höckcr,  je  einer  uahe  am  Vorderrande  und  je  einer  iui 
Centrum  de«  Zahne*.  Diese  secundären  Zwist  henhöcker 
verschmelzen  bei  den  Ruminnntiern  »ehr  bald  mit  den 
benachbarten  Innenhockern , — »sei  Dichobune  «ind  *ic 
eben  noch  sichtbar,  bei  den  Suiden  erhalten  sie  sich, 
bleiben  aber  sehr  klein,  bei  den  Unpaarhufern  endlich  ver- 
binden »ich  die  Aussen-  und  Inneuhöcker  zu  Jochen, 
indem  sie  gegen  einander  Kämme  au*»eiulen,  die  fa*t  ebenso 
stark  werden  wie  die  ursprünglichen  Höcker  und  die- 
selben fait  ganz  verdecken. 

Für  die  Unpaarhufer  soll  die  Homodontie,  für  die 
Paarhufer  die  Heterodoutie  charakteristisch  sein.  In 
Wirklichkeit  ist  die  Heterodontie  da»  Ur- 
sprüngliche nnd  findet  sich  daher  auch  bei 
allen  geologisch  älteren  Unpaarhufern,  auch 
hier  sind  die  i*r  < M.  E«  haben  diese  Pr  gar  überall 
das  Bestreben,  die  Gestalt  von  M anzunrhineii.  Die  Ver- 
stärkung der  Pr  erfolgt  heim  letzten  derselben  — dein 
hintersten  beginnend  — durch  Ansatz  von  Höckern;  bei 
den  unteren  Pr  bilden  sieh  Vorder-  und  Innenzackeu  nebst 
Talon , bei  den  oberen  entwickelt  »ich  zuerst  ein  Innen- 
liöcker,  dann  ein  zweiter  Aussenhöcker,  hierauf  ein  zweiter 
Innenhöcker  und  zuletzt  auch  Sccundärhöcker.  Die  P e - 
rUsodactylen  erreichen  ein  Stadium , wo  die  Pr  mit 
Ausnahme  de*  vordersten  ganz  den  Molaren  gleich  werden; 
die  Artiodactylen  erlangen  nur  in  seltenen  Fällen 
eine  etwa*  weiter  gehende  Complication  der  Pr,  weil  die 
Zähne  hier  altemirend  in  einander  greifen,  d,  h.  die  oberen 
in  die  Vertiefungen  der  unteren  und  umgekehrt  , die  Ge- 
summt-Käufliche  hierdurch  »«hon  eine  »ehr  grosse  i*t  und 
nicht  erst  einer  besonderen  Zunahme  bedarf,  wie  bei  «len 
Unpaarhufern , wo  die  Kronen  zuletzt  ganz  eben  werden 
und  die  Zähne  auf  einander  schleifen.  Eine  Veränderung 
haben  aber  beide  Gruppen  gemein,  nämlich  die  prismati- 
sche Ausbildung  der  Backzähne,  bei  welcher  die  Kronen 
immer  höher  werden , während  alle  Erhabenheiten  der 
Krone  nahezu  oder  vollständig  in»  gleiche  Niveau  treten, 
Wurzeln  aber  erst  im  späteren  Alter  angesetzt  werden. 
Diese  Modification  de«  Gebisse»  hängt  auf»  Engste  zusam- 
men mit  der  Lebensweise.  Sie  ist  allen  ausgesprochenen 
Herbivoren  gemeinsam  und  findet  »Ich  daher  auch  Itei 
den  KlepUlUl,  Nagern  und  E d e n I a l e n.  Dieses 
Prismatisch  werden  erstreckt  «ich  nicht  bloss  auf  die  51, 
sondern  auch  auf  die  Pr,  nicht  aber  auf  die  5lihhzähne. 
Der  letzte  Mil  eh  zahn  der  Placentalier  hat  immer 
die  (ve*talt  eines  M,  und  ist  e*  ni*  bt  unmöglich,  da»*  wir 
hier  das  Homologon  de*  vierten  (aber  vordersten)  M der 
5farsupialier  vor  uns  halsen,  der  eben  im  definitiven 
Gebiss  keinen  Platz  mehr  findet  and  daher  in»  Milch- 
gebiss getreten  »st.  Der  letzte  untere  Dj  hat  bei  allen 
Hufthieren  (und  auch  bei  vielen  Nagern)  eine  auf- 
fallende Complication  erlangt  — er  kann  oft  gleich  I % >1 
werden  — , wodnrrh  eine  grössere  Ausdehnung  der  Kau- 
fläche und  eine  theil  weise  Ausfüllung  der  sonst  sehr  locke- 
ren Zahnreihe  bezweckt  wird.  Interessant  ist  die  Erschei- 
nung, das*  die  unteren  Uder  herbivoren  Artiodactylen 
die  Gestalt  eine*  vierten  I annehmeu . wofür  zuweilen 
17* 
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Hann  der  vorderste  Fr  ikh  zu  einem  C uaigebildet , x.  1). 
Xiphodontherium,  oder  da»»,  wie  bei  Auoplothe- 
rui  qi,  die  Pr,  C und  1 morphologisch  ganz  ineinander  über- 
gehen. Die  oberen  I und  C der  Ruminantier,  ebenso 
in  vielen  Killen  die  C und  viele  1 der  Ferissodac- 
tylen  geben  verloren.  Auch  die  Cameliden 

zeigen  Redaction  eine»  Thelle»  der  I und  Pr.  Zuerst  ver« 
schwindet  in  allen  Hufthlergruppeu  der  vor Jerite  Pr, 
der  Pr4.  Geschlossene  Zabureibe , also  unmittelbare«  An* 
einanderstossen  der  1,  C und  Pr,  erfolgt  nur  bei  jenen 
Gruppen , welche  vollständig  ausgestorben  sind , also  bei 
den  Anoplothe  rüden,  Caenotherllden,  Xipho- 
dontidrn  und  Oreodontiden. 

Die  Extremitäten  der  Condylarthren,  der 
zweifellosen  Ahnen  der  Paar-  und  Unpaarhufer, 
hatten  noch  je  fünf  Finger  reup-  Zehen,  bei  den 
rrsten  Perisaodac  tylen  und  Artiodaclylen  jedoch 
hat  der  Daumen,  beziehungsweise  die  erste  Zehe  bereite 
die  Gliederung  iu  Metapodium  und  Phalangen  verloren 
und  wird  bloss  mehr  durch  einen  Stummel  repräsentirt, 
der  dann  schliesslich  auch  noch  verschwinden  kann. 
Während  des  Embryonalstadlum«  finden  wir  beim  Schwein 
noch  einen  aus  Vorknorpel  bestehenden  Daumen,  dagegen 
hat  der  älteste  Oreodontide  — Protoreodon  — auch 
erwachsen  noch  einen  vollständigen  Daumen,  wie  Scott 
gefunden  hat,  also  eine  Ausnahme  unter  den  Paarhufern. 

Die  Paar*  und  Unpaarhufer  erleiden  jedoch  eine 
noch  weiter  gehende  Reduction  der  Extremitäten.  En 
können  nämlich  bei  den  erstereu  auch  die  zweite  und 
fünfte  , bei  den  letzteren  ausser  der  zweiteu  und  fUnften 
selbst  die  vierte  verloren  gehen , d.  b.  zu  ungegliederten 
Rudimenten  rück  gebildet  werden ; datttr  werden  jedoch  die 
vierte  und  dritte,  respective  die  dritte  allein  — Pferd  — 
ungemein  kräftig  und  gewinnen  zugleich  an  Länge.  Mit 
dieser  Veränderung  der  Zehen  gehen  auch  Modificationen 
im  Carpus  und  Tarsus  Hand  in  Hand.  Die  ursprünglich 
reihenweise  ungeordneten  und  auch  mit  nur  je  einem 
Metapodlum  articulirenden  Carpalicn  und  Taraalirn  suchen 
sich  gegen  einander  zu  verschieben  und  unter  einander  und 
mit  den  Metnpodien  zu  alternireu.  Zugleich  treten  auch 
nicht  selten  Verschmelzungen  ein,  so  im  Carpus  der 
Ruminantier  zwischen  Magnum  und  Trapezoid 
und  im  Tarsus  derselben  zwischen  Cuboid  und  Xatri- 
culare.  Auch  verschmelzen  hier  die  mittleren  Meta- 
podien zu  einem  einzigen  Stück  Canon.  Es  wird 
hierdurch  die  Extremität  zum  atia*chUe»»lirhen  Bewegungs- 
werkzeug, während  sie  früher  wenigstens  bei  den  Vor- 
fahren der  Huftbiere  auch  als  Greiforgan  zu  dienen  hatte. 
Bet  deu  Artiodaclylen  fand  früher  oft  Reduction  der 
Seitenxehen  statt,  ohue  dass  Verschmelzung  der  bleibenden 
Zehen  und  Verschmelzungen  der  genannten  Carpalien  und 
Tarsalien  erfolgt  wäre.  Diese  inadnptiv  reducirten 
Formen  siud  dafür  über  auch  gänzlich  erloschen.  Es  sind 
die«  die  Anoplotheriiden,  Xiphodontiden,  Caeno- 
theriiden  und  A nthracot  heriidae.  Besonders  wichtig 
ist  die  bei  allen  Paar-  und  Unpaarhufern  bestehende 
doppelte  Articulation  des  Astrogalus  — mit  dem  Xavieu- 
lare  und  Cuboid  zugleich — ; bei  den  Ahnen  dieser  Tbicrr, 
den  Condylarthren,  bewegt«  sich  derselbe  auf  dem 
Xaviculare  allein.  Durch  diese  Doppelverbindung  erreicht 
der  Hinterfuss  eine  sehr  viel  grössere  Festigkeit  und 
damit  auch  grössere  Locomotionstihigkeit.  Bei  analeren 
Formen,  den  Probostidiern  und  Amblypodcn,  hat  sich 
das  Xaviculare  und  nicht  der  A*tragalu»  auf  das  Cuboid 
gelegt.  Diese  Amblvpoden  hält  Cope  tir  die  Zwischen- 
tonnen  zwischen  den  Condylarthren  und  den  Diplar- 
threo,  unter  welchen  Namen  er  die  Paar-  und  Unpaar- 
hufer zusammenfasst.  Abgesehen  von  dem  plumpen,  ganz 
abweichenden  Habitus  dieser  Formen  ist  diese  angebliche 
Verwandtschaft  au<h  schon  deshalb  nicht  wahrscheinlich, 
weil  die  Paar-  und  Unpaarhufer  viel  leichter  direct 
von  den  Condylarthren  Abgeleitet  werden  können.  Die 
Hauptunterschirde  bestehen  ja  nur  in  dem  noch  inehr 


bunodonten  Gebiss,  in  der  reihenweisen  Anordnung  der 
Carpalien , Tarsalien  und  Metapodien , der  Fünfzahl  der 
Finger  und  der  Anwesenheit  eines  Epicondylarforamen* 
am  Humerus.  Die  Zahnl'ormel  ist  dagegen  die  nämliche 
wie  bei  allen  geologisch  älteren  Paar-  und  IT n paar- 
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hu  fern,  also  - 1 j C - Pr  - M.  Die  vorderen  Pr 

stehen  auch  bei  diesen  noch  wie  bei  den  Condylar- 
thren ganz  isolirt , die  I und  C zeigen  noch  keinerlei 
Differenzirung  und  stimmen  mit  denen  der  Fleischfresser 
überein.  Die  Grenze  gegen  die  ältesten  Fleischfresser 
ist  überhaupt  sehr  schwer  zu  ziehen , da  es  unter  diesen 
gleichfalls  wieder  Formen  mit  Omnivoren  artigem  buno- 
dontrm  Gebisse  giebt  und  das  Skelet  nur  noch  allenfalls 
als  einzigen  Unterschied  die  hufartige  statt  krallenartige 
Ausbildung  der  Endphalangen  aufweist;  doch  giebt  es  auch 
Creodontrn,  die  schon  beinahe  wirkliche  Hule  tragen, 
was  ja  auch  nicht  befremden  kann , da  ja  sowohl  die 
Kralle,  als  auch  der  Huf  au«  der  indifferenten  Endphalange 
der  Insectivoreu  hervorgegangen  ist.  Mit  den  Condy- 
larthren haben  die  ältesten  Paar-  und  Unpaarhufer 
ausser  den  oben  erwähnten  Anklängen  im  Gebiss  und  dem 
allgemeinen  Habitus  auch  die  kräftige  Entwickelung  von 
Ulna  und  Fibula  gemein. 

Unter  den  Condylarthren  sind  zwei  Gruppen  be- 
sonders wichtig.  Di«  eine,  die  Phenacoduntiden,  er- 
weist »ich  als  Ausgangspunkt  der  Perissodactylen,  die 
andere,  die  Periptyehidtn,  als  Ausgangspunkt  der 
Artiodaclylen. 

Die  dritte  Gruppe,  dir  Meniscothe riide n , ist  gänzlich 
erloschen , hat  e»  jedoch  zu  einer  ziemlichen  VervnUkom- 
inung  des  Gebisse«  gebracht  — schon  bei  Meniscnthrrium 
sind  die  Zähne  ganz  Palintherium  ähnlich  undPr=M;  der 
letzte  Ausläufer  dieser  Gruppe,  die  Gattung  Macrau- 
chenia,  hat  amtrheinend  noch  condylarlhrennrtige  Anord- 
nung der  Carpalien  und  Taraalien,  dafür  hat  sie  jedoch 
prismatische  Zähne  und  Verlust  von  je  zwei  Seitenxehen 
aufm  weisen. 

Die  Perissodactylen  zerfallen  in  Ortholophodon- 
len  und  Selenolophodonten,  je  nachdem  die  Joche 
zur  Längsaxe  des  Zahnes  vertical  stehen  oder  bogen- 
förmige Krümmung  zeigen.  Die  erstereu,  die  Ortholo- 
phodonten,  umfassen  die  Tapiriden  und  Rhinocero- 
tiden.  Die  Joche  der  oberen  Backzähne  sind  hier  mit 
der  Aussenwand  sehr  innig  verbunden.  Bei  den  Rhino- 
cerotideu  lässt  sich  die  Entstehung  der  Joche  durch  Ver- 
schmelzung der  ursprünglichen  Höcker  nicht  mehr  erkennen, 
wohl  aber  bei  den  Tapiriden.  Die  Selenolophodon- 
ten  gliedern  sich  in  Kquidae  (oder  Hyracotheriidae) 
und  Chalieotheriidae.  Die  enteren  haben  im  Unter- 
kiefer an  der  Vereinigung  der  beiden  Joche  zwei  Innen- 
pfeiler, die  letzteren  nicht.  Auch  sind  bei  den  eiteren  M 
der  Equlden  beide  Innenhöcker  gleich  gross ; bei  den 
Chalico theriiden  ist  der  vordere  grösser  aW  der  hintere. 


Die  Equiden  kommen  auf  «ine  Phroacodusihnliche 
Stammform  hinan»,  also  auf  einen  Condylarthren  mit 
fünf  Zehen.  Sie  zeichnen  sich  durch  die  grösste  Anpas- 
sungsfähigkeit des  Gebisse»  und  der  Extremitäten  vor  allen 
übrigen  Hu  ft  hieran  aus.  Die  Zehenzahl  gebt  bekannt- 
lich zuletzt  hi»  auf  eins  zurück.  Der  älteste  Kquide  ist 
Hyracotherium,  im  europäischen  Eocän  und  im  Eocäo 
vou  Nordamerika.  Der  Hinterfuss  weist  hier  nur  mehr 
drei  ziemlich  lange  Metapodien  auf,  während  der  Vorder- 
fus«  noch  mit  vier  vollständigen  Fingern  vergehen  ist. 
Das  Skelet  erinnert  schon  ganz  auffallend  an  da»  des 
Pferdes,  namentlich  gilt  dies  vom  Schädel  und  den 
Extremitäten.  Die  Zähne  lassen  bereits  ebenfalls  den 
Typus  de»  Pferdezahnes  erkennen,  nur  zeigen  die  Joche 
noch  sehr  deutlich  die  ursprünglichen  Höcker.  Bei  den 
folgenden  Gliedern  der  Pferdereihe  werden  diese  Höcker 
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immer  schuUUer  urnl  verbinden  sirh  zugleich  viel  inniger 
unter  einander,  auch  bekommen  dir  Pr  allmälig  di«  Gestalt 
von  M.  Bei  Anrhilophus  und  E p i h i p p u s ist  dieser 
Proress  bereits  hi«  zum  Pr*  vorgeschritten , bei  dem  noch 
jüngeren  Anchitherium  sogar  bis  zum  Pr3  inclusive, 
dafür  hat  jedoch  der  Pr4  beträchtliche  Keduction  erlitten. 
Bei  diesen  Formen  hat  auch  am  Vorderfuase  bereits  Ver- 
lust der  vierten  Zehe  (Me  V)  stattgefunden , und  zugleich 
beben  sich  die  Seitenxehcn  schon  vollständig  vom  Boden 
ab,  während  die  mittlere  an  Stärke  und  Länge  ge  «rinnt. 
Das  Anchitherium  wird  durch  Merychippus  mit  den 
eigentlichen  Pferden  verbunden.  Sa  ist  diese  Form  höchst 
merkwürdig,  insofern  die  Milchzähne  noch  sehr  lebhaft 
an  die  Zähne  de*  Anchitherium  erinnern,  während  die 
definitiven  Backzähne  schon  sehr  pferdeähnlich  geworden 
sind  und  sich  nur  durch  ihre  geringe  Höhe  von  den 
Zähnen  der  Pferde  unterscheiden.  Bei  H i p p a r i o n hat  man 
bereits  prismatische,  wurzellose  Zähne;  alle  Erhabenheiten 
der  Krone  liegen  im  gleichen  Niveau  uud  die  Seitetaehen 
sind  schon  sehr  dünn  geworden.  Bei  dein  Piiohippu» 
— Amerika  — sind  dieselben  schon  zu  phalangenlo*en 
(»riffeln  redudrt.  Bei  Hippidium  — ebendaselbst  — 
hat  sich  nur  die  zweite  Zehe  noA  erhalten.  Die  Zähne 
zeigen  sehr  einfachen  Bau  und  hat  diese  Form  daher  wohl 
keinerlei  Bedeutung  als  Stammvater  de*  Pferdes.  Die 
Haltung  E <|  u u s hat  nicht  bloss  eine  noch  weiter  gehende 
Keduction  der  Seiteuzehen  erlitten , sondern  auch  den  Pr4 
verloren,  nur  beim  pliocäaen  E.  Stenonis  noch  vor- 
handen. Von  H i p p a r i o n an  erfolgt  auch  Rückbildung 
von  Ulna  und  Fibuln,  während  dieselben  bei  Hyrarothe- 
riura  bis  Anchitherium  noch  ihrer  ganzen  Länge  nach 
erhalten  sind. 

Der  Ursprung  der  Pferde  muss  wohl  in  Amerika 
gesucht  werden , denn  hier  haben  sie  einen  ungemein 
grossen  Formen  reicht  hum  entfaltet ; es  fehlen  zwar  Ver- 
treter des  Pferdestammes  im  Tertiär  der  alten  Welt  keines- 
wegs, doch  haben  wir  es  hier  wohl  doch  Immer  nur  mit 
versprengten  Ausläufern  zu  thun.  In  Amerika  linden  wir 
im  Eoc-än  Hy racoth er i um,  — Eohippus  und  Oro- 
hippus  — , m Europa  eben  fäll*  Hy  racotheri  um  neb*t 
dem  »ehr  ähnln eben  Pliolophu»,  im  Ühgorän  von 
Amerika  den  Epihippus,  in  Europa  Ancbilophu*  und 
ein  Anrhitherium-ähnliche*  Thier  — Anchitherium 
radegondenae;  im  Miocün  dann  in  Amerika  Mesohippus 
und  Miohippus,  in  Europa  Anchitherium,  im  Pliocän 
von  Amerika  Protohippus  und  Pliohippus,  io  Europa 
und  Asien  Hipparion,  im  Pleistocäa  von  Amerika  endlich 
Hippidium  uud  Kijuus,  der  letztere  auch  in  Asien  und 
Europa.  Während  des  Diluvium«  scheint  dann  das 
Pferd  in  Amerika  gänzlich  erloschen  zu  sein.  Die  mor- 
phologisch zwischen  Anchitherium  und  Protohippus 
stehenden  amerikanischen  Gattungen  Parahippu*, 
Hyohippus  und  Merychippus  sind  zeitlich  doch  wohl 
jünger  al*  das  Anchitherium  (Miohippus). 

Ein  gänzlich  ansgestorbener  Seitenzweig  de*  Pferd  e- 
stammes  sind  die  beiden  europäischen  Gattungen  Palo- 
plotherium  und  Palaeol herium.  Beide  haben  etwas 
einfachere  Zähne  al»  die  echten  Pferde.  Es  sind  nämlich 
die  beiden  Innenpfeiler  der  unteren  M und  die  Zwischen- 
hock  er  der  oberen  Backzähne  viel  schwächer  entwickelt. 
Palaeol  herium  hat  zwar  hinsichtlich  der  Gestalt  der 
Pr  — nahezu  gleich  echten  M — Fortschritte  aufzu weisen 
gegenüber  Paloplotherium,  wo  diese  Pr  noch  »ämrot- 
lich  viel  einfacher  geblieben  sind , dafür  hat  sich  aber 
die  ursprüngliche  Zahl  der  Pr  — vier  - — noch  erhalten, 
während  bei  Paloplotherium  der  Pr4  bereits  verloren 
gegangen  ist  — jedoch  D4  im  Milchgebiss  noch  vorhanden. 
Die  Extremitäten  von  Palaeotherium  sind  noch  kurz 
und  dick , die  beiden  Seitenzehen  fast  noch  ebenso  kräftig 
wie  die  mittlere.  Paloplotberiom  ist  sehr  hochbeinig 
und  hat  bereits  sehr  dünne  Seitenzehen.  Die  sogenannten 
Pachy  nolophus  sind  tbeils  Hyracotherien , theil* 
Lophiodonten,  also  Tapiriden. 


Die  Chalicot heriiden  gehen  wohl  gleich  den  Equi- 
den  auf  einen  Condylartbren  zurück  und  zwar  ver- 
muthlirh  auf  Ectocion.  Prismatischen  Zahnbau  und 
Einzebigkeit  haben  dieselben  niemals  erreicht.  Die  Fort- 
schritte bestehen  nur  in  immer  weitergehender  Complica- 
tion  der  Pr,  Verlust  de*  Pr4  — bei  Chalicot  herium  — 
Keduction  der  C and  t und  Verlust  der  vierten  Zehe  — 
auch  die*  nur  bei  Chalicotherium.  Die  übngen  Formen 
besitzen  vorn  immer  noch  vier  vollständige , dicke , kurze 
Zeheu.  Ira  Gebis*  unterscheiden  sie  sich  von  den  älteren 
Equiden  dadurch,  dass  die  Innenpfeiler  der  unteren  M 
vollständig  fehlen  und  der  vordere  Innenhücker  der  oberen 
M «ehr  viel  kräftiger  ist  als  der  hintere.  Die  älte«te 
Form  ist  Palaeotyops,  dessen  Joche  den  ursprünglichen 
Bau,  die  Hücker,  noch  sehr  deutlich  erkennen  lassen. 
Bei  dein  Lambdotherium  ist  der  Pr4  schon  verloren 
gegangen.  Der  etwas  jüngere  Diplacodon  hat  bereits 
echte  Joche.  Die  Incisiven  und  Caninen  zeigen  noch  die 
normale  Entwickelung.  Bei  Tita  not  herium,  Menodus, 
Symborodon  und  Brontotheriuin  beginnt  die  Compli- 
ration  der  Pr,  wolÜr  jedoch  der  Pr4  aitmälig  verschwindet, 
die  C schwächer  werden  und  die  Zahl  der  I ahnimmt. 
Dieselben  stellen  auch  bloss  mehr  kleine  Stifte  mit  kugel- 
förmiger Krone  dar.  Alle  diese  Gattungen  haben  ganz 
eigenartige  paarige  Protuberanzru  auf  dem  Oberkiefer. 
Sie  sind  auf  Amerika  beschränkt , di«  vier  letztgenannten 
gehören  bereit*  dem  dortigen  Miocän  an.  Die  altweltliche 
Gattung  Chalicotherium  hät  im  Gegensatz  zu  den  ge- 
nannten noch  keinen  drcitJieiligen  unteren  Ms.  Die  Zahl 
der  Pr  ist  nur  mehr  drei , die  C und  I sind  sehr  klein 
geworden  und  ist  auch  die  Zahl  der  I auf  zwei  oder  ein«  ge- 
sunken. Die  Zehenzahl  beträgt  nur  mehr  drei;  Hand 
und  Fus*  scheinen  sehr  eigenartige  Diffrrenzirung  erfahren 
zu  haben,  sofern  die  Reste,  die  man  bisher  ats  Macro- 
therium  und  Ancvlotheriu m beschrieben  und  einem 
Edentateu  zugetheilt  hat,  wirklich  hierher  gehören. 
Die  Endphalange  hat  sich  als  kräftige  Klaue  entwickelt. 
Es  reicht  diese  Gattung  wenigstens  vom  Unteimiocän  bi* 
ins  Pliocän  und  findet  sich  auch  in  Asien  — Siwalikhngel 
und  Pliocän  von  China.  Der  plioeäno  Leptodon  au» 
Griechenland  hat  noch  vier  Pr  und  einen  dritten  Lobu* 
am  unteren  Mg.  Die  Gattung  Meniscot herium  aus 
dem  nunlainerikanischen  Eocän  erinnert  im  ZAhnbau  ganz 
an  Menodu»,  während  der  Hinterfu*»  noch  die  Condy- 
larthre nstructur  aufweist.  Die  Gattung  Macrauchenia 
hingegen  hat  nur  im  Bau  der  Extremitäten  Anklänge  an 
dir  Chalicot  heriiden  — die  vierte  Zehe  ist  jedoch  auch 
am  Vorderfus»  verschwunden  — , die  Zähne  aber  sind  pris- 
matisch geworden.  Es  findet  «ich  diese  Form  im  Pliocän  von 
Südamerika  uud  ist  gleich  Meniscot  her  ium  vollständig  er- 
loschen. Man  könnte  beide  Gattungen  als  inadaptive 
Perisoodactyleu  deu  inadaptiven  Artiodactylen  gegen- 
ü bestellen. 

Die  zweite  Gruppe  der  Perissodaetylen  umfaot 
die  Kh i nocerotidcn  und  die  Tapiriden,  beide  dadurch 
ausgezeichnet,  das*  die  Joche  der  unteren  und  oberen 
Backzähne  zur  Längsachse  de«  Zahne*  vertical  »tehen 
und  die  oberen  Backzähne  eine  starke  Au»«enwand  auf- 
weisen, die  ihrerseits  am  Ursprünge  des  vorderen  Quer- 
joche* einen  thurmähnlicben  Vorsprung  besitzen.  Während 
alwr  bei  den  Rhinocerotiden  die  ehemaligen  Hocker  in 
Folge  der  mauerartigen  Ausbildung  der  Joche  gar  nicht 
mehr  kenntlich  sind,  lassen  sie  »ich  bei  den  Tapiriden 
noch  viel  leichter  unterscheiden.  Die  Unterkieferback- 
zähne der  letzteren  haben  auf  ihrer  Außenseite  als  Ab- 
»ehluss  nur  die  Basis  des  Zahne«,  während  bei  den  Rhino- 
cerotiden die  Quetjoche  »ich  am  Au*»enrand*  nahezu 
rec  ht  winkelig  umbiegen  und  so  die  Thiler  der  Krone  nach 
aussen  alwperren.  ln  beiden  Gruppen  finden  wir  anfangs 
3 14  3 

noch  — 1 — C —■  Pr  " M und  sind  die  I und  C al*- 
3 14  3 

dann  ganz  normal  entwickelt  und  die  Pr  sehr  viel  ein- 
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factier  aU  die  M.  Dann  aber  erfolgt*  in  beiden  Familien 
schrittweise  Complication  der  Pr,  wobei  jedoch  der  Pr4 
wenigsten»  im  Unterkiefer  verloren  ging  — bei  Lophin- 
don  auch  im  Oberkiefer  — ; die  Rhinorerotiden  haben 
es  sogar  zu  prismatischem  Zahnhau  gebracht  — Eln*mo- 
therium  — oder  es  ist  die  Krone  doch  ziemlich 
hoch  geworden  wie  bei  manchen  Khinocerosarten 

— Khinoceros  tichorhinus  — . Uri  den  Tapir  inen  fand 
kein  Verlust  von  I und  C statt,  dagegen  sind  bei  den  Rhinoce- 
rotiden  die  unteren  I und  zwei  der  oberen  I nebst  den  oberen 
C ganz  verloren  gegangen,  wofür  jedoch  die  noch  übrigen  1 
und  C um  so  mächtiger  geworden  sind.  Der  Schädel  der 
Tapiriden  hat  sich  nicht  unwesentlich  tnoderrmirt  — 
Verkürzung  der  Gesichtapartie  und  Volum  zunah  me  der 
Schädelkapsel.  Bei  den  Khi nocerot iden  ist  der  Schädel 
auf  einem  ziemlich  niedrigen  Stadium  «tehen  geblieben 
und  äusseru  sich  die  Fortschritte  nur  in  der  Entwickelung 
mächtiger  Auswüchse  auf  den  Nasenbeinen,  welche  dann 
die  Homer  — oft  zwei  — zu  tragen  haben.  Im  Kxtre- 
mitäten»kelei  haben  keine  wesentliche  Aenderungen  statt* 
gefunden.  Die  ältesten  Formen  hatten  vom  vier,  hinten 
drei  Zehen:  die  echten  Tapire  haben  diese  Verhältnisse 
bis  in  die  Gegenwart  treu  bewahrt , nur  bei  der  Seiten- 
linie der  Lophiodon  ist  schon  bald  Verlust  der  vierten 
Zehe  erfolgt,  bei  den  Khinocerotidcn  lässt  sich  die 
Rückbildung  des  vierten  Fingers  ganz  schrittweise  ver- 
folgen. Der  älteste  Vertreter  de*  letztgenannten  Stammes 
ist  Hyrachyus  im  Eocän  von  Koniamerika,  der  jedoch 
nur  für  eine  Seitenlinie  phylogenetische  Bedeutung  hat, 
nämlich  für  Triplopu»  und  Hyracodon  — beide  auf 
Nordamerika  beschränkt , der  letztere  im  dortigen  Miocän. 
Beide  haben  den  vierten  Finger  verloren,  bei  Hyracodon 
haben  die  Pr  die  Gestalt  von  M erlangt.  E*  sind  dies 
sehr  schlanke,  hochbeinige,  aber  kleine  Formen,  die  iu»*er- 
lich  eher  an  Pferd  als  an  Khinoceros  erinnern.  Die 
echte  Khinoceros- Reihe  l*gimit  im  Eocän  von  Nord- 
amerika mit  Orthocynodou  und  geht  weiter  durch 
Amynodon,  Wide  noch  hornlos  mit  einfachen  Pr  und 
kräftigen  C und  I.  Die  Zahl  dieser  Zähne  ist  noch 

— 1 — C Pr.  Bei  dem  nächst  folgenden  Dicerallie- 

rium  — ■ Miocän  von  Nordamerika  — sind  bereit*  Idos* 
2 0 

mehr  — I und  — C vorhanden.  Es  linden  »ich  hier  auch 

zwei  neben  einander  stehende  Hornzapfeu.  Bei  dem 
ebenfalls  amerikanischen  Aphelopa  haben  die  Pt  das 
Aussehen  von  M erreicht.  Mit  dieser  Gattung  steht  viel- 
leicht da*  bereits  olien  genannte  Kl  asm  nt  her  tum  des 
europäischen  Diluviums  in  näherem  Zusammenhänge.  Es 
zeichnet  sich  dasselbe  abgesehen  von  seiner  riesigen 
Grösse  durch  den  prismatischen  Zahnhau  und  die  ungemein 
mächtige  knöcherne  Hornbasis  aus.  Die  Zehenzahl  von 
Dicerathcrium  ist  vielleicht  vorn  noch  vier,  bei 
Aphelops  und  Elasmothe  riutn  nur  mehr  drei.  Der 
älteste  altweltliche  Vertreter  der  Khinocerotidvn  ist 
Cud  urcotheriuiu  aus  drn  Phosphoriten  de»  Quercy. 
Wider  kennt  man  nur  das  Gebiss.  Die  l*r  sind  noch  sehr 
einfach , die  M zeichnen  »ich  durch  eine  ganz  auffallende 
seitliche  Zusammendrückung  und  längsstre*  kung  aus.  Dir 
ungemein  Artenreiche  Gattung  Aceratberium  — die 
indes*  wohl  doch  besser  weiter  «erlegt  werden  dürfte  — 
hatte  zuerst  auch  vier  vollständige  Finger  und  lässt  sieb 
die  fortschreitende  Rrdurtion  des  vierten  Finger«  hier 
ganz  deutlich  verfolgen,  je  höher  wir  im  Tertiär  hinauf- 
kommen.  Die  ältesten  Arten  hatten  auch  noch  «ehr  ein- 
fache Pr  und  allenfalls  auch  noch  die  volle  Zahl  der  I und 
C.  Im  Oligocän  — Ronzothcrium  — hat  bereit«  Verlust 
des  unteren  Pr4  statt  gefunden , der  jedoch  Wi  den  unter- 
mioeänen  kleinen  Aceratberium  Croizeti  noch  vor- 
handen ist,  das  «ich  überdies  durrh  auffallende  Complica- 
tion  der  Pr  anszeirbnet , während  das  gleichaltr  ige , aber 

»ehr  grosse  lemnnense  nur  mehr  — Pr,  noch  dazu  «ehr 


einfache  IV  besitzt.  AJ»  roinutum  werden  eine  Anzahl 
kleiner  Arten  beschrieben,  die  im  ganzen  Miocän  verbreitet 
sind , aWr  In  mehrere  Specie»  getheilt  wenlen  müssen. 
Au*  dem  Aceratberium,  da*  noch  einen  kleinen  vierten 
Finger  mit  Phalangen  besitzt,  haben  «Ich  dann  die  ver- 
schiedenen Khinoceronten  entwickelt  unter  Complica- 
tion  der  Backzähne  und  Verlust  de»  vierten  Fingers. 
Die  1 und  C sind  bereit«  bei  den  Wkannten  Acerathe- 
ri  uni -Arten  in  ähnlicher  Weise  moditirirt  und  der  Zahl 
nach  redneirt  wie  bei  noch  lebenden  Rbinocerontrn. 

Die  Tapire  beginnen  im  Oligocän  von  Nordamerika 
mit  Hclaiete*  — Systemodon  — ; derselbe  hat  vier 
■ehr  einfach  gebaute  Pr.  Die  Reihe  setzt  dann  in 
Europa  fort  — Oligocän , Protapir  us  — mit  eben- 
falls noch  «ehr  einfachen  Pr.  Daun  beginnt  ganz  grada- 
tim  die  Complication  der  Pr , jo  höher  wir  im  Tertiär 
hinau&teigeu,  bis  zuletzt  der  echte  Tapir  im  Obrrmiocln 
erscheint.  In  Europa  stirbt  der  Tapir  im  Oberpliocän 
aus.  Bei  Helaletes  hat  der  untere  M$  einen  dritten 
Lobu»,  der  beim  Tapir  fehlt,  weshalb  die  phylogenetische 
Bedeutung  dieses  Genus  etwa»  zweifelhaft  erscheint.  Ganz 
erioseheue  Typen  sind  der  artenreiche  Lophiodon  im 

europäischen  Ko.  au  und  Oligocän  mit  nur  mehr  — , aller- 


dings sehr  einfachen  IV  und  einem  dritten  Lobu»  am 
unteren  Mj,  und  der  sehr  kleine  Tapirnlus  im  OHgocio 
mit  auffallend  hohen,  über  schmalen  zierlichen  Jochen  und 
drittem  Lobu»  am  unteren  M3.  Lophiodon  «oll  angeb- 
lich auch  in  Nordamerika  Vorkommen.  Ein  echter  Tapi- 
rid«  ist  auch  ein  von  Cope  abgebildeter  sogenannter 
Paehr  uolophut,  eine  Gattung,  in  welcher  alle  mög- 
lichen Formen  des  europäischen  Tertiärs  zu*ammengew«rfen 
sind  und  die  daher  vollkommen  gestrichen  werden  muss. 
Es  sind  entweder  Hy  racotherium  - oder  Anchitherium- 
ähnliihe  Thiere,  mithin  also  Pferde,  oder  Lophiodon, 
also  Tapiriden.  Die  Herkunft  der  jetzt  lebenden  ameri- 
kanische« Tapire  i*t  noch  sehr  dunkel,  die  indischen 
sind  dagegen  zweifellose  Nachkommen  der  europäischen 
Arten. 


Die  Hyracoiden  stellen  einen  ganz  eigenartigen  Stamm 
der  Hufthiere  dar  und  können  nicht  auf  Condy lart hren 
furiiekgehen , denn  bei  diesen  letzteren  ist  «las  Centrale 
Carpi  schon  durchgehend»  vwrwrh  wunden , auch  arttculirt 
die  Fibula  der  Hvracoidea  noch  RUMchlitwlith  mit  dem 
Astragalua,  wie  bei  Creodonten , während  sir  bei  den 
Condy  hi  rth  reu  immer  »«hon  den  Calcaneu*  berührt.  Un- 
gemein primitiv  ist  auch  die  hohe  Wirhclzahl , die  Be- 
schaffenheit de*  Sternum»  und  der  Endpbalangen.  Die 
Modemisirung  der  Hvracoidea  W«teht  in  der  Periss«- 
dac  ly  len-ähnlichen  Ausbildung  der  Backzähne  und  der 
eigcnthiimlichen  Differenzirung  der  I und  C. 

Die  Artiodaclylen  gliedern  «ich  in  folgend^  Haupt  - 
gruppen J 

Die  Anoplotherüden,  Dicbohuniden,  Tvlopds, 
Oreodontidae,  Antbracotheridae  und  $ u l d a e. 

3 14  3 

Anoplotherüden.  Sie  haben  — 1 — C — Pr  — M. 

Die  1 und  C und  Pr  geheu  hier  morphologisch  ganz 
atimälig  in  einander  über.  Die  M de»  Oberkiefer»  be- 
gehen aus  tünf  Höckern , davon  die  äusseren  zu  Mon- 
den ungestaltet.  Die  unteren  M haben  je  zwei  Monde, 
und  einen  Vorder-,  einen  Haupthöcker  und  einen  Innen* 
höcker  de*  Talons.  Dieser  letztere  Höcker  sperrt  da» 
Querthal  «ler  zweiten  Zahnhälfte  nach  innen.  Die  Zahn- 
reihe  ist  geschlossen.  Die  l*r  zeigen  da*  Bestreben,  eine» 
complicirteren  Bau  zu  erlangen.  Im  Carpu»  und  Tar- 
sus erfolgt  noch  keine  Verschmelzung,  hingegen  sind  dir 
Seitenzehen  mit  Aunnahiue  der  zweiten  schon  ganz  ver- 
schwunden. Die  zweite  Zehe  hat  zwar  liedcutend  an 
Länge  verloren  und  »tehl  auch  schräg  von  der  Hand  be- 
ziehung- weise  vom  Fuss  ab,  trägt  aber  noch  die  volle 
Phalangenzahl.  Nur  l«ei  einer  Art  von  A nap lotherium 
weist  der  zweite  Finger  an  der  Hund  bereit«  völlige  Re- 
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dutlion  auf.  Die  KndphaUngen  »ind  krmllenartig.  Die 
Kitreraitätenknochen  erinnern  eher  un  Carnivoren  *U 
an  Hu  ft  hi r re.  Der  Schwanz  hat  eine  auffallende  Länge. 
Bei  Diplohunr  hat  der  Vorderzacken  der  unteren  M da»  Be- 
streben, dem  Hauptzarken  näher  zu  rocken,  bei  Da- 
crytherium  »ind  beide  schon  zu*»  min  enge  treten  , bei 
Tetraselenodon  sogar  schon  völlig  verschmolzen.  Hier 
i»t  auch  bereit*  der  ZwiM-heoliikker  der  Vorderhälfte  der 
oberen  M mit  den»  Hauptiuuenhikker  verschmolzen.  Mim- 
c ho  er  us  hat  noch  sehr  einfache  Pr,  ebenso  M ethrioth  e- 
rium;  nur  der  letzte  Pr,  Pr| , hat  hier  bedeutende  Com* 
pliration  erfahren.  Dieser  Stamm  geht  wohl  auf  Suiden- 
ähnlich«  virrzehige,  ausgesprochen  buntidonte  Vorläufer 

zurück  und  ist  auf  die  alte  Welt  beschränkt  und  zwar 

auf  Eotän  und  Dligocän. 

Die  Oreodonliden  sind  echt  selenodout  und  hal*n, 
mit  Ausnahme  des  kürzlich  von  Scott  und  Osborn  be- 
schriebenen Protoreodon  immer  bloss  mehr  vier  Monde 
oder  besser  Henker  auf  dem  oberen  M.  Die  >1  beider 
Kirfer  erinnern  atu  meisten  an  jene  der  Kameele.  Die  1, 
C und  Pr  gehen  auch  hier  morphohsgisch  ganz  nllmäiig 

M l 4 3 

in  einander  über.  Die  Formel  ist  — I — C — Pr  — M. 

3 13  3 

Der  Pr4  des  Unterkiefers  nimmt  hier  die  Gestalt  de«  Eck- 
zahns,  dieser  aber  die  Form  eines  Incisiven  an.  Die  Zähne 
Halen  die  Tendenz,  fest  au  einander  zu  »ehliessen.  Die 
Zehenzahl  beträgt  vier;  die  Seitenzeben  *ind  »ehr  kräftig 
und  mit  der  vollen  PhuJangenzahl  versehen.  Im  Carpu* 
scheinen  gelegentlich,  aber  wolii  nur  zufällig,  Verschmel- 
zungen einzutreten,  nicht  aber  im  Tarsu*.  Ulna  und 
Fibnla  haben  hier,  wie  l»ei  den  Anoplotheriiden,  noch 
ihre  ursprüngliche  Stärke  und  Ausdehnung  bewahrt.  Dieser 
Stamm  int  fast  ausschliesslich  auf  Amerika  beschränkt  (nur 
der  kleine  Haplomeryz  in  Europa  — Phosphorite  der 
Quercy  — ) und  steht  dem  Ausgangspunkte  der  Cumeli* 
den  »ehr  nahe.  Die  ersten  Vertreter  rinden  »ich  im 
Üligocän,  die  Mehrzahl  im  Mi<xän.  Die  wichtigsten  Gat- 
tungen sind  Oreodon,  Merychvus,  Mery cochoeru» 
und  Agriochoerus,  dieser  letztere  mit  noch  etwas  hu- 
nodonten-ähnlichem  üelsii. 

Die  Tylopoda  halben  ein  echt  selenodonte»  Gebiss.  I>ie 
I,  C und  Pr  — letztere  »ehr  einfaih  gebaut  — gehen 
morphologisch  in  einander  über ; die  Zahl  der  1 und  Pr 
erleidet  hier  eine  «ehr  weit  greifende  Kedurtioo , bi»  zu 
0 2 2 2 

- I - Pr  oder  - I - Pt.  Die  Seitcnzrhen  verschwinden 

3 1 2 2 

hier  schon  bald  vollständig.  Die  mittleren  Mctapodien  ver- 
schmelzen bei  den  jüngeren  Formen,  klarten  aber  in  ihrer 
unteren  Partie  weit  auseinander.  Im  Carpn»  und  Tarsus 
erfolgt  niemals  Verschmelzung.  Da»  Trapezium  erhält  »ich 
sehr  oft.  Der  älteste  Vertreter  ist  Po*brotbcrium  im 
Miocän  von  Nordamerika,  dann  folgen  Protolabis,  Pro- 
catnelu»,  llotnocwinelu«  und  f'amelus  einerseits  und 
Leptuuchcnia,  Pltauchenia,  Protauch enia.  Au- 
chenia  andererseits.  Mil  Ausnahme  von  Cameia»  — 
fossil  erst  im  Pliocän  der  ostindiechen  Siwalikhügel  — 
sind  alle  diese  Gattungen  auf  Amerika  beschränkt.  Der 
Stammbaum  der  Tylopoden  ist  ebenso  genau  festgestellt 
wie  jener  der  Pferde. 

Die  Anthracotheriiden  sind  jedenfalls  bereit»  zu 
einer  Zeit  vorhanden,  als  Seleoodonteu  und  Dunodon- 
ten  noch  nicht  geschieden  waren,  wenigsten»  sind  in  die- 
ser Gruppe  sowohl  Formen  vorhanden,  die  sich  gewisser- 
maassen  den  Seleuodonten  an  die  Seite  »teilen  lassen  — 
Anthracotberium,  llyopotatnus  und  Merycopota- 
m u » — als  auch  solche,  welche  sich  den  Bunodonten 
anschlieasen  — Entelod on,  und  allenfalls  auch  Hippo- 
potamu«.  Unter  den  letzteren  hat  Entelodon  eine 
ganz  auffallende  Heduction  der  seitlichen  Zehen  erlitten, 
II  und  V fehlen  vollständig,  wofür  jedoch  die  Zähne  auf 
einen  ungemein  primitiven  Stadium  verharren , während 
bei  Hippopotamu»  mit  modern isirtem  Geldes  — dirfe- 


renzirten  I und  C,  Verlust  des  Pr,  uiui  «les  fünften 
Höcker*  der  oberen  M — die  Seilenzehen  noch  ungemein 
kräftig  entwickelt  sind.  A nthrat  herium  uml  Hyopo- 
tamus  lie»itzen  ebenfalls  noch  je  zwei  sehr  kräftige 
Seitenzelien.  Die  »chlAiikzähnigen  llyopotatnus  haben 
sich  in  die  Gattung  Merycopotamu»  mit  nur  mehr 
vier  Hockern  auf  den  oberen  M umgestaltet.  Anthru- 
cot herium  gebürt  dem  jüngeren  ruropäl sehen  üligocän 
und  dem  Mio>än  der  Siwalikhügel  an,  Hyopotamus  und 
Entelodon  finden  »ich  im  jüngeren  europäischen  Oligo- 
cän  und  im  Miorän  von  Nordamerika,  M erycopotaiu  u« 
nur  in  der  Fauua  der  Siwalikhügel  und  Hippoputamus  erst 
seit  dem  Pliocän , und  zwar  in  Europa  und  Asien.  Ver- 
schmelzung in  Carpu»  und  Tarsus  tritt  luer  niemals  auf, 
ebenso  wenig  wie  in  Metncarpus  oder  Metatarsu*. 
Achaenodon  au*  dem  Eotän  vou  Nordamerika  scheint 
ein  gänzlich  erloschener  Typus  zu  sein,  wenigstens  spricht 
hierfür  die  Heduction  der  Pr-Znhl  — • drei  — und  die 
Kürze  der  Kiefer.  Die  Einlenkung  de»  Unterkiefers  am 
Schädel  erfolgt  hier  noch  mittelst  eine*  Churnier*,  wie  bei 
den  Fleischfressern,  doch  findet  sich  etwa*  ganzAehn- 
liche*  auch  beim  Schädel  des  jungen  Schweine»,  Den 
Condy larthren  steht  diese  Art  noch  sehr  nahe,  doch 
hat  »ie  vermut  hl  ich  bereits  nur  noch  vier  Zehen. 

3 14  3 

Die  Suiden  be*a**eu  früher  durchgehend*  - 1 - C - Pr  - M. 

Die  I,  C und  Pr  haben  erst  im  Laufe  der  Zeit  jene  eigen- 
artige Ditferenzirung  erfahren,  die  jetzt  für  die  Schweine 
so  charakteristisch  irt.  Die  C »ind  zu  kräftigen  ge- 
krümmten Hauern  geworden,  die  unteren  I haben  hori- 
zontale Stellung  erlangt,  die  vordersten  oberen  I haben 
»ich  stark  verbreitet.  Die  M haben  ebenfalls  erst  allinä- 
lig  jene  Zwischenhöcker  zwischen  den  ursprünglichen 
Höckern  re*p.  Zacken  angrsetzt,  durch  welche  diese 
primären  Hestandlhoile  de«  Zahnes  beinahe  ganz  ver- 
deckt werden.  Es  batten  auch  die  ältesten  Suiden 
zweifellos  fünf  höckerige  Oberkiefennolaren.  Die  Extremi- 
täten sind  zwar  vierteilig,  jedoch  haben  bei  den  neueren 
Formen  die  Seitenzeben  bereits  eine  ziemliche  Heduction 
erlitten  und  hängen  schon  ziemlich  lose  am  Carpus,  be- 
ziehungsweise Tartus,  während  die  ihnen  entsprechenden 
Carpalien  und  Tarsalien  »ich  mehr  auf  die  beiden  mittleren 
Metapodien  verlagert  haben.  Bei  der  lebenden  Gattung 
Dicotyle*  rindet  bereits  Verschmelzung  der  mittleren  Meta- 
tarsalien , nicht  aber  der  entsprechenden  Metacaqmlien 
statt.  Die  Carpalien  und  Tarsalieu  bleiben  jedoch  in  dir- 
»er  Gruppe  vollkommen  getrennt. 

Choeropotamu»  aus  dem  europäischen  Koran  besitzt 
zwar  noch  flinfliöckenge  Oberkiefcrmolareo , die  Zahl  der 
Pr  ist  jedoch  schon  auf  drei  zurückgegangen  und  haben 
auch  die  M schon  starke  Zwischenhöcker  angesetzt,  wes- 
halb diese  Gattung  bereits  als  ein  Seitenzweig  betrachtet 
werden  ma«,  Dagegen  hat  wohl  Cebochoeru*  grosse 
Bedeutung  für  die  Stammesgeschichte  der  Schweine, 
wenigsten*  spricht  hierfür  die  Vierzahl  der  Pr,  der  ein- 
fache Bau  der  I,  C,  Pr  und  M und  die  FUnnukkerigkeit 
der  oberen  M.  Der  Ceborhueru*  anceps  ist  jedoch 
wohl  eher  ein  Verwandter  der  Dichobuneu.  Der  mio- 
cäne  C.  suillus  mit  »ehr  einfachen  Backzähnen  kommt 
vielleicht  als  Stammvater  von  Dicotyle*  in  Betracht. 
An  die  alten  Cebochoeru»  sclilie**t  «ich  die  Gattung 
Hemichoeru»,  gleichfalls  au*  dem  Koran  oder  Oligocän 
sehr  eng  an.  Die  Reibe  der  echten  Schweine  geht  durch 
Palaeocheru»,  Hyotherium  zu  Su«  unter  immer 
weiter  greifender  Entwickelung  von  Zwirn  henhik kern  auf 
den  M,  Diiferenzirung  der  I,  C uml  Verlustes  de»  Pr4 
nebst  Heduction  der  Seitenzeben  und  Hereinriicken  der 
ihnen  entsprechenden  Tarsalien  uud  Carpalien  auf  die 
mittleren  lietapodieu.  Doch  giebt  es  schon  in  den  Phos- 
phoriten de*  Querry  Palaeoclioru«  mit  auffallend  ver- 
kürzten sritlirben  Mrtapodien.  Seitenauriäufer  sind  Li  - 
»triodon  und  Hippobyus.  Der  letztere,  nur  in  den 
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SiwalikhKgeln,  zeichnet  «ich  durch  die  ungemein  kräftige 
Entwickelung  von  Zwisrhenhikkern  au«;  der  erstere,  ausser 
in  der  Siwalikfauna  auch  im  europäischen  Obertniocäu, 
zeigt  die  Verbindung  der  Höcker  zu  Jochen , wa»  auch 
die  Veranlagung  war,  diese  Gattung  eine  Zeit  lang  in 
die  Nähe  der  Tapire  zu  «teilen.  Die  Hauer  sind  hier 
ungemein  kräftig.  Ein  ausfallend  modernuirte«  Schwein 
— wohl  Hyotherluiu  — findet  »ich  bereits  in  der 
Braunkohle  von  Cadibona  in  Piemont.  Die  Schweine 
zeichnen  «ich  unter  Anderen  auch  dadurch  aui , da«»  der 
letzte  M , namentlich  im  Oberkiefer,  ganz  beträchtliche 
Streckung  und  Zuwachs  durch  neue  Höcker  tut  »einem 
Hinterrande  erfahren  kan».  Noch  mehr  Ut  dies  der  Kall 
bei  der  Gattung  Phaeochoeru»,  die  sogar  prismatischen 
Zahnbau  erlangt,  dafür  aber  auch  beträchtliche  Rcdurtion 
der  Zahnzahl  erlitten  hat.  Dicotyles  und  Babyrussa 
haben  gleichfalls  Keduction  der  Pr-Zahl  aufzuweisen.  Der 
letztere  hat  nur  noch  zwei  Pr,  besitzt  aber  dafür  unge- 
mein lange,  kreisförmig  gekrümmte  Hauer;  hei  erstem» 
erfolgt  Complication  der  Pr,  wobei  der  Prj  bereit«  nahezu 
M -ähnlich  geworden  ist.  Das  oligocäne  Acotherulum 
hat  »ehr  einfache  M ; die  oberen  noch  fniiHiörkerig  — doch 
schliessen  sich  die  Zähne  hier  »cbon  sehr  dicht  an  ein- 
ander an,  weshalb  diese  Gattung  keine  Bedeutung  tur 
die  Stammesgescbirhte  der  Schweine  haben  kann.  In 
Amerika  giebt  e»  ausser  den  plioeänen  und  menten  Di- 
cotyles  und  dem  schon  bei  den  A n t hracoth er  i »den 
erwähnten  Achaenodon  nur  noch  einen  Suiden  — den 
Lei dy 'sehen  Perchoeru»  — untermioeän ; seine  oberen 
M tragen  noch  einen  fünften  Hücker,  doch  steht  derselbe 
nicht  in  der  Vorderhälftc  des  Zahnes,  sondern  sperrt  das 
Querthnl.  Wir  haben  es  hier  wohl  mit  einem  gänzlich 
erloschenen  Typus,  einem  Ueberreste  der  Periptycbi- 
den  zu  thun.  Das  erste  echte  Schwein  ist  der  Sua 
bei mbc us  im  europäischen  Oberen  iocln.  Die  Choero- 
morus  der  schweizerischen  Bohrerze  sind  zwar  schon 
sehr  schweineähnlich , müssen»  aber  wohl  als  gänzlich  er- 
loschener Seitenzweig  betrachtet  werden.  Das  Gleiche  gilt 
«ach  von  den  — generisch  durchaus  verschiedenen  — 
obermioeänen  C'hoeromoru«.  Complication  der  hinter- 
sten Pr  ist  aurh  bei  Hyotherium  und  Bus  zu  beobach- 
ten — zwei  Aussenhöcker  auf  den  äusseren  Pr. 

Die  Pichobuniden  umfassen  theils  vollständig  er- 
loschene Formen,  theils  sind  sie  die  echten  Stamm  eitern 
der  Hirsche,  Antilopen,  Kinder,  Schafe  und  Zie- 
gen. Die  ältesten  Formen  hatten  noch  kräftige  Seiten- 
zehen, getrennte  Carpaüen  und  Tarsalien,  freie  mittlere 

Jletapodien  und  — I — C — Pr  — M.  Pie  1 und  C waren 

noch  Car ni  vor« n- ähnlich,  ebenso  zeigten  die  Pr  noch  sehr 
einfachen  Bau  und  erinnern  insofern  an  gewisse  Creo- 
donten;  die  Monde  der  M waren  noch  als  Höcker  ent- 
wickelt. Pie  unteren  M lassen  bei  Picholiune  noch  den 
ursprünglichen  Vorderzacken  erkennen,  der  jedoch  bereits 
dem  eigentlichen  ersten  Innenhöcker,  dem  ehemaligen 
Hauptzacken,  schon  »ehr  nahe  gerückt  ist.  Pie  Fünfzah) 
der  Monde  der  oberen  M ist  bei  den  geologisch  älteren 
Formen  noch  durchgehend«  zu  beobachten.  Per  Pan  to- 
teste« des  nordamerikanischen  Beda  ist  der  älteste  be- 
kannte echte  Paarhufer.  Sein  Hinterfuss  hat  noch  keiner- 
lei Verschmelzung  von  Nsvicularo  und  fuboid  aufzuweisen, 
ebenso  wenig  Verwachsung  der  mittleren  Metapodien. 
Pie  Zehenzabl  ist  noch  vier.  Per  unpaarr  — fünfte,  oder 
besser  primäre  innere  — Höcker  der  oberen  M schliesst 
hier  das  Qucrihal  Vollständig,  während  er  »ich  bei  Picho- 
bune  in  der  Vorderhälfte  des  Zahnes  befindet.  Auch  sind 
die  Höcker  der  unteren  M bei  Pantolestes  anscheinend 
bereit»  viel  schlanker  als  bei  Pichobane. 

Von  Die  ho  bune  oder  einer  ähnlichen  Form  gehen 
einerseits  Gelocus,  der  Stammvater  der  Hirsche  und 
Miaut  auch  der  Rinder,  Antilopen  und  Schafe,  und 
Andererseits  eine  Anzahl  gänzlich  erloschener  Formrokreiae 


au».  Im  nordamerikaui»cliLMi  Tertiär  — Eocän  — giebt 
e»  mehrere  Artiodactylea typen,  die  jedenfalls  phylo- 
genetisch von  der  höchsten  Bedeutung  sind.  Leider  sind 
diese  Oromerya,  Parameryx  und  Eomeryx  von 
Marsh  nur  ganz  ungenügend  gekennzeichnet  und  auch 
niemals  abgebildet  worden.  Einer  derselben  dürfte  wohl 
mit  Protoreodon  Scott  identisch  sein  und  als  Vorläufer 
der  Oreodontiden  in  Betracht  kommen,  während  andere 
wohl  möglicher  Welse  noch  die  zwischen  Pich  oh  une  und 
den  Hirschen  bestehende  Kluft  ausfüllen.  Der  Gelocus 
hat  jedoch  Merkmale,  die  ihn  fast  noch  als  etwas  aiter- 
thümiieh  erscheinen  lassen  — höckerartige  Monde.  — 
Dichobune-ähnlich  sind  wohl  auch  Deilotherium 
und  Spaniotherinm  aus  den  Phosphoriten  des  Queriy. 

Von  den  Dichohunen  — nicht  »her  von  Dichofaune 
selbst  — zweigen  sich  zwei  gänzlich  erloschene  Formenkreise 
ab,  die  Xiphodontiden  und  die  Cae «otberiiden.  Beide 
finden  sich  schon  gleichzeitig  mit  der  geuanuteu  Gattung. 
Die  ersteren  sind  hinsichtlich  der  Extremitäten  dadurch 
charakterisirt , das»  die  Seitenzeben  bereits  volUiätidig 
oder  doch  bis  auf  ganz  dürftige  Reste  reducirl  erscheinen, 
die  letzteren  haben  noch  wohlent wickelte  Seiteiuehen  mit 
der  vollen  Phalangenzahl.  Heide  aller  zeichnen  siel»  da- 
durch aus,  dass  niemals  Verwachsungen  im  Cnrpus  oder 
Tarsus  und  Metacarpus  »der  Melatarsus  auftreten.  Es 
gehören  diese  Formen  dem  europäischen  Tertiär  an.  Pie 
ersteren  finden  sich  im  Eocän  und  Üligocln  — Schweizer 
und  schwäbische  Bohnerze , Pariser  Gypa , Lignite  von 
P£bruge  (Vaucluse),  Insel  Wight;  die  letzteren  gehen 
noch  in  den  Kalk  von  Ronzon  und  das  Untermioeän 
von  Mainz,  Ulm  und  St-  Gerand-Ie-Puy  (Allier),  sind 
alter  auch  bereits  in  den  erstgenannten  Ablagerungen 
durch  einige  Formen  vertreten.  Beide  Formenkreise 
gehören  zu  den  in  adaptiv  reducirten  Paarhufern 
Ko walewsky’s.  Ulna  und  Radius  bleiben  hier  selbst- 
verständlich noch  vollkommen  getrennt , die  erstere  ist 
aurh  noch  »ehr  kräftig,  dagegen  hat  die  Fibula  bereits 
»ehr  weitgehende  Rcdurtion  erlitten.  — Diese  Merkmale 
beobachteten  wir  auch  schon  bei  Dirhobune. 

Die  Xiphodontiden  zeichnen  sich,  abgesehen  von  der 
Zweizahi  der  Zehen , durch  die  ganz  ungemein  weit  ge- 
diehene Complication  der  Pr  aus.  Bei  Xiphodon  selbst 
äussert  sich  dieselbe  freilich  mehr  in  einer  auffal- 
lenden Streckung,  wodurch  sogar  ein  vollständiger  Schluss 
der  Zahnreihe  erzielt  wird  — die«  auch  bei  Dicbodon 
— dagegen  hat  hei  Dichodon,  Rhagatherium  der 
hinterste  Pr  fast  ganz  die  Gestalt  eine»  M angenommen. 
Xiphodontherium  ist  insofern  besonders  merkwürdig, 
als  hier  der  vorderste  Pr  »einer  Form  nach  den  C vertritt, 
während  dieser  selbst  zu  einen»  Incisivrn  umgestaHrt  wor- 
den ist.  Pie  M erinnern  — abgesehen  von  jenen  der 
Gattung  Rhagatherium,  wo  die  Höcker  noch  nicht  in 
Monde  mngewandelt  sind  — ganz  auffallend  an  jene  von 
Cerviden,  nur  hat  sich  im  Oberkiefer  stet»  noch  der 
fünfte  Tuberkel  — und  zwar  in  der  Vorderhälfte  befind- 
lich — erhalten.  Bei  Rhagatherium  hat  der  C noch 
immer  ein  rarnivorenartige»  Aussehen , desgleichen  auch 
die  vorderen  Pr,  bei  Dichodon  und  Xiphodon  hingegen 
bildet  derselbe  morphologisch  ganz  genau  den  Uebergang 
von  den  Pr  zu  den  l.  Bei  Xiphodoutherinm  ist  das 
distale  Ende  der  Fibula  auffallender  Weise  mit  der  Tibia 
verwachsen  , das  proximale  alier  ganz  verschwunden. 

Die  Caeuotheriiden,  bloss  die  Gattungen  Caenotbe- 
riutu  und  Plesiomeryx  umfassend,  haben,  wie  bereit« 
erwähnt , noch  vollständig  entwickelte  Seitruzebcn ; die 
der  zweiten  Zehe  entsprechenden  Carpaüen  und  Tarsalien 
articuliren  nur  ganz  lo*e  mit  den  übrigen  benachbarten 
Knochen.  An  Hamutum  und  Cuboid  ist  noch  eine  sehr 
grosse  Gelenkfiäche  für  das  Metapodium  der  fünften  Zehe 
vorhanden  — bei  den  Schweinen  hängen  dagegen  die 
Seitenzehen  nur  mehr  ganz  lose  am  Fasse,  da  die 
ihnezi  entsprechenden  Carpalicn  und  Taraalten  fast  gam 
auf  die  mittleren  Metapodien  gerückt  sind.  Pie  Höcker 
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der  M sind  hier  fcbon  in  deutliche  Monde  umgewandelt, 
der  fünfte  Höcker  der  oberen  M lieht  in  der  Hinter  hälfte 
de*  Zehne*.  Der  hinterste  untere  Tr  liat  auch  hier  wie 
bei  den  Xiphndontiden  und  Anoplotheri Iden  in  «ei- 
ner hinteren  Hälfte  einen  loneuhücker  erhalten,  auch  zeigt 
»ich  ganz  wie  bei  diesen  das  Bestreben,  eine  ge»rhlo9*ene 
Zahnrcihe  zu  erzielen.  Die  C sind  sehr  klein  geworden, 
der  untere  gleicht  fitat  ganz  einem  I.  Die  Canothcrll- 
den  haben  eiue  sehr  beträchtliche  geologiscli-verticale  Ver- 
breitung — üiigocän  bi»  Untermiocän. 

Die  Wiederkäuer  gehen  auf  Geloeu»  oder  eine  ähn- 
liche Form  zurück.  Geloeu*  im  Kalk  von  Ronzon — über* 
oligoeän  — und  den  Phosphoriten  de*  Querer  hat  bereit* 
den  fünften  Höcker  auf  dem  oberen  M verloren.  Die  unte- 
ren M und  Pr  »ind  gleich  den  C und  I *rhon  ganz 
Hirsch -ähnlich  geworden,  nur  *ind  die  Monde  der  M • 
noch  ziemlich  dick  gehlieben.  Ee  ist  bereit*  Verschmel- 
zung von  Magnum  und  Trnpezoidrum  und  von  Xavirulnre 
und  Cuboidrum  eingetreten , dagegen  ist  die  Verwachsung 
der  mittleren  Metnpodien  noch  eine  ziemlich  lo*e,  etwa 
wie  beim  Fötus  der  Hirsche  und  Kinder.  Die  seit- 
lichen Metapodien  sind  sehr  dünn  geworden  und  in  ihrer 
Mitte  ganz  aufgelöst.  Der  öftere  C hat  eine  dolchartige 
Gestalt,  ganz  wie  hei  den  lebenden  Traguliden.  Aehn- 
liche  Formen  »ind  Kutitherium  und  Uachitherium 
aus  den  Phosphoriten  de»  Quercy.  Da»  letztere  hat  bereit* 
echte  Monde  statt  der  Höcker.  Der  vierte  untere  Pr  ist 
bereits  ganz  verschwunden. 

Koch  Hirsch-ähnlicher  ist  da*  geologisch  jedenfalls 
jüngere  Prodremoiheriuni  von  der  gleichen  LocalitMt. 
Die  Zahl  der  Pr  Wt  hier  ebenfalls  auf  drei  zurückgegan- 
grn.  Die  unteren  Pr  unterscheiden  »ich  von  jenen  de* 
Bacbitherium  dadurch,  da»»  in  der  Hinterpartie  keine 
Innenwand  auftritt.  An  den  M fehlen  die  Basalpfeiler 
entweder  ganz  »der  haben  doch  eine  ganz  abweichende 
Gestalt  — blattförmig.  Die  Cationbildung  ist  hier  schon 
weiter  fortgeschritten,  als  bei  Geloeu»,  Seitenzehen 
U**en  sich  noch  nl*  proximale  kurz«  GrifTel  erkennen. 
Das  Mctatarsale  V verwächst  lo*e  mit  dem  Canon.  Im 
Vergleich  zu  Karhithertum  und  Geloeu»  hat  die 
Höh«  des  Carpus  und  Tarsu»  schon  beträchtlich  abgenom- 
men.  Von  eiuem  dem  Prodremotheriuni  »ehr  ähn- 
lichen Thiere  hat  die  Gattung  Palaeomeryx  ihren 
Ursprung  herzuleiten.  Sie  ist  charakteristisch  für  da» 
untere  und  obere  Miocän  und  entfaltet  daselbst  einen 
grossen  Artenreichthum;  die  Grösse  wechselt  von  der  de» 
Katichil  hi*  zu  der  des  Edelhirsche*  und  Klenthie- 
re».  Die  Zahl  der  Pr  lietrigt  zuweilen  noch  vier,  und 
werden  solche  Formen  von  den  französischen  Autoren 
Amphitrngulu«  genannt,  während  jene  mit  drei  Pr 
den  Namen  Dremotherium  erhalten  haben.  Da  jedoch 
dieser  viert«  Pr  immer  ganz  rudimentär  bleibt,  »o  kann 
derselbe  höchsten*  als  Artmerkmal  benutzt  werdeu.  Als 
solche  wäre,  abgesehen  von  der  relativen  Gross« , auch 
die  Dicke,  beziehungsweise  Schlankheit  der  Barkzäline,  die 
»ehr  stark  wechselnde  Dicke  der  Metapodifü  und  die  ebeu- 
faUs  sehr  schwankende  Ausbildung  der  Seitenzehen  zu  be- 
rücksichtigen — es  giebt  Formen  mit  sehr  dicken,  schaf- 
ähnlichen  Canon» . dann  Formen  mit  proximalen , und 
Formen  mit  distalen  Kesten  der  Seitenzehen.  Eine  Vei- 
theilung dieser  Knochen  auf  die  einzelnen  Arten  ist 
jedoch  sehr  schwierig,  da  immer  mehrere  Palaeomc- 
ryispecie»  von  nahezu  gleicher  Grö»se  zusammen  ver- 
kommen , ganze  Skelette  im  Zusammenhang  alter  noch 
niemals  beobachtet  worden  »ind.  Alle  Palaeomeryx 
* haften  die  Anwesenheit  einer  schräg  nach  hiuten  herab* 
laufenden  Leiste  auf  der  Aussemteit«  des  vorderen  Aussen- 
mondes  auf  den  unteren  M gemein.  Die  oberen  M »ind 
oft  noch  »ehr  einfach,  namentlich  bei  den  geologisch  älte- 
ren Formen,  manchmal  besitzen  dieselben  jedoch  starke 
•pornartigr  Vorsprünge,  die  in  die  Marken  hineinragen. 
Die*  gilt  namentlich  für  die  als  Dicroeeru*  und  Pro* 
ausgeschiedeuen  Typen,  welche  auch  bereit*  Geweihe 
Archiv  für  Anthropologie.  Bd.  XVIII. 


tragen.  Letztere  sind  einfach  gegabelt  und  wurden  bei 
Pro»  auch  wohl  kaum  abgeworfen  , »oudera  waren  ver- 
mutlich immer  mit  Haut , dem  sogenannten  Bast , über- 
zogen. Diese  geweihtragendeu  Palaeomeryx  haben  auch 
die  am  meisten  moderulsirten  Extremitäten  aufzuweiseu 
— niedrigen  Carpus  und  niedriges  Cuboscaphoid  und 
schwache  proximale  Reste  der  Seitenzeheu.  Alle  Pnlaeo- 
tueryx  haben  noch  kräftige  dolchartige  obere  Eckxähne : 
die  Pr  sind  nur  wenig  einfacher  als  die  de*  Reh*.  Die 
Palaeomeryx,  und  zwur  die  geologisch  älteren  For- 
men , haben  tllr  die  Stnuimesgrschichte  der  Wiederkäuer 
jedenfalls  »ehr  wesentliche  Bedeutung ; von  ibneu  zweigen 
nicht  bloss  die  Hirsche  ab,  sowohl  plcsiotnetacar- 
pische  ul*  t elemetnrarpisehe,  sondern  auch  die  An- 
tilopen, nnd  mithin  auch  die  Kinder  und  Schafe. 
Alle  haben  da»  gemein,  das*  da*  Palneomery x- Wulst« 
ehe«  verloren  gegangen  ist  und  di«  Höhe  der  Zahnkrone 
zugenommen  hat,  doch  ist  dieser  letztere  Procw»  bei  den 
Hirschen  nicht  allzu  weit  gediehen,  während  e*  bei  den 
letzteren  oft  bis  zur  Bildung  prismatischer  Zähne  gekom- 
men ist.  Echte  Hirsche  treten  neben  Dicroeeru»  elegan# 
im  Obermiocän  auf;  es  sind  die»  Cerras  lunatu»  und 
hapiodou,  doch  repräseutiren  dieselben  zwei  Ton  den 
lebenden  Hirschen  verschiedene  Subgenera.  Ausser  Kie- 
fern ist  von  denselben  wenig  bekannt.  Zahlreich  werden 
die  Hirsche  im  Oberplioeäu  der  Auvergne  und  de»  Arno* 
thales.  Zugleich  mit  Dicroeeru»  elegan»  erscheint 
jedoch  in  Sansan  auch  bereits  die  erste  Antilope  — die 
Gaxelta  recticoruis  — mit  einfachen,  schwach  geboge- 
nen Hörnern  von  annähernd  kreisrundem  Querschnitt.  Bei 
alleu  Rindern,  Schafen,  Antilopen  fehlt  der  vierte 
Pr,  sowie  der  obere  Cauin  vollständig;  auch  die  Extremi- 
täten sind  noch  mehr  modern i.»i rt , indem  sellmt  die  Rudi- 
mente der  Scitenzchen  fa*t  ganz  verloren  gegangen  »ind. 
Auch  erlangen  die  Hmkxähne  eine  sehr  beträchtliche  Höhe. 
Der  Formenkreis  der  Wiederkäuer  gehört  in  der  über- 
wiegenden Mehrzahl  der  alten  Welt  an , und  zwar  »chou 
»eit  der  älteren  Tcrtiirzcit.  ^ 

Die  Traguliden  gehen  gleich  den  echten  Hlrschr* 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auf  eine  Gelocus-ihn- 
liche  Stammform  zurück,  dock  hat  hier  niemals  Durch- 
brechung der  Mittelpartie  der  seitlichen  Metapodien  »Utt- 
gefunden,  und  haben  sich  die  zweite  und  fünfte  Zehe 
vollständig  erhalten.  Radius  und  Ulna  bleiben  getrennt, 
die  Fibula  wird  hingegen  bis  auf  einen  proximalen  und 
distalen  liest  aufgelöst,  der  mit  der  Tibia  innig  verwächst. 
Im  Carpus  verschmelzen  Maguum  und  Trapezoideum,  wie 
bei  den  Wiederkäuern  , im  Tarsus  Xsviculare  und  Cuboid 
und  ausserdem  auch  noch  das  Ectoruneiforme  und  Me*o- 
cunei  forme.  Die  MetaLarsalien  verwachsen  zu  einer  Art 
Canon , die  Metacarpallen  verbinden  sich  nur  lose.  Die 
Monde  der  M sind  hier  »ehr  plump , die  Pr  sehr  einfach, 
fast  »thurulend.  Die  I und  C verhalten  sich  wie  bei  den 
geologisch  älteren  Cer vi den.  Die  uuteren  M zeige»  in 
ihrer  Vorderpartie  auf  Innenseite  des  Innenhöcker»  und 
auf  Aussenseite  de*  Au*»«nhöcker»  je  eine  »rhrig  nach  hinten 
verlautende  leiste ; die  oberen  M tragen  ein  kräftige*  Basal  - 
band.  Der  er>tere  echte  Tragulide  i*t  Dorcatherium 
im  Obermiocän,  vom  lebenden  Hyaemozchu*  eigentlich 
gar  nicht  zu  unterscheiden  — nur  l»ci  der  einen  Art  noch  «in 
Pr4  vorhanden.  Zweifelhaft,  ob  hierher  gehörig,  «ind 
Lophiomerys  und  Cryptomeryx  au*  den  Phosphoriten 
de»  Quercy  — der  erstere  auch  im  Unterm ioeän  von  Cour- 
non.  Die  Leisten  der  M fehlen  bei  Lophiomerrx  noch 
ganz , der  vordere  Innenhöcker  ist  nicht  als  seitlich  com- 
primirter  Höcker,  sondern  al»  hoher,  spitzer  Kegel  ent- 
wickelt. Cryptomeryx  (=  Lophiomeryx  Gaudryi 
Fllb.)  hat  auf  den  oberen  M noch  den  fünften  Mond.  Ob 
die  Verschmelzung  der  Metapodien  hier  bereit*  begonnen 
bat , lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  ermitteln.  Naher 
kommt  den  leitenden  Traguliden  der  imrdamerlkaniv  he 
Leptomeryx  — Miocän.  — Die  LeLsteu  der  unteren  M 
fehlen  hier.  Die  Zahl  der  Metararpnlia  ist  vier,  die  der 
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Metatarsalia  hingegen  nur  mehr  zwei,  und  sind  die«e  über- 
dies verschmolzen.  Eomeryx  und  Oromeryi  (Marsh) 
»chliesseu  »ich  wohl  iu<h  den  Traguliden  an,  sind  aber 
ihm  h sehr  unvollständig  bekannt.  Hypertragulus, 
ebenfalls  au»  Amerika,  hat  gleich  Leptomeryx  blos» 
mehr  «wei  Metatarsalien  bei  Anwesenheit  von  vier  Meta- 


• arpalien.  Hysemoschu»  und  Tragalu*  gehen  jeden* 
falls  auf  einen  gemeinsamen  Stammvater  zuruck  mit  voll- 
ständiger  Fibula,  freien  Mrtacarpalien  und  sehr  ein- 
fachen Fr. 

Der  Zusammen  hang  «wischen  den  ein  «einen 
Gruppen  der  l’aarhufrr  durfte  folgender  «ein: 


Traguliden 

\ 

\ 

('aenotheriiden  \ 


\ 


Hirsche  Antilopen  etc. 

\/ 

Gelocu* 


Tylopoden 


N 


Xiphodontiden  1 

— Dichobuniden 

\ 


i 


V 


Oreodontiden 


Anoplotheriiden 

/ 


/ 


/ 


Hippopotnmu» 


Anthrai  otheriiden 

/ 

/ 


Suiden 


Periptvchiden 


? Diese  Stammform  hatte  sehr  kräftige  Seitenteilen, 
vielleicht  vorn  noch  fünf  Finger,  fünf  (oder  sechs?)  Tu- 
berkel auf  den  oberen  M,  sehr  einfache  Fr,  klüftige  I und 
C.  Die  unteren  M hatten  noch  sehr  einfache,  aber  dicke 
Häcker,  und  «war  «wei  auf  Aussenseile  und  drei  auf  Innen- 
seite. (’arpalien,  Tarsalien  und  Metapodien  sind  noch  bei- 
nahe in  Reihen  gestellt  (in  vertiralrr  Hubtang).  Vier 
nahezu  gleich  kräftige  Zehen,  wohl  auch  Daumen. 

Die  Untersuchungen  ergeben,  dass,  je  weiter  wir  in  der 
Statnmesgeschicbte  der  Hu  ft  liiere  zürnt kgehen  , die  M 
immer  mehr  auf  den  Trltubercular-  beziehungsweise 
Tuhercularsectorialtypus  hinauslaufen,  die  Fr  immer 
einfacher  und  die  I uud  C ebenfalls  immer  fleisch* 
freserähnlicher  werden.  Ebenso  zeigt  »ich,  da»»  die 
Kvtremitäten  »ich  immer  mehr  der  fünfteiligen  Fleisch* 
fresser-Hand  re»p.  dem  Fleischfresser-Kuss  nähern; 
«Us  Gleiche  gilt  von  der  Beschaffenheit  de»  Schädel» 
und  der  Kinlenkuug  des  Unterkiefer»  am  Schädel. 
Ulna  und  Fibula  werden  immer  kralliger,  die  letztere 
articulirt  noch  am  Astragalus.  Die  Hufe  werden  immer 


krallenähnlichrr.  Kurz,  es  weisen  die  ältesten  Huftbiere, 
die  Condy larthren,  so  viele  Anklinge  an  die  Creo* 
donten,  die  ältesten  Fleischfresser , auf,  das»  es  oft 
schwer  wird,  zu  entscheiden,  oh  wir  ein  solches  Thier 
noch  den  Hufthieren  oder  bereits  den  Creodonten 
zutheilen  sollen.  Auf  solche  kommen  aber  auch  die  Qua- 
drurnanen,  Halbaffen,  Insectivoren  und  Fleder- 
mäuse hinaus,  nur  das»  bei  ihnen  da»  Skelet  conaenrati- 
ver  geblieben  ist . al»  bei  den  Hufthieren , abgesehen  von 
gewissen  Differenrirungen.  Es  haben  die  Stammformen  aller 
3 1 4 3 3 14 

dieser  Gruppen  — 1 — C —•  Fr  — M und  — ID  — CD  — Fr  D, 

3 1 4 3 3 1 4 

unterscheiden  »ich  also  von  den  noch  ursprünglicheren 

Mar  » upialiern  — - K aubbeut lern  — wenigsten*  durch 
die  Zahl  der  I — bei  diesen  immer  noch  mindestens 


Fr  D verloren  gegangen  ist. 

Der  Zusammenhang  zwischen  allen  diesen  Süugetliier- 
abtheilungen  wäre  etwa  folgender: 


Quadruinana 


•??- 


Carnivora  lusectivora  Raubbeutler 


\J 


y 


/ ***  Jura  • Marsupialier,  ohne 

I Milchgebiss,  mit  redneirter 
Zahnzahl. 


* llnfthier,  aber  mit  primitiver  Organisation  des  Carpus 
uud  Tarsus  (Centrale  Ciirpi).  Obere  M tritubercular,  untere 
nach  Tiiberrularsectohaltypn»  gebaut. 

Marsupiale  Carnivoren,  mit  stark  reducirtem 
Milchgebiss,  aber  hoher  i*Zahl. 

Raubbeutler  mit  Maximalzahazahi  der  placentalen 
Fleischfresser. 

? Nageltragende  EndpluUangen.  Gebiss  tritubercular  resp. 
tubercularseetoriul. 


V?  Marsupiale  Rnubthiere.  Gebiss  tritubercular  re*t>. 
tubercularsectorial. 

VV?  Marsupiale  Raubt  hier«  mit  einfachen,  aber  iusserst 
zahlreichen  Zähnen. 

Die  Cetaceen,  Sirenen,  Kdentaten  und  Probos- 
cldier  sind  hier  nicht  berücksichtigt,  da  aber  ihre  Be- 
ziehungen za  den  übrigen  Flacentaliem  noch  zu  wenig 
Sichere*  bekannt  ist. 
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Nach  neueren  Untersuchungen  das  Ref.  dürfte  eich  der 
Zusammenhang  indessen  etwas  ander«  gestalten,  da  die 
Crcodonten  ein«  viel  wichtigere  Rolle  spielen  in  der 


Stammesgeschichte  der  I’ larent  alier.  K»  liesse  sich  etwa 
in  der  Weise  t'ormuliren : 


Hjrras 


Ungulata  l.etnureu 

I 

I 

Condvlarthra  




tjuadrumanen  Carnlvoren 

\ / 

\ / 

Creodonta 


Insectivoren  Raubbeutlcr 


\_ 


Creodonta  placentai  y 


J 


Creodonta  inarsupial  Jurnmarsupialier 

/ 

/ 

_/ 

Formen  mit  einfachen  »her  sehr  zahlreichen  Zähnen. 


Schmidt,  P.  Uebyr  die  Durchforschung  der  Höhlen 
bei  Graz,  Semriach  und  Peggau.  Mittheiiungen  des 
naturwissenschaftlichen  Verein*  für  Steiermark  1884 
(1885  erschienen),  8.  XLIX. 

Fs  fanden  sich  zwei  grosse  Schädel  vom  Höhlenbär, 
ein  Zahn  des  Hohlenlöwen  und  ein  Hund  nebst  prä- 
historischen A rt  »*  Kurten. 

Schmidt,  Max,  Der  graue  Gibbon  (Hjlobate* 
luctiac.n*  Schreb.)  des  zoologischen  Gurten*  in 
Berlin.  -Der  zoologische  Garten.“  Frankfurt  1886, 
8.  7—  14. 

Schmidt,  Max.  Mittheilungen  aus  dem  zoologischen 
Gurten  zu  Berlin.  .Der  zoologische  Garten.“  Frank- 
furt 1886,  8.  69  — 74. 

Unterbrechung  des  Warhsthuma  beim  Rentbier* 
ge  weih.  Verschiedenheiten  hei  Ferkeln  gleichen  Wurfe» 
(das  eine  wollhaarig,  das  ander«-  lx>r*tig).  Eine  seltene 
Affenart  (Callithris  mclanochir).  Kl  was  vom  Orang. 

Sclater , P,  L.  ün  two  specie«  of  Antelopes 
Sron  ftwntlilMd.  Proceeding»  of  the  Scientific 
Meeting«  of  the  Zoological  Society,  London  1888, 
p.  504  — 505.  Mit  I Tafel. 

Die  Gazella  na*«  unterscheidet  eich  von  Dorca« 
nur  durch  die  Xasennuftreibung.  Der  Neotragus  ist 
der  Antilope  Kirkii  sehr  ähnlich,  hat  alter  kürzere 
Xaaalia. 

Sclater,  P.  I».  Note  on  the  Exteraal  Clwracter*  of 
Khinocero«  Birau*.  Proceeding*  of  the  Scientific 
Meeting*  of  the  zoological  Society  of  London  18kö, 
p.  143  — 144.  Mit  pl.  XVI. 

Der  Rhinocero»  simu»  wird  verglichen  mit  biror- 
ni»,  aber  nur  hinsichtlich  der  äuMerrn  Merkmale.  Kr 
hat  eine  kürzere  Oberlippe  und  spitze  Ohren  (bei  bicor- 
ni*  sind  dieselben  gerundet). 

Sclater,  P.  L.  Exhibition  and  rernark*  upon  the 
Head»  Horna  of  the  Specie*  of  Autnlopea  fron 
8mMO  (East  Africa).  Procceditig*  of  the  Scientific 
Meeting*  of  the  Zoological  Society  of  London  1886, 
p.  176. 

Handelt  von  Strapaicero»  iuihrrbi*  uud  Daiuali* 
senegalemi». 

Sclater,  P.  I».  Remark*  or»  the  variou*  Specie*  of 
Wild  Goat*.  Procaedittg*  of  the  Scientific  Meeting» 
of  the  Zoological  Society,  London  1888,  p.  314 — 318. 
Mit  2 Tafeln. 

Capra  »innitica  ist  Ibex- artig.  Die  Capra  pyre* 
naica  ist  näher  verwandt  mit  dem  Steinhoek  des  Kauka- 
sus als  mit  dem  Steinbock  der  Alpen,  Capra  ibex. 
Capra  aegagrus  lebt  auf  Creta  und  den  Cycladen,  ver- 
muthllch  auch  in  Kieinasien  und  Persien.  Sie  ist  die 
Stammform  der  Hau&ziege  . Capra  caucasica.  Capra 
Walil  aus  AWs»inien  hat  ganz  eigenartige  Hörner  und 


eine  hnrnartige  Tuberanz  am  Schädel.  Capra  sibirlca 
lebt  am  Altai  und  den  Sajanischen  trebirgen.  Sie  erinnert 
»n  Ibez.  Capra  Falconeri  bewohnt  den  Himalaya, 
Tibet,  Kaschmir  und  Afghanistan.  Capra  jemlaica 
(Thar.)  lebt  in  Kaschmir  und  Hutau.  Capra  hvlorriu* 
lebt  in  den  Gebirgen  Südindien». 

Scott,  W.  B.  On  Mine  new  Form*  of  Diuocerata. 
The  American  Journal  of  Science  and  Art*  1686, 
p.  303  — 307.  Mit  Holzschnitten. 

Der  Zusammenhang  zwischen  Coryphadon  und  Di- 
nocera»  war  bis  jetzt  ziemlich  zweifelhaft,  da  die  erster« 
Gattung  obere  Incisiveu  und  kräftige  untere  Caninen  be- 
sitzt, von  denen  ja  bekanntlich  die  ersteren  bei  Dinorera* 
fehlen,  während  die  unteren  Caninen  sich  zu  vierten  In* 
cisiven  umgestaltet  haben.  Auch  weicht  der  Corypho- 
d « n - Schädel  wesentlich  von  jenem  der  Pinoeerat  en  ah; 
e«  fehlen  dir  Prutubcranzen  noch  vollständig.  Durch  die 
Entdeckung  von  Bathy  opsis  Cop«  wurde  die  Kluft 
zwischen  beiden  Gattungen  »cbon  einigerraaassen  über- 
brttckt,  denn  die  Prot  uforanzen  sind  noch  sehr  schwach.  Der 
Unterkiefer  hat  noch  einen  echten  Caninen , während  der 
obere  Canin  wahrscheinlich  noch  kürzer  war , als  bei  den 
echten  Di  nocera  s.  Auch  zeitlich  steht  diese  Form  in 
der  Mitte  — unterstes  Windriverbed.  Jetxt  entdeckte 
Scott  auch  im  Bridgerbed  eine  solche  Mittelfonn , die  er 
Klarhoceras  nennt.  Die  Zahl  der  Backzähne  lat  sechs; 
ofore  I fehlen,  der  obere  C iat  ziemlich  lang,  und  stimmt 
diese  Form  mithin  mit  Di  nocera».  Dagegen  sind  die 
Protuberanzen  auf  Nasenbein  , Oberkiefer  und  Scheitelbein 
n«vb  sehr  wenig  entwickelt.  Au  ein  junges  Thier  oder 
au  ein  weibliche*  Individuum  kann  hier  nicht  wohl  ge- 
dacht werden,  da  der  Canin  viel  zu  mächtig  erscheint. 
In  einer  etwas  höheren  Schicht  fand  sich  auch  ein  echtes 
Uintatherium  (nlticeps).  Die  Tuberkel  der  oberen 
M haben  sicher  grossen  Werth  fär  die  Unterscheidung  der 
Arteo. 

Scott,  W.  B.  Home  point*  in  the  Evolution  of  the 
horses.  Science,  Yol.  YU,  1886,  p.  13. 

Macht  aufmerksam  auf  die  grosse  Aehulichkeit  der 
Schneidezähne  von  llrracotheri um  mit  deuen  von  An- 
chit  herium , beziehungsweise  Mr*oliippu». 

Scott,  W.  B.  On  «Omi*  New  and  LittleKnown  Creo- 
dont*.  Journal  of  the  Academy  of  Natural 
Science*  of  Philadelphia.  Vol.  IX,  1888,4°..  p.155 — 185. 
Mit  3 pl. 

S*  werden  behandelt  die  Gattungen  Mesony*  mit  zwei 
Arten  obtusideos  und  Uintensi«  n.  *p.,  Didimicti* 
mit  D.  altiden»,  Miacis  mit  bathygnat hu»  n.  *p., 
Protopsali»  mit  tigrinus  und  Hyaenodon  mit  vier 
Arten,  horrtdu»,  erucians,  rruentu*  und  leptoce- 
phalu».  Von  Mesony*  wird  ein  nahezu  vollständige* 
Skelete  beschrieben.  Der  Schädel  ist  ungeheuer  schmal 
hat  einen  ungemein  geringen  Gebirnraum,  einen  »ehr  hohen, 

18  ♦ 


Digitized  by  Google 


140 


Verzeichniss  der  anthropologischen  Literatur. 


Si'hntelkamtn , weit  abstehende  Jocbbogen  und  lange 
Schnauze.  Da«  Lacrymale  ist  noch  «ehr  gross  und  greift 
wie  bei  Hyaenodon,  Thylacinu«  unil  manchen  Insec- 
tivoren  weit  ins  Geeicht  herein.  Der  Kiefer  i»t  lang  ge- 
streckt. Kleinhirn  und  Grosshirn  «eigen  scharfe  Trennung. 
Das  entere  ist  im  Verhältnis«  sehr  mächtig  entwickelt. 

Das  Gebiss  stimmt  hinsichtlich  der  1 und  C mit  dem 
der  Carnivoren.  Der  vorderste  Pr  schließt  «ich  un- 
mittelbar an  den  C an.  Üben  sind  vier  Pr,  der  hinterste 
den  M schon  sehr  ähnlich;  er  besteht  wie  die  beiden  M 
aus  xwei  äusseren  und  xwei  inneren  Höckern.  Die  hinte- 
ren Fr  des  Unterkiefers  (vier  ist  ihre  Zahl)  besitzen  wie 
die  drei  M außer  dem  Hauptzacken  noch  einen  Hinter- 
zucken  (Talon)  und  einen  Vorderxacken , nur  ist  dieser 
letztere  noch  nicht  so  kräftig  entwickelt.  Die  Zähne 
sind  alle  sehr  stark  abgekaut.  Der  Atlas  stimmt  viel 
mehr  mit  jenem  des  Thvlacinus  als  mit  den  echten 
Carnivoren,  der  Epistropheu»  erinnert  etwas  an  Meies. 
Die  Zahl  der  Kückenwirbel  ist  14,  die  der  Sacralwirbel  3. 
Der  Schwans  hat  eine  »ehr  ansehnliche  Länge.  Die  Zy* 
gapophysen  sind  ganz  eigenartig  entwickelt.  Die  vorde- 
re» bilden  einen  Hohlrylindcr,  in  welchen  die  zapfenurtigen 
Postzygapophysen  eingrrifen.  Hand  und  Fuss  haben  nur 
mehr  vier  Finger  mp.  Zehen  aufxuwrisen.  Der  Daumen 
ist  nur  durch  einen  ganz  kurzen  ungegliederten  Stummel 
reprisentirt , sein  Homologon  nm  Hinterfüße  fehlt  gänz- 
lich. Die  Mctapodien  erinnern  noch  am  ehesten  an 
Hyaen«.  Mell  greift  über  McUI,  McHI  über  McIV 
herüber.  Die  Mt  sind  viel  loser  an  einander  gefügt.  Im 
Carpu»  ist  noch  keine  Verwachsung  von  Scaphoid  und  Lu- 
natum erfolgt,  wie  bei  den  echten  Fleichtressern; 
auch  hat  sich  sogar  noch  das  Centrale  erhalten.  Der 
Tarsus  bietet  wenig  Auffällige».  Die  Endphnlnngen  sind 
sehr  stumpf,  kegelförmig,  und  von  der  Spitze  an  bi*  etwa 
zur  Mitte  gespalten.  Sie  gleichen  eher  Hufen  als  Krallen. 
Line  entfernte  Aehulichkeit  finden  wir  bei  den  Fhociden. 
Die  Scapula  ist  auffallend  lang.  Die  übrigen  Extremitäten- 
knocheu  lassen  »ich  allenfalls  mit  Hvaena  vergleichen, 
nur  sind  Ulna  und  Fibula  noch  sehr  viel  kräftiger.  Im 
Ganzen  ist  die  Länge  der  Extremitäten  im  Verhältnis*  zur 
Lange  de*  Thier«  »ehr  gering.  Hyaenodon  ist  viel- 
leicht ein  Nachkomme  dieses  ungemein  primitiven  Creo- 
donten,  dessen  ganzer  Fortschritt  »ich  nur  in  Rrduction 
der  Zehenzahl  äussert.  Es  war  ein  ausgesprochener 
Digitigrade.  Zum  Unterschied  von  Fachyaena  mit 
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Mesonyx  Uintensis  hat  einen  auffallend  grossen  und 
breiten  I,  auch  fehlt  der  V orderhücker  an  den  unteren  M. 

Die  Miaciden  schließen  sich  unter  allen  Croodon* 
ten  den  erbten  Carnivoren  am  nächsten  an  — Didy- 
micti».  Auch  hier  scheinen  nur  noch  xwei  untere  Inci- 
siven  vorhanden  zu  sein.  Die  Skeletknochen  erinnern 
hier  am  ehesten  au  Viverren.  Das  Ülecranon  zeichnet 
sich  durch  seine  ganz  ungewöhnliche  Hohe  aus.  Im  Car* 
pus  ist  auch  hier  noch  keine  Verwachsung  von  Scaphoid 
und  Lunatum  erfolgt.  Ein  Centrale  konnte  nicht  direct 
uachgewiesen  werden.  Die  Hand  war  fünftingerig  und 
pentadartyl.  Dir  Endphnlangen  gleichen  hier  bereits  jenen 
von  echten  Fleischfressern.  Das  Femur  trägt  drei  Tro- 
chanter. Das  Drum  hat  die  nämliche  Form,  wie  bei  allen 
Crenodonten,  ist  als«  »ehr  schmal.  Die  Tibia  besitzt 
wie  bei  diesen  einen  tief  herabreichenden  Malleolus , für 
den  auch  hier , wie  in  allen  solchen  Fallen , eine  Vertie- 
fung am  Astragalus  vorhanden  ist.  Im  Uebiigra  hat  der 
Hintrrfus*  viele  Anklinge  an  die  Viverren.  Miacis 
bathygnathus  zeichnet  »ich  vor  allen  bekannten  Mia- 
cis durch  «eine  Grotte  aus.  Die  Zahl  der  1 ist  hier  drei, 
ebenso  die  Zahl  der  unteren  M;  dieselben  sind  bekannt- 
lich, wie  bei  Didymictis,  nicht  mehr  gleich  stark  ent- 


wickelt, sondern  haben  bereits  von  hintenher  Rrduction 
erlitten.  Der  Radius  besitzt  auch  hier  noch  ein  »ehr  ver- 
dicktes distales  Ende.  Im  Ganzen  erinnert  dieser  Knochen 
noch  am  ehesten  an  die  Fehden.  Der  Carpu«  ist  hier 
nicht  bekannt,  hei  dem  nahe  verwandten  Limnocyon 
hat  sicher  noch  krine  Verschmelzung  von  Lunatum 
und  Scaphoid  stattgefunden.  Die  proximale  Astragalus- 
farette  ist  hier  tiach , da»  distale  Ende  der  soust  »ehr 
dünnen  Fibula  überaus  massiv.  Fu»s  fünfzehig  und  planti- 
grnd.  Heide  Gattungen  stimmen  zwar  hinsichtlich  des 
Gebisse»  mit  den  echten  Carnivoren,  dagegen  hinsicht- 
lich der  Beschaffenheit  von  Hand  und  Fua*  mit  den 
Creodonten  überein. 

Frotopsali»  an»  Rridger,  bisher  nur  im  Windriver  ge- 
funden. Von  den  beiden  unteren  M hat  hier  ein  einziger 
einen  Innenzacken,  bei  der  *«n»t  »ehr  ähnlichen  Oxyaena 
ist  ein  solcher  an  jedem  Zahn,  bei  Pterodon  an  gar 
keinem.  Da»  Thier  muss  »ehr  kräftig  gewesen  »ein.  Hu- 
merus mit  Kpicondylaribramen.  Da»  Cnlcanenm  zeichnet 
sich  dadurch  aus , das*  die  Facetten  für  Astragalus  und 
Cuboid  sehr  H u ode-ähnlich  sind. 

Von  Hyaenodon  kommen  die  oben  genannten  vier 
Arten  im  White-Kiverbed  von  Nebraska  vor. 

Die  hinteren  Nasenlöcher  durchbrechen  den  Gaumen  bei 
rrucian»,  horridu»  und  crueatu».  Bei  diesen  treten 
aber  dafür  die  Pterygoidplatten  des  Alasphenoids  nicht  zu- 
sammen, wie  bei  Leptorephalu»,  dessen  Gaumen  nicht 
durchbrochen  erscheint-  Die  hintere  Partie  de»  Schädels 
von  Hyaenodon  erinnert  etwa»  an  Opossum.  Der 
hinter  dem  Postglenoid  gelegene  Theil  de*  Schädels  ist 
»ehr  kurz,  ganz  wie  bei  Insectivoren  und  Raubbent- 
lern.  Ba*i*phcnoid  lang,  die  Scheitclbeinr  lang  und  schmal, 
die  Stirnbeine  auffallend  verbreitert.  Postorbital fortsitze 
sind  wohl  entwickelt.  Es  erinnert  die  vordere  Partie  de* 
Schädels  ziemlich  an  Thvlacinus,  die  Lncrymalia  haben 
eine  bedeutende  Ausdehnung,  die  Kthmntnrhinalia  zeigen 
viele  Falten.  Von  der  ausführlichen  Beschreibung  de» 
Schädels  glaubt  Ref.  aWhen  zu  dürfen.  Da»  Gehirn, 
welche»  Gervais  beschrieben  und  auf  Hyaenodon  be- 
zogen %at , scheint  von  dem  der  amerikanischen  Formen 
beträchtlich  abzuweichen.  Das  der  letzteren  hat  lang  ge- 
streckte Hemisphären  mit  drei  schwachen  Längslürchen. 
Temporal  Io  l*n  und  Olfactorii  ausgebreitet , die  letzteren 
»ehr  mächtig  entwickelt.  Das  Gehirn  von  horridu» 
zeigt  ein  langes  Grosshirn.  Die  Olfactorii  und  da»  Cere- 
bellum  liegen  vollkommen  frei,  der  Vermi»  tritt  nur  wenig 
hervor.  Dir  Windungen  verlaufen  alle  gerade.  Ira  Ver- 
gleich zum  Schädel  ist  das  Gehirn  »ehr  klein,  aber  längrr 
als  jenes  von  Thylacinu*.  Die  Wirbel  erinnern  m 
ihrem  Aussehen  au  Mesonyx;  auch  hier  zeichnen  »ich 
die  Fraeiygapopbvsen  der  Wirbel  durch  ihre  seitliche  Bie- 
gung und  ihre  Aushöhlung  aus,  in  welche  die  nahezu 
cylindrisrhen  Postzygapophysen  des  vorhergehenden  Wir- 
bel» eingrrifen,  eiue  Eigentümlichkeit  aller  Creodon- 
ten. Der  Homeru«  zeigt  Epitrochlear-  und  Supra-Condy- 
larforanien.  Das  Ülecranon  hat  eine  beträchtliche  Höhr, 
die  distale  Partie  des  Radius  eine  ansehnliche  Dicke.  Im 
Carpu*  sind  Scaphoid  und  Lunatum  noch  getrennt,  ebenso 
bat  sich  noch  das  Centrale  erhalten.  Wort  man  stellt 
Hyaenodon  zu  den  Insectivoren,  Cope  leitet  diese 
Gattung  von  den  Mesonychiden  ab,  was  aber  nicht 
wohl  ii n geht  wegen  der  Beschaffenheit  der  Extremitäten. 
F i 1 h o 1 »teilt  Hyaenodon  ohne  Weitere»  zu  den 
Carnivoren,  Gnudry  zu  den  Raubbeutlern; 
auch  die»  ist  nicht  statthaft.  Scott  ixt  geneigt,  sie  za 
den  Üxracniden  zu  stellen  nnd  auf  eine  Pterodon- 
ähnliche  Stammform  zurück  zu  führen.  Die  Metacar- 
palieu  schliessen  fester  in  einander,  als  bei  gar  allen 
anderen  Fleischfressern,  abgesehen  von  den  Katzen- 
Da»  längste  Mc  ist  da«  dritte,  dann  folgen  der  Grösse 
nach  McIV,  Mi  II,  V und  1.  MdI  greift  weit  über  da» 
McIH  herüber,  ebenso  verhält  sich  llcltl  zu  McIV.  Die 


Digitized  by  Google 


Zoologie.  141 


EndphaJangen  »in<i  dick , cyhndrisch  und  bi«  zur  Spitze 
gespalten. 

Beeley , H.  Q.  Report  o t the  United  Staate«  geolo- 
gical  Bunrey  of  the  Territorie*.  F.  V.  Heyden. 
Volume  III.  The  Vertebrat»  of  the  tertiary  Forma- 
tion« of  the  West.  Book  I.  By  Edward  D.  Cope. 
Referat,  in:  The  Geological  Magazine  1866,  p.  410  — 
♦ I»,  445  — 477,  512—021.  Mit  zahlreichen  Holz- 
schnitten. 

Siehe  das  Ref.  über  Cope,  E.  D.,  im  Literaturberkht 
für  1844. 

Bigel , W.  L.  Das  Nilpferd  des  zoologischen  Gar- 
tens in  Hamburg.  ,l)er  zoologische  Garten.*  Frank- 
furt 1886,  8.  106 — 114.  Mit  Holzschnitt. 

Wachsthum  desselben.  Behaarung. 

Sigel,  W.  L.  Die  junge  Giraffe  des  zoologischen 
Garten«  in  Hamburg.  »Der  zoologische  Garten.“ 
Frankfurt  |6«fl,  8.  1—7.  Mit  Abbildungen. 

Sommamga,  E.  v.  Das  Murmelthier.  Natur- 
geschichte, Verbreitung  und  Jagd.  Hugo’n  Jagd* 
Zeitung  1885,  S.  41 — 48. 

Da«  Murroelthier  ist  viel  häutiger  tut  Schiefer-  als  im 
Kalkgebirge,  da  es  sich  an  emeren  Legalitäten  tiefere 
Baue  graben  kann  uud  so  den  Winter  leichter  üWr steht. 

Bpengel , J.  W.  Die  Btellung  de«  Menschen  im 
Reiche  der  Organismen.  Vortrag.  Bremen,  Carl  Rocco, 
1886.  8°.  32  Beiten.  Mit  einer  lithogr.  Tafel.  Ref. 

im  Naturforscher  . 188«,  8.  U4> 

Die  Schädel  der  lebenden  A nthropomorphen  sind 
zu  verschieden  von  denen  des  Menschen,  als  dos*  mnn 
den  letzteren  direct  von  jenen  ableiteu  könnte.  Wohl 
aber  gehen  beide  auf  eine  gemeinsame  Stammform  zurück. 

Bteenatrup,  Japetue  B.  Kjokken  Moddinger.  Eine 
gedrängte  Darstellung  dieser  Monumente  «ehr  alter 
Kulturmedien.  Kopenhagen,  Hagerup , 1886.  8°. 

Mit  3 Holzschnitten  und  1 Kupfertafel. 

Referat  von  Lüdrcke  in:  Zeitschrift  für  Naturwissen- 
schaften. Halle  1888. 

Die  bedeutendsten  Kjökkenmöddinger  befinden  sich  im 
nördlichen  Jütland  am  ImelQord  und  bei  Meilgrad.  Sie 
bestehen  zum  grössten  Theil  au«  den  Schalen  vonOstrea 
und  Cardium  edule,  Mytilu*  eduli«,  Littorina 
und  Kassa  reticulata.  Die  Schalen  der  übrigen  au 
den  dortigen  Küsten  lebenden  «Muscheln  fehlen.  Häutig 
sind  Grälchen  vom  Hering,  Schell  fi sc h,  Aal,Cyprinus 
und  Pleuronecte«.  Von  Säugethieren  findet  man  Edel- 
hirsch, Reh,  Wildschwein,  l'hoca  grvpu*,  Ur , 
Biber,  Bär,  W'olf,  Fuchs,  Luchs,  Wildkatze, 
Fischotter,  Baum-  und  Edelmarder  und  Haus- 
hund, von  Vögeln  (Jaus,  Ente,  Schwan,  Möve, 
Grarulus  und  Carbo.  Auffallender  Weise  sind  von 
allen  diesen  Thieren  fast  ausschliesslich  nur  die  langen 
Knochen  erhalten,  was  wohl  darauf  hiudeutet,  da*.«  die 
übrigen  Knochen  rum  Haushund  vertilgt  worden  sind. 
Diese  Kjökkenmöddinger  ruthalten  apaaerdem  auch  Asche, 
Holzkohlen , Topfscherben  und  bearbeitete  Hirschgeweihe 
und  liegen  stet«  in  der  Sähe  von  Quellen  oder  Bächen. 
Aus  der  Anwesenheit  der  überaus  zahlreichen  Wildschwein- 
knovhen  achliesit  der  Verfasser,  da**  jene  Ansiedelungen 
da«  ganze  Jahr  über  bewohnt  waren.  Die  Reste  vom 
Auerhahn  scheinen  dafür  zu  sprechen,  das*  jene  Gegend 
damals  noch  Kiefernwälder  trug , da  dieser  Vogel  heutzu- 
tage vorwiegend  in  Nadelholzwaldungen  lebt.  Die  älteste, 
auf  die  Vergletscherung  Jütlands  folgende  Flora  enthält 
nur  nordisch  alpine  Bilanzen:  Drya»  octopetala,  Be- 
tula nana,  Salix  polaris,  und  herbacea.  Charakte- 
ristisch für  diese  Periode  ist  das  Re  nt  hier.  Hierauf 
folgte  die  Periode  der  Laubwälder  — Zitterpappel, 
Erle  und  Birke;  — diese  Wälder  waren  vom  Elen  be- 
wohnt. Hieran  reihte  sich  die  Periode  der  Kiefernwäl- 
der, bevölkert  vom  Ur.  An  diese  Periode  endlich  schliessen 


sich  die  noch  heutzutage  bestehenden  Buchenwälder  an. 
Von  allen  diesen  verschiedenen  Floren  finden  sich  die  fossi- 
len Ueberreste  in  den  Torfmooren  Jütlands  und  der  däni- 
schen Inseln. 

Bternd&le,  R.  A.  On  a ca*e  of  hibridiam  betwecn 
Ovi*Hodg»otii  und  O v i ■ V ign  e i.  Proceeding« 
of  the  Znological  Society  of  London  1886,  p.  205 — 2u6. 

Struckmann , C.  Eine  Ansiedelung  aus  der  nord- 
deutschen Kenthierzeit  ain  Dümmenaee.  Cor« 
respondenzbl&tt  der  deutschen  Gesellschaft  für  An- 
thropologie, Ethnologie  und  Urgeschichte  1887,  8.  13 
bis  16. 

Im  Schlamme  de»  Düunucnsee*  iin  Kreis«  Diepholz  (an 
der  Grenze  von  Hannover  uud  OlJenburg)  finden  «ich 
nicht  »eiten  Reste  von  Ren,  Elen,  Edelhirsch,  Reh, 
Rind(V),  Wildschwein  und  Torfhund. 

Struth  er»,  J.  On  the  development  of  the  Foot  of  the 
Börse.  Report  of  the  British  associatiun  of  the 
Advaucenieiit  of  Science  1885,  8.  1103. 

Studer.  Menschlicher  Schädel  aus  dem  Pfahlbau  von 
Wreil  im  Uielerse«.  Sitzungsbericht«  der  naturhisto- 
»torischen  Gescllactmft  in  Bern  1886,  8.  XXVI. 

Dieser  Schädel  ist  brach  veephal  und  stimmt  ganz  mit 
den  bisher  gefundenen  Schädeln  aus  den  Pfahlbauten  der 
älteren  Steinzeit.  Er  ist  im  Ganzen  schlank , zeigt  aber 
kräftige  Muskellristen.  Die  mit  diesem  Schädel  zusam- 
men gefundene  Tibia  ist  platvknrm,  wir  dies  für  alle 
Ti  bien  bi*  in  die  Kupferzeit  hinein  gilt,  wo  die  Schädel 
bereit*  dolichocephal  werden. 

Button,  Bland.  On  the  Intervertebntl  dink  between 
the  Odontoid  Proceae  and  the  Cranium  of  the  Axis 
in  the  Man.  Proceedinga  of  the  scientific  Meeting« 
of  the  zoologic»l  Society  of  London  1886,  p.  337  — 
342.  Mit  4 Holzschnitten. 

Der  Epistropheus  zeigt  beim  Kinde  oft  noch  an  seiner 
Basis  einen  Knorpelkern  (Nothochord,  «uspensory  Hgament). 
ln  der  Mitte  Wtindet  sich  eine  Epiphyse,  wodurch  es 
wahrscheinlich  wird,  das»  der  Epistropheus  au# 
zwei  Wirbeln  beateht. 

Taf&ni,  Aleasandro.  Bulle  condizioni  uteroplacen* 
tari  della  vita  fetale.  Nuove  indagii  embriologiche 
comparat«.  Firenze.  152  8.  Mit  8 Tafeln. 

Behandelt  die  Verhältnisse  beim  Menschen,  Hund, 
Schwein,  Schaf,  heim  Rind  und  Katze,  den  Nagern 
uud  Fledermäusen. 

Tdglaa , Gabriel.  Neue  Knochenhöhle  bei  Petro» 
im  Hu  nyader  Comitat.  Mathematisch  • naturliiato- 
riach©  Bericht«  »u»  Ungarn  1886,  8.  157. 

Die  neue  Höhle  hat  eine  Länge  vou  80  m.  Sie  erscheint 
als  Einbrucbshöhle.  I>a*  anstehende  Gestein  ist  Kreide- 
kalk. Vou  Thierresten  fanden  «irh  Ur*u»  »pelarus, 
eingebettet  im  Höhlenuhlamro.  Dieser  Schlamm  wurde 
offenbar  au#  entfernteren  Höhlen  hierher  transportirt. 
Verf.  glaubt , den  Bärenresten  ein  verschiedene*  Alter  zu- 
schreiben zu  dürfen.  Kiefer  sind  sehr  selten , häufiger 
Wirbel  und  Rippen. 

Toplouchoff,  A.  E.  Moachuaorhae  (Ovibos 
moicbatu«  Rülim.).  Archiv  für  Anthropologie,  Eth- 
nologie uud  Urgeechirhte  1886.  16.  Bd.,  8.519 — 521. 
Mit  Hbhnehnltt. 

Thorna«,  Oldfleld.  On  the  Wallaby  eommonly  known 
aa  Lagorcheste»  fanciatu*.  Proceeding»  of  ihr 
Scientific  Meeting»  of  the  Zoological  8ociety  of  Lon- 
don 1886,  p.  544  — 547.  Mit  Tafel. 

DasTlder  führte  zuerst  den  Namen  Kangaroo  fasoia- 
tu*.  Die  Zähne  differireu  so  sehr  von  denen  der  übrigen 
Lagorchestes,  da«»  nicht  bloss  die  Nahrung,  sondern 
auch  die  Kieferbewegung  eine  andere  »ein  muss,  wie  bei 
diesen.  Der  vorderste  1 ist  liier  bet  Lagostrophu« 
immer  kleiner  als  die  hinteren  1.  Er  greift  auch  nicht 
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vor  dem  unteren  C Kerub.  Die  unteren  i bilden  die 
Stutw  der  oberen  I,  bei  Lagorcheste*  stehen  die  obe- 
ren  I neben  den  unteren.  Lagost  rophu*  hat  auch 
bereit«  den  C verloren. 

Thomas,  Oldfield.  Diagnose*  of  tlir**»  n«w  Oriental 
Ma  tu  mala.  Annal«  of  Natural  Hietorv.  London 
188«,  p.  84. 

Herpestes  auropunctatu»  birmanicut,  Sciu- 
ropteru»  Davisoni  (Malacca)  und  Mus  llutnei. 

Thomas,  Oldfield.  Deacription  of  a New  Hrazilian 
Species  of  Heaperomya.  Annala  of  Natural  Hi* 
atory.  London  1886,  p.  250. 

Thomas,  Oldfield.  Not«  of  Hetperomya  phyllo- 
rhlnu*.  Annal»  of  Natural  Hiatory.  London  1«8«. 
Vol.  18,  p.  421. 

Thomas,  Ph.  Note*  additioneUef  *ur  lea  vert6br4a 
foaailea  de  la  provinca  de  Conetantine.  Bulletin  de 
la  aoei^td  g^ologi.jue  de  France.  Paria  188« — 1887. 
Tome  XIV,  p.  139  — 143. 

ln  den  alteren  Süsswasser kalken  von  Konstantine  kommt 
K«| uuh  Stenoni»  zusammen  mit  Hipparion  gracile 
vor,  ganz  wie  im  PHodül  von  ATn-el-B«y,  Maiisourith  und 
Setif.  Da»  Quartär  von  Oced  Segnen  lieferte  den  Unter- 
kiefer eine»  Dromedar«  und  den  Schädel  eine*  Buha- 
lus  antiquus.  Die  Stirn  diese*  letzteren  trägt  einen 
Hocker,  der  sieh  nach  hinten  zu  gabelt  und  mit 
dem'  Hmterhnuptdkainin  verwächst ; dieser  Hocker  fehlt 
bei  allen  BÜfFtdürhädeln.  die  bis  jetzt  in  Algerien  gefunden 
worden  sind.  Jedenfalls  gehörte  der  Schädel  einein  sehr 
alten  Individuum  an. 

Topinard , M.  Lea  C’hamcteres  siruiens  d«  la  ma* 
choire  de  la  Naulette.  1H86.  Revue  d’ Anthropolo- 
gie. p.  385  — 431.  Referat  in  Nature.  Vol.  35,  p.  22. 

Der  Kiefer  von  Naulette  zeigt  Prognathuinus  und  Über- 
haupt viele  Aehnlichkcit  mit  dem  Alfenkiefer.  Zu 


jener  Zeit,  al»  noch  da*  Khinocero»  lebte,  gab  e»  bereit* 
mehrere  Rassen  de»  Menschen.  Der  Kiefer  von  Naulettr 
gebärt  der  primitivsten  an. 

Tornier,  Gustav.  Fortbildung  und  Umbildung  des 
Ellbogeugelenke«  während  der  Phylogentais  der  ein- 
zelnen Säuget  hie  rgruppua.  Morphologische*  Jahrbuch 
1H8«,  8.  4"7 — 413.  Mit  Holzschnitten. 

Die  ursprüngliche  Stellung  des  Ellenbogen*  (Ulna)  gegen 
die  Speiche  | Radius)  war  eine  derartige,  da*«  derselbe  Lei 
der  Vorderansicht  gänzlich  verdeckt  blieb,  mit  Ausnahme 
de*  Oterranon.  Jetzt  haben  nur  noch  die  Monotremen 
eine  solche  Stellung  der  Vorderarmknochen,  bei  allen  übri- 
gen Säugern  hat  «ich  da*  obere  Ende  de*  Ellenbogen* 
nach  einwart* , da*  untere  Ende  desselben  nach  auswärt* 
verschoben.  so  da**  6ich  beide  Untcrarmknochrn  kreuzen. 
Am  deutlichsten  ist  die«  zu  sehen  Leim  .Menachen,  den 
Affen  und  den  Elephanten. 

Trouessart,  E.  L.  L*  phylogltiie  du  Cheval  et  la 
thcoric  ile  la  conivrgence  ä propos  du  recent  dia* 
cour»  de  M.  Carl  Vogt.  Revue  scientifirjue.  Pari* 
188«.  Vol.  38,  p.  557  — 559. 

Die  von  Vogt  behauptete  Convergenzerscheinung  ia 
der  Stammesgeschichte  der  Pfrrde  i*t  unhaltbar ; seine  An* 
gatwn  hinsichtlich  der  einzelnen  Können  dieses  Stammet 
und  ihrer  geologischen  und  geographischen  Verbreitungen 
sind  in  der  That  unrichtig.  So  trennt  er  Hipparion 
und  Hippotheriuni,  die  doch  für  identisch  gehen, 
ferner  »ollen  nach  ihm  Mesohippus  und  Miohippu*  in 
Europa  Vorkommen,  das  Anchithe|i  um  »oll  nur  der  alten 
Welt  eigen  »ein;  ebenso  IMioloj.hu*  und  Pachynolo- 
phu»,  die  doch  nach  Cope  auch  in  Amerika  gelebt  halten. 
I»a*  mit  Orohippu»  identische  H yracotherium  wird  gar 
nicht  er wäb ui ; auch  diese*  ist  beiden  Kontinenten  ge- 
meinsam. Die  Parullelisirung  der  altweltlichen  und  neu* 
weltlichen  Reihe  lässt  sich  nach  Trouessurt  viel  besser 
in  folgender  Weise  durvhfubreii: 


Alte  Welt. 
Ecjuus. 

Hipparion , Hipjoitherium 
(Sivathippu*). 

Hipparion. 

Ancbitherium. 


Anchilophu* , Paloplothe* 
rium,  Palaeotherium. 

Hyracotherium , Kliohip* 
pus,  Pachvnolophus  (Lo* 
phiotheriuin). 


Quartär. 

I*  liocin. 

Obermiocin. 

M i 1 1 e I m i o c a nt. 

Oligocin. 


Neue  Welt. 

Equus,  llippidiutn  (Pliohippos). 

llij’parion  , llippotherium  (Pro- 
tohipjius). 

Hipparion,  llippotherium  ? 

Anchitheriuin  , Miohippu» . An* 
chippus,  llypohippiL»,  l'ara* 
hippus. 

Me»ohip|»u»,  Epihippu». 


O b e r e o r ä n.  H yracotherium  (Prohi  pj>u»),  Plio- 

lojthu»,  Protuhippus , Pacht*  • 
. nolophu». 


Hyracotherium. 


U utereveän. 


Hyracotherium  (Kohippu*). 


Da*  Beispiel  der  Pferd  ereilten  i«t  jedoch  überhaupt 
»ehr  schlecht  gewählt.  Die  Entwickelungsgeschichte  der 
einzelnen  Stämme  weist  vielmehr  Divergenz*  und  nicht 
Konvergent  - Erscheinungen  auf.  Ein  Beispiel  hierfür 
bieten  die  Antilopen  und  Hirsche.  Beide  gehen  auf 
eine  gemeinsame,  der  Eocänzeit  (?  Ref.)  ungehörige  ge- 
weihlose,  ungchörnie  Stammform  zurück,  etwa  Caeno- 
therium  , Dichodon,  Dorcatheriutn;  da»  Gleiche 
gilt  auch  für  den  vierzebigen  H j a e m o s c h u *.  Die  Hirsche 
sind  Eurnpn  und  dem  nördlichen  Asien  eigen,  die  Anti- 
lopen Afrika  und  dem  »bdheben  Asien.  Die  Antiloca- 
pra  Nordamerika*  stellt  einen  selbst  ständigen  Formen- 
krei*  dar.  Bi*  zur  Miocinzeit  sind  dn-e  Stämme  p-tr.ilhd 


geblieben,  dann  haben  sie  sich  in  zahlreiche  Formen  auf* 
gelöst.  Ein  zweites  Beispiel  für  Divergenz  bieten  die 
Cameliden,  bei  denen  nie  nur  durch  räumliche  Tren- 
nung, Segregation,  zu  erklären  ist.  Convergenzcrschei- 
uuiigeu  finden  sich  nur  bei  grossen  Gruppen,  wie  Classen 
und  Ordnungen,  aber  kaum  mehr  bei  Kamilirn. 

Ref.  muss  hierzu  bemerken,  das»  die*  im  Ganzen  rich- 
tig ist , da»*  alier  die  genannten  drei  Genera  keine  phylo- 
genetische Bedeutung  haben,  und  Dorcatheriutn  noch 
dazu  identisch  mit  Hyaemoschu*  ist,  und  erst  im  Mi»* 
cän  zusammen  mit  echten  Hirschen  auftritt.  Beide, 
Hirsche  und  Antilopen,  gehen  wohl  von  den  Dremo* 
therien  de*  Untermiocäo»  au*  und  diese  wieder  r«n 
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(iflom*.  IHf  S'.ti^faiirifkril  der  Gattungen  l’nloplo- 
thrrium  und  Pal  aeotherium  cur  echten  Pferdereibe 
ist  absolut  ausgeschlossen. 

Vogt,  Carl«  Bur  quelque*  hlrdsiea  darwinisteR.  Revue 
»riontiflque.  PariR.  Tome  3b.  lbbrt.  p.  431 — 488; 
und  Archive«  de*  science*  phyRique*  et  naturelle*. 
GemWe  1836,  p.  112—  120. 

Da«  Pferd  hat  »ich  nach  ihm  in  Amerika  und  in 
Europa  gleichzeitig  und  zwar  au»  zwei  verschiedenen 
Grundformen  entwickelt,  was  als  Beispiel  glen -bärtiger 
Differenzirung  angeführt  wird  ( — »her  in  jeder  Hin*irht 
unrichtig  ist  — Ret’.). 

Wankel.  M ammut hjtig er  in  Mähren?  Kostuoa 
IBM,  8.  114. 

ln  einem  Hügel  l>ei  Prernu  fand  sich  in  einer  Tiefe  von 
2 m eine  »ch warie  Schicht  mit  zerstUrkten  M ammut  h* 
knochen.  Dieselben  sind  zum  Theil  aufgeschichtet  und 
sortirt.  ln  einem  derselben  stack  noch  ein  Feuerstein- 
splitter.  Die  vorhandenen  Stosszähnr  zeigen  Spuren  von 
Bearbeitung.  Reste  von  Rhinoreros  sind  selten ; häufiger 
dagegen  solche  von  Wolf,  Höhlenbär,  Pferd,  Boa 
primigeniu»,  Klrh,  Eisfuchs  und  Schneehase.  Auch 
konnte  die  Anwesenheit  de*  Höblenlöwen  uachgewieseo 
werden.  Drr  vorliegende  menschliche  Kiefer  erscheint 
prognath.  Aus  einem  M am m u th fern ur  hntten  die  da- 
maligen menschlichen  Ansiedler  eine  Axt  geformt. 
W«sb«r,  Max.  Studien  über  Säugetliiere.  Eit» 
Beitrag  zur  Präge  nach  dem  Ursprung  der  Cetaceeu. 
Jen»,  UuatAV  Fisolier,  1386.  8®.  252  Seiten.  Vier 
Tafelt»  und  13  Holzschnitte. 

Obwohl  die  vorliegende  Arbeit  eigentlich  den  Kähmen 
dieses  Liternturberichtes  überschreitet,  glaubt  Ref.  dieselbe 
doch  auf  keinen  Kall  übergehen  zu  dürfen,  du  hier  die 
Cetareen  »o  eingehend  und  zwar  nach  dem  neuesten 
Standpunkt  der  Wissenschaft  behandelt  werden. 

I Beiträge  zur  Anatomie  von  Hippopotnnius 
axnphibiua.  Ueber  die  Haut  von  Hippopotamns 
»mphibiuR,  8.  3 — 8,  T»f.  I,  Fig.  1—4. 

Die  Haut  de*  Nilpferdes  »dehnet  sich  durch  die  sjdir- 
liche  Behaarung  und  die  Kuuzelung  aus,  durch  welche 
eine  Parzellirung  der  äusseren  Oberfläche  zustande  kommt. 
Das  junge  Thier  hat  ein  viel  dichteres  Haarkleid.  Am 
deutlichsten  sind  die  Haare  in  der  Umgebung  des  Bunde» 
und  an  den  Uhren  ; am  Bauche  und  «n  den  Extremitäten 
fehlen  sie.  Das  junge  Thier  besitzt  noch  echte  Talg- 
drüsen , beim  alten  Thierc  sind  dieselben  vollständig 
rii«k gebildet  entsprechend  der  dürftigen  Behaarung.  Die 
Lippen  stellen  trotz  ihrer  Dicke  noch  ein  echtes  Greif- 
organ  dar. 

II.  Ueber  den  ungenannten  blutigen  Schweis*  de* 
Hippopntamus,  8.  V — 18.  Mit  Tafel  I,  Fig.  1, 
T»f.  II,  Fig.  7,  8. 

I>as  Nilpferd  sondert  ein  roth  gefärbtes  schleimiges 
Hautsecrrt  ab,  sobald  es  das  Wasaer  verlassen  Hat.  Im 
Wasser  «e|b*t  bildet  diese» Beeret  einen  die  Haut  schützen- 
den L'eberzug;  am  l.ande  erhärtet  derselbe  und  dient  so 
ebenfalls  zum  Schutze  der  Haut.  Dieser  sogenannte 
S.hweis«  kommt  aus  »ubulösen,  also  echten  Schwei*»- 
dritten , die  am  Kücken  noch  am  zahlreichsten  sind,  au» 
Kopte  etwas  spärlicher  auftreten  und  am  übrigen  Körper 
wohl  ganz  fehlen.  Das  Secret  enthält  »ehr  viel  Chlor- 
ammonium. 

III.  Beiträge  zur  Auatomie  und  Phylogenie  der 
Cetacäen,  B.  19  — 252. 

Die  Beziehungen  der  Cetaceen  zu  den  übrigen  Säugern 
sind  noch  immer  nicht  vollständig  aufgeklärt.  Muric 
leitet  dies«  Ordnung  von  den  Pachydermen  ab,  mit 
welchen  »ie  mittelst  der  Sirenia  verbunden  sein  »ollen, 
wobei  Halitherium  an  die  Pa  ch  yd  er  men,  Khytina 
an  die  Cetaceen  auschUesst.  Flower  bestreitet  die 
behaupteten  Beziehungen  zu  den  übrigen  Saugern  und 
hält  sie  für  einen  eigenen  Zweig,  der  ebenso  gut  von 


den  Carniroren  als  von  d»n  Ungulaten  ausgeben 
könne.  Turner  weist  auf  gewisse  Aehnlichkeiten  mit  den 
Carniroren,  Ruminuntiern,  Einhufern  und  Parhv- 
dermen  hin.  Huxley  lässt  sie  mit  den  Pinnipedien 
verwandt  sein,  an  welche  sie  mittelst  Zeuglodon  an- 
knüpfen.  Der  nämlichen  Ansicht  ist  auch  Bene  den. 
Gegenbauer  stimmt  jetzt  auch  mit  Huzley  überein, 
während  er  früher  Beziehungen  zu  den  Ungnlaten  an- 
genommen hatte.  Auch  C'arus  ist  der  gleichen  Meinung. 
Clau»  hält  die  Sirenen  für  die  Zwischenglieder  zwischen 
Walen  und  Robben. 

Die  Osteologie  reicht  nicht  hin,  um  die  verwandtschaft- 
lichen Beziehungen  zwischen  verschiedenen  Sängethier- 
gruppen festzustellen , es  muss  auch  auf  die  Beschaffen- 
heit der  Musculatur  Rücksicht  genommen  werden ; in  dem 
vorliegenden  Kalle  »st  diese! I«  freilich  noch  lang«  nicht 
genügend  untersucht.  Verfasser  studirte  ausser  den 
Cetaceen  — Hyperoodou  rostratus,  («lobiocephalus  svioe- 
val  und  sp. , Phocaena  commuui» , Delphinus  delphi«, 
Balaenoptera  Sibbaldii  und  rostrata  und  Bnlncna  mysti- 
cetu*  — auch  andere  im  Wasser  lebende  und  diesem  Auf- 
enthalt angepasste  Säugetliiere,  wie  Hippopotamus, 
Lntra,  Phoca,  Otaria,  Mvopotamu*  und  Castor. 
Von  Walen  eignen  »ich  zur  Untersuchung  nur  die  Föten 
und  die  kleineren  Zahnwalarten. 

Die  Systematik,  welche  Flower  für  die  Wale  gegeben 
hat , wird  vom  Verf.  angenommen.  Er  unterscheidet : 
Subordo  I.  Mystacoceti  oder  Ralaenoidea  mit 
Kam.  Balaenidae  (Subf.  Balaeninse : Balaena).  Kam. 

Balte uopteridae  (Subf.  Megnpterinae : Megaptera;  Subf. 
Balaenopterinae:  Balaenopterab  Farn.  Physeteridae 

(Subf.  Physeterinae:  Kogia , Physeter ; Subt'.  Ziphiinae: 
Hyperoodou,  Ziphius,  Mrsoplodou,  Berardius). 

Subordo  II.  Odontoreti  oder  Delphi noidea.  Farn. 
Platuui»lidue  (Subf.  Ptelnilüaw:  Platanista,  Subf. 
Iniinae:  Puntoporin , Inia).  Kam.  Delphinidae  (Subf. 
Beluginae:  Mpnodon,  Beluga;  Subf.  Delphininne:  Phocaena. 
Urainpu»  , Omella , Ore» , iVcudorca  , Delphinus  , Globlo- 
ceplialu»). 

Der  Bau  und  die  Entwickelung  der  Haut  und  deren 
Anhänge  wird  eingehend  l>ehandelt.  Es  zeigt  sich  hierbei, 
da»s  Drüsen  gänzlich  fehlen , während  solche  bei  anderen 
haarlosen  Säugern  doch  noch  nicht  vollständig  verst  h wunden 
sind.  Im  Fötalleben  haben  fast  alle  Wale  Haare, 
Itrsondrr»  sind  dieselben  in  der  Lippengegend  entwickelt. 
Da»  Corium  fehlt  t«*t  ganz,  Hautuerveu  sind  spärlich  ver- 
treten, glatte  Hautmuvkeln  fehlen  ganz. 

Bi»  zur  Uehurtareif«  bleibt  ein  Kpitrichiura.  Die  Ceta- 
ceen alainmen  sicher  von  Thieren  ab,  welche 
zahlreiche  Spürtiaare  besassen. 

Verf.  behandelt  eingehend  den  Darme anal,  Magen,  die 
Zitzen  beider  Geschlechter , den  Brom  liialbaum  , Larvnx, 
das  Auge  uud  »eine  Nebenorgane,  die  Dritten  der  Augen- 
höhle und  der  Lider,  di«  Stenson’*<  hen  Gänge,  da»  Gehirn, 
die  Geschlechtsorgane,  die  Placentation , die  Vorderextre- 
mität,  die  Asymmetrie  der  beiden  Kürperhälften  — besonder* 
am  Schädel  — , das  Geld»»,  »eine  Entwickelung  und  Be- 
deutung und  befasst  sich  sodanu  mit  der  Vergleichung 
der  Odontoceti  und  Mystacoceti  und  dem  Ursprung 
der  Cetaceen. 

Die  Cetaceen  zeigen  in  folgenden  Punkten  Be- 
ziehungen zu  den  Hufthieren  (Paar-  und  Unpaar- 
hufern) und  den  Carnivora  pinnipedia  und  flsai- 
pedia. 

Dn»  Gehirn  ist  rund,  wie  bei  den  Pinnipedien  und 
Lutra  und  Enhydris,  die  kleinen  Hemisphären  sind 
ganz  oder  theil  weise  bedeckt  — bei  den  Carniroren 
immer  bedeckt  — , der  Gyrus  törnicatu»  ist  gefurcht  — 
bei  den  Pinnipedien  eheuläll*  etwas  gefurcht,  sonst 
glatt  — . Cornu  posterius  ventnculi  lateralis  bei  den 
Odontoceti  vorhanden  — bei  den  Pinnipedien  und 
manchen  Fis* i pedia  angsdeutet  — . Fissura  rhinalis, 
mit  der  Fohr  Sylvil  verbunden,  wie  bei  den  Curni  voren. 
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Dir  Fissur*  spleniali*  «reicht  die  Mantelkant«  wie  bei 
dm  Pinnipedia.  Wir  bei  diesen  Ut  auch  die  Commis* 
sura  anterior  nur  mehr  rudimentär.  Der  Magen  »st 
rompHcirt,  wie  bei  den  meisten  Artiodact ylen,  hat  aber 
niemals  eine  Oesophagusrinnr.  Flrxura  duodena-jejunalis 
ist  bei  den  M ystacoceti  vorhanden.  wie  bei  den  meisten 
echten  Kaubthieren,  nicht  aber  hei  den  Odontoceti. 
Leber  einfach,  wie  bei  den  meisten  Paar*  und  Unpnar* 
hu  fern;  G all  enbtase  fehlt,  wie  bei  fast  allen  Hufthieren; 
der  Bronchislbaum  hat  meist  einen  rechtzeitigen,  trachealen, 
eparteriellen  Bronchus,  wie  leiden  Artiodact  jrlen.  Lungen 
ungelappt  — bei  den  Hufthieren  wenig  gelappt  — . 
Uterus  hicornis  wie  bei  allen  angeführten  Flacentaliern. 
Zitzen  inguinal,  wie  bei  den  meisten  Hufthieren.  Fisten t« 
adeciduat  und  diffus,  wie  bei  den  Perissodactylen, 
Tylopoden  und  Bunodonten.  Testes  abdominales  gleich 
den  Pinnipedien.  Vesiculae  nominales  und  Glandula 
Cowper»  fehlend,  wie  hej  den  Carnivoren  — letztere 
bei  den  Aeluroidea  vorhanden  — . O*  penia  fehlt  wie 
bei  den  Hufthieren,  N'ieren  stark  viellappig,  die  Lappen 
gesondert  gleich  den  Pinnipedien,  Canalis  »a»o - lacry- 
malia  fehlt  — wie  bei  diesen.  Glandula  lacrynnilu  fehlt, 
bet  Pinnipedia  rudimentär.  Tapetum  flbroaum  wie  bei 
den  Hufthieren.  Muscutu»  palpebrali»  stark  ausgebildet, 
wie  bei  den  Pinnipedien  — auch  bei  Lutra  und 
Enhydri»  — . Henknochen  fehlt,  wie  bei  allen  Carni- 
voren.  Anus  und  Vulva  liegen,  wie  bei  den  Pinnipe- 
dien,  in  derselben  Hautfalte,  und  sind  von  demselben 
SpMncter  umgeben.  Analdrüsen  fehlen,  wie  bei  den  Huf* 
titieren,  Pinnipedia  und  den  meisten  Fissipedia. 
Linker  primitiver  Vene n»t amu»  zu  Sinus  coronarius  redu- 
cirt,  wie  bei  allen  Carnivora n.  Die  Vena  aivgos  liegt 
hier  ausnahmsweise  In  der  Wirbelsäule. 

Verf.  bemerkt  hierbei  mit  Recht,  dass  viele  dieser 
Analogien  für  die  phylogenetischen  Beziehungen 
ohne  alle  Bedeutung  sind. 

Das  Gebiss.  Bei  den  Embryonen  fast  aller  M ysta- 
coceti sind  Zähne  vorhanden,  deren  Zahl  bi*  zu  40  gehen 
kann.  Mit  dem  Auftreten  der  Barten  verschwinden  die 
Zähne.  Dieselben  sind  am  besten  entwickelt,  wenn  der 

Embryo  - — - der  Fötal  länge  erreicht  hat.  Die  Re- 

duction  der  Zähne  beginnt  an  der  Spitze.  Eine  Gliede- 
rung in  Milchzähne  und  definitive*  Gebiss  lässt  sich  nicht 
wahrnphmen.  Zuerst  bilden  sich  die  hinteren  Oberkiefer- 
lähne.  dann  die  hinteren  Unterkieferzähne,  hierauf  die 
vorderen  Zähne  de*  Oberkiefers  und  zuletzt  erst  die  vor- 
deren Zähne  des  Unterkiefers.  Die  Zahnkrone  ist  nicht 
zu  unterscheiden  von  jener  der  übrigen  Säuger.  Die 
vorderen  Zähne  sind  einspitzig,  die  hinteren  bestehen  au* 
zwei  oder  drei  Häckern  nebst  vielen  Rauhigkeiten. 
Schmelz  und  Wurzeln  sind  deutlich  entwickelt.  Julin 
vergleicht  die  hinteren  Zähne  mit  jenen  der  Robben. 

;t  1 4 7 

Squalodon  bildet  mit  y I y C y Pr  y M gewisser* 

maassen  den  üebergang  zwischen  diesen  und  den  eigent- 
lichen Cetaceeu.  Die  Frage,  ob  Zeuglodon  mit 

— I y C — Pr  M ein  Milchgebiss  besitzt  oder  nicht , ist 
noch  nicht  entschieden. 

Die  M ystacoceti  sind  weit  verschieden  von  den 
Odontoceti.  Da*  Gebiss  der  ersteren  ist,  obwohl 
nur  f3tal,  doch  deutlich  heterodont,  das  der 
letzteren  hnmodont.  Bei  den  Odontoceti  articuliren 
manche  Kippen  auch  mit  dem  Wirhelkörper  und  nicht 
bloss  mit  den  (juerlörtsätzen.  Die  äussere  Respirations- 
uiTaung  ist  bei  «len  Mystacoreti  doppelt , bei  den  Odonto- 
cet»  einfach.  Die  Maxill«  der  Mystacoreti  liegen  ttber 
dem  grössten  Theil  des  Orbitalprocewms  der  Krontalia, 
bei  den  Odontoceti  nicht.  Die  Odontoceti  bähen 
Verbindung  de*  Sternum*  mit  den  Rippen.  Bei  den  Mysta* 
coceten  ist  nur  ein  einziger,  vollkommen  freier  Stemnl- 


knochen  vorhanden.  Die  Unterkiefer  dieser  eben  genann- 
ten Abtheilung  der  Walr  verbinden  sich  auch  nicht  mehr 
mittelst  Symphyse.  Der  Magen  der  Odontoceti  ist 
wesentlich  einfacher  als  jener  der  Mystacoceti.  Diese 
letzteren  besitzen  noch  deutlichere  Spuren  des  Haarkleides 
während  de*  Futallebens.  Die  Mystacoceti  haben 
ausser  Ischium  auch  Femur,  ja  manchmal  sogar  noch  eia 
Tibia-Rudiment;  die  Odontoceti  zeigen  nur  mehr  Ischium. 
Die  letzteren  sind  funftingerig,  die  ersteren  vierhngerig. 
Der  Daumen,  Idos.«  bei  Balacoa  noch  vorhanden,  wird  durch 
einen  einzigen  Knochen  reprisentirt.  Die  Geruchsnerven 
der  Mystacoceti  sind  besser  entwickelt,  als  jene  der 
Odontoceti.  Bei  den  Mystacoceti  haben  sich  dir  Finger- 
muskelu  viel  weiter  zurückgebildet,  die  Zahl  der  Phalangen 
daher  zugennmmrn.  Odontoceti  und  Mystacoceti 
müssen  sich  daher  schon  vor  langer  Zeit  getrennt  haben, 
da  sonst  so  weit  gehende  Verschiedenheit  nicht  wohl  er- 
klärbar wäre.  Die  Odontoceti,  nicht,  die  Mystacoceti 
haben  sich  weiter  von  den  übrigen  Säugethieren  entfernt. 
Die  Barten  stellen  eine  Aequisition  dar. 

Die  meisten  Autoren  des  Continents  lassen  die  Ceta- 
ceen  von  Pinnipedia  und  diese  nieder  von  Carnivo- 
ren  ausgeheu,  wofür  allerdings  die  Bezahnung  und  der 
Schädelbau  von  Zeuglodon  zu  sprechen  acheiut , der  ge- 
wissermaassen  ein  Zwist henglied  zwischen  den  Walen  und 
Robben  repräsentirt.  Julin  denkt  sich  dieses  Verhält- 
nis tolgcndermaaaaen : Aus  den  Pinnipedes  entstand 

der  Zweig  der  Pinnipedia  einerseits  und  der  der  Ceta* 
ceen  andererseits.  Die  ersteu  Seitenausläufer,  aber  ohne 
Bedeutung  für  die  phylogenetische  Reihe,  wären  Zeug- 
lodon und  Squalodon.  Dann  erfolgte  die  Trennung  in 
Crtodontes  und  Mysticetes.  Die  Cetodonten  gabeln 
sich  zuletzt  in  die  Ziphoide*  und  die  Delphinides. 
Der  Ausdruck  Thnllassotheril  umfasst  im  Sinne 
P.  Gervais*  auch  die  Pinnipedia,  Cetodontes, 
Balenides  und  Zeuglodon*  im  Gegensatz  zu  den  Geo- 
therii,  ist  aber  häutig  missbraucht  worden  und  daher 
aufzugeben.  Hunter  sucht  die  Cetacecn  von  Ungu- 
laten  abzuleiten,  gestützt  auf  die  Beschaffenheit  der 
Weichtheile;  Rollest  on  erklärt  jedoch  viele  dieser 
Analogien  als  Conrergenzertcheinungen.  Nach  Flow  er 
kann  die  hintere  Flosse  unmöglich  au*  der  Hinterextre- 
mität der  Robben  entstanden  sein.  E»  hat  sieb  viel- 
mehr der  Schwanz  der  Cetaceen  aus  einem  langen 
Schwanz  gebildet.  Auch  läs*t  sich  der  Schädel  von 
Zeuglodou  ebenso  gut  mildem  eine»  jungen  Sc  h we  i n es 
als  mit  dem  einer  Robbe  vergleichen.  Caru*  leitet  die  Ceta* 
ceen  jetzt  von  den  Pinnipedien,  Marie  von  Pachydermen  — 
mit  Hülfe  derSireueu  — ab.  Claus  und  Hackel  lassen 
dieselben  von  Sirenen  ausgeiien.  In  einer  späteren  Ar- 
beit leitet  sic  Hackel  von  den  Robben  ab. 

Brandt  hält  die  Cetaceen  tur  die  ältesten  aller 
Säugethierc  Überhaupt,  weil  die  ältesten  Säuger  Seethiere 
gewesen  sein  müssten. 

Die  Sirenen  können  als  Verwandte  der  Cetaceen 
absolut  nicht  in  Betracht  kommen ; sie  besitzen  eine  viel 
zu  eigenartige  Organisation,  als  dass  sie  die  Cetaceen 
und  Pinnipedia  verbinden  könnten.  Die  Pinnipedia 
können  aber  ebenso  wenig  die  Ahnen  der  Cetaceen 
sein,  denn  sie  haben  eine  deciduatc,  die  Cetaceen  eine 
adeciduate  Plarenta.  Eine  adeciduat«?  Placenta  kann  aber 
unmöglich  vou  einer  deciduaten  abgeleitet  werden.  Auch 
ist  F 1 o w e r * » A rgumeut,  dass  die Hlnterflo»se  der  Cetaceen, 
dir  einem  langen  Schwanz  entspricht , nicht  von  der 
Hinterextreinität  und  dem  kurzen  Schwanz  der  Robben 
abgeleitet  werden  könne,  vollkommen  richtig. 

Kür  die  Annahme,  das*  die  Cclnceen  von  Land- 
säugethieren  mit  wenig  zahlreichen  Zähnen  ab- 
stammen  und  die  hohe  Zahnzahl  mithin  erst  erworben 
hatten,  spricht  der  Umstand,  das*  die  erste  Ceta- 
ree,  Zeuglodon,  wirklich  noch  sehr  wenige,  aber 
relativ  complicirte  Zähne  aufweist,  die  Zahl  der 
Zahne  uod  die  Länge  der  Kiefer  bei  dem  geolo- 
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gisch  jüngeren  Squalodon  dann  noch  zugenotn- 
uien  hat.  Baume  hingegen  leitet,  die  Cetaceen  von 
Säugethieren  mit  hoher  Zahnzahl  ab,  denn  nach  ihtu  kann 
die»  Merkmal  nicht  wohl  erworben  »ein,  du  alle  Ceta- 
ceen,  selbst  die  Üdontoceti  Neigung  zur  Reduction 
de»  Gebisses  erkennen  lassen.  Verf.  glaubt  jedoch,  dass  die 
l«iden  Gebisse  der  Cetaceen,  Milchgebiss  und  Diiinitives, 
neben  einander  aufgetreten  sind , die  Zahne  eine  einfache, 
spitzige  Gestalt  bekommen,  der  Zahl  nach  eine  Zunahme 
erfahren  und  die  Kiefer  sich  uilmalig  immer  mehr  in  die 
Länge  gestreckt  haben.  Das  vielznhnige  homudonte 
Gebiss  wäre  also  aus  einem  Zahnarmen  betero- 
donten  Säugethiergebiss  entstanden,  dessen 
Zähne  spitzig  waren.  Abgesehen  davon,  dass  sich 
die  eben  bemerkten  Verhältnisse  bei  Squalodon  und 
Zeuglodon  mit  dieser  Ansicht  sehr  gut  in  Kinklang 
bringen  lassen,  spricht  zu  deren  Gunsten  nuch  der  Um- 
stand, dass  seihst  die  Odontoceti  noch  Spuren  von 
Heterodontie  erkennen  lussen , so  der  Stosszahn  des  Nar- 
wal l s , und  die  hinteren  Zähne  dieser  Zahnwalr  immer 
complicirter  gebaut  sind  als  die  vorderen.  Ursprünglich 
nur  also  «las  Gebiss  hrtrrodonl  und  wurde  dann  bei  den 
Odontoceti  virlzahnig  und  homodont,  bei  den  Mrsta- 
coceti  wurde  das  Orbis«  rudimentär,  bevor  Homodontic 
erreicht  war.  Die  Cetaceen  gehen  nach  Weber  ins- 
gesanunt  von  Stammformen  au«,  die  ein  typisch 
heterodontes,  aber  noch  wenig  special isirtes 
Gehiss  gehabt  haben  müssen,  etwa  wie  Zeuglo- 
don. Durch  Verlängerung  der  Kiefer  wurde  der  Kaum 
für  die  Zähne  erweitert  , weshalb  sich  die  Milchzahne 
neben  den  Zähnen  des  definitiven  Gebisse*  erhalten  konnten 

— S «|  ualodon  -Stadium.  — Bei  der  Spaltung  in  Odonto- 
ceti und  Mystacoceti,  die  bereits  früher  erfolgt  sein 
■Htza,  wurde  einerseits  die  Zahl  der  Zähne  vermehrt  unter 
Beibehaltung  einer  gewissen  Heterodontie  und  Streckung 
der  Kiefer , Rückbildung  der  Kaurousculatur  und  »chlie**- 
lieber  Reduction  des  Gebisse«  hei  gleichzeitiger  Entwicke- 
lung «ler  Barten — Mystacoceti  — , andererseits  trat  Ver- 
einfachung der  Zähne,  Verschmelzung  ihrer  einst  getrennten 
Wurzeln,  Vermehrung  der  Zahnzahl  und  Hoiuodontie  ein 

— Odontoceti. 

Die  Phalangen  der  Cetaceen  haben  nicht  bloss 
proximale,  sondern  auch  distale  Epiphysen;  nur 
bei  den  Pinnipedlen  ist  etwas  Arhnliches,  aber  auch  du 
nur  an  der  Hinterextremität  zu  beobachten.  Auch  die 
Meta  carpul  iu  haben  doppelte  Epiphysen,  nicht 
bloss  distale.  Die  Amieutung  einer  Analogie  finden  wir 
an  den  MetataraaUen  von  Ornithorhy nchus  und  Pinni- 
pedien.  Die  Zahl  der  Phalangen  des  zweiten  Fingers 
kann  sehr  gross  werden , bis  zu  1 3.  Wo  die  Zahl  der 
Fiogertmiskrln  noch  grösser  ist,  ist  die  Zahl  der  Pha- 
langen noch  geringer  und  stehen  solche  Formen  mithin 
«len  übrigen  Säugern  noch  näher.  Durch  das  Schwinden 
der  Muskeln  wird  der  die  Phalangenbildung  hemmende 
Zwang  aufgehoben  und  eine  Zunahme  dieser  Knochen  er- 
möglicht. Die  hohe  Phalangenzaht  ist  hier  zwei- 
fellos etwas  Erworbene«.  Die  Umbildung  des  Corpus 
und  die  Starrheit  der  einzelnen  Extremitätenknochen , di« 
nicht  mehr  in  Gelenken  gegen  einander  beweglich  sind, 
müssen  als  eine  Moditication  und  nicht  als  der  ursprüng- 
liche Zustand  aufgefasst  werden.  Die  Cetaceen  stammen 
jedenfalls  von  Landsäuget  hier  en  der  mesozoischen 
Zeit  und  nicht,  wie  manche  Autoren  glaubten,  von  Meeres- 
reptilien  ab.  Bei  Wasserthieren  hätte  «ich  schon  gar 
niemals  ein  lhiisenfeld  entwickeln  können,  auch  halten  die 
jungen  Individuen  viel  stärkere  Spuren  von  Behaarung  als 
«lir  alten , was  uueh  dafür  spricht , dass  dieselben  von 
l^ndthieren  abstammen.  Bei  Wasserthieren  hätte 
sich  auch  kaum  ekb  äusseres  Ohr  entwickelt. 

Zeuglodon  und  Squalodon.  Der  entere,  aus  dem 
nordamenkaui-v  hen  Eocän  stammend,  erhielt  zuerst  den 
Namen  Bn*i los« u rus.  Nach  Joh.  Müller  zeigt  der 
Arohlv  für  Anthropologie.  Bd  XVI 11. 


Hirnschädel  Aehnüchkeit  mit  jenem  der  Seehunde  einer- 
seits und  der  Cetaceen  andererseits.  Da  auch  die 
Wirbel  ganz  eigenartig  gebaut  sind,  betrachtete  dieser 
Forscher  die  Gattung  Zeuglodon  als  eine  eigene  aus- 
gestorbene  Familie  der  Cetaceen.  Brandt  fand  un 
St'hädclhau  Atiklänge  an  die  Cetaceen,  während  die 
Zähne  die  Mitte  halten  zwischen  denen  der  Delphine 
und  denen  der  l'bokcn.  Er  hielt  daher  Zeuglodon  für 
eine  nusgestorbenr,  zwischen  Cetaceen  und  Seehunden 
stehende  Ordnung.  Brnedcn  zählt  Zeuglodon  zu  den 
Walen,  weist  aber  auf  die  Aehnüchkeit  mit  den  See- 
hunden hin.  Gervais  fasst  diesr  Gattung  zusammen 
mit  den  Phoken,  Squalodon  und  den  Odontoceti. 
Huxley  erhebt  *ie  zu  einer  eigenen  «bitten  Ordnung  der 
Cetaceen  — Phocodonta  — . Nach  Dame*  be- 
sitzt der  Epistropheus  Aehniichkcit  mit  jenem  der  Phoken. 
Nach  Fl  owe  r ist  Zeuglodon  der  Typus  der  Vorfahren 
der  Wale,  muss  aber  doch  als  Vertreter  einer  eigenen 
Gruppe  der  Archaeoceti  aufgefasst  werden.  Das  Hinter- 
haupt ist  hier  scharf  abgestutzt , wie  das  sonst  nur  beim 
Cachelot  zu  beobachten  ist.  Der  Pars  orbitali»  ossis 
frontnli*  erinnert  auffallend  an  übrigen  Cetaceen, 
ebenso  das  Zygomaticum  und  das  Verhalten  des  Inter- 
maxillare zum  Maxillare.  Die  Nase  ist  ganz  eigenartig. 
Die  Nasenlöcher  gleichen  jenen  der  Cetaceen,  liegen  aber 
in  einem  bedeutenden  Ahstandc  von  dem  Maxillare. 
Be  ne  den  schreibt  diesem  Tbiere  daher  einen  Rüssel  zu. 
Der  Unterkiefer  ist  Delphin-artig;  die  Gehörblase  zeigt 
wenige  Anktänge  nn  die  Delphine.  Die  Wirbel  sind 
bald  gross,  bald  klein,  was  Dam  es  mit  Geschlechts- 
differenz  zu  erklären  sucht.  Neben  den  Cetaceen- Merk  - 
malen  tragen  sie  auch  Carni  vor  en  -Charaktere  an  sich. 
Da*  Sternum  gleicht  jenem  der  übrigen  Wale;  die  Vorder- 
extremität besass  vermuthlich  noch  ein  geringes  Maas» 
von  Beweglichkeit  der  einzelnen  Knochen,  wie  bei  den 
Robben.  Die  Hinterextremität  scheint  ganz  zu  fehleu, 
wenlgseos  spricht  hierfür  die  Aehnüchkeit  aller  Wirbel 
unter  einander.  Zeuglodon  ist  also  ein  echtes 
Cetaceum,  hat  aber  gewisse  Ankläuge  an  die 
Pinnipedia  und  die  ältesten  Säugethiere  über- 
haupt. 

Die  Cetaceen  besitzen  neben  einander  Charak- 
tere, die  auf  Carnivora,  apeciell  auf  die  Pinni- 
pedia hinwrisen,  und  solche,  die  zu  den  P*ar- 
und  Unpaarhufer  hinführen;  sie  dürfen  aber  weder 
von  «len  einen  noch  von  den  anderen  abgeleitet  werden, 
sondern  gehen  auf  einen  generalisirten  Säuge- 
thiertypus der  mesozoischen  Zeit  zurück,  der 
gerade  zwischen  den  Carnivoreu  und  Ungulaten 
steht,  zu  den  ersteren  aber  immerhin  nähere  Be- 
ziehungen aufweist. 

Dieser  Typus  konnte  »ich  in  einseitiger  Richtung , dem 
WoAserleben  angepa*»t,  weiter  entwickeln,  doch  hat  der- 
selbe noch  viele  ursprünglichen  Merkmale  lnwnhrt  — ade- 
ciduate , diffuse  Ptacenta.  Jedenfalls  sind  dir  »chynbarcu 
Anklinge  im  Bau  von  Dannranal  und  Geschlerhuapparat 
kein  Beweis  für  nähere  verwandt**- Haft  liehe  Beziehungen 
zwischen  Cetaceen  und  Ungulaten  — an  dicSirenen 
kann  man  überhaupt  nicht  denken;  dagegen  spricht  die 
Asymmetrie  des  Schädel»,  die  Vermehrung  der  Wialangen, 
die  Entstehung  der  Lidmu*keln , die  Homologien  de»  Ge- 
bisse» — Zeuglodon  und  Sq  ualodon  — mit  Entschieden- 
heit  für  die  Verwandtschaft  zwischen  Cetaceen  und 
Carnivoren.  Die  ältesten  Cetareen-Re»te  kennt  mau 
aus  dem  Eocän,  doch  hat  e»,  wie  Verf.  glaubt,  schon 
sicher  mesozoische  — jedenfalls  nretaceisrhe  und  jurassische 
Cetaceen  gegeben , die  aber  noch  viel  kleiner  waren  als 
die  Wale  der  Gegenwart. 

Den  Zusammenhang  zwischen  den  Walen  und 
den  übrigen  Säugern  (Placentaliern)  veranschaulicht 
Weber  folgendermaa»»en  (die  Zeitbe-tiru  mutige»  gelten 
hierbei  natürlich  blo»*  für  die  Ceta«*een  selbst); 

15* 


Digitized  by  Google 


146 


Verzeichnis»  der  anthropologischen-  Literatur. 


Recent  Mystacoceti  1)  Odootocetl  2) 


1.  Zahn«  rudimentär,  aber  heterodont. 

2.  „ zahlreich,  aber  homodont. 

3.  „ werden  zahlreich,  aber  homodont. 

4.  n n rudimentär,  Anfang  der  Barten. 

5.  Zähne  werden  zahlreicher  and  kleiner,  bleiben  aber 
heterodont. 


6.  Zähne  werden  zahlreicher,  bleiben  aber  heterodont. 

7.  Normalen,  heterodonte»  Gebiss. 

Zahnwale  and  Bartenwale  bitten  folgenden  Zusammen- 
hang: 


- M ystacoceti  -- 

ßalaenopteridae  Rhachianectes  ßalaenidae 

I / 

/ 

/ 


Ziphiinae  Pliyseterinae  Beluginae  Delpbininae  Plalonistinae 

' i / |/ 

Gebiss  wird  homodont 

/ 

/ Squalodon 


/ 

Gebi««  erleidet 
Keduction 


/ 

Zihne  werden  zahlreicher, 
bleiben  aber  heterodont 

/ 

/ yZeuglodon 

/ 


Ref.  kann  nicht  umhin,  zu  bemerken,  dass  Verf.  un- 
bedingt von  einer  faUchen  Voraussetzung  aasgeht,  wenn 
er  Heterodontie , also  gleichzeitige  Anwesenheit  einfacher 
und  coinplicirterer  Zihne,  und  noch  dazu  geringere  Zahn- 
zahl,  als  die  primitive  Organisation  des  Cetaceen-Gebisses 
betracht  et  und  die  hohe  Zahnzahl  der  Odontoeeti  erst 
erworben  sein  lässt.  Es  widerspricht  eine  solche  Ver- 
mehrung der  Organe  gar  allen  Erfahrungen , so  weit  wir 
wenigstens  solche  auf  dem  Gebiet  der  Odontologie  gemacht 
hatten.  Auch  Albrecht  halt  das  Gebiss  der  Odonto- 
ceti  für  das  ursprüngliche.  Dass  die  Cctaceen  nichta 
mit  Hufthieren,  sondern  vielmehr  mit  Carnivoreu  zu 
ihun  haben,  ist  auch  die  Ansicht  des  Ref.,  nur  möchte 
derselbe  statt  Carnivoreu  lieber  „Creodonten  ",  die 
ursprünglicheren  Carnivoren,  setzen,  die  jedenfalls  in  der 
Kreidezeit  einen  grossen  Formenreirhiham  entfaltet  halten. 


Die  Abzweigung  der  Cetaccen  von  primitiven  Placeou- 
liem  muss  aber  doch  wohl  bereits  in  der  Junueit  erfolgt 
sein,  wenigsten«  spricht  hierfür  die  grosse  Anzahl  der  den 
Walen  eigenen  alterthiimlichen  Merkmale,  namentlich  der 
ursprüngliche,  reptilienartige  Charakter  der  Wirbel.  Ver- 
gleiche Albrecht  in  diesem  Literaturbericht  !l 
Wilckens,  M.  LVbersicht  über  die  Forschungen  auf 
dem  Gebiete  der  Paläontologie  der  Hauathiere. 
Die  C a m e 1 - artigen  Thiere  — Caroeliden.  Bio- 
logisches Centralblatt  1885 — 1888,  S.  418  — 434. 

Die  Cameliden,  in  der  Gegenwart  nur  mehr  durch 
Ca  me)  und  Llama  vertreten,  zeigten  früher  — im 
Tertiär  — einen  auffallenden  Formenreichthum.  Sie 
stammen  aus  Amerika , wo  aie  sich  bereits  zur  Eednzeit 
von  den  selenodonten  Paarhufern  abgezweigt  haben. 
Als  der  älteste  Repräsentant  dieser  Gruppe  erscheint 
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Paratneryx  Marsh.  Die  Cutuelideu  eut fernen  sich 
eben  so  weit  von  den  Hirschen  und  Cavicorniern 
als  von  den  Suidcn.  Ein  ganz  echter  Vertreter  derselben 
ist  Poebrot herium  im  Untermioci».  Sein  Schädel  zeigt 
whon  alle  Merkmale  der  Cameliden,  hat  aber  auffallend 
grosse  G«bÖrbla*en,  Hinsichtlich  der  Grösse  steht  dieses 
Thier  dem  Llama  am  nächsten.  Die  Zahnformel  ist  noch 
3 14  3 

3 I T C 4 Pr  t M ; die  Ulm  ist  noch  der  ganzen 

Länge  nach  erhalten.  Die  WUlen  seitlichen  Zehen  sind 
schon  stark  redndrt , dagegen  hat  die  Verschmelzung  der 
mittleren  Metapodien  noch  nicht  stattgefunden , und  ver- 
hält sich  Pofbrotherium  mithin  zu  den  übrigen  Cime- 
lideu,  wie  Oelocus  zu  den  Kuminnntiern.  Ea  hat 
sich  hier  noch  ein  freie* Trnpexium  erhalten.  Protomeryx 
Halli  ist  nach  Copo  ebenfalls  ein  l'oebrotheri  um. 
Die  Gattung  Procamelus  findet  sich  im  Pliocän  — Nio- 
brar*. Sie  hat  fast  die  nämliche  Zahnformel  wie  die  vorige 

Gattung,  doch  ist  die  Zahl  der  1 nur  noch  eine  Art  hat 

3 

jedoch  noch  — l,  nämlich  P.  occidentalis.  Die  seit- 
lichen Zehen  sind  schon  gänzlich  verschwunden,  die  mitt- 
leren verschmelzen  im  Alter.  Protolabi»  hat  noch  —I, 
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zeigt  aber  gegenüber  Procamelus  insofern  einen  Fort- 
schritt , als  die  Backzähne  hier  schon  eine  grössere  Höhe 
erreichen  und  Tina  und  Radius  bereits  mit  einander  ver- 
bunden sind.  Scitenzehen  fehlen  gänzlich.  Der  Schädel 
ist  relativ  noch  länger  als  l»eitn  Llama.  Wir  halten  es 
hier  wohl  eher  mit  dem  Ahnen  dieser  eben  genannten 
Gattung  als  mit  jener  des  Camels  zu  thun;  doch  ist 
der  Körper  noch  viel  symmetrischer  wie  beim  Llama. 

Homocamelus  stammt  ebenfalls  au*  dem  Fliocin  von 
Kiobraru.  Die  Vorderpartie  der  Kiefer  erinnert  schon 
ganz  auffallend  an  Cainel.  Die  I,  C und  Pr  stehen  weit 
von  eiuaudrr  ab.  Mrgalomerjrs  Niobrarensis  ist  ein 
grosser,  aber  vollständig  ausgestorbener  Cameliden trpus. 
Cope  stellt  indessen  diese  fraglichen  Beste  — Zähne  — 
zu  Homocamelus.  Mrrycodn*  necatus  scheint  ein 
Hirsch  gewesen  zu  sein,  die  amerikanischen  Autoren 
stellen  denselben  jedoch  ebenfalls  zu  den  Cameliden. 
Der  Leidr’sche  Carorlops  Kansanus  lebte  anschei- 
nend noch  im  Poctpliocän  von  Kansa».  Jedenfalls  bilden 
die  amerikanischen  Können  zugleich  den  Ausgangspunkt 
von  Cainel  und  Llama.  In  der  alten  Well  treffen  wir 
Cameliden  erst  im  Pliocän  der  Siwaiik-HUgel  — Cn- 
utelus  sivalensls  — diese«  Thier  steht  dem  benga- 
lischen Dromedar  schon  sehr  nahe,  ist  aber  höher  als 
dieses.  Der  Camelus  antiquu»  der  Siwallk  ist  kleiner 
und  erinnert  mehr  au  Llama.  Die  von  Durand  gefun- 
denen Reste  stimmen  nach  Blainville  schon  ganz  mit 
dem  erbten  Dromedar,  abgesehen  von  einer  etwas  ab- 
weichenden Bildung  der  Zahnlücke.  Dir  am  rothen 
Meere  gefundenen  Caraelknochen  sind  wohl  nur  *ubfo**ii. 
Am  Ende  der  Tertiincit  wandte  sich  ein  Thcil  der  Came- 
liden nach  Asien,  rin  anderer  nach  Südamerika.  Das 
sibirische  Merycotherium  ist  zwar  ein  zweifelloser  Came- 
lide,  sein  Alter  ist  aber  nicht  näher  bekannt. 

Da*  älteste  Llama  ist  Pliauchenia  aus  Nordamerika, 
gleichalterig  mit  dem  Procamelus  — Neu-Meiiro  — , 
4 3 

Es  hat  — Pr,  eine  Art  jedoch  besitzt  hloss  mehr  — Pr. 

Seine  Grösse  ist  etwas  beträchtlicher  uls  die  des  Llama». 
Dieses  selbst  lebte  bereits  im  Quartär  von  Mexico  zu- 
sammen mit  Klephaa  und  Mastodon,  l'alauchenia 
3 

hat  nur  noch  — Pr  und  ist  auch  bereits  einer  von  diesen 
3 

Zähnen  von  den  übrigen  abgetrennt.  Leidy  beschreibt 
eine  Aorhenia  ralifornica  und  eine  bestem*. 
Diese  letztere  ist  grösser  als  das  Cainel.  In  südameri- 


kanischen  Knochenhöhlen  kommen,  wie  Lund  gezeigt 
hat,  ebenfalls  Reste  de*  Llama  vor.  Gervais  nennt 
drei  fossile  Arten  au»  Südamerika , eine  davon  von 
C a tu e I grosse , ferner  Palaeolama  nnd  He  miau- 
cheoia.  Bei  Palaeolama  — Palauchenia  Owen, 
Camelotherium  Brav.  — ist  unten  noch  ein  Pr  mehr 

3 

als  bei  Auchenia.  Hemianchenia  hat  — Pr.  Unter 

den  lebenden  Auchenien,  Huanaco,  Llama,  Paceo 
und  Ylccuna  ist  dns  Llama  dem  Camel  am  ähnlich- 
sten. Die  beiden  letztgenannten  Thiere  sind  wohl  nur 
verkümmerte  Arten  de*  Llama.  Dasselbe  geht  auf  Pro- 
t-amelu*  zurürk  mittelst  Pliauchenia,  Palauchenia, 
Palaeolama.  Protauchenia  Branro  hat  Verf.  ver- 
gessen ! D.  Ref. 

Die  Camele  zeigen  so  recht  alle  Veränderungen, 
welche  der  Wiederkäuerstamm  im  Laute  der  Zeit 
durchgemacht  hat.  E*  sind  auch  hier  während  des 

Emhryonalstadiums  drei  obere  Incisiven  angelegt.  Von 
diesen  verschwindet  der  It  zuerst,  der  zweite  verschwindet 
heim  Camele,  bei  den  Wiederkäuern  geht  auch 
der  I9  und  meistens  auch  der  obere  Canin  verloren.  In- 
teressant ist  auch  die  Redurtion  der  Prämolarenzahl. 
Pliauchenia  hat  noch  vier  Pr;  der  Pr4  fehlt  aber  hei 
Palauchenia.  Bei  Camelus  und  Auchenia  ist  dann 
auch  der  Prg  verloren  gegangen. 

Vergl.  Cope  K.  D.  in  diesem  Literaturhericht. 

Wilckens,  M,  Untersuchungen  über  daa  Geschlechts- 
Verhältnis»  und  die  Ursachen  der  GeavblcchtehUdung 
hei  H ans t liieren.  Landwirthachaftliche  Jahr- 
bücher , Berlin  1880  , Bd.  XV  , S.  MT  — 631 ; und 
Biologische*  Centralblatt  1880,  Bd.  VI,  1880  — 1887, 
8.  503  — 510. 

Die  zahlreichen  statistischen  Beobachtungen  führen  zu 
folgenden  Ergebnissen  : 

1.  Die  Oertlicbkeit  (Boden  und  Klima)  hat  auf  die  Ge- 
scblechUbildung  und  da*  (5 whldhts Verhältnis*  keinen 
Einfluss , sondern  bloss  auf  das  Mutterthirr,  und  inso- 
fern auch  auf  die  Ernährung  der  Frucht  im  Mutter- 
leibe. 

2.  Die  Geschlechtabildung  ist  abhängig  von  der  Rasse, 
sofern  diese  in  Beziehung  steht  zu  einer  Vtestimmlen 
Loculität  und  dem  hierdurch  bedingten  Ernährungs- 
zustände der  Thiere. 

3.  Die  warme  Jahreszeit  begünstigt  die  Entwickelung  von 
männlichen , die  kalte  jene  von  weiblichen  Individuen, 
weil  die  erstere  die  Fresslust  herabsetzt  und  das 
Mutterthier  »ich  schlechter  ernährt. 

4.  Daa  Alter  der  männlichen  Individuen  ist  olme  Ein- 
fluss. 

5.  Die  geschlechtliche  Beanspruchung  der  minulicheu 
Individuen  ist  ohne  Belang. 

0.  Da*  Alter  der  weiblichen  Individuen  hat  insofern 
Bedeutung,  als  Erstlings-  und  junge  Mütter  mehr  weib- 
liche, ältere  Mütter  mehr  männliche  Individuen  zur 
Welt  bringen.  Junge  Mütter  ernähren  die  Frucht 
liester  als  alte. 

7.  Die  bessere  Ernährung  begünstigt  die  Bildung  von 
Weibchen,  die  schlechtere  die  Entstehung  von  Männ- 
chen. 

8.  E*  müssen  bei  der  Gesrhlechtsbildnng  noch  un!>ckaiinte 
Factoren  mitwirken , weil  ein  und  dasselbe  Weibchen 
bei  gleichem  Ernährungszustände  nicht  immer  da» 
nämliche  Geschlecht  hervorbringt. 

8.  Eine  willkürliche  Erzeugung  des  einen  oder  anderen 
Geschlechts  ist  nicht  möglich,  doch  besteht  für  Punkt  8. 
doch  immerhin  eine  gnwse  Wahrscheinlichkeit. 

Wilckens,  M.  Die  vorgeschichtlichen  uud 
Pfahlbau-  Hunde.  Ueberaicht  über  die  For- 
schungen auf  dem  Gebiete  der  Paläontologie  der 
Haust  liiere.  Biologische*  Centralblatt.  Bd.  VI, 
1880—  1887,  8.  71»  — 72»,  751  — 757. 
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Verzeichniss  der  anthropologischen  Literatur. 


Die  diluvialen  Hände  netzen  unmittelbar  fort  in  die 
Ffahlhnuperiode  und  die  prähistorische  Zeit,  ln  der  Schweiz 
int  der  Torfhund  Kelten.  Kr  nähert  «ich  dem  Schäfer- 
hund, zeigt  jedoch  im  Schädelhau  »chon  ziemliche 
Schwankungen  , ohne  gleichwohl  die  Einheitlichkeit  «einer 
Ka»*e  zu  verleugnen.  Der  Wolf  i*t  in  den  Pfahlbauten 
»eiten,  um  so  häutiger  über  der  F u c h * , — jedoch  kleiner 
«1»  der  lebende.  Er  wurde  wohl  auch  gegessen , während 
der  Hausbund  der  Steinzeit  nur  als  Hausthier  diente. 
Dieser  letztere  besitzt  eine  gerundet«  Scbädelkapse), 
grosse  Augenhöhlen , einen  schwachen  .Scheitelkamm  und 
eine  mäasig  lange , wenig  zugespitzte  Schnauz«.  Der 
S« bädelbau  erinnert  gleich  den  Zähnen  an  Jagdhund 
und  Wachtelhund.  Mit  dem  ersteren  stimmen  jedoch 
die  Dimensionen  viel  besser  überein.  Von  Wolf  und 
Schakal  unterscheidet  sich  diese  Kasse  — Cani*  fami- 
liär)» palustris  — ganz  wesentlich.  Sie  lebte  noch 
wahrend  der  Kölnerzeit  in  der  Kheingegend , früher  auch 
noch  in  den  süddeutschen  Pfahlbauten  und  den  italienischen 
Terramaren  (Modems).  Der  Schädel  zeigt  nach  Jeittele» 
grosse  Aebnlirhkeit  mit  dem  Dachshund  und  dem 
Spitz  (pomeranua).  Nach  dem  eben  genannten 
Autor  hat  sich  diese  Kaue  in  dem  bayerischen  und 
schweizerischen  hochbeinigen  Dachshund  forterhalten, 
der  ebenfalls  dem  algierischen  Schakal  nahe  steht  und 
auch  die  uämlicbe  Färbung  besitzt  wie  dieser.  Dieser  letz- 
tere lebt  noch  heutzutage  in  Griechenland  und  Dalma- 
tien , früher  sicher  auch  in  Deutschland , wo  er  dann 
dornest  iiirt  wurde.  Doch  wäre  es  auch  denkbar,  dass  er 
bereit»  tu  gezähmtem  Zustande  au»  dem  Orient  gekommen 
ist.  Für  die  Bronzezeit  ist  der  Canis  fa  miliaris 
matris  optimae  Jeittele»  charakteristisch , zuerst 
in  Olmütz  gefunden.  Er  ist  grösser  al*  der  Torfhund 
und  hat  eine  längere,  spitzere,  weniger  steil  ansteigende 
Schnauze,  einen  schmäleren  Gaumen,  eine  weniger  ge- 
wölbte Hirakaptel , aber  einen  viel  längeren  deutlicheren 
Scheitelkamm  und  längere  Nasenbeine.  Unter  den  leiten- 
den Cani  den  stehen  der  nurdamerikanische  Präriewolf, 
L y c i * c u » latrans,  der  I u p a » t e r und  der  austra- 
lische Dingo  am  nächsten,  unter  den  zahmen  Hunden 
der  westeuropäische  Schäferhund.  Naumann  fand 
diesen  Bronzehund  auch  in  den  Pfahlbauten  de*  Starn- 
berger Sees.  Er  unterscheidet  sich  von  dem  krumm- 
beinigen Dachs  nur  durch  die  geringe  Entwickelung  der 
Schädelkapsel  und  die  relativ  viel  beträchtlichere  Länge 
de*  Schädels,  ltn  Gegensatz  zum  Torfhund  hnt  er 
ein  kräftigeres  Gebiss. 

Alle  Nachkommen  des  Bronzehundes  haben  einen 
viel  weniger  entwickelten  Scheitelkamm,  einen  grösseren 
Minimum  und  eine  freier«  und  gewölhtere  Form  der 
Schädelkapsel.  Das  Stirndreieck  wird  breiter,  die  Prämo- 
laren rucken  mehr  au*  einander,  die  Höckerzähne  werden 
grösser,  die  Eckzähne  «l>er  kleiner.  Diese  Veränderungen 
bewirken  einerseits  eine  grossere  Entwickelung  des  Gehirns 
und  ein«  Schwächung  de*  ursprünglichen  RüubthiergcbiMte*. 
Der  Hund  von  Olmütz , Troppau  und  der  Koteninsel  zeigt 
Iwreit«  zwei  Kassen.  Die  eine  ist  Windhund-artig, 
die  andere,  häutigere,  steht  dem  Jagdhund  näher.  Beide 
Abänderungen  de*  Bronzehunde*  lassen  sich  auf  den  alt- 
ägyptischen  Windhund  und  den  Sc h weis* h und  der 
Pyramiden  zuriiekfübren.  Sie  wurden  wohl  von  den 
l’hönkiern  oder  Etruskern  nach  Mitteleuropa  gebracht. 

Nach  Jeittel  es  hat  der  Torfhund  nicht  bloss  Bezie- 
hungen zum  Wachtelhund,  Spitz  und  Dachshund, 
sondern  auch  zuin  Pintscher  und  Katt ler;  am  innig- 
sten sind  jedoch  die  Beziehungen  zum  Dachshund. 
Jeittele*  kennt  die  beiden  von  Naumann  unterschiede- 
nen Varietäten  des  Brunzehunde*  an,  nennt  aber  die 
Jagdhund-ähnliche  Kasse  „Schäferhund-ähnlich*. 
AU  Nachkommen  dieser  letzteren  betrachtet  er  den  schot- 
tischen und  mitteleuropäischen  Schäferhund  und  den 
Pudel  nebst  allen  grösseren  Jagdhunden.  DerBronze- 
hund  selbst  ist  nach  der  späteren  Auflistung  Jeittele*’ 


als  Nachkomme  de*  indischen  Wolfes—  Cani»  pallip«»  — 
zu  betrachten , der  ebenfalls  einen  sehr  schlanken  oberes 
Reisszahn  (Ptj)  besitzt.  St  oder  findet  eine  grosse  Aehn- 
licbkeit  zwischen  dem  Torfhund  und  dem  Haushund 
der  Papua  — Canis  hiberniae  — . Der  letztere  ist 
braun  oder  gelb,  kurzhaarig,  hat  schlanke  Beine,  eine 
spitze  Schnauze,  spitze,  aulgerichtete  Ohren,  ln  den  jün- 
geren Pfahlbauten  — Luftringen  — hat  der  Torfhund 
einen  höheren  Scheitelkamm;  auch  lassen  sich  daselbst 
zwei  Typten  unterscheiden,  der  eine  mit  stumpfer,  breiter, 
der  andere  mit  spitzer , schmaler  Schnauze.  Auch  die 
Breite  der  Stirn  variirt,  ebenso  steigt  oft  das  Schädelprotil 
viel  sanfter  an.  Es  hat  also  bereits  Rassenbildung  be- 
gonnen — eine  grössere  Jagdhund-ähnliche  und  eite 
kleinere  Windhund-artige  Form , doch  sind  beide  durch 
Ucbcrgänge  verbunden.  Beide  Rassen  haben  sich  au.« 
dem  ursprünglichen  Torfhund  entwickelt.  Die  grossen 
Hunde  der  Bronzezeit  sind  Ziichtungsproducte  au* 
dem  ehemals  kleineu  Torfhund.  In  den  Pfahlbauten 
von  Scbiffil  findet  sich  nach  Studer  ein  kleiner  Spitz- 
artiger Torfhund,  sicher  der  Ahne  de»  noch  lebenden 
kleinen  Spitz.  In  den  übrigen  Pfahl  bauten  bemerkt  man 
zwar  hinsichtlich  der  Form  und  Grösse  verschieden* 
Typen  des  ursprünglichen  Torfhundes,  der  zur  ncolithische» 
Zeit  sicher  in  Europa  eine  sehr  weite  Verbreitung  be- 
sessen , zur  Kömerzeit  alter  auch  noch  am  Rhein  gelebt 
hat  und  ebenso  im  alten  Aegypten  nnrutreflen  wsr. 
Wilckens  bestreitet  die  Aehnlichkeit  zwischen  Torf- 
hund und  Papuahund. 

Der  Hund  aus  den  Pfahlbauten  des  Ladogasees, 
Inostransze wi  Anutschin  ist  ein  kräftiger,  aber  sonst 
noch  wenig  veränderter  Torfhund.  Derselbe  hat  nach 
dem  eben  genannten  Autor  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem 
Hund  der  Lappen  und  Tungusen  und  dem  Hund  de« 
westlichen  Nordamerika.  Dieser  letztere  hat  spitze, 
aufgerichtete  Ohren  und  glatte,  graue  Haare.  Studer 
hält  deu  Torfhuud  für  eine  ursprünglich  asiatische  Form 
und  für  verschieden  vom  Schakal,  wohl  alter  für  ver- 
wandt mit  dem  Cani«  Mikii.  Die  grossen  Hunderassen 
sind  narb  ihm  durrh  Kreuzungen  mit  Wulfen  rnULnndrn. 

Eine  eigene  Form  ist  der  Aschenhund,  Canis  fami* 
liaris  interiuediu»  Woldrich,  von  Weikcrsdorf,  der 
Bronzezeit  angehörig.  Er  steht  in  der  Mitte  zwischen 
palustris  und  matris  optimae,  hat  eine  kurze 
Schnauze , breite  Stirn , breiten  Gaumen  und  eine  hohe 
Schädelkapsel , die  »ich  oberhalb  der  <>ehür»lTnung  stark 
verbreitert.  Die  Nasenbeine  sind  kürzer  als  beim  matri» 
optimae,  der  Scheitelkamm  verhält tii**ma»*ig  näher  nn 
die  lndwiven  gerückt,  die  Stirnbeine  länger,  das  Hinter- 
haupt schmäler  und  die  Harkzahnreih«  länger  als  bei 
diesem.  Nur  der  hintere  M ist  kleiner  als  bei  matris 
optimae.  Sein  Stammvater  ist  wohl  der  Cani»  lupa- 
ster,  der  grosse  afrikanische  Schakal.  Ein  diesem 
Aschenhund  ähnliches  Thier  hat  auch  N eh  ring  bei 
Spandau  gefunden. 

Pellegrino  Strobel  fand  den  T o r f h u n d , den 
Bronze*  und  Aschenhund  auch  in  den  Terramaren 
der  Emilia.  Daneben  kommt  aber  noch  deT  viel  kleinere 
S paletti  vor.  Er  zeichnet  sich  aus  durch  den  Mangel 
eines  Scheitelkamme*,  seinen  stumpfen  Hinterhauptsstachel 
und  die  Höhe  und  Länge  der  Hirnkapsel.  Die  Scheitel- 
beine und  die  GehörbtaNen  sind  gewölbt,  die  letzteren  von 
mittlerer  Grösse;  die  Stirn  schnürt  sich  an  den  Schläfen 
stark  ein;  die  Schnauze  ist  kurz  und  spitz,  die  Hinter- 
haupt »schuppe  sehr  klein. 

Nehring  beschreibt  einen  Canis  familiaris  decu* 
ni an us  aus  einem  bei  Berlin  gelegenen  Torfmoore.  Der- 
selbe siebt  dem  Wolf  sehr  nahe  und  hat  eine  sehr  an- 
sehnliche Grosse , unterscheidet  »ich  jedoch  vom  Wolf 
durch  die  relative  Kleinheit  des  eiteren  Reisszahne*  (Prj) 
und  den  geringeren  Abstand  der  Joi-hbogeu.  Gleichwohl 
hält  ihn  der  genannte  Autor  für  einen  Nachkommen  de« 
Wolfes,  wie  ja  der  Wolf  überhaupt  als  Stamm- 
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▼ ater  fast  aller  Hunderassen  I»  «trachtet 
werden  darf,  neben  dem  wohl  nur  noch  der  Schakal 
für  die  kleineren  Ra**en  Bedeutung  hat.  Oie  Völker  der 
Vorzeit  zähmten  die  jeweiligen  aut'  ihrem  Gebiet*  lebenden 
wilden  Hunde , später  aber  erfolgte  auch  Austausch. 
S«  hon  Darwin  hatte  »ich  für  direct*  Beziehungen  zwischen 
Wolf  und  Hautbund  ausgesprochen,  wa«  noch  durch 
di«  jeweilige  Aehnlichkeit  der  iialhdomextirirlrn  Hau«* 
hunde  mit  den  in  dem  nämlichen  Gebiete  lebenden  wilden 
Caniden  bestätigt  wird.  Für  die  Hunde  der  alten  Welt 
kann  der  Wolf  und  daneben  noch  der  Schakal,  für 
die  Hunde  der  neuen  Welt  der  Cania  latran» 
als  Stammvater  gelten , und  außerdem  wohl  noch  zwei 
wilde  »iidamerikanische  Caniden.  Blainville  freilich 
betrachtet  alte  Haushunde  als  eine  selbstständige  Art. 

Kehriug  giebt  eine  genauere  Beschreibung  de«  Inka* 
Hunde«,  Canis  Ingae,  von  dem  er  auch  Mumien  unter* 
suchen  konnte.  Die  Haare  sind  hier  Im  Gauxen  gelb, 
daneben  aber  auch  braune  Flecken.  Der  Schwanz  ist  bei 
der  eineu  Mumie  buschig.  Die  Grösse  dieser  Hunde  ist 
nicht  beträchtlich,  keiner  grösser  als  rin  deutscher 
Jagdhund  oder  ein  kleiner  Schäferhund.  Die  leben- 
den Inka  hunde  sind  von  diesen  Mumien  nicht  verschie- 
den. Der  Kopf  ist  klein,  die  Schnauze  scharf  zugespitzt, 
die  Ohren  spitz  und  aufgerirhtrt,  der  Schwanz  nach  vorn 
•gerollt.  Der  Körperbau  ist  untersetzt.  Dies*  Hund*  sind 
vi*l  bissiger  als  alle  übrigen  zahmen  Hund*.  Sie  haben 
»ehr  gross*  Molaren  und  einen  mächtigen  oberen  enden 
Prämolnren  — R*i»*xahq  — , dagegen  fehlt  fast  immer 
entweder  der  Pr4,  «der  der  untere  M3,  oder  drr  obere  Ms, 
wa*  auf  eine  lange  Dauer  der  Domestiration  hinweist. 
Die  Gehörblasen  sind  viel  grösser,  die  Hirnkap»el  aber  viel 
«chmäler  als  bei  allen  europäischen  Hunden.  Der  Gaumen 
zeichnet  »ich  durch  seine  Breite  aus , die  Knochen  sind 
auffallend  schwer  und  dick.  Den  Stammvater  de*  Inka- 
Hunde»  haben  wir  wohl  io  dem  Cania  latran»  und  zwar 
vermuthlich  in  der  meiiviini»vhfn  Varietät  desselben  zu 
suchen.  Dafür  spricht  die  Form  der  einzelnen  Zähne,  die 
auffallende  Wölbung  der  Stirn , nebst  der  auf  deren  Milte 
vorhandenen  Kinsenkung,  die  ßex-haffeuheit  des  Gaumens 
und  der  Nasenlöcher.  Di*  Schäferhund-ähnliche  Rasse 
des  Inka* Hundes  erinnert  gnnx  an  den  Eskimohund, 
der  seinerseits  sirher  ein  blosses  Zähmungsproduct  des 
Lupus  occidentalis  dnrstellt.  Die  Grössenunterschiede 
hat>en  keine  Bedeutung , da  auch  die  in  der  Gefangen- 
schaft aufgezogenen  Wölfe  hierin  sehr  beträchtlich  variiren. 
Nehring  hält  es  für  »ehr  empfehlenswert!!,  die  Verände- 
rung aufzunotiren , welcher  die  in  Gefangenschaft  leben- 
den Wölfe  und  Schakale  fähig  sind,  denn  hieraus 
werden  wir  sicher  Resultate  gewinnen,  die  für  die  Staramr*- 
geschieht«  der  Hunde  von  grösster  Wichtigkeit  sind. 

Vergl.  den  folgenden  Abschnitt ! 

Wilckena,  M.  Die  H u nd  e -artigen  Thiere  des 
Diluviums.  Ueberaicht  über  die  Forschungen  auf 
dem  Gebiete  der  Paläontologie  der  Hausthier e. 
Biologische»  Centralblatt  1886,  Bd.  V,  8.  697 

— 604,  621  — 627. 

Die  Schotter  de«  Diluvium»  enthalten  nach  Pietet  zahl- 
reich« Reste  von  Caniden.  Der  Cani»  familiaria 
fossil)»  findet  »ich  nur  mit  den  Knochen  wilder  Thier« 
zusammen  und  kann  daher  nicht  wohl,  wie  Mnrcel  de 
Serres  glaubt,  domrsticirt  gewesen  «ein,  «nndem  stellt 
vermuthlich  eine  vollständig  nusgestnrbcw*  Form  dar.  Er 
besitzt  im  Gegensatz  zu  Fuchs,  Wolf  und  8chakal 
grosse  Variabilität.  Der  Haushund  dürfte  wohl  von 
demselben  abzuleiten  sein.  Auch  Blainville  ist  der 
Ansicht,  das*  wir  hier  eine  Form  vor  uns  haben,  di«  im 
wilden  Zustande  gänzlich  erloschen  ist. 

Von  diluvialen  Hunden  wird  vor  allem  genannt  der 
Cani*  spelaeus  Goldf.  von  Gailenreuth.  Er  hat 
grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Wolf,  ist  aber  zierlicher  als 
dieser  und  besitzt  auch  einen  breiteren  Gaumen.  Nach 
Pietet  findet  sich  diese  Form  auch  anderwärts  im  Dilu- 


vium, dann  aber  auch  in  der  Knotbenbreccie  der  aardi- 
niseben  Höhlen  und  «ogar  im  Val  d’Arno.  Aus  Süd- 
russland besrhreibt  Nordmann  einen  Cania  lupus 
spelaeus,  einen  Vulpes  spelaeus  und  eine  kleinere 
Form  von  Vulpes,  vom  Eisfuchs  zu  unterscheiden 
durch  die  Kürze  de*  Rei«sz*hn»  und  die  Schlankheit  des 
zweiten  Molaren.  Marcel  de  Serres  beschreibt  aus  der 
Höhle  von  Lun*!  viril  einen  Cani«  familiaria  fottilis, 
in  der  Mitte  stehend  zwischen  Wolf  und  Jagdhund. 
Ee  war  dies  ein  kräftigeres  Thier  nl*  alle  zahmen  Hunde. 
Manche  dieser  Beete  erinnern  mehr  an  Wolf,  andere 
wieder  mehr  an  Fuchs;  es  gab  also  bereit»  mehrere 
Kassen.  Kaup  nennt  einen  Cani«  propagator,  im 
Rheinbett  zusammen  mit  Maroni  uth  gefunden.  Die 
Grösse  dieses  Thieres  ist  geringer  al»  die  de*  Wolfes 
(•der  des  Canis  familiaria  fosaili*  Marcel  de  Serres, 
mit  welchem  H.  v.  Meyer  diese  Reste  vereinigen  möchte. 
Wir  haben  hier  wohl  den  Stammvater  der  Jagd-  und 
Metzgerhunde  vor  uns. 

Croizet  macht  uns  bekannt  mit  dem  Schakal-ähnlichen 
Neschersenaia,  <U*t  jedoch  zugleich  auch  Beziehungen 
zuLyciiun,  dem  Py renienwol f,  aufweist.  Blainville 
nennt  einen  Canis  borhonidu»,  einen  Invillaeua, 
und  einen  mediu*  aus  der  Auvergne.  Giebel  hält 
diese  ftir  identisch  mit  Cani«  issiodorensi«  und 
oesrhrrsenai»  und  bezweifelt  zugleich  auch  die  Selbst- 
ständigkeit der  von  Jäger  aufgestellten  Arten  von  Hund, 
Wolf  und  Vulpes  ferreojurenais  au*  den  schwäbi- 
schen Bohnerzen. 

Die  grossen  Caniden,  welche  Co  vier  au»  der  Au- 
vergne beschrieben  hat,  gehören  zu  Amphicyon.  In 
Gailenreuth  fand  dieser  Autor  einen  Cani*  vulpes 
fossil is,  der  jedoch  kaum  von  Vulpes  verschieden  ist. 
Ebendaselbst  entdeckte  Wagner  auch  einen  Cani«  roinor 
(Höhlen fuchs).  Da»  von  H.  v.  Meyer  beschriebene 
hundeartige  Thier  au»  Perrier  ist  nach  Croizet  wohl 
verschieden  vom  lebenden  Fuchs. 

Schmerling  fand  in  den  Höhlen  von  Lüttich  Hunde- 
reste zusammen  mit  Höhlenlöwe.  Der  Schädel  deutet 
auf  mittlere  Grösse,  ln  anderen  belgischen  Höhlen  kamen 
auch  Reale  von  Wolf  und  zwei  Fuchsarten  zum  Vor- 
schein, der  Vulpes  mnjor  und  inedius;  der  erster«  ist 
identisch  mit  dem  lebenden  Fuchs.  In  den  dänischen 
Kjokkrnmödding  sind  Hundereste  nicht  selten  und 
zwar  bildet  da«rlb<«i  der  Hund  da*  einzige  llausthier. 

Hunde  re  »te  finden  «ich  auch  in  den  englischen 
Höhlen. 

Die  fossilen  Caniden  Südfrnnkreirh*  hat  Bour- 
guignat  sehr  eingehend  behandelt.  Er  nennt  neun  Arten 
in  vier  Wandlungsstuien.  Zuerst  Lyeoru*  nemesiauua, 
Cuun  europueu«  und  Ed wardsianu«.  ln  der  zweiten 
Stute  ist  dieser  Kdwardsianus  ebenfalls  noch  vertreten, 
daneben  aber  auch  Canis  ferus,  Lupus  spelaeus  und 
vulgaris  und  Vulpes  vulgaris,  ln  der  dritten  Stufe 
giebt  es  bereit*  zahme  Hunde,  dazu  Canis  feru»,  beide 
Lupus  und  Vulpes  vulgaris  und  ferner  einen  Lupus 
neschersenait  und  Vulpes  minor.  In  der  vierten, 
jüngsten  Stufe  finden  »ich  nur  mehr  die  noch  jetzt  lebenden 
Caniden  — Wolf,  Fuchs  — und  die  zahlreichen  Rassen 
de*H«u«hunde».  Cani»  ferus  = Canis  familiaria 
fossil  i»  ist  W ul  f- ähnlich.  Kr  war  ursprünglich  wild, 
wurde  aber  dann  gezähmt  und  ist  al»  wilde  Form  ganz  er- 
loschen. Der  Hörkerxahn  ist  hier  «ehon  breiter  als  beim 
Wulf,  was  auf  weniger  grosse  Wildheit  s<-hlie**en  liest.  Der 
Hund  der  dritten  Stufe  i*t  theils  mit  dem  Schäfer- 
hund, thcil»  mit  der  Dogge  verwandt.  Seine  Reste 
kommen  immer  zusammen  vor  mit  den  Spuren  des 
Menschen,  ln  der  Grotte  von  Nove  in  den  Seealpen 
fanden  sich  die  Knochen  verschiedener  Hundera»»en : 
Dachshund,  Sch weisshund  (gallicus),  Vorstehhund 
(avicularia),  Schäferhund  (domesiieu»),  zwei  Wind- 
hunde (livriert)  (der  ein«  = grajus)  und  endlich  Spitz 
(pomeranus)  und  Dogge. 
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Verzeichniss  der  anthropologischen  Literatur. 


Der  Canis  spelaeu»  ist  identisch  mit  Hem  Gold» 
fuiMiihrn  spelaeu*.  Der  Lupus  vulguri*  i*t  von 
dem  noch  jetzt  in  Frankreich  lebenden  nicht  zu  untere 
»cheiden.  Der  KeschrrRrnsis  stimmt  vollkommen  mit 
dem  Pyrenäen  wo|f  ( Lycao  n ).  DerLycoru*  neme- 
sianus  stammt  au«  den  Höhlen  von  Vence  and  hat 
nur  drei  I’r  und  drei  M.  I>er  letzte  der  M zeichnet  «ich 
durch  «eine  Kleinheit  au«.  Er  «teht  in  der  Form  der 
Zahne  dem  Wolf'  «ehr  nahe  und  verbindet  denselben  mit 
Cuon,  der  nur  noch  zwei  M im  Unterkiefer  trägt.  Der 
Cuon  primae  v us  hat  gTossc  Aehnlichkeit  mit  dem 
Edwardsianus,  weniger  der  im  Himalaya  lebende 
Buansu.  Der  Vulpe«  vulgaris  stimmt  mit  dem 
V.  major  Schmerling,  der  minor  mit  V»  minor  de« 
gleichen  Autor».  W o I d r i c h unterscheidet  auaser  den 
Hourguig’nat  'sehen  Arten  auch  noch  einen  Lupus  vul- 
garis fossili«,  L.  spelaeu»  und  Suessi.  Die  enteren 
differiren  zwar  nicht  hinsichtlich  ihrer  Grösse,  wohl  aber  be- 
züglich ihrer  Starke.  Vom  vulgaris  fossili»  gleist  es 
starker«  und  schwächlichere  Individuen.  Er  ist  jedenfalls 
der  Stammvater  de«  lebenden  Wolfe«.  Der  spelaeu« 
i#t  noch  kräftiger  wie  dieser.  Der  Suessi  hat  eine  hohe 
Schnauze,  einen  breiten  Hals  und  einen  langen  Schwanz; 
»eine  Glieder  jedoch  sind  trotz  ihrer  Stärke  sehr  schlank. 
Es  war  dies  jedenfalls  ein  sehr  Hinke»  Thier.  Lupus 
Suessi  und  spelaeu»  haben  gleich  dem  Ly  cor  uh  nach 
Woldfich  keine  Nachkommen  hinterlaasen,  doch  Ist  viel- 
leicht derSuessi  domesticirt  worden  und  der  Stammvater 
gewisser  Hunderassen  geworden.  Die  vier  Curier’scheu 
Wölfe  aus  Gailenreuth  vertheilt  dieser  Autor  auf 
C.  Suessi,  Lupus  spelaeu«  und  vulgaris  fossili« 
und  auf  Cants  ferus  Bourg. 

K e h r i n g hält  die  verschiedenen  diluvialen  Wolfs» 
Arten  für  sehr  mangelhaft  begründet,  da  unter  den  leben- 
den Wölfen  noch  grössere  Abweichungen  Vorkommen, 
namentlich  »ind  die  Differenzen  zwischen  Wnld*  und 
Steppenwolfen  sehr  gross,  ferner  zwischen  «len  nördlichen 
und  südlichen  Formen  und  den  Gebirgs-  und  Flachland- 
Wölfen.  Jedenfalls  stehen  die  genannten  fossilen  Wölfe 
in  directem  Zusammenhänge  mit  den  leitenden  Wölfen. 
Nur  der  Cnni»  Suessi  verdient  vielleicht  als  besondere 
Art  betrachtet  zu  werden.  Freilich  zeigt  der  lebende 
Wolf  gegenüber  den  fossilen  einige  Verschiedenheiten, 
da  derselbe  ja  naturgemäß  nicht  ohne  alle  Veränderung 
bis  in  die  Gegenwart  bleiben  konnte. 

Von  Füchsen  nennt  Woldrich:  Vulprs  meri» 
dionalis  (Nordm.)  aus  der  Byelskila-Höhle  in  Mähren 
— grosser  als  uilotlcu»,  Corsac,  aber  kleiner  al* 
Leucocyon  lagopus  und  offenbar  verwandt  mit  den 
afrikanischen  und  asiatischen  Formen  — , Vulpe«  morn- 
vicu»,  eben  daher  — mit  breitem  Gaumen,  klein  — , 
Leucocyon  lagopus  aus  Streitberg , zusammen  mit 
Wolf,  von  Nehring  auch  bei  Westeregeln  gefunden. 
Au»  der  Certovi  dira- Höhle  bei  Neutitschein  stammt 
ein  Hund,  kleiner  als  Canis  ferus  Bourg.,  der 
C.  Mikii.  Derselbe  repräsentirt  wohl  den  Stammvater 
de»  Canis  palustris,  wenigstens  ist  er  diesem  hin- 
sichtlich seiner  Gestalt  und  Grösse  sehr  ähnlich.  Dieser 
Mikii  war  ein  Wiadhund.  Er  fand  «ich  dann  auch 
in  Zuglawitz;  daneben  kommt  dort  aber  noch  ein 
weiterer  C a n i d e vor,  der  hercvnicus,  der  seinerseits 
Beziehungen  erkennen  lässt  zu  dem  Cani»  familiaris 
8 paletti  Strobel,  ln  Zuglawitz  fanden  sich  endlich 
noch  Vulpes  meri  dionalis,  vulgaris  fossili», 
ni o r a v i c u » und  Leucocyon  lagopus. 

Au»  dem  »üdatnerikanUchen  Diluvium  hat  Lund  ver- 
schiedene Hundearten  namhaft  gemacht,  doch  sind  dieselben 
noch  »ehr  wenig  bekaunt.  Der  Canis  troglodytea 
nähert  sich  dem  lebenden  Cuara  — Canis  j abatu»  — - , 
ist  aber  niedriger  und  kräftiger  als  dieser.  Der  Prota» 
lopex  erinnert  an  Canis  Azarae.  Daneben  findet  sich 
ein  Schakal  ohne  dritten  unteren  M.  Es  heisst  dieses 
Thier  Speotho»  pacivorus;  in  der  Zahnfunnel  stimmt 


es  mit  dem  Buansn  Überein.  Au»  dem  C.  troglodyte» 
hat  Lund  später  die  Gattung  Palaeocyon  gemacht,  von 
Cani»  verschieden  durch  die  Abwesenheit  de»  Inneaxacketis 
am  unteren  M,  und  da*  Fehlen  des  Innenböcker»  an  dessen 
Talon.  Dieser  Palaeocyon  ist  io  zwei  Arten  vertreten; 
die  grössere  heisst  troglodyte»,  die  klrinrre  valldu*. 
P.  Gervais  beschreibt  ausserdem  aus  Südamerika  no»h 
Canis  lycode»,  robustior,  affinis  fulvicauda, 
incertu».  Canis  Azarae  findet  »ich  liereit*  in  der 
Pampas-Formation.  Nach  Cope  kommt  der  Icticyoa 
schon  in  den  Höhlen  Brasilien»  vor;  er  beschreibt  auch 
eine  Art  tu»  dem  Miocän  von  Oregon  — inzwischen  um- 
geändert  in  Oligobunis  (Anmerk.  d.  Kef.).  Gervais 
und  A m e g h i n o unterscheiden  einen  Canis  Azarae 
fossili»  aus  der  Pampasformntion , kleiner  al»  der 
lebende,  cultridens,  eh— falls  kleiner  wie  dieser, 
jubatus  und  protojubatus,  avu«  Burm.  — ähn- 
lich dem  Azarae  — und  endlich  vulpinu»  Brav,  mit 
an  einander  schließenden  Prämolaren. 

W iloköns,  Max.  Die  Rioderra»«en  Mitteleuropa«. 
Grundziige  einer  Naturgeschichte  des  Hausrinde«. 
Berlin  18*5,  Parey.  8°.  200  8.  mit  zwei  Textabbil- 
dungen und  70  Tafeln. 

Liegt  nicht  vor. 

Witt,  N M.  Die  engliachen  Fl*i»chschal'r&»*en 
und  ihre  Verwendung  in  Deutschland.  Leipzig 
1886,  Hugo  Voigt.  8®.  232  8.  Mit  10  Holzschnitten. 

Woldfich , J.  N.  Zur  Frage  über  die  Abstammung 
der  europäfacheu  Hunderasaen.  Anzeiger  der  k.  k. 
Akademie  d.  Wissenschaften.  Math.-naturh.  Claose 
1886,  8.  12—  1«. 

Woldfioh,  J.  M.  On  the  Queation  of  the  Origin  of 
the  Eur'»|iean  Races  of  Doga.  Auuals  of  Natural 
Hi story.  London  1886,  Vol.  I",  p.  295  — 297. 

Der  Autor  kann  »ich  mit  der  Annahme,  da»»  die  Hunde- 
rassen insgesamrot  auf  lebende  wilde  Caniden  — Wolf 
oder  Schakal  — zurückxuf ühren  »eien , absolut  nicht 
befreunden.  Au»  prähistorischer  Zeit  kennt  mau  Cani» 
familiaris  Spaletti  Strobel,  C.  familiaris  palu- 
«tri»  Kütim.,  C.  f.  palustris  ladogensis  Anurm, 
C.  f.  intermediu«  W.,  C.  f.  Inoatranzewi  Anucia, 
C.  f.  matri«  optitnar  Jeitt- , C.  f.  tlecanmm» 
Nehring.  Im  Diluvium  finden  »ich  Cani»  hereynicusW. 
Mikii  W.,  intermediu«  W.  und  C.  fern»  Bourg. 

Der  Spaletti  ist  ein  Typus  der  Spitzdoggen  und 
stammt  vielleicht  von  dem  hercyuicus.  Der  C.  fam.  pa- 
lustris ist  der  Vorläufer  der  Hühnerhunde  (Spaniel) 
und  Hofhunde  und  stammt  vielleicht  von  Canis  Mlki 
ab.  Der  l'fahlbanhund  hatte  eine  »ehr  weite  Verbreitung; 
er  findet  sich  auch  in  Dänemark  in  den  Kjökkeotnöddiug*. 
Dem  Aussehen  nach  hat  er  »ehr  viel  mit  dem  Papuahunde 
gemein  und- war  vielleicht  auch  früher  in  Asien  heimisch. 
Der  grössere  ladogensis  ist  vermuthlich  nur  ein*  stär- 
kere Kasse.  Solche  ladogensis-ähnliche  Formen  trifft 
man  noch  heutzutage  bei  den  Lappen,  Samojeden  etc. 
Der  palustris  zeigte  schon  zu  Ende  der  Steinzeit  und 
dann  während  der  Bronieperiode  nicht  unbeträchtliche 
Variabilität,  vermuthlich  in  Folge  von  Kreuzungen-  Die 
»piUnanige  Ka»se  entstand  durch  Mischungen  mit  Cani» 
Spaletti,  die  grösseren  Kassen  durch  Mischung  mit 
C.  familiaris  intermediu«.  Dieser  letztere  ist  em 
mittelgroßer  Schäferhund  (aber  nicht  Wo lf» ähnlich !)  und 
muss  wohl  auf  den  C.  intermediu«  de»  Diluvium* 
zurückgeführt  werden,  der  auch  in  den  Kjükheumöddinc» 
angetroffen  wird.  Der  C.  futn.  Inostranzewi  ist  viel* 
leicht  auch  ein  intermediu».  Der  Bronze  liund  zeigt 
zwei  Rassen , eine  Windspiel-ähnliche  und  eine  Jagdhund- 
ähnliche. 

In  Frankreich  und  auch  hei  uns  lebte  im  Diluvium  ein 
Canis  ferus,  von  der  Grösse  eines  massig  grosses 
Wolfe»,  der  wohl  mit  der  Jagdhund-ähnlichen  Kasse  des 
Bronzehundes  zu«ammenhängt.  Der  C.  dccumanu* 
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gleicht  «len  Mastiff«,  Bu  1 1 en  he  i * «r  r (?) , und  stammt 
wohl  von  dem  diluvialen  Lupus  Suessi.  Unsere  Wind- 
spiele stammen  von  einem  diluvialen  Vorläufer,  der  wühl 
auf  die  afrikanische  Simen  in  simensis  Gray  xuriiek- 
grht.  Auch  der  Fennecu*  kann  als  Stammvater  lang* 
ohriger  Rassen  gellen.  Möglicher  Weise  halten  Wolf  und 
Schakal  durch  Kreuzungen  mit  echten  Hunden  zur 
Entstehung  von  Schäferhunden  beigetragen.  Die  Ahnen 
der  echten  Hund*  «iistirrn  sicher  nicht  mehr  in  Europa. 
l>ber  einige  Kragen  behilt  Verfasser  sich  noch  Unter- 
suchungen vor,  so  s.  b.  welche  Dedentung  der  asiatische 
Cnon  für  die  Entstehung  der  bekannten  echten  Hunde- 
rassen hat  — eine  Krage,  die  jedoch  ohne  Weitere*  als  er- 
ledigt gelten  könnte , da  derselbe  nicht  dir  entfernteste 
Afbnlichkeit  mit  Hunden  hat  (d.  R.).  Vergl.  Wilcken* 
in  diesem  Lileraturberlchte, 

Woodward.  Henri.  Fossil  Hippopot&mi.  The 
American  Naturalist  1886,  p.  452. 

Hippopotauias  major  (=  amphibiu«)  und  mi- 
nutus  (wohl  = liberiensis)  bewohnten  Europa  noch 
während  des  Pllocäos  und  des  Diluviums.  Der  II.  Pent- 
landi  von  Sidlien  ist  identisch  mit  minotus.  Aus  In- 
dien kennt  man  vier  fossile  Arten. 

Woodward.  Henri.  On  a new  type  of  Periaso- 
dactile  Ungulata  from  the  Waaatch  Eocen«  of 
Wyoming  Territory  ü.  B.  N.  A.  The  Geological 
Magazine  1886,  p.  49  — 52  Mit  1 Tafel. 

Handelt  von  Phenacodus  Cope.  Siehe  diesen  im  Lite- 
raturbericht ihr  1884. 

Die  Zähne  sind  höckerig  wie  bei  bunodonten  Artiodac- 
tvlen,  das  Femur  hat  einen  dritten  Trochanter,  wie  bei 
den  Perissodactylea.  Vorder-  und  Hinterfuss  tragen 
je  fünf  Zehen. 

Die  Scapula  ist  noch  sehr  breit , ähnlich  wie  bei  den 
Bären  und  Amblypoden.  An  die  Proboacldier  er- 
innert die  kräftige  Entwickelung  der  Ulna  und  die  reihen- 
weise Anordnung  der  Carpalieii  und  Metacarpalien.  Flower 
hält  den  Phenacodus  für  einen  Vorläufer  der  E<|Uiden. 
Cope  hatte  denselben  der  Ordnung  der  Peri ssodacty * 
len  angereiht  als  Subordo  der  Condylartbra. 

Wood  ward,  Henri.  Recent  and  Fossil  Hippopo- 
tami.  The  Geological  Magazine.  London  1886, 
p.  114—118.  Mit  1 Tafel. 

Gleich  den  Sirenen  waren  auch  die  Uippopotamen 
früher  nicht  bloss  auf  die  tropischen  Gegenden  beschrankt, 
ln  Europa  haben  sie  noch  gleichzeitig  (r)  mit  dem  Ren- 
thier  gelebt.  Drr  H.  antiquus  und  major  sind  mit 
dem  teilenden  amphihius  identisch.  Reste  derselben 
rinden  sich  häufig  in  englischen  Höhlen.  Am  zahlreichsten 
aber  in  Perrier  und  Puv-de-Düine  und  Im  Val  d’Arno. 
Seine  einstige  Anwesenheit  in  Europa  lässt  auf  ein  war- 
me« Klima  schliessen. 

Der  Hippopotamus  liberiensis  ist  kleiner  als  der 
Amphi ki us  und  hat  auch  nur  zwei  Inrisiven  im  Unter- 
kiefer. ln  den  Siwaliks  fanden  sieb  drei  Arten  von  Hip- 
popotamus, aivalensis,  iravaticus,  namadicu». 
Dazu  kommt  noch  der  palaeindicua  aus  dem  Narbada- 
Thale.  Gau  dry  hat  eine  kleine  Art  — hipponensis  — 
aus  Algerien  beschrieben , Dawkins  fand  fossile  Reste  in 
Madagascar.  Auf  Malta  lebte  ein  H.  minutus,  auf 
Bicilien  der  Pentlandi.  Beide  sind  wohl  nur  Rassen  des 
amphihius. 
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Wurm,  W.  Unglückliche  Rehe.  «Der  zoologische 
Garten.-  Frankfurt  1886,  B.  101  — 106. 

liandett  von  Verletzungen,  die  jedoch  wieder  ver- 
heilt sind. 


Wurm,  W.  Eine  Rehgeweih  Abnormität.  Die  Jagd- 
zeitung von  Hugo.  Wien,  B.  37S. 

Das  fragliche  Geweih  kann  gewitserraaassen  als  Zwölf- 
ender bezeichnet  werden. 

Nachtrag. 

Ueher  eine  neue  Bären art.  Jagdzeitnng  1885,  8.  215. 

In  Nordtibet,  und  zwar  in  einer  Höhe  von  4200  Metern, 
entdeskte  Przewalski  einen  Bären,  der  sich  in  der 
Karbe  (!J)  von  dem  hraunen  Bären  unterscheidet.  Die*« 
neue  Art  erhielt  den  Namen  laguroyrianus. 

Biber  in  Bosnien.  Jagdzeitnng  1885,  8.  280. 

Im  ükrina  , Klus*  in  Bosnien , wurden  Biberburgen  ge- 
funden. 

Carnivora  in  Finland.  Nature,  Vol.  33,  p.  184. 

1882  geschossen  85  Bären,  128  Wölfe,  407  Luchse, 
4005  Füchse,  76  Vielfrasse,  240  Fischotter,  148 
Marder,  1583  Hermeline. 

L'horome  de  Caitenedolo.  Revue  d’Anthropologie, 
Paria  1886,  p.  740. 

Während  Sergi  fest  behauptet,  hier  den  tertiären 
Menschen  gefunden  zu  haben  — die  Skelette  lagen 
nämlich  in  einer  marinen  Ablagerung,  dem  Aktien  — , ist 
Topin ard  durch  den  Umstand , dass  alle  Knochen  noch 
die  natürliche  Position  einnahroen , jetzt  erst  recht  der 
Meinung,  dass  liier  nur  rin  Regrähnissplatz  aus  prähistori- 
scher Zeit  vorliegt. 

Elcbknochen  und  knöcherne  Harpunen  au» 
einem  Moore.  .Der  Naturforscher“.  Wochenblatt 
zur  Verbreitung  der  Fortschritte  in  den  Naturwiaaen- 
schäften.  Tübingen,  XX.  Jahrgang,  1887,  8.  195. 

In  einem  Moore  bei  Cnlbe  an  drr  Milde  wurden  be- 
arbeitete Elrhknochcn  ausgegraben.  Dieselben  zeigen  Zu- 
spitzung und  Einkerbungen.  Es  sind  dieselben  offenbar 
mittelst  Feuerstein  War  beitet  worden.  Daneben  fanden 
sich  noch  unbearbeitet«  Geweihtragment*  und  Knochen. 

Acclimatisation  von  Kängurus.  Jagdzeitnng  1885, 
8.  MO. 

Eine  kleinere  Art  von  Känguru  pflanzt  sich  bei  Dessau 
fort,  das  Kiesenkänguru  kam  daselbst  nicht  fort. 

Diese  Mittheilung  ist  nur  ein  schlechter  Witz,  der 
allerdings  in  vielen  Zeitschriften  die  Kunde  machte.  D.  Ref. 

Ueber  Hüttenrauohgeweihe.  Jagdzeitung  von  Hugo. 
Wien  1 886,  8.  56  — 57. 

In  der  Nähe  der  Silberhütten  bleiben  die  Rehgrweihe 
kurz,  perlig,  werden  unten  sehr  dick,  ohne  das«  jedoch 
eine  echte  Rose  zu  Stande  käme.  Die  Abwurfsteile  des 
Geweihes  ist  concav  statt  convex.  Es  ist  diese  Abnor- 
mität jedenfalls  auf  Bleivergiftung  zurückzufuhren. 

Die  Nager  al«  Speis«  für  Menschen.  A.  Hugo’« 
Jagdzeitung.  Wien  1885,  8.  555. 

Ratten  und  Mäuse  werden  in  Chiha,  Afrika,  Amerika 
und  auf  den  Südsee- Inseln  gegessen;  der  Myoms  war 
eine  Speise  bei  den  alten  Römern;  der  Biber  wird  in 
Alaska  verspeist,  Wi  uns  in  den  Alprnländern  dns  Mur- 
mel thier,  auf  Java  die  Beiariden.  In  Guatemala  isst 
man  Saccoiuys  und  Geomys,  in  Algier  den  Cteno- 
dar.tylus,  in  Italien  das  Stachelschwein,  in  Brasdien 
Cavia,  Capybaru  und  Aguti.  Die  Indianer  endlich 
verzrhren  Eretbizon  und  Cercolabet. 

The  Plagiaulacidae  of  the  Puerco  Epoch.  The 
American  Naturalist  1886,  p.  451. 

Zu  den  bisher  bekannten  drei  Arten  von  Neoplagiau- 
las  aus  dem  Puercobed  kommt  nun  eine  vierte,  sehr  viel 
grösser*  — N.  moleatu*. 

Prähistorische  Höhlen  Württemberg*.  Bericht  über  die 
Untemuchungen  von  O.  Fr  aas  in  ,Würit*mbergi*che 
Laodeazeitung*  1886.  Ref.  in  „Der  Naturfoiweher.* 
Wochenschrift  zur  Verbreitung  der  Fortschritte  in 
den  Naturwissenschaften.  Tübingen  1886,  8.  309 
bis  310. 
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Di*  untersuchten  Höhleu  befinden  »ich  sämmtliih  im 
Jamkiitk  der  schwäbischen  Alp.  Im  Ganzen  dürfte  die 
Zahl  dieser  Höhten  circa  80  betragen.  Die  nördlichste 
derselben  ist  die  Ofnet  bei  Nördlingeu.  Dieselbe  hat  eine 
Tiefe  von  12  Metern.  Die  dortigen  M enschenreste  *tJ ni- 
mm ganz  mit  jenen  au»  den  Pfahlbauten  übereiu,  sowie 
mit  jenen  an«  den  germanischen  Grabhügeln.  Sie  haben 
keinerlei  pithecoidc  Merkmale.  Ausser  Men*<  henknochen 
landen  sich  daselbst  auch  Feaersleinlamellen,  Topfite  kerben, 
durchbohrte  Bärenzähur  und  Köthel.  Sehr  häutig  sind 
Pferdeknochen  und  Pferdezähne,  dnnelien  kommen 
jedoch  auch  vor  Mamrauth,  Kbinocero»,  Wild- 
schwein, Hyäne,  Höhlenbär,  Wolf,  Fuchs,  Dachs, 
Wiaent,  Rind,  Kiesenhirsch,  Esel,  Ken  und  Haae. 
Im  Hohlefeh  bei  Schelkingen  im  Achthal  ist  der  Höhlen- 
bär überaus  häutig.  Seine  Knochen  sind  gleich  denen 
von  Wiederkäuern  aufgeschlagen,  um  das  Mark  zu  ge- 
winnen. AU  Werkzeuge  dienten  hierbei  Uirenuntcrkieter. 
Die  vorhandenen  Renthiergeweihe  sind  zu  Spitzen  und 
scharfen  Instrumenten  verarbeitet.  Mau  kennt  aus  dem 
Hohlcfel»  auch  Reste  de»  Höhlenlöwen,  von  Luch», 
Marder,  litis,  der  Wildkatze  uud  der  Fischotter. 
Noch  reicher  an  Bärenresten  als  die  eben  genannte  Loca* 
lität  ist  jedoch  der  Huhlestein  im  Lonetbal«.  Man  fand 
daselbst  H8  Schädel  de*  Höhlenbären,  daneben  auch 
durchbohrt«  Zähne,  Pfriemen  au»  Knochen  und  Feuenitein- 
»ptitter-  Bei  Schu»»enried  fanden  sich  im  Moorgrunde 
M enschenreste  zusammen  mit  solchen  der  bereits  ge- 
nannten Thier*.  Am  Bockstein  kamen  ausser  Knoche« 
und  Zähnen  von  Rhinoceros,  Mammuth  und  Bär 
auch  die  Skelette  eines  Weibes  und  eine*  Kindes  zum 
Vorschein,  die  wohl  gleichzeitig  mit  diesen  Tbieren  gelebt 
bähen  dürften.  Die  Thaingcr-Höhlen  bei  Srhatthau»en 
lieferten  Artefakte  aus  Knochen,  nämlich  eingravirte  Zeich- 
nungen. 

Nutzen  der  wühlenden  Bäugcthiere.  „Der  zoologische 
Garten.*  Frankfurt  1886,  8.  92. 


Iiu  Werten  von  Nordamerika  sind  die  Mäuae  cuUchirdeo 
von  Nutzen,  da  sie  nicht  nur  den  Boden  auHockcrn,  son- 
dern auch  durch  da*  Einschleppen  von  vegetabilischen 
Stoffen  zur  Bildung  de»  Humus  beitragen. 

Die  8te inbockcolonie  in  Graubündten.  Jagdzeitung 

1885.  8.  215 

Erst  nach  Jahren  fanden  sich  jetat  zum  ersten  Male 
Kitze  vor. 

Der  Steinbock  in  Kleinasieu.  Natur.  Halle  1866, 

8.  335. 

Im  Taurus  lebt  noch  der  echte  Steinbock. 

BteinwilU  im  zoologischen  Garten  in  Basel.  Die 
Jagdzeitung  von  Hugo.  Wien  1886,  8.  266. 

Die  Gai»  brachte  in  diesem  Jahre  zum  ersten  Male  eia 
bücklein  zur  Welt,  bisher  hatte  inan  geglaubt,  dass  da» 
Steinwild  in  der  Gefangenschaft  nicht  fruchtbar  »ei. 

Ueber  den  europäischen  Urochsen  in  Litthauen. 
Jagdzeitung  1885,  8.  369. 

Der  l’r  — ßos  primigenius  — soll  zu  Anfnng  d** 
16.  Jahrhundert»  noch  in  Litthauen  gelebt  halten,  wenig- 
stens wurde  eine  Abbildung  aus  jener  Zeit  auf  den  Ür 
bezogen.  Da*  fragliche  Thier  ist  jedoch  nach  Wi  Ick  ent 
zweifellos  der  WUent. 

Wapiti bastard.  Jagdzeitung  1885,  8.  536. 

Der  zoologische  Garten  von  Hannover  besitzt  einen 
Bastard  von  Wapiti  und  Edelhirsch. 

Färbung  der  Wölfe.  Die  Jagdzeit  von  Hugo.  Wien 

1886,  8.  185  — 186. 

Weis»  und  gelblichwei»»  war  früher  die  Färbung  der 
Wölfe  in  Venetlea;  auch  im  Ural  linden  sich  solche 
Exemplare.  Der  Wolf  in  Vorarlberg  war  schwarz;  grau 
ist  der  Wolf  in  Daurien. 
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